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8.1. Einleitnng. 


Es giebt eine Anzahl flacher Zungendreſcher, welde vie höchſte Weisheit darein jehen, 
die Entſtehung der Melt und des Menſchengeſchlechts, Die Entwidelung der Geſellſchaft auf 
dem Gebiete des Staats, der Kirche und des Bürgertbums — dem Zufalle beizumeſſen, 
als ob dadurch irgend etwas erflärt, veranſchaulicht oder erläutert würde, Der Zufall if 
ein anderes Wort füs den Mangel einer genügenden Urſache. Dieje Leute glauben, außer⸗ 
ordentlich geiftreich zu fein, wenn fie in Abrede ftellen, daß die Menſchen von Natur das 
Berürfnig haben, zu einer höheren Macht, welche unſichtbar die Welten lenkt, aufzubliden ; 
und dennoch ift es gerade dieſes Bedürfniß, welches vie Pfaffen aller Zeiten und aller 
Bölter mit mehr oder weniger Erfolg zu ihrem Bortbeil ausbenteten. Der Mißbrauch, 
welcher mit den religiöjen Gefühlen der Menſchheit getrieben wurde, ift allerdings jo em= 
pörend, daß man verjucht ift, zu glauben, dieſe Gefühle hätten mehr Unheil als Heil über 
die Welt gebracht. Aber ift dieſes nicht auch der Fall mit den meiften anderen Gefühlen 
der Menihheit? Iſt nicht auch das Wohlwollen und tie Gewiffenbaftigfeit, die Beifalle⸗ 
liebe und Das Selbftgefühl vertrauender und gedantenlojer Menſchen yon Gaunern böbern 
und niedern Ranges häufig mißbraucht worden? Daraus folgt Teineswegs, daß jene 
edleren wie dieje unedleren Empfindungen nicht in der Bruft des Menjchen wohnen. Ganz 
eben jo wenig folgt aus den Jahrtaujende hindurch fortgejekten Gnufeleien und Betrüges 
reien buddhiſtiſcher und chriftlicher, jüdijher und mohammedaniſcher Priefter, daß die Völ- 
fer, mit welchen fie ibr Spiel trieben, für Religion nicht empfünglid gewejen jeien. Im 
Gegentbeile erhellt daraus, dag die Menſchen im Berbältniß zu tem Erfenntnißsermögen 
und einem reinen fittlichen Gefühle, zu jebr ibre religiöjen Empfindungen vorberriden 
liegen. Seit den älteften Zeiten der Gejchichte übte, wie wir gefeben, *) die Religion 
den mächtigſten Einfluß auf die Entwidelumg der Nationen aus. Bei den Mohammera- 
nern war die höchfte weltliche und geiftliche Gewalt in der Perjon des Chalifen vereint, bei 
den Ehriften war fie getheilt. Allein die geiftliche Macht des Papſtes war größer, als 
Die weltliche des Kaijers, der Könige umd der Fürften. Während der Kreuzzüge erlangte 
das Papftthum feinen Höhepunkt. Die Nacht des Aberglaubens, auf welcher es berubte, 
wurde fpäter minder dunkel, Die Wiſſenſchaft warf einige Lichtſtrahlen in dieſelbe und 
der Freihe itsmuth der Völker erwachte aus tauſendjährigem Schlummer. Die Schweizer 
brachen das Joch verbafter Tyrannen, die Huffiten machten ihr Recht auf ihre religiöie 
‚Ueberzeugung mit dem Schwerte in der Hand geltend. Portugiejen und Spanier ent⸗ 
dedten früber unbekannte Meere und Theile der Erte. Eine neue Welt, welche bejtimmt 
war, in den wictigiten Beziehungen des Lebens, der alten Mufter und Vorbid, Zufluchtss 
fätte und Sicherbeitehafen zu werden, trat aus dem Nebel hervor, der fie bis dahin ums 
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ſchloſſen hatte. Handel und Schiffiahrt nahmen einen großartigen Aufibwung. In den 
Stätten entwidelte fih neben ten beiden bevorzugten Stänten ter Geiftlichfeit und des 
Adels, der dritte Des Bürgers. Tiefer gewann Wohlſtand und zugleib Biltung und 
Freibeittmuth. Der Streit zwiſchen Königthum, Adel und Beiltlichkeit, welcher für das 
Mittelalter ungefähr war, was für die alte römiſche Zeit der Kampf zwiſchen Patriciern 
und Plehejern, d. h. der Gegenftand, welcher die Kräfte des Volkes zur Entwidelung brachte, 
dauerte ununterbrocden bis zum Ende Diejes Zeitabichnitts fort. Zu ihm. gejellten ſich aber 
mannigfaltige Kämpfe auf dem Gehiete des Staats, der Kirche, des bürgerlichen Lebens 
und ver Wiſſenſchaft, welche Die Gewalt ver Päpfte erjcütterten, und dem dritten Stante, 
wenn auch nur bier amd da politische Rechte, Doch im ganzen Abendlande einen Grad von 
Woblſtand und Bildung verihafften, der ibm politische Bedeutung ſicherte. Der vierte 
Stamd, der Arbeiter erhob fein Haupt zum efftenmale, und wenn er aud faft aller Orten 
unter der Wucht feines alten Joches verblieh, jo deutete er Doch an, daß er nicht immer in 
der Knechtſchait verharren, und einft der Sache der Freiheit flegreih die Fahne vorantras 
gen werte. \ 

Keine Kraft gebt auf Erden verloren, obgleich der Gegenftand, auf den fie wirkt, ſich 
verändern und daber verſchiedene Folgen berbeiführen mag. Die Kräfte, welche im 
Schooße der griechiſchen Nation rubten, gingen nicht unter, als Griechenlant von Rom 
unterjocht wurte, alfein indem die Menjchenzahl, auf die fie wirkten, fi vermehrte, ver- 
tbeilten fie fib. Sie kamen zur Anſchauung in der griechiſchen Bildung Deren fih vie 
ganze römtiche Welt theilhaftig machte. Eben jo wenig als die Kräfte des griechiichen, 
gingen Diejenigen des römiſchen Volkes für die Welt verloren. Der römijhe Staat wurde 
umgeftehen, tie römiſche Bildung tbeilte fih allmälig den Bölfern des Nordens mit, 
welche ibm den Todeeſtoß beigebracht hatten. Es maren immer Feine Gemeinweſen, in 
welchen ſich die erften Keime böherer Bildung entwidelten, und son denen jie größeren 
Maſſen mitgetbeilt wurden. Wie von Merve, den egyptiſchen, phöniziſchen, griechticken 
und römifchen Städten der alten Zeit, fo gingen von den italtentichen, fürfranzöfficen. 
ſchweizeriſchen und deutſchen Stätten des Mittelalters, die Reime höherer Bildung, friſchen 
Freibeitsmutbes und allgemeinen Roblftants aus, und verbreiteten ſich son da über das 
ganze Abendland. Wohl find von dieſen erften Trägern des beſſern Menſchenthums 
manche im Taufe der Jahrhunderte nefallen, allein fie find uns nicht verloren. Dede edfe 
That, jedes hochherzige Streben, jeder Kampf für Freiheit und Wahrheit, fordert noch beute 
zur Nachahmung auf, fehredt noch in unjern Tagen die Tyrannen, flößt noch dem ipäteften 
Enteln vie Heffnung auf beffere Zeiten ein. Wie Mein war zu den Zeiten der alten Grie— 
ben die Zabl der Menſchen, welche an den Rechten und Genüffen der Geſellſchaft Antbeil 
hatten! Bon Jahrhundert zu Jahrhundert nahm die Zahl der berechtigten Menſchen 
zu. Gie ift jetzt umermeßlich viel größer, als zu irgend eirter früberen Zeit der Geſchichte. 
Sie vermehrte fih namentlich um ein bedeutendes im Kaufe des vierzehnten und fünfzehn 
ten Jahrhunderts. Die Ariftliche Religion wurde no immer in engere Gränzen einges 
jehränft, um zu größerer innerer Kraft zu gelangen. Die Mobammeraner drangen von 
Aften vor und untertwärfen ſich das geſammte oſtrömiſche Neih. Zwar wurden fle aus 
der pyrenãiſchen Halbinjel verdrängt, Doc fie gewanıten mehr im Dften, als fie im Meiten 
verloren. Die Kämpfe, welche im Schooße des Chriſtenthums ausbrachen, bereiteten deſſen 
Reinigung, und ten Sturz der herrſchenden Iyrannen vor. 

Nur mo fi mit friiden Kräften feine Bildung vereinigt, entwideln fich etele und 
dauernde Schöpfungen. Die Bildung vermag obhne Lebenäfrifche eben fo wenig, als die 
bödfte Kraft obne tie Weihe fittlicher Gefühle und Harer Gedanken. Während des vier 
zehnten und fünfzehnten Zahrbunderts war im Abendlande noch immer die rohe Kraft vors 


2. Abolph son Raflau. 7 


herrſchend. Im unjeren Tagen nimmt diefe immer mehr ab, die höheren Stänte haben 
Bildung, doch feine Kraft, die BVölfer nahmen zu an Bildung, während ihre Kraft noch 
ftiſch und jugendlich jprudelt. Darum ſteht der Sieg der Völker über ibre Bedrüder, der 
Triumph der Menſchheit über ihre Defpoten in den Sternen gejchrieben. 


Erfter Abfchnitt. 
Deutſchland. 


$. 2. Adolph von Naſſan. (1291—1298). 


Die äußere Macht eines Volles und die Ordnung im feinen inneren Berhältnifien 
hängt wejentlich von feiner Staafsform und den Regenten-Eigenſchaften jeiner Herrſcher 
ab. Iſt die Verfaffung eines Staates mangelhaft und find die leitenden Staatsmänner 
ihren Aemtern nicht gewachſen, jo muß ein Volk nothwendig nad Außen bin ſchwach und 
in jeinen inneren Verbältniffen gerrüttet werden. Die Gränzen ſeines Gebiets werten 
enger, Gewalt gebt vor Recht und Betrug vor Wahrheit, was unter allen Verhältuniſſen 
ein großes Unglüd if. Allein Die Bertretung eines Volkes dem Auslande gegenüber und 
die Handhabung des Staats im Innern erſchöpfen keineswegs die gejammte Lebenethätige 
feit einer Nation. Nicht felten ift ed gerade unter der Herrſchaft Fräftiger Fürſten, tap 
die geiftige Entwidelung der Millionen am meiften gehemmt wird, während fich unter Tem 
Scepter keihränfter, ſchwacher und geiftlofer Könige Die ſchönſten Blüthen volkethümlichen 
Lebens erſchließen. Die großen Pläne und die ausgezeichneten Herrichergaben ver Hohen⸗ 
ftaufen bereiteten der Deutichen Nation mehr Jammer und Elend, als die Beſchränltheit, 
Schwäche und Geiftesarmuth ihrer Nachfolger. Gene zwängten die Thätigkeit ter Deutz 
fhen in eine verkehrte Richtung und vergeudeten nußlos deren bejte Kräfte, während Die 
erbärmlichen Kaiier aus den Häujern Naffau, Habeburg, Ruremburg und Baiern nict 
tie Mact hatten, die Nation in ihrem Entwidelungsgange weientlih zu flüren. Hätten 
fie mehr Kraft befeffen, fo wäre dieje, wenn auch vielleicht zum Schupe ter Landesgränzen 
und zur Aufrechtbaltung des Rantesfriedens, doch mejentlich zur Erdrüdung des freien 
Geiftes des Volkes verwandt worten. 

Es giebt etwas höheres im Leben der Völker, ald Die Landesgränzen; häufig find 
dieſe von fluchwürdigen Tyrannen am meiteften ausgebreitet worden ; uud etwas nüßlicheres, 
als die äußere Ortnung, welche nur zu oft verfenigen des Kirchhofs gleicht. Dieſes höbere 
it ver Menſchengeiſt, und diejes nüglichere ijt deifen natürliche innere Entwidelung. Wer 
in der Gejchichte der Reihe nur das Leben, Wirken und Streben der Könige darſtellt, 
überfiebt Die Hauptſache: das Leben der Völker. Die Geſchichte Deutichlands vom Stande 
punkte des Königtbums betrachtet, ift ſehr trübjelig, denn die Monarchie fonnte in Deutſch⸗ 
land niemals ſeſte Wurzeln jchlagen und nahm mährend des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts unausgejegt an Kraft ab, Allein je schwächer die Könige, deito ftürker wur— 
ten tie Stätte Deutjhlands umd deſto kräftiger wuchs der Stand der Bauern heran. Je 
weniger Die Kaijer vermocten, der Nation ihre Anſichten, Richtungen und Beitredungen 
aufzunötbigen, deſto felkitfläntiger entwidelte fi unier Bolt auf dem Gebiete tes Gtaatd 
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und der Kirche, der Kunſt und der Wiſſenſchaft, des provinzellen und des Gemeindes 
Lebens. | 

Rudolphs von Habsburg Sohn Albrecht glaubte, der Nachfolge im Reiche ſicher zu 
fein. Denn er war durch die Schlaubeit jeines Baters und feine eigene Thätigfeit zum | 
mächtigften Fürften Deutiklands geworben. Allein feihe Herrichjucht, feine Gewiſſenloſig— | 
feit hatten die Fürften auf die Gefahren aufmerkiam gemacht, melde ihnen und dem ge= 
jammten Baterlande ein Kaijer bereiten könnte, ter mit einer ſtarlen Hausmacht unbändige 
Leidenſchaften verband. Albrecht hatte jeine Lehensleute mit Härte behandelt, die Rechte 
tes Volkes und des Arels mit Füßen getreten und nie eine andere Schranke anerkannt, 
als melde ihm die Gewalt zog. Der Kampf zwiiben Monardie und Ariftofratie mar 
noch nicht ausgelümpft in Deutichland. Cs mochte einem von den äuferen Verbältniffen 
begünftigten ehrgeizigen Fürſten noch immer gelingen, tie Wablherrſchaft in ein Erbreic, 
die beihränfte Monarchie in’die unbejhränfte, wie fie in Frankreich und anteren Reichen 
beftand, umzuwandeln. Die Fürften Deutſchlands wachten mit der größten Eiferſucht über 
ihre verbrieften Rechte und waren daher der Wahl Albrechts abgeneigt. Doch mer jollte 
ftatt feiner Den deutichen Thron befteigen ? Albrecht dachte, Fein deutſcher Fürſt würde es 
wagen, eine Wahl anzımehmen. Cr jebte ſich mit Gewalt in den Beſitz eines Tbeiles der 
Reichsfleinodien, war aber nicht gejhmeidig genug, ih um die Kaijerfrone zu bewerben, 
und die Wahlfürften für fi zu gewinnen, wie jein Bater gethan hatte. Die Kurfürften 
waren in großer Berlegenbeit, nur der Erzbiichor von Mainz, Gerhard von Eppenſtein 
katte beſtimmte Abfichten, Die anderen wollten weder durch eine feindliche Stimme Albrecht 
gegen ſich aufbringen, noch ihm das Scepter des Neiches felbft indie Hänte geben. Sie 
famen in Frankfurt zuſammen und brachten feine Wahl zu Stande. In ihrer NRatblofig- 
feit überließen fie dem ſchlauen Gerhard ihre Stimmen, welder dann erjt mit jeinen Plä— 
nen, dieer big dabin wohlweislich geheim gehalten hatte, hervortrat, und jeinen Better, 
. den Grafen Adolph von Naffau zum König ernannte (Mai 1292). Rudolf von Habe— 
burg batte durch die auf ihm gefallene Wahl fein Haus mächtig und reich gemadt. Der 
Erzbiſchof hoffte, turch die Verleihung der Krone an Adolf fein Haus gleichfalls empor zu 
beben. Doch die Berbältniffe waren jept für Die Pläne eines ländergierigen Königs von 
Deutichland minder günftig, als fle vor zwanzig Jahren geweien. Auch beſaß Arolf von 
Naſſau nicht entfernt den Scharfblid, die Ausdauer und die kalte Berechnung feines 
Norgängers. 

Naſſau war feines der mächtigften Häuſer Deutſchlands und war noch geipalten. 
Wallram II, Adolf's Vater, hatte (1255) mit feinem Bruder Dito die Grafihaft Naffau 
geheilt. Ihm, dem Stifter der älteren, Wallram'ſchen Linie, waren Die Länder auf der 
linken Seite ver Lahn: Wiesbaden, Weilburg und Idſtein, zugefallen, Die jüngere, Ottos 
nische Linie beſaß auf Der rechten Seite Dillenburg, Beilftein und Siegen. 

Arolf, ver von Gerhard ernannte deutſche König, war ſtark an Körper, vers 
fand, das Streitroß zu tummeln und die Lanze zu führen. Doch in dieſen ſ. g. 
ritterlichen Künften waren Mongolen und Mauren gleichfalls jehr geſchidt. Körperkraft, 
Tapferkeit und Streitbarfeit find einem Kaijer immerbin ſehr nützliche Eigenſchaften. 
Sie machen aber einen Mann kaum fübig, einen Zug zu führen, gejchmeige denn ein Heer 
zu befebligen, oder gar ein Reich im Kriege und im Frieden zu verwalten. Adolf von 
Naſſau batte nicht, gleich jeinem Vorgänger, jede Töchter, mit melden er die Stimmen 
der Rablfürften erkaufen und zablreiche Familienverbindungen anknüpfen fonnte. Er 
batte nicht einmal vie Mittel, die Koften jeiner Krönung und den Preis zu bezahlen, ten 
die Wahlfürften für ibre Stimmen forderten. Um die Koften ter Krönung zu deden, 
wollte er vie Frankfurter Juden befteuern. Doch ver Rath der Stadt nahm fih 
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derfefben an und ter Kaiſer mußte fih an den Erzbiihof von Mainz, tem er tie Krone 
verdankte, wenden, um Durch ihn die erforderlichen Gelvjummen aufzubringen. Der Her— 
zog Albrecht von Sachſen und Markgraf Dito von Brandenburg verlangten als Preis für 
idre Stimmen, jeder 4500 Mark Silbers, die geiſtlichen Kurfürften Einkünfte un? Güter 
des Reiches, welche einen noch höhern Werth batten. Gerhard ließ ſich feine Bemübun— 
gen kbeuer bezahlen und feine Vorſchüſſe mit Wucher zurüderftatten. Da Adolf ſelbſt obne 
autreichende Mittel war, bezahlte er feine Schulten mit Reichsläntern und Reichsein— 
fünften und machte dadurch die ſchon arme und ſchwache Reichsgemalt noch ärmer und 
ſchwächer. Um fit Geld zu feinen meitausjehenden Plänen zu verſchaffen, nahm ver 
deutſche König Sold som Könige von England, Dreißigtauſend Markt Silbers zablte 
ibm Eduard I. aus und verfprad ihm meitere 70,000, wogegen ibm Adoli Hülfe gegen 
den König von Frankreich zufagte. Dieje leiftete er ihm nicht, ungeachtet er, ganz abaes 
feben von den bezahlten Geldern, aufgefordert war, die deutichen Gränzen gegen die Ans 
ariffe Philipps IV. von Frankreich zw ſchützen. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt hatten tie 
franzöfiichen Könige ein deutſches Gränzland nad dem andern an ſich geriſſen. Philipr 
trachtete nach der Grafſchaft Burgumd, intem er feine Tochter mit Dem Sohne des Grafen 
son Burgund vermäblte unter ter Bedingung, daß dieſe Grafidart die Brautgabe jein 
ſollte. Statt jein dem Könige von England 'gegehenes Wort zu löjen und die Graficait, 
welde ein teutjches Leben war, tem Reiche zu erhalten, erließ Adolf eine abgeihmadte 
Herausforderung an Philipp IV., welche dieſer mit wohlverdienter Verachtung bebantelte, 
und ſchloß jpäter unter päpftlicher Bermittelung einen Bergleih mit dem Könige von 
Franfreich ab, worin er die Rechte des Prutichen Reiches dem Nachbarn im Welten preis gab. 
So ſchwach die natürlichen Gaben Adolfs waren und jo wenig er durch die äußeren 
Verbältniffe begünftigt wurde, jo wollte er doch mit Gewalt, dem Beijpiele Rudolf's zus 
fofge, eine Hausmacht gründen. Er glaubte, Die Gelegenheit dazu in den Streitigkeiten 
zu finten, in melde Albrecht der Unartige gegen jeine Söhne verflochten war. Albrecht, 
Landgraf son Thüringen und Markgraf von Meiffen lebte, während er mit Margaretha, 
Friedrich's II. Tochter vermählt war, mit Kunigunte von Jienburg im Ehebruche. Mars 
garetba, welche die ihr angetbane Schmac nicht dulden wollte, floh Aus dem Hauje ihres 
untreuen Gatten nad Frankfurt. Zwei Söhne, welce fie dem Landgrafen geboren hatte, 
driedrih und Diezmann, mußte fie zurädlajien. Aus Schmerz bif fie dem ältern derſel— 
ben in die Wange, wovon Frietrih den Beinamen mit der gebiffenen Wange erhielt. 
Noch bei Kebzeiten Margaretbens brachte Kunigunde dem Lantgrajen einen Sohn zur 
Welt, welcher nad tem Vater Albrecht genannt wurde. Diejem wandte er alle jeine Liebe 
zu. Nach Margaretbens Tode ehelichte er Kunigunden, veräußerte mehrere Beſißungen 
feines Haufes und gerieth bald in offenen Kampf mit feinen Söhnen erfter Ehe. Um 
feinem Haße gegen dieje und jeiner Vorliebe für Kunigundens Sohn zu fröhnen, verkaufte 
er die zwiſchen ihm und feinen Söhnen erfter Ehe in Streit befangenen Länder für 12,000 
Mart Silbers. Dieſer Verkauf war geſetzwidrig, indem ein Landesherr Rechte, welche 
tur Vertrag und die Beſtimmungen feiner Vorfahren auf ihn gelommen waren, zum 
Nachtbeile feiner rechtmäßigen Erben chenjo wenig, als gegen den Willen der Lanteseins 
mohner, veräußern durfte. Es wäre die Pflicht Adolfs geweſen, die Söhne Albrechts im 
ihrem Rechte zu jchügen, und ein derartiges ſchmähliches Handelsgeſchäft nicht zu tulten. 
Statt teffen wurde er ſelbſt der Käufer. Die Bewohner der verkauften Länder widerſetzten 
ſich, und Adolf füllte von den ſechs Jahren feiner Königsherrihaft fünf mit blutigen 
Kämpfen aus, melde er gegen vie Ihüringer und Meiffener führte. Dieje Kriege vers 
ſchlangen Die Gelver, welde er vom Reiche 309; namentlich auch bedeutende Summen, 
welche fich Adolf von Mathäus Visconti, tem Tyrannen von Mailand dafür bezahlen lieh, 
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daß er tenielben zum Neichsftattbalter ernannte, Mit unauelöſchlicher Schande Eededte 
ih Adolf tur die Granjamfeiten, Deren er fich im Laufe dieſer Fehden ſchuldig machte, 
er, Deijen Aufgabe es war, den Reichsfrieven zu erhalten, das Gejeg zu banthaben und das 
Net zu wahren. Die Raubritter am Rheine und in der Wetterau benützten mit Freu— 
ten Die Gelegenheit, unter Faijerlicher Fahne ihrem Handwerle obzuliegen. Gin Heer, 
weldes aus tem verächtlichiten Geſindel bejtand, verübte unter Adolf's Anführung vie 
furchtbarſten Gräuel gegen eine Bevölkerung, welde ſich nicht, gleich einer Hammelheerde, 
verſchachern laffen wollte. Friedrich und Diezmann zogen fi wor ver Uebermacht anfangs 
zurüd, überfielen aber jpäter den Kaijer in Mühlhauſen und zwangen ihn zu eiliger Klucht. 
Fünf Jabre hindurch wiederholte ſich daſſelbe Kriegeſpiel. Adolf drang mit Macht in 
Ibüringen und Meiffen vor; Hriedrih und Diegmann wien der Gewalt, die Landeebe— 
wobner fügten fich der Nothwendigkeit. Auf’s äußerte gebracht durd vie Ausihweifuns 
gen der Faijerliben Söltner warteten Thüringer und-Meiffener auf die günftigite Gelegen- 
beit, Das verbaßte Joch abzumwerfen, Die beiten jungen Landgrafen mußten dieje gereizte 
Stimmung wohl audzubeuten. Tas Land aber hatte ven Schaten dieſer fürftlichen Bes 
ftrebungen zu leiden. Unter vielen Schanttbaten, deren fib Atolf in Thüringen und 
Meinen ſchuldig machte, verdient die Bebandlung ter Stadt Freiberg bejonders erwähnt 
zu werten. Nach jedzebnmonatlicher tapfeter Gegenwehr ergab fie fih auf den Befehl 
dee Lantgrafen Friedrich mit der gebifjenen Wange, ungeachtet das Schloß fih noch hal⸗ 
ten fonnte, an Adolf, welder der Beiapung das Reben zuſicherte. Aus Zorn über die 
fange Zeit, welche er vor der Stadt hatte liegen müffen, ließ er Dennob 40 Männer ent 
baupten! Ein joldes Beijpiel der Grauſamkeit And des Wortbruchs gab ver deutſche 
Kaijer jeinem Volke und ver Welt! Er fanf tief in der Achtung der Beſſeren. Wäre 
er mächtig geweien, jo hätte er wohl noch größeres Unrecht ungeſtraft verüben fünnen, 
Allein die faijerlihe Gewalt, melde überdieß dur ihn ſelbſt noch geſchmälert wurde, ine 
tem er mit einem guten Theile Derjelben Die Sculten bezahlte, in melde ibn feine Wahl 
und Krönung gejtärzt hatten, war damals ſchon nicht viel mehr, als ein glänzender Titel, 
und Adolf vermochte nicht, Durch Die innere Kraft jeines Geiftes zu erjegen, was ibm die 
Gunſt ter Berbältniffe verſagt batte. Die Kurfürften batten aus Adolf herausgepreßt 
was von ibm zu erbalten war. Sie dadıten mehr an die Bortheile, welche fie bei Gelegen— 
beit einer neuen Wahl gewinnen Fünnten, ald an den dem Kaijer geleiiteten Eid der Treue, 
Derſelbe Erzbiihof Gerbard von Mainz, welder jeinen Better Arolf auf den Kaiſerthron 
erboben, und fich feine Bemühungen theuer von ibm hatte bezahlen laſſen, wurde jet das 
tbätigfte Werkzeug zu jeinem Eturze. Er erhielt vom Herzog Albrecht von Defterreich, 
Rudolf's Sobne, 15,000 Mark Silbers, wofür er Diejem Die Leutiche Krone zu verſchaffen 
zujagte. Als (1297) Menzel IL. in Prag gekrönt wurte, verbanden ſich daſelbſt mit ihm 
der Erzbiihof von Mainz, der Herzog von Sachſen und der Markgraf von Brantenburg 
zum Zwede, den König Adolf abzujegen und dem Herzuge Albrecht Die Krone zu verſchaffen. 
Nicht die Liebe zum Vaterlande umd das Gefühl für die Richte und vie Ehre der Nation, 
ſondern ſchnöde Habgier und Heinliche Eiferſucht beftimmten die Fürften zu dieſem hoch— 
wichtigen Schritte, welcher fih übrigens weder Durch die deutſche Verfaſſung noch Durd die 
Rüclſichten der Klugbeit recbtiertigen ließ. Seit den Zeiten Karl’s des dichen war fein 
deuticher König aus Gründen ter Staatskunft, fondern nur wegen angeblicher Verletzung 
ter Religion und zwar auf Betreiben des Papftes abgejept worden. An die Stelle Adolf's, 
welchem allertings ſchwere Verbrechen zur Laſt fielen, fepten die Kurfürſten den jchlimmjten 
Tyrannen jeiner Zeit, welder in Dejterreich meit härter verfahren war und gegen Ders 
wandte, Freunde und Nachbarn weit mehr Unrecht geübt hatte, als Arolf in Thüringen. 
Er hatte die alten Rechte der Ritterſchaft vom Oeſterreich und des Boltes von Steiermarl 
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mit Füßen getreten, ten Freibeitebrief der Wiener vernichtet, und ſeine Linder mit uner— 
ſchwinglichen Abgaben belaftet, mit deren Ertrag er jeine Beſtzungen in Schwaben und in 
ter Schweiz auszubreiten ſuchte. Wie Arolf ſchlechtes Geſindel aus ver Wetterau unt 
aus Ten Nbeingegenten, jo batte Albrecht Menjchen gleihen Schlages aus den Alpentbi: 
fern und der Nedargegend in Tienft und Sold genommen, um mit Deren Hilfe jeiner 
Herrſchiuchl zu frößnen. Die in Prag begonnenen Ränfe wurden im folgenden Jabre 
. (1298) zu Wien weiter fortgejponnen. Dort wurde bei Gelegenheit der Verlobung tes 
bebmiſchen Prinzen mit einer ungariihen Königstochter die Verſchwörung gegen König 
Adoli zu Ente gebracht und der Krieg gegen ihn beſchloſſen. Albrecht, welcher wußte, daß 
in Rom alles für Geld zu haben jei, jcidte einen Bevollmächtigten dahin, welcher ibın 
und jeinen Verbündeten die Mitwirkung des Papftes ſichern jollte. Bonifacius VIIT. 
lie fib die angebotenen Summen gern gefallen, jtelfte vafür auch bereitwillig Die verlange 
ten Vollmachten und Schreiben aus. Als jpater Die Gejandten Adolf's in Nom erſchienen, 
nabhm er auch deren Geld an und beſaß, trotz jeiner angeblichen Heiligkeit, Frecbbeit und 
Lügenbaftigfeit genug, die zu Gunſten Albrechts ansgeftellten Urkunden, päpſtlichen Siegel 
und Unterjchriften abzuläugnen. Gin ſolches Beijpiel der Käuflichkeit und Verrucktbeit 
ſetzte der Papſt der gejammten Chriſtenbeit! Deſſen ungeachtet wird er, gleich allen jeinen 
geiftesverwandten Vorgängern und Nachfolgern von ven verdummten Katholiken als 
Stellsertreter Gottes auf Erden verehrt. 

Um ter Empörung Albrechts den Schein Rechtens zu verichaffen, traten die Kurfürs 
ſten son Mainz, Brandenburg und Sachſen um Johanni 1298 in Mainz zuſammen und 
erklärten: „König Adolf jei dem Reiche nit nur unnütz, jondern auch umtreu, weil er fich 
um tie Raijerkrone und Italien nicht befümmere ; Adolf ftöre ven Reichefrieden, ſtatt ihn 
zu fügen ; er erſchöpfe Das Reich durch Reichsverſammlungen und durch den Nedtsgang, 
den er ftreng einhalten laffe; er bevrüde aus Habſucht das Volk mit ungewohnten und un— 
erträglicben Erpreffungen; er verachte die Reichsfürften, halte Den Adel nicht in Ebren, 
verwalte die Neichsangelegenkeiten nicht nach dem Ratbe ter Fürſten, fondern nad feinem 
eigenen Gutdünken und den Rathſchlägen unadeliger Leute ; er babe große Summen Gel— 
des som engliſchen Könige genommen und dabei jein Wort gebrochen; er fülle endlich das 
Reich mit Räubern und dulde, daß die von König Rudolf -gerftörten Burgen und Schlupf: 
winkel zum Berderben des Staates wieder aufgebaut würden.“ 

Auf ven Grund dieſer Vorwürfe erklärten die drei Kurfürften den son ibnen erwäbl— 
ten König jeiner Würte verluftig und mäblten ven Herzog Albrecht von Dejterreih an 
deſſen Stelle. Wenn ſämmtliche fieben Kurfürften dieſen Beſchluß gefaßt bätten, go hätten 
fie Dazu nach der deutſchen Reicheverfaſſung Tamaliger Zeit kein Recht gehabt. Ta aber 
nur eine Minderheit Dabei mitwirkte, jo trat die Ungeſetzlichkeit dieſes Schrittes um ſo 
greller zu Tage. Die Wabl des zweiten Habsburgers ftand nicht minder, als diejenige des 
erſten, im ſchreiendſten Widerſpruch mit Recht und Geſetz. Shen im dreizebnten Jabr— 
hundert verſtand es aber dieſes deepotiſche Fürſtengeſchlecht, alle ſeine Schandtbaten mit 
dem fadenſcheinigen Mantel ver Geſetlichkeit zu verdecken und dadurch die ſtumpfen Maſſen 
zu täuſchen, während es durch offene Gewalt die Gegner niederwarf. 

Die Waffen. mußten zwiſchen Adolf und Albrecht enticheiven. Auf Seiten rer 
Empörer jtand der bobe und der niedere Adel. Die Stäpte, beionders am Rheine bielten 
an Adolf jeft. Namentlich batten ifm Worms, Speier, Frankfurt und Gelnbauſen Trup- 
pen zugeſandt. Auch leifteten der Pfalzgraf Rudolf, der Herzog Ludwig von Baiern 
und Der Graf von Hefien ibm Hülfe. Doc Albert hatte außer jeinen deutſchen Verbün— 
deten zahlreiche Schaaren von Ungarn und Kumanen in jeinem Solde. Auch war fein 
Heer beffer ausgerüſtet, ald Tasjenige jeines armen Gegners. Uniern Worms vereinigten 
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fi die Zuzüge der Bifchdfe von Mainz, Köln, Straßburg und Conftanz, der Grafen von 
Zweibrüden, Leiningen, Lichtenberg und anderer Adeliger mit Albrecht. Viele von Arolf’e 
Freunden waren auf dem Wege zu ihm und hätten in Furzer Zeit deſſen Heer anſehnlich 
vermehrt, wenn er Umfict und Rube genug bejeffen bätte, deren Ankunft abzuwarten. 
Arolf von Naffau mar dem Habsburger eben jo sehr an perfonlidker Tapferkeit, als dieſer 
ibm an Schlauheit, Staats und Kriegetunft überlegen. Albrecht, welcher Mübe batte, 
ein Heer in einer ihm feindlich gefinnten Gegend zu ernähren und welcher Durch weite 
Landesitreden von den feſten Bollwerken feiner Macht getrennt war, begann einen verftells 
ten Rüdzug. Adolf ging in vie ihm gelegte Falle, griff den Feind, dem er goltene Brüden 
zur Flucht hätte bauen follen, voreilig an und bemühte fich, Durch einen perjönlichen Zmei- 
kampf mit Albrecht jeine Sache zur Entſcheidung zu bringen. Der Habtburger batte aber 
Dazu feine Luft. Er lieh jeine Nüftung von bezahlten Klopffechtern tragen, wäbrend er, 
im Widerſpruche mit der Sitte der Ritter, fich-in ein gemöhnliches Gewand hüflte, das ibn 
unfenntlih madte. Adolf befieste binter einander zmei Ritter, melde die Feltzeichen 
Albrechts trugen. Als er entlich jeinen Gegner troß deifen Verkleidung entdedte, und auf 
ibn Iosftürmte, fand er jeinen Tod, einige behaupten von Albredt’s Hand. Es iſt aber 
wahrjiheinlicher, daß der Habsburger ſich bütete, Dem tapfern Adolf nabe zu fommen. Auch 
war ed von jeher bei ven Habeburgern üblich, ihre Feinde nicht ſelbſt zu tödten, jonvern 
durch Andere abthun zu laffen. Das Verbrechen ift gleich groß in Beiden Fällen. Wer 
aber mit eigner. Hand töntet, ſtellt fich immer bloß, während der Menſch, welcher 
Mörder dingt, nicht ſelbſt mordet, meiſtentbeils mit Schlechtigfeit ten Makel ver Feigheit 
verbindet, Der Fall Adolf's entichien vie Schlacht, welche am 2. Zuli 1298 bei Gellbeim, 
in der Nähe von Worms geliefert wurde. Ueber die Reiche feines Königs batte ſich 
Albrecht die Bahn zum Throne gebrochen. 


$. 3. Albrecht I. von Habsburg (1298—1308). 


Albrecht, Rudolf's von Habsburg Sohn, war einer der ſchlimmſten Deipoten feiner 
Zeit. Er bejaß die ganze Habgier und Herrſchſucht, die Tücke und die Verſchlagenbeit feines 
Baters, allein einen weit höhern Grat von Gemalttbätigkeit amt Gemwiffenlofigkeit. Schon 
jeine äußere Erſcheinung, feine Umgebung und fein ganzer Aufzug kündeten ten bartber= 
zigen und graufamen Tyrannen an. Seine groben und finiteren Gefichtäzüge murten, 
nachdem er ein Auge verloren hatte, noch widerlicher. Die Menicen, in teren Geſellſchaft 
er fich ana beiten gefiel, waren bintrürftige Raubritter und feile Söldner, ver Abſchaum 
und der Ausmurf unter den Kriegern jener Zeit. Am liebſten ritt der verruchte Tyrann 
durd blühende Saatfelder, welche unter ven Hufen feiner Rofje fehnell zu Grunde gerichtet 
wurden. Diejem Albrecht mar die deutſche Königelrone nur Mittel zu böberen, weiter 
reichenden Zweden. Mit deren Hülfe hoffte er, fih zum erbliden und unbeichränften Bes 
herrſcher Deutichlands empor zu arbeiter Doch war fein Sieg über Adolf von Naſſau 
nicht jo entſchieren geweſen, daß er hätte wagen fünnen, die Maske ſchon damals fallen zu 
laffen. Er war nict einmal im Stante, die Feſte Oppenheim, welche einige Stunten 
von dem Wablplatze (Gelibeim) entfernt liegt, zu bezwingen. Die Ermortung Atolf's 
von Naſſau, welcher nicht im Getümmel der Schlacht unerkannt gefallen, fontern nachdem 
er in voller faijerlicher Nüftung an der Epite feiner Schaaren auf Albrecht Tosgeftürmt 
und vom Pferde geftürzt war, miedergeftochen wurte, erregte unter allen Befferen gerechte 
Entrüflung gegen ven freben Kronenräuber und Mörder. Es wäre dem Habeburger leicht 
geweien, feinem auf ter Erde unter dem Pferde liegenden Gegner das Leben zu retten und 
ihn gefangen zu nehmen. Doch nur der Tod des Königs genügte der umerjättlichen 
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Herrſchſucht Albrechts. Selbſt nah der Schlacht von Gellpeim und Adolf's“ Tode wurde 
Albrecht's Wahl nicht für gültig anerkannt. Die Kurfürften ließen die Gelegenheit, Bor- 
theile für fich zu erpreffen, nicht ungenußt vorüber geben. Albrecht mußte eine neue 
Konigewahl geftatten und die Bedingungen annehmen, an melde die Kurfürſten eine ihm 
günftige Stinımgebung knüpften. Der Preis, melden dieje feilen Schurfen dem Habe⸗ 
burger jepten, war nicht gering. Am unverjbämteften forderten die Erzbiihöfe von Mainz 
und Köln. Gerhard verlangte von Albrecht Die ſofortige Vollziehung der ihm von Adel, 
von Naſſau gemachten Zujagen und außerdem noch die Verleihung mehrerer Neichezölle 
und tie Befreiung feiner Geiftfichen von der Gerichtsbarkeit jeines Reiches. Der Er 
bischof von Köln nahm fogar die Befreiung jeiner Untertbanen von der löniglichen Gerichts— 
barkeit, aljo thatfüchlich Die vollſtändige Landeshoheit in Aniprud. Albrecht bewilligte ven 
geiftlichen und weltlichen Kurfürften alle ihre, mit der Berfaffung des Reiches nicht minter, 
als dem Wohl des deutichen Boltes unvereinbarliden Forderungen, Er mußte fogar die 
von ibm ujurpirte Deutihe Königsmürde förmlich niederlegen, um eine einjtimmige Wahl 
zu Stande zu bringen, wodurch er fich jelbft ald Empörer anerkannte. Denn war er nicht 
deuticher König, fo war fein Krieg gegen Adolf Rebellion. Nachdem fich Albrecht allen 
diejen Demüthigungen unterworfen hatte, wurde er am 27. Juli in Frankfutt zum deut⸗ 
ihen Könige gewählt, ſpätet im Aachen gekrönt und zeigte bald, daß er, indem er den Kurz 
fürften ihre Borderungen bemilligte, ſchon den Plan gefaßt hatte, ihnen Doppelt und drei⸗ 
fach zu nehmen, was er ihnen im Drange der Berhältniffe eingeräumt hatte, Dem Papſte 
Bonifacius VITI. gefiel es übel, daß die Streitigkeiten im deutſchen Reiche auf dieſe 
Beije ſchnell beigelegt wurden. Er hatte gehofft, Tiejelben zu jeinem Vortheile ausbenten 
zu lönnen, und gab diejen Wunſch fo jchmell nicht auf. Derjelbe Papft, welcher früher 
dem Habsburger Vollmacht zu feiner Empörung gegen Adolf ertheilt hatte, ſuchte jet die 
Familie Naffau gegen ibn aufzureizen. Er ernannte Adolf’s Bruter, Dietber, welder 
von dem Dom⸗Capitel gar nicht gewählt worden war, zum Erzbiichof von Trier und er= 
Härte einer Geſandtſchaft, welche Albrecht nach Rom ſchidte, „wer feinen Herrn erjchlagen 
babe, jei des Reiches nicht werth.“ Darin hatte er wohl recht, doch ſtand es ihm nicht zu, 
fih zum Richter über eine deutſche Königewahl aufzumerfen. Auch waren es nur die 
niedrigften Beweggründe, welche den Papft leiteten, ähnliche, wie jene, die ihm Beftimmten, 
feine Unterſchrift und feine Siegel abzuleugnen. 

Albrecht, der ih um die Geiftlichen nur kümmerte, inſofern fie ihm dienten, ſchlug die 
deindſchaft des Papftes nicht hoch an. Er ſprach von dem Throne herab zu den Fürſten 
bed Reiches: „Was jchadet es, daß der Papft mir feine Krone verjagt? Durch die Wahl 
ber Hürften bin ich König, aljo auch Katjer.“ Der Papſt, welcher eine ſolche Sprache von 
Seiten eines deutſchen Königs nicht gewöhnt war, lud Albrecht vor feinen Nichterftuhl zur 
Berantwortung. Dieſer aber pochte auf jein Schwert und die Söldner, die er geworben 
hatte. Um fi im Kampfe gegen den Papft und zur Durchführung feiner berricjüchtigen 
Pläne einen feften Stügpunkt zu verſchaffen, ſah fich Albrecht zunächſt nach auswärtiger 
Hülfe um. Philipp IV. von Frankreich, welcher, gleich Albreckt, mit dem Papft in Streit 
befangen war, und welcher diejenige erbliche Herrſchaft fchon bejaß, nach welcher der Habs—⸗ 
burger ftrebte, ſchien ihm am beften geeignet zum Verbündeten. Der franzöfiihe König 
fam dem deutichen auf halben Wege entgegen. Er bot dieſem eime gütliche Erledigung 
des burguntifchen Gränzftreits und die Hand feiner Schweiter für einen feiner Söhne an. 
In Duatreeaur trafen die beiden Könige( 1299), perfönlic zujammen, um näbere Berabs 
redbungen zu treffen. Huch die deutſchen Kurfürften erichienen Dajelbit mit großem Pompe. 
Albrerst war bereit, Burgund vom deutſchen Reichsyerbante zu löjen, da Philipp das 
"and „Aner Schweſter als Heirathagut mitgeben wollte, Doc Die deutichen Fürſten erkor 
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ben gegen Ptefen : Landesverrath heftige Einſprache. Much ſchlugen fie das Begehren 
Albrecht's, feinen Sohn zum Nachfolger zu ernennen, mit Entichiedenheit ab, da fie vie 
Plüne des Könige Turdidauten, und dieſem ihre verfafjungsmäßigen Rechte. nicht opfern 
wollten. Dadurch kam es zum Bruche zwiſchen Albrecht und jeinen früheren Verbündeten. 
Der Habeburger verletzte überdies noch ven einflußreichen Erzbiſchof von Mainz auf's 
empfindlichſte. Diefer hatte nämlich, gleich dem übrigen Fürſten, welche ihn nach Quatre⸗ 
vaux begleitet, unfinnigen Aufwand gemacht, um dem Könige von Frankreich Sand in die 
Augen zu freien, und batte fih in Schulven geſtürzt. Die Schulden der übrigen Fürften 
zahlte Albrecht, diejenigen Gerbard’s nit. Darüber ergrimmte. der habſüchtige Praffe, 
und rübmte fi laut, er babe in feiner Jagdtaſche fo viele Könige, als er wolle. Er ber 
Dachte aber nicht, daß Albrecht ein ganz anderer Mann war, als Arolf. Ten armen und 
wenig ftaatsflugen Naffauer mochte Gerhard vom Throne ſtützen. Der mächtige und 
ſchlaue Habeburger war ibm mebr, ala gewachſen. Um ſich die Gunft der Städte zu er⸗ 
werben, erHärte er ſämmtliche Zollftätten am Rbein, welche den Handel auf dieſem Strome 
in die ſchwerſten Feſſeln fehlugen, für ungeiehlich (1299). Im folgenden Jahre (1300) 
ging er um einen Schritt weiter, und verlangte die Reichegüter zurüd, welche Arolf meh⸗ 
reren rheiniſchen Fürften, und namentlich dem Erzbiichof von Mainz verliehen hatte. Die 
Fürften am Rheine kannten Albrecht gut genug, um zu wiſſen daß dieſe Mafregeln nicht 
zum Beſten Deutſchlands son ibm getroffen worden jeien, jondern nur um fie für ibre 
Miteripenftigfeit gegen des Königs Pläne zu firafen, und ſannen auf Rache. Gerhard 
verband fich gegen ihn mit den beiden andern geiftlicden Kurfürften, dem Pfalzgrafen am 
Rheine und dem Papſte Bonifarine. Doch Albrecht griff zum Schwerte, fiel (1801) in 
die Pfalz ein und zug Ten Rhein hinab fengend und brennend, raubend und mordend. 
Gerbard mußte um Frieden bitten, Bingen und mebrere andere Stätte an Albrecht abtres 
ten, und alles erſchlichene Reichsgut, fo mie alle Reichszölle, die er fih angemaft hatte, 
berauegeben (1302). Nadvem er feinen mädtigften Gegner gedemüthigt hatte, wurde 
er mit den übrigen leicht fertig Die Erzbiſchöfe von Köln und Zrier zwang er dadurch 
zur Unterwerfung, daß er deren Beſitzungen außer dem Schutze des Reiches erklürte, und 
dadurch alle Raubritter der Umgegend gegen fie hetzte. Der Bund ber Fürften murte 
ſchnell gefprenat und ſelbſt ver Papſt, welcher einſah, daß es ihm vortheilhafter fei, Freund 
isaft, als Feindſchaft mit Albrecht zu pflegen, erkinnte, unbekümmert um jeine früber ab⸗ 
gegebenen entgegengejehten Erflärungen, Albrecht für den rechtmäßig gewählten deutſchen 
König an. i ' | 

Vier Jahre waren vergangen, feit Albrecht zum Könige von Deutſchland erwählt 
worden war, und noch hätte er fich feinem Ziele, der erblichen Herrichaft über Deutichland 
ungeachtet ver Siege, Die er gegen Pie rheiniſchen Würften errang, um feinen Schritt an⸗ 
genaͤbert. Nachdem er fich vergeblich bemüht hatte, mit Hülfe der Kurfürſten jeine Pläne 
durchzuſetzen, verfuchte er ed mit dem Papſte. Bonifacius, deſſen Streit mit Philip» 
immer beitiger geworden war, umd welcher gegen dieſen in derſelben Weiſe verfahren wollte, 
wie Innocenz III. gegen Jobann ohne Land verfahren war, forderte den deutſchen Stönig 
auf, Frankreich zu erobern. Albrecht ergriff dieſe Gelegenheit mit Freuden und verſprach 
dem Papfte, ibm zu Willen zu dein, falle ibm dieſer dae Erbrecht auf Die deutiche Könige— 
mwitrde verschaffte. Um dieſen Preis war ver Habsburger bereit, ſich zum Schergen Des 
Pfaffentbums gm machen und ſeinen Bundeegenoſſen zu befriegen. Bonifacius bemühte 
ſich jedoch vergeblich, die deutſchen Kurfürften zu bewegen, ibr Wahlrecht aufzugeben. Auch 
diejer Plan des herrſchſüchtigen Albrecht fbeiterte an dem Widerſtreben der deutſchen Fürſten. 
Jetzt erit überzeugte fich der Habsburger, daß es einen weit leicktern Weg zur erblichen ud 
unumjcränften Herrichaft gebe. Statt Die Vorrechte Des hohen Adels befümpfte er com 
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nun an die Rechte und Freibeiten einzelner Gemeimen, Städte und Ritter und juchte da— 
Durch feine Hausmacht zu vermehren, und dieſe allmälig über ganz Deutjhland und die 
Nachbarländer anszubreiten. In Böhmen, Ungarn, Thüringen, in Schwaben und in ter 
Schweiz warf er jeine Netze aus, um tort im Trüben zu fiſchen. 

Vergebens batte ſich ſchon Albrecht's Vater, Rudolf bemüht, Ungarn zu gewinnen. 
Antreas, der Venetianer oder Andreas von Eſte, ver letzte Sprößling des Arpad'ſchen 
Hauſes ſetzte fich auf dem Throne fe nnd verftändigte fich fpäter mit Albrecht, indem er 
deſſen Tochter Agnes ebelichte. Nach deſſen Tode (1301) ermählten die Ungarn Wen 
gel II. von Böhmen, welcher Die Krone für feinen Sohn Wenzel III. annabm. Umſonſt 
zog Albrecht gegen diejen im Jahre 1304 zu Felde. Der deutſche König rüdte zwar 
na Kuttenberg in Böhmen vor, mußte ſich jedoch von da unverrichteter Dinge zurüd- 
zieben. Im Sabre daranf (1305) farb Wenzel IT., und jein Sohn, der Verſchwender 
und Trunkenbold Wenzel III. wurde nicht viel fpäter (1306) von dem thüringichen Ritz 
ter Konrad von Pottenflein ermordet. Er war ter letzte Mann des böhmiſchen Königs— 
baufes. Die Böhmen wählten zwar den Gatten der Schwefter Wenzel's ILI., ten Her: 
zog Heinrib von Kärnthen. Albrecht fiel aber mit einem Heere in das Land ein, unters 
wart es und gab Wenzel’s II. Witte, die polniſche Fürftentochter Elijabetb, jeinem Sohne 
Nurolf zur Fran, welcher darauf als König von Böhmen anerkannt wurde, 

Minver alüdlich, als in Böhmen, war Albrecht in Thüringen, dem Lande, das fi 
Arolpb zum Tummelplabe jeiner Leidenſchaften auserforen hatte, Nach des Nafjauer’s 
Tore hatten fich daſelbſt mehrere von dieſem eingejete Landvögte gegen Albrecht den Un— 
artigen und deſſen Söhne behauptet. Eiſenach und einige andere Städte hatten tem 
alten Landgrafen für ihre Freiheit anſehnliche Summen bezahlt. Friedrich mit der ges 
biſſenen Range erkannte jedoch den Loskauf nicht an und überzog fie mit Krieg. Die 
Landvögte'und die Stätte, melde fich losgekauft hatten, ſuchten beide den Schuß des Reis 
des nad. Der Feldzug, welchen aber König Albrecht dazumal nach Böhmen unternahm, 
machte es ibm nicht möglich, in Thüringen mit einem Heere zu eriheinen. Die Bürger 
son Eienac griffen felbft zu den Waffen und belagerten den Landgrafen Albrecht in ter 
Wartburg. Die Unruhen in Thüringen nabmen einen freibeitliben Character an, indem 
die Städte für ihre Unabhängigkeit, die Fürften und Nitter für die Erhaltung ihrer drü— 
denten Vorrechte Fampften. Die beiden Söhne, melde jeit einem Jahrzehnt mit ihrem 
Vater blutige Fehden geführt batten, vereinigten fi mit ihm und den zahlreihen Raub— 
rittern Thüringen's gegen die Bürger, entſetzten die Wartburg: und bedrängten Die Stätte. 
König Albrecht, welcher die von jeinem Borgänger Adolf gehegten Plane auszuführen und 
fib in ven Beſitz Thüringen's zu ſetzen hoffte, jantte ihnen zuerſt Hülfstenppen unter einem 
Herrn von Wildenau, welcher jedoch geichlagen und gefangen wurte. Gin zweites Heer, 
das er nach Thüringen jcbidte, erlitt eine zum Sprüdmworte gewordene Nieterlage bei 
Suda (1307). Albrecht mußte den Gedanken aufgeben, jeine Hausmacht in Thüringen 
zu begründen. Die Stadte unterwarfen fib tem Landgrafen Friedrich mit der gebijfenen 
Range. Die Summen, die fie ihrem treulojen Füriten für ibre Freibeit bezahlt hatten, 
waren verloren. Nicht mit Golde, nur mit Eiſen laßt ſich die Freiheit behaupten. 

Um dieſelbe Zeit, da Albrecht's Heer bei Lucka geichlagen wurde, flarb jein Sohn 
Rudolf. Die Böhmen, welche mit Widerſtreben und getrieben dur die Notb Ten Habs: 
burger ji als König batten gefallen lajjen, ergriffen mit Freuden die Gelegenheit, ſich 
son dieſem deſpotiſchen Fürftenbauje wieder loszumaden. Sie wählten Den Herzog son 
Kärntben zu ibrem Könige. Zwar überzog fie Albrecht Deshalb mit Krieg obne jedoch 
feinen Zmed zu erreichen, Er mußte bald ſchon Böhmen wieder räumen. Allein Kaärn— 
tben, welches er son Steiermark aus batte anareifen laljen, blieb in jeinem Beſitze 
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Bereutungssoller für die Entwidehung der Menſchheit, als alle übrigen Unterneb⸗ 
mungen Albrecht's waren diejenigen, melde er in Allemannien (in Schwaben und in 
der Schweiz) verfolgte. Dort bradı der Bogen, den der Tyrann zu ſchraff geipannt hatte, 
Das Unrecht, das er beging, um ſich in Schwaben feitzujeßen, foftete ihm das Leben, und 
der Druck, den er über die Schweizer werbängte, hatte für jein Haus den Berluit feine 
uriprünglichen Bellgungen im Gefolge. Die Schweiz war die Wiege der Familie Habs: 
burg gemeien. Rudolf und jein Sobn Albrecht hatten durch Kauf und Erbſchaft, Fi 
und Gemalt die Güter, die fie daſelbſt jeit langer Zeit bejeifen, um ein beträchtliches ver— 
mehrt. Doch waren dieſe Durdichnitten von mannicjaltigen anderen Ländereien; uns 
mittelbareım Reichögut und ven Befigungen von Stiftern und Klöftern. Bern, Freiburg 
im Uechtland, Solothurn und Zürich waren Reicheſtädte, Schwig, Uri und Unterwalten 
Reichevogteien. Das Haus Habsburg hatte einen großen Theil des Thurgau'e, die 
Grafichaften Baden, Habsburg und Lenzburg im Aargau, die Städte Luzern, Sempad, 
Surier, Zug und Winterthur, das Amt Grüningen und die Herrihaft Ittingen an fich 
geriffen. Im Eljaß bejaßen vie Habsburger ald Landgrafen Macht und Einfluß. Albrecht 
brachte verfchiedene Befigungen der Stifter Sedingen und St. Blafien, Reichenau, Ras 
dolfgzell und Theile des Bistbums Conſtanz an ficb, hatte zahlreiche Herrſchaften in Schwa— 
ben gekauft und fi der Neichevogtei Urjeren und des Gottbardszolles in der Schweiz bes 
mädtigt. Wenn es ihm gelang, die Reichsvogteien Schwiß, Uri und Unterwalden zu ges 
winnen, jo bejaß er ein zujammenbängendes Gebiet, weldhes von den Gränzen Italiens 
bis tief nach Deutſchland bineinreichte und welches die wichtigften Gebirgs-Päſſe Europas 
in fich ſchloß. Die Art und Weiſe, wie Albrecht verfubr, um feinen Zwed zu erreichen, 
werden wir in der Gejchichte der Schweiz ausführlich ſchildern. Hier genüge tie Bemer— 
kung, daß dem fluchwürdigen Tyrannen jein Plan nicht gelang, daß aber Deutſchland in. 
Folge der herrſchſüchtigen Beitrebungen feines Königs Die jhönften und wertbuolliten 
Gränzprovinzen verlor, welche ſich allmälig von einer Berbindung losjagten, die ihnen feine 
Bortbeile, jondern nur Gefahren brachte. 

An der Nat vom 31. December 1307 auf den 1. Januar 1308 wurde das Zeichen 
zum Aufftande gegen das verbaßte Joch des Habsburgers gegeben. Eine Burg fiel nad 
der anteren. Seine Bögte wurden aus dem Lande getrieben. Die Habsburg’jde Herr= 
ſchaft in den drei Waldſtädten erreichte ihr Ende. König Albrecht bielt fih dazumal ges 
rade im Aargau auf, und machte Rüftungen, um Thüringen und Böhmen zu unterjoden. 
An feinem Grimme über Die Botichaft, die ihm aus der Schweiz kam, ſchwur er, blutige 
Rabe an ten Waldſtädten zu nehmen. Er abnte nicht, daß das Eiſen ſchon geſchliffen 
und die Kauft ſchon geballt war, welche ihm die Bruſt durchbohren jollte. Die Auſtalten 
zum Kriege wurden eifriger, als zuvor, betrieben; alle habsburgiſchen Dienſtmannen 
wurden aufgeboten, gegen die Eidgenoſſenſchaft zu ziehen. * An die Stadt Luzern ging 
ein Verbot, den vier Waldſtädten Lebensmittel zulommen zu laffen. Doch während aller 
dieſer Vorbereitungen ging der Mann, ter tem Könige Albrecht den Tod geben jolte, in 
ieiner Wohnung aus und ein, ſaß mit ibm zu Zijche und ritt mit ibm durch Wald und 
Flur. Herzog Jobann, der Sohn Rudolf's, Albrecht's Bruder's, welcer einen Tbeil ter 
babeburgiſchen Güter und insbejondere die Grafjchaft Kyburg anzuiprechen hatte, war zum 
Manne herangewachſen. Albrecht verwaltete die Erbſchaft jeines Neffen und verweigerte 
ibm, unter nichtigen Vorwänden, deren Herausgabe. In Thüringen oder Meiffen hoffte 
der Tyrann, feinen Neffen für die ihm vorenthaltenen Stammgüter jeines Hauſes ent— 
icbädigen zu können. Doch Thüringen und Meiffen wollten, jo wenig, als Schwit, Uri 
und Unterwalden babsburgiich werden. Herzog Johann verzweifelte an jeinem Schidiale. 
Er fürchtete, niemals zu männlicher Selbititäntigfeit zu gelangen. Das Lehen am Hofe 
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feines Dbeims wurde ibm zur drüdendſten Bürde, und er beſchloß, da er nicht hoffte, glüd⸗ 
lich zu werden, Rade an dem lirbeber feines Inglads zu nehmen. Am 1. Mai 1308 
hatten mebrere Bijchöre, melde im Namen des Herzogs Johann deſſen Begebren dem 
Könige Albrebt vortrugen, aueweichende Antworten erbalten. Statt tes wuterlicben 
Erbes übergab König Albrecht jeinem Neffen einen: Maikranz. Die Entrüftung ves Jüng— 
ling's wurde Dadurch nicht gemiltert, Nach vem Mittagetiiche ritt Albrecht jeiner Ges 
mablin Eliſabeth Rbeinſelden zu entgegen. In jeinem Gerelge waren jein Neffe, und 
die Nitter Konrad von Tegernfeld, Waltber von Eſchenbach, rich von Palm und Rudolf 
von Bart. Der König lieh fich über tie Neuß jepen, Johann und jeine Mitverſchwore— 
nen drängten fi in den Nachen, welcher den König über den Fluß brachte, Das übrige 
Geiolge blieb zurüd. Albrecht war in der Gewalt jeines Neffen, welcher ihm, am jenjeitis 
gen Üter angelangt, zuſchrie: „Die Stunde der That iſt eridienen." Zugleich fielen Te— 
gernteld, Eſchenbach und Palm über den König ber und verwunteten ihn. Albrecht, wel- 
ber ten wachſenden Groll im Herzen jeines Neffen nicht bemerkt batte, rief Diejen um 
Beiftand an. Aber mit den Worten: „Nimm vie Hilfe,“ ſtieß Johann jeinem Oheim 
das Schwert in den Rüden, jo tier, daß os aus ter Bruft wieder hervordrang. Der 
Enkel res Stammvaters der Habsburger ermordete auf dieſe Weile deſſen Sohn und 
Erben. Schwerlih umfaßt irgend ein anderes Fürſtenhaus in drei Generationen drei 
Frevler gleich Rudolf I., Albrecht und Johann. Der Enkel wurde zwar am bitterjten ges 
tadelt, doch der Sobn hatte ſchwerere Verbrechen wicht nur am einzelnen Menſchen, jondern 
auch am ganzen Völkern begangen und der Stammsater Rudolph I. von Habsburg, batte 
alfen feinen Nachfolgern das Beiipiel rafllojer Herrſchſucht und unerjättliher Habgier geges 
ben. Hätte Johann ftatt feines fluchbeladenen Obeims, Hunderte und Tauſende redlicher 
und arbeitiamer Bürger gemordet, ſchwerlich würden die Gejchichtichreiber Des Mittelalters 
ihn dareb angellagt haben, Daß er aber ven Mann tödtete, der ſich durch Königsmord 
und Berrath Die Bahn zum Throne gebrochen batte, konnten fie ihm nicht vergeben. 
Johann's Mordthat, eine Handlung Ber Race, leßt ih nie und nimmer rechtfertigen, 
allein tur vie jhnöde Behandlung entihuldigen, Die er von jeinem Oheim und Vor— 
munde zu erdulten hatte. Die Frevelthaten Albrecht's und feines Vaters Rudolph's I. 
dagegen, unter melden ganze Völler Titten und deren Folgen noch Heutzutage mit Zentner⸗ 
ſchwere auf Europa laften, finden feine Entihulvigung. Habgier und Herrſchſucht waren 
die Bemeggrünte Rudolph'é I. und Albrecht's, der Grimm Über erlittenes Unrecht trieb 
Johann zu jeiner That. In einem Augenblicke conzentrirt ih das ganze Leben Johann's, 
in dem Augenklide, da er dem unrenlichen Verwalter jeines Erbes das Schwert durch vie 
Bruft hieß. Die niederen Leidenicaften Rudolph's I. und Albrecht's zogen ſich durch 
deren ganzes Leben binturd und endeten erft mit ihrem Tode. 

Albrerht I. hinterließ fünf Söhne: Friedrich, Leopold, Albrecht, Heinrich und Otto. 
Seine Tochter Agnes, die Königin son Ungarn und Leopold nahmen Mache wegen ber 
Ermordung ibres Vaters. Dieſe traf jedock nicht den Urheber und Hauptthäter, den 
Habsbrrger Jobann, nicht diejenigen, welche Hand angelegt hatten, ſondern Rudolph von 
ter Mart, welcher untbätig dem Verbrechen zugeſehen batte und viele hundert durchaus 
unichuldige Diener und Kriegsleute Der Berichmorenen. Johann fand, nachdem er lange 
verkfeidet umbergeirrt war, Aufnahme in dem Auguſtinerlloſter zu Piſa, woſelbſt er als 
Monch ſtarb. Tegernfeld, Eſchenbach und Palm endeten im der Verbannung. Da aber 
die blutbärjtige Agnes ihre Wuth an jemanden ausfaffen wollte, jo ließ fie Rudolf von 
der Wart, welder wahricbeinlich feinen Theil am der Verſchwörung, gewiß Leinen an dem. 
Morde hatte, auf eine wabrbaft ſchauderbafte Metje hinrichten: Drei Tage lang wurde 
der Unglüdliche gemartert, bis er endlich farb. Die Verwandten, Diener amd Anhänger 
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der Ritter, welche dem Könige leichte Wunden beigebracht hatten, wurden von den Ver— 
wandten Tedjenigen, welcher fie amgejtiftet und ibm vie Todeewunde gegeben, auf das 
araufamfte verfolgt, und wiele derſelben umgebracht. Mit gleichem Rechte hätte die ganze 
Familie Habsburg ſammt allen ihren Anhängern und Dienern ausgerottet werden können. 
Das Spribwort: Heine Diebe hängt man, große. läßt man laufen, wurbe noch überboten, 
indem man flatt der Schuldigen, Die man laufen lieh, Unſchuldige mordete. Unſtreitig 
waren die Verbrechen, melde Die Habsburger an den Angebörigen Tegernfeld's, Eſchen— 
bach's und Palm’s und an Wart begingen, weit nerabiheuungewertber, als dasjenige, 
welches dieie, getrieben von Fobaun, an Albrecht verübt hatten. Wenn Das Verbreden 
der Mörter des Haböburgers dadurch erſchwert wurde, Daß dieſer König war, jo wurte es 
dadurch gemildert, daß er.ein fluchmürdiger Tyrann, und namentlich, Johann gegenüber, 
ein untreuer umd betrügeriſcher Vormund war.. Albrecht hatte jeinem Neffen gerechten 
Grund zur Beſchwerde und zur Unzufriedenheit gegeben, Die Angebörigen der Mordgehül⸗ 
fen fielen als Opfer Des ungezügelten Ramedurjtes der Verwandten des Hauptmörders. 
Den denkenden Menſchen muß es empüren, daß diejelbe Perion, melde alle dieje Mord— 


tbaten an unſchuldigen Opfern ibres Grimmes verüben lich, bis auf unjere Tage, „Die 


fromme Agnes“ genannt wird, Doch da fie das Kloiter Königsfelten gründete und 
fonft ven Pfaffen diente, iſt dieies erklärlich. 
Der Mord, welchen ver Habsburger Johann an ſeinem Könige und Oheim beging, 


‚war nur Die Loſung zu großartigeren Mepeleien, Deren jich die übrigen Habsburger ſchuldig 


madten. So reibt ſich im Schooße dieſer blutbefledten Familie Mord an. Mord und 
Skanttbat an Verbrechen. Der Tag der Sühne und Vergeltung ift zwar für fie noch 
nicht erſchienen. Doc ver März und Dftober 1848 bürgen und dafür, daß er nicht lange 
mehr ausbleiben werde. 


$. 4. E02 vu. von Luxemburg. (1308—1313). 


Seit tem Bioiicenreiche waren es die geiftlichen Kurfürften, insbeſondere diejenigen 
von Mainz, welche; bei der Wahl eines deutſchen Königs den Ausichlag gaben. Der Erz: 
biſchof Werner hatte die Wahl Nuvolf’s L, Gerhard die Ernennung Adolf's von Naſſau 
und fohter Albrecht”4;I. zu Stante gebradt. Ein Biſchof von Mainz war es aud, mel- 
ber Heinrich VII. son Luxemburg auf den deutſchen Thron erhob. 

Peter Aichſpalter hatte rüber dem Grafen Heinrich son Luxemburg gedient und war, 


als er ſpater das. Biethum Bajel erhalten, son dem Grajen, mit dem er noch immer in 


gutem Einsernebmen ftand, gebraucht worden, um’jeinem Bruter Balduin, welcher erjt 
zwanzig Jahre zählte, Das, erledigte Erzbisthum Mainz zu verichaffen. Peter dachte aber 


zunachſt an ſich und verftand.es, ſich ſelbſt auf den erzbiſchöflichen Stubl zu ſchwingen. 


* 


Um aber den Grafen bei guter Laune zu erhalten, kaufte er ſpaͤter vom Papſte das Erz— 
biethum Trier für Baldwin. Peter ſtand im Verdachte, von ter gegen Albrecht's Leben 


See Verſchwörung Kenntniß gehabt zu haben und wurte jpäter von der blutigen 


Agnes förmlich der Mitwiiienihaft angeklagt. Aichſpalter war Daber entjbieten gegen 
sie Erwaählung eines: Habsburgers. Viele deutſche Fürſten, namentlich diejenigen von 
: Böhmen, Baiern und Würtemberg hatten Albrecht's I. Madt zu bitter empfunten, um 
"nicht genen ibn amd ſein ganzes. Haus ungünſtig geſtimmt zu werten. Die Erzbiſchöfe 


von Mainz und Trier maren mit Dem, Grafen Heinrich von Luxemburg auf's innigſte 
verbuuden. Ihren vereinten Beſtrehungen gelang es, deſſen Erwählung zum deutſchen 


Könige durdzujepen, Sie ver ſich mit Keicsgütern den von ihnen befumdeten Eifer 


* 
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Erzabfen. Ueberdies erjepte Heinrich VII. dem Bifchore, vom Mainz die Summe, welche 
Tiejer dem Papſte für die Verleihung des Bisthums Trier an Balduin. verjproden ‚hatte. 
Der Papft Slemens V. befürdtete, Philipp IV. von Frankreich, der jeinem Bruter Karl 
von Valois Die deutihe Krone zu verſchaffen ſuchte, Tünnte, jalls ihm diejes gelänge, ibn 
jeine Macht rüblen laffen, und wirkte gleichralls insgebeim zu Gunften Heinrich's. 

Am 27. November 1308 wurde der Graf von Luxemburg in Frankfurt am Main 
einmütbig zum deutjchen Kaiſer ermäblt und gleich darauf in Aachen gefrönt. Heinrich 
son Yuremburg war, bei jeiner Erbebung auf den deutſchen Thron, in einer ähnlichen 
Lage, wie Adolf von Raſſau. Seine Hausmadt war Hein. und er verdankte Die Krone 
nicht jeinen perjünliben Verdienſten, jondern den Beziehungen, in welchen er zu den Erz— 
biihören von Mainz umd Trier land. Es wäre ihm übrigens leichter, als dem Naffauer 
geworden, jeine Stelung in Deutjchland zu befeftigen und jeine Hausmacht zu vergrößern, 
wenn nicht eine unjelige Verblendung ibn getrieben hätte, das Beijpiel der. Hobenftaufen 
nachzuahmen und Jtalien, welches jeit jechs Jahrzebnden tbatjächlich von Deutſchland ab— 
getrennt gewejen war, von neuem zu unterwerfen, - Wenn wir die großartigen Kräfte der 
Hobenftaufen mit den geriugen Mitteln des Luxemburgers, und deren jeltene Geiftesgaben 
mit tem beſchränkten Gefichtsfreire Heinrich's VII. vergleihen, ſo erſcheint uns das 
ganze Beitreben des Luremburgers als eine lächerlibe Nachahmung und ein abgeſchmad—⸗ 
ter Berjuch, die vergangene Zeit aus tem Grabe hersor zu beſchwören. Bevor Hein 
tich VII. jeine italienijhen Luftbilder verfolgen Ffonnte, mußte er wenigſtens einige 
Sorge dem deutſchen Baterlanze widmen. Auf dem Neichstage zu Speier mucte er 
feinen Srieden mit den Habsburgern, indem er fie bereitwillig mit allen Ländern belebnte, 
in Deren Befig fie ſich geſetzt hatten. Es gereicht ihm nicht zur Ehre, Daß er den grauſa— 
men Berfolgungen der Habsburger gegen die unſchuldigen Angehörigen der Gehülfen Jos 
hann's feinen Einhalt that und ven als Verwantten des Hauptmörders und bes Ermor— 
beten Toppelt betheiligten Herzogen von Defterreich die Bollziebung der gegen die Schul— 
digen ausgejprochenen Actserktärung übertrug. Zum Dante für die Zugeſtändniſſe des 
Königs verzichteten Die öfterreichiichen Herzoge auf Böhmen, zahlten Heinrich VII. eine 
anſehnliche Geldſumme und verſprachen, einer von ihnen werde ihn mit zweihundert Ritz 
tern nach Italien begleiten. Gegen den Grafen Eberhard von Mürtemberg, welcer jeit 
mehreren Jahrzehnten ungeftraft in Schwaben das Räuberhandwerk im Großen getrieben 
batte, jprach Heinrich VII, die At aus. Auf ven Reichstage, welchen der König 1310 
zu Srantjurt am Main abbielt, wurden vie böhmijchen Angelegenheiten beratben, Die 
böbmijchen Großen boten die Herrſchaft ihres Landes und die Hand der Tochter ihres früs 
bern Königs Wenzel IL, Eliſabetb, Heinrich's VII. Sohne, Johann an. Diejer war 
zwar erſt vierzehn Jahre alt. Nichtsdeſtoweniger nahm Heinric nach einigen Zögerun— 
gen Das Auerbieten der Böhmen an. Peter Aichſpalter und ter Graf von Henneberg 
gaben tem ‚jungen Könige von Böhmen, der im Februar 1311 feierlich die Krone em= 
ping, das Geleite. Konrad von Weinsberg follte Die Act gegen. den Grafen Eberhard 
vollziehen. Bevor noch dieje beiden Angelegenbeiten vun Böhmen und Schwaben geort- 
net waren, brach Heinrih VIL im Herbite 1310 mitreinem. Heinen Heere nach Ita— 
lien auf, EA . 0 

Die bürgerliben Streitigkeiten batten feit den Tagen der Hohenftaufen ‚nicht auf- 
gebört, die appenniniſche Halbinjel in Bewegung zu ſeten. Die alten Bezeichnungen der 
Sihibellinen und Welfen pflanzten fih von Gejchlechte zu Gheichlechte fort, obgleich ihre urz- 
jprünglice Bereutung mit Frietrich II. zu Grabe gegangen war. . Die Kaiier hatten’ 
ihre Mact in Italien vollſtändig, die Päpfte hatten fie, feit fie in Avignon lebte, zum 
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größten Theile verloren. Die Leidenſchaften, welche früher die witerfirebenten Parteien 
bejeelt hatten, Tebten aber fort und mit dieſen Die Namen der Vergangenheit. 

Auf dem Reichetage zu Speiet waren mehrere Staliener, namentlid Tebafto von 
Bruffati and Brescia und’ Geſandte von Marbäus Bisconti und feinem Gegner Suite 
tella Torre erſchienen. Kein einziger Italiener, melder an den Kämpfen feines Vater— 
landes perfönlicden Antheil nahm, wünſchte, daß Die kaiſerliche Macht im Süden der Alpen 
ſeſte Wurzeln ſchlagen möchte. Mas immerbin Dante in ſeiner dichteriſchen Schwärmerei 
vor der weltlichen Herrſchaft der Kaiſer und der geiſtlichen Gewalt der Päpfte ſchrieb, die 
thaͤtigen Theilnehmer an den Parteikämpfen Italien's bedienten ſich jetzt, wie früber, ver 
Namen des Kaiſers und Des Papſtes nur als Deckmäntel ihrer eigenen Herrſchſucht. Die 
an den meiften Orten ertrüdte over doch geichwächte Partet Der Ghibellinen hoffte durch 
den Kaijer zu neuer Kraft zu gelangen. Die Welfen, welche des Kaiſers nicht bedurften, 
um ibre Gewalt zu Bebaupten, maren nur jo lange Bereit ihm zu Bienen, als er’ ibmen per= 
ſoͤnliche Vortbeile in Ausſicht fellte. Der Kaiſer Fonnte dieſe oder jene Familie dadurch 
dag er ihr Memter und Würden verfich, begünſtigen. Der Gefammtbeit, dem Nolfe 
lkonnte er nur neue Bürden auflegen, indem er zu den Steuern, welche es ſchon bejablte, 
andere binzufügte. Heinrich VIT. ließ fich mehr, als vor ibm irgend ein deutſcher König 
durch glatte Worte und den äußern Schein ver Verbültmiffe täuſchen. Die Stätte ter 
Lombardei und Toecana's waren alferdings unter Mb nicht einig; ort beſtand im Schooße 
einer umd verjelben Stadt eine teren Kampffertigfeit lähmende Spaltung. Allein vie 
Macht, melde Henrich VII. in's Feld ſtellen Fonnte, mar fo gering, daß mande Statt 
Italien's für fit alfein ihr gewachſen, vorausgeſetzt, daß Der Katjer auf jeine eigerten 
Hülfequellen beſchränkt war. Eine Zeit Tang mochte wohl die Parteiwuth die Italiener 
verblenden und einen Theil derſelben beſtimmen, Dem deutſchen Könige Hülfe gegen ibre 
eigenen Mitbürger zu gewähren; früher oder jeüter gemann das Nationalgefübl ten Sieg 
über die Parteirüdfichten, und ohne itaftenifche Hülfe vermochte ver Kaifer nichts gegen 
die Staliener. Die Püpfte waren zur Zeit Hemrib’s VIT. allerdings nicht mehr jo ges 
fährliche Gegner, als fie ein Jabrbundert früßer gemeien waren. Allein die römtichen 
Kaijer waren in Italien faſt gänzlich in Vergeffenbeit geratben; Das Haus Anjon batte 
fih in Unteritalten feftgejeßt, welches Fand Heinrich VI. und Friedrich IT. einen großen 
Theil ihrer Streitkräfte zur Verfügung geftellt hatte. Mehr mit Hülfe italienijcher Dar- 
teileute, ald durch tie Kraft feine? eigenen Heeres gelamgte Heinrich VIT. am 24. Detem⸗ 
ber 1310 nach Mailand, welches ihm bereitwillig feine Thore öffnete. Statt eilig weiter 
vorzurüden und ven Italienern nicht Zeit zu laſſen, Bündniſſe gegen ibn zu ſchließen und 
Kriegerüftungen zu machen, blieb der deutſche Kaiſer bie Mitte April's 1311 in Mailand 
erregte durch die Grauſamkeit, mit welcher er tie Stadt Cremona bebantelte, allgemeine 
Entrüftung und veranlaßte dadurch tie Stadt Brescia, ihm vier Monate lang, som Juni 
bis September, einen beldenmütbhigen Wirerftand entgegen zu ſetzen. Heinrich's VII. 
Heer ſchmolz auf dem vierten Theil zuſammen und fein Schak wurde immer leerer. Zwar 
ergab fich ihm Brescia, alfein vie Macht des deutſchen Königs war an den Wällen viefer 
Statt gehroden, währen? tie Mißſtimmung, melde die Behandlung Eremona’s ermedt 
hatte, Durch Die an Brescia verübte Härte vermehrt wurde. Es iſt begeichnend, daß derſelbe 
Tebaldo von Bruſſati, welcher Heinrich VII. eingeladen batte, nach Italien zu tommen, 
feine Vaterſtadt Brescia gegen ihn vertheidigte und def, als dieſer tapfere Führer in die 
Gefangenſchaft des deutſchen Raijere fiel, er in einer Kubhaut um die Mauern der Start 
geichleift und dann von vier Stieren zerriffen murte. Wenn ſelbſt diejenigen, melde ihn 
nad Italien eingeladen batten, fi von dem temtichen Könige abtwandten umd dieſer Feine 
anteren Mittel fannte, fi Die Gunſt des Volkes zu erwerben, ald Manifefte und granfame 


8 5. Lubwig IV, ber Baier, und Friedrich der Schöne von Defterreich. 2 


Hiurichtungen, fo lonnte feine Herrichaft unmöglich won Dauer fein. Das Gebiet von 
Brescia enthielt dazumal 136,000. waffenfühige Männer (zwijchen achtzehn und jechzig 
Sabren) und dieſe Stadt fand, was Volkezahl, Macht und Einfluß betrifft, mit. Mailanı, 
Benedig, Genua und Florenz nicht auf gleicher Höhe. . Der deutiche König konnte ein 
Bolt, weiches zahlreiche Städte dieſer Größe zählte, mit: jeinen wenigen Lehneleuten und 
Sölonern nicht bezwingen. Er war von Anfang und blieb bis zu feinem Ende nur das 
Werkzeug, mit deſſen Hülfe einzelne Ehrgeizige zu Macht und Anjeben zu gelangen juc- 
ten. Bon Brescia brach Heinrich VEL. nad Genua auf, woſelbſt er vom Ditober 1311 
bie zum Februar 1312 verweilte und durch die Forderungen, Die. er. anıdie Bürger fteilte, 
von Neuem Mifftimmung erregte. Erſt im. Mai gelangte ernadh Rom. Johann, der 
Bruder des Königs Robert von Neapel, hatte den eimen, Die mit ihm verbündeten Orfini 
ven andern Theil der Stadt inne. Weder den Batican, noch Die Peterolirche vermochte 
ver deutſche König zu gewinnen. Mit Mühe ſetzte er Durch, daß er am 29. Juni dur 
eine Abordnung von Garbinälen gefrönt wurde, Im Anfang des Herbſtes irat Hein— 
rich VII. jeine Rüdreife an und rüdte auf Florenz, über. welches er. in Genua Gericht 
gehalten und das er zu einer ſchweren Strafe verurtbeilt hatte. Sein Heer züblte nur 
noch achthunbert deutſche und tauſend italienische Reiter. Schon im October ‚mußte er 
die Belagerung aufgeben, und als er fie fpäter von Neuem begann, blieb auch Die zweit: 
erfolglos. Zwar ſchloß er im Frühjahr 1313 ein Bündniß mit dem Könige Friedrich 
von Sicilien, der ſchon früher ihm bedeutende Hülfsgelder bezahlt. hatte, doch konnte dadurch 
die verlehrte Stellung nicht gebefjert werben, in welche er jenſeits der Alpen nothwendig 
geratben mußte. Im Auguſt hatte Heinrich VII. wieder ein Heer son zweitaujendrünfs 
hundert veutichen und fünfzehnhundert italieniſchen Rittern um fich geinmmelt, Wenn 
wir mit dieſem die Mannjchaften vergleichen, welche einzelne italienische Städte damals 
in?s Feld ftellten, fo erſcheint es als jehr ſchwach und unbedeutend. Lucca und Siena 
ſchidten 3. B. ver Stadt Florenz je ſechohundert Reiter und zweitanjend Fußſoldaten zu 
Hülfe, eine Heeresmacht, welche derjenigen des Kaiſers ohngefähr gleih war. Mit jo 
geringen Kräften wollte der deutſche König die Acht, welche er in Pin gegen den König 
Robert von Neapel ausgeſprochen hatte, vollziehen. Cr kam jedoch nicht weit über Siena 
binans, indem er zu Buonconvento, am 24. Auguft 1313, eines plüglichen Todes ftark. 
Zeibgenojfen schrieben denſelben dem Gifte zu, welches ihm. ein Dominifanermönd beim 
Abendmahle beigebracht haben joll. Der Pabit, welcher mit dem Könige Nobert auf's 
Engfte verbunden war und dem deutſchen Kaiſer den Kriegszug nad Neapel unter Andro— 
bung des Bannfluches verboten hatte, fand Heinrich VII. zur Zeit feines Todes auf's 
Geindlichite gegenüber.” Der Pabit Clemens V. war nicht beijer, als manche jeiner Vor— 
gänger, weiche fi gegen die Hohenſtaufen des Gifted und des Dolches bedient hatten. 
Ein volltändiger Beweis des an Heinrih VII. verühten Mordes ift aber, abgeſehen son 
allen übrigen Berhältnifien, ſchon aus dem Grunde nicht wohl zu führen, weil dazumal 
die Chemie nicht fo weit vorgejchritten war, daß der Ihatheitand der Bergittung vollfom- 
men hätte feitgeftellt werden fünnen. 
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Der unerwartete Tod Heinrich’3 VII. belebte von Neuem die Hoffnungen der Habs- 
burger und wirkte gleich einem Donnerſchlage auf die Anhänger und Mitglieder des 
luxemburgiſchen Hauſes. Friedrich von Dejterreich, welcher den Beinamen des Schönen | 
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erhielt, trat fofort als Bewerber um die deutſche Königskrone auf, Er glaubte des 
Kurfüriten von Köln, des Pralzgrafen Rudolph bei Rhein und des Markgrafen Heinrich 
son Brantenburg gewiß zu jein, und bedurfte Daber nur noch einer Stimme, um: die Mehr⸗ 
zabl im Rathe ver. Kurfürften zu gewinnen. . Das Haupt der luxemburgiſchen Familie, 
ver König Johann: von Böhmen, war erft fiebenzebn Jahre alt. Er konnte zwar. außer 
jeiner auch. noch auf Die Stimme .jeines Oheims, des Erzbiſchof's Balduin von Trier und 
auf diejenige des alten Freundes ſeines Hauſes, des Erzbiſchof's Peter Aidypalter von 
Mainz, zählen, allein dieſe genügten nicht, jeine Wahl ficher zu ftellen. Die Luxembur⸗ 
ger wollten daher lieber einem ihnen nicht feindlichen Haufe ihre Wahlſtimmen zumendem, 
als die Gefahr laufen, einen Habsburger auf. dem deutſchen Throne zu ſehen. Sie ver= 
einten jich auf Ludwig, Herzog son Baiern. Durch mannigjaltige Künfte gewannen fie 
den Markgrafen von Brandenburg. für fi. Am. 19, October 1314 erſchienen beine 
Parteien auf dem Wabltage zu Franlfurt a. M. Die Lusemburger verſammelten ſich 
auf Dem alten Wahlfelde, Die Habsburger. in Sadjenhaujen auf dem linken Ufer des 
Maines. Die öſterreichiſche Partei wußte, daß fie, bei geſetzlicher Handlungeweiſe, uuters: 
liegen müßte, und erſchien daber nicht auf dem Wahlplape, jondern rief, obne mit den 
übrigen Kurfürften zuſammen zu treten, in. Sachſenhauſen den Herzog. Friedrich von 
Deiterreich als Kaijer aus. Hätte Friedrich Die Mehrheit der Kurfürften. für fich gebabt, ; 
jo wäre doc) jeine Wahl ungültig gewejen, da alle hergebrachten und gejeßlichen ‚Sormen : 
bei derjelben. umgangen :worten waren. Allein. außerdem fehlte dem Hababurger Das. 
wejentliche. Erforderniß der Stimmenmebrbeit. . Für Friedrich von Oeſterreich waren nur: 
Köln und Rheinpfalz. Zwar ſtimmte auch der Herzog Heinrich von Kärnthen alo König 
son Böhmen für ibn, allein er war weder thatſächlich, noch ‚rechtlich. böhmiſcher König. 
Sein Wort galt daher nicht. Der Herzog von Sachſen-Wittenberg, welcher gleichſalls 
für den Habsburger ftimmte, fonnte ‚nicht mebr Recht, ale Johann von Sachſen-Lauen⸗ 
burg, in Anſpruch nehmen, da die ſächſiſche Stimme zwiichen beiden Häujern getheilt mar : 
und fie fi über die Art der Führung derjelben nicht verſtändigt hatten. Als die auf Dem’ 
Wahlplatze verfammelten Kurfürften von den Sachſenhäuſer Borgängen Kenntniß erbiels 
ten, ſchritten ſie am 20. October 1314 ihrerſeits zur Wahl. Die Kurfürſten von Mainz, 
Trier, Böhmen und Brandenburg, desgleichen der Herzog Johann von Sachſen-Lauen⸗ 
burg erklärten ſich für Ludwig von Baiern. ‚Vier und eine halbe Stimme. waren für den 
Baier, nur zwei und eine halbe für den Oeſterreicher. Allerdings hatte Ludwig den 
Habsburgern das feierliche Verſprechen ertheilt, die Wahl Friedrich's von Oeſterreich nicht 
hindern zu wollen. Wäre er ein gewiſſenhafter und ehrliebender Mann geweſen, ſo hätte 
er ſich nimmermehr um die deutſche Krone bewerben, oder auch nur fie annehmen fünnen, . 
Allein Ludwig war eben jo gewiſſenlos, als abergläubiſch, und eben ſo ſchwanlend, ala . 
herriſch. Die Folge dieſer Königewahl war ein langjähriger Bürgerkrieg, Herabwürdi⸗ 
gung der deutſchen Nation, Verwirrung im Innern, Schmach und Schande dem Muss 
fande gegenüber. . Würe, ftatt Ludwig's des Baiern, Friedrich der. Oeſterreicher zum, 
deutichen Könige erwählt worden, jo bätte unjer Vaterland ſchwerlich Dabei gewonnen. 
Mächtige brachten der deutſchen Nation gewöhnlich mehr Elend, ala ſchwache Herricer, 
indem fie ihre Gewalt zur Unterprüdung Des Bolfes anwandten, währen S chattenlonige 
ſeine natürliche Entwickelung nicht gewaltſam zu hemmen vermochten. 

Ludwig von Baiern war der Bruder deſſelben Rudolph von der Rheinpfalz, welcher 
ſeine Stimme dem. Habsburger gegeben hatte. Im Schooße des baieriſchen Fürſtenhau— 
ſes beſtanden ſeit längerer Zeit gehäſſige Spaltungen und: Zwiſtigleiten. Das Herzog—⸗ 
thum Baiern war durch die Erwerbung der Rheinpfalz das bedeutendſte aller deutſchen 


$5. Ludwig IV. der Baier, und Friedrich ber, Schöne von Oeſterreich. 28 : 


Fürſtenthümer geworden. Beim Tode Ottos des Erlauchten“ (1253) wurde es. aber. 
in Ober⸗ und Niederbaiern getheilt und dadurch geſchwächt amd gerjplittert. Auf die erite . 
Theilung zwijcen ben. Söhnen Otto's: Ludwig und Heinrich, folgten nach deren Zope 
weitere Zerſtückelungen. Ludwig, welcher unter vem Namen Ludiwig’s EV; den deutſchen 
Königstbron beftieg, war der Sohn Ludwig'e des Strengen, dem Oberbaiern zugerallen 
war. Er lebte mit jeinem ältern Bruder Rudolph, mit welchem er fidr in das väterliche 
Erbe theilen mußte, in: bejländigen Fehden. Rudolph behauptete: jedoch ftets den größten 
Theil der Rheinpfalz. und die: Kurwürde, In den Bruderkriegen, welche die Yünder 
beider Fürſten mit Mord und Brand.erfüllten, ‚hatte ſich Ludwig durch feine Grauſamkeit 
und Gewiſſenloſigkeit einen böjen Namen gemacht, Er batte feine Freude daran, Freund 
und Feind zu quälen... Sein Bruder: Rudolph, ein leichtſinniger Verſchwender, ver> 
ihleuderte feine Befigungen, während Ludwig die jeinigen, auf Koften feiner Vettern und 
Muntel, vermehrte. Niederbatern, welches. den: unmündigen Nachlommen des Herzogs 
Heinrich gehörte, hatte Ludwig an ſich geriffen, indem er.es im Namen jeiner Großneffen 
vormunbjchaftlich verwaltete. Er Hatte, drei Biertheile Des Herzogthums Baiern inne, 
es lam ibm jedoch nur ein Biertheil vechtficher Weiſe zu. 
Weit größere Einigkeit beftand im Kreije des öſterreichiſchen Bürftenbaujes. Die: 
beiden älteften Söhne Albrecht's I; : Friedrich und Leopold, verwalteten, im Namen der. 
rünf Brüder, Die ererbten Beflgungen, - Friedrich herrſchte in Defterreich, ‚Leopold in den 
elſaßiſchen, ſchwäbiſchen und fchweizeriichen Yändern des Haufes. Die Habsburger waren 
daber furcktbare Gegner Ludwig's IV. von-Baiern, obgleich ‚die allgemeine Stimme in 
Deutichland jojort die Wahl Ludwig's für gültig, diejenige, Friedrich's für ungeſetzlich 
erflärte.. Friedrich wurde weder in Frankfurt, noch in Aachen eingelafjen und mußte ſich, 
um nur einigermaßen ben Schein zu reiten, in. Bonn frönen laſſen. Zudwig IV. wurde 
yon den Bürgern Frankfurt's am Main als: König anerkannt und im Aachen feierlich 
gekrönt. Wie Frankfurt und Aachen, jo ſtanden auch die meiften übrigen Reichsſtädte und 
die unmitteldaren Gemeinden: Schwyz, Uri und Unterwalden auf Seiten des rechtmäßig 
gewählten Königs... Der größere Theil des Adels war dagegen öfterreichifch gefinnt. Am 
11. Mai 1315 ſprach Ludwig IV. von. Baiern anf, einem Neichätage : zu Nürnberg die 
Acht über die Herzoge von Oeſterreich aus. Dieſe hatten jedoch ihre ganzen Streitkräfte 
gegen die drei Waldſtädte gefammelt und gedachten: zuerſt ihre Hausmacht am Rufe ter 
Alpen zu befeftigen, bevor fie einen enticheidenden Schlag gegen Ludwig IV. von Baiern 
führten. In demjelben Jahre, in welchem ver deutſche König die Acht über fie ausſprach, 
wurden die öfterreichiichen Herzoge von den Schweigen am Pafje zu Moorgarten auf:das 
Haupt geichlagen, (am 15. November 1315): Dieje Niederlage beugte die ftolgen Habs: 
burger nicht. Leopold, welcher Der kräftigſte und entſchloſſenſte unter den fünf Brüdern 
war, und mit Mübe in der Schlacht von Moorgarten Leben und Freiheit gerettet. hatte, 
ſetzte, in Verbindung. mit. ſeinem Bruder Friedrich, den Kampf. gegen den erwählten 
deutichen König mit Nacdptud fort. Es gelang jedoch Ludwig IV., jeinen Bruder Rudolph 
zu beftimmen, ihm bis zur Beendigung des Krieges mit Deflerreich feine Lande abzu⸗ 
treten (1317). Als zwei Jahre. darauf Rudolph ftarb, trat Ludwig in den alleinigen 
Befik des ganzen Herzogthums Baiern. Sieben Jahre fang beſtand der Krieg zwiſchen 
dem Baiern und ven Habsburgern in Raubzügen und Ueberfällen, welche dem Bauern 
und Bürgerjtande tiefe Wunden ſchlugen, wobei aber Ritter und Söldner gute Geſchäfte 
machten. Am 28. September 1322 lam es in ver Nähe von Mublvorf zu einer ent= 
ſcheirenden Schlacht, melde durd Die Umſicht des Nürnbergers Siegfrin Schweppermann 
für Ludwig IV. gewonnen wurde. Die Mönche: von Fürſtenfeld batten. ‚zweien. Boten 
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des Herzogs Leopold, welcher in der Nähe fand; und den Sieg zu Gunſten ſeines Hauſeo 
hätte wenden lönnen, die Pferre weggenommen, jo daß die Verbindung zwiſchen ibm und 
ſeinem Bruder Friedtich nicht hergeſtellt wurde. Mitten im Kampfgewühle ſchickte 
Schweppermann eine Reiterſchaar mit öſterreichiſchen Feldzeichen in den Rucken des 
Feindes. Friedrich hielt dieſelben für die Vorhut Leopold's und wurde von ihnen übers 
raſcht. Der Ian, welcher hoch augeſchwollen war, erſchwerte den Deſterreichern die Flucht. 
Friedrich der Schöne, ſein Bruder Heinrich und ganze Schaaren von Rittern fielen in die 
Hände ver Sieger. Dennoch wagte Ludwig IV. feine zweite Schlacht gegen Herzog 
Leopold, zog ſich vielmehr: nach Dettingen zueüd, währen Leopold jeine Schritte nach 
Schwaben lenkte. Wäre König Ludwig ein. Mann von Kraft und Entſchiedenheit 
geweſen, jo. hätte er nach der Schlacht von Muhldorf dem verderblichen Bürgerfriege leicht 
ein Ende machen können. Allein ſtatt die Dgfterreicher mit Nachdruck zu verfolgen, ließ 
er ihnen Zeit, ſich von ihrem Schrecken zu erholen. Zwei Niederlagen, wie fie der Herzog 
Leopold bei Moorgarten und Herzog Friedrich der Schöne bei Mühldorf im Laufe eines 
Jahrzehutes erlitten, bat nicht Feicht irgend eine Macht überſtanden. Doch Ludwig IV, 
jann mehr darauf, die Beſitzungen jenes Hanfes zu vermehren, als jeine Nebenbubler 
gänzlich aus dem Felde zu ſchlagen. Durch den Tor Waldemar's von Brandenburg und 
des Markgrafen Heinrich von Landeberg war die Markgrafſchaft Brandenburg mit. ber 
darauf baftenden Kurwürde erledigt worden. Der deutſche König verlich fie jeinem acht⸗ 
jährigen Sohne Ludwig (1323); - Zu: diefer Zeit erreichte Ludwig's IV. Glüdäftern 
feinen Höhepunlt. Sein Gegner befand ſich in ſeiner Gefangenſchaft, er ſelbſt wurde, faſt 
ohne Widerrede, als Kaiſer anerlannt. Während die Macht Der Oeſterreicher durch zwei 
furchtbare Niederlagen erſchüttert, war die jeinige: anſehnlich gewachſen, indem er nicht 
blos das ganze Herzogthum Baiern, ſondern auch die Markgrafſchaft Brandenburg in 
ſeinem Beſitze hatte. Siegfried Schweppermann hatte für ihn Die Schlacht bei Mühldori, 
die Schweizer den Sieg bei Moorgarten gewonnen. Der Tod war ibm. zu Hülfe 
gelommen, feinem Sohne die Marlkgrafſchaft Brandenburg zu verſchaffen. Ohne eigene 
Berdienfte, durch die Gunſt des Schidjals war Ludwig IV. auf seine der höchſten Stuten 
des irdiichen Lebens emporgehoben worden. Es galt, durch Umſicht, Entichlofienbeit und 
Ausdauer zu behaupten, was durch den Zufall der Geburt und glückliche äußere. Ver⸗ 
haltniſſe ihm zu. Zheil geworden war. : Doch dazu gebrachen Ludwig IV. alle Eigenz 
ſchaften. So lange ber deutihe König ſich nur mit deutſchen Angelegenbeiten befaßte, 
beobasbtete der Pabit Johannes XXI. eine gewiſſe Zurüdhaltung. Dod Ludwig IV. 
blidte mit Lüfternen Augen nach Italien. Der Pabft lag Im Kampfe mit Galeazzo 
Bisconti, dem Beberrjcher Mailand’s; Er verfolgte feinen Feind nicht blos mit geiftfichen 
Waffen, fondern auch mit:40,000 Soldaten, welche Ratmund von Gatdona im feinem 
Namen befehligte. Die päbftlichen Söfner eroberten Aleſſandria, Tortvna und Pins 
cenza, gewannen eine offene Feldſchlacht gegen die Mailänder umd waren nahe daran, fich 
in den Beſitz der Stadt Mailand ſelbſt zu jeken (1328). : In feiner üuferften Roth 
ſuchte Galeazzo die Hülfe des. Kaiſers nach. Drei deutſche Fürften, welche diejer zur Ber⸗ 
mittlung nach Jtalienfanbte, wurden von dent pühftlichen Stellvertreter" mit Hohn zurück⸗ 
gewieien. Der Graf von Neuffen aber, melden: Ludwig IV, mit einigen hundert 
Reiten folgen ließ, brachte einen vollſtändigen Umſchwung hervor. Der gejuntene Muth 
der Ghibellinen richtete fich wieder auf. : Zahlreiche: italieniſche Hülfstruppen ſtießen zu 
dem Heinen deutſchen Heere, der Graf von Neuffen ſchlug die Päbſtler in die Flucht und 
vereitelte den mit großen Koften und noch größeren Hoffnungen von Johannes XXII. 
unternommenen: Kriegezug. Der Pabſt, welcher ein überaus: herrſchſüchtiger und hab⸗ 
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gieriger Menſch war, gerieth darüber in die Auferfte Wuth und bot, von dieſer Zeit an, 
jeine ganze Macht auf, Nahe an dem deutiben Könige zu nehmen. Das pabjtliche 
Anjehen war übrigens im Laufe der letzten Jahrzehnte jo tief gejunfen, vie Stellung 
Ludwige IV. hatte ſich jo ſehr befeſtigt, daß, wenn er nur einiges Selbftgefühl, einige 
Klarheit dcs Verſtandes und geringe Bebarrlichkeit gehabt hätte, es ihm leicht geweſen 
wäre, ſiegreich aus jeinem Kampfe mit dem Pabſtthum bervorzugeben. Seit die anmaß— 
lien Stellvertreter Gottes auf Erben ihren Sit son Rom nady Ayignon verlegt hatten, 
waren fie in vollſtändige Abhängigkeit von den franzöfiichen Königen geratben. Der 
Glanz der päbftliben Würde wurde dadurch getrübt. Biel trug auch der Streit, den Die 
Pabſte mit den Minpriten begannen, dazu bei, ihr Anſehen bei dem Volle zu untergraben. 
Der Glaube der Bölker war nicht mehr jo blind, als zu den Zeiten Heinrich's IV. um 
Gregor's VII. *) ; deffenumgeachtet trat Jobannes XXII. mit einer Anmaßung gegen 
den deutſchen König auf, welche, bei dem Stande der üffentlihen Meinung des viers 
zehnten Jahrhunderts, die Gemüther nothwendig von ihm abwenden mußte, Er wollte 
in jeinem Grimme gegen Ludwig IV. diefen som Throne ſtoßen und Die deutſche Krone 
dem Könige Karl IV, auf das Haupt jepen. Die Feindſeligkeiten begann der Pabit durch 
ein Manifeft, das er am 8, Detober 1323, an ten Kirchenthüren von Avignon vers 
öffentlichen ließ. Darin erflärte ver übermüthige Kirdenfürft: „Daß bei einer zwiejpäls 
tigen Kaiferwahl den Päbften die Entſcheidung zulomme, welcher der Gegenfünige der 
rechtmaͤßige fei, und daß ihnen bie zur Hällung des Urtheils, jo wie bei Erledigung ber 
Krone überhaupt, die Reichöverweiung gebühre. Da nun Ludwig von Wittelsbach, ohne 
Erlaubnif des apoftoliihen Stuhles den Königstitel gerührt und noch überdieß das päbſt— 
liche Redt Der Reichsverweſung beeinträchtiget, zudem auch mehrerer Ketzereien fich ſchuldig 
gemacht habe, jo bejehle ihm der Pabjt, daß er drei Monate lang fih aller Staategeſchäfte 
enthalte und währen» diejer Zeit die Anerkennung des apoſtoliſchen Stubles einhole.“ 
Nach Ablauf von drei Monaten erklärte der Pabſt weiter öffentlich, „daß er nur aus Nüds 
ſicht noch drei Monate mit der Bannung des Kaiſers inne halte, indejjen jept ſchn den 
Gehorfam gegen den König bei Strafe der Ereommmmication unterſage.“ Als Ludwig 
auch dieſe Frift verjtreichen ließ, fepte Johann XXII. ibm eine legte Friſt bis zum 1. 
Drtober 1334, um fich zu unterwerfen. Nach deren Ablauf jprach er wider Ludwig den 
Bann aus und verbot die Ausübung des Gottespienftes in ganz Deutſchland. 

Ludwig IV. hatte ih damit begnügt, vor Notar und Zeugen eine Berwahrung 
gegen Die Uebergriffe des Pabſtes einzulegen. Gr erklärte darin, „daß der König ter 
Deutichen feine Gewalt nicht durch den Pabit, fondern dur die Wahl der Kurfürften 
erlauge, auch leineswegs zur Einholung einer päbftlichen Beitätigung verpflichtet ſei. 
Bas ven Vorwurf der Ketzerei angehe, ſo treffe diejer nicht ihn, jondern Johann XXII., 
weil dieſer Den gerechten. Beſchwerden der Geiftlichen-gegen tie Minoriten oder Franzis 
faner nicht abgebolien babe, UWebrigens lege der Kaijer Berufung an eine allgemeine 
Kirchenverſammlung ein,‘ 

Durch dieje Erklärung ſtellte ſich Ludwig gleich von vornherein in eine ſchiefe Stel= 
kung zum Pabſte. Cr verließ das feite Gebiet feiner weltlichen Macht, indem er ten 
Pabft ver Keperei beſchuldigte, und fich auf eine allgemeine Kirchenverſammlung berief, 
und überbot den Pabſt an Keherriecherei und Berjolgungsfucht, indem er deſſen Ver— 
fahren gegen die Minoriten, weldyes wiel zu hart war, ala zu nachjichtig angriff. Wollte 
Ludwig feine eigene Würde, die Rechte des deutjchen Königthums und die Selbiljtändig- 


*) Siehe Buch IV. 88. 34,46. 
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keit der deutſchen Nation behaupten, jo mußte er die Anmaßungen tes Pabſtes mit Kraft 
zurüdweijen, die Stände des Reiches und das gefammte Bolt um fich fhaaren und ent? 
ſchiedene Mafregeln treffen, um die Durchfübhrung des Bannes und des Interdictes zu 
bintertreißen. Dabei mußte er ſtehen Meiben, fich um ten Bann nicht weiter künmern 
und alle diejenigen Laien und Geiſtlichen ftrenge betrafen, welche den Pabjt in jeinen‘ 
Anmaßungen förterten. Stände und Volt waren auf der Seite des Könige, indem die 
Frechheit des Pabſtes alles Maß überflieg. Es galt nur, die Einigfeit dauernd zu erbals 
ten, was bei einem gleichmäßigen und umſichtigen Verfahren nicht ſchwer geweſen wäre. 
Doc Lurwig’s Aberglaube wurde durch den Bann des Pabſtes geängſtigt und jein fhwans 
kender Charakter geftattete ibm nicht, feit auf einer Mafregel und treu bei einem Berbünz 
deten zu beharren. Seine Lündergier endlich trieb ihn zu Rechtsverletzungen und Eingriffen, 

welche feine Anhänger gegen ihn aufbrachten und feinen Beinten guten Grund zu Bes 
ſchwerden gegen ihn gaben, 

Auf dem Neichstage zu Regensburg lieben die Stände tem Könige bereitreillig ibre 
Unterftügung. Die Verwabrungen Ludwig's wurden allgemein anerfannt, zu einem 
Manirefte erhoben und in ganz Deutjchländ befannt gemacht. Während bei den früberen 
Streitigkeiten zwiſchen Pähften und Kaiſern Deutſchland meiſtentheils gefoalten und die 
Kirche einig war, beſtand jegt mit geringen Ausnahmen Einmütbigfeit in unierem Vater: 
lande, dagegen ftand ver einflußreiche Orden der Minoriten *) auf Seiten tes Kaiſers, 
welcher bald erfannte, daß er an demſelben einen ſehr mächtigen Bundesgenoffen befiße, 
und daher, ftatt, wie er früber thörichterweiſe ieh batte, * BERNIE, fich feiner gegen 
ven Pabſt mit Freunden bediente. 

Johann XXII. deffen Reich keineswegs von einer hößeren Welt, (ondern durchaus 
irdifch war, begnügte ich nicht damit, feinen Gegner mit geiſtlichen Waffen zu bekämpfen. 
Er gewann ven leidenſchaftlichen Leopold für fich, ungeachtet er nicht dem öfterreichiichen 
Hauſe, ſondern dem Franzojenfönige Karl IV.,; die deutjche Krone zudachte, riß den Aben- 
teurer Johann son Böhmen, bisher den Fräftigften Bundesgenoffen Ludwig's, von dieſem 
los, und war unansgefett thätig, feinen Racheplan durchzuführen. 

Doc der Bannſtrabl batte feine frühere Kraft verloren. Die Minoriten, welche bei 
tem Volke im Geruche großer Heiligkeit ftanden, Belebrten die werdummten Maffen zu 
Gunften tes Kaijers. Die Furfürftlichen Erzbiſchöfe, deren Wahlrechte ver Pabſt auf's 
Frechſte angegriffen hatte, waren, mit Ausnahme des Bifchof’@ don Mainz, gleichfalls auf 
Seiten des Kaiſers. Außer ihm und den Biſchöſen von Straßburg und Paſſau beachtete 
fein Geiſtlicher die päbfflichen Gebote, und der Biſchof son Mainz verlor wegen feiner 
verrätberiihen Handlungsweije in einem Volfsaufftande das Leben. Die Stüdte hielten 
set an König und Reich und felbft diejenigen Fürften, welche Ludwig feindlich gegenüber 
fanden, wagten es nicht, in dieſer Angelegenbeit offen Partei. für die Anmaßungen des 
Pabſtes zu nehmen. Friedrich von Dcfterreich, Ludwig's gerührlichfter weltlicher Gegner, 
war in Gefangenſchaft und Jobannes XXII. jein Firchlicher Feind, vermochte ibn mit jeis 
nem Bannftrable nicht zu erreichen, da die. deutſche Geiftlichkeit dem Pabite fein Gebör 
ſchenkte. Doc Ludwig's perfönfiche Erbärmlichkeit machte feine Feinde ftarf und entfrem⸗ 
dete ihm ſeine Verbündeten. Statt dem frechen Johann XXII. kübn die Stirn zu bier 
ten, demüthigte er ſich vor ihm und war niederträchtig genug, ſich beim Pabſte damit zu 
entſchuldigen, daß er von allen dem, was in feinem Namen veröffentlicht worden ſei, nichts 
gelefen ober verftanden babe. Eben fo zmeitentig, wie jein Verfahren gegen den Pabft, 


*) Siehe Buch IV. $ 84 und unten $ 87 im Abſchnitte vom der Firchlichen Herrſchaft. 
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war die Haltung, Die er Friedrich von Defterreich gegenüber einnahm. Nach einem; 
zwijchen roher Ausichweifung und fchlaffer Trägheit getheilten Leben, war Griedrich in der 
Gefangenſchaft der abgejchmadteften Frömmelei anheim gefallen. Er that Buße, plapperte 
Gebete ber, lebte nach Art der Kartbäujer und ließ fih von einem Karthäujerprior, Nas 
mens Gottfried von Mauerbach, den er zum Beichtyater angenommen, hatte, leiten. Diejer. 
ſtand mit Ludwig's IV. Beichtvater in Verbindung und bewirkte, daß Friedrich fich bereit 
erflärte, jeinem weltlichen Königthume zu entjagen. Als Ludwig IV. jeinen Gefangenen 
in ſolcher Weije hatte vorbereiten laffen, reifte er im Maärz 1325 nach der Hefte Traunig,, 
wojelbit Friedrich in Haft gehalten wurde, Diejer war durch jeinen Verlehr mit dem 
Kartbäufer Gottiried und die mehrjährige Gefangenfhaft je weit herunter gelommen, daß 
er ficy durch Die glatten Worte und die erheuchelte Freundſchaft leicht bereden ließ, Der Krone 
zu entjagen und die Rückgabe der von ihm und. jeinen Brüdern befepten Neichsgüter zu 
verjprechen, Natürlich jtimmten die Brüder Friedrich's von Dejterreich dieſem Bertrage 
nicht bei und Friedrich beſaß Ehrgefühl genug, in Die Haft Ludwig's IV. zurüdzufehren, 
aus welcher er nur entlaffen worden war, um jeine Brüder zur Annahme jener unerträg- 
lichen Bedingungen zu überreden... Es iſt von deutichen Romantifern mit vielem Preije 
beiprochen worden, daß Ludwig IV. nach Friedrich’ Nüdlehr in Die Gefangenſchaft als 
Freund Wohnung, Tafel und jelbft das Bett mit ihm getheilt habe, Mir ſcheint Freund⸗ 
ſchaft und Gefangenſchaft durchaus unvereinbar zu fein. Was ver gefnidte Frömmler 
Friedrich von Dejterreich für Freundſchaft hielt, war in der That nichts anderes, als ber 
Köver, womit Ludwig IV, feinen Gefangenen beftimmen wollte, ihm Opfer zu bringen, 
welche für das habsburgiſche Haus noch größer waren, als. die Gefangenſchaſft ſeines Haup⸗ 
ts, Nachdem der erfte zwiſchen Kerfermeifter und Gefangenem entworfene Plan geſchei⸗ 
tert war, verabredeten fie zujammen. einen zweiten, noch abgeſchmadtern. Während 
Friedrich und Ludwig bei ‚Dem erſten Bertrage die Nechte der Brüder des Gefangenen 
gänzlich unbeachtet gelaffen hatten, ſetzten fie ſich bei Dem zweiten über die Nechte der 
deutſchen Nation und:die Berfaffung des Neiches hinweg. Friedrich und Ludwig jollten 
beide als gleich. berechtigte Befiger. der höchſten Gewalt die löniglichen Rechte ausüben, 
Gegen dieſen Bertrag thaten die deutſchen Kurfürften, deren Wahlrecht Dadurch beeinträdhs 
tigt wurde, Einſprache. Die beiden königlichen Brüder, wie fih Kerfermeijter und Gefan—⸗ 
gener in ſehr ungeeigneter Weiſe nannten, ſchloſſen nunmehr einen dritten Vertrag ab: 
Friedrich ſolle als deutſcher König an den Staatsgeſchäften Theil nehmen, Ludwig hin— 
gegen Die Kaiſerwürde führen. Doch auch dieſer Vertrag wurde nicht vollzogen. Das 
Schidſal fam dem deutjchen Könige wieder zu Hülfe. Leopold von Defterreich, der ein= 
jige Gegner, welden Ludwig noch in Deutjcland zu fürdten hatte, flarb in der Blüthe 
jeiner Jahre (vier und dreißig alt), und mit jeinem Tode emdigte der Voryerkries, welcher 
ſaſt zwölf Jahre lang gewüthet hatte. 

„Während König Ludwig IV. mit den Habeburgern Krieg führte und Johannes XXII. 
kinen Bannſtrahl auf ihn und-fein ganzes Volk ſchleuderte, herrſchte von ter Nordſee bis 
Ks zu den Alpen und von ter Oftjee bis zu den Gränzen Frankreich's die furchtbarſte Ver- 
wirrung. Ein geregelter Rechtögang  fhübte nirgends Perjonen und Eigenthum. “Die 
Raubritter übten jeden Frevel ungeftraft. Wer fich jelbft nicht ‚helfen. konnte, ward. Die 
Beute der Wegelagerer, Diejenigen, welde auf Seiten des Kaiſers fanden und für 
Recht und Geſetz Zhätig waren, wurden von Dem Pabite als „Kinder des Teufels” verflucht 
und verrammt. Wer ih nur damitabgab, feinen Kandsleuten die Gurgeln abzuſchneiden 
und die Beutel zu leeren, konnte fich leicht mit der bürgerlichen Obrigkeit und noch leichter 
mit den Geiftlichen. abfinden... Die Behmgerichte trieben ihr Unweien im Dunleln; die 
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Laudſtraßen waren unſicher und die Flußſchifffahrt durch Zoltftätten gehemmt. Die Sriege 
zwiichen Ludwig IV. amd den Habsburgern verbreiteten Jammer und Elend über Schwas 
ben und Elſaß, von Bajel bis nach Oppenheim und in den Gegenden vom Jun bis au 
die Donau. Noch ſchlimmer ging es in der Mark Brandenburg ber, obgleich Berthold 
son Henneberg dem Sohne Ludwig's IV., den er beigegeben war, den Beflg des Landes 
verſchaffte. Die drei Linien des ajeanifhen Hauſes: Sacfene Wittenberg, Sachſen⸗ 
Lauenburg und Anhalt, König Johann von Böhmen, die geiſtlichen Stifte in Halberitadt 
und Magdeburg, die Herzöge von Braunfchweig, von Jauer in Schlefien und von Ponte 
mern, Heinrich der Löwe von Medlenburg und die Wittwe des worlegten Markgrafen. von 
Brandenkurg ftritten ſich um die Erbſchaft over einzelne Theile derſelben. Wie Die Kur 
manen unter den Habeburgern in Baiern, fo wütheten die heidniſchen Littbauer unter 
Ladislaus Loltiek von Polen in Brandenburg. Der Adel des Landes ſchämte ſich nicht 
des Namens der Stellmeiien: oder Wegelagerer. In Thüringen war das Elend nicht 
viel geringer. Doc gerade dieſer Zuſtand ver Gejeplofigfeit und des Bauftrechts drüngte 
die rubigen Bürger, ſich durch Bündniſſe zu Fräftigen und der Gewalt Gewalt entgegen zu 
ſetzen. Trotz aller Verwirrung, welche in den. meiften Theilen Deutſchland's berricte, 
gelangten die durch Mauern geſchützten Stäpte gu einem früher nie gelannten Grade des 
Wobltandes und der Blüthe. Die Bürger jdwangen fih aller Orten aus ihrer gedrück⸗ 
ten Stellung. empor, jagten da und dort Die Patrizier aus ihrem Alleinbefige der ſtäͤdtiſchen 
Verwaltung und züctigten nicht jelten ten Landadel, welder zu frech fein räuberiſches 
Gewerbe betrieb. 

Hätte König Ludwig Gefühl fie die Leiden des deutſchen Bolfes gehabt und feine 
Pflichten gefannt, jo würde er darauf bedacht geweſen jein, im Innern des Landes die 
gejegliche Ordnung berzuftellen. Allein gleich allen feinen Vorgängern im Reiche trade 
tete er nur darnach, den Glanz umd die Macht jeines Haujes zu vermehren, Itallen, das 
Land, in welden jo viele deutſche Kaiſer ihr Grab gefunden und keiner eine ruhige Stunde 
friedlichen Genuſſes gehabt hatte, Todte auch Ludwig IV. von Baiern an. Der Pabfl 
Jobann XXII. und König Robert von Neapel hatten die Ghibellinen auf's Aeußerſte 
gebracht, jo daß Dieje beim deutſchen Könige Hülfe ſuchten, welcher ſehr geneigt war, jen⸗ 
jeits der Alpen im Trüben zu fiſchen. Bergeblich bemühte fich jedoch Ludwig, das deutſche 
Reich zu jeinem Zuge nad dem Süden aufzubteten. Die Stände entgegneten ihm, fie 
jeien verfaffungemäßig mur verpflichtet, dem Könige zu einem Krönungszuge Heeresfolge 
zu letſten, ein Feldzug, welcher aber ohne Einwilligung des Pabſtes ſtatt finden follte, ſei 
feine Krönungsfahrt. Ludwig ließ ſich dadurch nicht irre machen, Mit gweihundert 
Rittern begab er fich nach Trident, woſelbſt er von den Häuptern der gibelliniſchen Partei 
mit Jubel empfangen, mit Geld unterftügt und mit lodenden Zuſagen überjhüttet wurde. 
Mit italieniihem Gelde warb Ludwig ein deutſches Heer, welches bald durch italienijche 
Zitzüge vermehrt, ihn in den Stand fepte, am 13. Mai 1827 feinen Einzug in Mailand 
zu halten. Drei abgejehte Bijchöfe fepten ihm zwar dort die lombardiſche Krone auf, 
allein mit diejer erhielt Ludwig weder einen Fußbreit Landes, nody irgend einen Antheil 
an den Abgaben, welche. in Stadt und Land erhoben wurden. Seine Herrihaft blieb 
unmer und aller Orten ein fünftes Nav am Wagen, Nur durch auferortentlihe Ge— 
ſchenle und Erpreffungen lonnte er fich die Mittel verfchaffen, fein Heer zuſammenzuhalten. 
Gehlte:es ihm an Geld, fo mußte er beſorgen, von feinen Soldnern, erlaubte er ſich, Ab⸗ 
gaben zu erheben, von feinen -italientihen Bundesgenoſſen im Stiche gelaffen zu werden. 
Ente Auguft rüdte der Schattenfünig der Lombarden nach Toscana, erprefte von der 
gibellinijchen Stadt Pifa fo: viel ſich herausdrücden ließ und verkamfte die Verwaltung dere 
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ſelben an Caſtruccio Caſtraccani, den er fchon früher zum Reichsſtatthalter in Lucca und 
pPiſtoja ernannt hatte and dem er bald darauf die Würde eines Herzogo son Lucca ertheilte. 
Auf dem Wege nach Rom ging dem deutſchen Könige in Viterbo das Geld aus, er ließ 
daher den Bijchof Diejer Stadt in's Gefängniß werfen und foltern, um dreißig Tauſend 
Goldgulden von ibm zw erpreifen. Am 7. Januar 1328 bielt er jeinen Einzug in der 
Siebenhügelitadt, nahm von den Nömern die Winde eines Senators an und lief jich durch 
Sciarra Colonna und einige andere Abgeordnete der Bürgerſchaft die Kaiſerlrone aufjepen. 
Rur zwei Biſchöfe, auf welchen der Bannfluch des Pabſtes laſtete, gaben der Ceremonie 
einen geijtlichen Anſtrich. - 

Der Pabit jüumte nieht, die Krönung für ungültig zu erllären and den gegen Lud— 
wig gejhleuderten Baunſtrahl zu wiederholen,  Bergebens bemühte er fich jedoch, tie Wahl 
eines Gegenkönigs in Deutſchland zu Stande zw bringen, Auch gelang es ibm nicht, 
nach dem Tode des Erzbiſchof's von Mainz, den Bruder Des Erzbiſchofs von Köln, jeines 
Anbängers, Heinrich von Virneburg auf ven Furfürftlichen Stubl zu ſezen. Bielmehr 
nabm der Erzbiſchof Balduin von Trier, auf Einladung des Domcapitels, die Berwaltung 
des Mainzer Biethums an fih. m folgenden Jahre (1329) trat Baltuin auch in den 
Befig ver Bisthümer Speier und Worms. Der Einfluß des Pabites in Deutjchland 
nahm immer mehr ab, Nur ver Erzbiichof von Köln Tich ihm noch jeinen Arm. Tod 
lonnte ibm dieſer wenig nützen, da die Stadt Köln, die überwiegende Mehrzahl der geſamm⸗ 
ten Geiſtlichleit und die allgemeine Stimme des Volles auf Seite des Kaiſers waren. 
Wie ver italieniſche Papft in Deutſchland, jo war aber der deutſche Kaijer in Italien uns 
mächtig und Fraftlos. Ludwig hielt in Rom Gericht über den abweſenden Pabit, lieh ibn 
als einen Berbrecher gegen den Kaijer, gegen bie Kirde und gegen die Stadt Rom abjepen 
und jtellte ihm in der Perjon eines Mimoriten, der den Namen Nikolaus V. annahm, 
einen Pabit entgegen, den das Bolf von Nom anerkannte. Dusch dieje Uebergriffe in 
dadjenige-Gehiet, welches Damals allgemein der Kirche zugewiefen wurde, brachte übrigens 
Ludwig nurjeine eigene Schwäche zu Tage, ZTroß jeiner Abjepung durch Ludwig bebamptete 
ih Johann auf dem päbſtlichen Stuble und der unglüdliche Nikolaus mußte jich, verlaffen 
von Ludwig und aller Welt, bald dem Pabſte unterwerjen, welcher -fich jeiner betiente, um 
den beutjchen König, deſſen Gejchöpf er war, zu demüthigen umd zu beichimipfen. 

In Rom konnte fih Ludwig nicht lange halten, Als jein Schap fich leerte und cr 
die Römer befteuern wollte, wurden dieſe unwillig, Gaftrueeio Caſtraccani, deſſen Hülfe 
allein ihm den Zug nach Nom möglich gemacht hatte, verlieh ihn, König Robert's Trup⸗ 
pen rüdten vor. Ludwig mußte jeinen Rüdzug antreten, bevor es ihm gelungen war, 
die Macht jeines Gegners, des Pabſtes Johann XXII. zu erfchüttern, Am 4. Auguſt 
1828 verließ er Rom, gerieth von einer Berlegenheit in die andere und griff zu den trüb⸗ 

feligften Nothbehelfen, um-jeine Scheinherrſchaft noch ein wenig länger zu friſten. In 
Pavia verweilte er vom April bis zum Derember 18329 umd hoffte dort vergeblich auf vie 
Hülfe des Königs Johann von Böhmen, welcher ſeinen Feinden viel näher fund, als ibm. 
Im Anfange des Jahres 1330 erhielt Ludwig die Nachricht von dem am 13. Januar 
erfolgten Tode Friedrich's, welche ibm reinen erwümſchten Vorwand zur Rücklehr nach 
Deutſchland gab. Das einzig Bedeutungsvolle, was Ludwig während ſeines faſt vierjüß- 
rigen, Aufenthalts in Italien that, betraf nicht dieſes Land, ſondern Baiern. Es war der 
Hausvertrag von Pavia, den er im Auguſt 1329 erriähtete, 

Rudolph von der Rheinpfalz hatte jeinem Bruder Ludwig IV. feinen Anthell an dem 
Herzogthume Baiern bis zur Beendigung des Steeites mit Dgfterreich abgetreten. Geit 
mehreren Jahren war der Krieg mit dem Hauſe Hababurg beönvigt. Ludwig IV. zögerte 
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aber, gleich ſeinem Vorgänger Albrecht J. noch immer, die Erbſchaft, welche er nur zu 
verwalten hatte, den Nachkommen feines Bruders: Rudolph II. und Ruprecht I. und 
tem Sobne ihres verftorbenen Bruders, Ruprecht II., heraus zu geben. Von allen Seiten 
gedrängt und geänftigt, verftändigte ſich Ludwig endlich mit den drei genannten Prinzen. 
Durch ven Vertrag von Pavia erbielten-dieje die Nheinpfalz und denjenigen Theil von 
Oberbaiern, welcher ſeitdem die Oberpfalz genannt wird. Zugleich wurde beftimmt, daß 
die Kurwürde son beiden Linien abwechielnd geführt werden, daß beim Erlöjchen der einen 
Linie deren Befigungen an die andere fommen und daf von der gejammten baieriſchen 
und prälziichen Ländern, als einem gemeinichaftlichen Familiengute, nichts verpfändet, 
verſchenlt over verkauft werden ſolle. Im Jahre 1340 flarb der niederbaieriſche Zweig 
der Mittelsbach’jchen Familie aus. Sein Antbeil an dem Baieriihen Herzogtbume fiel 
dem Könige Ludwig zu und die Beftimmungen des Vertrages von Pavia wurden auch 
auf dieje Fünder anwendbar, Setidem tbeilte fich das baieriſche Herricherhaus bis auf Die 
neueſte Zeit in Die zwei Linien Pfalz und Baiern, deren Befigungen ein ee 
und gemeinſchaftliches — bildeten. 


86. Ludwig IV, als alleiniger König (1380— 1347). 


Sechs Jahre waren verfloffen, feit Johannes XXII. feinen päbjtlichen Bannſtrabl 
gegen den deutſchen König gefchleudert hatte, ohne daß dieſem erhebliche Lebelftänte daraus 
erwachjen wären. Das Haus Habsburg war durch zablreich erlittene Niererlagen und 
» Zovesfälle außer. Stand gejegt worden, feine Empörung wider Katjer und Reich fortzu— 
jegen. Ludwig IV., den die Flüche des Pabſtes ängftigten, ergriff mit Vergnügen Die 
Gelegenheit, welche ihm der Top Friedrich's bot, ſich mit deſſen mäctigem Haufe zu vers 
phnen. Bon den fünf Brüdern waren nur noc Albrecht und Otto am Leben. Dieje 
deiden Herzoge verjprachen, alle. ihre Reichegüter an den Kaijer zurüdzugeben, erfannten 
Ludwig IV. ald rechtmäßiges Reicheoberhaupt an und gelobten, ihm und dem Reiche 
wider alle Feinde treulich beizuſtehen. Ludwig IV. beftätigte ihnen Dagegen Die Leben, 
. welche ihre Borfahren bejeffen hatten und erniebrigte fich fo tief, daß er ihnen wegen der 
Kriegstoften eine Entihädigung von zwanzig Taujend Mark Silbers verſprach, gleich ala 
ob der Krieg von jeiner Seite ungerecht, von Seiten der Habsburger aber gerecht gewejen 
wäre. Denn immer ijt es der unterliegende Theil, welcher feinen Gegner für die Koſten 
bes Streites zu entihädigen bat. Dieſer Selbfterniedrigung fügte Ludwig eine ſchreiende 
‚ NRectöverlegung hinzu, indem er zur Sicherftellung jeiner Schuld ten: Habsburgern die 
sier Reicheſtadte: Zürich, St, Gallen, Schaffhauſen und Rheinfelden verpfändete. Zwar 
widerjeßten ſich Diejelben, doch gelang es nur Zürich und St. Gallen, das ihnen zugedachte 
Joch durch Unterhandiung mit dem Kaifer von fi abzuwenten. Statt ibrer verſchrieb 
Ludwig IV. den Habsburgern Breifach und Neuenbürg. Vergeblich leiſteten die geopfer— 
ten Städte Gegenwehr, ‚Ste wurden gewaltſam von den Defterreichern unterworfen und 
die Folge der eben jo rechtswidrigen, als unflugen Verpfäntung war, daß von ten fechs 
Städten, welche Ludwig theils wirklich verpfändete, theil® verpfänten wollte, fünf dem 
deutihen Reiche verloren gingen. Nur Breiſach, weldes nicht Dicht an der Gränze lag, 
ſagte jich nicht vom Vaterlande los. Im folgenden Jahre (1331) bielt Ludwig IV; zu 
Augsburg eine Verfammlung, auf welcher - die Abgeordneten der Städte und der Herren 
von Oberſchwaben erſchienen, umter welchen er einen Bund zur genieinfamen Abwehr aller 
widerrechtlichen Gewalt zu Stante brachte. Später traten, auf des Kaiſers Anregung, 
in Ulm zwei und zwanzig Städte zuſammen und ſchloſſen einen Verein mit den baieriſchen 
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Herren ‚und Stadten. Einen ähnlichen Bund brachte bald darauf Balduin von Trier 
unter den Stätten am Oberrhein zu Stande, Durch dieſe Mafregeln bob fih das Anz 
ſehen und ver Einfluß des, deutihen Kaiſers. Bis zu diefer ‚Zeit (1331) hatte Ludwig 
in dem Könige Johann von, Böhmen ‚einen, wenn nicht zuserläjfigen und. treuen, Doch 
einflufreichen und mächtigen Verbündeten gehabt, Ihm verdankte Ludwig IV. nächt 
dem tüchtigen Schweppermann, hauptſachlich den Gewinn der Schlacht von Mübldorf. 
Kaum hatte ſich aber ‚der deutſche König, mit, den-Habsburgern auegeſohnt, als er mit 
 Sobann von Böhnen in eine deindſchaf gerieth, welche ihm, wenn nicht mehr Schaden, 
doch mehr Schimpf, und Schande brachte, als jein früßerer Streit mit den Oeſterreichern. 
Seit längerer ‚Zeit hatte Johann von, Böhmen mit Robert von Neapel, Karl IV, von 
Brankreich und Johannes XXL. Ränfe gegen, das deutſche Vaterland und feinen Kaiſer 
Zubiwig IV. geſchmiedet. Als Ludwig aus Jalien zurüdlehrte, ging Johann von Büh- 
men darauf aus, durch Verlobung feines jüngern Sohnes, Johann Heinrich, mit Marga- 
retha, genaunt Maultajc, der alteſten Tochter des Herzogs Heinrich von Kaͤrnthen, Die 
Graſſchaft Tyrol an jein Haus zu bringen, „Der Kalſet welcher von dieſem Plane feine 
Ahnung hegte, erklärte Die Töchter des Herzogs Heinrich für erhfähig, worauf Johann von 
Böhmen ſich, mit Erlaubniß des Herzogs Heinrich, im Namen feiner Tochter und ihres 
künftigen Gatten, yon den Tyrolern huldigen ließ. Auf, dieje Weije_jegte er. ſich an der 
Gran e Stalin’ 3 feſt, wojelbit nad Ludwig 3 IV. Abzug, die, bürgerlichen Streitigleiten 
| rochen fortgedauert hatten, und fein Lüfternes Verlangen nach der deutſchen Kaiſer⸗ 
rone, das er bisher mit Mühe unterdrückt hatte, trat jegt in einer Reihe von Hautlungen 
‚am Tage, welche ihn, wenn auch verdedt und auf Ummegen, dieſem Ziele näher bringen 
-jollten. Um den Kaijer in der öffentlichen Meinung zu Grunde zu richten, empfahl er 
ibm eine unbebingte Unterwerfung unter die Sorderungen des Papites, mit dem einzigen 
Vorbehalte der Katjerfrone, Ludwig war erbaͤrmlich genug, auf dieſen treuloſen Rath 
ſich Jehannes XXII. gegenüber zu erbieten, ſeinen Gegenpabſt Nikolaus V. fallen. zu 
„laffen, die Berufung an eine allgemeine Kirchenverſammlung zurüdzunchmen, jeine, Ma— 
nifefte gegen den Vabſt zu widerrufen und ſich, mit alleinigem Vorbehalte ‚jeiner Rechte 
auf das. ‚Reid, der Gnade des Pabftes anbeim zu geben, Dieſe herabwürdigenden, Zuge⸗ 
ſtandniſe genügten dem Grimme Johann's XXL. noch nicht. Der rachſüchtige Ober— 
wollte feinen Gegner vollftändig demüthigen und beſtand darauf, Ludwig IV. ſolle 
feine Krone niederlegen. Die ſchimpfliche Nachgiebigfeit des Kaiſers erregte in ganz 
‚ Deutichland ungetheilte Entrüftung.. Je entjiedener Geiftliche und Laien Partei für den 
Kaiſer und gegen den Pabſt genommen hatten, deſto beſorgter mußten fie fein, durch Lud⸗ 
wig der Rache des Pabſtes preis gegeben ju werten, Der Sieg des Kaijers über den 
- Dabit war ein entjhiedener gewejen.. Die Minoriten hatten laut ‚son der Kanzel herab 
= umd im Slillen durch den Beichtjtußl das Voll zu Gunſten der weltlichen Gewalt gejtimmt. 
‚Die Geiſtlichen, welche dem Pabſte mehr gehorchen wollten, als dem Kaiſer, waren da und 
dort, namentlich zu Straßburg, in Schwyz, Uri und Unlerwalden über die Grängen getrie— 
„ben worten. Selbſt die Mönche, welche feinen Gottestienft halten wollten, wurden an 
deh meiften Orten, jo namentlich zu Conſtanz, Rotweil, Eßlingen und Zürich aus ihren 
Kloſtern verjagt. Ungeachtet aller päbſtlichen Flüche wurden in ganz Deutſchland, nach 
wie vor, die ſogenannten Sacramente ausgetheilt und das ganze Gaufelipiel getrieben, 
„welches dazumal, Chriſtenthum genannt wurde, Die Zeit der Finſterniß des, elften und 
„awölften Jahrhunderts war vorübergegangen und alle Beſſeren im Volle freuten ſich, daß 
ale ——— der ER: ug Schranken gezogen wurden, Doch des Kaiſers 
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Etbarmlichkeit entmutbigte Die eifrigften Gegner des Pfaffenthums und erfüllte deſſen 
Anhänger mit neuen Hoffnungen. 

Da dem ränfefüchtigen Johann von Böhmen Mejer erfte Verſuch, den Kaiſer im der 
Iffentlichen Meinung zu flürzen, gelungen war, ging er um einen Schritt weiter. Er 
verſchaffte ſich von Ludwig die Erlaubniß, den Ghibellinen in Italien, welche fih deßhalb 
an ihn gewandt hatten, bewaffneten Beiſtand zu leiſten, und gab ſich dann bei denſelben 
als Stellvertreter des Kalſers aus. Die Welfen machte er glauben, er jtehe im Einver⸗ 
ſtändniß mit dem Pabſte. Durch dieſe Ränke verwirrte Johann bie italieniſchen Juftände 
termaßen, daß er anfangs die Stätte Bergamo, Cremona, Como, Lucca, Motena, 
Parma und Reggio gewann, Er glaubte ſchon, Staltens gewiß zu fein, ließ feinen Sohn 
Carl nad Parma fommen, um fih bleibend daſelbſt feft zu ſetzen. Doc Lügen haben 
kurze Beine, Ghibelfinen und Welten verkanten ſich gegen ihn, als fie erfannten, daß fie 
von ihm belogen worden felen. Der Kaifer fagte ſich öffentlich son ihm los und betrobte 
fogar, durch feine Verbindung mit den Habsburgern, Böhmen. Schon im Herbite 1331 
mußte der abentheuernde König aus Stalten zurüdtchren, um fein Erbreich zu vertbeis 
digen, in welches Defterreicher, Polen und Ungarn eingebrochen waren. Kaum batte 
Johann die Gränzen Böhmen’ einigermaßen gefiert, als er neue Ränke mit Philipp VI. 
son Franfreih und tem Pabſte fpann, und Ludwig, gegen welchen der doppelzüngige 
König unansgejeht arbeitete, ließ fich noch einmal von ihm bethören, indem Johann ihm 
rietb, er ſolle fich vem Pabſte unbedingt unterwerfen. Der Kater bot jetzt Johann XXII. 
zuerft an, die Minoriten, feine treueſten Verbündeten preis zu geben. Im Jahre 1333 
verzichtete er jogar in einer fürmlichen Urkunde auf die Kaiſerkrone zu Gunften Heinrich's 
son Niederkaiern und weil er wußte, * ” Die deutjche Nation diefe Selbfterniebrigung mit 
der größten Entrüftung aufnehmen e, bedang er fidh die Geheimbaltung dieſes Ber— 
zichtes aus, Natürlich wurde diejer I" —— Schritt des Kaiſers dennoch bekannt. 
Als die Reichsfürſten, Städte und di: geſammte deutſche Nation ſich einmüthig gegen die 
Verzichtleiſtung erhoben, wußte ſich der Kalſer nicht anders zu helfen, als daß er dieſelbe 
amtlich in Abrede ſtellte. Jetzt erſt, nachdem Ludwig in der Öffentlichen Meinung voll⸗ 
ftändig zu Grunde gerichtet war, als feine Lügenhaftigfeit, fein Wankelmuth und feine 
Feigheit der Gegenftand aller Gefpräche unter den Volle geworten, erkannte er, daß 
Johann von Böhmen ihm unter dem Scheine der Freundſchaft Schlingen gelegt und 
Nepe geſpannt hatte. Mit der ſchwachen Gemüthern eigenen Unbeſtändigkeit ging er 
son dem Extreme des Vertrauens ımd der Nachgiebigkeit zum äußerften Haſſe und 
fhranfenlofer Rachſucht über. Als daher der Herzog Heinrich von Kärnthen 1336 ftarb, 
und zwiichen den Häufern Luremburg und Habsburg ein Streit über deſſen Nachlaß ent= 
ftand, jo entichied Ludwig denjelben, tm Widerſpruch mit dem von ibm felbft den Töchtern 
Heinrich's eingeräumten Erbrechte, zu Gunſten der Hababurger und half dadurch, dieſes 
ſchon übermäctige Hand noch gewaltiger machen. Die Folge der eben jo ungerechten, 
als unklugen Entſcheldung war ein verheerender Krleg, welcher (1336) Damit endigte, 
daß die Habzburger Kaͤrnthen und Krain, Johann Heinrich, des Königs von Böhmen 
Sohn, Tyrol erhielten, 

Mittlerweile war (1834) Johann XXII. geſtorben. Der abergläubiſche und für 
fein Seelenheil beſorgte Ludwig ergriff dieſe Gelegenheit, feinen Frieden mit dem Pabſte 
zu machen. Benedict XII., welcher fein fo herrſchſüchtiges und gehäſſiges Gemüth, als 
fein Vorgänger hatte, ſchien anfangs die Hand zur Auegleichung bieten zu wollen. 
Allen er fand unter dem Einfluffe des Königs von Frankreich, welcher in Verbindung 
mit dem Könige von Böhmen jede Berftändigung zwiſchen Pabſt und Kaijer bintertrieb. 
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Ludwig erniedrigte ſich immer tiefer, ermächtigte jeine Gejandten zu Asignon, den Vers 
gleich mit dem Pabfte unter jeder Bedingung abzuſchließen: er unterzeichnete 
ohne zu erröthen, die herabwürdigendſten Schriften. Ur übertrieb Die Abgeſchmacktheit 
der Dhrenbeichte, indem er schriftlich alles, was er als Kaifer gegen die Llebergriffe des 
dabſthums getban hatte, als ſündlich bezeichnete und Stüd für Stüd aufzählte. Cr 
geftand zu, das er ten Kaifertitel nur aus Anmaßung, nicht mit Recht trage. Er 
beichulvigte jeine Nathgeber, ihn, den einfältigen Rittersmann betrogen und jogar Urs 
kunden verjäljcht zu haben, und veriprach wiederholt, jeine teeweiten Anbänger und ein— 
flußreichſten Vertheidiger, die Minoriten, zu züchtigen. Er erbot fich zu jeder beliebigen 
Kirchenbuße, um jeine Fehltritte gegen die Kirche, wie er ſeine, in Uebereinftimmung mit 
den Stänpen des Reichs, vorgenommenen Regterungsbandlungen zum Schutze der kaiſer— 
lien Würde nannte, zu ſühnen. 

Als alle dieſe Selbfternietrigung den Kaiſer nicht zu jeinem Ziele führte, jo ſchlug 
er wieder plöglih um. Gr brach mit dem Pabjte und dem Könige Philipp VI. son 
Frankreich alle Unterhanblungen ab, nahm den Kaijertitel, den er, aus Untermürfigfeit 
gegen ven Pabft abgelegt hatte, wieder an, warf fi dem Könige von England, Eduard III. 
in die Urme, und juchte in derſelben deutſchen Nation, melde er jo ort beſchimpft hatte, 
ſeinen Stübrunft. Doc Ludwig's durchaus erbärmlicher Charakter trat auch bei diejen 
Berbandlungen an's Licht. Statt fi auf eine würdige Weile mit dem Könige von 
England zu verbinden, ließ er fih für deſſen Ernennung zum Reichaftattbalter in den 
Niederlanden und rür. 2000 Reiter, die er Eduarden verfprach, 300,000 Goldgulden 
bezahlen, und um über jeine Unzuverläſſigleit keine Zweifel übrig zu laffen, wandte er fich 
inmitten jeiner Berhantlungen mit dem Könige m England zum ſechſten und fiebenten 
Male flebentlid an den Pabit, ohne jedoch von dis ie erhört zu werden, 

Die Hartnädigfeit des Pabſtes erregte in Deu Hand um fo größere Entrüftung, als 
Jedermann wußte, Benedict XIL. jei perjönlich eimer Verföhnung mit dem Kaiſer nicht 
abgeneigt und werde nur durd den König von Frankreich und die franzöſiſchen Cartinäle 
abgebalten, die Bannflüche feines Dorgängers zurüd zu. nehmen. Alle deutſchen Fürften, 
außer dem ranleſüchtigen Johann von Böhmen, betrachteten den Streit des Kaijers mit 
dem Pabite ala. eine Nationalangelegenheit. Sogar der Biſchof von Straßburg, früher 
der eifrigſte Anbänger Des Pabftes, war auf die Seite Ludwig's übergetreten. Heinrich 
von Birneburg, welchen der Pabſt zum Erzbiichofe von Mainz ernannt, und welchem 
Baleuin von Trier, auf Ludwig's Fürſprache, jpäter das Ergbisthum Mainz abgetreten 
battgparbeitete gleihralle zu Gunften des Kaijerd. Die Biſchöfe der Diöcefe Mainz und 
der Primas von Deutſchland erflärten. durch eine eigerie Geſandtſchaft dem Pabſte, daß, 
wenn er dem Kaifer ferner bie Abjolution verweigere, fünmtliche deutſche Bijchöfe mit 
einander Natb pflegen müßten, was zu thun jei, um Die Rechte und die Ehre des deutſchen 
Reiches zu wahren, Auch die niederrheiniſchen Geiftlichen, mit einziger Ausnahme des 
Biſchefe son Lüttich, und ſogar den Erzbiihof von Kıln gewann Ludwig IV. — — 
durch engliſches Geh, Im Mat 1338 hielt darauf der Kaijer einen glänzenden NReichätag 
zu Frankfurt am Diain, auf melchem die Gejandtichaft der Mainzer Bijchöfe über ihre 
Berhandlungen mit dein Pabſte Bericht erſtattete. Benedict XII. hatte den Geſandten 
mit Thrinen in den Augen geftanden: „er dürfe den Kaiſer nicht vom Banne los— 

isrechen und überhaupt nicht, nach ſeinem eigenen Wunſche und Willen verfahren, weil er 
in der Gewalt des franzöſiſchen Königs, fei, der ibm die härteſten Drobungen gemacht 
abe.‘ 

Fürwahr ein jonderkarer Stellwertreter Gottes auf Erden, welder nicht thun darf, 
Wettgeſchichte. Driues Buch. g 
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was er will und eine ganz eigenthümliche Unfehlbarleit, welche unter dem Einfluſſe könig⸗ 
licher Drohungen ftebt! Der Bericht der Mainzer. Geſandtſchaft rief in der Reichsver— 
ſammlung die größte Entrüftung hervor, Der Katjer fügte, um feine Nechtgläubigfeit zu 
beweijen, das Vaterunſer, den engliſchen Grup und das Glaubensbelenntnig ber, worauf 
der Neichetag Alles, was Johann XXII. gegen Ludwig IV. vorgenommen batte, für 
rechtswidrig und nichtig erklärte und zugleich; verordnete, daß jeder Geiſtliche, welcher fich 
dem päbſtlichen Interdiste fügen würde, ala Beind des Baterlandes beſtraft werden ſolle. 
Sammtliche Kurfürften, mit alleiniger Ausnahme des Könige von Vobmen, errichteten 
am 15. Juli 1338 zu Reuje ten jogenaunten Kımverein, um „ſowohl Die Gerechtſame 
des Neiches, als ihre Wahlbefugniſſe gegen männliglich gemeinſam zu ſchirmen.“ So— 
Bann erlich Ludwig IV. noch auf dem NReichstage zu Brankfurt, mit Zuſtimmung der 
Stänte, das feierliche Stantsgrundgejeg: „Daß Die Ernennung Des Deutichen Reichsober⸗ 
baupts ausjchlieglich den Kurfürften zuftebe, daß Dagegen ber Pabſt weder zur Beftätigung 
der Wahl, noch zur Prüfung ihrer Gültigkeit ein Recht babe, folglich Jedermann dem von 
der Mehrheit der Kurfürjten gewählten Kaiſer Gehorſam ſchuldig jet.‘ 

Dieſes Reichägeje blieb nicht ein todter Buchitabe. Es wurde von allen Betheiligten 
auf’s ſtrengſte gehandhabt und zwar nicht nur gegen widerſpenſtige Geiſtliche, fondern auch 
gegen Laien, welche die Anmahungen des Pabſtes über die Beſchlüſſe des deutſchen Reiches 
jepen wollten, Jeder Geiftliche, welcher den Gottesdienft wicht gam, wie gewöhnlich 
halten wollte, befam adıt Tage Berentzeit, nad deren Ablauf er jeine Stelle verlor und 
die Statt, Das, Stift oder das Kloſter, werin er gewohnt hatte, verlaſſen mußte, und vor 
zehn Jahren nicht zurüdkehren durfte. Inhaber von Reichsleben, welche dem Pabite 
mehr Gehorſam zollten, als dem Kaiſer und Tem Reiche, verloren ihre Lehen, obrigkeitliche 
Perjonen ihre Stellen. Beipndern Eifer befundeten auch in dieſem Walle, wie in allen 
Angelegenheiten Des Vaterlands, Die Städte, welde in demjelten Maße an Wohlſtand 
und Bildung zunabmen, als die Ritterburgen zerfielen, oder mehr und mehr zu Räuber— 
höhlen ausarteten. Die fanstiichen Geiſtlichen wurden ausgetrieben, und bereuten zum 
größern Theile bald. ihre Anhänglichkeit an den Pabjt, welcher ibnen fein Brod gab. 
Doch vie Mönche, beſonders die Dominikaner, konnten nicht ganz zur Unterwerfung 
gebracht werten. Sie blieben zum größten Theile vem Pabite treu, riffen den Reichsbes 
ſchluß über Die Aufbebung des Interdiets von den Kirchen ab, ſchmähten nie Geiftlichen, 
welche fich fügten, und. wirkten inägebeim und öffentlich zu Gunſten des römifchen Stubles. 
Auch Johaun von Böhmen beactete das Reichsgejep nicht, feßte feine verrätheriihen Ber- 
bindungen mit dem Könige von Frankreich fort und lieb dem widerſpenſtigen Biſchofe von 
Xuttic jeinen Beiſtand gegen die Reichegerichte. Der Unfrieden und die Berwirrung 
rankten immer weiter, und, die Anhänger des Pabſtes konnten ſchon aus dem Grunde nicht 
zum Schweigen. gebracht. werben, weil Ludwig in ‚jeiner namenloien Erbärmlicdfeit mit 
dem Pabſte nod immer insgeheim Unterhandlungen pflog. Zu einer Zeit, da tauſende 
jeiner Anhänger Hab' und Gut umd ihre ganze Zukunft auf's Spiel jehten, um den Sieg 
tes deutſchen Reiches über die Anmaßumgen des Pfaffenthumes zu befeftigen und um tie 
Schmach und den Diud ter römiſchen Schredencherrfchaft vom Baterlande abzumwenven, 
oder Doch nicht ſchwerer werden zu laſſen, erbot fih Ludwig IV. alle feine Vertheidiger 
und Anhänger der pübftlichen Rache preis zu geben, wenn er wur für feine Paſon wieder 
in den Schooß der- Kirche aufgenommen: mürde. Noch niemals hatte ein deuticher König 
unter ſo günjtigen Verhaltniſſen mit: einem. Pahfte Streit geführt. Mit unbeveutenden 
Ausnahmen ftand Die gefammte Geiftlichkeit, Apel und Bolf auf jeiner Seite. Der 
Pabit hatte aufgehört, in Romisine.felbfiftäntige Stellung zu baden, er war. unbedingt 
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abhängig von ven frangöfiichen Könige, welcher in gefährliche Kriege mit England ver— 
widelt war, Es wäre dem teutjchen Kaiſer ein leichtes geweien, durch einen feften Bund 
mit Eduard ILL. den König der Franzoſen in die Enge zu treiben. Ein entjcheiventer 
Sieg über Diefen würte zugleich den Widerſtand des Pabites und jeined Beberricers, des 
franzöſiſchen Könige, gebroden baben. Der König von England reichte Ludwig IV. 
ſelbſt die Hand zu einem jolchen Bunde, allein mit einem ſo ſchwachen, jo bejchränften, jo 
toppelziängigen und aberglaubiichen Manne, wie Ludwig IV., war fein dauernder Bund 
zu ſchlücßen. Zwar fihidte Ludwig IV. (1339) dem Könige von England die ausbe— 
tungene Hülfsmannſchaft. Doc ſobald der franzöfiihe König ihm die Ausfohnung mit 
tem Pabſte in Ausjict ſtellte, ließ der erbürmliche Ludwig feinen Buntesgenoffen nieder- 
trächtigermweife im Stide (1340). Der fihmachvolle Treubruch nutzte dem elenden 
deutſchen Kaijer nichts, Denn ſobald Philipp VI. von Frankreich den Band zwiſchen 
dem Könige von England und Ludwig IV. gelöft jab, duldete er nicht, daß der Pabſt ven 
deutichen Kaijer wieder in Gnaden aufnahm. Der Streit zwiſchen der Faijerlichen und 
der päbſtlichen Gewalt dauerte fort, nur hatte Ludwig IV. neue Schante aur fid 
genommen und das Bertrauen jeiner Anhänger vollftändig zu Grunde gerichtet, 

Dieſelbe bodenloſe Schledtigkeit, welche dieſer deutſche König in jeinen Beziebungen 
zum Pabſtthume an ven Zug legte, that er auch in ſeinen Beftrebungen Fund, jeine Hause 
macht zu vergrößern. Die Ehe zwiſchen dem Sohne des Königs von Böhmen, Jobann 
Heinrih und Margaretha, genannt Maultaſch, war, da bieje Frau nicht bios wiel Älter, 
als ibr Gatte war, jondern auch der niedrigiten Wolluft und Der gemeinften Unſittlichkeit 
fröhnte, ſehr unglüdlib. In ihrer blinden Ergebenheit nahmen die Tyroler für ihre 
ngeſtammte“ Fürſtin Partei, vertrieben deren Gemahl und verabredeten mit dem Kaiſer, 
daß teilen Sohn, Ludwig von Brandenburg, die alte Margaretba beiratben follte. Trotz 
jeinem Aberglauben und feiner Frömmelei nahm es Ludwig IV. anf fi, im Widerſpruche 
mit dem beitebenden Kirchenrechte und der herrichenden Anficht, die Ehe der Margaretka 
Maultaſch und Johann Heinrich's für ungültig zu erflären, worauf, ungeachtet ter Ein 
forache des Pabjtes und des Bannes, womit der Patriarch von Aquileja Margaretben 
und den ihr beſtimmten Bräutigam bebrohte, die Hochzeit im Schloffe Tyrol bei Meran 
mit großem Pompe vollzogen wurde (Februar 1342). Ludwig von Brandenburg, der 
neue Gemahl Margaretben’s, ein großer Verſchwender, dem tie arme Grafichaft Tyrol 
die Mittel zu großem Aufwande nicht bot, wurde von ſeinem Vater nicht zur Sparſamkeit 
und Einfachheit des Lebens angemwiejen, im Gegeritbeile forderte viefer ven Sohn auf, fid 
einen Theil des Bermögens der reihen Geiftlichfeit und des begüterten Adels zuzueignen. 
Den Augeburgern nötbhigte Ludwig IV. mit Gewalt einen Biſchof auf, der feit Jahren 
das Gewerbe eines Raubritters getrieben batte, am Sitze feiner Würde wegen eines Ber: 
brechens der roheſten Wolluſt auf's übelſte sverrufen war und fid durch feine Habicht 
allgemeinen Haß und ungetheilte Beratung zuzog. Durch alle dieſe und andere ähn— 
liche Handlungen ſank Ludwig IV. immer tiefer in der Meinung von Feinden und 
Freunden. m April 1342 jtarb der Pabſt Benedict XII. Abm folgte auf dem päbſt⸗ 
lichen Stuhle ein verſchwenderiſcher, franzöſiſcher Edelmaun unter dem Namen Gle- 
mens VI., nach. Diefer erneute fogleich den Bannjlud Johann's XXII. Ludwig's IV. 
Unbänger erkannten, daß fie in ibm feinen Stützpunlt fanden und befürdhteten, ſobald es 
ibm gelänge, ſich mit dem Pabſte auszujöhnen, der Rache des römiſchen Stuhles preis 
gegeben zu werden, Der Erzbiichof Balduin von Trier, früher Ludwig's fefteite Stütze, 
brach mit ihm und ſchloß fi dem Pabite at. Die weltlichen Fürften waren auf den 
Kaifer wegen ſeines empörenden Benehmens in Betreff der Grafſchaft Tyrol im höchften 
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Grade erbittert und wandten fih, Einer nach dem Andern, von ihm ab. Die Reichaftädte 
tonnten Ludwig IV. nicht vergeffen, daß er Schaffbauſen, Rheinfelden, Neuenburg und 
Breifach ihrer. Freiheit beraubt und unter das habeburgiſche Joch gebeugt hatte, Der 
Erzbiichof Heinrich von Mainz hielt nod) feſt am deutihen Kaifer, doch lag er mit dem 
Pfalzgrafen am Rheine, Ludwig's IV. nächſtem Anverwandten, wegen der Bergftrafie im 
Streit. So fhmolz Ludwig's Partei, welche früber faft ganz Deutſchland umfaßt hatte, 
immer mehr zufammen. Johann von Böhmen fubr fort, mit dem Pabfte und Dem Könige 
ver Franzoſen Ränke gegen jeinen Kaiſer zu jpinnen, und die Habsburger bieften nach wie 
vor fefter zum: Pabfte, als zum Kaiſer. Zwar beſtand nod immer das Reichsgrundgeſetz 
vom Jahre 1338, allein der Eifer, es aufrecht zu erhalten, war, in Folge Der namenloſen 
Nieverträchtigleit.des Kaijers, erloichen. Der Pabjt Clemens VI. war ein weit gefähr— 
licherer Gegner, als Benedict gewejen. Er beite Die Kurfürften gegen ihren Kaiſer auf, jo 
daß diejelben ſchon im Jahre 1345 in Nenje damit umgingen, einen neuen König zu 
erwählen. Nun verlor Ludwig vollends ganz den Kopf. Auf die unmürdigfte Weiſe 
rief er die Vermittelung feines alten Feindes, des Königs von Frankreich an, und gab fich 
gänzlich im die Hände des Pabjtes, indem er den Reichsfürften verfprach, in einer beſtimm— 

ten Zeit die Abjolutien zu erwirten. Da Clemens VI. von diejer Zuſage ſofort Nach— 

richt erbielt und den erbärmlichen Ebarakter Ludwig's genau Fannte, jo wurde die Stellung 
des deutſchen Königs immer. vathlofer und trauriger. Ter Pabſt befabl Tem Sailer 
geradezu, dem apojtolijchen Stuble Abbitte zu tbun und Das Reich vor den Füßen Des 
Pabſtes niederzulegen. Ludwig unterwarf fich allen dieſen jhimpflichen Anforderungen 
und ermächtigte Die Gejandten, Die er nad Avignon ſchickte, für ibm dem Reiche zu ent= 
jagen und zu werjprechen, daß er vie Faiferliche Gewalt nicht wieder an fich nehmen werde, 
es verleihe fie ihm denn die Gnade des Pabſtes. Zugleich übergab er ſich, feine Kinder 
und alle feine Güter ter Wilffir des bochmüthigen Oberpfaffen. Dieſe Vollmacht war 
ibm aus Avignon zugejandt worden und war jo gefaßt, daß jelbft feine Beinte nicht glaub— 
ten, er fünne fich jo tief ermiedrigen, fie zu unterzeichnen. Tod Ludwig unterzeichnete 
umd jeßte Durd das Uebermaß jeiner Selbftherabwürdigung Pabft und Cardinäle in Er: 

jtaunen. Sie riefen, als fie erfuhren, daß Ludwig dieje jchimpfliche Vollmacht unterzeich- 
net und ſogar durch einen Eid bekräftigt. habe, aus: „Diefer Menſch ift aus Angſt und 

Kleinmuth geiſtesverwirrt geworden.” ‚ 

Alles dieſes that Ludwig, ungeachtet das von ihm veröffentlichte Reichsgrundgeſetz 
vom Jahre 1338 noch immer betand, aljo im ſchreiendſten Widerſpruch nicht blos mit 
aller männlichen Würde, jondern auc mit den Geſetzen des deutſchen Reiches, deren Auf—⸗ 
rechthaltung er beſchworen hatte. Dennoch erreichte er fein Ziel nidt. Er wurde von 
dem Banne nicht gelöft, weil es dem herrſchſüchtigen Pabjte nicht fomohl darauf ankam, 
ibn perjünlich zu demüthigen, als das deutſche Reich in vollitändige Verwirrung zu bringen, 
um daſſelbe unfübig zu machen, ſowohl feinen Anmaßungen, als denjenigen des Königs 
von Frankreich, unter deſſen Einfluß er fand, mit Nachdruck zu begegnen. Clemens VI. 
lieg Die faijerlicden Gejandten vom Januar bis April (1344) in Avignon warten, nabm 
dann die Unterwerfung Ludwig's, obgleich dieje in herabwürdigenderer Weije ſtattgefunden 
batte, als ibm Anfangs zugemutbet worben war, nicht an, ftellte vielmehr neue Anforde: 
rungen, welche nicht die Perjon des Kaiſers, jondern das Reich betrafen und welche taber 
die Gejandten nicht zugefteben konnten, 

Auf dem Reichstage zu Frankfurt (September 1344) erftattete Ludwig Bericht über 
jeine mit dem Pabfte gepflogenen Unterhandlungen. Gr fehämte ſich nicht, öffentlich zu 
erllären: „Durch alle Opfer, die ich gebracht habe, konnte ich gleichwohl zu nichts gelangen 
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ich war den Päbſten vielmehr nur ein Gegenfland des Spottes, Hohnes und ter Verach— 
tung, indem fie mich mit Schimpf und Schante zurüditiegen.” Dieje Mittheilung wurde 
son Den Ständen mit ungetheilter Entrüftung aufgenemmen. Die Unterbandlungen mit 
dem Pabite wurden abgebroden. Die Fürſten jagten tem Kaijer in’s Gejicht, daß er 
durch feine unmwürdige Kriecherei die Ehre und ven Glanz der kaiſerlichen Gewalt beiledt 
babe und daß dur feine bodenloje Unfähigkeit und Saumſeligkeit auch das Reich zum 
Verfall gebracht worden fei. Von allen Seiten wurden Bejhwerden über Lutwig geführt. 
Nach dem Tode des Herzogs Heinrich von Niederbaiern und deſſen Sohnes hatte er dieſe 
Landſchaft in Befig genomnten und feine gleichberechtigten Vettern, die Pfalzgrafen bei Rhein, 
son Der Erbſchaft ausgeſchloſſen. Bejontere Unzufriedenheit erregte fortwährend jein Ver— 
tabren in Betreff der Grafihaft Tyrol und der Ehejcheitung der Margareta Maultaſch. 
Schon im Jahre 1345 wurde Ludwig son mehreren Fürften aufgefordert, die Regierung 
an Karl von Luremburg, den älteften Sohn des Königs Johann son Böhmen, abzutreten, 
Zur Niederlegung der Krone war der Kaijer bereit, doch bat er flehentlich, Die Kurfurjten 
möchten ibm gejtatten, zu Gunſten jeines Sohnes abzudanfen. Davon wollten aber Die 
Fürſten nichts willen, vielmehr erflärten fie dem Wittelsbacher: „unter deiner Yeitung, 
o Baier, ift Das Reich jo jehr erniedrigt und geihwächt worzen, daß man fi auf's Sorgs 
faltigſte hüten muß, es nicht wieder an Baiern gelangen zu laſſen.“ 

Alle Demüthigungen, welce Ludwig vom Pabjte und von den Fürſten des Reiches 
zu erdulden hatte, hielten ihn übrigens nicht ab, unausgeſetzt an der Erweiterung ſeiner 
Hausmacht zu arbeiten. Nicht zufrieden mit dem Befige der Marlgrafſchaft Brandenburg 
und der Grafſchaft Tyrol, nahm jein Sohn auc noch den Titel eines Herzogs von Kärn— 
tben und Krain an, worurd natürlich die Habsburger, welchen Ludwig ſelbſt Dieje Länder 
zugeſprochen hatte, auf's Aeuferfte erbittert wurden, Der Tod Wilhelm's IV. von Holz 
land, des letzten Sproffen aus dem Haufe Asesnes, deſſen ältefte Schweiter Margaretha 
Ludwig in zweiter Che gebeirathet hatte, bot ihm Gelegenheit, ein drittes Fürſtenthum an 
jein Haus zu bringen. Er erklärte Wilhelm's Länder für beimgefallene Lehen, erteilte 
dieſe jeinem unmündigen Sohne Wilhelm, welcher von den Niererländern mit Freuden 
aufgenommen wurde, weil fie nicht eine Zerjplitterung des Landes zugeben wollten. Eine 
foldhe Hätte ftattfinden müjfen, wenn die beiden andern Schweitern des Grafen Wilhelm, 
welche an den König Eduard III. von England und an den Grafen von Jülich vermählt 
waren, an ber Erbjchaft Theil genommen hätten. So famen vie Provinzen Holland, 
Seeland, Utrecht und Friesland an das Wittelsbach'ſche Haus, welches in deren Beſiß blieb, 
auch nachdem Wilhelm VI. in eine unheilbare Geiftestrankheit verfallen war, 

Während Ludwig in den. Niederlanden beſchäftigt war, brachte Clemens VI. eine 
Verbindung gegen ihn zu Stande. Johann's son Böhmen Sohn Carl ließ ſich zum 
Werkzeuge des herriihjüchtigen Pabftes gebrauchen, indem er ſich um die deutjche Krone 
bewarb. Zu Anfange des Jahres 1346 forderte der Pabſt in einem von Schmäbungen 
frogenden Manifefte die veutiden Stänte auf, einen neuen Kaifer zu wählen. Mit 
Hülfe des Grafen Gerlach von Naffau wurde der Kurfürft Heinrich von Mainz, welcer 
auf die päbſtlichen Raͤnke nicht einging, von jeinem erzbiſchöflichen Stuhle vertrieben. 
Die Kurfürften von Köln und von Sacyjen wurden durch Geld gewonnen, Der dem 
Etzbiſchof von Mainz zum Nachfolger beftimmte Graf von Naſſau jchrieb einen Wabltag 
nach Renje aus, wojelbft er, die beiden beftochenen Kurfürften von Köln und Sadjen, der 
alte Feind des Katjers, Johann von Böhmen und der Erzbiſchof von Trier erſchienen, und 
am 11. Juli 1346 Karl son Luxembutg zum deutſchen Könige ernannten. Die Kurs 
fürften von Brandenburg und Rheinvfalz, beine Wittelebacher, waren nicht zugelaſſen 
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worden, die Wahl fand nicht am geſeßzlichen Orte, zu Frankfurt, ſtatt. Sie war daher 
durchaus ungültig. Weder Srantfurt noch Aachen ließen ven Pfaffenlönig ein. Sämmt— 
liche Städte am Rheine, in Schwaben und Franken verſagten ihm ihre Anerlennung. 
Karl vermochte nirgends feſten Fuß zu faſſen. Doch ver Top Ludwig's, welcher am 
11. October 1347 unerwartet plöglich nach einem heitern Mable eintrat, gab der Sache 
rajch eine andere Wendung. Es ijt in der That eine höchſt auffallente Thatſache, daß jo 
viele Kaijer, melde mit den Päbſten im Streite befangen ‚waren, plötzlich jtarben! Ob 
auch dieſer Todesfall nicht päbſtlichem Gifte, ſondern einem. Schlagfluffe zugufchreiben jet, 
bleibt dabingeftellt. Bor Ludwig (im Anguft 1346) batte.jein Feind, der König Johann 
son Böhmen, in der Schlacht von Ereiiy das Leben verloren, nadvem er blind geworben 
war, und fich durch fein ränkevolles ungeordnetes Leben allgemeine Verachtung zuges 
zogen hatte, | 
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Unter der dreiunddreißigjährigen Regierung tes excommunicirten Pfaffenknechtes 
ſank die deutſche Reichsgewalt in die tieſſte Verachtung. Indem Ludwig fi ser den 
Pabſten demüthigte und felbjt die Kaiferfrone ihnen zu Füßen legte, fühlte die Deutjche 
Nation allerdings ſich ſelbſt durch ihr Oberbaupt herabgewürdigt; allein fie ſagte fich zu— 
gleich von ibm los, erfannte feine Zugeſtändniſſe nicht an und ſprach unumwunden aus, 
daß der Kaifer nicht der wahre Ausdruck ihres Willens und ihrer Anſchauungeweiſe jei. 
Der Drang nad Selbitftäntigfeit wurde dadurch aller Orten, namentlich bei den Stätten, 
ten Fürſten und ten Rittern vermehrt. In Verbindung mit Habgier und Herrſchſucht 
artete derjelbe zwar haufig in ein vollftändiges Räuberthum aus, im Vereine mit Freiheites 
mutb und Vaterlandeliebe entwidelten fih daraus aber Preiftnaten und Städtebünde, 
melde der Macht der Kaiſer, Fürften und Ritter die Spitze boten und den Uebergang zu 
einer beijeren Geſtaltung des öffentlichen Lebens bildeten. Unter Frärtigen, entichlojfenen 
und bebarrliden Kaifern würden die deutſchen Städte niemals diejenige innere Kraft und 
änfere Macht errungen haben, welche fie unter tem angftbeflommenen und ſchwanlkenden 
Ludwig erreichten. Ich kann vaber durchaus nicht in das Klagelied einftimmen, welches 
die meiften Gejchiehtichreiber über die Erbärmlichkeit des Kaijers Ludwig und jeiner Nach— 
tolger erheben, Bie fnijerlibe Gewalt mußte in Deutjchland mehr und mehr zerfallen; 
damit eine neue, der Freiheit günftigere Macht: das Bürgerthum, zu Kraft gelangen 
lonnte. Im Laufe zweier Jahrhunderte mußten ſich alle Kaiſer und alle fürftlichen Häuſer, 
welche auf den Thron gelangten, als nichtewürdig erweifen, um die Monardie in Verruf 
zu bringen, Die Häujer Habsburg, Naffau, Zuremburg und Wittelsbach, melde, eines 
nad dem andern, die deutſche Krone an füch riffen, brachten nur die Untugenden und Laſter, 
welche in einem beichränften Wirkungskreife unbeachtet geblieben wären, zur Kenntniß 
der Völker. Der Wechjel ver Kaijer hatte Feine andere Folge, als daß die fluchwürdigen 
Leidenſchaften ſammtlicher Herricher verſchiedene Geſtalten annabmen, Beim Hauje Habs⸗ 
burg ruhten ſie auf dem ſchlaueſten Plane, welcher mit großer Beharrlichkeit verfolgt und 
durch eine vollſtändige Verläugnung jedweden beſſern Gefühls unterſtützt wurde. Die 
Luxemburger batten nicht mehr Gewiſſenbaftigkeit und nicht weniger Ländergier, als die 
Habsburger, allein fie beſaßen nicht deren Zäbigkeit und Falte Berehnung. Die Baiern, 
zumal Ludwig IV., waren die unfähigften und der Naffauer war der unflugfte aller 
deutſchen Kaijer. Die Erfolge der verſchiedenen, um den Kaijertbron bublenden Häufer 
fanden im Verhältniß zu ihren Naturanlagen. Nicht das tugenphaftefte, jondern dasjenige 
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Fürſtenhaus, welches feinen Leidenſchaften mu der größten Schamlofigkeit, Frechheit und 
Züde fröhnte, Das habsburgiſche, trug am Ende den Sieg davon, und ſetzte ſich in einen 
Jahrhunderte hindurch ununterbrochenen Belig der deutſchen Kaiſerlrone. 

Mehr als ein Jahr vor Ludwig's Tode hatten drei Kurfürſten, gegen deren Recht⸗ 
mägigfeit fich nichts einwenten ließ (Köln, Trier und Böhmen) ihre Stimmen dem 
Sohne Johann’s von Böhmen, Karl, gegeben. Zwei Kurfürften (Rheinpfalz und 
Brandenburg) jtanten dagegen auf Seiten des baieriſchen Hauſes. Die Mebrzabl ver 
Wahlftimmen jushten die Luremburger dadurch zu gewinnen, daß fle die Stimmen des 
Grafen Gerlach son Naſſau und des Herzogs von Sachſen-Wittenberg, die Wittelsbacher 
dadurch, daß fie Heinrich von Birnburg für Mainz und den Herzog vog Sachſen-Lauen— 
burg für Sachſen zahlten. Die Luremburger fiegten, weil fie einen mit einer ſtarben 
Hausmacht ausgejtatteten Throndewerber in Karl von Böhmen hatten. Die Wittels— 
bacher juchten ibm anfangs den König Eruard ILI. von England entgegen zu jepen, Doc 
diejer war Hug genug, ihren Antrag abzulehnen. Der Markgraf von Thüringen und 
Meiffen, ver Sohn des Friedrich's mit der gebiffenen Wange, auf den ſich die Wittele- 
bacher nachher einigten, lieg füch von Karl IV. mit 10,000 Markt Sitbers abfinden, 

Karl bejaß alle Fehler der verjhiedenen Nationen, mit denen er in Berübrung jtand: 
ven blinten Küblerglauben und die Förmlichkeit der Deutſchen von ‚denen er abſtammte, 
die Züde der Slaven, welche die Mehrzahl jeiner Untertbanen bildete, die Doppelzüngig- 
feit Der Sranzojen, die jeine erjte Erziehung gemacht hatten, und ten berechnenden Eigen— 
nu der Jtaliener, denen er. jeine weitere Ausbildung verdankte, Sein liebites Vergnügen 
war, im kaiſerlichen Schmude mit Scepter und Krone jih von der gafenden Menge 
anftaunen zu lajjen, oder von dem geiftlichen VBorrechte der Kaifer Gebraud zu macenz 
indem er als Subviaconus das Eyangelium mit dem blofen Schwerte in der Hand abjang. 
Statt eines ewigen Gottes verehrte er modernte Reliquien, und flatt der menſchenfreund— 
lien Gebote Chriſti befolgte er die unfinnigften Verordnungen der Praffen. 

„In Deutſchland war Karl gleich anfangs als Werkzeug des Pabjtes, Zögling der 
Piapen und Nachahmer der Franzoſen verachtet und gehaft. Nachdem er übrigens eins 
fimmig gewählt war, ließ das deutſche Volk fich dDiejen, wie io manchen andern unmwürs 
digen König gefallen. Mit den Fürften wußte Karl fi auf einen befjern Fuß zu ſetzen, 
als mit der Nation. Albrecht II. von Dejterreich verjübnte er, indem er feine Tochter 
mit, dejjen Sohn Rudolf IV. verlobte, und dem Habsburger mehrere Rechte und Städte 
des deutichen Reiches ſchenlte. Schwieriger war jeine Stellung zu ven Wittelsbachern. 
Nachdem Karl vergeblich bemüht geweien war, Ludwig von Brandenburg bei einer 
Zujammenfunft in Paſſau für fich zu gewinnen, entblödete er fich nicht, mit Hülfe feiner 
laiſerlichen Gewalt die in Brandenburg herrſchenden Unordnungen zu vermehren. Seit 
längerer Zeit trieb Dort ein Gauner, der fih für den im Jahre 1319 geftorbenen Mark: 
geraten Waldemar ausgab, fein Unweſen. Aus deindichaft gegen das Wittelsbach'ſche 
Haus hatten ter König Johann von Bühnen und fein Sohn Karl diejen Abenteurer 
anerkannt. Zur Zeit der Zujammenkunft in Paffau batte der falſche Waldemar ſchon 
eine gewiſſe Bedeutung und zahlreiche Freunde erlangt. Um Ludwig von Brandenburg 
feine Macht fühlen zu laſſen, erklärte Karl IV. den Betrüger für den rechtmäßigen Marks 
grafen son Brandenburg. . Ludwig kam dadurch in große Gefahr (1348). Um fich zu 
rachen, wählten. darauf die Wittelsbacher am 6. Januar 1349 Günther vom Schwarz- 
burg zum deutſchen Könige. Karl, welcher Unterhandlungen der Kriegfübrung vorzog, 
jand feinen Nebenbuhler mit 20,000 Mark Silbers um dem Verſprechen ab, dem Grafen 
Heinrich von Virneburg das Erzbiethum Mainz zu beftätigen. Bald tarauf ftart 


40 Beltgefhichte von G. Struve. 


Günther, wahrſcheinlich an dem Gifte, das ihm Karl gemiſcht hatte, ehe er ſich mit ihm 
abfand. Die Wittelsbacher verftändigten fih mit dem Könige, indem Diejer verjprach, 
ihnen die Abjolution vom Pabfte zu verſchaffen (mas er jedoch nicht halten fonnte) und 
dem Markgrafen von Brandenburg zuſagte, er wolle Die Bundesgenoffen Waltemar’s 
abmalmen, dieſem weitere Unterftüßung zu gewähren . er nur jehr ſpat und in unge 
nügender Weije hielt). 

Nachdem fih Karl mit den Wittelsbachern ähgefemden und unter den Kurfürften, 
Fürjten und Herren die letzten Ueberrefte Der Neichseinfünfte und Reichsrechte vertbeilt 
batte, wurde er (1349) einftimmig zum deutjchen Katjer erwählt. 

Ludwig der Baier hatte die deutſche Reichsgewalt dadurch befledt und geihwächt, daß 
er wiederholt dem Pabite die demüthigendften Anerbietungen machte. Allein er raffte ſich 
dann immer wieder auf und jekte feinen Kampf mit dem Oberpfaffen bis zu feinen Tode 
fort. Den Kurfürften räumte Ludwig thatſächlich eme größere Gewalt ein, als vor ihm 
jemals ein Katjer ihnen geftattet hatte, Doch trat er ab und zu mit Nachorud auf, ſtellte 
ſich wiederbolt jelbft an die Spite jeiner Heere und focht mit dem Schwerte in der Hand. 
Karl IV. warf fih dem Pabfte unberingt zu Füßen, ließ fih von ihm als blindes Werks 
zeug ſeines Grolled gegen die Wittelebacher gebrauchen und räumte ven Kurfürften 
urkundlich eine Macht ein, melde mit dem Königthume durdaus unvertrüglih war. Bis 
auf tie Zeiten Karl's IV. modte ein kräftiger deuticher Kaiſer, obne vie Verfaſſung 
umzuftürzen, eine Gewalt ähnlich derjenigen der Könige von Frankreich und England 
ausüben. Die Zugeftändniffe, melde Karl den Kurfürften machte, bracen für immer 
dem deutichen Künigtbume die Spike ab. In ven Händen des zweiten Yuremburgers 
Tank vie königliche Gewalt über Deutichland zu einer Teeren Foörmlichkeit herab, zu einem 
Ehrenrechte, welches deffen Inhaber den erften Rang in Deutſchland und den Umſtänden 
nad in Europa, verlieh, zu einer Titelverleißungsanftalt, welde über die Gränzen des 
eigentlichen Deutſchland's weit hinaus bis jenjeits der Alpen und der Bogejen reichte. 
Die deutſchen Könige börten auf, gefürchtete Nebenbubler der Päbſte und anerkannte 
Herrider in ganz Deutichland zu fein. Sie verzichteten auf ihre Stellung an ver Spige 
der weltlichen Gewalthaber für alle Zeiten und begnügten ſich mit der weniger gefäbr— 
lichen, Träger einer großen Vergangenheit und einer Heinen Gegenwart zu jein. "Das 
deutſche Neich verlor den Glanz der erften chriſtlichen Monardie der Erve und ging in 
eine Artitofratie über, welcher dag erwählte Oberhaupt mur den Schatten ftantlicher Ein— 
Beit gab, während Die verfchiedenen Künige, Herzoge, Markgrafen, Bijchöfe, Nebte und 
Stätte, vie ih in den Beſitz Deutichland’s gefebt hatten, mehr und mehr felbftjtändige 
Beberricber unjers Daterlandes wurden. 

Ich kann in dem Uebergange vom Königtbume zur Ariftofratie keineswegs, wie fo 
viele deutſche Geſchichtſchreiber, ein beklagenewerthes Ungküd erfennen. Der Weg von 
der Einberrjchaft zur Volfsberrihaft führt durch die Herrſchaft Mehrerer, die Artitofratie, 
hindurch. Ludwig ımd Karf erkannten dieſes nicht, indem fie das Königthum in Deutſch— 
land zu Falle brachten, daber gebührt ihnen fein Dank dafür. Sie gelangten in Rolge 
ihrer perſönlichen Erbärmlichfeit zu dieſem Nejultate, das fe gern — hätten, wenn 
ſie kräſtig genug geweſen wären. 

Nachdem Karl IV. zum Kaiſer erwählt mar, und von feiner Rirte durd Vers 
feihung unzäbliger Titel und Diplome einen böcft lächerlichen Gebrmfb gemacht hatte, 
eilte er nad Böhmen zurück, woſelbſt er nicht blos Ehren, jondern wirklicher König war. 
Dieſes Land fand Hinter Deutſchland, Frankreich und Italien, welche Karl IV. feine 
Bildung gegeben hatten, weit zurüd und verdankt ibm viele und bedeutende Verbeiferungen. 
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Während er im übrigen Deutſchland die Raußritter ungeftört ihr Handwerk treiben lieh, 
und fie bisweilen mit kaiſerlichen Freiheitsbriefen verjab,  ftellte er in Böhmen mit Nach— 
drud die öffentliche Sicherheit ber. Mit Hülfe deuticher Gelehrten, Kaufleute, Hantz 
werfer, Landbebauer und italienijcher Künftler brachte er fein raußes und robes Stammz 
fand vem gebildeten Weften näber. Gr verſchönerte und erweiterte jeine Hauptitatt Prag, 
woſelbſt er ſchon 1348 eine Univerſitat nad dem Vorbilde der italienischen Hochſchulen 
gegründet hatte, Gleich allen jeinen Vorgängern jeit Rudolph von Habsburg ſtrebte er 
zunächſt nur darnach, feine Hausmacht zu vermehren. Allein in dem Maße, wie Karl, 
hatte doch feiner verjelben jeinen Pflichten dem deutſchen Reiche gegenüber Hohn geſprochen. 
Einer der berüchtigtiten Beuteljchneider feiner Zeit war der Pfalzgraf Rudolf II. Anfangs 
batte Karl jelöft die Städte Speier und Worms gegen Denjelben geihügt. Später nahm 
er aber in zweiter Ehe veffen Tochter zur Frau, Seinem Schwiegersater lich natürlich 
der deutjche König freies Spiel. Die Städte mußten ſich ſelbſt zu helfen juchen. Seit 
Jahrzehnten war Eberbard von Würtemberg, mit den Beinamen Greiner orer Zänfer und 
Rauſchebart, vie Geißel des ſüdweſtlichen Deutjchland’3 gewejen. Gr hatte jeine Vor— 
fahren, welcde von einem Wirth am Berge abjtammten, an Kedbeit und Naubjuct übers 
troffen. Frübere Kaijer batten jeit Rudolph von Habsburg wenigſtens verjucht, den Heinen 
Tyorannen in Schwaben Schranken zu jegen, Karl IV. ernannte dieſen Rüuberhaupts 
mann zu jeinem Reichsvogte in Schwaben. 

Die erjte Zeit ver Regierung Karl’s IV. (das Jahr 1348) war bezeichnet Durch 
eine furchtbare Seuche, welde ja in allen Theilen Europa’s ihre Verwüſtungen ans 
richtete. Der vierte Theil der Benölferung Europa's ſoll durch Diejelbe hinweggerafft 
worden fein. ;Die Todtenliften einzelner Städte beweiſen die Größe der Sterblichkeit, 
Zu Baſel erlagen 140,000, zu Lübeck 90,000 Menjchen der Seuche. In den Franzis— 
kinerflöftern allein ſtarben 124,434 Menſchen. Die gewöhnliche Folge ver Seucen, vie 
Hungersnoth blieb nicht aus, Die Praffen jchrieben das doppelte Unglüd ver Strafe 
Gottes zu, um von den flerbenden und geängitigten Menſchen Schenkungen herauszu— 
prefien. Die Feinde der Juden bejchuldigten fie, dur Vergiftung der Quellen und 
Brunnen die Peſt veranlaßt zu haben. Dieſes genügte, die Verfolgungswuth ter fana— 
tiſchen Menge in belle Flammen zu verfegen. Unter dem Dedmantel religiöfen Eifers 
trieben Räuber und Diebe ungejtraft ihr Handwerk gegen die Juden. In Bern, Freiburg 
und an anderen Orten erpreßte man dur Martern beliebige Geſtändniſſe. Der bobe 
und niedere Pübel nahm dann die Brunnenvergiftung als erwiefen und die Sammtver— 
bindlichkeit aller Juden als fich von felbft verftehend an, und tobte mit verdoppelter Grau: 
ſamleit gegen alle Jsraeliten, deren er habhaft werden fonnte, Verſchmitzte Gauner 
fireuten aus, in Zofingen jei das Gift wirklich gefunden worden, Auch dieje Lügen 
glaukten die eitrigen Chriſten, Gauner und Diebe bereitwillig. Zu Taujenten wurden 
die Juden im Schwaben, Dberallemannten, Elſaß und Franken hingemortet. Baiel, 
Sreiburg, Conſtanz, Straßburg, Frankfurt, Speier, Worms, Oppenheim, Mainz gaben 
das Beijpiel, welches in immer weiteren Kreijen Nachahmung fand. Der größere Theil 
der Juden wurde in Deutjchland ausgerotiet. Vergebens traten da und dort beionnene 
und wohlwollente Männer zum Schuge der Opfer blinder Glaubenswuth und verruchter 
Beutelſchneiderei auf. Nachdem der Blutvurft des Pöbels gelöfcht und feine Habgier 
befriedigt. waren, erliefen noch mande Städte das Geſetz, daß zwei Jahrhunderte Tang 
lein Jude in ihrer Mitte aufgenommen werden folle. Dieje Auftritte beweijen am deut⸗ 
!ichften tie traurige Bejchaffenheit der Kirche und tes Etaates der damaligen Zeit. 
Hätten Die Geiftlichen nicht ſelbſt die Keime des Glaubenehaſſes und der Verfolgungsjucht 
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in die Herzen der Laien gelegt, jo hätten ſich diefelben nie jo furdtbar entfalten Fonnen. 
Die Mutb ver Ehriften fonnte ih im vierzehnten Jahrbundert nicht mehr, wie früber, 
in Kriegen gegen Die ſyriſchen und egyptiſchen Mohammedaner fühlen, juchte und fand 
daher in den Juden einen Gegenjtand, der um jo ermünjcter war, je wehiger Gefahren 
und je mehr Beute er verjprad. Wenn das Eigentbum oder die perjonliche Sicherheit 
eines Kurfürften und Fürſten bedroht worden wären, jo hätten ſich Kaijer und Neid ohne 
Zweifel aus ihrer Schlafjucht aufrütteln und zu durchgreifenden Mitteln gegen Die Ruhe— 
ftörer, Mörter und Räuber beftimmen laffen, Oper wenn der Vortbeil der Geiftlichfeit 
in Frage geftanten wäre, fo hätten die Pähfte ihre Bannftrablen und die Biſchöfe und 
Prarrer ibre Kanzelreden und jeeljorgerischen Beftrebungen mit aller Macht aufgeboten, 
um dem Unweſen ein Ziel zu ſetzen. Doch zu Gunften der Juden fonnten ſich weder 
geiftlihe, noch weltliche Fürſten zu entſcheidenden gemeinſchaftlichen Maßregeln ents 
ſchließen. Sie glaubten ſchon das Aeußerſte zu thun, wenn ſie da und dort die Wuth der 
Maſſen zu mildern und einen Theil der Opfer zu retten ſuchten. 

Kaiſer und Pabſt hatten viele Geſchäfte, welche ihnen weit wichtiger dünkten, als die 
Beſchüzung der Juden. Karl IV: dachte zunächſt an die Vergrößerung feiner Haus— 
macht, und an den Glanz der Würte, die er erjchlichen hatte. Zuerſt drängte eradurch 
mancderlei Winfelzüge und Ränke die beiden Wittelsbacher, Ludwig den Nömer und Otto, 
welde son ihrem Bruder Lutwig Brandenburg gegen Oberbaiern eingetauſcht batten, 
ibm die Oberlauſitz abzutreten. Erſt nachdem er dieſe Provinz herausgepreßt hatte, bielt 
er das den Wittelebachern 1349 ertbeilte Verſprechen, worauf enplic der Faliche Waldemar, 
und feine im Trüben fijchenten Freunde zu Rube gebracht wurden (1355). Um dieſelbe 
Zeit rig er Durch ſchlaue Unterbantlungen den größten Theil der Oberpfalz an.fich, bewog 
Die Deutjchen Kurfürften ibm die wenigen Reichsgüter, die noch in der Pralz waren, zu 
überlaffen, und erweiterte feine Gränzen auch gegen Polen, Auf miannicraltigen Schleiche 
wegen erwarb er die ganze Laufik, vie Ansfict auf den dermaleinftigen Heimfall ver 
Markgrafſchaft Brandenburg an fein Haus, und den Titel eines Markgrafen von Branden⸗ 
burg. Nachdem er den Markgrafen Otto dergeftalt umgarnt hatte, fiel er dieſem (1373) 
mit Heeresmacht in das Land ein und zmang denjelben, ibm ganz Brantenburg abzutreten. 
Otto wurde auf ten Titel eines Kurfürften, einen Heinen Jahrgehalt und eine Abfin= 
dungeſumme beſchränkt. Vor feinem 1379 erfolgten Tode verkaufte er dem Kaiſer auch 
nod tie Kurwürde, jo daß dieſer Stüd fir Stüd in den vollftändigen Befig des Kur— 
fürſtenthums Brandenburg gelangte. 

Wo es galt, Die Befigungen feines Hauſes zu vermehren, bekundete Karl IV. große 
Verihlagenbeit, Austauer und im äußerſten Falle ſelbſt Kampfluſt. Seine Ankänfe 
machte er übrigens zum größten Theile anf Koften des Reiches, Namentlich verpfändete 
auch er, gleich feinen Vorgängern, wiederholt Reicheſtädte an feine Gläubiger. Zum 
Schwerte griff er immer erft, wenn er zuvor durch Lug und Trug feine Opfer in einen 
Zuftand vollſtändiger Hülfsfofigfeit verſetzt hatte. Während er jeine Hausmacht ver⸗ 
größerte, ließ Karl das Reich mehr und mehr zerfallen. Zu feiner Zeit und hauptſächlich 
in Folge feiner tüdifchen Verfabrumgemweije trennten ih Züri, Bern, Zug und Glarus 
vom deutſchen Reiche, indem fie fich den vier Waldſtädten anſchloſſen. Der Kaijer hatte 
dieſe Etüdte nicht gegen die Hebergriffe des Haufes Habsburg geichütt und tenjelben einen 
guten Grund gegeben, ſich son einem Reiche zu rennen, das ihnen fein Recht und Feine 
Freiheit gewährte. Dem deutſchen Baterlande wurde aber dadurch eine jchwere Wunde 
geſchlagen. 

Bon allen Unternehmungen Karl's IV. waren feine Römerzüge die ſchmählichſten. 
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Die früheren deutjchen Könige waren bei ihren Kümpfen in Stalien von bedeutenden 
Beweggründen geleitet, wenn auch Herrſchſucht und Habgier immer tabei im Spiele 
waren. Sie wollten den Einfluß des deutjchen Reiches in Italien und dem Pabſte gegen 
über geltend machen. Daran dachte Karl IV. nicht. Ihn trieb nur ein niedriger 
Krümergeift nach Oberitalien, wo er von den ftreitenden Parteien Geld zu erpreffen hoffte 
und tie Heinliche Eitelkeit, die römische Kaiiertrune zu empfangen. Im Jahre 1354 war 
der Erzbijchor Johann von VBisconti, der Beherrſcher Matland’s, geftorben. Seine Neffen 
Matthäus II., Barnabas und Galeayzo teilten jein zuſammen geflidtes Neid. 
Mailand ımd Genua bildeten zwar immer noch den Mittelpunft ver Macht des Hauſes 
Visconti, doch Die übrigen Städte theilten Die Herricher unter fih. Den Bisconti’a 
finden die Fürften Dberitalien’s, welche mit Venedig den jogenannten lombardiſchen 
Bund gejchlofjen hatten, feindlich gegenüber. Um dieſelbe Zeit, Da tiefe Veränderungen 
in DOberitalien ftattfanden, zog Karl IV., nachdem er zuvor von den Häuptern der ftreis 
tenden Parteien dazu eingeladen worten war, über vie Alpen; jedoch nicht, wie frühere 
Kaijer mit einem mächtigen Heere, ſondern nur im Geleite einiger hundert Reiter, und 
gebunden durch ein dem Pabfte ertheiltes Verſprechen, keine Kriegsmacht aufitellen und fich 
nur einen Zag in Nom aufhalten zu wollen. Die mächtigſten dentichen Kaijer hatten 
Mühe, an der Spige zahlreicher Heere ihr Anichen in Jtalien und namentlich den Päbſten 
gegenüber zu bebaupten. Welche Nolle tonnte Karl IV. ohne Heer und unter dem Drude 
jener berabwürbigenten Zuſage, die er dem Pabite gemacht batte, ſpielen ?! Er jchlich fich 
zuerit nach Mantua umd ſchwanlte dort zwei Monde lang zwijchen den Brüdern Vieconti 
und dem lomtbardifchen Bunde bin und her. Am Ente ließ er fich durch Die trügerijchen 
Künfte des ſchlimmſten - aller italienischen Tyrannen, des Barnabas Bisconti, fangen, 
Er unterwarf fih der Bedingung, ohne Kriegsmacht, als Gaft der Statt, nad Mailand 
gu lommen, und verzichtete Dadurch auch den Visconti's, wie früher dem Pabfte gegenuber, 
auf diejenige Stellung, welche feiner würdig war. Die lombardiſche Krone, welche ibm 
unter diejer Bedingung verſprochen wurde, war ein bitterer Hohn auf jeine Unmacht, Die 
Reiſekoſten die ihm Die Mailänder zahlten, ein Schimpf, und die geringe Geldſumme, 
welche er außerdem von ihnen erpreßte, eine trübjelige Entſchädigung für alle Die Schande, 
die er auf fich lud, die Zeit und die Mühe, welche er den italienijchen Angelegenbeiten 
widmete, Außer der lombardiſchen Krone und einer Heinen Gelvjumme, nahm Karl IV. 
auch einige alte Knochen mit fi fort, melde für Die Gebeine des jogenannten heiligen 
Leit ausgegeben wurden, Mit den Florentinerı machte er beifere Geichäfte. Sie 
zablten ibm eine beventende Geldſumme tafür, dag er ihnen alle diejenigen Rechte und 
Freiheiten bejtätigte, im deren Beſitz fie fich feit langer Zeit gejeßt hatten. Am lächer⸗ 
lichſten machte ſich Karl IV. in Rom, woſelbſt er zwar durch zwei pähftliche Kegaten 
feierlich gefrünt wurde, allein ungeachtet feiner kaiſerlichen Würde nicht volle vierund— 
zwanzig Stunden verweilen durfte. So tief hatte fich früber faum ein anderer beutfcher 
Kaiſer sor irgend einem Pabſte erniedrigt, Heinrich IV. im Schloßhofe von Ganoffa 
war noch immer cin Gegner, welcher dein übermüthigen Pabjte Bejorgniffe einflößte; 
Karl IV., mit der Kaijerfrone auf dem Haupte zu Nom, war blos eine Puppe, über welche 
Die Pabſte umd ihre Anhänger lachten. Seine Grauſamkeit befuntete er aber Dennoch, 
uud zwar an der Familie Gambacorta von Piſa, deren vornehmſte Glieder er, obne alle 
genügende Urſache, hinrichten ließ, ungeachtet dieſelbe feit alten Zeiten den Katiern mit 
bejonterer Treue zugetban gewejen war, Die Stimmung der Staliener wurde durch 
dieje Schandthat im böchiten Grade erbittert gegen ihn. Außer Eremona geftattete ihm 
feine andere Statt Stalien’s einen ebrenvollen Aufenthalt in ihren Mauern, Nur mit 
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Heinem Gefolge wurde er, gewiſſermaßen als Vergnügungsreiſender, eingelaſſen. Er 
eilte nach Deutichland zurüd und traf ſchon im Anfange Juli's wieder in Nürnberg ein. 
Er hatte nur Die Unmacht des deutichen Neiches und jeine perjönliche Erbärmlichkeit in 
Stalien zur Scham getragen. Für die apenniniſche Halbinjel blieb Daher jein Roͤmerzug 
obne alle politiihe Bedeutung, für Deutjchland brachte er wur zu Tage, daß die Zeit der 
Weltherrichaft vergangen jet. Bald nach feiner Rückkehr aus Italien beſchäftigte fich 
Karl IV. mit Gegenftänden, welche jeiner Perjünlichkeit beifer zujagten, als Züge mitten 
durch das Geblet feindlicher Parteten und Reiche, welche den Umftänden nach gefäbrlich werben 
konnten. Die deutſche Verfaſſung war ein Karl's IV. würdiges Streitroß oder Stecken⸗ 
pferd. Dieſes beſtieg der deutſche König jetzt und ritt es zum Staunen der Welt. 

Die für Deutſchland bedeutungsvollſte Handlung, welche Karl IV. vornahm, war 
die Errichtung der ſ. g. goldenen Bulle, d. h. eines mit einem goldenen Siggel verſehenen 
Gejetes, welches auf Jahrhunderte hinaus die Verfaifung des deutſchen Neiches feſtſtellte 
und Diejer mehr und mehr ten Charakter eine Ariftofratie verlieb, indem der überwiegende 
Theil der Gewalt nicht in die Hänte des Kaffers, ſondern in diejenigen der Reichsfürften 
gelegt wurte. Diejes Gejeß wurde auf der Reichstagen zu Nürnberg und Meb im 
Jahre 1356 angenommen, (3 entichied den alten Streit zwijchen den beiden ſächſiſchen 
Häufern zu Gunften des Wittenbergiichen Zweiges, welcher den Ruremburger gute Dienite 
geleiftet hatte, indem dieſem die Kurwürde zugeſprochen wurde, fnüpfte die baieriiche Kurz 
ftinnme an den Befig der Rheinpfalz, erbob Böhmen zur erften unter den vier weltlichen 
Kurftimmen und ſchloß, ohne es geradezu auszuſprechen, die Päbfte, welche zur Zeit 
Ludwig's IV. mit fo großer Kedheit in die Angelegenbeiten des deutichen Reiches einges 
griffen batten, von jedweder Betheiligung bei der deutſchen Königswahl aus, Die Kurs 
fürften erbielten durch dieſes Neichsgefeg die höchſte Gerichtöbarfeit in ihren Ländern, 
Münze, Bergwerke, Zölle und Judenſchutz und folgeweiſe thatfüchlib, wenn auch nicht dem 
Namen nad, faſt vollitindige Selbftherrlichfeit (Souveränität). Ueberdies entbält vie 
gelvene Bulle eine Reibe von Beſtimmungen über die Art und Weije, wie Die deutſche 
Kaiſerwabl vorgenommen werden fol. Bezeichnend für den beichränften und trüben 
Geſichtskreis Karl’s IV. ift es, daß er für die Kurfürften ausdrüdlich Die fogenannte 
heilige Zabl Sieben wählte und zwar, wie er in dem Geſetze bemerkte, wegen des mic 
tigen Zujammenbangs zwiichen den deutſchen Wahlberren und ven fieben Reuchtern der 
Offenbarung Jobannis. Wie das Kartinalsfollegrum eine Perfon mit dem Pabite, jo 
ſolle Das Kurfürftenfollegium eine Perſon mit dem Kaiſer bilden. Am ausrübrlichiten 
twurden die umfajfenden Beſtimmungen über die Geremonien, Börmlichfeiten und Range 
verbältniffe beiproden. Den Städtebündniſſen trat die goldene Bulle feindlich entgegen, 
vermochte jedoch nit, ihnen Schranken zu ſetzen. Manche wohlthätige Verfügungen 
über den Landrrieden, Fehden und Verbindungen ver Ritter fonnten nur unter günftigen 
Verhältniffen da und dort zur Ausführung gebracht werden. Den Juriften tes vier— 
zehnten und jpäterer Jahrhunderte bot die goldene Bulle eine erwünjchte Gelegenheit zu 
mannicjaltigen Künfteleien und Ränfen. Der Pabit, welcher mit dieſem Reichsgeſetze 
febr unzufrieden war, jchritt Doch nicht Dagegen ein, weil er des Kaiſers bedurfte, um den 
son ihm geforderten Zebnten aus dem teutichen Volke zu preffen. Der Kaiſer gab ibm 
zum Danfe dafür den Gedanken, von jeter Kirche und von jedem Klofter einen beftimmten 
Betrag, angeblich für Bifltationen, zu erbeken, woturd der römische Stuhl Summen 
erprefte, welche dem geijtliben Zehnten nahezu gleich kamen, 

Das Mittelalter mit feinen Gegenfägen zwiichen Pabftthun und Kaifertbum, raub⸗ 
gierigen Rittern und gewerböfleißgigen Bürgern ging mehr und mehr feinem Ende ent» 
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gegen. Die Entwidelung des Menjchengeiftes auf dem Gebiete des Staates imd der 
Kirche hielt gleichen Schritt mit den Verbeiferungen im geſellſchaftlichen Leben, den wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen und den Entvedungen auf dem Belde der Künfte. Ungeachtet der 
Erbärmlicheit Karl’s IV, und feiner unmittelbaren Vorgänger ging die deutihe Nation 
unaufhaltſam vorwärts und: bewies Dadurch am deutlichiten, Daß der deutſche Stantöfürper 
wejentlich verſchieden war von dem deutichen Staatöoberbaupte und daß er jeine ſelbſt— 
ſtandige Bahn verfolgte. Einen beſonders mächtigen Einfluß auf die Kriegrübrung und 
folgeweije auch auf pas Leben im Frieden übte die Entdedung des Schiefpulvers, melde 
in Dieje Zeit fällt. Im Jahre 1354 erfand der Franzisfanermönd Berthold Schwarz in 
Mainz, während er Gold zu machen wähnte, das Schiefpulver, welches bald zu den 
Zweden des Krieges verwendet wurde. In der Mitte zwijchen dem Fräftigen Fußvolke, 
welches fich da und dort nach dem Mufter der jchweizeriichen Breiheitsfimpfer bildete, und 
den furchtbaren Kriegsmaſchinen, welden das Schießpulver ihre bewegende Kraft ertbeilte, 
verloren Die unbehülflichen Ritter ihre Bedeutung im freien Selde, während ihre Burgen 
nicht mehr Stand halten fonnten gegen die zermalmenden Kanonenkugeln. In dem— 
jelben Maße, als Die Ritter fanfen, fliegen die Städte. Im Innern derjelben trat durch 
den Kampf zwiſchen ten Handwerkern und ben Patrictern eine erhöhte Kebenetraft zu 
Zage; nach Außen hin wurden fie durd die Büntniffe, die fle untereinander abichloffen, 
zu Mächten, vor welchen fit Könige beugen mußten, und mit melden die Ritter fich 
jheuten, in offenen Kampf. zu treten. Die Stäpte, welche unter Landesherren ftanden, 
wurden von diejen in ihrem Aufſchwunge nur jelten gefördert, häufig gehemmt und bis— 
meilen vollſtandig zu Grunde gerichtet. Um jo ſchöner blühten die Reichsſtädte, deren 
Zabl damals noch bedeutend war.*) Doch hatten auch fie im Innern mit den Patriciern 
und Biihöfen, welche einen überwiegenden Einfluß geltend machten, nach Außen bin mit 
Rittern und Fürften, die fie befehdeten und beraubten, und mit den Kaijern, melde fie 
ausiogen und, den Umſtänden nach, jelbjt verpfündeten, ſchwere Kämpfe zu beſtehen. Die 
Betrachtung des Verzeichniſſes diejer Städte, muß uns mit wehmüthigen Empfindungen 
erfüllen. Viele der volkreichſten, gemerbfleifigften und durch hochwichtige Ereigniffe an 
Deutſchland gefettete Stänte haben fih von dem Baterlande, das ihnen nur Dornen und 
Schranken brachte, losgerifjen, wie Bajel, Bern, Chur, St. Gallen, Luzern, Schaffhauſen, 
Solotburn und Zürich. Andere Stübte fielen in die Gewalt des Auslandes, Da Deutich- 
land fie nicht ſchützte. Dabin gehören Bijanz (Bejancon), Kampen am Ser, Colmar, 
Deventer, Gröningen, Hagenau, Metz, Mühlhauſen im Sundgau, Schlettſtadt und 
Straßburg. Nur vier dieſer Städte haben ſich bis anf unſere Zeit ihre Freiheit bewahrt: 
Bremen, Frankfurt a. M., Hamburg und Lübeck. Alle übrigen wurden von den gierigen 


*) Aachen, Augsburg, Bafel, Bern, Biberach, Bernheim, Bifanz (Befancon), Bopfingen, 
Boppard, Bremen, Buchhorn (Friedrichshafen), Campen am See, Chur, Colmar, Devender, 
Dinkelsbühl, Dortmund, Dürkheim, Eger, Ehenhain, Erfurt, Eplingen, Frankfurt a. M., 
Frankfurt a. d. O. Friedberg i. d. Wetterau, freiburg im Breisgau, St. Gallen, Gelnhaufen, 
Göttingen, Gröningen in Holland, Gmünden in Schwaben, Goslar, Hagenau, Hall in Thü— 
ringen, Hall in Schwaben, Heilbronn, Hamburg, Heidesfeld, Isny, Ingelheim, Kaifershorn, 
Kailerslautern, Kanfbenren, Kempten, Köln, Konftanz, Landau, Leutlirch, Lindau, Lübeck, 
Lüneburg, Luzern, Mainz, Memmingen, Met, Meydenburg, Mühlhauſen im Elſaß, Mühl. 
baufen in Thüringen, Nördlingen, Norbhaufen, Nürnberg, Odernheim, Offenbach, Oppenheim, 
Pfullendorf, Ravensburg, Negensburg, Reutlingen, Roßheim, Rothenburg an der Tauber, 
Rotweil, Schaffhaufen, Schlettſtadt, Schweinfurt, Solothurn, Speier, Straßburg, Trier, 
Meberlingen, Ulm, Wangen, Werb a. d. Donau, Weili in a Eqwaben, Weſel, Wetzlar, winien, 
Winsheim, Worms, Zürich. 
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Fürſten Deutſchland's verſchlungen. Sie gingen darum doch dem deutſchen Volle und 
der Sache der Freibeit nicht verloren, vielmehr führten ſie in die Gebiete der deutſchen 
Raublönige und Herzoge einen Geiſt der Freiheit ein, welcher ihrer Willlürherrſchaft zu 
-allen Zeiten gewiffe Scranfen zog und endlich doch das Joch der Tyrannei zerbrechen 
helfen wird. Nur dadurd konnte die große Maffe der verdummten umd geknechteten Völler 
allmählig gehoben werden, daß befiere Elemente ihr zugeführt wurden, deren befruchtender 
Geiſt neue Keime wedte und jo die Geſammtmaſſe allmählig verbeſſerte. So wenig, als 
die nach Ztalien, England und Franfreic.gewanderten Deutichen und die an tie Schweiz, 
Frankreich, die Niederlande und Dänemark gefallenen deutſchen Städte und Länder, ganz 
eben jo wenig find die der Herrichaft von Habsburgern, Hobengollern, Wittelöbadyern und aus 
deren raubritterlihen Familien verfallenen, ebemals freien Städte für die Entwidelung der 
Menſchheit verloren gegangen, Site wirken im Schooße der Staaten, welchen fie einvers 
leibt wurten, fort, bis außer ihnen auch die übrigen Bezirke von Stadt und Land der 
Freiheit fähig und würdig fein werden. 

Mähren? Karl IV, nur darauf bedacht war, die Macht feines Hauſes zu vergrößern 
und leere Förmlichkeiten zu treiben, herrſchte in Deutſchland Die furchtbarſte Berwirrung. 
Die einzigen Gerichte, welhe ihren Urtheilsiprücen Vollziehung gaben, waren die unter 
dem Schleier der Nacht und des Geheimniſſes wirkenden und daher. ſchon aus Diejem 
Grunde böchſt verderblichen Fehmgerichte. In Brandenburg erreichten die Ränbereien 
und Gewaltthaten einen ſelchen Höhepunkt und der Markgraf Otto, welcher jeit 1355 Die 
Mark bejaß, war jo unfähig, Ordnung berzuftellen, daß die Herzoge son Medlenburg und , 
vie Stadt Kübel einfchritten, die Schlöffer der Raubritter zerflören und die adeligen Ver— 
brecher, gleich anderen Galgenvögeln, aufbängen ließen. Dadurch wurden aber Die nieder- 
ſächſiſchen Nitter, Polen und Pommern nicht abgeichredt, das Land mit Leberfällen beim: 
zuſuchen. Weiter im Weſten ftritten fich die Herzoge von Sachſen und Braunihweig um 
Lüneburg. Wider alles Recht hatte fih Karl IV, zu Gunften jeiner ſächſiſchen Freunde 
und gegen die Braunjchweiger ausgeſprochen. Nach mehrjährigen Kriegen verglichen ſich 
zwar beide Theile (1373), jedoch brad (1387) von Neuem Streit aus, bis endlich nad 
dem Siege bei Winjen an der Aller die Herzoge von Braunfchmeig Lüneburg bleibend, 
errangen. Wenn die Fürſten fich befriegten, mußten die Vöfer natürlich Die Zeche bezab⸗ 
len. Nicht viel beifer waren. die Zuſtände im ſüdlichen Deutihland. Tie Raubritter in 
Schwaben, Franfen und am Rhein fperrten die Strafen und plünderten, wen fic konnten, 
ohne Scheu! Wo fie ih nicht ftark genug fühlten, ihren Unfug anf eigene Fauft zu treis 
ben, jhloifen fie nach dem Mufter der Städte Bünbniffe unter einander ab, welche zum 
Theil jehr mächtig waren. Der Sternenbund umfaßte 3. B. dreibundert fünf und jechzig 
Befiger von Schlöffern und mehr als zweitaujend Ritter in Heffen, Weſtphalen, Franken 
und in der Wetterau. In Weftphalen und in Schwaben beftand ein Bund der Schlägler, 
deren Namen und Wappen (eine Keule) ibr Handwerk deutlich genug bezeichnete. Die 
Ritter som Löwen am Oberrheine bis berab in die Wetterau, die Ritter vom St. Wil— 
belms= und Georgen-Schild waren alle nichts weiter als Räuberbanten. Zum Glüde 
kamen die adeligen Herren bieweilen auch unter ſich in Streit und ſchwächten fich gegen 
feitig, jo da Die Städte, mit denen fie gewöhnlich in Fehde lagen, etwas freier atbmen 
fonnten, Selten bemügten bieje übrigens jolche günftigen Berbältniffe, um ihre Gegner 
gründlich aufzureiden. Als z. B. der Graf Eberhard son Mürtemberg mit dem Ritters 
bunte der Schläger in Fehde ſtand, verbündeten fi die ſchwäbiſchen Städte mit Diefem 

ihrem bitterften Beinde. Der Graf zog fich mit deren Hülfe aus feiner gefährlichen Lage 
beraus, und lich fie unmittelbar darauf jeine Raubgier wieder ſchwer empfinden. 
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Wie im Innern, jo vernadläffigte Karl IV. auch nad Außen bin vie Nechte 
Deutſchlands auf ſchmachvolle Weiſe. In Italien fonnte er Bepeutendes nicht mehr aufs 
geben, denn Dort war ſchon vor feiner Zeit die deutſche Macht gebrochen. Allein an ver 
Weftgränzge Deutjblands gab er die werthvollſten Proyinzen den Feinden preis. Gr ließ 
fih zwar in Burgund, wie in Mailand und Rom, eine Krone auf's Haupt feken, allein 
er machte Da wie Dort Fein Herricherrecht geltend, im Gegentbeil verhandelte er in ſchmutziger 
Weiſe pie legten Ueberreſte der kaiſerlichen Machtvolllommenheit. Wahrbafter Berrath 
war es, daß er den Dauphin Karl von Frankreich zum beftändigen Reichsvicar im Arelate 
(weiches Burgund umd Daupbine umfapte) emannte, denn Dadurch trat er thatiäcklich 
die wichtige Gränz- Provinz an Frankreich ab. Nicht minder ſchmahlich, ala gegen Die 
Granz⸗ Nachbarn im Weiten, benahm fih Karl gegenüber dem Pabſte und den italienijchen 
Fürftens Karl IV. hatte fi fein ganzes Leben hindurch, namentlich aber bei Gelegen— 
beit jeines erjten Nömerzuges ald jo treuer Knecht der Pfaffen erwieſen, daß ver Pabit 
weit entfernt, in ibm. einen Nebenbuhler zu erfenuen, ibn ald eine Stüge betrachtete. 
Urban V. hatte mit den ihm treuen Kardinälen am legten April 1367 Asignon verlaffen 
und wünjchte, von dem Kaijer feierlich in Nom eingeführt zu werden. Cr drang baber 
in Karl IV., nach Italien zu fommen. Der Kaiſer war nicht eilig genug, dem Pabite 
dieſen Dienjt zu erweifen, Allein er überſchritt Doch Die Alpen, um Urban in allen jeinen 
Beitrebungen zu fürdern. Barmabas und Galeazzo II. von Visconti hatten ſich zu zen 
mächtigften Herrichern am füplichen Fuße der Alpen aufgejchwungen und waren daher 
ſchon bald mit den Pübften, welche mit eirerfüchtigen Augen Stalien bewachten, in Streit 
geratben. Sie boten den päbjtlichen Bannſtrahlen Troß und. bielien ibre Städte und 

„ Provinzen mit eijernem Scepter in Unterwürfigkeit,. Urban V. brachte (1367) mit 
Hülfe jeines Feldherrn Albornoz ein Bündniß zu Stande, in welchem ſich Karl IV., ver 
König Ludwig son Ungarn und bie Häuſer Carrara, Eſte und Gonzaga wider fie ver— 
einigten. Im April 1368 brach Karl IV. nad Italien auf und zwar Diejesmal nicht 
blos im Geleite einiger hundert Ritter, jondern an der Spihe eines Heeres. Allein er 
bütete fich wohl, von den Waffen Gebraudy zu machen. Er erpreßte Geld von Freunden 
und Feinden, eilte, Die befreundete Statt Mantun zu erreichen, welche er nac Kräften 

ausſog, und ſchloß dann einen Waffenſtillſtand mit den Bisconti’d. Ungeachtet aller 
feiner Erpreffungen leerte fi doch beim Mangel regelmäßiger Einnahmen jein Schatz. 
Um Tanjend ſechshundert Goldgulden verjegte der Katjer feine Krone bei einem floren- 
tiniſchen Raufmanne, was natürlich bei den gelpreichen und geldſtolzen Italienern großen 
Anſtoß gab. Im October (1368) kam Karl nah Rom, werrichtete auch Dort zum Stau—⸗ 
nen der Welt vie Geſchäſte eines Stalltnechtes, indem er das Pferd des Pabſtes durch Die 
Straßen der Statt führte, und denjenigen eines Subtiaconus beim Hochamte, lich jene 
Frau kronen und reifte von der Hauptftadt Italiens im December wieder ab, ohne ſich mit 
etwas anderem, als öffentlichen Aufzügen, Ceremonien und dergleichen Abgeſchmadtheiten 
befaßt zu haben. Zwar brachte er (Februar 1969) einen Schein-⸗Frieden zu Stande, 
allein da er nichts that, um deſſen Erfüllung zu ſichern, brachen vie Bisconti’s denſelben, 
ſobald der Kaifer die Alpen wieder überchritten haste (Auguſt 1869). Die Wirren und 
Kriege dauerten fort, und das einzige Nejultat dieſes zweiten Römerzuges war, daß Kaiſer 

Karls 1V. Gattin zu Rom gekrönt wurde! Wenn ein Menih durch Krönungsfeierlich? 
feiten groß werden fönnte, fo müßte Karl zu den größten Männern feiner Zeit gerechnet 
werden. Denn auf dieſem Felde leiftete er Ansgezeichnstes. Er machte pur alle Beſou⸗ 
nenen die Lächerlichleit und Abgeſchmacktheit derartiger Ceremonien anſchaulich. Doch 
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die Zahl ver Bejonnenen war zu allen Zeiten jebr gering im Verhältniß zu der ſchauluſtigen 
und gedankenloſen Menge. 

Nach ſeiner Rückkehr aus Italien fuhr Karl IV. fort, Die Gränzen ſeines angeſtamm⸗ 
ten Reiches Böhmen zu erweitern und deſſen Wohlſtand zu heben. Er belebte den Handel 
auf der Elbe und bemühte ih, Lübeck zum Stapelplatze für die böbmijchen und branden— 
burgiſchen Waaren zu machen. Im Jabre 1375 ftattete er dieſem Hauptfike des nordi— 
ſchen Handels einen feierlichen Befuch ab, erklärte Lübeck für einen der fünf erften Frei— 
ftaaten der Welt und verlieh diejer Hanfeftadt den gleichen Rang mit Non, Venedig, 
Slorenz und Pija, ven damaligen Hauptjtüdten des römiſchen Reiches. Wie tief find alle 
fünf jeitdem gejunfen ! 

Im folgenden Jahre gelang es Karl IV., dur Geld, das er den Fürften und durch 
glaͤnzende Feſte, Die er der Ritterjchaft gab, die Erwäblung feines Sohnes Wenzel zum 
römiſchen Könige zu bewirken. Der brandenburgiihen Stimme war er durch jein Vers 
bältniß zu dem Markgrafen Otto, welder fein Penfionair war und nur ven Titel eines 
Markgrafen noch führte, gewiß. Auf den erzbiichöfliden Stuhl von Mainz hatte er den 
Biſchof von Bamberg, Ludwig von Thüringen, erhoben, obgleich Diejer nicht mehr Recht 
darauf hatte, ala jein Gegner, der Biſchof von Speer, Adolph von Naſſau, welder den 
größten Theil des Mainzer Bisthums bejept bielt. Den Herzog von Sachſen hatte Karl IV. 
gewonnen, indem er ihm die ftreitige Kurwürde zuerkannte. Die übrigen Kurfürften 
liegen fi dur Geld und dur Reichsgüter für des Katjers Pläne gewinnen. Die Zus 
ſtimmung des Pabftes erichlih Karl IV. durd eine Urkunde, worin er gewiffermaßen Die 
Abhängigkeit des deutſchen Reiches vom römijchen Stuhle einräumte, Wenzel’s Unfä— 
bigfeit war zur Zeit jeiner Wahl ſchon ziemlich allgemein befannt. Sein Vater jah ſich 
daher veranlaft, durch eine eigene Schrift, die er veröffentlichte, nachzuweiſen, daß jein 
Söhnlein ven trefflichften Unterricht genoſſen und in der kaiſerlichen Kanzlei neben feinem 
Vater ftets beſchäftigt geweſen ſei. Noch im Jahre vor feinem Tode (1377) unternahm 
Karl IV. eine koftipielige Reije nach Frankreich und machte fich in Paris durch ein gerichts 
liches Verfahren lächerlich, das er gegen den König von England einleitete, worin er jeinem 
franzöfiichen Freunde zu Liebe den abweſenden König verurtbeilte. Wenige Monate nad 
feiner Rüdfebr, im November 1378, ftarb Katjer Karl IV. am Podagra, woran er fon’ 
lange gelitten hatte. Seinem älteften Sohne, Wenzel, hinterließ er Böhmen, Schleften 
und die Oberpfalz; dem zweiten, Siegmund, hatte er ſchon früber Brandenburg verlichen ; 
der jüngfte Sohn, Johann, erbielt die Niederlaufis, Jauer, Schweidnitz und Görlitz. Tie 
beiden Söhne feines verfterbenen Bruders Johann Heinrich: Jodokus oder Jobſt und 
Profopius wurden mit der Markgrafihaft Mähren abgefunden. Das Ramiliens@igen- 
tbum Luxemburg verblieb dem Bruder Karl's IV., Wenzel. Diejes Länderverzeichnif 
zeigt, Daß auch Die Familie der Lupemburger, gleich den Habsburgern, in kurzer Zeit große 
Gebiete an fich geriffen hatte. Die Wittelsbacher litten während der Regierung Karl’sIV. 
bereutente Berlufte. Die Habsburger dagegen erwarben (1369) noch Tyrol. Ihr Gebiet 
erftredte fich, wenn auch unterbrochen und durchſchnitten von fremden Städten und Ländern, 
von Burgund bis am die ungarifche Gränze. 

Der Habsburger, Marimilian I., behauptete zwar, daß Deutichland niemals ein ver⸗ 
derblicheres Oberhaupt gehabt babe, als Karl IV., allein er vergaß dabei gänzlich, daß 
derjelbe nur dem von Rudolph I. von Habsburg gegebenen Beifpiele gefolgt war und für 
das Luxemburgiſche Haus daffelbe, was jener für das hababurgtiche gethan hatte. . 


58 Menzel vom Luxemburg. 49 


8 8. Wenzel von Luremburg (1878— 1400). 2 


In dem Todesjahre Karl's IV. (1378) trat die große Kirchenjvaltung (Schiema) 
ein, welche ſecheunddreißig Jahre hindurch (1378—1414) die ängftlichen Gemütber in 
Bewegung jepte und den Herrfchern viel Kopfbrechen Foftete. Nachdem Gregor XI. in 
Rom geftorben war, wählten die Cardinäle zuerft den Erzbiihor von Bari, Bartholomäus 
von Prigrtano, welcher fidh den Namen Urban VI. beilegte, die franzöſiſchen fpäter den 
Cardinal Robert von Genf, welcher als Clemens VII. ven ſ. g. Stubl Peters beſtieg. 
Beide Päbfte behaupteten, die allein rechtmäßigen zu fein, verfluchten ſich gegenieitig in 
wabrer Pfaffenmanier und bereiteten dadurd den verdummten Maffen, welche nicht wuß— 
ten, durch welden Stellvertreter Gottes fie in das Himmelreich eingeführt werben könnten, 
große Sorgen, Den ränkefüchtigen Herrſchern aber, welche fi mehr um irdiſche Gewalt, 
ald ewige Seligkeit befümmerten, bot dieſe Spaltung reichen Stoff zu mannichfal— 
tigen Verſuchen, im Trüben zu fiſchen. Wie in der Kirche, jo berrjchte auch in allen Vers 
bältniffen des Staates die größte Verwirrung. Die Stätte, Fürſten und Ritter kämpften 
mit einander und das laiſerliche Anjeben war durch Die ſchwachen Regierungen Ludwig's IV. 
und Karl’s IV. auf's Tieſſte erſchüttert. Wenzel war erft in feinem achtzehnten Jahre, 
als er auf den deutſchen Thron berufen wurde. Die Erziehung, welche ihm fein pedan— 
tiſcher, abergläubijcher, habſüchtiger und ränkevoller Vater gab, war nicht geeignet, ihn zu 
einem thatkräftigen und gerechten Fürften heranzubilden und ihn zu befähigen, den manz 
nichfaltigen Schwierigkeiten, welche den deutſchen Kaifertbron umgaben, die Spitze zu bieten, 
“ Menzel follte zugleich König von Böhmen und Kaifer von Dentichland fein, zwei ſchwer zu 

sereinigende Würden! In Böhmen beftanden ſlaviſche Anſchauungen und Stantseinric- 
tungen. Dort war der König nicht an die Förmlichkeiten der deutſchen Verfaffung und 
Sitte gebunden, Unumfcränfte Herricaft war alt bergebrachte Gewohnheit. In Deutſch— 
land war der König nur der Erfte unter den Gleichen und konnte ohne deren Zuftimmung 
und Mitwirkung wenig oder nichts ausrichten. Seit den Zeiten Johann's von Böhmen 
beftand zwiichen Dem Turemburgifchen Haufe umd den Königen von Frankreich eine nur 
ſelten unterbrochene Bundesgenoſſenſchaft. Diefe wurde durch die Kirchenfpaltung gefähr— 
vet, denn Karl IV. batte noch kurz vor jeinem Tode Urban VI. anerkannt, während der 
König der Franzoſen defjen Gegner Clemens VII. in Schug nahm. Durch Böhmen und 
ſeinen Bruder Sigismund, welder König yon Ungarn wurde, ftand Wenzel mit dem Oſten 
Europa's in Berührung. Dort fingen die Türfen an, ſich furchtbar zu machen. Gie 
fonnten nur durch angeftrengte Wachſamkeit und ausdauernten Muth vom Herzen Europa’s 
term gehalten werden. Alle diefe Verbältniffe und Beziehungen erforderten einen umfaſſen⸗ 
den Geiſt und eine Fräftige Hand, um zum Beften Deutſchlands entwidelt zu werden. 
Wenzel war nicht ohne alle Gaben. Er befaß weder den Aberglauben, noch die Pedanterie 
ſeines Baters, allein auch nicht ſeine Ausdauer und Schlaubeit. Er war träg und gewalt- 
thätig in feinen beiten Tagen und wurde fpäter ein Trunkenbold und Wütherich. Einem 
unternehmenden und umfichtigen deutſchen Kaijer hätten die Verhältniffe, in welchen Mens 
zel den Thron beftien, ermürtichte, Gelegenheit geboten, Deutfchland von dem päßftlichen 
Joche zu befreien, die Gränzen des Reiches zur fihern und im Innern mit Hülfe des fried⸗ 
liebenden und gemwerbfleifigen Theiles der Bevöllerung die Ruhe und die Ortnung herzu⸗ 
ſtellen. Wenzel ftand aber nicht auf der Höhe feiner Zeit. Er vermochte nicht, den Bes 
gebenheiten Ziel und Richtumg zu geben, vielmehr ließ er ſich Durch dieſelben, unfähig, fie 
zu beberrichen, fortzichen. Alle Verſuche, welche er machte, in die Ereigniffe mit Nachdruck 
einzugreifen, fielen zu feinem Schaden aus, weil fie weder ruhig erwogen, noch mit Beharr⸗ 
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(ichfeit ausgeführt wurden. Wenzel mar weder ein berechnender Tyrann nach dem Mufter 
des Prinzen von Macchiavelli, nocd ein gerechter König nad dem Borbilde des Xeno— 
pbontijchen Cyrus. Cr zog die Jagd den Staatsgejchäften und den Trunk jeder anſtän— 
tigen Erholung vor. Hatte er ſeinem Geifte durch Getränke nicht nachgeholfen, jo war er 
ſchlaff. Hatte er mäßig getrunfen, jo war er munter, witzig und febensirob, allein natürs 
lich nicht zu Geſchäften, vielmehr nur zu geyelliger Unterhaltung aufgelegt. Ter unmäßige 
Genuß beraujchender Getränfe fteigerte jeine gewöhnliche Robbeit zu thieriſcher Wuth. 
Sein Lichlingsaufenthalt waren Jagdſchlöſſer inmitten Dichter Waldungen, jeine Lichlinge- 
umgebung Hunde von außerordentlicher Stärke und Kampfluft, Einen derjelben hatte er 
ftets Nachts an feinem Bette liegen, unbefümmert um die Gefahren, womit fie jeine Anges 
börigen betrobten, Seine erfte Gemahlin wurde (1386), einer jeiner treuen Rathgeber 
nicht viel foäter von diejen Beftien zerfleiicht. Der Scharfrichter folgte ibm auf Schritt 
und Tritt. In trunfenem Muthe befahl er dieſem einjt, ihm den Kopfabzubauen, und 
als ihn ver Scherge blos mit dem Nüden des Schwertes berührte, hieß der Kaifer ihn 
niederfnieen und ſchlug ihm Den Kopf ab. Ein jolder Menich war in jeinem Knaben: 
alter der deutſchen Nation von ihren Kurfürjten zum Herricher gegeben worden! Gr wurde 
von den Dummlöpfen und Knectjeelen feiner und jpäterer Zeiten der Geſalbte des Herrn 
genannt! In feinen Händen lagen die Geſchide Böhmen’s und nur dem Zerfalle des 
Königthums ift es zugujcreiben, daß nicht auch diejenigen Deutichland’s von feiner 
Willlür abbingen! Derartige Charaktere müſſen jedem bejonnenen Menſchen den tiefſten 
Abſcheu gegen das unumjchränfte Königthum einflögen. Was würde unjer Vaterland 
gelitten haben, wenn Wenzel aller Orten, wie in Böhmen hätte wüthen Fünnen ? 

Die widtigite Frage, womit fih Wenzel jofert nach jeiner Thronbeſteigung zu 
beichäftigen hatte, war die Kirchenjpaltung. Das gejammmte deutiche Reich, mit alleiniger 
Ausnabme des Palzgrafen Ruprecht J., welcher ih noch nicht ausgeſprochen, Adolph's 
son Naſſau und des Herzogs Leopold II. von Defterreich, weldye für Clemens VII. 
Partei genommen, hatte Urban VI. anerfannt, Die beiden Fürften von Naſſau umd 
Oeſterreich jagten fih nur aus dem Grunde von dem geſammten deutſchen Neiche Iog, 
weil fie hofften, ihre Zuftimmung gut bezahlt zu erhalten. Sie waren übrigens um fo 
weniger gefübrlid, ald dem einen der Biſchof von Bamberg, Ludwig von Thüringen, 
welcher gleiche Stimmenzahl erhalten hatte, das Erzbisthbum Mainz ftreitig machte, Dem 
andern, Leopold von Oeſterreich fein Bruder, Albrecht IIL., der Urban VI. anerkannt 
batte, gegenüberftand. Es wäre nicht ſchwer geweſen, unter Diejen Umjtänden die beiden 
widerjpenftigen Fürften zum Gehorjam zu bringen. Im Verhältniß zum ganzen Reiche 
waren Adolph von Naffau, deſſen Einfluß durd Lutwig von Thüringen gebrocen werden 
konnte, und Leopold II. von Dejterreich, welchem jein eigner Bruter Albrecht ein Gegen 
gewicht jepte, Feine furctbaren Feinde. Jedenfalls jollte denjelben die Würde des deutichen 
Reiches und das Wohl der deutſchen Nation nicht aufgeopfert werten, Wenzel wußte fich 
aber. nicht anders zu helfen, als dadurch, daß er von Adolph von Najjau jeine Zuftimmung 
in der firlichen Frage mit dem unbeftrittenen Befige des Kurfürftentbums Mainz, und 
diejenige Leopold's IL. mit der Landvogtei in Obers und Niederſchwaben erfaufte. 
Adolph's Gegner, Ludwig von Thüringen, welcher auf das Kurfürftentbum Mainz Ber: 
zicht leijtete, wurde mit dem Erzſtifte Magteburg abgefunden. Die Wiverjeplichkeit eines 
toben und rauberijchen Biſchofs, wie Adolph von Naffau einer war, wurde mit der höchften 
Reichswürde nächſt derjenigen des Kaijers, belohnt und ein anderer fittenlojer und wol⸗ 
küftiger Biſchof erhielt das wichtigfte Bisthum im Norden Deutihland's! Faſt noch vers 
berblicher war die Abfindung Leopold's II. Seit langer Zeit hatte die Herrſchſucht der 
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Habsburger das ganze ſüdliche Deutichland in Aufregung erhalten, namentlich waren die 
reichsfreien Stätte und Bezirke dDiejer Gegend von ihnen betrobt worden. Schon hatten 
fi die vier Walpftätte und die mit ihnen verbundenen Cantone: Luzern, Züri, Glarus, 
Zug und Bern, thatſächlich von deutſchen Reiche losgeſagt, meil es ihmen feinen Schuß 
gegen tie Habeburger verlich. Statt dieſer herrichfüchtigen Familie Schranken zu jeßen, 
ernannte Wenzel das beftigfte Mitglied vderfelben zum Landvogte in den bedrohten 
Gegenten. So machte er recht eigentlich ven Bod zum Gärtner. Dieje Ernennung 
erbielt dadurch, daß Leopold dafür vierzigtanjend Goldgulden bezahlte, überdies ven 
Anftrih eimer vollſtandigen Beftebung. Auch für die Verbindung, melde Wenzel, im 
ZJabre 1381, mit dem engliihen Könige Richard II., einging, Tieß er fich eine anjehnliche 
Geldjumme bezahlen. Der Ehebunt, welcher damals zwiſchen dem engliſchen Könige und 
Wenzel's Schweiter Anna, zu Stande kam, und welcher einen regeren Verkehr zwiſchen 
Böhmen und England zur Folge batte, legte den Grund zu Ten religiöfen Bewegungen, 
deren Ecbauplag Böhmen jpäter wurte. Wicleff's Schriften gelangten, durd Vermitt— 
lung ter Umgebungen ver englifhen Königin Anna, nad Prag, wurden dort auf der 
Uniserfität und in ven Kirchen öffentlich beſprochen und um jo freudiger aufgenommen, 
als Menzel ſelbſt ihnen Beifall ſchenlte. Ein Verdienft kann diefem Bürften, welcher' ſtets 
mit der Geiftlichkeit am irdiſcher Güter willen in Streit lag, Daraus nicht gemacht werden. 
Die Stunde der Entſcheidung hatte damals noch nicht gejchlagen. Die Anerkennung von 
Wahrheiten bat nur dann eine höhere Bedeutung, wenn fie mit Gefahr verbunden if, 
oder Opfer vorausiekt, 

Die Ernennung des gefürchtetſten NRaubfürften des ſüdlichen Deutichland’s zum 
Reichsvogte yon Dber- und Niederſchwaben brachte ſämmtliche Städte Diejer Gegend in 
die größte Aufregung. Ste fuchten fich Dadurch zu fchüten, daß fie einen neuen Bund 
unter ſich ſchloſſen. Noch im Jahr 1379 erhob fih die Zahl der Bundesſtadte auf zwei 9 
und dreißig. Bald darauf trat auch Augsburg hinzu. Der ſchwäbiſche Städtebund 
einigte ich (1381) mit dem rbeintihen. Jeder Bund verpflegte feinen Zuzug jelbit, die 
Hülfe ſuchende Statt forgte Dagegen für Herberge und Stallung, ibr kam die obere Zeitung 
der Bundesmannſchaft zu. Sie ernannte jedem Zuzuge jeinen Hauptmann, und ihr 
gehörten alle Eroberungen und alle Beute, welche gemacht wurten. Eßlingen wurde zum 
Vorort des ſchwabiſchen Bırndes ernannt nnd hatte deffen Gejhäfte zu führen, Der aus— 
geiprochene Zwed des Bundes war Aufrechthaltung der Neichsfreibeit. Glücdlicherweiſe 
war Leopold von Defterreich in feinen eigenen Landen hinreichend beichäftigt; er hatte mit 
Ingelram von Coucy, dern bekannten franzöfifchen Bandenführer, mit den Grafen Nidau 
und Kyburg umd in Stalien megen ver Tresifaner Mark mit Franz von Carrara zu 
kimpfen. ine andere Gefahr bedroßte tie Stätte von Seiten der Heineren Raubritter, 
welche dem Beiſpiele der Städte folgen, fich untereinander zur Aufrechthaltung des Zauft- 
rechts verbunden hatten, Der Graf Eberhard von Würtemberg trat in den Verein der 
Löwen ein und ſuchte dadurch den Löwenantheil für ſich zu gewinnen, daß er (1382) zu 
Ehingen die Löwenritter und die Städte zu einem gemeinſamen Bunde vereinigte. Mainz, 
Frankfurt a. M., Wezlar, Eokurg, Nürnberg, Regensburg, Münden, Bafel, Straßburg 
und andere außerhalb Schwaben belegene Stänte vermehrten die Ktüfte des ſchwäbiſchen 
Bundes. Selbſt der fchlaffe, der Jagd und dem Trunke frößmente Wenzel erfannte am 
Ente, daß, falls dieſe Bünde ſich ungehindert entwidelten, fie nothwendig bald tie gejammte 
Staatägewalt in Deutihland an ſich reifen müßten. Er berief einen Reichstag nad 
Nürnberg, auf’ welchem jedoch (Februar 1383) nur wenige Städte fih einfanden und 
unter dem Einfluffe Leopold's von Defterreich, Eberhard's von Würtemberg und anderer 
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bürgerfeindlicher Raubritter, Beſchlüſſe zu Stande famen, welchen die Stävte ihre Bei— 
fimmung mit Entichiedenheit verweigerten. Wenzel jab ein, daß er von den Fürſten 
getäujcht worden jei, indem durd die Nürnberger Beſchlüſſe die Faiferliche Gewalt den vier 
Kreis-Vorſtehern zugetbeilt war, welche in ven vier Theilen Deutjchland’s ven Landfrieden 
bandhaben jollten. Auf dem Landtage zu Heidelberg, im Juli 1384, wurde eine Friedens— 
ordnung beichleffen, welche bis Pfingiten 1388 dauern jollte. Den Städten wurde gejtattet, 
ibre Bündniffe beizubehalten, auch jollten fie zur Kriegaverwaltung und zu dem Bundes— 
gerichte zugezogen werben. Doch wurden Die Städtebündniſſe in einer Zebensfrage, näms 
lich injofern fie auch Fürften und Nitter umfaßten, gelähmt, die Landvogtei des Herzogs 
Leopold wurde beftätigt und die Städte follten die alten Anſprüche der Kaijer und Landes: 
berren anerfennen. Deſſen mußten fie fih weigern, wenn fie nicht eine Beute der Fürften 
werden wollten, Sie fchloffen daher in Conjtanz, 1385, mit den freien Stätten ver 
Schweiz, Zürich, Bern, Solothurn, Yuzern und Zug, welde damals noch zum Reiche 
gezählt wurden, ein Schutz- und Trutzbündniß. Diejes bütte dem gewerbfleifigen Bürger: 
thum einen dauernden Sieg über das räuberiſche Ritterthum verjchaffen können, wenn 
nicht im Schooße der Städte Heinlicher Cigennuß vorgemwaltet hätte. Die Schweizer 
Canfone ichloffen mit den Städten Niederichwabeng feinen Bund der Gleichheit ab, viel- 
mehr betangen fie fih aus, dag während Dieje ihnen ohne Rüdjicht auf Entfernung zu 
Hülfe zieben, fie ibrerjets nur innerhalb eines engen Kreijes zum Beiftande verpflichtet 
fein ſollten; und auch diejer beichränften Verbindlichkeit juchten fie fich im entſcheidenden 
Augenblide zu entzieben. Die deutjchen Städte, Bern mit inbegriffen, machten daber 
Frieden mit Leopold, wodurch thatjüchlich Der Gonftanzer Bund wieder aufgelöft wurde, 
Nachdem dem Habsburger dieſes gelungen war, rüftete er ſich zum Kampfe gegen die ver- 
einzelten Stätte der Schweiz. Einhundert fieben und ſechzig Herren geiftlichen und welt: 
lichen Standes ergriffen dieje Gelegenheit mit Freuden, ihr Müthchen an den Bürgern und 
Bauern, auf welche fie mit Verachtung blidten, zu fühlen, und ſandten den Eidgenoſſen 
Fehdebrieſe zu. Am 9. Juli trafen die Oeſterreicher und ibre Verbiindeten bei Sempach 
mit ten Schweizern zujammen und wurden von diejen auf's Haupt gejchlagen. e Leopold 
serlor mit 650 Nittern und 2000 Soldaten jein Leben. Zwei Jahre darauf, (April 
1388) erlitten die Habsburger und ibre Bundesgenoffen eine zweite entſcheidende Nieder⸗ 
Tage bei Nafela. Movrgarten, Sempach und Näfels, drei glänzende Sterne am Himmel 
der Rölferfreibeit! Doch follten fie bald ſchon durch eine finftere Wolfe in Schwaben 
getrübt werden. 

An allen diefen für Deutjchland ſo hochwichtigen Kämpfen nahm der deutſche Katjer 
feinen Antbeil. Von 1385—1387 verließ er nicht jein Stammland Böhmen, woſelbſt er 
jagte und ſoff, und bisweilen einen ganzen Monat lang nicht einmal zu einer Unterſchrift 
zu bringen war. Kamen aber Ränkeſchmiede und Stellenjäger zu ihm nach Böhmen, jo 
ertbeilte er denjelben Vorrechte und Urfunten ohne vorgängige Unterſuchung der Thats 
jachen und Anfprüche, woraus natürlich die größten Widerſprüche und die furchtbarſte Ver— 
wirrung entjtand. Die Fürften Deutjchland's jchloffen unter dem mehr ald zweidentigen 
Namen der Vehme (1386) einen, Bund und liefen. dem Katjer durch eine Gejandtichart 
mit Abjekung droben, falls er noch Länger das Reich feinem Schiejal überlaffe. Endlich 
im Frühjahr 1387 kam dieſer nad Nürnberg. Der Schreden, den ihm die Fürften ein- 
gejagt hatten, ſtimmte ibn günftiger gegen die Städte. Er berubigte fie in Betreff der 
Landsögte und verbürgte neununddreißig Städten den Heidelberger Landfrieden, wogegen 
diefe ibm Hüffe für den Fall zufagten, daß Die Fürften ihre Drohung in Ausführung 
bringen follten. Auf dem Reichetage zu Nürnberg (Herbft 1387), den Wenzel übrigens 
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nicht ſelbſt bejuchte, wurde zwar ein neuer Landfrieden Bis zum Jahre 1390 verkündet, 
alfein ſchon vierzehn Tage darauf durd den Herzog Friedrich von Baiern-Landehut 
gebrochen, welcher den Erzbiihof Pilgrim von Salzburg, einen Verbündeten der Städte, 
bei einem Bergleihsverfuche treuloferweiie gerangen nehmen lieg. Als fih die Städte 
feiner annabhmen, antworteten die bairiſchen Herzoge mit ſyſtematiſchen Raubzügen gegen 


: alle Waaren und Güter, welche yon Bürgern ter Reichsſtüdte durch ihr Gebiet gerührt 


wurden. Die bairiſchen Herzoge waren Mitglieder des Fürſtenbundes, genannt die Vehme, 


. und wurden von dieſem geſchützt. Noch nie hatten ſich Fürftentbam und Bürgerthum jo 


{chroff gegenüber gejtanden. Die ſchwäbiſchen, fränkiſchen und rheiniſchen Bundeeſtädte 
erließen auf einer Berjammlung im April 1388 eine formliche Kriegserflärung gegen die 
Fürſten. Sie ftanden aber nicht auf der Höbe der alten griechiichen oder der neueren 
ſchweizeriſchen Freiſtaaten. Ihre Bürger zogen nicht felbft in ven Kampf, vielmehr mies 
teten fie Söldner, welde fib mit den Fürſten und Nittern weder an kriegeriſcher 
Gewandtheit, noch an Tapferkeit mefjen konnten, und melde nicht minder roh, als dieſe, 
wütheten und tobten. Der Krieg zwiſchen Städten und Fürften begann, wie gewöhnlich 
mit Sengen und Brennen, Rauben und Morden. Die Städte bandelten ohne Plan und 
ehne Kraft. Die frünfijchen wurden durch den Burggrafen yon Nürnberg and den Bifchor 
son Würzburg zu Paaren getrieben. Die ſchwäbiſchen erlitten im Auguſt 1388 bei 
TDöffingen dur Eberhard son Würtemberg und bie rheinischen in November durd ven 
Pralzgiafen Ruprecht J. bei Worms eine enticheidende Niederlage, Die Frankfurter 
wurden bei Kronenburg gejhlagen. Die Fürſten verfolgten ihre Siege mit äußerſtem 
Nachdruck. Die Städte mußten ihnen beveutende Summen für die Auslöjung ibrer 
Gefangenen bezahlen, Nicht zufrieden damit, juchten die Fürſten auf dem Wege der 
Geſetzgebung zu vollenden, was fie auf dem Schlachtfelde begonnen hatten. An dem 
elenten Wenzel hatten die Städte nach verlorener Schlacht feine Stüße, Im Gegentbeile 
gab er feine früheren Verbündeten ohne Zögern der Rache der Fürſten preis. Er bob in 
einem bejontern Ausichreiben jümmtliche Bündniſſe der Stätte auf, erwähnte Dagegen 
derjenigen mit feinem Morte, welche Bürften und Ritter abgejchloffen hatten. Auf dem 
Reichstage zu Eger entjtand über dieſe Ungerechtigfeit eine jolche Aufregung, daß durch 
einen allgemeinen Beſchluß ſaämmtliche Büntniffe, ſowohl der Herren, als der Stätte, 
serkoten murben. Die Verfügung begann mit den Worten: die Kurfürften, Fürjten, 
Herren und Städte jollen einander Eenüfflich fein, das Net, nach Anweifung tes Land— 
friedens, zu handhaben. Zudem Schiedsgerichte, welches eingejegt werten sollte, batten 
die Kurfürften und Herren zujammen vier und die Stätte gleichfalls sier Männer zu ' 
ftellen. Ungeachtet viefes Reichstagsbeſchluſſes blieb, in der Hauptſache, alles beim Alten, 
Die verſchiedenen Bünde löften ſich nicht auf, die Fehden dauerten fort, die Kauft bildete, 
nady mie vor, Das einzige Recht in Deutſchland. Wenzel konnte in Böhmen nicht Ort: 
nung halten, wo er durch Feine Verfaffungsfchranken gehemmt war. Wie follte er im 
Stande gewefen fein, die gefammte deutfche Nation, melche fett anderthalb Jabrbunderten 
fein kräftiges Oberhaupt mehr gehabt und melde fih an das Fauſtrecht gemöhnt hatte, zu 
der Herrſchaft der Geſetze zu führen? Als die Kürften, im Anfange des Jahres 1389, in 
ibn drangen, einen Reidestag abzuhalten, gab er ihnen die unverichämte Antwort: er hate 
nicht Luft, gleich feinem Bater und Großvater, die böhmiſchen Gelder auf Reiſen in 
Deutfchland zu verwenden, und berief den Reichötag, flatt, wie fonft gewöhnlich, an einen 
Ort des mittleren Deutichland’s, nad Eger. Wenzel ging fogar damals mit dem Plane 
um, die deutihe Krone niederzulegen; Gr hätte dadurch fich ſelbſt manche Demüthigung, 
dem deutſchen Vaterlande viele Leiden erjpart. Daß die deutſche Krone fein werthloſer 
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Schmud war, vielmehr deren Befigern Die Gelegenbeit verihaffte, ihre Macht zu erweitern 
und zu vergrößern, batten nicht blos die Hababurger und der Wittelsbacher Ludwig IV., 
jondern auch der Bater Wenzel's zur Genüge bewieſen. Der ſchlaffe Sohn verſtand es 
allerdings nicht, Die Kaiferfrone, mie. jeine Vorfahren, audzubeuten; Das berechtigte ibn 
jedoch keineswegs, jeine Regentenpflichten zu vernachläjfigen. Er batte mit fich jelbſt aus⸗ 
zumachen, ob er den deutſchen Throm bejteigen und behalten wollte. Gr konnte zu jeder 
gelegenen Zeit Die Krone nieverlegen, So lange er fie aber bewahrte, mußte er die damit 
verbundenen Laſten tragen, wenn er ich nicht gerechtem Tadel blosftellen und ſchwere Vers - 
antwortlichkeit auf ih laden wollte, 

Wenzel war mit der Geiftlidfeit umd dem Abel feines Stammlandes in unausges 
jeßte, zum Theil ſehr bedenkliche Streitigkeiten verwidelt. Dieſe beiten bevorzugten 
Stünde hatten ten größten Theil der Krongüter an ſich geriifen, während Johann von 
Böhmen in Frankreich und Italien umbergereit und Karl IV. jeine Länder nad Außen 
bin zu vergrößern bemüht geweſen war, Der Erzbiſchof von Prag beſaß nicht weniger 
als acht Stätte und Herrſchaften und fieben feſte Pläge, welche früher der Krone gebört 
hatten. Wenzel hätte mit Recht fi bemühen künnen, die dem Königthume geraubten 
Güter wieder zu erwerben... Er mußte Diejed aber in einer wenigitend einigermaßen 
geieblichen Weije thun, mußte einen beftimmten Plan faffen und dieſen mit Kraft und 
Umficht ausführen. Gr ließ aber zuerft zehn Jahre in träger Untbätigleit vergeben, berief 
endlich (1389) einen Landtag, verlangte von dieſem eine Vermehrung ſeiner Einfünfte und 
verfuhr, als diefe ihm verweigert wurde, gleich einem Räuberhauptmann. Gr umgab ſich 
mit Truppen, verjammelte den Adel, ließ einen Ritter mach den andern vor fih rufen, 
forderte denſelben aut, anzugeben, welche Summe er auf das von ibm in Beffg genommene 
Krongut geliehen und mas er daraus bezogen babe, damit mit ibm Abrechnung gepflogen 
werden fünne. Diejenigen, welche nicht Rede ſtanden, wurden ſofort in ein — 
Zelt gebracht und enthauptet. Durch dieſe empörende Verfabrungsweiſe erreichte Wenzel 
ſeinen Zweck nicht und brachte nur die geſammte Ritterſchaft gegen ſich auf, welche ſich 
gleichmäßig in ihrem Eigenthume und in ihren Perſonen auf die ungerechteſte Weiſe ange— 
griffen ſah. Eben fo grauſam, als gegen den Adel verfuhr Wenzel gegen die Geiſtlichkeit. 
Er hatte Recht, das Domcapitel zu Breslau, weldes, ohne alle genügende Urſache, Die 
Stadt in den Bann erklärte, auf zwei Jahre fortzutreiben und deſſen Güter außerhalb des 
Geſetzes zu erffären, bis die Geiftlichkeit zum Kreuze kroch (1381). Es mag ibm verziehen 
werten, daß er (1382) in eigener Perjon die Beiihläferinnen der Prager Geiſtlichen aus 
deren Häuſer abholte und ſie, ſammt ihren Liebhabern, an den Pranger jtellen ließ, obgleich 
die unvermeitlichen Folgen des Prieftercölibats mehr den Päbjten, die es einführten und 
aufrecht erbielten, als den armen Tropfen zur Laſt fallen, welche oft mehr durch äußere 
Verhältniffe, als durd freie Wahl in die Feſſeln des Priefterftannes gejchlagen werben. 
Auch laäßt ſich nichts Dagegen einwenten, daß er den Erzbiſchof von Prag, welder in frechem 
Uebermuthe, aus Luft zur Fiſcherei, eine Eönigliche Wehre in der Elbe zerftörte, zur Befin- 
nung brachte, indem er ihn gefangen jepte umd die Güter des Prager Domtapitels außer⸗ 
balb des Gejeges erklärte, Allein in dem Streite, den Wenzel (1393) mit dem Ersbifchofe 
von Prag führte, überjchritt er alles Map und Ziel. Der Erzbijchof handelte allerdings 
in wahrer Pfaffenweiſe, indem er den oberften Berwaltungsbeamten in Böhmen, Sigismund 
Huler, mit dem er über die Grängen der weltlichen und geiftlichen Gerichtsbarkeit rechtete, 
in den Bann that umd fogar den König Wenzel durch Nicolaus Puchnik und Johann 
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Pomul, oder Nepomuk, vor ſein Gericht: laden ließ. Der König jchrieb ihm hierauf: „Du 
Erzbiſchof, gieb mir Naudnig und meine anderen Schlöffer zurück und pade Dich fort aus 
meinem Böhmen; und wenn Du etwas gegen mic oder meine Leute unternimmit, jo will 
ich Dich erjaufen und jo den Steeit beendigen. Komm’ nach Prag!“ Den Nepomuk ließ 
Wenzel fnebeln, von einer Brüde in die Moldau werfen umd ertränlen umd den Puchnik 
teltern. Kurz darauf Kereute er feine That und handelte noch abſcheulicher und unfluger, 
indem er jeinen Kämmerer Huler entbaupten ließ und den Puchnik (1402) auf den erz⸗ 
biihöflichen Stubl von Prag erhob. Wenzel konnte nach folden Thaten weder unter dem 
Arel, noch unter der Geiftlichleit zuwerläffige Freunde befiten. Zwar fand er mit den 
Stäpten auf einen beffern Fuß, doch wenn die freien Reicheſtädte Mühe hatten, fich gegen 
die Fürſten und Ritter zu behaupten, jo waren die Landſtädte Böhmens weit weniger im 
Stande denjelben das Gleichgewicht zu halten. Die Trüghelt und der Jäbhzorn Wenzel's 
machten überdies jedes feſte Bündniß mit ihm unmöglich. Mit feinem Bruder Sigismund 
und feinen Vettern Jobſt und Procopius, welche, wenn fie feſt an ihm gehalten, feine Macht 
um ein Bedeutendes verſtärkt hätten, lebte er niemals auf freundichaftlichem Fuße und gerieth 
er fpäter jogar im theils offene, tbeild gebeime Feindſchaft. Sigismund hatte ſich mit der 
Erbin von Ungarn, Maria, Tochter Königs Lurwig, tes f. g. Großen von Ungarn, ver— 
mahlt (1387) und dadurch den ungariſchen Thron erworben. Er vernachläſſigte die 
Mark Brandenburg, verpfändete dieſe (1388) an Jobſt und Procopius von Mähren und 
wußte ſich aus jeinen mannichjaltigen Berlegenbeiten nicht anders zu belfen, als indem er 
gegen jeinen Bruder Wenzel, dem er für manchen geleifteten Dienft zum Danke verpflichtet 
war, Ränte jpann. 

Seit dem Lanttage von Eger wurde Wenzel's Stellung dem deutſchen Reiche gegen- 
über und jeit den Prager Mordicenen vom gleichen Zabre fein Verhältniß zu Böhmen 
immer jchwieriger. Sein Bruder Sigismund und fein Vetter Jobft ftanden mit ihm auf 
gleicher fittlicher Höhe. Sie bätten an den Graujamtleiten ihres Berwandten feinen Anſtoß 
genommen, wenn dieſe vom Erfolge gelrönt worden wären. Seine after konnten ihnen 
kein Aergerniß geben, denn, wern Wenzel ein Trunkenbold, jo waren fie Rollüftlinge, und 
wenn er träg, jo waren fie jalich und ränkefüchtig. Deffen ungeachtet juchten ſie von den 
Verlegenbeiten Wenzel’s Bortbeile zu ziehen, ftatt ibm mit Rathaund That beizuftchen, 
wie ihre Pflicht und jelbft ihr Vortbeil geboten. Nur an Jobann von Görlik und Pro— 
copius son Mähren hatte Wenzel Stützen. Jobſt ftand in offenem Berfehre mit den böh— 
miſchen Rittern, welche nur auf eine Gelegenheit lauerten, ſich an ihrem Könige für die 
Schlüctereien des Jahres 1389 zu rächen. Siegmund nährte die Unzufriedenheit des 
Adels im Stillen. Im Jahre 1390- ichloffen beide einen Vertrag mit dem Herzog 
Albrecht III. von Oefterreich, welcher der Vorgänger eines fürmlichen Schuß- und Trußs 
büntniffes war, das fie im Jahre 1393 mit ihm eingingen. Da Albrecht ein Feind 
Benzel’s war, konnte es kaum gegen einen andern, ald dieſen, gerichtet fein. Im Ein- 
verftändniffe mit Jobſt faßten die unzufriedenen böbmijchen Ritter den Plan, Wenzel 
gefangen zu nehmen, bis er ihnen Die entzogenen Güter zurüderftattet und jeinem Better 
Jobſt mehrere Berwilligungen gemacht habe. Jobſt ſcheute fich nicht, im Mat 1394, die 
Gefangennehmung feines Betters und Königs jelbft zu leiten. Im Bereine mit mehreren 
unzufriedenen Herren überfiel er den Kaiſer anf einer Reije und führte ihn gefangen auf 
das Prager Schloß. Johann von Görlig und andere Freunde Wenzel’s mußten nicht, 
wo diefer verwahrt wurde. Diejenigen, welche davon Kenntniß hatten, glaubten bejjer zu 
tbun, wenn fie fich rubig verbielten. Wenzel blieb daher in der Gewalt jeiner Feinde. 
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Sechsundzwanzig Tage lang widerſtand er den Forderungen der Verſchworenen, dann aber 
gab er nach und ſtellte ihnen eine Urkunde aus, worin er den Herren die eingezogenen Güter 
zurück gab, feinen Vetter Jobſt aber zum Statthalter von Böhmen. ernannte. Als end⸗ 
lich Johann von Görlig feinem Bruder zu Hülfe eilte, brachten Die Verſchworenen den 
Kaijer auf öfterreichiiches Gebiet und bewiejen dadurch deutlich, daß Die Habsburger ihre 
Hände bei diejer Sache im Spiele hatten. Endlich wurden die Pläne und Unternehmungen 
der Verſchworenen ruchbar, Die deutichen Fürften jantten den Sohn Ruprecht's IL. von der 
Palz nad Böhmen, Die auſſtändiſchen böhmiſchen Herren wagten es nicht länger, ihren 
König und Kaijer in Gewahrjam zu halten und liefen ibn am achtundzwanzigſten Tage 
jeiner Hart frei. Die Verſchwörung des Adels brachte die Schwähe Wenzel’s zu Zage 
und verminderte das Fünigliche Anjeben in Böhmen und ganz Deutſchland noch mehr, 
Seine Stellung wurde da umd dort ſchwieriger, jeine Stimmung gereizter. Ten Bürgers 
meilter und mehrere Ratheherren von Prag lie er ſofort hinrichten, Er vermochte jeinen 
Groll gegen die Verſchworenen nicht zu unterdrüden und beſaß nicht Die Macht, fie zur 
Rechenſchaft und Strafe zu ziehen. Die Gährung unter den Großen Böhmens dauerte 
fort, Als im Jahre 1396 Unruben ausbrachen, ritt Wenzel im Geleite des Scharfrichters 
durch die Strafen Prag’s und lich Alle, welde ibm nach oberflächlicher Unterfucbung 
betbeiligt jebienen, auf den Schwellen ihrer Häufer binrichten. Mit Mühe entging er im 
folgenden Jahre (1397) einer neuen Sefangenjcaft, womit er bedrobt war. Den Urbebern 
diejer zweiten Verſchwörung machte er nicht einen Proceß, vielmehr lockte er fie auf Die 
Feſtung Karljtein und ließ fie dort ermorden. Berrängt von allen Seiten, obne Anhänger 
und Freunde, denen er vertrauen konnte, warf er ſich den Urbebern der ganzen witer ibn 
eingeleiteten Verſchwörung in die Arme, bejtellte feinen Bruder Sigismund nach Johann's 
Zore (1396) zu feinem Nachfolger und zum Verweſer des deutjchen Neiches, und feinen 
Better Jobſt, den er furz zuvor wegen Straßenraubes batte einfeßen Taffen, zum Herzoge 
von Luremburg und Reichsvogt im Elſaß. Um das deutſche Neich befümmerte er fich 
weniger, als jemals zuvor; dennoch ernannte er, im Widerſpruche mit der goldenen 
Bulle, obne den Beirath der Stände, ven Tyrannen von Mailand, Jobann Galeazzo zum 
Fürſten des deutſchen Reiches. Gegen Bezablung verfügte er in ungejeglicher und ſchimpf⸗ 
licher Meije über die Würden des Neiches und teilte fogar Blankets, d. h. ſolche Urkunden 
aus, welche nur mit feiner Unterjchrift und feinem Siegel verjeben waren, von dem Inhaber 
daber willfürlic ausgerüllt werden fonnten. 

Die deutſchen Kaiſer befaßen am Ende des wierzehnten Jahrbumderts ſehr wenig Macht 
Gutes zu thun, um zu ſchaden hatten fie aber noch immer hinreichende Gewalt, Nur durd 
fie fonnte Die geſammte fchwerfällige Mafchine deuticher Staatsverwaltung in Bewegung 
geießt werden. Die Landesberren, Ritter und Städte hatten allerdings jo viel Macht an 
ſich geriffen, Daß die gewöhnlichen und untergeordneten Staatsangelegenbeiten auch ohne 
kaiſerliche Machtvolllommenheit erlevigt wurden. Ohne den Kaijer fonnte aber fein 
Reichstag berufen und folgeweiſe fein allgemein bindendes Geſetz erlaffen werden. Bon 
Rechtswegen jollte auch der Kaiſer für die Vollziehung der Geſetze Sorge tragen. 
Namentlich lag es ihm zunächſt ob, über den Landfrieden zu wachen, was allerdings in 
langer Zeit fein Kaifer getban hatte, Dem Auslande und dem Pabfte gegenüber konnte 
Deutſchland nur durd den Katjer vertreten werden. Je verwirrter der Zuftand der Kirche 
war und je eifriger andere Reiche, namentlich Fraukreich, England, Caftilien und Navarra 
ih bemühten, der herrſchenden Spaltung ein Ziel zu feken, deſto dringenter war Deutich- 
land aufgefordert, fich gleichfalls mit derſelben zu beichärtigen. Diejes konnte mit Erfolg 
nur durch den Kaiſer geicheben. Bejonders tbätig waren die Franzoſen, die gute Gelegen⸗ 
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beit zu benüßen und eimige der drüchendſten Feſſeln des Pabſtthums abzumerfen. Damals 
legten fie ven Grund zu der ſ. g. Freiheit der gallitanijhen Kirche. Das zerriffene 
Deutſchland, deſſen Kaijer nur jagte, ſoff und Hinrichtungen vollzog, wurde in derjelben Zeit, 
da andere Länder dem Pabfttbume mit Nactrud entgegentraten, von Bonifacius IX, 
amsgefogen, gefnechtet und mit Füßen getreten. Diejer verächtliche Opferpfaffe trich in 
Deuſſchland ein ſchimpfliches Gefchäft mit Abtäffen, Aemtern, Pfründen, Dijvenfen, Anwart⸗ 
ſchreiben und fogar gerichtlichen Entiheidumgen. Nicht zufrieden, Grgenftände, über welche 
er gar nicht oder nur zum Beten der Kirche einmal verfügen lonnte, zu verkaufen, serfauite 
er fie nicht felten hintereinander an mehrere Perfonen, die ſich dann, auf päbjtliche Lirkunden 
geftügt, mit einander berumbalgten, befebügten oder befriegten. In Deutichland, woſelbſt 
viele Aebte und Biſchöfe, Landesfürften und Landesberren waren, brachte dieſer jchandliche 

Trödel gleichzeitig in die Kirche und in den Staat Verwirrung. Bonijacius verfaufte 
z. B. im Jahre 1399 das Bisthum Paderborn an einen taliener, der die deutſche Sprache 
nicht kannte. Darüber entftand eine blutige Fehde zwiſchen dem Einpringlinge und der 
Ritterichait. Erft als der achtgehmjährige Sohn des Herzogs von Berg, dem die Ritters 
ſchaft ibre Stimme gegeben batte, dem Pabſte das Bisthum zum zweiten Male bezahlt 
batte, rief diejer den Staliener zurüd, Das Erzbiethum Mainz, mit welchem vie erfte 
Würde des deutſchen Reiches verbunden war, Faufte Johann von Naſſau von Bonifacius, 
„ungeachtet das Domcapitel den Grafen von Leiningen gewählt und der Kaifer ibn betätigt 
hatte (1395). 

Nach jechsjäßriger Abwejenheit kam Wenzel, im Herbite 1397, endlich wieder nad 
Mittel-Deutichland. Auf der Reichsverſammlung zu Frankfurt a. M. (im Januar 1398), 
wurde zwar wieder ein Landfriede auf fünf Jahre bejchloffen, doch hörten natürlich darum 
tie Fehden nicht auf. Namentlich lagen die fränliſchen Städte im Kampfe mit ihrem 
defpottichen Biihof. Drei Jahre lang währte der Krieg. Endlich (1400) fiegte ver 
Biſchof und wüthete mit haarſträubender Grauſamkeit gegen die unglüdlichen Menjchen, 
welche in ibm zugleich ihren weltlichen Herricher und ihren geiftlichen Fübrer verehren fol 
ten. Der Kaijer ließ die verruchten Pfaffen nad Luft und Laune hängen, rüdern und 
viertheilen und trieb fein Unmefen in Böhmen fort, als er, gleich nad dem Reichstage von 
Frankfurt a. M., dabin zurüdgelehrt war. Mittlerweile trafen jeine Gegner in Deutſch⸗ 
land ernftliche Anftalten, ihn abzufeßen. Zu diejen gebörte zunächſt Johann von Naffau, 
welcher das mit Geld erfaufte Erzbiothum Mainz mit Hülfe ritterlicher Räuber und feiler 
Söldner in Befik genommen hatte, ſodann Ruprecht II. von der Pralz, welcher Abſichten 
auf den deutſchen Kaiferthron hegte. Beide fanden übrigens unter dem Einfluffe des 
Pabftes Bonifacius IX., welcher fich ihrer zur Befeftigung feiner ſchwankenden Stellung 
betiente. So lange der Kaijer nicht entjchleden, Partei wider ihn nahm, begnügte ſich der 
berrichfüchtige Pabft, ihm BDerlegenheiten zu bereiten. Als Wenzel aber, auf Einladung 
des Könige von Frankreich, mit diefem in Rheims zufammentraf und ſich dort den Königen 
son Gaftilien und Frankreich anſchloß, ſetzte Bonifacius IX. alle Hebel in Bewegung, den 
Kaiſer zu ftürzen. Johann von Mainz und Ruprecht von der Pfalz hielten zuerjt (im 
Juni 1399) mit den Kurfürften von Köfn und Sachſen und dem Landgrafen von Heffen 
eine Verſammlung, auf welcher fie einen fürmlichen Bund gegen Wenzel jähloffen. Im , 
September traten die fünf verbundenen Fürſten mit dem dritten geiftlichen Kurfürjten umd 
den mächtigften weltlichen Fürften zujammen und verabredeten Wenzel’s Abſetzung, bebielten 
jedoch die ſormliche Beſchlußfaſſung einer weiteren Verſammlung vor. Noch jetzt hätte 
Wenzel feinen Gegnern die Spike bieten lönnen. Allein er war zu ſchlaff, aud nur die 
son ihm ſelbſt ausgeichriebenen Reichstage zu befuchen. Im Mai des folgenden Jahres 
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(1400) wurde auf einer zu Frankfurt a. M. abgehaltenen, auch von den Städten beſchickten 
Berfammlung endlich beſchloſſen, Wenzel jolle nach Oberlahnſtein vorgeladen, um, der gels 
denen Bulle gemäß, durch die Kurfürften gerichtet zu werden. Den Städten war fein 
Antheil an der Beſchlußfaſſung zugeftanden, dieſe vielmehr nur zur Nachricht mitgetheilt 
worden. Als Menzel von dem Frankfurter Beſchluſſe Kenntniß erhielt, fiel er wiederum 
von einem Ertrem in’s andere und wurde, aus einem ‚ Örgner des Bonifacius, plößlich 
deffen untertbänigfter Knecht, indem er, im Juni 1400, jeinen Bruder an ihn abjandte mit 
der Vollmacht, dem Pabſte alles zugugefteben, was er verlangen jollte. Die deutſchen 
Kurfürften waren aber zu weit gegen Wenzel voran gegangen, als daß fie hätten mit 
Sicherheit umlehren lönnen. Die Mebrzahl derjelben, nämlich die Erzbiſchöfe von Mainz, 
Köln und Trier und der Pfalzgraf Ruprecht, ſetzte am 20. Auguft den König Wenzel ab. 
Als Gründe ihrer Entſcheidung führten fie an: Die Ueberlaſſung Mailand’s an die Vie— 
conti, die Preisgebung Genua's an die Frauzoſen, welche fih 1396 diejer Statt bemächtigt 
batten, dad Ausgeben von Blantets, die unterlaffene Beſchützung des Landfriedens, des 
Königs witerrechtliches Verfahren in Böhmen und feine Vernachläſſigung der Reiches umd 
KirhensAngelegenbeiten, Alte dieje Ihatiachen waren unbeftritten und rechtfertigten nach 
dem son Karl IV..jelbft ertbeilten Geſetze der goldenen Bulle vollklommen die Abſetzung 
BWenzel’s. Allerdings verfolgten die geiftlichen Kurfürften nicht minder, als der Pfalzgraf 
dabei ihre beionderen Abfichten. . Allein das berübrte die Rechtegültigkeit ihres Beihlufies, 
nicht, jo wenig, als die — Schlechtigkeit Johann's von Naſſau, welcher hauptſächlich 
die Abſetzung betrieb. 
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Am Tage nach Wenzel's Abſetzung wählten die Kurfürften Ruprecht II, von ber 
Pfalz zum deutichen König. Die Frankfurter öffneten ibm, nachdem er jeinen Gegner 
ſechs Wochen lang vor der Stadt erwartet hatte, die Thore. Wachen ließ ihn nicht ein, 
daher er fih in Köln krönen ließ (Januar 1401). Ruprecht war unftreitig nach der gol- 
denen Bulle rechtmäßig gewählter deutiher König. Allein jeit Tanger Zeit gab nicht das 
Recht, ſondern die Gewalt den Ausichlag in Deutichland. Wenzel erfannte ihn nicht an, 
und beſaß in Böhmen noch immer Macht genug, um dem Könige Ruprecht gefährlich 
werten Hu fünnen; Dieſer wollte daber feinen Gegner zwingen, ibn als rechtmäßigen 
König anzuerkennen und überzog ibn mit Krieg, was ein großer Fehler war, denn Wenzel 
batte jo wenig Freude am der deutichen Königskrone, daß er fie dem Wittelsbacher nicht mit 
ven Waffen inder Hand flveitig gemacht hätte. Wäre Ruprecht im Stande geweien, ſich 
im ganzen beutichen Reiche, mit Ausnahme Böhmens, zu befeftigen, jo hätte Menzel am 
Ende aud nachgeben müffen. Allein der neugewählte König beſaß weder großartige per= 
ſonliche Gaben, noch eine fo bedeutende Hausmadt, um das fchwache Scepter Deutjchlands 
mit Kraft rühren zu Eünnen. Als Kurfürft hatte er die Fehler Wenzel’s mit Schärfe und 
Bitterkeit gerügt, ald König war er allerdings thätiger, gemäßigter und umfichtiger, als 
jein Vorgänger, allein er richtete nicht mehr als diefer ans. Im Gegentheile wurde er 
geihlagen, ale er mit Heeresmacht in Böhmen einfiel (April 1401). Wenzel, der fih von 
Außen dur Ruprecht und ven Innen durch den böbmijchen Adel bedroht jab, geſtand Dies 
jem alle Forderungen, die er ftelfte, zu, ließ ich gefallen, daß’ die Verwaltung des Landes 
vier boͤbmiſchen Herren übertragen und daß jein Bruder Sigismund zum Regenten ernannt 
wurde, worauf Die Rube im Lande bergeftellt und Ruprecht Durch Die vereinte Macht ſammt⸗ 
licher Parteien Böhmens mit leichter Mühe zurüdgetrieben wurde, 
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Nicht gewigigt durch Dieje erfte verfehlte Unternehmung, machte Ruprecht eine zweite, 
welche ihm noch mehr Scharen und Unehre brachte, als jein Kriegszug nad Böhmen. Er 
wollte fi in Jtalien Geltung verjhaffen, um geihmüdt mit der römiſchen Kaiſerkrone in 
Deutſchland nachtrudsyoller auftreten zu fünnen. Er war unter drei Bedingungen zum 
Könige gewählt worden: daß er die Raubzölle abjtele, Mailand wieder an das Neich bringe 
und ter Kirche wieder aufbelfe. Die dritte derjelben war jo allgemein gejaßt, daß fie ihm 
feine Sorgen zu machen brauchte. Die erfte jepte eine Macht voraus, welde Nuprecht nur 
im Laufe der Zeit durch eine kräftige und umfichtige Regierung gewinnen fonnte, die zweite 
ein Heer, einen Schatz und Feldherrngaben, welche Ruprecht nicht beſaß. Er mußte in 
Venedig Geld aufnehmen, um die Koften jeiner Rüftungen zu bejtreiten, und dem Herzoge 
Leopold III. son Oeſterreich hunderttauſend Tufaten, welche er nicht hatte, und als Unter- 
piand dafür mehrere Städte und Schlöffer, Die dem Herzoge von Mailand erft abgenommen 
werten jollten, verjprechen, damit er ihm den Durchzug durch Tyrol geftattete, Im Sep⸗ 
tember 1401 309 Ruprecht über Die Alpen, am 21. October kam es bei Brescia zur Schlacht 
mit den Söldnern des Herzogs Johann Galeazzo yon Mailand, Die Deutihen wurden 
geſchlagen, wahrſcheinlich in Folge des Verrathes Des Herzogs Leopold von Defterreich, 
welcher ih im Anfange des Treffens fangen lich, worauf jeine Truppen fi, wie auf ein 
verabredetes Zeichen, zerſtreuten. Außer ibm hatte ſich auch der Erzbiichof von Köln an 
den Herzog von Mailand verkauft. Als ihnen Ruprecht Vorwürfe machte, kehrten beide 
Fürſten mit ‚einander nad Deutihland zurüd. Ruprecht folgte ihnen im April des fol: 
genden Jahres (1402) nach, ohne die Kaijerkrone empfangen zu haben, weil er es verihmähte, 
fie durch das Verſprechen zu erlaufen, fi nicht in den Streit des Pabſtthums miſchen zu 
wollen. 
Da tem deutichen Könige die zwei erften Unternehmungen mißlungen waren, hatte er 
Mühe, das Anjehen der Krone, welches im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts jo: tief 
geſunken war, auch nur einigermaßen wieder herzuftellen. An gutem Willen dazu gebrach 
es Ruprecht nicht. Er züchtigte Farz nach jeiner Rüdkunft aus Italien die Stadt Aachen, 
welche ibm ihre Thore verjhloffen hatte, ala er fi, der Sitte gemäß, daſelbſt Frönen laſſen 
wollte. Er demüthigte den Markgrafen Bernhard von Baden und den Herzog Wilhelm 
von Berg, welche fich ſchwere Vergehen hatten zu Schulden fommen laſſen. Schon fing 
er an, tie Burgen der Wetterau zu zerflören, als die zahlreichen Räuber Deutichlands einen 
Bund wider ihn jchloifen, dem Ruprecht nicht die Spitze zu bieten vermochte, Der ſchlimmſte 
unter den Wegelagerern jener Zeit war der Erzbijchof Johann von Mainz. Seinen Bes 
ſtrebungen war zunächſt die Abjepung Wenzel's zuzuſchreiben. Diejem raubjüchtigen 
Kirchenrürften waren bie Pflichtverleungen Wenzel’3 nur ein Vorwand, mit defjen Hülfe 
er fich eines läftigen Vorgeſetzten entledigen wollte. Ihm war Wenzel nicht zu träge, im 
Gegentheil noch zu thätig gewejen. Cr grollte dem Könige nicht, weil Diefer ven Lands 
frieden unbejchüßt Tieß, jonbern weil er doch biaweilen zu Gunften deffelben einfchritt. Jo⸗ 
bann von Mainz ftand auf gleicher Höhe mit dem Markgrafen Bernhard von Baden und 
dem Herzoge Eberhard III. von Würtemberg. Im September 1405 ſchloſſen dieſe drei 
Fürften zu Marburg untereinander und zugleich mit fiebzehn ſchwäbiſchen Städten, welche 
tböricht genug waren, ihnen zu vertrauen, ein Bündniß, welches dem Weſen nad gegen 
Ruprecht gerichtet war, obgleich, nach der hinterliftigen Sitte der Rechtoverdreher jener Zeit, 
die Pflichten gegen Kaifer und Reich darin vorbehalten waren. Vergebens juchte Ruprecht 
diefen übermächtigen Bund zu fprengen. Derjelbe löſte fich nicht auf, vielmehr verjtärkte 
er fih (1407) durch den Beitritt des Herzogs Ludwig von Baiern und der Stätte Worms, 
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Speier und Angeburg, und machte dem Könige jedes früftige Einſchreiten zum Schutze des 
Sandfrievens unmöglih. Die Räuber des fürlihen Deutihlands waren mächtiger, als ter 
König, der fie güchtigen wollte. Im Norden und im Often beſaß Ruprecht durdaus feinen 
Einfluf, inden ver Herzog von Sadıjen, der Markgraf son Brandenburg und der König 
von Böhmen ibn niemals anerfannten. 

Wenzel batte mittlerweile in Böhmen wieder feften Fuß gefaßt. Zwar hatte jein 
Bruder Sigismund ihn (1402) nad Wien geſchleppt. Im November 1403 entſerang ver 
Gefangene jedoch feiner Haft, Fehrte nach Böhmen zurüd und wurde mit Jubel empfangen, 
da Sigiemund noch viel Ärger, als Wenzel zusor gebauft hatte. Wenzel war wieder König 
von Böhmen und rächte fih am Pabſte Bonifacius IX., mwelder feinen Gegner Ruprecht 
anerkannt hatte, dadurch, daß er die Angriffe duldete, welche von Huß und anderen nad) 
Wahrbeit und Freibeit ftrebenten Geiftern anf das berrichente Pfaffentbum gemacht wurden. 

. Fon den trei Bedingungen, welche tem Könige Ruprecht bei feiner Mahl gemacht 
wurden, erfülfte er im Laufe eines Jahrzehntes (1400—1410) feine. Die Raubzölle 
dauerten im deutichen Reiche fort, Mailand blieb verloren und die Kirchenſpaltung wurde 
durch ihn ihrem Ente nicht näher gebracht. ie theilte nicht os die Chriftenheit, ſondern 
auch Deutichland in zwei Theile, indem die Kurfürften son Sacien, Brandenburg und 
Böhnen den Pabit des Könige und des übrigen Reiches, Bonifactus IX., nicht anerfanne 
ten, Seit der Kirchenverfammlung vor Pifa (1409) gab es fogar trei Pähfte und folge— 
meije drei Firchfiche Parteien. Die Kurfürften von ver Malz und von Trier erfannten 
Gregor XII., ten Nachfolger Bontfactus IX. (1389—1404) und Innocenz VII, 
(1404—-1406) an, welcher jeinen it zuerft auf venetianiſchem, dann auf neapolttänifchem 
Gebiete aufichlug ; die Erzbiichöfe von Mainz und Köln hielten dagegen zu Johann XXIII., 
dem Nachtolger des zu Piſa ernannten Aleranders V. Der dritte Pabſt, Benedict XIII., 
der Nachfolger des Avignoner Pabſtes Clemens VII., hatte in Deutichland nur wenige 
Anhänger. Mitten in dieſen Wirren ftarb Ruprecht (1410). Die Königewahl 
Bing nicht son der Tiüchtigfeit, oder felbft von der Macht, fondern von der Firchlichen 
Stellung res Thronbewerbers ab. Wenzel hatte wiederholt erffart, daß er, falls eine 
Perjon jeiner Familie gemäblt würde, die Kaiferfrone, mit Beibehaltung des Kaiſer— 
titels, niederzulegen bereit jei. Es Tag daher nahe, daß die Kurfürften, um vie 
Wirren nicht noch zu vermehren, ihre Aufmerffamfeit auf das luxemburgiſche Haus 
richteten. Allein auch dieſes war, mie ganz Deutfchland, in der Firchlichen Frage geſpalten. 
Jobſt von Mähren, Karl’s IV. Bruderfohn, hatte ſich für das Concilium son Piſa und 
deſſen Palit; Johann XXIII., Sigiemund, Wenzel's Bruder, für Gregor XII. ausges 
fproden. Die Kurfürften von Mainz und Köfn ftimmten daher für Jobſt, Pfalz und 
Trier für Sigiemund. Auf dem Wabltage zu Frankfurt (20. September 1410) erforen 
die Fürften yon der Pfalz und von Trier in Verbindung mit dem Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg, als Bevollmächtigtem Sigismund's, diefen Bruder Wenzel's zum deutichen 
Könige. Ste nahmen die Wahl, in bezeichnender Weiſe, auf dem Kirchhofe des Domes 
vor, da der Erzbiſchof von Mainz ibmen die Kirche verſchloß. Dagegen wählten am 
1. October im Dome die Kurfürften von Köln und Mainz in Verbindung mit Wenzel 
und unter Bezugnahme auf eine Vollmacht des Kurfürften Rudolph von Sachſen den 
Markgrafen Jobft von Mähren. Diefer batte daher jedenfalls die Mebrbeit der Stimmen 
(Mainz, Köln, Böhmen und Sachſen) für ſich, auch wenn Die wiſchen ihm und Sigismund 
ſtreitige brandenburgifche Stimme nicht gezählt wirt. 

Jobſt son Mähren war einer der ſchlimmſten Gruner, Wegelagerer und Schurken 


8 10.. Eigismunb. eı 


feiner Zeit, weldem die haarſträubendſten Verbrechen zur Laft gelegt wurden und welcher 
namentlich gegen jeinen Better Wenzel die jhändlichiten Ränke gejponnen hatte. Daran 
nahm aber in jener trüben Zeit Niemand Anſtoß. In der That war er wohl auch nicht 
ihlechter, als fein Nebenbubler Sigiemumd. Daß die deutſche Krone nur zwiſchen zwei 
Scheuſalen, wie Jobſt und Sigismund waren, hin und ber ſchwankte, gereicht der damaligen 
Zeit und unjerm Baterlande nicht zur Ehre, Glüdlicher Weiſe ftarb Jobſt in demſelben 
Monate (Januar 1411), in welchem er die auf ihn gerallene Wahl annabın, woburd 
wenigitend der Ausbruch eines Krieges zwijchen ihm und Sigismund verhütet wurde, 


10. Sigismmmb (1411--1417). 


Der Burggraf Sriedrih von Nürnberg, aus dem Hauje Zellern, war ſchon bei ber 
Wahl res Markgrafen Jobſt von Mähren ichr thätig geweien, batte für Sigiamund viel 
Geld aufgewendet und erwarb fich dadurch Anſprüche auf die Mark Brandenburg, die ihm 
für jeine Sorderungen zuerjt verpfändet und jpäter eigentbümlich übertragen wurde. Nach 
dem Tode des Königs Jobſt war Friedrih von Hohenzollern wieder ſehr geichäftig. Gr 
unterbandelte mit Sigismund, mit Wenzel und mit dem Erzbiichofe von Mainz, brachte 
eine Verſohnung zwijchen den beiden luxemburgiſchen Brüdern zu Stande und bewirkte, 
dag die Kurjtimmen von Mainz, Köln, Böhmen und Sachſen fih auf Sigismund ver: 
einigten. Die Kurfürften von Trier und der Pfalz hatten früher ſchon Sigismund ihre 
Stimmen gegeben. Die Frage wurde jedoch mit Bitterfeit verhandelt, ob die erſte Wahl 
Sipismund’s umgangen und zu einer Neuwahl gejhritten, oder aber blos beftätigt werden 
ſollte. Mit Mübe kam man über dieje Formfrage hinweg. Am 24, Juli wurde Sigiss 
mund, mit Zuſtimmung jünmtlicher Kurfürften, als römiſcher König ausgerufen. Auch 
tiefe Wahl mußte übrigens mit jhweren Opfern erfauft werden, welche natürlich auf das 

deutſche Volk zurüd fielen. Dem Erzbijchofe Johann von Mainz geftand Sigismund alle 
jeine angemaßten Rechte in Betreff der Münze, des Geleites und der Zölle und mannid- 
faltige rechtawidrige Anſprüche feiner Geiftlichfeit und feiner Freunde zu. Der Burggraf 
son Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, ließ fih für feine Bemühungen und Vorſchüſſe 
noch sor erfolgter Wahl, am 8. Juli 1411, die Marl Brandenburg mit allen Rechten 
und Einfünften, wie fie Sigismund beſeſſen hatte, als rechter Dbrift, gemeiner Verweſer und 
Hauptmann auf jo lange abtreten, Bis ihm oder jeinen Erben die hunderttaufend Gulden, 
die ihm Sigismund ſchuldete, zurückgezahlt wären. In unjern Tagen ſtehen die Fürften- 
tsümer höher im Preiſe. Friedrich Wilhelm IV. zahlte für die Heinen Fürftentgümer 
Hobenzolfern zehnmal mebr, ala jein Vorfahre für die große Markgrafichaft Brandenburg. 
Bei der Verpfandung der Mark hatte fh zwar Sigismund die Kurwürde vorbehalten, Doc 
auch dieſe überließ er dem gewandten Burggrafen von Hohenzollern im Jahre 1417, nad 
dem diejer ibm 400,000 Tufaten vorgeſchoſſen hatte, melde ber König zur Ehre jeiner 
hoben Würde verjubelte. Sigismund opferte der deutſchen Königskrone die Markgraf⸗ 
jbaft Brandenburg auf, während andere Könige durch Die deutſche Krone Kurfürſtenthü— 
mir, Herzogtbümer und Grafſchaften zu erwerben mußten. Ungeachtet der Opfer, welde 
Sigismund gebracht hatte, jeine Wahl durchzuſetzen, vergingen Jahre, bevor er nur nadı 
Deutidland kam. Schon vor dem Tode feines Vaters, Karl's IV., hatte Sigismund die 
Mark Branvenburg zugetbeilt erhalten. Durch feine Dermäßlung mit Maria, der Tochter 
Ludwig's, des j. g. Großen von Ungarn, war er, obgleich nicht ohne Mühe und große 
Gefahren in den Befip diefes Reiches getreten. Der ungariihe Thron war aber nicht viel 
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beſſer als der deutſche, indem die Großen Ungarn's, nicht minder als die Fürſten Deutſch⸗ 
lands, vor allen Dingen darnach ſtrebten, ihre eigene Macht zu erweitern und zu befeſtigen, 
unbefümmert um tie Rechte der Krone und das Wohl des Volles. Ein beformener Mann 
würde die Markgrafſchaft Brandenburg der ungarifchen und der deutichen Königslrone vors 
gezogen haben. Sigiemumnd, welcher den Werth der Dinge nur nach ihrem äußeren Glanze 
und den damit verbundenen Lebensgenüſſen fhäbte, gab dem Burggrafen von Nürnberg 
die Mark Brandenburg gewiſſermaßen als Trinkgeld für die ihm bei ver deutſchen Königs— 
wahl geleifteten Dienfte und als Pfand für einige Vorſchüſſe, welche nicht zurückbezahlt 
wurden, und wofür daher diejes verfiel. 

Eigiemund war, verglichen mit dem abgejeten Könige Wenzel, noch immer ein 
Scheuſal. Wenn der ältete Bruder bisweilen wie ein Bluthund wüthete, fo hatte er doch 
binwiererum beffere Regungen. Er bereute verüßte Grauſamkeiten und ſuchte fie ſpäter 
wieder gut zu machen. Sigismund's Leben dagegen war eine ununterbrochene Reihe von 
Schanttbaten, Gemeinheiten und Niederträchtigkeiten. Wenzel war ein Trunkenbold und 
rober Jäger; er hatte aber doch mehr Sinn für Wahrheit und Recht, als fein jüngerer 
Bruder. Sigismund war ein durchaus gemwiffenlofer, jeder edleren Regung unfübiger 
Menſch, welder feiner unerfüttlichen Genußſucht jedes Recht, jeve Pflicht und jede Wahr⸗ 
beit unterordnete. Er war ein untreuer Ehegatte, dem feine zweite Frau (Barbara von 
Cilley) gleiches mit gleichen vergalt, ein verrätherticher Bruder, der es nicht verdiente, daß 
Menzel nad allen Schlingen, die er ibın gelegt hatte, ibm zur deutſchen Königekrone ver— 
balf. Kein VBerforechen und Fein Eid waren ibm beiltg. Er verkaufte bereitwillig alles, 
wofür ibm ein Preis bezahlt wurde: Urtbeile, Diplome, Ueberzeugung und Glauben. Als 
3. B. in der Stadt Lübedk eine Volksbewegung ftattiand, beſtätigte Sigismund zuerft den 
alten Rath. Als ibm aber die Demokraten 25,000 Gulden ala Darlehen anboten, jo 
nabm er jein Urtheil zurück und Bbeitätigte den neugewählten demokratiſchen Stadtrath. 
Sigiemund's Reigungen waren jedoch immer uf Seiten der Bevorzugten. Sobald ibm” 
daber die Patrizier die gfeiche Summe zahlten, ſprach er fich wieder zu deren Gunften aus, 
Die That, welche feinem Namen aber ein unverlöichliches Brandmal auftrüdt, war tie 
Hinrichtung des unſterblichen Freibeitfämpfers, Sobannes Huf, melde Sigiemund 
ungeachtet des fichern Geleites, das er gegeben batte, nicht bloß zulich, fondern auch aus 
regte und vollzog. Die Verbältniffe, unter welchen Sigismund den deutichen Thron beſtieg, 
waren für ibm ungewöhnlich günftig. Einſtimmig war er gewählt worden, währcud Das 
Pabſtthum, das früher den deutichen Königen oft jo große Gefahren bereitet hatte, dreifach ge— 
foalten und ſchon darum umfäbig war, einem kräftigen Herricher Verlegenbeiten zu bereiten, 
Die Befikungen des Luxemburgiſchem Hauſes reichten vom adriatiihen Meere und der 
Theis bis an die Mordier, zur Havel und zur Spree. ' Sie enthielten die wichtiaften 
Verbindungeſtraßen zrifchen dem Norden und dem Süden, dem Dften und dem MWeften 
Europa's, und ihre Trümmer genügten, zwei Meftmächte fpäterer Jahrhunderte, tie Höbenz 
zollern und die Habsburger groß zu machen. Erſt durch die Verpfändung der Markgraf: 
ſchaft Brandenburg an den Burggrafen von Nürnberg traten die Hohenzollern in die Reihe 
der bedeutenderen Fürftengeichlechter Deutichlands ein. Die Ländermaffe der Habsburger 
war. in drei Theile zerſplittert. Friedrich, der ven Beinamen „mit der Teeren Taſche“ 
rübrte, beſaß Tyrol, die ſchweizeriſchen und ſchwäbiſchen Güter, Ernft, der Eiſerne, fein 
Bruder, Steiermarf, Kaͤrnthen, Kran, Iſtrien, Trieft und Hortenau, Albrecht IV., der 
Neffe der beiden anderen Habsburger, Defterreich. Alle drei Tagen miteinander im Streite 
und wählten Sigismund zum Schiedsrichter. Die gleiche Ehre erwiefen ihm feine Nach⸗ 
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baren im Norden: der deutſche Orden umd ver König Labislaus von Polen, melde ſich 
gegenfeitig befehdeten. Die beiden Hefte des Hauſes Baiern hatten ſich wiederum in Heis 
nere Zweige zerjplittert. Selbft die Pfalz zerfiel in mehrere Theile, welde die Söhne des 
Königs Ruprecht inne hatten, Nirgends ftand dem Könige eine ſtarle Macht feindlich 
gegenüber. Wäre der deutſche König nicht ein unberbefferlicher Schlemmer gemwejen, jo 
hätte er in Kirche und Staat das alte Anſehen des deutichen Reiches wieder berftellen fün = 
nen, Es fanf aber auch unter ihm mehr und mehr. Denn er wußte weder feine Feinde zu 
ſchreden, noch feine Freunde zu einem wirkſamen Bunde zu vereinigen, Unbedeutende 
Kriege mit den Bosniern, Dalmatiern und Venetianern beichäftigten ihn bis zum April 
1413. Dann zog er abentheuernd und Schulden machend, praffend, preifend und freſſend 
in Tyrol, in der Schweiz und in Oberitalien umher. Er und Friedrich „mit der leeren 
Zajche” überboten ſich gegenjeitig in Robbeit und Verſchwendung. In Lodi traf Sigismund 
zuerſt mit den Abgeordneten des Pabites, dann mit Johann XXIII. ſelbſt die erforders 
lien Vorbereitungen zu der allgemein und jtürmijch begehrten Kirchenverſammlung. Cie 
wurde auf den 1. November 1414 nad Conjtanz berufen. Zu Lodi war es, wo Sigis- 
mund im Gewande eined Diaconus dem Pabſte eine Strafrede bielt und ihn beichwor, 
jeinem ärgerlichen Lebenswandel ein Ende zu machen. Fürwahr, der Menich, dem Sigis— 
mund eine Sittenpretigt halten konnte, mußte ein Ausbund der Schlechtigfeit fein! Und 
dennoch ſaß er auf dem ſ. g. Stuble Petri und wurde yon verdummten Millionen ala hei— 
lig verehrt. Die Verhandlungen, welche der deutihe König mit dem Herzoge Philipp 
Maria Bisconti wegen Mailand’s pflog, blieben natürlich erfolglos, da ihnen feine Kriegs— 
macht den erforderlichen Nachdruck verlieh. 

Bon Lodi reijte Sigismund in Saus und Braus dur Oberitalien und Savoven 
nad Bern, woſelbſt er in den erften Tagen des Juli mit achthundert Pferden eintrat, Er 
ſchien Die deutſche Königskrone nur als einen Ausbängeichild zu betrachten, der ihn zu 
freier Zeche umd zum Verkauf von Privilegien, Diplomen und Urkunden aller Art berech— 
‚figte. Die freie Zeche hätte ihm Wenzel gegönnt, allein in dem Berkaufe Foniglicher 
Beicheide und Urtheilsſprüche ſah er einen Eingriff in die son ihm vorbebaltenen Rechte 
und gerierh darüber mit feinem Bruder in Streit, Die Fürften umd Stätte wurden das 
gegen durch das freie Quartier, welches Sigismund in Anſpruch nahm, ſchwer bedrück. 
Der König begnügte ſich mit jeinem zablreichen Gefolge nicht mit Hausmannsfoft, Er 
wollte gefeiert jein und ſchwelgen, und mas feine Czechen nicht vertilgten, Das trugen fie am 
liebſten mit fi fort. Natürlich wurde er daber, als er ven Rhein herabzog, nicht mit 
offenen Armen empfangen. Um den Preis feiner Erlaffe mußte er mit ſich marften lafjen 
und mander Fürft, den er mit ſeinem Befuche beehren wollte, entfernte fih von Haufe, um 
den tbeuren Gaſt nicht beherbergen zu müffen. Der Burggraf von Nürnberg gab ſich alle 
erdenkliche Mühe, Fürften und Städte gimftig für Sigismund zu ftimmen, Dennoch war 
es eine Zeit lang zweifelhaft, ob die Krönung zu Aachen ftattfinden würde, Endlich am 
8. November 1414 kam fie zu Stande. Mittlerweile war die Kirchewerſammlung zu 
Conſtanz eröffnet worden, und bewies ſchon dur ihre erjten Verhandlungen, daß von 
ihr die jo jehnlichht gewünſchte Verbefferung der Kirche an Haupt und Gliedern nicht aue⸗ 
geben künne. Statt vor allen Dingen der Kirchenſpaltung und dem unter der Welt> und 
Möfter-Getftlichkeit herrſchenden Sittenverderbniß entgegenzuarbeiten, lud fie den edeljten 
und tapferſten Freibeitsfämpfer feiner Zeit, Johannes Huf, vor ihre Schranken. Sigis— 
mund hatte dieſen erjucht, „zur Schlichtung des Streites und zur Herftellung des guten 
Rufes der Böhmen“ nach Conftanz zu reijen und hatte ihm einen Geleitsbrief ausgeſtellt, 
welder in den bündigften Ausdrüden ihm perfünliche Sicherheit und des Könige Schup 
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zufichertz. Deifen ungeachtet. nahmen ihn die Bijchöffe von Augsburg umd Trient, der 
Bürgermeifter son Conſtanz und Herr Hans von Baden am 28. November gefangen. 
Johann XXIII., welchem Herr von Chlum, einer der Begleiter des Johannes Huß deß⸗ 
balb bittere Vorwürfe machte, erwieberte ihm: „Ihr wißt ja, wie ich mit den Gardinälen 
ſtehe, dieſe haben mir den Gefangenen aufgedrungen, ich mußte ihn nehmen,“ So ver— 
ſtedte fich der Papft binter die Gardinäle. Eigismund.aber beviente fich der Ausflucht, Huf 
jet in des Pabftes Gewalt, Als aber jpäter (am 24. März 1415) Huf in die Gewalt des 
Königs kam, lieh er den Gefangenen nicht frei, im Gegentheile bediente er fich feines ganzen 
Einflufes auf die Mitglieder der Kirchenverſammlung, deſſen Verurtheilung durchzuſetzen. 
In einer vertraulichen Unterredung mit den Führern der Pfaffenichaft, welche von einigen 
Böhmen mit angehört wurde, fagte er zu denjelben: „Bon den vielen Artikeln, zu denen 
fih Huß in jeiner Gegenwart befannt habe, reiche jeder einzelne zu deſſen Berurtbeilung Bin ; 
die Vüter möchten ihn daher, wenn er nicht abſchwören wolle, verbrennen laſſen over nad 
ihren Geſetzen auf irgend eine andere Weije mit ihm verfahren. Jedoch follten fie ibm, 
jelbft wenn er miderrufe, ebenjo wenig trauen, als er (der König) dies thun würde; denn 
wenn Huf nach Böhmen zurüdkehre, werde er noch größeres Unheil anftiften, ala vorber.* 
Nicht zufrieden, die Pfaffen gegen Jodannes Huß aufzuregen, bemühte fih Sigismund 
auch, deifen treuen Gefährten. und Meinungsgenoffen Hieronymus von Prag, welder am 
23. Mai nad Conftanz in Ketten gebracht worden war, dem Tode zu weiben. Er ſchloß 
jeine obige Rede mit den Worten: „Und macht ja, daß ihr auch mit feinem Schüler bald 
fertig werdet! Mie heißt er doch? — Hieronsmus. — Nun der wird euch feine Schwie— 
rigkeiten bereiten; iſt erit dem Meifter fein Recht widerfabren, fo wird man mit dem 
Schüler wohl in einem Tage fertig werden." Die in Conftanz verjammelte Pfaffenſchaft 
war ohnedies jhon geneigt, fich des Fühnen Kämpfers für die Wahrheit zu entletigen. Sie 
verurteilte ihn zum Tode, falls er die ihm zur Laft gelegten Sätze nicht widerriefe. Huß 
verichmähte es, Durch einen, jedenfalls zweifelhaften Widerruf, fein Leben zu retten. Der 
Erzbiſchof von Mainz und ſechs andere Biſchöfe, welche fih zu Scergen der Kirchenver⸗ 
fammlung bergaben, überlieferten den Märtyrer der weltlichen Gewalt mit folgenden gleie— 
neriichen Worten : „Die Kirche bat nun nichts mehr mit dir zu ſchaffen, fie übergibt deinen 
Leib dem weltlichen Arm, deine Seele dem Teufel." Sigismund übernahm ven Gefan— 
genen von den chriftlichen Scriftgelebrten und Pharijüern und überantwortete ihn dem 
Pralzgrafen Ludwig, welcher unter Beihülfe des Conſtanzer Stadtrathes am 6. Juli 1415 
die Hinrichtung durch das Feuer vollziehen lieh. Am 30. Mat des folgenden Jahres wies 
derbolten Pfaffen und Fürften in ſchmutzigem Bunde an Hieronymus von Prag diejelbe 
Schandthat. 

Der zweite Gegenſtand, mit welchem ſich das Concilium von Conſtanz beſchäftigte, 
war die Kirchenſpaltung. Drei Päbſte, Johann XXIII., Benedict XIII. und Gregor 
XII., ftritten ſich um den pähftlichen Stußl. Alle drei behaupteten, der vom heiligen 
Geiſte bezeichnete Stellvertreter Gottes auf Erben zu fein. Als Johann die Kirchenver⸗ 
ſammlong nad Gonftanz berief, hatte er gebofft, Diefelbe würde auf dem zu Piſa gelegten 
Grunde weiter fortbauen und daher vor allen Dingen ihn anerkennen, Bevor jedoch der 
zur Eröffnung des Concils anberaumte Tag erfchtenen war, begte er Bejorgniffe, die Bers 
ſammlung möchte ibm nicht minder, als feinen beiden Gegenpähften feindlich entgegen 
treten. Er hatte fich daher bei Zeiten des Herzogs von Tyrol, Friedrich's mit der Ieeren 
Zafche, verfichert, indem er ihn zum Schutzherrn oder PBannerträger (Gonfaloniere) der 
Kirche ernannte und ihm eine Beſoldung von 6000 Dufaten veriprab. Den Markgrafen 
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Bernbard von Baden gewann Johann durch ein Geſchenk son 10,000 Gulden. Mit 
Hülfe dieſer beiden Fürften hoffte er, der Kirchenverſammlung Troß bieten zu fünnen. Als 
dieje von ibm das Verjprechen erzwang, für den Fall, daß jeine beiten Gegenpäbjte abtre= 
ten, oder fterben follten, feine Würde gleichfalls niederzulegen, entflob Johann XXI. 
am 20. März aus Conftanz, mit dem Beiftande ded Herzogs Friedrich son Tyrol. Gr 
hoffte, durch jeine Flucht die Kirchenverfammlung zu forengen und nachher die Chriſtenbeit 
wieder, wie früber, zu beberrjchen. Um die geängftigten Gewiſſen der vertummten Maſſen 
fümmerte fih Johann natürlich eben fo wenig, als um die Zufagen, welche er dem deuts 
ichen Könige und tem Concilium ſelbſt gemacht hatte, Er irrte fich jedoch dieſesmal voll— 
ftindig in feinen Berechnungen. Die Kirchenyerfammfung löfte ſich nicht auf, verfuhr 
vielmehr mit Nachdruck gegen Johann und jeinen Heltershelfer. Der Herzog Friedrich von 
Tyrol wurde in den Kirchenbann und in die Reichsacht erklärt. Die Schweizer fielen mit 
Tergnügen über feine preisgegebenen Beflgungen ber. Die Berner bejegten den grüßern 
Theil des Aargau’s und eroberten mehrere Schlöffer Friedrich’s, darunter das Stamm 
ſchloß Habsburg; die Züricher bemächtigten fih der Städte Mellingen und Bremgarten, 
die Luzerner der Nemter Reichenjee, Maienberg, Billmeringen und der Stadt Surſee. Die 
sier Waldſtädte, Zug und Glarus, die Stänte Breiſach, Dieſſenhofen, Neuenburg, Nas 
dolfzell und Schaffbauſen fehüttelten alle Verpflichtungen, melche fie bis dahin noch gegen 
das Haus Defterreich gehabt hatten, gänzlich ab. Sigismund machte dabei ganz gute Ges 
ihäfte. Von ten an Defterreich verpfändeten fünf. genannten Städten ließ er ſich die 
Summe zahlen, für welche fie den Habsburgern überliefert worden waren. Die Berner 
muften ibm für das Aargau 4000, die Zürder für Thurgau 4500, und jpäter noch 6000 
Gulten bezahlen. Im Elſaß benützte der Kurfürft son der Pfalz die Gelegenheit, fich 
habsburgiſche Güter anzueignen. Sigismund fuhr fort, mit den Beſitzungen Friedrich's 
Handel zu treiben, bis Ernft „ver Eiſerne“ feinem Bruder zu Hülfe zog (Mai 1418). 
Dann ließ der Kaiſer ſich durch 50,000 Gulden, die ihm Friedrich bezahlte, wieder aus— 
ühnen. Diejenigen Länder, Städte, Schlöffer und nutzbaren Rechte, welche für den 
Habsburger mittlerweile verloren gegangen waren, konnte ihm Sigiemund aber nicht mehr 
zurüdgeben. 

Sobann XXIII. hatte weniger, als jein Bundesgenoffe zu leiden. Er verlor zwar 
jeine pähftlihe Würde und wurde gefangen. Seine Haft war aber leicht, Er brachte 
zwei Jahre auf dem Schloffe zu Heitelberg, im Gewahrfam des Pralzgrafen Ludwig zu, 
wurde im Sabre 1418 durd den Pabſt Martin V, in Freiheit gejeßt und bald darauf, 
ungeachtet aller Verbrechen, deren er von der Kirchenverjanmmlung für ſchuldig erkannt 
worden war, zum Gardinale und Vorfteber des gejammten Cardinalscollegiums ernannt. 
Gregox XII. dankte ab, ohne große Schwierigkeiten zu machen, Benedict XIII. wollte 
aber, obgleich er faft nur noch in Aragonien anerfannt wurde, feine Würde durchaus nicht 
niederlegen. Mit Vergnügen übernahm Sigismund von der Kirchenverfammlung den Auf⸗ 
trag, durch perfönliche Unterhandlungen mit Benedict und dem Könige von Aragonien die 
Abdankungen des eriteren zu bewirken. Die zur Reije erforderlichen Gelver ließ Sigismund 
ich von dem Burggrafen Friedrich von Hohenzollern vorftreden. Sie betrugen den größern 
Theil ver Schule (250,000 Dufaten), wofür der Königibm die Mark Brandenburg übege 
ließ. Durch eine Urkunde vom 18. April 1417 trat Sigismund Brandenburg nehft der 
Kurwürde und dem Erzlämmereramte für immer und endlich an den Burggrafen ab. Mit 
den hohenzoller'ſchen Gelvern in der Tajche reifte Sigismund am 21. Juli 1415 von Con⸗ 
ſtanz ab, gelangte aber erſt Mitte Septembers nach Perpignan, weil er unterwegs, wo er 
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gaſtlich auigenommen wurde willig verweilte, ſich beräuchern ließ und praßte. Die Sache 
Benedict's war verloren, Es gehörte nicht viel Geſchick dazu, deſſen Gönner Davon zu 
überzeugen, Nachdem fich der König von Aragonien von ihm Icsgejagt hatte, wurde der 
Widerſtand, welchen der Afterpabſt von jeinem Familienſchloſſe, Benniscola, der geſammten 
Chriſtenheit entgegenjeßte, lacherlich. Sigismund befand ſich aber zu wohl auf jeinen Reiz 
jen, als daß er fich beeilt hätte, im feine Neiche, Deutſchland und Ungarn, oder nadı Con⸗ 
ftanz zur Kirchenverſammlung zurüdzufehren. Scmaropend, Schulden machend und 
ſchachernd zog er von Der fpanijchen Grenze nach Asignon und Lyon. In Burgund und 
im Arelate wurde er aus Achtung vor dem frühern Glanze des Deutichen Reiches, wozu 
dieje Provinzen gebürt hatten, mit großem Glanze aufgenommen. Bon da reijte er über 
Paris, woſelbſt er einen Monat und St. Denys, wo er drei Wochen verblieb, nad Eng> 
(and mit einem Gefolge von vierzehnbundert Perjonen. Die bobenzoller’ihen Gelder, die 
Geſchenke, welde Sigismund von verſchiedenen Städten erbielt, die Summen, die er ſich 
für den Verkauf von Titeln, Diplomen und Reichsrechten zablen lieh, reichten, ungeachtet 
der Gaſtfreundſchaft, welche dem deutſchen Könige oft zu Theil wurde, nicht aus, die Koſten 
eines ſolchen Heerzuges zu beitreiten. An verſchiedenen Orten kneipte fidy das liederliche 
Hans fett, Sigismund mußte zu den niedrigften Mitteln greifen, um nur auf den Conti— 
nent Europa's zurüdfommen zu können. Er ſchloß, ungeachtet jeines mit Frankreich beſte— 
benden Sreuntichartsverbältniffes, mit Heinrih V. von England, einen durchaus zweiteus 
tigen geheimen Bund und wurde dafür frei nach Calais geliefert und mit Koftbarleiten 
beihenft. Ta dieje aber in der Heinen Start nicht verwertbet werden konnten, mußte er 
dort bleiben, bis er in Brügge, Gent und Antwerpen, gegen Verſchreibungen und Pfünder, 
yon Wucherern einiges Geld aufgetrieben hatte. 

Ton Calais reifte er nach den Niederlanden, nad Lothringen und an den Rhein. 
In den deutſchen Landen muften, nad alter Sitte, Fürſten und Stärte ihn und jein Ge— 
tolge bewirthen. Mehr als achtzehn Monate war Sigismund in der Welt herumgereiſt, als 
er, Ente Januar 1417, nach Conftanz zurüdfehrte. Mittlerweile war dort viel geftritten, 
geihwägt und gejchrieben worden. Die jo dringend nothwendige Berbefferung der Kirche 
an Haupt und Gliedern Fam nicht zu Stande. Der neugewählte Papſt, Martin V., 
löfte Die Berfammlung am 21. April 1418 auf. Doch die Folgen des yon der verſam⸗ 
melten Praffenjhaft an Hug und Hieronymus verükten doppelten Mordes kamen erjt jpäter 
in furchtbaren Ausbrücen der Wuth der Huffiten zu Tage, 
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Die Paffen hatten Jahrhunderte hindurch ihre Opfer geichlachtet, ohne daß ihnen 
jemals ein bedeutender Widerſtand entgegengejegt worden war. Ihre Frechheit nahm mit 
den Erfolgen, Die fle errangen, zu. Sie glaubten gegen Johannes Huf und Hieronymus 
son Prag und deren Anhänger gerade fo serfahren zu fünnen, wie gegen die Albigenfer 
und Stedinger. Allein tie Menjchheit war feit ten Zeiten ter Hohenftaufen nicht ſtille 
geftanden. Die gewaltigen Kaiſer von Schwaben maren dabingegangen, die Macht des 
teutjchen Königthums war gebrochen worden. Doch einzelne bevorzugte Geifter tauchten 
da und dort wieder anf, melde glühende Funken der Wahrheit von fih ſprühten und der 
ſchwere Drud, welcher auf den Völkern Taftete, machte diefe empfänglich für Lehren, Die fich 
der Vernunft einigermaßen anmäherten. Peter Abälard, Arnold son Brescia und Peter 
Waldus waren die Leuchten des zwölften Jahrhunderts. Ihnen folgten die Märtyrer des 
dreizebnten: die Albigenfer und Stedinger nad. Der große Geift des vierzehnten Jahr⸗ 
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hunderts war Wiclef. Er wagte es, aus dem Moder der Vergangenheit die großen Lehren 
bersorzufuchen, für welche jo viele edle Menjchen geblutet hatten. Durch die Verbindung 
des Luxemburgiſchen mit dem englischen Königsbaufe wurde tie Verbreitung der Lehren 
Wicleff's in Böhmen erleichtert, Der Haß, welden Wenzel der böhmiſchen Geiftlichfeit 
widmete, Die feinem Hauſe den größten Theil der Krongüter geraubt batte, ftimmte ibn 
günftig für Lehren, melde Dem berrichenten Pfaffenthume wirerftrebten. Er erkannte in 
öffentlichen Schreiben das Bedürfniß und die Nothwendigkeit an, die Religion in der Yan- 
desjprache vorzutragen, und als zwei reiche Bürger zu Prag vie Kirche Bethlehem gründes 
ten, damit dem Volke, ftatt des berrichenden Fetiſchdienſtes, Vorträge in der Landesiprache 
gehalten werden könnten, beftätigte Wenzel die Stiftung umd erklärte fich entichieden zu deren 
Gunſten. Unumwunden griff er verjdiedene Lehren der alten Kirche, namentlich diejenige 
des Fegefeuers an, und forderte dadurch ſelbſt auf, den Geiftlichen nicht blind zu glauben. 
Die Kirche von Betblebem wurde eine Bildungsjchule, in welcher Das Volk für das Licht 
„der Bernunft zugänglich gemadt wurte, während auf der Iniverfität von Prag der nad 
Wiſſenſchaſt ftrebenden Jugend Wicleff's Lehren mitgetheilt wurden. Bald faßten richtigere 
veligiöje Anſichten Wurzel in Böhmen. Wenzel, welcher, wie jo viele andere Fürſten wor 
und nach ihm, ſich zwar gerne den Schein der Aufklärung gab, allein keineswegs gejonnen 
war, wenn audı mit einzelnen Praffen feines Neiches, mit der geſammten chriftlichen Geift- 
lidhteit in Streit zu geratben, war nicht im Stande, die Entwidelung des religiöfen Gefühle 
in Böhmen zu überwachen und ihr Schranken zu zieben. Schon in den Jahren 1360 — 
1370 batte Konrad Waldhauſer oder Konrad von Stedna, wie er aud) genannt wird, mit 
auferortentlichem Beifall gegen das Mönchthum und das Pfaffenthum gepredigt. Später 
wirkte Mathias von Janow in ähnlicher Richtung als Domberr und Pfarrer an der Prager 
Domblirche (1381—1394). Kurz nad Janow's Tode, im J. 1398, begann Johannes 
Hup jeine Vorträge an der Univerfität von Prag. Obgleich er im folgenden Jabre öffent: 
lich Lehren verküntete, melde in Wicleff's Schriften enthalten waren, wurde er (1401) doch 
zum Dekan der philojophifchen Fakultät und zum Pfarrer und Prediger an der Bethlehem: 
Kirche ernannt. Im Jahre 1403 war Huf Nector der Univerfität. Zu diefer Zeit war 
es, dap einige Prager Domberren fünfundvierzig Säge, welche, wie fie erlärten, aus Wie— 
leff's Schriften entnommen jeien, als fegerifch angriffen. Huß trat ihnen entgegen, indem 
er behauptete, jene Süße feien in Wicleff's Schriften nicht enthalten, Mit größerer Kühne 
beit nahm Stanislaus von Zuaym, ein Prager Gelehrter, ter ſich ſchon feit längerer Zeit 
mit Wicleff's Schritten bejehäftigt hatte, Diefen Reformator in Schutz. Stanislaus blieb, 
wie gewöhnlich die Fühnen Vertreter der Wahrheit, in der Minderzahl, Die Mebrheit ver 
Dortoren erflärte, jeder Lehrer der Univerfität jolle die Verpflichtung übernehmen, feinen 
jener fünfundvierzig Artikel öffentlich oder insgcheim zu lehren. Deſſen ungeachtet verbrei- 
teten fi Wicleff's Lehren mehr und mehr in Böhmen. Die Kirchenſpaltung lähmte die 
Macht Der Pabſte und das Mißverhältniß, welches zwiſchen Wenzel und Gregor XII. dadurch 
eintrat, Daß diejer feinen Gegenfünig Ruprecht anerkannte, hatte zur Folge, daß Wenzel 
tie erften Keime der Reformation nicht erftidte, wie er außerdem wabrfcheinlich getban 
baben würde. Die Perjünlichkeit des bervorragendften unter ten böhmijchen Reformatoren, 
Johannes Huß, gewann ibm und den Anfichten, die er vertrat, nicht blos in den Kreijen 
des armen und gedrüdten Volkes, jondern auch unter Dem Adel und ſelbſt in der Föniglichen 
Kamilie warme Anhänger. Frühzeitig jcheint er erkannt zu Gaben, daß er fi auf den 
Mörtsrertod.,gefaft machen müffe, denn er wußte, daß jeine Lehre den Glaubensjügen der 
Kirche eben fo jehr entgegen war, als fie der Bibel entiprad. Johannes Huß war Beicdt- 
sater der Königin Sophie und kam als folder nicht jelten auch mit Wenzel in perfünlice 
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Berührung. Bis zum Jahre 1407 fand Huf auch mit dem Erzbiichofe von Prag, Zbyned 
son Hafenburg, auf freundichaftlichem Buße. Als jedoch (i. 3. 1408) Gregor XII. und 
feine Anhänger dem König Wenzel vorwarfen, er trage die Schuld der Ausbreitung der 
Lehren Wieleff's in Böhmen, metteiferten König und Erzbiſchof mit einander, fih von dies 
ſem Berdachte zu reinigen, Der Erzbiſchof unterjagte Dem Johannes Huß das Predigen. 
Dieſer geborchte ihm aber nicht und der Erzbijcher mußte fich Dabei berubigen. Von dem 
Augenblide an, da Gregor XII. den Böhmen den Vorwurf der Ketzerei machte, wurde die 
Neligionsangelegenheit für fie eine Nationaljade. An ver Univerfität Prag, welche in 
vier Körperichaften oder Nationen zerfiel: Baiern, Sachſen, Polen und Böhmen, katten 
ſchon früßer wiederholt zwiſchen dieſen Streitigkeiten flattgefunden. Die Deutjchen beſaßen, 
da die Polen fehr wenig zahlreich vertreten und deren Körperjchaft größtentbeils aus Pom— 
mern, Preußen und deutſchen Schlefiern beſtand, thatjüchlich drei, die Böhmen nur eine 
Stimme. Im Januar 1409 ordnete-Menzel an, daß künftig die Böhmen an der Univer— 
fität drei, die anderen Nationen aber nur eine Stimme haben jollten. Darüber kam es au, 
lebhaften Streitigkeiten zwijchen Böhmen und Deutiden. Huß fand, wie natürlich, auf 
Seiten jeiner Landsleute, welche ein gutes Recht beſaßen, in ibrem Lande die entjcheidende 
Stimme zu führen. Der Parteigeijt, weldher immer blind ift, ergriff dieje Gelegenheit mit 
Eifer, ion mit Kotb zu bewerten. Bejonders fielen Die Batern über ihn ber und beſchul— 
digten ihn der Keberei. Huf, welcher zugleich für eine freiere Auffaffung der Religion und 
für die Rechte jeines Volks kümprte, wurde Den Böhmen aus doppeltem Grunde theuer. 
Die von ibm ausgebende religiöje Bewegung erbielt einen wejentlich national=böbmijchen 
Charakter. Die Pfaffen Magten ihn (1409) fürmlich an, daß er das Volk gegen die Geift- 
lichkeit, und Die Böhmen gegen die Deutichen erbittere. Der Erzbiſchof Zbyneck Teitete einen 
Prozeh gegen Huf ein und der Pabft Alerander V., an welchen diefer Berufung einlegte, 
beftätigte das Verfahren und trug dem böhmischen Kirchenfürjten auf, die Wicleffiten und 
deren Lehre mit aller Strenge zu verfolgen und auszuretten. Die Schriften Wikleff's 
wurden für fegerijch erflärt und der Erzbiſchof von Prag lich alle Eremplare verjelben, in 
deren Beſitz er fich jeßen fonnte, am 16. Inli 1410 verbrennen. Dieſer Ausbruch pfäffi— 
jcher Tücke erregte in ganz Böhmen eine gewaltige Aufregung. Wenzel febritt zwar mit 
Nachdrud gegen die aufſtändiſchen Bürger ein, verordnete aber auch, daß Des Erzbiſchofs 
Bannfluch wirkungslos fein ſolle und diefer den Werth der verbrannten Bücher zu erſetzen 
babe. Der Erzbiſchof zahlte nicht, worauf Menzel deffen Einfünfte und diejenigen aller 
Theilnehmer an der Verbrennung mit Beichlag belegen ließ. Der Pabſt Johann XXITI. 
nabn Partei für den Erzbiſchof, und der Kardinal Otto von Colonna (nachmals Pabft 
Martin V.) forach in deffen Namen die Erfommunifation wider Huß aus. Der Streit 
zwiſchen der Geiftlichfeit und den Anhängern Huffens wurde immer heftiger. Der Erz— 
biſchof belegte (1411) die ganze Stadt Prag mit dem Interdiete. Wenzel jagte die Geift- 
lichen, welche dem GErzbijchofe geborchten, aus der Stadt, ließ fih von den Domberren die 
Schätze ihrer Kirche ausliefern und gab auf einer Berfammlung der Großen des Reichs 
das Geſetz, daß Niemand wegen einer meltlichen Angelegenheit vor ein geiftliches Gericht 
geladen werden dürfe. Der Erzbifchof mußte zu Kreuze Friechen und der Prozeß gegen 
Huß wurde niedergejchlagen. Doch der Frieden zwifchen dem entichloffenen Kämpfer für 
Wahrheit und dem verrotteten Praffenthume mar von feiner fangen Dauer. Denn Huf 
wollte nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, und die Pfaffen unterbrüdten ihren Groll 
gegen den kühnen Mann nicht länger, als fie durch äußere Gewalt dazu gezwungen wurden. 
Die Pfaffen fuhren mit ihren Gaunereien fort, Huf ließ nicht nach, fie zu züchtigen. 
Jobann XXIII. dieſer Pabft, ver fehlecht genug war, fich fogar von dem Schlemmer Sigis⸗ 
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mund eine Strafpredigt zuzuziehen, ließ in Prag, unter dem Schalle der Trommeln und 
Trompeten auf offenem Marlte Ablaß feil bieten. Huß griff dieſen ſchnöden Handel öffent— 
lich an, erflärte den päbftlichen Ablaß für Lug und Trug und bielt am 7. Juni 1412 eine 
öffentliche Streitserhandlung gegen diefen Unfug, bei welder Hieronymus von Prag in 
glühenden Worten zu der Verſammlung ſprach, welche, son ibm begeiftert, einen Umzug 
bielt, und einen ganzen Haufen päbtlicher Bullen unter dem Galgen verbrannte. Wenzel, 
bejorgt, der Pabjt möchte ihn der Mitſchuld an dieſen Vorfällen bejhuldigen, falls er nicht 
dagegen einjchritte, verrubr in jeiner gewohnten, grauſamen und doch Feigen Weije, indem 
er drei untergeordnete Perjonen, Studirende, binrichten lieh, während er fi ſcheute, vie 
Urbeber der Bewegung: Hieronymus von Prag, Herm von Waldjtein und Jobannes Huf 
anzutaften, Der Streit zwiſchen Huſſiten und Katholiken wurde Bitterer. Der Pabit 
ihleuderte feinen Bann gegen Huf, und Wenzel wagte es nicht, deifen Bekanntmachung zu 
serbindern. Das Bolt nahm Partei für Huf. Es fanten mehrere Aufjtänte in Prag 
hatt. Der Erzbiſchof Albicus legte jeine Stelle nieder, der neue Biſchof, Konrad son Vechta, 
ein volftändiger Finfterling, verfolgte den Mann des Lichtes mit nod größerer Gehäſſigleit, 
als feine Vorgänger. Huf wurde aus Prag verwiejen, doch hatte er zu lang und zu tief 
eingreirend daſelbſt gewirlt, als da jeine Verbannung den Saamen, den er ausgeftreut 
hatte, vernichten Fonnte. Nachdem Wenzel eine Zeit Tang die Pfaffen begünftigt hatte, trat 
er ihnen plöglich wieder feindlich entgegen, verkannte vier der Führer der katholischen Partei 
und verordnete, daß im Magiftrat son Prag, welcher bisher zum größeren Theile aus Deutz 
ichen beſtanden hatte, dieſe künftig nur Die Hälfte der Stimmen baben jollten. Dadurch 
erhielten die Czechen einen weit größeren Einfluß auf die ftüdtijche Verwaltung und die 
Gerichtsbarkeit, ala zuvor. Folgeweiſe wurten Lie böhmiſche Partei und die Huſſiten geltärkt. 
Auch in der Verbannung. fuhr Huß fort, für fein Volk und für reinere Religionsanficten 
zu wirfen. Gr verbefferte die mach der Vulgata gemachte mangelbarte Ueberſetzung ter 
Bibel und verbreitete durch zahlreiche Schriften, die er ſchrieb, teine Lehre, Tie Bewegung, 
welche früber hauptjächlich nur auf Prag beichränft geweſen war, ging in weitere Kreife über. 
Huf wirkte in Tabor und im Techiner Kreife, jein Schüler und Gefinnungsgenoffe Hiero— 
nymus in Ungarn, in Polen und entfernteren Gegenden, bis die Kircenverfammlung zu 
Konftanz eröffnet wurde, welche über beide zu Gericht ſaß. In welcher Weiſe fie es tbat, 
und welchen Antheil Sigismund an der Ermordung der beiden böhmiſchen Freiheitekämpfer 
nahm, ift im vorigen Paragrapben erzählt worden. Zweibundert böhmiſche und mähriſche 
Herren hatten ſich vergeblich bei der Kirchenverſammlung für Huß jehriftlich verwendet. Als 
deffen ungeachtet Huf und Hieronymus hingerichtet wurden und es befannt wurd, daß Sigis⸗ 
mund ſelbſt die Maren in ihrer Mordluſt beftärkt hatte, fo Brad ein Sturm der Entrüftung 
in ganz Böhmen aus. Vierhundert und zweiundfünfzig böhmiſche und mähriſche Herren, 
unter ihnen der Statthalter von Mähren richteten kurz darauf (2. September 1415) einen 
Brief voll bitterer Vorwürfe an die Kirchenverſammlung, in welchem fie ihr jogar mit Dem 
Schwerte droßten. Vergebens hoffte das Concilium, die Huffiten durch ftrenge Maßregeln 
einzufchüchtern, welche es gegen viele Böhmifche Herren einleitete. Indem fie die 450 Unter 
zeichner obiger Shrift für Ketzer erklärte, trieb fie dieſelben nur zu offenem Widerſtande. 
Wenzel, welcher immer zwijchen feinem Volke und den Pfaffen bin und ber ſchwankte, ſtand 
jetzt wieder auf Seiten des erſtern. Sigismund nahm mit Heftigkeit Partei für die Pfafſen. 
Er fandte drobende Schreiben an die Prager und an die Mähren, Die köhmtichen Lande 
herren dagegen traten, fechzig an ter Zahl, auf einem Reichstage zufammen und erflärten 
fich öffentlich für die von der Kirchenverſammlung verdammte Lehre vom Kelch bein Abends 
mahl. Auch die Prager Univerfität ſprach ſich zu Gunften des Kelches aus, worauf dieier 
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in ganz Böhmen eingeführt wurde, Schritt für Schritt gingen die Huſſiten in ihren Res 
formbeftrebungen weiter. Sie verwarfen alle Aeußerlichkeiten des Gottesdienftes und jete 
Glaubensformel, wie sor ihnen die Paulicianer und Waldenſer gethan hatten *). Tiefe 
waren trog aller Scheiterbaufen und Keberrichter nicht gänzlich ausgerottet worden, wie 
namentlich Die Thatſache beweiſt, daß, nachdem die Hurfiten offen mit dem Pfaffentbume 
gebrochen hatten, sierzig Familien der Waldenſer, tie fih der Verfolgungswuth der latholi— 
ſchen Geiftlichkeit zu entziehen gewußt hatten, aus dem fürlichen Frankreich, woſelbſt man 
fie Picarden nannte, nad Böhmen wanderten. 

Die Berfolgungen, welche die Kirchenverſammlung maffenweije gegen die reichiten, 
mächtigſten und gelehrteften Böhmen verhängte, trieb dieſe Männer, welche nac ihrer Stels 
fung im Leben durchaus feine Revolutionäre waren, immer weiter vorwärts auf der beſchrit— 
tenen Bahn der Kirchenserbeiferung. Johannes Huf hatte früßzeitig das Märtyrthum vor 
Augen gehabt. Allein die meiften jeiner gelehrten Anhänger und Nachfolger beſaßen durch— 
aus Feine Vorliebe für balsbrecbentde Unternehmungen. Sie waren gern bereit, Streits 
schriften zu schreiben und über zweifelbarte Lehrſätze zu rechten, wollten ſich aber weder von 
der herrſchenden katholiſchen Kirche, noch von dem Königthum gewaltſam losjagen, Sr 
Streben ging urjprünglich nur dahin, die von ihnen gerügten Mißbräuche abzuftellen, was 
fie mit Zuftimmung von Pabft und Cardinälen' zu bewirken hofften. Auch nachdem Huß 
und Hieronymus hingerichtet und fie jelbft von der Kirchenverſammlung ala Ketzer verur— 
tbeilt worten waren, erflärten fie austrüdlich, dag fie in allen Punkten, in welden Die 
Schrift nicht deutliche entgegengejehte Beilimmungen aufitelle, den bergebracdten Kirchen— 
glauben als Richtichnur betrachteten. Zu den Männern Diejes jehr beſchränkten Fortſchrittes 
gehörten tie Lehrer an der Prager Uniserfität, Jobann son Jejenic, Jacobellus von Mies, 
welcher die Veränderung der Lehre vom Abendmahle angeregt hatte, Chrijtian von Prachatic 
und andere, Die Barone Zdislaw yon Prachatic und Michael Zizek yon Malenic, Dieſe 
Gelehrten und ihre Anhänger zeichneten fi von den Catholiken hauptſächlich nur dadurch 
aus, daß fie das Abendmahl in doppelter Geftalt genoſſen. Ste drangen zwar auf Abſtel— 
fung mancer Mifbräuce, alfein die Abendmahlslehre bildete ihr eigentliches Schlachtfeld. 
Ton ihrem Verlangen nah dem Kelche wurden fie Calixtiner (Kelchler) oder Utraquiften 
(Torvelte) genannt. 

Die firdlihe Bewegung in Böhmen war allerdings von den Gelehrten ausgegangen. 
Allein jobald die Maſſen an verjelben Tbril genommen hatten, und die verehrten Führer 
Huf und Hieronymus hingerichtet worden, waren die Profefforen von Prag nicht mebr im 
Stande, fie zu leiten, Nachdem die Unfeblbarkeit der Kirche in einem Punkte angegriffen 
worden war, brachte jeder denkende Kopf feine Zweifel über Lehrſätze und Einrichtungen vor, 
welche die Gelebrten, ſelbſt Huß und Hieronimus, noch nicht beanftandet batten. Die eins 
gewanderten Picarden, welche durch Iangjährige Berfolgungen, gegen die Schreckensherrſchaft 
der Pabſte auf's heftigſte erbittert worden waren, drangen auf vollitindige Zertrümmerung 
des Joches des Paffentbums, Begeiſterte Seher gingen in ibren Verbeſſerungsvorſchlagen 
weiter, als ihnen de Maffen mit Ueberzengung folgen konnten, kühne Streiter führten ihre 
Anhänger in Kämpfe, welche fie zwar anfangs ſiegreich beftanden, am Ente aber doch nicht 
durchfechten konnten. Nicolaus von Huſſinecz, der Grundherr des Ortes, in welchem Huß 
geboren war, geftattete allen denen, welche an anteren Orten ihres Glaubens wegen verfolgt 
wurden, fich auf feinen Gütern zu fammeln und dort ihren religiöſen Anfichten gemäß zu 
leben. Pytel, ein reicher Tuchmacher und Tuchhändler zu Aufti am der Luznic, nahm bereit» 
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willig Diejenigen auf, welche die Halbheit der Prager Profeſſoren erkannten und ſich nach 
kraſtigeren Männern umſahen, mit denen ſie ſich enger verbinden wollten. In der Nähe 
von Auiti war ein Berg, auf dem die religiöfen Schwärmer fi niederließen, den fie Tabor 
benannten und auf deſſen Rüden fie ein Städtchen gleiches Namens gründeten. Dort 
iprachen Johann von Jicin, die Priefter Wenak, Bydlin und andere Männer zu ven geis 
itiger Nahrung bevürjtigen Maffen. Schon am 25. Januar 1417 fagten ſich aber die 
Prager Gelehrten von den Taboriten (jo wurden Die zu Tabor verfammelten entjchiedenen 
Männer genannt) öffentlich los. Die Protefforen des fünfzehnten Jahrhunderts waren 
von demſelben Geifte bejeelt, wie Diejenigen Des neunzehnten. Sie beſaßen Wiffen genug, 
um Die herrſchenden Mipbräuche zu erkennen, allein es fehlte ihnen der Muth, dieſe mit 
Nachdruck zu bekämpfen. Die Gelehrten machten ven Taboriten einen Vorwurf daraus, 
daß fie Ichrten, es gäbe fein Fegefeuer, Gebete und Almoſen jeien unnüß, die Bilder der 
Heiligen und ihre Verehrung ftünden mit der Schrift im Miverjpru und viele Firdyliche 
Geremonien ſeien überflüffig und irrig. Die Prager Profefforen batten feinen lebentigen 
Trang nach Wahrheit, fein tiefes religiöjes Berürfnig. Sie waren mehr durch die Macht 
ter außeren Berbältmiffe, durch das Beiſpiel und das Anjeben ihres Amtsgenoffen, Johan— 
ned Huß und Durch Die öffentliche Meinung, als durch eigenen Drang, auf vie Bahn der 
Verbefferung getrieben worden. Es wäre daher der Kirdhenverfayimlung von Konjtanz 
nicht ſchwer gemeien, fie zu gewinnen, wenn der Paffengeift im Schooße derjelden nicht zu 
jebr vorberrichend geweien wäre. Der Palit Martin V. berrobte in einer, am 22. Sebruar 
1418 aus Conftanz erlajfenen Bulle alle Diejenigen, welde dem Wicleff, Huß oder Hiero— 
nymus anbingen, oder Deren Lehren billigten, mit Den furchtbarften Strafen, die jogar auch 
ihre Angebörigen und Verwandten und jeven, welcer einen Hujfiten verberge, in jein Haus 
aufnebme, oder nur anzuzeigen unterlaffe, treffen jollten. Wenzel, der ftatt dem Pabſte 
und dem zu Konftanz verfammelten Praffentbume mit Kraft entgegenzutreten, die Freiheit . 
des Predigens beichränfen wollte, wurde durch einen Auͤfſtand gezwungen, in das Schloß 
Wiſſebrad zu flieben, Nach einigen Schwankungen verjuchte er es, im Februar 1419 den 
Sottestienft der Utraquiften zu beichränfen und vie j. g. „Ketzer“ zu verfolgen. Das hatte 
blos gefehlt, um das unter der Aſche glimmende Feuer zur Flamme zu fachen. Der ein⸗ 
ſichtevollſte Staatesmann Böhmene, Nicolaus von Huſſinecz, und der berühmte 
Krtegamann Böhmene, Zisfa von Trocznow, mandten fih von Wenzel ab, die 
Bürger Prag's griffen zu den Maffen, und der König floh auf das Schloß Wenzelftein in 
der Räbe von Kunratic. In Huſſinecz und Zisfa erbielten die Huſſiten treffliche Führer, 
deren Namen weit über den Gränzen Böhmens einen guten Klang hatten, Die Verſamm— 
ungen auf dem Berge Tabor wurten zabfreicher. In ihrem Schoofe herrſchte eine Begei— 
ſterung, welche allen Serabre® Trotz bot. Zu Tabor hatten die Huſſiten wolle Freiheit. 
In Prag lieh fih aber Wenzel wieder als Werkzeug der Pfaffen benützen. Cr verfolgte 
die Suffiten, beſetzte den Magiftrat der Neuftant Prag mit deren Gegnern und fand im 
Begriffe, Daffelbe in der Altſtadt und in der Kleinſtadt zu thun. Die Aufregung im Bolfe 
wurde Dadurch nicht beruhigt, jontern erbittert, und brach, am 30. Zuli 1419, in soller 
Wuth los, ald tie Natbstiener und Katbolifen einen der Hufjitenprediger, Johann Solau, 
an der Spike eines großen Tollsbaufens, mit den utraguiftiichen Zeichen des Abentmables 
in der Sant, beſchimpften und verhößnten. Die ergrimmte Menge ſtürmte das Rathhaus, 
warf den Stadtrichter Niklaſek und fieben Rathoherren zu den Fenſtern binaus, die unten 
ſtrhenden Bewaffneten fingen fie mit ihren Svießen auf und machten ihrem Leben ein Ende, 
Kurz darauf, am 16. Auguft 1419, Hard König Wenzel. Er allein hatte die katholiſche 
Partei in Böhmen, wenn auch mit zagender Hand, zuſammen gehalten. Nach feinem Tode 
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wurden die Hujfiten Herren des gefammten flachen Landes. Nur in den Städten behaup⸗ 
teten die Deutſchen, welche faft allein noch fatboliih waren, das Uebergewicht. Zisla 
bewaffnete und organifirte das Volk zum Kriege. Wenzel's Wittwe, Sophie, floh aus 
Prag, woſelbſt häufige und blutige Kämpfe zwijchen den verjbiedenen Parteien ſtatt⸗ 
ranten. Zislka's Schaaren beſiegten in mehreren Treffen die Nitter, welche auf der 
katholischen Seite flanden, bejeftigten den Taborberg, vermochten jedoch nicht, in ten 
Städten Einfluß zu gewinnen. Auf Weihnachten 1419 berief Kaifer Sigismund, 
Wenzel's nächſter Erbe, den böhmiſchen und mäbrijchen Adel und die Abgeordneten der 
Stätte nad) Brünn. Die Gemäßigten, wie fie ſich jelbft zu nennen pflegen, oder die 
Halben, wie fie beſſer bezeichnet werden, ließen fi von Sigismund, dem fie, ihrem ganzen 
Wejen nad, näher ſtanden, als den Taboriten, vieles gefallen. Allein fein Uebermuth 
trieb auch die Verzagteſten zum Aeußerſten. Um den Böhmen zu zeigen, was er zu thun 
im Stande ſei, ließ er in Breslau dreiundzwanzig Bürger, welche ſich weniger, als die 
Prager, gegen ibn hatten zu Schulden kommen laffen, und Johann Kracha, ein ches 
maliges Mitglied des Prager Magiftrats, öffentlich hinrichten. Dem Letztern Tonnte 
nichts vorgeworfen werden, als daß er fih zu Gunften Huſſens und tadelnd über die 
Kirchenverſammlung son Konſtanz geäußert hatte, Sigismund geftattete, daß der päbſt⸗ 
liche Legat und Inquiſitor, Ferdinand von Lucca, eine Kreuzzugsbulle gegen die Huſſiten 
öffentlich in Breslau verlündigte. Im Schreden über diefe Vorgänge juchten die Prager 
Bürger und Die Univerfität Schuß bei ven Taboriten, ließen dieje in ihre Stadt ein und 
erflärten fi gegen Sigismund. Die anderen Städte folgten dem Beijpiele Prag’e. 
Abgeortnete derjelben ‚traten in der Hauptſtadt Böhmen’s zujammen, fündigten Sigis⸗ 
mund den Gehorſam auf und erklärten ihn für einen Feind der böhmiſchen Nation, den 
ſie nie zu ihrem Könige annehmen würden. Sigismund glaubte, im Vertrauen auf die 
Hülfe der deutſchen Fürſten, ſeines Sieges gewiß zu fein. Er rüdte von Sclefien ber 
auf Böhmen los, während die Kurfürften von Mainz, Trier, Köln, Pfalz und Branden- 
burg, die Herzoge von Defterreih und Baiern, viele Fürften, Grafen und Ritter und 
zahlreiche andere Keberfeinde auf Böhmen vordrangen. Der Sturm, welden vie ver- 
einigten Heere am 44. Juli 1419 auf Prag verfuchten, wurde durd Ziska abgejchlagen. 
Am 30. Juli mußten vie Belagerer mit Schimpf und Schande abziehen, vorber lie fich 
jedoch Sigismund noch vom Erzbiſchof von Prag zum Könige von Böhmen Frönen, Am 
1. November 1420 erlitt Sigismund eine zweite furchtbare Niederlage, in deren Folge 
ſich das feſte Schloß Wiſſehrad ergeben mußte. Der Kaiſer und ſeine Anhänger hatten 
den Krieg gegen die Huffiten, im feften Vertrauen auf ihre Uebermacht, mit den furcht⸗ 
barſten Grauſamkeiten begonnen. Die ſchwärmeriſchen Secten der Huſſiten: Taboriten, 
Orebiten und Adamiten ſtanden auf dem Boden der 3 und nicht eines geläuterten 
Vernunftglaubens. Sie waren nicht Männer von leidenſchaftsloſer Sittlichkeit, vielmehr 
batten altteftamentliche Bilder und Blutjcenen ihre Einbildungskraft erhitzt und die Wuth 
gegen ihre verfolgungsſüchtigen Feinde auf's Aeußerſte geſteigert. Sie boten den Feinden, 
welde, mit dem Schwerte in der Hand, in ihr Sand einbrachen, nicht die linfe Wange 
dar, nachdem fie auf die Nechte geichlagen worden waren, vielmehr gaben fie Streich für 
Streib und Grauſamkeit für Grauſamkeit zurüd. Den jogenannten Semäßigten wurde 
int Vereine mit den wilden Kämpfern für Freiheit und Nationalität angjt und bange. 
Sie ſehnten ſich, gleich den Fröſchen in der Babel, nach einem Könige, welcher den alten 
Schlendrian wieder berftelfen möchte, obne fie für die Thaten der Tergangenbeit zu ftrafen. 
Sie trugen fein Bedenken, dem fatbolijchen Könige von Polen die böhmifche Krone anzu= 
tragen, als ob dieſer nicht eben je gut, wie Wenzel und Sigiemund, ein Knecht des Pfaffen⸗ 
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thums gewejen wäre und als ſolcher, früher over jpäter, Praffenjuftiz in Böhmen handhaben 
würde. Die Utraquijten des fünfzehnten Jahrhunderts waren die Vorgänger ver Con— 
ſtitutionellen des neunzehnten. Wie vieje die Volfsbewegungen ver Jahre 1848 und 
1849, jo wäſſerten jene die Aufregung Des Jahres 1418 und der folgenden ab, und wie 
die Gonftitutionellen son 1848 und 1849 nicht frühe genug im Erzberzoge Jobann und 
dem Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen dem Lande neue Tyrannen zu geben 
mußten, fo ſchritten vie Utraquiften des fünfzehnten Jahrhunderts, fo ſchnell als möglich, 
zur Wahl tes Königs von Polen. Die Huifiten des fünfzehnten Jahrhunderts beſaßen 
übrigens mebr Thatkraft und Todesverachtung, als die Freiheitskämpfer der Jahre 1848 
und 1849. Verlaffen und oft jogar verrathen von dem höher gebildeten Theile des Volkes, 
son Gelehrten und Adeligen, war es den Huifiten nicht möglich, ein neues Reich auf 
feften, freiheitlichen Grundlagen zu errichten. Hätten fich die ruhigern und bejonnenen 
Elemente des böhmiſchen Volkes mit den begeijterten und tapferen Schaaren der Hufliten 
zu einem dauernden Bunde vereinigen können, jo wäre ſchon Damals die Morgenröthe der 
Breibeit über Böhmen und folgemeije über Deutichland und feinen Nacdbarläntern aufges 
gangen. Doc wer fünnte den Böhmen einen Vorwurf daraus machen, daß fie im 
Anfange des fünizehnten Jahrhunderts nicht leifteten, was die gebilvetiten Vülfer Europa’s 
in der Mitte Des neunzehnten nicht vermochten?! Sie tbaten Großes, indem fie dem 
verbundenen Pfaffentbume, Königthume und Ariftofratentbume tiere Wunden jchlugen 
und einen Schreden einjagten, ter auf Jahrzehnte hinaus ihre ſchlaffe Nube ftörte, 
Nicolaus von Huſſinecz, welder im Bereine mit Zisfa, die Huffiten führte, verlor fchon 
zu Ende des Jahres 1420 fein Leben. Ziska wurde ihr einziger Oberanführer. Er 
drang, an ver Spitze trefflich organifirter Krieger, im Anfange des Jahres 1421, nad 
Mähren und warf mit gleichem Ungeftüme verfnöcerte Katholiken und neuerungswüthige 
Adamiten, welche alle Bande der Ordnung und Zucht verhößnten, nieter, Sigismund 
mußte vor Ziska’s Bannern eiligft entfliehen. Nicht blos nah Auen bin, auch im 
Innern jeines Baterlandes, wirkte Ziska mit unbeugjamer Kraft, Cr brachte es, im 
Juli 1421, vabin, daß alle verjchiedenen Schattirungen der Böhmen fich über vier Artikel 
einigten, welche ſelbſt der Erzbijchof von Prag billigte., Auf demjelden Landtage zu 
Czaſlau, mwelder dieſe vier Artikel annahm, wurde aud eine proviſoriſche Regierung für 
Böhmen, welche aus zwanzig Directoren bejtand, gewählt. Dadurch erhielt die böhmiſche 
Revolution eine jejtere Grundlage, So lange Ziska lebte, blieb er aller Orten fiegreich, 
obgleich er an einem Auge blind war, und auch das andere durch einen Pfeilſchuß, bei der 
Belagerung des Schloffes Naby, verlor. Nach wie vor fand ver Held an der Spike 
feiner Krieger. Er ließ fih auf einem Karren fahren, der vom Heere weithin gejehen 
werden konnte, ordnete und begeifterte von Diejem aus feine Schnaren. Gr hatte eine 
jogenannte unübermwindliche Brüderlegion um fih geſammelt. Mit diejer ftürmte er, in 
zweifelhaften Augenbliden, auf die Feinde los und warf fie nieder. Am, 18. Januar 1422 
ſchlug er bei Deutſchbrod den Kaijer Sigiemund aufs Neue und drang bis nach Defters 
reih vor. Als tie Prager fih wider ihn auflehnten, trieb er fie, troß feines gebrochenen 
Augentichtes, zu Paaren. Nur einmal, in Cremſier, als er ſich zu weit vorgewagt hatte, 
mußte er weichen. Vergebens ſuchte Sigismund Ziska durch großartige Anerbietungen 
zu gewinnen. Der Held ftarb, vierundſechzig Jahre alt, an einer peftartigen Krankheit, 
am 12. Drtober 1424. Mit ihm ſank der Glüdsftern der Huffiten, Viele feiner 
Anhänger nahmen die Bezeichnung Orphaniten, oder Waijen, an, weil fie fih, nad dem 
Tode ihres verehrten Führers, für vaterlos eradhteten. Zur Zeit, da Zisfa mit Wenzel 
noch auf freundſchaftlichem Fuße ftand, nicht lange, nachdem Huß verbrannt worden war, 
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ſagte dieſer König zu ihm im Schloßhofe von Prag: „Mein lieber Hans, weder Du noch 
ich können jetzt Die Beſchimpfung rächen; wenn fi aber einmal Gelegenbeit/ dazu zeigt, 
jo nimm ſie wahr!“ Zieka ließ ſich das nicht zweimal jagen! Die Gelegenheit fam. 
Wenzel fiel vom Volke ab und ließ ſich zum Werkzeuge der Pfaffen machen. Zieka blieb 
dem Volle treu und führte es an im gerechten Kampfe gegen ſeine Bedrücker. Man bat 
ven Kelten ver Huffiten oft der Grauſamkeit beſchuldigt. Allerdings verfuhr er gegen 
Mönche und Piaffen, die fih som Marke ves Volkes mäfteten und deren Geſchäft war 
und ift, die Menjchheit zu verdummen, mit wirerbittlicher Strenge. Wie hätte er aber 
auch anders hoffen fonnen, das Heine Volk der Böhmen fiegreid in den Kampf gegen vie 
gejammte Chriftenbeit zu führen? Sein geredter Haß gegen das Mönchthum hatte 
übrigens auch nod einen verfünficden Grund. Ein Mönch hatte feine Schwefter entehrt 
und bülflos den unmenſchlichen Gejeken Höfterlicher Zucht Preis gegeben. Die Schant- 
that tes Verführers und Das unglückliche Schiefal feines Opfers brachten den feurigen 
Mann rafch zur Erfenntnif ver Naturwitrigkeit des Klofterlebens und ſpornten ibn zum 
Kampfe mit dem Pfaffentbume. Mögen Heinlihe Splitterrickter immerhin ten grauen 
Helen ver Huffiten tadeln. Er Bleibt eine der größten Erſcheinungen der Weltgeſchichte. 
Seine Beweggründe waren rein. Er kämpfte micht zu jeinem Ruhme und ftrebte nicht 
nach perſönlichen Vortbeilen. Gr bielt ſich, nach den Anfichten feines Jahrhunderts, für 
ein Werkzeug der göttlichen Gerechtigkeit und übte dieſe nur an Solchen aus, Nie Strafe 
verdienten. Hätten Die Freiheitskämpfer der Jahre 1848 und 1849 einen Zisfa an 
ihrer Spitze gehabt, fie wären von den Tyrannen Europa’s nicht jo ſchmäblich belogen 
und betrogen worden. Ein zweiter Ziska nur lann Die Völker Europa’s zur Freiheit 
führen. Mo ift er und mo find die Männer feiner unuberwinvlichen Brüpderlegion ? 
Zieka war achtundfünfzig Jahre alt, als er zuerft das Schwert für die Sache der Freiheit 
sog. Bis dahin war er nur in engeren Kreiien als tapferer Krieger befannt. Die 
böhmiſche Revolution bob ihn empor aus tem Dunkel der Nacht, wie jein Stern ihr Licht 
und Glanz verlieh. 

Tem blinden Helden zur Seite fanden die beiden Procope, der Große und der Kleine, 
beide frühere Mönde. Ste wurden nad Zisfa’s Tode die einflufreichiten Führer ver 
Huffiten. Doch gewann Kleiner von ihnen diejenige Gewalt über jümmtliche Parteien 
Böhmen's, welche Ziska befeffen hatte. Micht einmal die wilveften Fanatifer unter Ziska's 
Schaaren, melche fih nach deſſen Tore Orpbaniten nannten, vermocten fi über einen 
Führer zu verftändigen. Cie folgten mehreren Hauptlenten, unter welchen Procop der 
Kleine it am meiften hervorthat. Die übrigen Taboriten wählten Procop den Großen 
zu ihrem Feldherrn. Der Avel und die Prager ſchwankten unbeſtimmt zwiſchen den 
Taboriten, dem lithauiſchen Prinzen Koribut, welchem die Prager 1422 die Krone ange⸗ 
boten harten, und tem Könige der Deutjben und Ungarn, Sigismund, bin und ber. Zwölf 
Jahre lang dauertte noch der Krieg zwiſchen den Böhmen und dem Praffentbume, beffen 
ergebenfter Knecht der deutihe König war. Der Kurfürft von Sachſen, welcher gebofft 
hatte, der Huſſiten Meifter werben zn fünnen, fühlte zuerft deren derbe Fünfte, Sein Heer 
wurte geichlagen und verlor fünfzehntaufend Mann, worauf die Böhmen die Stadt Auſſig 
erftürmten, einüicherten und deren Bewohner ermordeten (6. Juli 1426). Die Huffiten 
überſchwemmten ganz Schlefien, Meiffen, die Lauſitz, Sachſen und Franken. Sie fümpften 
in der feiten Ueberzeugung, daß ibre Sache gerecht, daß fie das auserwählte Volk Gottes, 
ihre Feinde aber dem Untergange geweiht feien. Vertieft in die bibliſche Gejchichte nannten 
fie die Deutſchen überhaupt Philifter, die Meiſſener Moabiter und tie Sachſen Edomiter. 
Sie jelbjt theilten fi, glei Dem Volfe Jerael's, in zwölf Stämme. In der Schlacht 
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nabm das Fußvoll die Mitte ein, Auf den beiden Flügeln ftanden in langen Reiben die 
Wagen, ven welchen berab Frauen, Greije und Kinder mit Slinten, Bogen und Pfeilen 
Kümpften. Die Flügel waren gededt durch die Netterei, welche, wenn fle geworfen wurde, 
ih durch Die Wagen, die fi ibr eröffneten, den serfolgenten Feinden aber verjcloffen, 
murüdzog. 

Schutzlos lag ganz Dentichland ven Einfällen der Böhmen preis. Im Jahre 1427 
rüdten die Kurfürften von Sadjen, Brantenburg und Trier, nebjt Baier, Nheinländern 
und Schwaben, von verjhiedenen Seiten in Böhmen ein. Als aber die Sachſen, welche 
bis Mies vorgedrungen waren, erfuhren, dag die Hujliten im Anzuge jeien, löften fie fich 
in wilder Flucht auf, (21. Juli 1427) und verloren, als ihnen Die Böhmen nachjepten, 
viele taufend Menichen, alles Geſchütz und alles Gepäde. Die übrigen Deutjchen zogen 
fih dann gleichfalls zurüd, ohne den Feind nur gejeben zu haben. In den drei Jahren 
1427— 1429, eroberten die Huſſiten nicht weniger als fiebenbuntert feſte Pläge, Im 
Anfang tes Jahres 1430 brach Procop der Grofe an ter Spige von zwanzigtauſend 
Reitern, zweiundfünfzigtauſend Fußgängern und dreitauſend Wagen in Deutſchland ein. 
Ganz Sachſen und Franken wurden verwüſtet, über hundert Städte niedergebrannt. Der 
Kurfürft von Brandenburg und viele andere deutiche Fürften und Städte wußten fi nur 
dadurd zu helfen, daß fle mit bedeutenven Summen, die fie den Huiliten zablten, ſich los— 
kauften. Im folgenten Jahre (1431) brach wieder ein Neichsheer, bei dem ſich der Car— 
dinal Julian als väbitlicher Legat beramd, in Böhmen ein. Nach einer Niederlage, welche 
die Deutichen bei Tachau erlitten, zog fich der Kurfürft von Brandenburg, welder das 
Reichsheer berehligte, in ein befejtigtes Kager nad Tauſz zurüd. Die Verwüftungen und 
Mortbrennereien, welche Die Deutichen, aufgeregt durch den Gardinal Julian, verübt, 
hatten Die Böhmen auf’s Furchtbarſte erbittert. Als dieſe auf Taufz logrüdten, gab ein 
baieriſcher Herzog zuerft das Boiipiel feiger Flucht. Friedrich von Brandenburg verlor 
den Kopt, die Deutichen floben, bevor Die Schlacht begonnen hatte. Kurz darauf jchlug 
Procop ver Große die Sadjen und Baiern bei Tauda, Bis nad Kremnig in Ungarn 
ftreiften die Orpbaniten. Zwar vernichtete in dieſem Jahre der Herzog Albrecht von 
Deſterreich fünfhundert huifitiiche Dürfer in Mähren, doch im folgenden Jabre (1432) 
braten Die Böhmen dafür den Defterreichern eine bIutige Niederlage bei. Mittlerweile 
batte (am 26. Juli 1431) die Kirchenverjammlung son Bajel begonnen. Dieie behan— 
delte die Huifiten ganz anders, als früber das Concil von Konftanz getban hatte. Sie 
gab ihnen gute Worte und zog bie Utraquiften, welche die Pfaffen früber zurüdgeftoßen 
katten, an fib. Mainbard von Neubaus, der Führer des böbmijchen Adels und Johann 
Nokcyczana, der einflußreichite unter den Lehrern ver Calixtiner, welchem das Erzbiethum 
Prag verſprochen wurde, brachten tie Unterwerfung ihrer Partei zu Stande. Die vier 
Artikel, welche, zu Zioka's Zeiten, den Bereinigungspunft aller böhmijchen Parteien 
gebiltet hatten, wurten von den Utraquiſten aufgegeben. Jeder derjelben erbielt eine 
Faffung, welche ibn weſentlich veränderte. Der erte diefer Artikel hatte gelautet: „Das 
Abendmahl muß unter beiderlei Geftalten genoffen werden.” Die Kirchenverſammlung 
von Bafel genehmigte ibn in folgender Faſſung: „Tas Abendmahl darf unter beiderlei 
Geftalt genommen werden.” Der zweite Artifel batte beftimmt: „Die Vergeben der 
Geiſtlichen müjfen, wie andere Verbrechen, son der weltlichen Obrigkeit beftraft 
werten.” Das Bafeler Concil gab ibm folgende Geſtalt: „Die Geiftlihen dürfen 
zwar wegen gemeiner Verbrechen von weltlichen Richtern geftraft werden, jedoch 
nur mit Zuziehung von Geiſtlichen.“ Im dritten Artifel hatten die 
Böhmen ten Grundſatz ausgeſprochen: „Jeder Ehrift, wer er auch fei, bat die Befugniß, 
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das Wort Gottes zu predigen.“ Er wurde in folgender heimtückiſcher Weiſe verflüchtigt: 
„Das Wort Gottes darf frei gepredigt werden, aber nur von ordentlid bes 
teilten Geiſthichen;“ d. h. von Sclaven des Pabſtes und jeiner Knechte. Der 
vierte Artikel hatte beſtimmt: „Das geiftlihe Hirtenamt ift mit weltlicher Herrſchaft 
unsereinbar.” Die in Bajel vereinigten Pfaffen nahmen ibm durch nachfolgende Faſſung 
feine Hare Bereutung: „Geiftliche jollen keine weltliche Regierung führen, jondern nur 
die Güter der Kirche verwalten.“ Der ganze Kircbenjtanat, die deutſchen Erz— 
bisthünter und Bisthümer waren natürlich Güter der Kirche. Hätte ein Pfaffe ganz 
Böhmen an fich gebracht, jo wäre ed auch Kirchengut gewejen. Zum Schluſſe rügten vie 
Baſeler Pfaffen aber noch die Beftimmung hinzu: „Doc dürfen fi weltliche Perjonen, 
ohne in die Strafe des Kirchenraubes zu verfallen, der Kirchengüter nicht bemächtigen. 

Mit Recht betrachteten die Taboriten, Orebiten und Waiſen die Annahme dieſer 
Bedingungen, welche, da fie, am 30. November 1433, zu Prag unterzeichnet, die Prager 
Eompactaten genannt wurden, für einen Verrath an der böhmijhen Nation um an ver 
Sache ter Freibeit. Dem erften Verrathe folgten andere Berrätbereien auf tem Fuße 
nad. Die enticiedenen Freiheitskämpfer wurden durd den Abfall der Utraquiften 
gezwungen, ihre Maffen zunächſt gegen ihre inländiſchen Feinde zu richten. Am 28. 
Mai wurde die entiheitende Schlacht kei Lipan und Hrzik geliefert. Die Hufjiten mußten 
nach einem mörderiſchen Kampfe weichen. Beide Procope fielen. Die Sieger wütheten 
ärger, als Hyinen. So ſperrten 3. B. Die Piljener taujend Gefangene in Scheunen ein, 
und verbrannten fie mit diefen, Czapek und Kersky, welche die Neiterei befebligten, waren 
von den Utraquiften beftochen worden und nabmen an dem Treffen, in dem fie hätten den 
Ausſchlag geben Fönnen, keinen Antbeil. Czapek übergab zudem der Nitterichaft die 
Stätte Kollin und Böhmiſchbrod ohne Schwertftreih. Was aber den deutlichiten Beweis 
jeines Berratbes bildet, iſt die Thatſache, daß er ſpäter, meit entfernt, beitraft zu werden, 
mit Ehren und Befigungen überjchüttet wurde. In der Schlacht bei Lipan und Hrzif 
wurde die Kraft der Huſſiten gebrochen. Dieje waren nicht ſowohl durch das Schwert, 
als durch Berratb geichlagen worden. Den Galirtinern war es mit ihrem Wiverftand 
gegen Das Paffentbum und das Königtbum niemals Ernft gewejen. Sie wollten nur 
mit einem gewiſſen Anſtand das alte Joch wieder auf fih nehmen. Sigismund machte 
zwar anfangs Schwierigfeiten, ibre Bedingungen einzugeben, allein im Bewußtſein, daß 
er nach ver päbſtlichen Moral ven Ketzern nicht Wort zu halten brauche, gab er zum 
Scheine nach und bielt am 25. Auguft 1436 feinen Einzug in Prag. So wurde die 
große, son Johannes Huß angeregte Freibeitäbewegung zwar zu Grabe gebracht. Allein 
die Jdeen, welche während derſelben in Umlauf gejeht wurden, gingen nicht unter. Sie 
traten ein Jahrhundert fpäter mit verftärfter Kraft im Schooße derjenigen Nation bersor, 
welche Die Böhmen am beftigften befampft hatte. Der Freibeitsfrieg der Sufliten macht 
und zwei Wahrheiten anſchaulich: nichts ift gefäßrlicher für Die Sache der Areibeit, als 
ein gleichheitficher Bund zwijchen den entjchiedenen und den unentihiedenen Männern, Es 
wäre den Huffiten ein leichtes geweſen, die erbärmlichen Calixtiner in Zieka's Zeiten zu 
vernichten, Dieje hätten dann ihre Brüder nicht verrathen Tonnen. Die zweite Wahrbeit 
iſt, daß ächte Begeifterung die Kraft einer Nation verzehnfacht, und daß daher Fein Wolf, 
das für Freiheit Fimpft, die Uebermacht zu fürchten braucht, wenn es ſich nur vor Verrath 
zu ſchützen weiß. . 
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Die Huffitenkriege baben wiele deutjche Geichichtichreiber zu Jeremiaden über den Ver— 
fall des deutſchen Königthums veranlaßt. Dieſe Leute beachten aber nicht, daß gerade 
der Reſt der königlichen Gewalt, welche dem elenden Sigismund geblieben, jene Kriege ber= 
beifübrte. Hätte Diejer verächtliche Menſch eine größere Macht bei feinem Regie— 
rungsantritt beieffen, jo hätte er Diejelde doch nur dazu benüßt, feinen niedrigen Leidenſchaften 
zu frobnen. Er würde noch mehr Länder, Rechte, Urtbeile und Diplome verkauft, grüßere 
Summen verjbwendet, und blutigere Opfer am Altare des Pfaffenthums gejchlachtet 
haben. Wie eine Vermehrung ver Gewalt eines Sigismund, Wenzel, Karl's IV. 
oder ähnlicher Subjecte zum Beſten des Volkes hätte gereichen jollen, vermag ich nicht 
einzujeben. Die Dörfer und Städte, welche die Huffiten niederbrannten, Tonnten wieter 
aufgebaut werden. Sie hatten übrigens ihr Scidjal ihren eigenen Beberrichern zuzu— 
ihreiben, welche gegen die Yuifiten einen ungerechten und graujamen Krieg begonnen, 
Hätte aber Sigismund über fie verfügen können, jo hätte er fie verpfündet oder verkauft, oder 
Jabr ein, Jahr aus geplündert. Die ganze Schwere jeiner Macht Hätte Sigismund in die 
Wagſchale des Despotismus geworfen, Was er nicht verjchlemmt, hätte er feiner pfäffiſchen 
und tsrannijchen Geſinnung dienſtbar gemacht. Wir fünnen ung darüber nur freuen, daß 
ihm geringe Mittel zu Gebote ftanden, Diejenigen, welche er beſaß, verwandte er doch 
alle zu jchlechten Zweden. Wie er Huf und Hieronymus auf den Scheiterhaufen gebracht 
batte, jo wünſchte er auch alle ihre Anhänger zu vernichten. Wenn er es nicht that, jo 
lag der einzige Grund darin, daß ihm die Macht Dazu gebrad. Seinen böjen Willen 
befundete Sigismund aller Drten und jo oft er dazu im Stande war. Schon bei jeinem 
erften Zuge nad Böhmen (1419) ließ er, bei Leutmerib, zwanzig Hufliten in der Elbe 
ertränfen. Selbit nach dem Kriegärechte unierer Tage waren daher die Hufliten volls 
fündig entichuldigt, mern fie auf der Stadtmauer von Prag ſechzehn gefangene Deutſche 
im Angefichte des feintlichen Heeres, verbrannten, Sigismund hatte Die Böhmen in ihren 
beiligften Rechten angegriffen und mit überlegenen Streitkräften das Beijpiel der Graus 
jamfeit gegeben. Auf ihm allein und ven Praffen, welche ihn lenkten, rubt daber die 
Schul aller in den Huflitenfriegen verüßten Unmenjhlichkeiten. So graujam Sigismund 
im Kriege, jo feig in der Schlacht, eben jo laͤſſig und jchlaff war er, einen verderblichen 
Kampf zu verhüten, und zu endigen, nachdem er begonnen. Er bejuchte häufig nicht ein— 
mal tie Reichätage, Die er ausgeſchrieben hatte, oder kam doch zu Spät, während das halbe 
Deutſchland von den Hujfiten durchzogen, die Ergreifung kräftiger Maßregeln daher Durch 
die dringendfte Noth geboten wurde, Erſchien er nach langen Zögerungen und wiederholten 
Aufſchub endlid einmal auf einem Reichstage, jo wußte der elende König demielben feine 
Lebenekraft einzubauen. Es wurden Befchlüffe gefaßt, Abhandlungen gefchrieben, und Ver— 
bantlungen gepflogen. Am Ende blieb, in der Hauptjache, gewöhnlich alles heim Alter, over 
wenn auch ein Heer in’s Feld geftellt wurte, jo war es, troß aller mühſam ausgearbeiteten 
Pläne und Entwürfe, nicht im Stande, den tapferen Huffiten die Spibe zu bieten. Für— 
wahr, wer die Geichichte Des Deutichen Volkes namentlich diejenige der Reichttage von 1424 
bis 1436 vor Augen bat, dem wird es Mar, daß nicht Sigismund und das deutſche Reich, 
iondern Rokyczana und ſchnöder Berrath den Huifiten den Untergang bereiteten. Nicht ein— 
mal einen Sandfrieden brachte Sigismund zu Stande, während Deutfchland von den Hujs 
fiten auf allen Seiten bedroßt war. Zwar wurde aufdem Nürnberger Reichatage des Jahres 
1431 ein Zandfriete verkündet, allein nur bie Martini 1432 und ftatt Gerichte niederzuſetzen, 
welche Streitigkeiten enticheiven und.eine Kriegsmacht aufzubieten, welche den richterlichen 


78 Weltgefdrichte von G. Strupe. 


Urtbeilen die Vollſtreckung fihern fohnten, wurte nur verfügt: wer den Frieden ftöre, ſoll 
des Königs Ungnade erfahren, aus Statt und Yand vertrieben und mit ter Reichéacht 
belegt werten. Die inneren Fehden dauerten Daher, ungeachtet der Huſſitengefahr, unaus— 
gejegt in Deutichland fort. Namentlich wurde ganz Baiern durch die Fehde verwüſtet, 
welche Die Herzoge Ludwig von Ingolftatt und Heinrih von Landshut miteinander 
führten, bis ſich der Ritter Caspar Torringer, im jeiner eigenen und in Ludwig's Ange— 
legenbeit an den Freiſtuhl des weſtphäliſchen Vehmgerichts zu Limburg wandte, welcher 
Dann in jeiner Weiſe verfuhr, den Herzog Heinrich, als er nicht erſchien, verfehmte, d. h. 
des Thrones verluftig und vogelfrei erklärte, Der Herzog Heinrich Hagte bei einem 
andern Freiftubl, welcher noch wirkſamer zu feinen Gunſten einicritt. Torringer vers 
ſchwand, ohne Zweifel getroffen von dem Dolce eines Freiihöfen. Co zeigte es jic, 
daß die im Dunkeln ſchleichende Macht tes Behmgerichts ein noch grüßeres Uebel jei, als 
die offenen Schren. Anfangs hatte Sigismund das heimliche Gericht begünitigt. Als 
er deſſen Gefährlichkeit erfannte, juchte er dafjelbe wieder einzuſchränken. Allein dieſer 
erbärmliche Menſch war nicht im Stante, irgend etwas Löbliches durdzufübren. Gr 
konnte höchſtens veranlaffen, dag einige Abhandlungen gejdrieben wurden. Tirjenige 
Thatkraft, welche erforderlich iſt, um das gejchriebene Wort in's wirkliche Leben einzu 
rübren, feblte ihm ganz und gar. Ale Angelegenheiten, deren Erledigung dem Könige 
oblagen, wurden vernachläjfigt oder verpfujcht. Alles Gute, was in Deutichland gedieh, 
entitand im Kampfe mit, oder unbeachtet von dem Königthume. 

Mübren? die baieriſchen Herzoge von Ingolftadt und Yandahut fich gegenjeitig befebz- 
deten und einer (Heinrich) den andern (Ludwig) meuchleriich überfiel, beſudelte fih Herzog 
Ernit son Münden mit dem Blute jeiner Schwiegertodter. Sein Sohn Albrecht hatte 
tie Toter eines Baders, Agnes Bernauer, geehelicht, worüber der hochmüthige Water 
ergrimmte, Gr lieg das unglüdlide Opfer feines Haffes gefangen nehmen und gerefelt 
an die Donau werfen. Agnes ertranf (1436). Auch Dieje, wie jo viele andere Schand- 

thaten jener Zeit, blieb unbeſtraft. 

Zu Sigismund's Zeit, in welder das Haus Hohenzollern zu Macht und Anjeben 
emporjtieg, jtarb Das adkanijche aus. Der König verlied Sadjen mit der Kurwürde dem 
Markgrafen von Meiffen, Friedrich dem Streitbaren, bei deffen Geichlechte es bis auf Die 
neuejte Zeit verblieb. 

Bon allen Seiten wurden die Granzen Deutſchlands bedroht. Im Dften drangen 
die Türken, im Weſten die Frangojen vor. Im Süden rijfen die Schweizer eine Stadt 
nach der anderen an ſich. Aus einem Theile Des Gebietes, welches Deutſchland verloren 
ging, erwucs das Herzogthum Burgund. Nirgents wahrte Sigismund die Rechte des 
deutichen Bolkes, um jo eifriger diente er den Praffen. 

Die Kirchenverſammlung von Bajel, welche am 26. Juli 1431 eröffnet wurde, kann 
bier nur flüchtig erwähnt werden, da fie im Abſchnitte von der kirchlichen Herrichaft aus 
fübrlich zu beſprechen iſt. Die Streitigkeiten dieſes Conciliums mit dem Pabfte gaben 
dem reijeluftigen Sigismund eine erwünjchte Gelegenheit, in Italien herum zu zieben, 
angeblich um Unterbandlungen mit dem Pabſte zu pflegen. Mit einem Gefolge von 
zweitaujend Mann Ungarn, Mailindern und Deutſchen, lebte der Kaijer, jo lange er 
geduldet wurde, in Parma, Lucca und Siena, Faſt ein ganzes Jahr (vom Juli 1432 
bis Mai 1433) echte und jchlemmte er in Siena. So alt er war, wälzte er ſich doch in 
den niedrigften Auefchweirungen, glaubte aber, in Uebereinſtimmung mit den päbſtlichen 
Lebren, Alles wieder gut zu machen, wenn er bei irgend einem Pfaffen, der im hoben Rufe 
ver Heiligkeit ftand, d. h. ein verſchmißter Betrüger war, bie in der Fatboliichen Kirche 
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üblichen Ceremonien beging. Mittlerweile unterhandelte Sigismund mit dem Pabfte über 
jeine Kaiſerkrönung. Im October verfprad ibm Eugen IV., diejelbe vornehmen und 
deren Kojten bejtreiten zu wollen. So tief war damals die Würde eines römiſchen Kaijers 
gefunfen. Der Pabft hielt aber nidt Wort. Er hatte gehofft, Sigismund würde fi 
jeiner Fraftiger, der Kirchenverjammlung gegenüber, annehmen, mit welcer er in offener 
Feindſchaft war. Da übrigens Sigismund fich wiederum in Sienag feſtgekneipt batte und 
nur vom Pabſte Hülfe erwartete, jo erkannte er eidlich alle Anjprüche, welche die Pabſte in 
geiftlichen und weltlichen Dingen jemals gemacht hatten, an. Plöplich veränderte er jeinen - 
Ton gegenüber der Kirchenverfammlung und beſchwor diejelbe, feinen weitern Schritt 
gegen Das Supremat des römiſchen Stubles zu thun. Am 31. Mai 1433 wurde Sigis- 
mund in Nom zum Kater gekrönt. Die Kojten diejer unnützen Geremonie, welche der 
Pabſt, jeiner Zujage zuwider, nicht beftritt, trüdte Sigiemund aus den deutſchen Stätten 
heraus. Damals nahm Sigismund den zweilöpfigen Adler in das kaiſerliche Siegel auf, 
welcher jeittem Darin geblieben if. Bis zum Augujt feierte der Kaijer alle ertenklichen 
Feſtlichkeiten zu Nom und reifte dann langiam, in feiner gewöhnlichen pompbaften und 
doch bettelbaften Weije, über Berrara und Mantua nah Baſel. Dort wurde der Streit 
zwiichen Pabjt und Kirchenverſammlung immer heftiger. Am 24. Januar beſchloß Diese, 
ven Pabſt Eugen IV. zu jujpentiren, Sigismund kam dadurch in große Verlegenbeit, 
weil er ſich weder mit tem Pabjte, noch mit der Kirchenverſammlung befeinten wollte, 
Sigismund wurte immer älter und ſchwächer. Seine Gemahlin Barbara, welde ibrem 
Gatten jeine Untreue nicht nad neusteftamentliher Vorſchrift mit Treue, fondern nad 
alt⸗teſtamentlicher mit Untreue vergalt, begnügte ſich nicht Damit, vielmehr ſpann fie auch 
Ränke, um, nad) ihres alten Mannes Tote, an ter Seite eines ſchmucken Jünglings, des 
Bruders des Königs von Polen, Böhmen zu beherrſchen. Sigiemund lodte jeine Gemablin 
nach Mäbren und ließ fie dort gefangen ſetzen. Kurz darauf, am 9. December 1437, 
ftarb er zu Zuaim in Mähren, Er war unftreitig einer der verachtlichjten, wenn nicht der 
verächtlichite, aller deutjchen Könige. Er ſprach jeder Pflicht, Die er als König, Gatte, 
Vater und Menſch hatte, Hohn. Seiner Genußſucht opferte er Weib und Kind, Ungarn, 
Böhmen und Deutjchland auf. Er war ein Knecht der Pfaffen, ohne an fie zu glauben, 
und ein Deivot ohne die Kraft, jeinen Launen und Leidenſchaften Nacorud zu geben. 
Die volljtäntige Grundfaglofigfeit Sigiemund’s erbellt am beften aus der Ihatjache, daß er 
ungeachtet jeiner vorgeblichen Srömmigkeit und ungeachtet er jeine einzige Tochter, Eliſabeth, 
als Kind von zwei Jahren ſchon dem Herzoge Albrecht yon Defterreich zugeiagt hatte, damit 
umging, fie im Alter von zwölf Jahren an den türkfijchen Sultan zu verkuppeln. Nach— 
dem er dieſen Plan aufgegeben batte, gedachte er Elijabeth mit dem Könige von Polen und 
foäter mit dem Erben son Littbauen, einem vollſtändigen Barbaren, zu verbinden. Durch 
diefe Heiratben hoffte Sigiemund, feine Stellung gegenüberten Böhmen zu befeftigen. Am 
Ende kam er aber doch wieder auf den Herzog Albrecht von Defterreich zurüd, dem er 
200,000 Ducaten für Kriegskoften ſchuldete und der ihm für jeine Tochter 60,000 Ducaten 
baar zu zahlen verſprach. Diejes Gebot fonnte der ftets um baares Geld verlegene deutſche 
König nidt ausichlagen. Die Vermählung Albrecht's und Eliſabeth's wurde ſofort 
(1422) vollzogen und das Land Mähren dem Echmiegerfohne mit in den Kauf gegeben, 
Albrecht war einer der fluchwürdigſten Tyrannen feiner Zeit. Er lieh vie Juden zu 
"Hunderten verbrennen und forderte durch die nutzloſen Einfälle, vie er nach Böhmen machte, 
die Hufflten zum Kampfe beraus, in welchem ganz Oeſterreich und ein großer Theil des 
übrigen Deutjchlants für die von feinem Herrſcher verübten Graufamkeiten büßen mußten, 
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Faſt ein Jahrhundert hindurch (1347—1437) hatte Das luxemburgiſche Haus ven 
deutichen Thron inne gehabt. Es hatte Deutichland mit einem gejchwächten Königthume, 
fchlecht geichügten Gränzen und voll innerer Fehden empfangen. Als es von tem Schaus 
plate der Geſchichte abtrat, war die Königliche Macht in Deutſchland vollſtändig gebrochen, 
das Gebiet Deutichlands im Welten und im Süden vermindert, durch Die Huflitenkriege 
furchtbar verwüſtet und das unglüdliche Volt jchuplos den Anmafungen und Gewalttbaten 
weltlicher und_geiftlicher Fürſten preis gegeben. Ungeachtet aller dieſer Mißſtände hatte 
aber Deutichland doch an Wohlſtand, Bildung und wenn nicht Freiheit, fo doch Freiheito— 
drang entichieden zugenommen. Unabhängig von, oder jelbft im Kampfe mit dem Königs 
thume hatten fih die Städte Deutſchlands entwidelt, Ihre Gewerbe, ihre Schifffahrt und 
ihr Handel blühten. Die ftille Thätigfeit der Bürger ſchuf mehr Gutes, als die vereinte 
Mact der Praffen, Könige und Ritter zu zerftören vermocdte. Das Königtbum batte zwifchen 
Bürgern und Praffen, zwijchen Volk und Adel niemals unparteiiich in der Mitte geftanden, 
es hatte immer die bevorzugten Klaffen begünftigt, den auf Bürgern und Bauern laftenden 
Drud vermehrt. Deffen Zerfall brachte taber ten beiten arbeitenden Klafjen ter Geſell— 
ſchaft feinen Schaten, sielmehr iniofern Gewinn, ala dadurd die Macht ihrer Gegner vers 
mindert wurde, 

So jehr übrigens auch das Königthum in Deutihland gefunfen, vernichtet war 
es keineswegs. Karl IV. hatte es verfianten, mit deffen Hülfe für fein Haus große 
Landesſtrecken zu erobern. Dem trügen Menzel hatte es nur Verlegenbeiten bereitet. 
Toh mar dieſes feiner eigenen Sclaffbeit zuzuſchreiben. Cigiemund dankte feine 
vergnügteften Stunden, feine liebſten Freuden und Feierlichkeiten, überdies auch anſehnliche 
Geldſummen der deutſchen Krone, Allerdings gab die deutſche Königewürte auch Veran— 
laſſung zu mannichtaltigen Ausgaben. Dieje waren aber einem Menſchen, wie Sigie- 
mund, erwünſcht, weil fie ihm ftet3 auch Gelegenheit zu Gelverpreffungen boten. 

Eine erhöhte Bereutung erbielt die Würde eines deutjhen Königs und römijchen 
Kaiſers durch die Spaltungen, welche jeit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts die 
hriftliche Kirche zerrütteten. Ein deutſcher König, welder verftanden hätte, die Verhält⸗ 
niffe zum Vortbeile feiner Perjon, jeiner Würde ever feines Landes auszubeuten, hätte fich 
an die Spitze der Ehriftenbeit hinanſchwingen und diejenige Stellung vielleicht gewinnen 
fünnen, nach welcher Die Hobenftaufen vergeblih rangen, Für Deutſchland und die 
Menſchheit war es ein Glüd, daß im Iuremburgifchen Haufe Männer von hochſtrebender 
Gefinnung nicht waren, die Völker befinden ſich meiftentheils beffer, wenn Pedanten, 
Zrunfenbolde und Schlemmer, ald wenn Eroberer, Speculanten und Ruhmſüchtige fle 
beberrichen. 

Nach dem Tode Sigismund's entging es dem ftaateflugen und immer geſchäftigen 
Friedrich von Brandenburg nicht, Daß Die deutſche Krone, außer der Ehre, die fie brachte, 
mancherlei Vortheileihrem Träger gewähre. Doch bewarb fich der Burggraf vergeblih um 
dieſelbe. Der Gegenjag zwiſchen den Häufern Hohenzollern und Habsburg, welder der 
ganzen neueren Geſchichte Deutſchlands ihren Charakter und ihre wejentliche Bedeutung 
verleiht, trat Damals ſchon, wenn auch in minder ſcharfen Umriffen, zu Tage. Friedrich 
son Bandenburg, eine neue Größe unter den Fürſten Deutichlands, war unabläjfig thätig, 
ans jedwedem Ereigniffe Vortheile für fih und fein Haus zu ziehen. Allein da er dieſes 
Streben nicht forgfältig genug verbarg, jchöpften die übrigen Fürſten Mißtrauen und hüte— 
ten fich wohl, ihm mit der deutſchen Krone die Gelegenbeit zu weiterer Machtvergrößerung 
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gu acben. Albrecht von Defterreich, deſſen Haus mehr als anderthalb Jahrhunderte Vor— 
jerung vor den Hohenzollern hatte, indem jein Ahnherr Rudolph I. von Habeburg ſchon 
im Sabre 1273 auf den deutichen Königstbron gehoben und Daturd in den Stand gejeßt 
werden war, ſich und feine Familie die Bahn höchſter Ehren und großartigen Länderbeſitzes 
zu eröffnen, wartete mit mehr Ruhe den Gang der Dinge ab. Cr gab fi den Anſchein, 
als babe Die deutſche Königsfrone für ihn feinen Werth, als jei fie ibm vielmehr eine 
kemere Bürde. Einige Wahrheit mochte dem Scheine, in den ſich Albrecht hüllte, wohl 
zu Grunde liegen. Dieſer blindgläubige, den Praffen ergebene Fürſt mochte allertings 
mit Schreden daran denken, daß Die deutſche Krone ihn mit Gewalt in die Mitte zwijchen 
vie Flüche des Pabftes und der Kirchenverjammlung von Bajel bringen Fünnte, während 
der geichmeitige Friedrich von Brandenburg obne Seelenangſt und Gewiſſensbiß ſich zwijchen 
der Scylla päbſtlicher Herrſchſucht und ver Charibdis ariſtokratiſch-pfäffiſcher Beſtrebungen 
hindurchwinden zu Föonnen hoffte. Die Pfafſen wußten wohl, daß fie an dem Habsburger 
Albrecht ein fügſameres Werkzeug, ald an dem Hobenzoller Friedrich heſaßen und legten 
daber das Gewicht ihres Einfluffes, das bei allen Königswahlen in Deutſchland ten Aus— 
ſchlag gab, in die Waagſchale des Habsburgers. Der Erzbiſchof von Mainz rukte nicht, 
bis alle Kurfürjten Albrecht ihre Stimme gegeben hatten. Diejer zügerte, die Krone anzu 
nebmen, welche ibm am 18. März 1438 angeboten wurde... Er ließ ſich doc, namentlich 
dur feine Vettern, ſüße Gewalt anthun und jepte die deutſche Krone zu den übrigen, die 
er ſchon beſaß, auch noch auf jein Haupt. Die Ungarn hatten, nach Sigismund’s Tode, 
deſſen Schwiegerjohn jorort ald König anerfannt. Defterreich und Mähren hatte er ſchon 
früber beherrſcht. Die Böhmen wollten aber nichts von ihm wiſſen. Utraquiſten 
(Ealiztiner) und Taberiten fonnten die Grauſamleit nicht vergefien, welche Albrecht in 
Böhmen und Mühren aus religiojem Fanatismus verübt hatte, Die Katholiken Dagegen 
erfannten ibn, im Mai 1438, als König an. Der Friede, welden Sigismund mit den 
Böhmen gejchloffen hatte, war nicht von langer Dauer gewejen, da biejer wortbrüchige 
Fürft ſchon frübzeitig zu erfennen gab, daß er fi an die Friedensbedingungen nicht binde. 
Er batte dem Wenzel Koranda, einem der einflußreichiten Utraquiften, das Predigen unter= 
jagt, ten Peter Payne aus Prag vertrieben, Rokyczana hatte jeinen erzbiſchöflichen Stuhl, 
auf dem er fich nicht ficher fühlte, verlaffen und war nad Königingräß entfloben. An ver 
Spige der entſchiedenen Hufliten, welche ungeachtet alles an ihnen verübten Verrathes noch 
immer eine bedeutende Macht bildeten, landen Hynlo, Praczech von Lippa, Alejo von 
Sternberg und Georg Podiebrad. Unter deren Einfluffe wurte, kurz nad Sigiemund’e 
Tore, zu Tabor eine große Verjammlung gehalten, auf welcher, in Lebereinftimmung mit 
Eigiemmnd’s Gemahlin Barbara, der erft dreizehn Jahre alte polniſche Prinz Kafimir 
zum König erwählt wurde. Don Neuem fanden ſich jet Katholiken und ſämmtliche 
Schattirungen der Huſſiten feindlich in Böhmen gegenüber. Albrecht II. ließ fich zwar 
in ver Schloßlirche zu Prag feierlich krönen, wurde aber darum doch von der Mehrheit 
tes böhmischen Bolfes nicht anerkannt. Fünfzehntauſend Polen kamen den Hujjiten zw 
Hülfe. Anfangs war die Uebermacht auf Seiten Albrecht’s und jeiner Anhänger. Als: 
aber Georg Podiebrad feinen in Tabor eingeichloifenen Gefinnungsgenoffen zu Hülfe am, 
mußte Albrecht Die Belagerung aufheben und nad Prag zurüdfehren. Der König von 
Polen verftändigte fih bald mit Albrecht IL. Gebrängt von den Zürfen, faßte Albrecht 
ten höchſt abgeſchmackten Entihluß, ben Vater der Wittwe Sigismund's, Grafen von 
Cilley, zu jeinem Statthalter in Böhmen zu ernennen, Diefer. ränfefüchtige Mann 
zwollte aber nicht Diener, jondern Herricher fein: und mußte daher bald ſchon wieder entjernt 
werden. 
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In ver Gejchichte Ungarn’s werden mir erzählen, was Albrecht II. für dieſes Land 
tbat. Hier genüge die Bemerkung, da er dert die Türken nicht befiegen, wie er in Böhmen 
die Huffiten nicht verjöhnen fonnte. In Teutſchland zeigte er ſich gar nicht. Er hatte die 
deutſche Krone nur unter der Bedingung angenommen, daß er erit nach zwei Jahren in 
das Neich zu kommen brauche. Bor Ablauf diejer Friſt ereilte ihn der Tod, 

Auf dem Reichetage zu Nürnberg, deſſen Gejchafte durch den Kanzler Schlid, einen 
eben jo gewandten, als gewiffenloien Dann, geleitet wurden, fam die Eintheilung Deutſch⸗ 
land's zur Sprade. Franken, Baiern, Alemanien, Mittelrbein (Mainz, Rheinpfalz und 
Elſaß), Weftphalen und Sachſen jollten die ſechs Kreije Deutſchland's bilden. Eine prafs 
tiſche Bedeutung konnte aber dieje Eintheilung eben jo wenig gewinnen, als die mannich 
faltigen Reden und Beihlußfaffungen über ven Landfrieden, da es immer nur bei Worten 
blieb und dieſen feine entſprechenden Mafregeln auf dem Fuße folgten. 

Der Pabft und die Kirchenverſammlung son Bajel bewarben fi gleichmäßig um die 
Gunſt des deutſchen Reiches, Die Städte fapten jedoch jchon am 17. März 1448, am 
Tage vor der Königewahl, ven Beſchluß, daß bis zur Entideitung des Streites zwijchen 
Pabſt und Goncilium die deutjhen Kirchen nur unter der Gerichtsbarkeit und Leitung der 
deutſchen Biſchöfe fteben ſollten. 

König Albrecht ſtarb (am 27. October 1439) ſchon andertbalb Jahre nach ſeiner 
Ernennung zum deutſchen Könige, bevor er gekrönt worden oder nur nach Deutſchland 
gekommen war, bevor er einem Reichetage beigewohnt oder irgend etwas zum Nutzen oder 
Schaden Deutihlands vorgenommen hatte. Wenn er deſſen ungeachtet von gewiffen 
Geicbichtsichreibern belobt und jein Tod ala ein Deutſchland wirterfabrenes Unheil beklagt 
wird, io beweift Diejes nur, dag Die Familie Habsburg von jeber, außer bezahlten Lohn— 
ichreibern, viele Schmeichler hatte, welche durch derartige Darftellungen ſich die Gunſt der 
Herricher zu erwerben fuchten. Seine Wittwe gebar nad feinem Tode einen Sohn, welcher 
den Namen Lavdislaus erbielt. 
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Die Zeit war vergangen, da in Teutichland irgend eine Wahl von der Tüchtigfeit 
des Mannes abhängig war... Die äußeren Verbältniffe, Samilienbeziebungen, Hausmacht, 
Verwandtſchaft und nicht jelten Beſtechung und Gewaltthat beitimmten tie Wahl ver 
Biſchöfe und Erzbiſchöfe, und die in folder Weije erforenen geiſtlichen Kurfürſten leiteten 
wiederum die Wahl der deutſchen Könige. Die Erhebung des Habsburgers Albrecht auf 
den deutjchen Thron war von hoher Wichtigkeit, obgleich derjelbe für Deutjchland nichts 
that und nur anderthalb Jahre lang ven Königstitel führte. Sie hatte zur Folge, daß 
die deutiche Krone an die Habsburger Fam und bei dieſem fluchwürdigen Haufe Jahr— 
bunderte bindurd verblieb. Die Macht derjelben hatte durch die Achterflärung des Herzogs 
Friedrich mit der leeren Taſche gelitten, indem dejjen Befigungen in der Schweiz, im Elſaß 
und in Schwaben dadurd vermindert wurden, Allein dur die Verbindung Albrecht’s 
mit vem luxemburgiſchen Haufe wurte Den Habäburgern die Babn zur Erwerbung von 
Ungarn und Böhmen gebrochen. Die habsburgifchen Befigungen wurden ſämmtlich von 
Friedrich, dem Alteften Sohne des Herzogs Ernft mit den Beinamen der Cijerne, verwaltet, 
obgleich nur ein Theil derjelben ihn erb⸗ und eigenthümlich zugerallen war. Steiers 
mark, Karnthen und Krain beherrſchte er Fraft eignen Rechtes. Die Länder, welce 
Sriedrich mit der leeren Taſche hinterließ, fielen deffen Sohne Sigiemund zu, Die Befigun: , 
gen Albrecht's gingen auf deſſen Sobn Ladielaus über. Friedrih war jedoch Vormund 
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feiner minderjährigen Bettern und bejaß als ſolcher deren Lander. Als die Nadrict son 
Albrecht's Tore nad Deutichland gelangte, waren die Etänte in Mainz zu einen Reichs— 
tage verjammelt, Daber die neue Königewahl ohne Zügerung zu Stante kam. Zwei 
Etimmen jprachen fi zu Gunften des Landgrafen Ludwig son Heffen aus, die Mehrzahl 
fünf entſchied für Friedrich, Herzog von Defterreih. in in jeder Beziehung unbedeuten— 
derer Menſch bätte kaum unter den Fürften Deutichlands gefunden werten fünnen. Gr 
braudite elf Wochen Zeit, um zu dem Entſchluſſe zu gelangen, daß er die dargebotene Krone 
annehmen wolle, und zwei Jahre, um nach Deutjchland zu kommen und fih in Machen 
frönen zu laſſen (17. Juni 1442). Später (1452) ließ er fich auch zu Nom die Kaiſer— 
frone und die italienische Königskrone auf fein Teeres Haupt ſetzen, ohne dadurch weder auf 
Rom, no auf das übrige Ftalien den geringiten Einfluß zu gewinnen. Friedrich beſaß 
weder Kraft, noch Scharfblid genug, die Verbältniffe tes habsburgiſchen Hauſes zu 
leiten und zu überſchauen, viel weniger natürlich, Die wirren Angelegenheiten des 
deutſchen Reiches zu ordnen. Seine Dreiundfünfzigjährige Regierung ſchien beſtimmt 
zu jein, den Bemeis zu führen, daß, wenn nur die Fürften, Serren und Städte ihre Schul: 
digfeit getban, Deutjchland auch ohne König hätte beſteben können. Fürſten, Herren und 
Städte waren aber, gleich den meiften Königen, son Herrſchſucht und Eigennuß getrichen, 
daher fie ohne höhere Gewalt, welche fie in Schranken bielt, nach Außen bin vertrat und 
im Innern leitete, allerdings ein Bild furdhtbarer Unordnung darboten, welches übrigens 
toch der Ordnung des Kirchhofs, wie fie in er Staaten zu herrieken pflegt, bei 
Weitem vorzuziehen ift. 

Friedrich war, troß ſeiner Trägheit und Schlaffbeit, nicht damit zufrieden, die weiten 
Befibungen feines Haujes zu verwalten und die Anſprüche zu verfelgen, welche dieſes auf 
die Kronen von Ungarn und Böhmen erhob, er war vor allen Tingen Darauf erwicht, Die 
Gebietstheile, welche daffelbe in der Schweiz verloren hatte, wieder zu gewinnen. Ta er 
ſich aber ſelbſt nicht ftark genug fühlte, mit den Eidgenoſſen anzubinvden, jab er ſich nach 
fremder Hülfe um. Zuerſt ging er das deutiche Reich an, ibm Beiſtand zu leiten. Tod 
tie Stände hatten feine Luft, mit fehweren Opfern das oßmehies ſchon übermäctige Haus 
Habsburg noch gewaltiger zu machen und ſchlugen ihm ſeinen Antrag rund ab. Der 
elende König wandte ſich darauf an Karl VII. von Frankreich, den natürlichen Feind 
Deutſchlands, welcher die ihm gebotene Gelegenheit mit Vergnügen ergriff, zugleich Erobe— 
rungen zu machen und ein Heer raubfüchtiger und ausgelaffener Söldner, das ſich an feinen 
öftlihen Gränzen umbertrieb, auf die Nachbarländer zu werfen. Friedrich III. lich fich 
zwar turch den Biſchof von Augsburg, den erim Mai 1444 nach Frankreich jandte, anfangs 
nur fünftaufend Mann ausbitten. Allein damit war dem Könige der Franzofen nicht 
gedient. Er wollte die ganze Maſſe feiner organifirten Räuberbanden los fein und wollte 
durch dieſe den Deutſchen, für den Fall eines Zuſammenſtoßes mit ihnen, das Geſetz vor— 
ſchreiben. Karl VII. fammelte in Uebereinftimmung mit Philivp von Burgund ein Heer 
von vierzige big fünfzigtaufend Sölonern, son welchem tie eine Aktheilung gegen Me, 
Toul und Vertun, die andere nach dem Sundgau zog. Der Herzog Renatus von Lothrin— 
gen befebligte Die erftere, der Daupbin Ludwig die letztere. Von dem Grafen von Armagnac, 
der unter dem Daupbin befebligte, erhielten die Schanaren den Namen Armagnafen, welder 
ſich in ſchwäbiſcher Mundart in arme Geden verwantelte. Karl VII., der Herzog von 
Burgund und ihre Ritter waren aus Standesvorurtbeilen som wüthendſten Haffe gegen 
die Bürger und Bauern der Schweiz befeelt und Krannten vor Begierde, die Wunden, 
welche Dieje dem Lehnweſen und tem Ritterthume geſchlagen, blutig zu rächen. Auch 
Pabit Eugen IV. hatte feine Hände im Spiele, indem er hoffte, mit Hülfe dieſes Heeres 
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die Kirhenverfammlung von Bajel zu jprengen. Damals war c3 zuerft, daß die Franz 
zofen, um ihre Abfichten auf das linfe Rheinufer zu bemänteln, in einer Proflamstion die 
Lehre von den natürliden Gränzen aufitellten. Viertauſend britiſche Schützen 
zogen unter Talbot mit und auch burgundiſche Schaaren nahmen an dem Zuge Theil, den 
Friedrich in feiner unfinnigen Berblendung felbft angeregt hatte. Jeder der Führer gedachte 
bei dieſem Kriegszuge einige Eroberungen zu machen. Der Herzog Renatus von Lothringen 
batte es auf Meb, Toul und Verdun, der Herzog von Burgund auf Bafel und Straßburg, 
der König von Frankreich auf das ganze linfe Rheinufer abgejeben. Bei St. Jalob, in 
der Nähe von Bajel, fiegten zwar die Armagnafen über die Schweizer, allein mit fo 
furchtbaren Verluften, dag der Dauphin es für EHiiger bielt, umgufebren, ala weiter vorzu⸗ 
dringen, und mit den Eitgenofjen Frieden ſchloß. Die Schweiz wurde die franzöfijchen 
Mordbrenner los, allein das weſtliche Deuticbland, von der Mündung der Aar und dem 
ſchweizeriſchen Juragebirge bis Straßburg und Augsburg wurde durch dieſelben auf's 
Schrecklichſte heimgeſucht. Die Bewohner des Schwarzwaldes erhoben ſich gegen die uns 
gebetenen Gäſte und es entitand ein Krieg, welder beiden Theilen viele Torte, den Bauern 
aufertem große Verlufte an Hab’ und Gut zuzog. Der Reichstag von Nürnberg übers 
bäufte den Künig mit gerechten Borwürfen, worauf Friedrich endlich einjab, daß er unflug 
gehandelt babe. Der Daupbin verlachte aber jeine obmmächtigen VBorftellungen. Tie 
franzöſiſchen Söldlinge blieben in den deutſchen Reichelanden, bis mehrere deutſche Fürſten 
im folgenden Jahre (1446) mit ſchweren Opfern teren Abzug erkauften. 

In ähnlicher Weije, wie Ariedri III. von jeinem Bundesgenoffen, dem franzöſiſchen 
Daupbin bei Gelegenheit des beabfichtigten Schweigerkriegea, wurde er son jeinem Minijter, 
Aeneas Sylvius Piccolomini, in der lirchlichen Sache betrogen. In beiden Angelegenz 
beiten hatte Die Deutiche Nation den Schaden allein zu tragen, wenn fie fich auch in den 
Schimpr mit ihrem König theilte. Der treuloſe und ränkeſüchtige Ratbgeber Aeneas 
Sylvius jtieg aber, von Stufe zu Stufe, bis zur päbſtlichen Würde empor, Die Kirchen= 
verſammlung von Bajel war mit dem Pabfte, Eugen IV., zerfallen. Es entitand vie Frage, 
ob Eugen von dem Concile abgejegt, oder dieſes von dem Pabjte aurgelöft werden würde, 
Um 17. November 1439 hatte das Gpneil den Grafen Amadeus von Savoyen zum 
Pabjte erwähblt, welder unter dem Namen Felix V. die dargehotene Würde annahın. 
Aeneas Sylvins hatte früber entſchieden auf Seiten der Kirchenverfammlung an dem 
Streite der Praffen Antheil genommen, Gr war in die Dienfte Friedrich's III. getreten 
und machte bei dieſer Gelegenheit jchon eine halte Wendung in der Richtung der päbitlichen 
Forderungen, Er vollendete dieſe, beichtete und that Buße, ald er in den Geſchäften des 
deutichen Künigs nad Rom fam (1445), und vertrat son Diefer Zeit an, obgleich vom 
deutſchen Könige bezablt, die päbftlihen Anmafungen, Im. Bertrauen auf ben überwies 
genten Einfluß des jihlauen Aeneas Sylvius wagte der Pabſt einen für jene Zeit des 
geſchwächten Pabſtthume unerbörten Schritt, indem er die Erzbiichöfe Jakob son Trier und 
Dietrich von Köln, die einflußreichiten Fürften Deutſchlands, ihrer Würden entjeßte (im 
Februar 1446). Zugleich übertrug er deren Stellen dem Grafen Johann yon Cambras, 
einem natürlichen Bruder und Adolph von Cleve, einem Neffen des Herzogs Philipp von 
Burgund. Die Kurfürjten beichloffen dagegen im März 1446 folgente Erflärung: „wenn 
ver Pabſt die Abſetzung der beiden Kurfürften nicht wiberrufe, wenn er Das in Rüdficht ter 
oft zu haltenden Concilien erlaffene Deeret des Konftanzer Conciliums nicht annebme, und 
endlich, der deutſchen Nation nicht hinreichende Sicherheit gebe, daß ihre Freiheiten nicht 
ferner verletzt würden, jo wollten fie Alle ſich zu Gunften des Baſeler Eonciliums und tes 
Dabites Felix erflären,” Diefer Beſchluß wurde dem Könige Friedrich III. und dem 
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Pabſte Eugen IV. durd eine Geſandtſchaft mitgetGeilt, in welcher Greger von Heimburg, 
vieler Fürſten Rath und Syndikus von Nürnberg, die Stimme führte. Diejer Mann 
beſaß, gleich Aeneas Syloius, eine gründliche, Haffiihe Bildung, Gewandtheit und einen 
jeltenen Fluß der Rede. Allein wihrend Piccolomini fi dieſer Errungenſchaften und 
Talente blos zu feinen perfünlichen Zwecken und folgeweije zum Scharen der Menſchbeit 
bediente, waren fie für Gregor von Heimburg nur Mittel zur Beförderung der Freibeit 
ſeines Bolles. Aeneas Syloius war Gregor’s Lehrer in ver Kenntniß der Alten gemeien. 
Tod die Studien, welche mur den Gefchmad des Lehrers gereinigt und fein Wiſſen ver— 
mehrt, hatten die Gefinnungen des Schülers veredelt und feinen Muth geftäblt. Gregor 
son Heimburg haßte den Aberglauben, die Umfittlichfeit und die Lüge und trat Der entarteten 
Kirhe und der Afterpbilofopbie feiner Zeit mit der ganzen Kraft feiner Ueberzeugung 
entgegen. Aeneas Sylvius batte als Jüngling diefelbe Richtung, wie Greger yon Heimz 
burg eingefhlagen. Als er ven Überglauben herrſchend, die Unfittlichkeit allgemein und Die 
Züge, den Umſtänden nad, ſehr vortbeilbart fand, beutete er, gleich den übrigen Pfaffen, die 
Dummheit ver Maffen aus, bejhönigte die Laſter ter Machthaber und täuſchte die Völfer, 
um fie zu beberrichen, Aeneas Sylvius vermied jorgfältig alle Gerabren, Greger von 
Heimburg trat ihnen kühn entgegen, wenn fie zwijchen ibm und ver hohen Aufgabe feines 
Lebens ftanden. Er führte dem Pabfte Eugen gegenüber eine Sprache, wie fie sor ihm 
fein Pabit im Baticane vernommen hatte. Er ſcheute ſich nicht, dem anmaßlichen Stell- 
sertreter Gottes auf Erden in’s Angeſicht zu erflären, daß er die heiligen Rechte ver 
Deutjchen verlegt habe, daß vie Nation deshalb Genugthuung fortere, und im Halle der 
Verweigerung dem Pabfte den Gehorfam auffündigen werde, Die Rede des kühnen 
Mannes erwedte das Erftaunen und den Grimm des tüdischen Pabftes. Hinter den Cou— 
liſſen mijchte aber der Berräther Aeneas Sylvius die Karten. Die Geſandtſchaft wurde 
mit Redensarten abgefertigt. Ter Pabſt jchidte noch im jelben Jahre (1446) Besoll- 
mächtigte auf ven Reichstag nach Frankfurt. Aeneas Sylvius erſchien daſelbſt als Gejantter 
des Königs Friedrich II. Mit vierzigtauiend Goldgulden beftach er vier Räthe des Kurs 
fürften von Mainz und freute dadurd im Lager der verbundenen beutjchen Fürſten den 
Saamen der Zmwietracht aus, Die Kurfürften von Köln, Trier, Pfalz und Sachſen ver— 
weigerten zwar dem trügerijchen Machwerke des Aeneas Sylvius, wodurch die Beichlüffe 
der deutichen Fürſten verflüchtigt wurden, bie Unterjchrift, allein die übrigen Füriten geneb— 
migten dafjelbe und traten dadurch zugleid von ihren früher geftellten beftimmten Forde— 
rungen ab und auf die Seite des Pabftes über, Diejer jepte feine Anmaßungen durch. 
Er nahm die über die Kurfürften von Mainz und Trier verhängte Abſetzung nicht zurüd 
und Aencas Syloins thaf als er jpäter unter dem Namen Pius IT. den päbftlichen Thron 
beitieg, feinen ehemaligen Schäfer, den edeliten Mann jeiner Zeit, Gregor von Heimburg 
jogar in den Bann. In Böhmen mußte diefer. Freund der Menjchheit bei Podiebrad 
Zuflucht ſuchen. Nach veifen Tode (1471) war Gregor nicht mehr ficher. Berfolgt und 
freundlos jtarb er im Jahre 1472. So undankbar find die Völker zu allen Zeiten gegen 
die Borkümpfer ver Wahrheit gewejen! Aeneas Sylsius aber wurde mit Schahen und 
Ehren überjhüttet und farb als Pabft. Verrath, Heuchelei, Lug und Trug waren von 
jeher Die ficherjten Mittel, auf den römiſchen Stuhl und andere Throne zu gelangen. 
Diejelbe budenloje Erbärmlichkeit, welche Friedrich III. in feinen Beziehungen zur 
Schweiz, zu den franzöſiſchen Hülfetruppen und’ zum Pabfte befundete, bewährte er auch den 
Ungarn, Böhmen, feinen eigenen Stammlanden, nantentlih Oefterreih und jogar feinen 
näditen Berwandten gegenüber. Die Ungarn verliehen nad Albrecht's II. Tore ihre 
Krone dem Beherrſcher Polens, Ladislaus III. Eliſabeth floh nad Defterreich, Friedrich 
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war ſchmutzig genug, ihre Noth und Gelvyerlegenbeit zu ſeinem eigenen Vortheil auszu: 
beuten. Statt der Wittwe jeines Vetters und der Mutter jeines Mündels Schuß und Bei- 
ftand zu gewähren, erpreßte er von ihr die ſchönſten Güter und Herrihaften als Unterpfänder 
für Heine Darlehen. Als fie die Abfichten Friedrich's merkte, überwarf fie ſich mit ibn. 
Bevor übrigens der Zwiejpalt bedeutungevoll geworten war, ſtarb fie (19. December 1442) 
und zwar eines jo ploglichen Todes, daß Derjelbe Dem Gifte zugejchrieben wurde, Ihr Sohn 
Ladielaus und ihre beiden Töchter blieben nach wie vor in Ariedrih's Gewalt. In Ungarn 
berrfchte nach des Polen Wlavislaus’ Tode Johann Hunnyad Corvinus, Woimod von 
Siebenbürgen, Albrecht's Sohn Kadislaus trug nur den Namen eines Königs bis zu 
jeinem Tode (1461). 

Die Böhmen beftellten, nachdem Albrecht geftorben war, eine Negierung aus ibwer 
Mitte, in welcher Katbolifen, Anbänger ver Compactaten und gemäßigte Yujiten vers 
treten waren, Eine jo zufammengejegte Verwaltung batte natürlid weder Kraft noch 
Unjchen. Um das Jahr 1444 trat Georg Poviebrad an die Spike der Huſſiten und ver 
Sandesregierung. Gr bemächtigte fih (1448) der Stadt Prag und war jeit Diejer Zeit 
thatjüchlich der Beherrſcher Bohmen’s, das er mit Kraft gegen Die Deutſchen, welche ſich im 
die inneren Angelegenheiten des Landes einmifchten, vertheidigte. Er führte in Die Kirche 
diejenigen Verbejferungen ein, welche die Völfer vergeblich von dem Concilium zu Basel 
erwartet hatten, Nach des Habsburgers Yadislaus Tode verlieben die Böhmen dem 
tapfern und umfichtigen Porichrad die Königskrone, welche er zum Beiten des Landes 
trug. Er erbielt tie Religionsfreibeit in Böhmen aufredyt und kümmerte fih nidt um 
die Flüche, welche Die römiſchen Oberpfaffen gegen ibn jchleuderten. Der Grimm der 
Pabſte hatte nur Die Folge, daß Podiebrad abgebalten wurde, Die immer weiter nach dem 
Weiten Europa’s vordringenden Türken zu befriegen. Die Pabfte haften die frieplichen 
Böhmen wegen der von ihnen eingeführten kirchlichen Verbeſſerungen mehr, als Die 
erobernten Türken wegen ibrer mohammedaniſchen Religion. Nach Podiebrad's Tode 
wählten die Böhmen den Polen Wlavislaus IL. zu ihrem Könige, Friedrich ILL. 
ertheilte Dieiem Die Belebnung und wurte*) Dafür von Mathias Corvinus, Tem Sobne 
Hunnyad's, welchen Die Ungarn nad Ladislaus, des Habsburgers Tode auf den Thron 
erboben, und welchem ter Pabſt Böhmen geſchenlt hatte, mit Krieg überzogen. Selbft 
die Oejterreicher, dieſes geduldige Volk, trieb Wriedrich ILL. zum Aufftande. Er weigerte 
fib, jeinen Neffen Ladislaus, welden die Ungarn, Böhmen und Defterreicher als ibren 
angeſtammten Herricher betrachteten, aus feiner Gewalt zu.entlaffen. Im Auguit 1452 
rüdten Die Orfterreicher und Böhmen vor Wieneriſch-Neuſtadt, wo fih Friedrich aufbielt. 
Sie eroberten die Borftadt. Lin einziger Mann, Andreas Baufklircher, vertheidigte die 
Zugbrücke vor dem Wienertbore, bis Das Gatter niedergefallen war. Dod die aufopfernde 
That Des tapfern Mannes veränderte die Stellung Friedrich’ nicht. Er mußte feinen 
Neffen Yadislaus ziehen laſſen zu feiner nicht geringen, Beibämung, In Ungarn und 
Böhmen herrſchten nad wie vor Hunnyad und Podiebrad. In Defterreich wurde der 
ränkeſüchtige Graf von Cilley Statthalter, Während die Türken (29. Mat 1453), 
Konftantinopel einnahmen und den ganzen Weiten Enropa’s, zumal Deutichland, bedrohten 
baste Friedrich nur Thränen für die Chriften des Oſtens. Deutichland überließ er gänzlich 
feinem Schickſale und in jeinen Stammlanden jtritt er fich mit den nächſten Berwantten 
berum, Gern hätte er jeinem Bruder Albrecht und jeinem Neffen Sigismund von Tyrol, 
lbren Antheil an den Befigungen des jungen Ladislaus vorenthalten, doch mußte em, 
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Defterreich mit ibnen theilen. Das Volk drückte er durch bobe Zölle und ſchlechte Münze 
und, ven von ibm entkaffenen Söldnern, welde plündernd das Land durchzogen, that er 
feinen Einbalt, Unter der Anrührung Wolfgang Holzer's, eines entjchloffenen Mannes, 
wurde Friedrich und ver von ibm abhängige Rath aus Wien vertrieben. Später wurde 
er zwar wieder in die Stadt eingelaifen, ftatt aber den gerechten Beſchwerden des Volfes 
abzuhelfen, beftärfte er die entlaffenen Söltner in ihren Räubereien und berabl den 
Wienern, denjelben ihren rüdjtändigen Sold zu bezahlen, Gin neuer Volksaufitand war 
tie Antwort auf dieſe Zumuthung. König Podiebrad zug dem bedrängten Friedrich III. 
zu Hülfe und brachte einen Frieden zu Stande, in weldem das Land Nieder-Dejterreich 
und die Stadt Mien dem Erzberzoge, (jo wurden jeit jener Zeit jümmtliche Mitglieder 
der Bamilie Habsburg genannt) Albrecht zufiel. Friedrich, welcher nur der Gewalt 
gewichen mar, erklärte, jobald er fich mieder frei füblte, feinen Bruder in die Acht. Diefer 
war übrigens fchlimmer, als Friedrich. Die Defterreicher gewannen nichts bei dem 
Wechſel und Holzer mußte es ſelbſt ſchon bald empfinden, indem Albrecht ihn binrichten 
lief. Diejer ftarb aber jchon bald (1463) und binterlich feinem Bruder Nieder-Oeſter— 
reih. Der MWechfel der Herrſcher brachte dem Lande feine Erleichterung. Albrecht hatte 
das Bolt noch mehr gerrüdt, als Friedrich. Ohne Murren trugen jebt, da fie an Friedrich 
zurüdgerallen waren, die Defterreicher das Zoch, das er ihnen auferlegte. 

Ein Jahrhundert hindurch waren die deutichen Könige nicht viel beffer, als Nullen. 
Wenzel, Sigismund, Albrecht und Friedrich, einer erbärmlicher, als der andere ! Albrecht 
konnte nur aus dent Grunde gerühmt werden, weil er zu kurze Zeit König gemweien war, 
um die inneren Wünſche ſeines Herzens in Erfüllung ſetzen zu fünnen. Unter der Herr— 
ſchaft dieſer elenden Könige nahm Deutſchland, was ſeinen innern Wohlſtand und die 
Bildung des Volkes betrifft, nach dem Zeugniſſe aller Zeitgenoſſen, einen großartigen 
Aufſchwung. So wahr tft es, daß Fürftenregierung und Bollsentwidelung mejentlich 
serjcbiedene Dinge find. Kräftige Völker machen gewöhnlich unter unbedeutenden Herr— 
ſchern größere Fortichritte, als unter Eroberern und Staatefünftlern, welche die Maſſen 
doch nur zu ihren perjönlichen Vortbeilen ausbeuten. Im Laufe des fünfzehnten Jahr— 
bunderts blübten in Deutſchland Landwirthſchaft, Gewerbe, Handel, Kunſt und Wiffen- 
ſchaft. Der Rhein und vie Donau bildeten die beiden wichtigften Handelaftraßen Europa's. 
Die Hanja beberrigte den Handel des Nordens. Augsburg und Venedig vermittelten den 
Verkehr zwiſchen Stalien und Deutſchland. Nürnberg batte eine Bevölkerung von 
52,000, Konftanz sen 40,000 Menſchen. Aachen fonnte, gleih Nürnberg, 20,000 
bewaffnete Männer ftellen. „Augsburg,“ jo ſchildert Aeneas Sylvius die deutſchen Städte, 
‚ragt an Wohlftand über alle Städte der Welt empor, Brügge ift der Sammelplag und 
das Lager für alle Kaufleute und Waaren in Europa, Straßburg gleicht, ja übertrifft 
Venedig, Danzig beberricht Die Oſtſee, Lübech die drei nordiſchen Königreiche, Frankfurt am 
Main ift ver Bermittlungepunkt des ober⸗ und niederdeutichen Handels, und Köln, durch 
feine unübertrefflichen Meifterwerfe der Baufunft, die prachtvollite Stadt Europa’s. Die 
fteljen Könige son Schottland würden fich alüdlich ſchäten, wenn fie fo viel hätten, als 
ein einfacher Bürger von Nürnberg.” Bejonders gewinnreich war im fünfzehnten Jahr— 
bundert der Bergban. Bereutungssoller, als die Gewerbe des bürgerlichen Lebens waren 
aber, für die Entwidelung der Menſchheit, die von den Deutſchen gemachten Erfindungen. 
Unter dieſen ftebt feine böber, als die Bucoruderkunft, welbe Jobannes Guttenberg 
son Mainz, im Jahre 1440, entvedte. Fürften, Könige und Kaijer hatten nichts getban, 
ten Woblſtand der Städte zu beben, eben jo wenig trugen fie zu dieſer großartigen Erfin- 
dung bei. Während Bürger und Bauern arbeiteten und rangen, preßten die Fürſten aus 
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ihren Untergebenen fo viel heraus, als fie irgend sermochten, In Abweſenheit jedweder wirk⸗ 
famen Rechtspflege wütbete das Fauftrecht, nach wie vor, in allen Theilen uniers Baterlantes, 
Zu Friedrich's III. Zeit wollte fih der Ritter Kunz von Kaufungen gegen den Kurs 
fürften Friedrich von Sachſen felbjt Necht verichaffen, indem er ibm defjen zwei Söhne, 
Ernit und Albrecht (die nachmaligen Gründer der erneftinijchen und albertinijchen Linien), 
raubte. Doch der Kurfürft war mächtiger, als der Ritter, der ibn in feinen theuerſten 
Schätzen angrif. Kunz von Kaufungen wurde verhaftet und hingerichtet, Hätte er 
mehr Gewalt befeffen, jo hätte der Kurfürft one Zweifel ſchweres Löſegeld bezahlen müſſen, 
mit welchem der Menjchenräuber fih, den Umſtänden nad, eine Grafſchaft, ein Fürſten— 
thum, oder vielleicht auch ein Bisthum erfauft hätte. Bon dem Menjcenraube Kau— 
fungen’s ijt übrigens von jeher zu viel Aufbebens gemacht worden, weil zwei Fürſtenſohne 
den Gegenſtand deifelben bildeten. Weit furchtbarere Verbrechen, welche die Fürften an 
ihren Untergebenen und den benachbarten andern begingen, wurden Dagegen ſehr zart 
beurtbeilt. j 

Die deutihen Städte hatten feine Neigung gebabt, dem Könige Friedrich in feinem 
Kampfe gegen die freien Schweiger beizuſtehen. Dafür jollten fie von den übermütbigen 
Artftofraten gezüchtigt werden. Im Jahre 1449 entbrannte ein neuer Stüdtefrieg im 
Schwaben und Franken, in weldem das Bürgertbum allenthalben unterlag. Schaffhauſen 
ſchloß fich an die Schweiz an, da das Reich ihm feinen Schuß gewährte, und ging jo tem 
deutſchen Vaterlande verloren. In Preußen zerfiel jeit den Huflitenkriegen die Herrſchaft 
des deutſchen Ordens mebr und mehr. Adel und Städte vereinigten ſich gegen dieſelbe. 
Die Stänte boten (1454) jogar dem Polenkönige Das Land zu Lehen an. Der Orten 
war fo arın, daß er die von ibm geworbenen Söldner nicht befriedigen fonnte und ihnen 
die Stadt Marienburg nebſt Umgegend verpfändete und vie Neumark an Brandenburg 
verkaufte, Die Söldner serwertheten Marienburg und mebrere andere Städte und Burgen, 
in deren Befit fie waren, an den König von Polen. Im Frieden zu Thorn (1466) blich 
dem Orden mur ein Heiner Theil des Landes frei, der größere wurde polniſches eben. 
Sp ging eine Provinz nach der anderen durch die Läſſigleit der deutichen Könige und 
Fürften verloren. ‘ 

Die mächtigſten deutſchen Herricher jener Zeit waren der Markgraf Albrecht Achilles 
von Brandenburg und Pfalzgraf Friedrich, bekannt bei jeinen Feinden unter dem Namen 
„der böſe Fritz,“ bei feinen Freunden aber als „der Sieghafte. Achilles führte viele 
Kriege mit jeinen Nachbarn, namentlich mit der Stadt Nürnberg und dem Herzog Ludwig 
von Baiern-Landshut. Diejer überfiel Donaumerth (1458). Nach blutigen Schlachten 
mußte er aber am Ende doch die Reichsftadt wieder frei geben. Auch die übrigen Herzoge 
von Batern hatten zahlreiche Fehden theils innerhalb ihres Gebietes, theils mit aus- 
wärtigen Gegnern und ſelbſt mit dem Kaijer Arietrih. Einen befonders blutigen Streit 
batten Achilles von Brandenburg nebſt zahlreichen Verbündeten mit Srietrih von ber 
Pralz und feinem Anbange. Sie befriegten fich, indem der Arig dem rechtmäßig gewählten 
Erzbiſchofe Dietber von Mainz beiftand, Achilles aber in Mekereinftimmung mit Pabit und 
Kaiſer ibm zweider war. Der Pabſt hatte in frecher Selbſtüberhebung den Erzbiſchof 
Dietber in ten Bann getban, und ihm einen Gegenbiſchof in der Perjon des Grafen 
Adolph von Naffau anfgeftelit, weil Dietber ihm nicht für feine Betätigung foviel Geld 
zablte, als der habſüchtige Dberpfaffe begehrte, und nicht geloßte, Feine Fürftenvereine zu 
berufen, vor denen der anmapliche Stellvertreter Chriftt Anaft hatte. Furchtbar wurde das 
ihöne Land’ am Nbein, Main und Neckar verwüſtet. In der Schlacht bei Sedenheim 
(30. Juni 1462) wurden zwar die Beinde des „böſen Fritz“ geſchlagen, allein Adolph von 
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Naſſau gewann durch Ueberfall und Verratb Mainz, nahm der Stadt ihre Reichöfreibeit 
und behaumtete ſich mit Gewalt auf dem erzbiſchöflichen Stuhle. Erſt nad) Adolph's 
Tode (1475) gelangte Diether wieder zu feinem Erzbiethume. Pommern wurde durch 
einen Erbitreit, der Kurſtaat Köln durch einen Krieg zwiichen dem Kurfürften und jeinem 
Kapitel verbeert, Nirgends ſchritt der deutſche König mit Kraft.zur Aufrechtbaltung des 
Landfriedens oder zu Gumften der Berrüngten und unſchuldig Mißhandelten ein. Im 
Gegentheile gab er ſelbſt durch jeine Habgier und Herrſchſucht zu Fehden in Defterreich und 
in den Nachbarländern Berankaffung, in welchen er gewöhnlich ten Kürzern zog. 

Wie im Junern jo überließ Friedrich Deutſchland auch in den Beziehungen zum 
Auslande dent Gejhide und der ungeortneten, oft fich widerſtrebenden Thätigkeit der 
Fürften, Nur zu Gunften des Pabjtes fchritt er, umter der Leitung jeines Minifters 
Aeneas Sylvius mit Nadtrud ein. Ten Künſten diejes tüciichen Pfaffen gelang es, das 
päbftliche Joch, welches die Kirchenverſammlung erleichtern wollte, und die dentichen Fürſten 
nicht länger zu tragen entichloffen waren, fefter, ala zuvor der deutjchen Nation auf den . 
Naden zu binden. Für die Dienfte, welche Friedrich zum Verderben ver deutichen Nation 
dem Pabſtthum leiftete, wurde ihm nicht die geringite Gegenleiftung zu Theil. Die 
ſchlauen Oberpfaffen, welche den jchlärrigen deutichen König nicht fürdhteten, tanzten dieſem 
ungeſtraft auf der Naje berum umd gaben ibm zum Dank für das von ihm zu ihren 
Gunſten übernommene Schergenamt nur zwei Kronen (Die römiſche und die italieniſche), 
die er ich jelbit zum Hohne trug. Zur Zeit des Kaiſers Sigismund waren dem deutjchen 
Reihe Doch noch einige Refte jeines früheren Einfluffes in Stalien geblieben. Während 
der dreiundfünfzigiährigen erbärmlichen Regierung Friedrich's gingen auch dieje verloren, 
Die traurige Lage, in welche Friedrich Deutſchland den Franzoſen gegenüber verjegte, haben 
mir ſchon meiter oben angedeutet, ald wir deifen gegen die Schweiz gerichteten Pläne 
beiprachen. Nicht der König, jondern die Kurfürften von der Pfalz, von Trier und Köln 
und der Biſchof son Straßburg jchloffen mit dem Könige von Frankreich diejenigen Ver— 
träge, welche die Räumung des deutſchen Gebiets durch die franzöfijchen Söldner zur Folge 
batten; und dieſe Fürſten handelten nicht blos für ſich und ihre Untergebenen, jondern auch 
für das übrige Deutichland, Der Erzbiſchof von Trier ging fogar ein Schuß und Trußs 
Bündniß mit dem Könige von Sranfreich ein. Alle dieſe Eingriffe in die königliche Gewalt, 
welche ihm anvertraut war, und in die Neichseinbeit, welche er zu vertreten hatte, duldete 
Friedrich ohne Wiverftreben, ja er forderte fie durch feine Schlaffbeit und feine verkehrten 
Maßregeln jelbit heraus. 

Gröfer, als im Weften war damals die Gefahr im Oſten. Lange Zeit hatten bie 
Mauern Konftantinopei’s den unaufbaltiam vorbringenden Türfen eine feſte Schranfe 
entgegengeiebt. Berlaffen von den Chriften des Abendlantes fiel die zweite Hauptitatt der 
Belt und mit ibr das griechiiche Reich in die Gewalt der Türken. Nicht zufrieden mit 
dieſen Erfolgen rüdten dieje noch immer weiter nad dem Wellen vor. Die Spaltung, 
welche dazumal unter den chriftlichen Herrichern beftand, insbejondere aber die Erbärmlich- 
feit Friedrich's III. babnte ven Türken ven Weg nach Deutjchland. Die Pübjte,predigten 
zwar Das Kreuz wider die Türken. Allein die Zeit der Glaubensfriege war sorüber. Es 
handelte ſich nit darum, die Feinde zu befehren, fondern fie von weiteren Eroberungen 
abzuhalten. Der Reichstag von Nürnberg faßte zwar (1467) den Beſchluß, ein Heer 
son 20,000 Mann wider tie Türfen aufzuftellen,. Mit einer fo Heinen Kriegsmacht 
konnte man nicht hoffen, die fiegreichen Afiaten aus dem Felde zu ſchlagen. Doch wurde 
biejer, wie jo manche andere Reichstagsbejchlüffe, nicht einmal zur Ausführung gebracht, 
theils weil Die vielen Kleintheile, in welche Deutſchland zerfiel, alles volitiichen Verſtandes, 
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alfer Rernficht und Aufopferungsfähigfeit entbebrten, tbeild aber auch weil Friedrich ILL. 
‚ten Türfenfrieg nicht mit Nacherud betrieb, vielmehr fi in einen nußlojen Krieg mit 
Podiebrad son Böhmen verftricdte, gerade zur Zeit, da es galt, mit gefammter Kraft den 
Damanen die Spige zu bieten. Nicht lange liegen diefe auf fi warten. Die Haltung 
Deutſchland's flößte ihnen fo wenig Achtung ein, Daß fie den Angriff begannen, und den 
Krieg, welcher früber auf fremdem Gebiete hätte geführt werben können, nad Deutjchland 
trugen. Sie rüdten zwar nur bis nad Krain vor, doch bewies dieſer erfte Kriegezug 
deutlich, daß fie wieder zu fommen vor hätten, Friedrich III. wußte ſich nicht anders zu 
belfen, als daß er, auf 1471, einen Reichstag nach Regensburg ausſchrieb. Doch Die 
gemeinjamen ntereffen waren von den deutichen Königen, und namentlic von Friedrich III., 
jo ununterbrochen vernachläffigt worden, daß die Stände alles für verloren erachteten, was 
fie für Das Reich leifteten. Die Städte, deren Gelvbeiträge in früheren Zeiten ſehr bedeu— 
tend, waren durch tie Fürften, mit Zulaffung der Könige, gedemütbigt werten. Sie 
hatten alle Luft verloren, die Neichögewalt, von der fie bei jeder Gelegenheit im Stiche 
gelaffen wurden, zu ftügen und zu kräftigen, Die Fürſten batten alle ibre bejonderen 
Beitrebungen. Häufig war es dem einen ſehr erwünfcht, wenn der andere, oder der König 
jelbjt, von auswärtigen Feinden bedroht wurde, weil er hoffte, feine perjönlichen Zwede um 
jo leichter erreichen zu Fünnen. Im Jahre 1478 brachen die Zürfen wiederholt in Steier- 
mark, Karnthen und Krain ein. Das einft jo mächtige Reich der Deutſchen batte Fein 
Heer ihnen entgegenzuftellen. Deutſchland hatte es nicht feinem Könige und jeinen 
Fürften, jondern nur der Gunft der Verhältniſſe zuzufchreiben, daß es von den Türken nicht 
noch ſchwerer beimgejucht wurde. Schmachvoll war es immerbin, daß die Grängen des 
Reiches wiederholt, ohne Gegenmwehr, von den Türken überjehritten wurden. 

Um diejelbe Zeit, da das große, von Fürften und Pfaffen gefnechtete Deutichland um= 
geftraft son Franzoſen und Türken angegriffen und beſchimpft wurde, bewies die Heine 
Schweiz, melde Kraft die Freibeit einem Volke verleibe, Karl der Kühne, Herzog von 
Burgund, zog im Januar 1476 gegen die Eidgenoffen, an ter Spike eines zahlreichen, 
wohlgerüfteten Heeres. Doch das freie Volk der Berge ſchlug den übermütbigen Herricher 
hintereinander bei Granſon (3. März 1476), bet Murten (22. Juni 1476) und bei Nancy 
(5. und 6. Januar 1477). In der lebten dieſer Schlachten verlor der ehrgeizige Burz 
gunder jein Leben. Der Mannesftamm des burgundiſchen Hauſes erlojh und jeine 
Befitungen fielen an Marie, Karl’s des Kühnen einzige Tochter. Frübhzeitig batten fich 
um die reiche Erbin viele Freier beworben. Schon im Jabre 1474 batte Friedrich IIL 
mit Karl dem Kühnen eine Zuſammenkunft zu Trier, woſelbſt eine Verbindung zwiſchen 
feinem Sohne Marimilian und der burgundiſchen Erbtochter zur Sprace gebracht wurde, 
Karl war aber mit einem Gefolge von dreitaufend Rittern, fünftauſend Sölonern zu Roffe 
und fechstaufend Fußknechten erjbienen, jo daß dem Könige der Deutſchen angft und 
bange ward und dieſer ohne Abjchied entflob. Karl machte darauf einen Einfall in das 
deutiche Neichagebiet. Nach ihres Vaters Tode reichte Maria von Burgund, dem Willen 
der niederländiichen Stände zufolge, Marimilian am 19, Auguft 1477 ibre Hand und 
brachte zugleich die burgundijchen Länder dem Haufe Habsburg zu. Ludwig XI. von 
Frankreich, welcher ſelbſt nach Burgund geftrebt hatte, befriegte das junge Ehepaar, eroberte 
das Herzogtbum Burgund, die Freigrafſchaft, die Picardie, Boulogne und Artois, und 
bebielt im Frieden alle diefe Kinder außer der Freigraficaft, die er an Marimilian berauss 
gab. Als Marin (1480) ftarb umd zwei Kinder, Philips und Margaretba, hinterließ, 
brachte Ludwig XI. im Frieden zu Arras (1482) eine Verlobung zwiſchen feinem Sobne 
Karl und der Tochter Maria's zu Stande. Zwiſchen Philip und Margaretha wurde 
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ein wechjeljeitiger Erbvertrag ausbedungen und Die Proginzen Artois und die Breigrafjchaft 
ter Margaretba zur Mitgift beſtimmt. Dadurch eröffnete fih der König von Frankreich 
neue Ausſichten auf den Erwerb des fchönen Gränzlandes. Gegen Marimilian, welcher 
während ter Minterjährigfeit feines Sohnes Mühe hatte, in den Niederlanden feſten Fuß zu 
fafen, fpanın der König Ludwig XI. son Sranfreich unausgejeßt Ränke, welde vie Stellung 
Marimilian’sten Niederläntern gegenüber noch jehwieriger machten. Nach Ludwig's XI. 
Tore jidte Kar U VIII Margaretba, welche, dem abgejchloffenen Bertrage zufolge, am frans 
zöfiichen Hofe erzogen wurde, ihrem Vater und bebielt Die Beſitzungen, welche ihre Mitgabe 
bildeten, zurüdf. Um die Beſchimpfung vollſtändig zu machen, raubte Karl VIII. zugleich die 
neue Braut Marimilian’e, Anna, die Erbtochter von Bretagne (1491). Die Braut blieb 
Marimilian verloren. Nicht zweimal jollte er ven Sieg über einen franzöfiichen Nebenbubler 
gewinnen, Doch die Mitgift Margaretba’s gab Karl VII. im Frieden heraus (1493). 
Kurz darauf ſtarb Friedrich III. (am 19. Auguſt 1493), im a Jahre 
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E con im Jabre 1486 mar Friedrich'e Sohn Marimilian zum römifchen Könige 
gewählt worden. Er hatte bei feines Vaters Lebzeiten in den Niederlanden und Oeſter— 
reich mannichfache Thätigfeit geübt, war ten Deutſchen daher zur Genüge bekannt und 
trat die Negierung unter fehr günftigen Verbältniffen an. Sein Vater hatte mehr ala ein 
balbes Jahrhundert jo jchlaff und ſo geiftesarm auf dem Throne gefeffen, daß es nicht ſchwer 
war, ibn zu übertreffen und Die Luremburger hatten früber faft ein Jahrhundert lang eine 
jo beilfofe Wirthſchaft gerührt, daß ein Menſch von mittleren Gaben und einiger Selbſt— 
beherrſchung der deutſchen Krone verhältnißmäßig ſchon Ehre machen mußte. Marimilian J. 
war unter den deutſchen Königen und unter den Habsburgern des vierzehnten und fünfzehnten 
Sabrhunterts gewiß ein glänzenter Stern. Damit iſt ibm aber nod Fein großes Lob 
geſpendet, denn die deutſchen Könige und die Habsburger dieſer Jahrhunderte waren theils 
über alle Mafen lafterbaft, wie Sigmund, gewalttbätig, wie Albrecht I. und Albrecht II., 
oter durchaus unfähig, wie Sriedrih III. Marimilian war fein Schlemmer, fein bluts 
dürjtiger Tyrann und fein Tagedieb und war daher ſchon deshalb beſſer, als die meiften 
feiner NRorgänger auf dem deutſchen Throne und jeiner habsburgiſchen Vorfahren. Er 
beſaß zutem fürperliche Gewandheit, war ein guter Jäger und verjtand es, im Turniere 
jeinen Gegner aus dem Sattel zu Beben. Dod war er weder Feldherr, nod Staatsmann, 
Er beſaß aber eine Kunft, welche in dieſem Leben oft noch wirkjamer ift, als Kriegs- und 
Staatzkunft: er mußte für ſich und feine Kinder vortheilhafte Heiratben zu ſchließen. Auf 
ihn ift mehr, als auf irgend einen andern Dejterreicher der Ders anwentbar: 

Alii bella gerant, tu felix Austria nube! (Andere mögen Kriege führen, Du glück— 
liches Defterreich heirathe!) 

E eine erſte Gemahlin, Maria von Burgund, brachte ibm das Erbe Karl's des Kühnen 
u. Wäre Marimilian ein tüchtiger Krieger und Staatemann gewejen, fo hätte er fich 
und dem deutſchen Reiche dieje Linder erhalten. Allein trotz alfe dem, was babshurgijche 
Schmeichler bebaupten mögen, war Friedrich's III. Sohn weder das eine, noch das andere, 
ſonſt hätte er fich nicht von den franzöfichen Königen einige der ſchönſten Provinzen des 
burgundiſchen Reiches, namentlih das Herzogthum Burgund, die Picardie und Boulogne 
rauben laſſen. Er wurde auf das ſchmählichſte beichimpft, indem Karl VIII. zugleich ihm 
fine Tochter Margaretha nach Haufe ſchickte und feine ihm durch Stellyertestung ſchon 
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angetraute Frau, Anna son Bretagne, entführte. Der „legte Ritter,’wie Marimilian 
von jeinen Lobhudlern ſehr zweideutig genannt wirt, nahm fid dieſe Schmach nicht ſehr 
zu Herzen. Er war zufrieden, als ibm ver König von Frankreich die für Margaretba 
beſtimmte Mitgift berausgab und tröſtete fich ſchnell über den Verluſt feiner zweiten Gattin 
Anna, indem er fih mit Blanka Maria Sforza, ter reihen Mailinderin, vermählte. 
Wenn ibm jeine erfte Gemahlin, Maria von Burgund, Land und Leute zubrachte, 10 
erbeiratbete Marimilian mit feiner dritten baares Geld, und wie Maria von Burgund 
jeine Beziehungen im Norden, jo kräftigte Blanka Maria Sforza Diejenigen des Südens, 
Marimilian I. batte aljo ſelbſt ſehr gewinnreiche Heiratben geſchloſſen. Noc yortbeilbaiter 
waren aber diejenigen, welche er für feine Kinder und Kindeskinder zu Stande brachte, 
Seinem Sohne Philipp, mit dem Beinamen des Schönen, verſchaffte er die Hand der 
ſpaniſchen Infantin Johanna (1496), welche jpäter die ganze jpanijche Monarchie an Das 
Haus Habsburg brachte, und durch die Wechfelbeiratb jeines Enfels Ferdinand und jeiner 
Enkelin mit Marie Anna, einer Tochter, und Lutwig, einem Sobne des Königs Ladislaus 
son Ungarn und Böhmen eröffnete er feinen Nachkommen die Ausficht auf den Beſitz dieſer 
beiden Reiche. Die Heiratben Marimiltand und jeines Sohnes Philipp vermehrten vie 
Macht des habsburgiſchen Hauſes auf eine für die deutſchen Fürften nicht minder, als Die 
benachbarten Könige, namentlich die franzöſiſchen, bedenklihe Weiſe. Deuticland verlor 
in deren Folge wieder einige feiner ſchönſten Gränzländer, welche tbeils an Frankreich, theils 
an Spanien fielen. Bis zu den Zeiten Marimilian’s wurden Burgund und die Nieder— 
lante noch immer zu Deutſchland gezählt. Durch ibn gingen fie dem Reiche verloren. 
Friedrich's III. dreiundfünfzigjährige Schattenregierung war für unier Vaterland nicht fo 
serderblich, als die Heiratben Marimilian’s und feines Sobnes Philipp. Die Verlufte, 
welche Marimilian I. Deutjchland bereitete, werden aber, nach der Anſchaungsweiſe habs— 
burgijcher Echmeichler, zehnfach aufgewogen durch den Gewinn, den er der babsburgijchen 
Hausmacht zurührte. 

larimilian I. kann infofern mit Rect der „letzte Ritter“ genannt werden, als er 
einer der lebten Menſchen war, welde an den Beftrebungen des Mittelalters: an Turnieren 
und allen übrigen Freuden und Leiden des Nittertbumes einen lebendigen Antheil nahmen. 
To wenn wir und unter Ritter einen Mann denken, welcher mit Gefahr ſeines Lebens 
tem Berrängten beiſteht und den ſchuldlos Verfolgten ſchützt, der tief in jeinem Herzen das 
Bild der Geliebten trägt und seiner Auserforenen bis zum Ende jeines Lebens treu bleibt, — 
jo war Maximilian durchaus Fein Nitter. Cr forgte bei jeder Gelegenbeit sor allen Din— 
gen für jich jelejt und jene Familie. Er trug den Königen von Frankreich, die ihm feine 
zweite Gemahlin, Anna von Bretagne, und einen anſcehnlichen Theil feiner Befikungen 
raubten, jo wenig Groll, daß er ſich jogar bei der eriten günftigen Gelegenheit mit Ludwig 
XII. verband, blos um dadurch vielleicht ein Stüdchen Land in Stalien zu gewirmen. Es 
int den deutichen Ständen oft ein Vorwurf daraus gemacht worden, daß fie Marimilian I. 
in feinen Kämpfen mit auswärtigen Mächten nicht gehörig unterjtügt hätten. Diejer 
Tadel wäre gerecht, wenn Marimiltan nicht immer das Wohl Deutſchlands jeinen perfünz 
lichen Abjichten und der Vergrößerung feiner Hausmacht untergeordnet hätte. Bei feinem 
Friedensfchluffe trug er dem deutichen Reiche gebührende Rechnung. Wenn er im Felde 
ſiegreich geweſen wäre, bätte er dieſes ohne Zweifel noch weniger getban, ala im Hinblid auf 
die vielen Niederlagen, die er erlitt. Dem Auslande gegenüber wahrte Marimilian die 
Intereffen Deutſchlands ganz eben jo wenig, ale fein Vater, Friedrich III. oder einer der 
erbärmlichen Luxemburger. Die inneren Berhäftniffe des deutjhen Vaterlantes vernach— 
laͤſſigte er allerdings nicht in demſelben Maße, wie jene traurigen Herrſcher, obgleich auch 
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er nur ſehr Meniges that und dieſem Wenigen ftets den Keim des Verderbniffes einimpfte. 
Man bat Marimilian hoch gepriejen, daß er (1495) auf dem Reichätage zu Worms ven 
ewigen Landfrieden verkünden ließ, doch hatte er Dabei jehr wenig Verdienſt. Während ves 
balben Jahrhunderts, da Deutjchland thatſächlich ohne König, obgleich Friedrich IIL. den 
Titel führte, war es den deutſchen Fürſten gelungen, ibre Unabhängigkeit innerhalb ihrer 
Gebiete, ihre Landesherrlichkeit vollſtändig zu begründen. Ihnen war jeßt mehr daran 
gelegen, ihren Beſitz zu jichern, als auszudehnen ; jie widerſtrebten dem ewigen Landfrieden 
jegt nicht wie zuvor, vielmehr begehrten fie ihn ſelbſt. Die Verkündung des Landfriedens 
war übrigens an und für jich eine lcere Form. Bedeutung gewann fie nur durch die Ans 
falten, welche gemacht und die Maßregeln, welche getroffen wurden, um ihn fiher zu ftellen. 
In diefer Beziehung hätte ein ſcharfblickender und kräftiger König dem deutſchen Reiche 
nügliche Dienfte erweijen fünnen. Dazu wäre nicht einmal eine bejonders hohe Geiftes- 
kraft, jondern nur einige Kenntnig der Verhältniſſe anderer Staaten, guter Wille und ger 
ſunder Menſchenverſtand erforderlich gewejen. Marimilian war aber viel zu ſehr mit feinen 
Heiratben und feinen anderen perjönlichen Angelegenheiten beihäftigt, als taß er ven wiche 
tigften Intereſſen Deutichland’s, unter welchen der Landfrieden obenan ftand, die gebübrende 
Aufmerkjamfeit ſchenken konnte. Zwar wurde der Yandfrieden nicht, wie rüber, für eine 
beſtimmte Zeit, jondern für immer geboten und auf alle Fehden und jedwede Selbſthülfe 
eine Strafe von 2000 Mark Goldes gejegt, auch wurte ein Gericht bejtellt, welches jeden 
Bruch des Landfriedens unterjuchen und bejtrafen jollte, Alle diefe Beftimmungen und Einz 
richtungen waren aber ſchon zu Friedrich's III. Zeiten Tang und breit verhandelt worden. 
Sie waren ohne Erfolg geblieben, weil diejer bejchränkte Fürſt fich nicht dazu entichließen 
konnte, den Ständen auf die Ernennung der Richter den gebührenden Einfluß zu gejtatten. 
Marimilian, welcher viel geſchmeidiger ala fein Vater war, wußte die ſelbſtſüchtigen Abfichten 
jeines Haujes Dadurch zu erreichen, daß er dem Neichöfammergerichte den Neichshofrath, 
d. h. einem, von Dem geſammten deutjchen Reiche beitellten und von dieſem abhängigen 
Gerichte ein anderes an die Seite jete, welches yon der Perjon des deutſchen Königs und 
inzbejondere Den Hababurgern unbedingt abhängig war. Das Reichslammergericht wurde 
gewiß nicht ohne Abficht jo erbärmlich ausgeftattet, daß es aus Mangelan den erforderlichen 
Geldmitteln wiederholt jeine Gejchäfte einjtellen mußte, auch war die Zahl der angeftellten 
Richter viel zu gering, der Geſchäftsgang viel zu jchleppend, als daß eine wirkiume Nechts- 
pflege möglich geweſen wäre. Der NReihshorrath dagegen, welcher aus gefügigen Werk— 
zeugen Marimilian’s zujammengejeßt war, fiherte Diejem einen mit unparteiijcher Rechte— 
pflege unvereinbaren Einfluß auf die Entſcheidung aller bedeutungsvollen Streitigkeiten. 
Turd den Reichshofrath, Die mangelhafte Bejegung und Auzftattung des Neichsfammerz 
gerichtes, deſſen jchleppenden Gejchäftsgang und endlich deſſen fchiefe Stellung dem bevor— 
zugten habsburgiſchen Gerichte gegenüber impfte Mapimilian dem j. g. ewigen Landfrieden 
ſchon bei jeiner Geburt das ſchleichende Gift ein, das ihn niemals zu Kräften gelangen lief. 
Man wende nit ein, Marimilian babe nicht heabfichtigt, die Rechtapflege des deutjchen 
Reiches jhon in ihrem Keime zu vernichten. So kurzfichtig war er nicht. Wäre er es 
gewejen, jo hätte er auf Die Derwahrung der Stände , welche die Bereutung des Reiche— 
borratbes ſehr wohl erkannten, Nüdficht genommen. Für die Bejoldung der Reichshor- 
rathe, und eine binreichende Anzahl verjelben wußte Marimilian Sorge zu tragen. Warum 
widmete er nicht gleiche Aufmerkſamkeit vem Reichsfammergerichte? Weil er das richt 
feines Haujes dem Neichögerichte, die Vergrößerung der. Macht jeiner Familie dem Moble 
des deutihen Vaterlandes vorzog. Im Angefichte dieſer Thatſachen iſt ed lächerlich, dem 
Habsburger Marimilian bürgersfreunpliche Pläne beizumeſſen. Er unterſchied fih von 
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allen übrigen Mitglierern feines Hauſes nicht durch die Reinheit feiner Gefinnung ; Habgier 
und Herrjchjucht waren nicht minder jeine leitenten Beweggrünte, als diejenigen Rus 
dolph's I., Albrecht's I., Albrecht's II. und Friedrich's III. Er war nur thätiger, als 
Friedrich IIT., gejchmeitiger, ala Albrecht I. und Albrecht IT. und durch eine Vergangenkeit 
son zwei Jahrbunterten mehr begünftigt, als Rudolph J. Wenn der erite deutſche König 
aus dem Haufe Habsburg unter den deutjhen Fürftengejchlechtern eine beteutende Stellung 
errang, fo führte Maximilian jeine Bamtlie unter die Weltmächte ein. Doch entwidelte 
er dabei weder tie Feldberrngaben, noch tie Staatsflugheit feines Abnberrn. Schwert 
und Feder waren ihm von geringerem Nutzen, als tie Spindel, Mit ten Gaben Maris 
milian’s hätte Rudolph nicht den Grund zu der Macht feines Haufes legen können. 
Marimilian war ein Schooßlind des Glüdes und ein Verſchwender. Daß er ein eifriger 
Gemſenjäger und bei Turnieren ein fiegreicher Kämpe war, gereicht ihm wenig zur Ehre, 
Von dem Beberrfcer einer Nation erwartet man andere Siege, als Diejenigen der Jagd 
und der Fechtkunſt. Nicht Gemſen, jondern Menichen fanden ihm in den Schlachten 
gegenüber, und mo mit jcharfen Schwertern und ſpitzigen Lanzen gefümpft wurde, zog 
Maximilian gewöhnlich den Kürzern. Mit dem Schwerte vermochte er nicht zu behaupten, 
was ihm eine Heiratb zugeführt hatte. Durch Mühe und Anftrengung erwarb er nice. 
Seine ſtaatemänniſchen Pläne jcheiterten alle. Nas ibm das Glüd nicht in den Schooß 
warf, blieb ibm verloren. Eine gewiſſe Klaffe son Schriftftellern, welche die Fürſten ala 
eine Art von Untergottbeiten darzuftellen bemüht ift, und ihnen eifriger dient, als ver 
oberjten Gottheit, bat allerdings gejucht, auch Marimilian mit einem Lichtglanze zu um— 
geben, der ibm nicht gebührt, Tod die Zeit dieſer Schmeichler it vorüber gegangen. 
Ton Jahrzehnt zu Jahrzehnt bricht fih eine richtigere Würdigung der Bergangenbeit Bahn. 
Schon zu Marimilian’s I. Zeiten batten die Völfer aufgebört, Heerden zu fein, tie ſich 
gutwillig sen ihren geiftlihen und weltlichen Hirten ſcheeren und abſchlachten liefen. 
Menn auch die Maffen durch die trügerifchen Künfte der Praffen und den ſchweren Drud 
der Fürften in großer Dummbeit erhalten wurden, hatte die Zahl der ſtrebenden Geifter in 
allen Ständen fo jehr zugenommen und eine fo hobe Bereutung gewonnen, daß tie Ent: 
widelung ter Menfchbeit nicht mehr, wie früher, faft ausschließlich Durch den Charalter ver 
Machthaber bedingt wurde, vielmehr zunächſt von ten Fortſchritten abhängig war, welche 
hoch begabte Menſchen auf allen Gebieten des Lebens anbahnten. Wicleff und Johannes‘ 
Huf hatten auf dem Felde der Religion tiefer eingreifente Anregungen gegeben, als alle 
Pabſte und Kirchenfürften ihrer Zeit. Ulrich son Hutten verböhnte die Feilen Aftergelebrten 
feiner Zeit fo beißend, daß weder pähftliche, noch kaiſerliche Diplome und Ehrenbezeugungen 
ihnen das erichütterte Anjehen wieder geben konnten. Die Entvedung des Pulvers, der 
Rlintenichloffer und des Kanonenguffes übte einen größern Einfluß auf Die Kriegefunft, 
ala alle Heere und friegeriiche Tapferkeit der mächtigften Fürften und Ritter, Tie Bude 
druckerkunſt gab den Gedanken der Menſchen Flügel, melde Päbfte und Könige veracklich 
zu beichneiden juchten, Das Spinnrad erleichterte die Anfertigung aller Arten von Geweben, 
die Taſchenubren verliehen der Zeit, welche mit ihrer Hüffe gemeffen wurde, einen erhöhten 
Werth. Die Enttedung von Amerika und des Seeweges nad Indien eröffneten neue 
Santelsftrafen, neue Welten und neue Ideen, welde die alte Melt verjüngten, erfrifchten 
und ftärkten. Alle Bewegungen, melde in Folge Liefer Entvedungen eingetreten waren, 
hatten ihren Grund nicht in dem Willen der Machthaber diefer Erde. Sie fanden theils 
ohne teren Mitwirkung, theils im Kampfe mit denfelben ſtatt. Niemals hatten die Herrſcher 
auf den Thronen die Bedeutung der zu ihrer Zeit gemachten Entdeckungen erkannt und 
waren eben deßhalb nicht im Stande gemefen, fie zu hemmen, oder ausfchliehlich zu ihrem 
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Tortbeile auszubeuten. Im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte waren alle welts 
erjbütternden Begebenheiten von den Fürſten ausgegangen: die Kreuzzüge der Chriften 
und die Eroßerungen der Mongolen, die Kämpfe zwiſchen Pähften und Königen, der Krieg 
und der Frieden der Volker, Im fünfzehnten Jahrhundert gab fi der Menſchengeiſt auch 
außerhalb des Kreijes der Fürten fund. Die Huffiten jchlugen die Heere der mächtigſten 
Fürſten und Herren, jie boten den Päbſten Trotz und bereiteten größere Siege der Volker im 
Kampf mit ihren Iyrannen vor, Die Gewichte, welche in den trüben Jabrbunderten des 
Mittelalters raft nur die Thaten und Erlebnifje der Fürften und ihrer Samilien meldete, 
tritt aus den engen Höfen und den blutigen Feldern der Machtbaber auf eine bübere Warte, 
son ter aus fie die Siege des forjbenten Geiftes über Stumpfjinn, Unfinn und Aberglauben, 
die Triumpbe des Freibeitsmuthes über die blinde Wuth ver Iyrannen berichtet, Wenn 
wir den Habsburger Marimilian mit dem ftrebenten und ſchaffenden Geifte feiner Zeit mit 
jenem Trange vergleichen, der die kirchliche Reformation zur Folge hatte, das Joch einer 
lübmenten Afterpbilofopbie brach und ein neues Neich der Free gründete, welches, wenn 
auch nad drei Jahrhunderten noch nicht vollendet, DVoch immer böber aus ten Trümmern 
der Dergangenbeit emporfteigt, — ſo erjcheint er uns ungeachtet aller Länder, Die er erbte 
oder von jeinen rauen zugebracht erhielt, jehr Hein. Man bat es zwar als einen Beweis 
jeines Kunftfinnes und feiner Kreiheit von Standessorurtbeilen weithin auspojaunt, daß er 
einft einem Erelmanne gebot, vem Dialer Albrecht Dürer die Leiter zu halten, und daß er, 
als fih ver Edelmann deffen weigerte, ſagte: „Albrecht Dürer ift mehr, denn ein Edelmann. 
Wißt Ihr denn nicht, Daß ich aus jedem Bauer einen Cdelmann, aber nicht aus jedem 
Erelmann einen Dürer macen kann?“ Dieje für den eitlen Edelmann wohl verdiente 
Rüge beweiſt am Ente nur Die größere Eitelfeit feines Königs, melcer keinen andern Maß— 
Rab für ven Werth ver Menjchen beſaß, als denjenigen feiner fürftlichen Machtvollkommen— 
beit. Der Unterſchied zwijchen Albrect Dürer und dem Kammerherrn tes deutſchen Königs 
keftand nicht darin, daß der Zeptere den einen machen fonnte und ten andern'nictt, jondern 
vielmehr darin, daß Der Maler hoben Geift und eine jeltene Kunjt, der Erelmann aber davon 
nichts beſaß. So lange derartige Geſchichtchen, in welchen das Gift einer dejpotiichen Welt» 
anſchauung verborgen liegt, zur Erbauung des Volkes mit vollen Baden erzählt werten, fann 
fih dieſes von feinen VBorurtbeilen und feiner Inechtiichen Gefinnung nie und nimmermebr 
losſagen. 

Für das deutſche Volk, den Bauern-und Bürgerſtand, that Maximilian ſo wenig, 
als für die Grängen des deutſchen Reiches. In dem Paragraph, welcher von den Bauern 
bandelt, werden wir im Gegentbeile ſehen, daß er fich als Verfolger und grauſamer Feind 
derjelben bei mehr als einer Gelegenheit zu feiner unvertilglichen Schmach hervorthat. Co 
ort wir ihn fein Schwert ziehen feben, war es zur Erreichung perjönlicer Vortheile. Sein 
Vater, Friedrich III., hatte einen der Fräftigften Zweige des friefiihen Stammes, Die 
Dithmarſchen nebit ihrem Lande dem Könige Chriftian von Dänemark zu Leben gegeben 
(1474), aljo was an ihm war, getban, diejes tapfere Völlchen vom deutſchen Mutterboden 
loszureißen. Unwillig über ungerechten und unerträglichen Drud warfen tie Dithmarſchen 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das verbafte Joch der Dünen ab. Im Februar 1500 
brach Chriftian’s Sohn, König Johann, mit einem Heere von 30,000 Mann auf, ten 
Widerſtand der freien Dithmarſchen zu brechen. Bei Hemmingjtätt hatten die Bauern 
eine befeftigte Stellung eingenommen. Nur vreihundert Männer ftanten den Söldnern 
des Dänenfönigs gegenüber. Doch fie bejeelte der Geift ver Kämpfer zu Thermopylä. 
Eine tapfere Jungfrau aus Hogenworden trug ihre Fahne und erböhte durch ihre Begeiſte— 
rung die Entjelofenheit der Männer. Im feindlichen Heere war ein Haufen von 6000 
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Söldnern, welche ven Namen der „Ihmarzen Garde“ führte und unter den Kriegsleuten 
damaliger Zeit in bobem Anjehen jtand. Als das Füniglide Heer zum Angriff vorrüdte, 
riefen die Soldknechte: „Wehr? Di Bauer, die Garde kommt!“ Das liefen fich die 
Dithmarſchen nicht zweimal fagen. Sie ſchlugen fich jo tapfer gegen die Uebermacht, Daß 
die Feinde nicht in die Schanze zu dringen vermochten. Als ihr Muth die erfte Hitze der 
Söldner abgekühlt hatte, brachen die Bauern aus ihren Werfen bervor und warfen unter 
dem Rufe: „Wehr? Dich Garde, der Bauer fommt !" Die ftürmenden Feinde vor fich nieder. 
Zugleich öffneten fie die Schleußen der Dämme, welche die Fluthen der Nordſee vom 
Schlachtfelde abhielten; die Wogen des Meeres verbanden ſich mit den Hellebarden der 
Dithmarſchen. Taujende ihrer Feinde fielen unter ihren Fäuften, taufende ertranfen. Mit 
Schimpf und Schande flohen Die Nefte Des übermütbigen Heeres nad allen Seiten, Die 
Bauern hatten gefiegt und bewiejen von Neuem, daß freie Männer unüberwindlich find, 
Wo weilt Das ganze Leben Marimiltan’e I. eine That auf, die fich derjenigen Wolf Jens 
brand’s, des Führers der dreibundert Dithmarſchen, vergleichen liege? Iſenbrand war blos 
ein Bauer, aber er behauptete gegen hundertfache Uebermacht den beimathlichen Boden. 
Hätte Marimilian den bundertiten Theil des Muthes diejes Bauern beſeſſen, er hätte nicht 
Burgund an ranfreich,verloren, ibm wäre die Gattin nicht geraubt und die Tochter nicht 
jchimpflich beimgejcicdt worden. Für die Dithmarſchen hatte Marimilian feine Hilfe 
und fein Mitgerübl,. Im Gegentheil gab er zu, Daß deutiche Söldner im Heere Des Dünenz 
lönigs gegen fie fochten. Wie hätte aber aud der Blid eines Habsburgers mit Wobl⸗— 
gefallen auf freien Männern, zumal des Baucrnjtandes, ruben können? 

Nicht blos im Norden, auch im Süden Deutjchlands rüttelten Die Bauern an ihren alten 
Ketten. Weltliche und geiftliche Herren hatten fie ihrer Menjchenrechte beraukt, und fügten 
zu dem Joche ver Leibeigenichaft noch bittern Hohn, Schimpf und Schante hinzu, Nur 
bartberzige Ariftofraten konnten es ihnen werdenfen, daß fie fi gegen ibre Zwingberren 
erboben *). Sie hatten übrigens zu lange geduldet, zu vieles gelitten, fie waren namentlich 
durch die Prarfen zu ſehr verdummt worden, als daß fie mit Haren Anfichten ihren Kampf 
beginnen und mit bober fittlicher Kraft ihn zu Ende führen fonnten, Sie wurden befiegt, 
und mit Freuden ergriffen ihre bartberzigen Gegner die Gelegenheit, unter den Formen des 
Rechtes ibren Blutvurft an ihnen zu küblen und fie ſpäter noch mehr als früher zu drücken. 
Marimilian ſchützte Die armen Bauern ebenjowenig gegen die Grauſamkeit ihrer Herren, ala 
zusor gegen deren Habſucht. Der Aufitand umfaßte namentlich auch die von ihm beherrſchten 
Länder Steiermark, Kämtben und Krain, wojelbit der Windiſche Bauernbund noch lange 
fümpfte, nachdem die Bünde in Schwaben geiprengt worden waren. Die einzigen Mittel, 
welche Marimilian kannte, Die Aufregung der Bauern zu ftilfen, waren Viertheilen, Rävern, 
Aufbäingen und Entbaupten, 

Noc waren die Bauernbewegungen nicht zur Ruhe gebracht, als ein blutiger Krieg 
zwiſchen dem Pfalzgrafen Ruprecht und dem Herzoge Albret von Baiern-Müncen um 
das Erbe Georg’s des Reichen von Baiern-Landehut ausbrach (1503). Marimilian 
ftelfte ſich auf Albrecht's Seite, aber nicht als unparteiiicher Bolljtreder eines gerechten 
Erfenntnijjes, jondern als Partei, welche bei dem Handel etwas für fich zu gewinnen _befit. 
Der vereinten Macht Albrecht's und Mapimilian’s tonnte Ruprecht und nach feinem Tode 
deſſen Wittwe, Elijabeth, Georg's des Reihen Tochter, auf die Dauer nicht widerſtehen. 
Ruprecht's Kinder mußten ſich mit der oberen Pfalz begnügen, Albrecht gewann für fidy 
ven grögern Theil der Baiern-München'ſchen Lande, doch auch Maximilian ging nicht leer 
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ans, Er ließ ſich für jeine kaiſerliche Thätigkeit mit Kufjtein (in Tyrol) und anderen 
Befigungen und Nechten bezahlen. 

Der Friede im Innern Deutſchlande war allertings zur Zeit Marimilian’s noc nicht 
solltommen befeftigt, allein im Berbältnig zu den vorbergebenten Jahrhunderten waren 
tie Zuftänpe doch weit geregelte. Was früher mit dem Schwerte oder durd Lug und 
Trug von Nittern und Piaffen gewonnen worden war, batten fie fich durch Urkunden und 
Verſchreibungen fihern laffen und wurte von den durd Die Fürſten und die Geiftlichen 
beitellten Gerichte als Recht anerkannt. So vollſtändig, als den Pfaffen Die Vertummung, 
war den weltlichen Herrſchern die Knechtung des Bolfes gelungen. Doc im Gebiete der 
Kirche und des Staates war das finftere Werk der Unterdrüdung ned nicht vollendet, als 
auch ſchon vie Gegenwirkung der menſchlichen Bernunft und kräftigen Breibeitsgerübles 
eintrat. Unter Marimiltan bereitete fich ver Sturm vor, welcher unter jeinem Nachfolger 
auebrach. Seit Jahrhunderten hatte Fein deutſcher Kaijer jo wenig, ald Mapimilian, im 
Innern Des Landes zu kümpfen gehabt. Er konnte jeine Kraft faft ungetheilt jeinen aus 
wärtigen Beziebungen widmen. Dennoch richtete er jehr wenig uus. Auf dem Reichs— 
tage zu Worms (1495) brachte Marimilian die ſchwierigen Verhältniffe, in denen er zu 
dem Könige von Frankreich jtand, zur Sprache. Er konnte jedoch nichts weiter, als eine 
ipärliche Geldhülfe erlangen. Gr verftand es nicht, mit Diejer und den Mitteln, die er 
aus feinen Stammlanten zog, ein anjehnliches Heer aufzubieten. Karl VILI. von Frank⸗ 
reich hatte (im Jahre 1494) Neapel erobert und war auf jeinem Zuge dahin von ben 
Stalienern jcheinbar mit großem Jubel aufgenommen worden, Doc als ſich der deutſche 
König, der Herzog von Mailand, der Pabſt und der König von Spanien miteinander ver⸗ 
banden, mußte Karl jeine Eroberung eben jo jehnell wieder aufgeben, als er fie gemacht 
hatte. Auf dem Neicstage zu Lindan (1496) bemühte fih Maximilian vergeblich, die 
Stände zu bewegen, ibm Beihülfe zu einem Römerzuge zu gewähren, Die deutichen 
Fürjten waren weijer, ala ihr König, indem fie ihm eine Bitte verjagten, deren Gewährung 
ihm und dem deutihen Reiche nur Schaden gebracht hätte. Tod Marimilian ließ fich 
dadurch nicht abhalten, nach Italien zu ziehen (1496). Er wurde, gieich den meiften 
deutſchen Königen vor ibm, von denjelben italienischen Fürften und Herren, die ihn jenjeits 
der Alpen gerufen hatten, verrathen und mußte jchon bald, nicht ohne einige Schanze, 
wieder abziehen. 

Es war einer der größten Fehler Marimilian’s, dap er feinen Plan mit Ausvauer 
und Bebarrlichkeit verfolgte, jondern, ſobald fih ibm Schwierigkeiten entgegenftellten, zurück⸗ 
trat, eine andere Unternehmung begann und auf dieſe Weije feine beiten Kräfte nußlos 
vergeudete. Frankreich war jo mächtig, daß Marimilian ſich jehr anftrengen mußte, den 
ielben tie Spihe zu bieten. Der Kampf mit diefem Nacbarlande war unvermeidlich. 
Narimilian mußte gewärtigen, daß er früber oder jpäter mit erneuter Wuth ausbrechen 
werde. Statt fi auf denjelben zu rüften und Bundesgenoffen zu werben, ftürzte cr fich 
unfinnigermweije in einen Krieg mit den Schweizern, zu welchem dieſe ihm feine Veran— 
laffung gaben. Faſt zwei Jahrhunderte waren verfloffen, jeit die drei Waldſtaädte das 
babsburgijche Joch zerbrochen. Indeſſen hatte fih um dieſen Heinen Kern eine Macht 
gebildet, welche den mächtigſten Herribern der Welt Troh bot. Namentlich hatte vor 
wenigen Jahren Karl der Kühne erfahren, daß, wer mit den Schweizern anbinden wolle, 
gut gerüftet fein müffe. Da das deutihe Reich ihnen weder Schuß, noch Hülfe zu leiften 
vermochte, hatten fie jeit unvordenklicher Zeit weder deſſen Gerichtsbarkeit anerkannt, noch 
Theil an den von ibm ausgejriebenen Laften und Steuern genommen. Plößlich fiel es 
dem Könige Maximilian ein, die Schweizer wieder zum Reiche zu ziehen, gleich als ob die 
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Geſchichte des vierzehnten und fünfzebnten Jabrhunderts für ihn nicht vorhanden geweſen 
wäre. Der alte Groll ver Habeburger mochte dabei im Spiele ſein. Wäre die Schweiz 
wieter zum deutſchen Neiche gebracht worden, bätten fie ſich den deutichen Gerichten unter- 
worfen, jo hätten dieje obne allen Zweifel aud die Anſprüche der Hababurger anerkannt 
und das freie Land wäre wieder unter Tas alte Jod gebracht worden. Die Schweizer 
mochten dieſe Hintergedanken abnen. Sie ſetzten fich zur Wehre und als Marimilian mit 
Heeresmacht gegen fie zu Felde zug (1499), wurde er, wie gewöhnlich, geſchlagen, verlor 
zwangzigtaufend Mann und mußte fie im Frieden zu Baſel von der Verbindlichkeit frei 
jprecben, Reicheſteuern zu leiften und das Kammergericht anzuerkennen. So vergoß 
Marimilian nicht blos nußlos, fondern auch zum Schaden Deutiblands das Blut feiner 
Kriegsleute. Bis zu feiner Zeit mochte die Schweiz unter günftigen Verhältniffen ſich 
twieder dem deutichen Meiche nähern. Sein eben jo verkehrt erdachter, als jchlechi ausges 
führter Plan, dieſes Grenzland zum Reiche zu bringen, batte gerade das Grgentheil: Die 
vollſtandige Yostrennung deffelben, zur Bolge. 

Ter Kriegezug gegen tie Schweiz war an und für ſich ein großer Fehler. Diefer 
wurde aber dadurch noch größer, daß Marimilian an dem franzöftichen Könige einen Neben- 
bubler batte, dem er faft nur mit Hülfe ſchweizeriſcher Söldner die Spike bieten fonnte. 
Der Schweizer Krieg ſchwächte daher nit nur die Kriegsmacht Marimilian’s, er ver: 
minderte auch noch das ohnedies ſchwache Vertrauen, das die Schweizer ibm ſchenken 
mochten. In jeinen ſpäteren Kriegen mit Sranfreich mußte Marimilian diejes zu feinem 
großen Schaden erfahren. Mehrere Niederlagen, die er litt, finden hierin ihre Erflärung. 

Wibrend Maximilian fib in einen unfinnigen Krieg mit den Schweizern einliek, 
brach Karl's VIII. Nachfolger, Ludwig XII. (1499) in Stalien ein, Durch Berratb 
gewann er (1500) Mailand. Im folgenden Jahre (1501) eroberte er, im Einverftänd- 
niffe mit dem Könige von Spanien, Neapel, wurde aber ſchon bald (1505) durch tie 
Spanier um den Kampfpreis betrogen, indem fein Heer durch den ſpaniſchen Feldherrn aus 
Neapel vertrieben ward. Ungeachtet der bitteren Erfabrungen, welche Marimilian gemacht 
batte, ald er mit dem Könige der Franzoſen engere Familienbeziebungen anfnüpfen mollte, 
ließ er fi (1505) doch wieder in den ihm gelegten Nepen fangen. Cr belehnte in Folge 
des Friedens zu Blois den König Ludwig XII. mit dem Herzogtbume Mailand. Lud— 
wig’s XII. Tochter jollte Maximilian's Enfel, Karl, beiratben und Mailand ala Mitgirt 
erbalten. Ludwig nahm, wie vor ihm Karl VIII., die Mitgin in Befip und fieß die 
Ehe nicht zu Stande fommen. Weit entfernt, Matland an den Erzberzog herauszugeben, 
juchte Ludwig feine Eroberungen in Italien noch auezudehnen und rüdte (1507) gegen 
Genua, Erſchredt über die Kortichritte der Franzoſen, einigten fich der Pabit Julius II. 
und Marimilian miteinander, Als aber der deutiche König nach Stalien zieben mollte, 
widerſetzten fich ihm die Venetianer, ſchlugen ihn zurüd und eroberten Görz, Trieft und 
Blume, Marimiltan batte damals gehofft, in Rom die Kaijerfrone zu empfangen. Da 
er jedoch nicht dahin gelangen konnte, nahm er, verfteht ſich mit päbjtlicher Bewilligung, 
ven Titel eines ermählten römtjchen Kaijerd an. Es war ein großer Fehler gewefen, daß 
Marimilian mit der Benetianern Krieg begann, noch verfehrter war es, daß er in feinem 
Grimme gegen diefe Republik eine fünfundzwanzigjäbrige Vergangenbeit, voll von Nieter: 
lagen, die ihm die Brangojen bereitet hatten, vergaß und (1508) mit dem Könige von 
Frankreich, feinem und Deutichland’s gefährlichiten Feinde, den übel berüchtigten Bund 
(iga) son Cambrai abſchloß, welcher, ein Vorfpiel zu der fpäteren Theilung Polen’s, Die 
Zerjtüdelung Venedig’ bezwedte. Der Pabft war Hug genug, ſich frühzeitig ans diefem 
unmatürliden Bunde zurüdzuziehen. Im Jahre 1513 verbündete fich aber Frankreich mit 
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Benedig, wodurch Marimilian in große Bedrängniß kim. Im Frieden trat der deutiche 
König Mailand an den König der Krangojen, Verona an Venedig ab. Das mar bie 
gerechte Strafe für den ſchmachvollen Bund von Cambray. 

Sp wurde Marimilian im Felde und im Gabinet aller Drten, wo er einen Kampf 
begann, gejchlagen: son den Schweizern, den Italienern und Franzoſen. Deffen unge: 
achtet vermehrte er die Macht feines Hauſes um ein Anſehnliches, weil er bet allen feinen 
Niederlagen nicht jo wiel verlor, als er durch jeine und feiner Nachlommen Heiratben 
gewann. 


816. Deutſche Berfaffung und Geſetzgebung. 


Deutſchland bejaß jeit dem Mittelalter die verwideltefte aller Verfaffungen und vie 
zweifelbafteite aller Geſetzgebungen Europa’s. Deifenungeachtet nahm unſer Baterland 
im Laufe des vierzebnten und Tünfzehnten Jabrbunderts einen bedeutenden Aufſchwung. 
Es giebt noch etwas ſchlimmeres, als eine verwickelte Verfaſſung umd eine zmweifelbafte 
Gejepgebung: vie unbejchränkte Willhirberrichaft der Tespoten. In ven legten zwei Jahr— 
bunderten des Mittelalters erhielten Diejenigen Zuftände, melde fih während des zwölften 
und dreizehnten gebilvet batten, eine gejepliche Form. Die früher gegebene Anregung 
wirkte zwar im wierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte noch fort, allein mit verminder= 
ter Kraft. Der Kampf zwiſchen Königtbum, Pabſtthum und Adel umfaßte nicht mehr 
das ganze gejellihaftliche Leben des deutſchen Volkes. Die Macht des Königtbumes war 
gebrochen und von Rutolph I. bis auf Marimilian I. begann fein deutjcher König, mochte 
er auch wünſchen, jeine Herrichaft son läftigen Schranken zu befreien und erblich zu machen, 
einen wirklichen Kampf in diejer Richtung. Alle deutſchen Könige abmten mit mehr oder 
weniger Gejchid, größeren oder geringeren Erfolgen, das Beijpisl des erften Habsburgers 
nach und fuchten die füniglie Würde nur zum Zwede der Vergrößerung ihrer Hausmacht 
auszubeuten, Durch diejes Beftreben verlor das Königthum an Anſehen und Bedeu— 
tung. Die Fürſten ſowohl als das deutjche Bolt hatten von den Königen mebr zu befürchten, 
als zu hoffen. ine faſt umunterbrochene Reihe unfähiger und erbärmlicher Könige, wie 
fie -im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte in unieren: Vaterlande auf einander 
tolgten, mußte nothwendig anf den Gedanken führen, deren Macht möglichft zu beſchränken, 
ta dieſe doch niemals zum Beten Deutjichlands, fondern nur zum Privatvortheile der ver⸗ 
ſchiedenen Herricerfamilien angewandt wurde. Der Kampf zwiſchen Pabfttbum und 
Kaiſerthum hatte aufgehört, eine weltgeſchichtliche Bedeutung zu baben, Die deutſchen 
Könige erniedrigten fich faft ohne Ausnahme zu gehorfamen Dienern der römijchen Ober: 
pfaffen. Nur zur Zeit Ludwig's IV. fand ein ernftlicher Streit zwiſchen dem deutſchen 
Könige und ven verſchiedenen Päbſten feiner Zeit ftatt, welcher jedoch durch die Erbärmliche 
feit Des deutichen Königs und die abhängige Stellung der Avignoner Pübfte mehr Wider: 
willen, als innige Iheilnabme erweden konnte. Die römiſche Katierfrone war zu einem 
Spielzeuge und die Krönung gu Rom zu einem Faſtnachtſpiele berabgejunfen, Es mochte 
der Eitelkeit eines deutſchen Königs ſchmeicheln, zu Rom gekrönt zu werben, politische Bes 
deutung hatte dieje Ceremonie nicht mehr, und die mit derfelben verbundenen Uebelftänte 
waren jo groß, Daß Die weniger untüchtigen deutſchen Könige diejes Zeitabſchnittes auf die 
Kaiſerkrone Verzicht leiſteten. Der Einfluß der deutſchen Herrſcher auf Italien mar 
gebrochen. Doch die Päbfte juchten nody immer, außer ihrer geiftlichen Herrſchaft, die fie 
behaupteten, jo viel als möglich von ihrer früheren Oberhoheit in weltlichen Dingen aufrecht 
zu erhalten. . 
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Die goldene Bulle, welche, ohne des Pabſtes zu ermähuen, tie Formen der deutſchen 
Königewahl, Die Perfonen, welden fie zufommen jollte und alle Damit verbuntenen Ein— 
zelheiten auf's Genauefte feftiegte, ſchloß ſtillſchweigend vie Päkfte von aller Mitwirkung 
aus. Deffenungeachtet mijchten fich Dieje noch immer im die Wablangelegenbeiten ein. 
Päsftlichem Einfluffe war die Wahl Karls IV. bei Lebzeiten Ludwig's IV., die Abſetzung 
Wenzel's und die Erwählung Ruprecht's von der Pfalz beizumeffen. Noch unmittelbarer, 
ala in die Wahlen der deutſchen Könige, mijchten fich die Päbſte in Diejenigen der deutſchen 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe ein und gewannen namentlich durch ihre Geſchöpfe, melde ſie auf 
die erzbifchöflichen Stühle von Mainz, Köln und Trier erhoben und welche gewöhnlich bei 
den deutſchen Königswahlen den Ausſchlag gaben, entjdeidenden Einfluß auch auf dieſe. 
Durch die goldene Bulle wurte, ohne Zweifel weil Karl IV. in feiner religiöfen Dumm-= 
beit die fieben Kurfürften als die fieben Leuchter der Apokalypſe verehrte, die Macht diejer 
Wahlfürſten nicht nur ausprüdlic anerkannt, ſoweit fie damals ſchon beſtand, fondern auch 
um ein ſehr Anfebnliches vermehrt. Die übrigen Fürften Deutichlands, Me ſich nicht gerin= 
ger dünkten, erbielten dadurch ein beftimmtes Ziel, wonach fie firebten. Sie bemübten fich, 
die Rechte der Landeshoheit, welche den Kurfürften eingeräumt worden waren, gleichralls 
zu erringen. Gin wefentlicher Abjchnitt in der Geſchichte der deutichen Berfaffung beginnt 
mit der Wahl Albrecht’s II., meil feither Die deutiche Königemürde fat ununterbroden 
beim Haufe Habsburg blieb. Die Grundgeſetze Deutichland’s murden zwar nicht ausdrück⸗ 
lich abgeändert. Unier Vaterland blieb, dem Rechte nach, ein Wahlreich. Allein that⸗ 
ſächlich machten die Kurfürften von ihrem Wablrechte nur einen ſehr befchränften Gebrauch, 
indem fie mit wenigen Ausnahmen mur die berribenden Erbiolgegefeße beftätigten, nur 
Habsburger, und dieje nicht nad ihren Berdienften, jondern nach der Nähe ihrer Berwandt- 
icbaft mit dem abgegangenen Könige wählten. Bis auf Die Zeiten Marimilian’s pflegten 
Die Deutjchen Könige den Titel eines römiſchen Katjers erft anzunehmen, wenn fie in Rom 
gekrönt worden waren. Später kam die Krönung zu Rom mehr und mehr ab und der 
deutſche König nannte fich forort nach jeiner Wahl „erwählter römiſcher Kaiſer.“ 

Die deutſche Königewürde war allerdings im vierzebnten und fünfgehnten Jahr— 
bundert ſchon tief geinnten. Allein daß noch eine bedeutende Macht mit ibr verbunden 
war, beweijen Die Ermwerbungen, welche namentlich Ludwig IV. und Karl IV. mit deren 
Hülfe für ſich und ihre Familien machten. Unftreitig 'erleichterte auch Marimilian I. der 
Glanz, den ihm die deutiche Krone verlieh, die Eingehung jener vortbeilbaften Heiratben, 
durch melde er die Macht jeines Haufes ſo jehr bob, Das Beiſpiel, welches Rudolph I. 
und alle jeine Nachfolger auf dem deutſchen Throne den Fürften gab, fich ihrer Mürde nur 
zur Erreichung von Privatsortheilen zu bedienen, wirkte im höchſten Grade verderblich. 
Jeder hielt fich für berechtigt, in feinem Kreiie und mit feinen Mitteln zu thun, was der 
König auf dem Throne that. Die Barbarei früherer Jahrhunderte nahm ab, alfein der 
Eigennuß und vie Selbſtſucht verwandelten fich nicht in Aufopferungsfähigfeit und Vater⸗ 
landsliebe, vielmehr nahmen dieje gehäffigen Leidenſchaften nur vie Maske der Gefehlichfeit 
an, Die Naubritter, welche auf ven Schein Rechtens hielten, fagten ihren Feinden die 
Fehre an, raubten und morbeten nur an den nicht befriedeten Tagen und an nicht befrie— 
deten Orten. Innerhalb des Spielraums, den ihnen das Geſetz lief, konnten fie Dörfer 
und Städte plündern und brandichagen und Taufende frievlicher Menfchen ermorden. Ale 
jpäter der ewige Landfrieden verkündet wurde, erfannte das Geſetz den ganzen auf Gewalt⸗ 
that, Lug und Trug rubenden Befipftand, und die aus demfelben hervorgehenden Mittel 
zur Ausbeutung der Befiegten oder der Betrogenen an. Weil diefer oder jener Herzog, 
Markgraf oder Ritter dieſe oder jene Stadt überfallen und eingenommen hatte, fo wurde 
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er für berechtigt gehalten, deren Bürger hinrichten zu laffen, mit mannichialtigen Abgaben 
und Zaften zu drüden und ala Landeöberr deren Schidhjale zu beftimmen, Weil dieſer oder 
jener ſchlaue Pfaffe die Hergensangft eines reihen Dummtopfs dazu benugt hatte, der ſ. 9. 
Kirche Dörfer umd Städte zu ſchenlen, herrſchten Bijchöfe und Aebte daſelbſt und liegen, 
gleich den weltlichen Bürften, darin köpfen und hängen, fröhnen und fteuern. 

Der Uebergang vom Bauftrechte zum ewigen Landfrieden wäre von großem Nupen 
geweien, wenn der Befibftand aller Machthaber unterjucht und nur derjenige anerkannt 
worden wäre, welcher nicht auf Gewalt, Betrug oder dem Mißbrauche gemachter Zuge: 
ſtanduiſſe berubte. Allein von einer jolden Unterſuchung konnte natürlich nach der Bil: 
dungeftufe des Mittelalters nicht die Rede fein. Cs bätte fich damals fein Richter 
gefunden, der eine joldye Unterfuchung hätte vornehmen, und kein Geſetz, nach welchem ver 
Beſitzſtand hätte berichtigt werden Fönnen. Der einzige zuftändige Nichter, das Volk, war 
noch zu rob, das einzige enticheidende Geſetz, das Gejeh der Vernunſt, war noch zu wenig 
gefannt. Weil aber der Beſitzſtand des Mittelalters ohne alle Prüfung als Recht aner= 
fannt wurde, erbielten alle Räubereien der Ritter und alle Betrügereien ver Pfaffen den 
Schein Rechtens. Der ganze Beſitzſtand der deutſchen Fürften, Grafen und Ritter, der 
deutjchen Bisthümer, Abteien und Kirchen ift nichts weiter, als guigebeifener Naub und 
zu Anſehen gelommene Gaunerei. Wenn wir den Befigftand der deutſchen Machtbaber 
vor den Richterſtuhl der Vernunft ziehen, jo muß er verfchwinden, wie die Nacht beim Auf 
gang der Sonne. Die Mark Brandenburg kam z. B. im Laufe dieſes Zeitabfchnitts an 
das Haus Hohenzollern. Der Rechtstitel des Burggrafen von Nürnberg” beſtand in 
400,000 Ducaten, melde derſelbe an den Kaiſer Sigismund bezahlte. Wenn es fih um 
eine Hammelheerde gehandelt hätte, fo Tiefe fih Dagegen nichts einwenden. Allein, daß 
Menfben im neunzehnten Jahrhunderte einem Tyrannen Gehorſam ſchuldig jein jollen, 
weil vor vier Jahrhunderten ein Schlemmer fih Geld zu jeinen Zechgelagen zahlen lieh, 
das entjpricht doch augenſcheinlich nicht dem Geſetze der Vernunft. Schwerlich hatte irgend 
ein weltlicher oder geiftlicher Fürft des Mittelalters einen beffern Rechtögrund zu jeiner 
Herrichaft, als ver Burgaraf von Nürnberg zu der feinigen. Bor dem Richterftuble der 
Bernunft waren fänmtliche Kurfürften, Fürſten und Grafen, Erzbiichöfe, Biſchöfe und 
gefürftete Aebte durchaus unberechtigte Befiger, welche fi die Schwäche und die Dumm 
beit der Maffen zu Nube machten, um dieſe zu beberrichen. 

Diefe Machthaber traten ab und zu auf f. g. Reichstagen zujammen und verbandelten 
daſelbſt ihre Geſchaäfte. Das Wohl der deutihen Nation, die Rechte der großen Maife des 
Bolfes, des Bürger- und Banernitandes famen im Schoofe diejer Gejellichaft glüdlicher 
Räuber und Gauner natürlich nicht zur Sprache. Nicht einmal die Städte, melde Doc 
eine wohl organifirte Macht zu ihrer Verfügung batten, bejafen eine Stimme. Sie 
batten nur das Recht, Kenntniß son den Bejchlüffen der Fürften zu nehmen, und die Pflicht 
anzuerkennen, was Dieje verfügt Katten. Als ſpäter (1488), ihr Stimmrecht auf tem 
Reichetage förmlich anerkannt wurde, hatten fie aufgehört, fraftig ftrebende Gemeinweſen 
zu fein, und waren zu Trägerinnen des Vorrechts, wenn auch in minder gehäſſiger Weiſe, 
als Adel und Geiftlichkeit, Kerabgefunten. Allein auch dann blieb ihre Stellung auf den 
Reichetagen eine turdaus untergeortnete, da ihre Macht gebrochen war. Der Bauern 
ftand, der zahlreichſte in Deutſchland, fandte aber gar feine Vertreter zu ven NReichstagen. 
Er wurde ganz und gar nicht beachtet. Er fonnte nicht einmal jeine Wünſche, Bitten und 
Beſchwerden den verfammelten Fürften vortragen. Der Staat des Mittelalters war nichts 
anderes, als eine Verbintung glücklicher Räuber, die Kirche eine Verbindung verichmißter 
Gauner zum Zwede der Ausbeutung der verdummten und gefnechteten Maffen, Die 
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Staatöverfaffung war die Form, mit deren Hülfe die Räuber fi im Beflge ihres Raudee 
erhielten und denjelben in Ruhe gemojien. Nach Menſchenrechten wurde nicht gefragt, 
und jelbit der Begriff des Vaterlandes wurde durd die Habgier umd die Herrſchſucht Ders 
jenigen Fürſten verwirrt, welche Völker verſchiedener Abſtammung beberrieten und durch 
Bündniſſe mit auswärtigen Fürſten gezwungen wurben, ven Zweden des Angenblids Die 
naturgemäße Gntwidelung der Nationalitäten unterzuorpnen. Beſonders verderblich 
wirkten in Diefer Richtung Die Beftrebungen der Luxemburger, welche mit Hülfe der franz 
zöfiisen Könige ihren Einfluß in Deutſchland zu bejefligen juchten, und der Habsburger 
melde ihre gierigen Krallen nad Ungarn und Siebenbürgen firedten, während fie bie 
deutſchen Gränzlänter tbeils den benachbarten Königen ven Dänemark und Frankreich 
preis gaben, tbeils durch ihre Tyrannei zum Abfalle von Deutjchland trieben. 

Die Gejellicaft von Fürſten und Herren, welche auf den deutſchen Reichetagen 
zuſammen fam, fonnte unmöglich von edlen Beweggründen geleitet werden und nad einem 
bochherzigen Ziele ftreben. Mancher derſelben mochte durch Erbichaft oder Wahl, obne 
jelejt ein Unrecht begangen zu haben, jrine bevorzugte Stellung gewinnen. Allein er batte 
Mühe, dieſe zu bebauptın, wenn er ſich nicht den in Staat und Kirche herrſchenden Bor 
urtbeilen unterwarf, jie anerkannte und zur Richtſchnur jeiner eigenen Verfahrungsweiſe 
machte, Jeder war von dein andern überzeugt, daß er jo weit greifen würde, ala er Fünne. 
Namentlich wußten Diejes Die Fürſten von den Königen, daber fie feineswegs geneigt 
waren, den Anforterungen derjelben zu entiprechen. Zur Zeit der Hobenjtaufen waren Die 
Beſitzungen, und Einkünfte, welche den Deutichen Königen vom Reiche zulamen, nicht unbe 
deutend. Wäbrend des Zwifchenreiches wurden aber da und dort viele derjelben von gierigen 
Nittern, Grafen, Fürſten und Biſchöfen geraubt. Die Habsburger gingen ſyſtematiſch 
darauf aus, alles Reichegut in babsburgijches Bamiliengut umzuwandeln ; mehrere Könige, 
namentlich Adolph von Naſſau, Heinrich VIL. von Yuremburg und Andere erfauften ihre 
Wabl mit Neichegutern, Die fie den Kurfürften überließen. Verſchwender, wie Sigismund, 
verſchleuderten die legten Reſte derjelben und ſchlaffe Hürjten, wie Wenzel und Friedrich IIL., 
vernachlaäſſigten jedwede Selegenbeit, beimgefallene Lehen wieder zum Reiche zu bringen, 
Ohne Bewilligung ter Stände lounte der König weder Gejebe geben, noch Steuern aus 
ſchreiben. Nur ſolche Geſetze erbielten ibre Zuflimmung, welche den Privatsortbeil der 
Stände fürderten, nur jolde Steuern wurden bewilligt, welche mittelbar wieder den Fürften 
zu Etatten famen, Wie wenig Gemeinfinn die deutſchen Fürften im vierzebnten und 
rünfzebnten Jabrbunderte beſaßen, erhellt am deutlichjten aus den Huflitenkriegen, durch 
welde halb Teutſchland verwüſtet wurde, und aus der Stellung, welche fie gegenüber den 
Päkften einnabmen. Als vie Kurfürften ein einzigesmal den päbltlichen Anmaßungen 
träftigen Beſchluß entgegeniegten, genügten Die trügeriichen Kunfte des Aeneas Sylvius 
und einige tauſend Goldgulden, mit denen er die geführlichiten Gegner des Pabftes beſtach, 
deren Bund zu löſen und das deutſche Volk wieder unter das alte Joch zu bringen. Den= 
noch läßt ſich nicht Inugnen, daß die Reichstage durchſchnittlich beffer waren, als Die Könige. 
Die Reichstage Fakten 5. B. in dem langjährigen Streite zwijchen Ludwig IV. und den 
Pabſten eine ganze Reibe krärtiger Beichlüffe, welche nur aus dem Grunde feine Erfolge 
batten, weil Ludwig IV. unausgejegt zwijchen einem kräftigen Widerftande und feiger 
Unterwerfung bin und ber ſchwanlte. Selbſt zur Zeit der Huifiten faßten die Neicharage 
einige Bejchlüffe, welde, wenn fie zur Ausführung gefommen wären, das Reich wenigftens 
einigermassen ficher gejtellt hätten. Allein die Ausführung, welde der König zu betreiben 
hatte, unterblich, weil dieſer nicht einmal die hierzu erforderliche Mühe auf fich nebmen 
wollte. Tie Etinte folgten in der Regel willig dem Nufe des Königs, der fie zu einem 
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Reichetage verſammelte, allein Die meilten Könige, namentlich Wenzel und Sigismund, 
waren ſehr läjlig, Die vom ihmen berufenen Reichötage zu beſuchen over jelbit in Fällen der 
dringendſten Noth jolche auszuſchreiben. Ueberhaupt geſchah weit mehr Gutes in Deutich- 
(and durch Die Stände, ald durch die Könige. Es war nicht Zufall, fondern die Schuld 
ter Könige, in deren Folge das Fünigliche Anjeben von Jabrhundert zu Jahrhundert in 
Deutſchland abnabm. Wie die Könige die Einkünfte, die Bejikungen und die Gränzen 
des Reiches, ſo verichleuderten fie auch Diejenigen Rechte, melche ihnen ibre Würde verlich. 
Die Heinliche Herrſchſucht, welche fie bejeelte, trieb fie immer, ven Bebürfniffen des Augen: 
blids die Zukunft, ven Anforderungen ungeftümer Bittiteller die Rechte der Krone unter- 
zuordnen. Hätten die Könige ibre Rechte als Oberlebensberren, als oberſte Nichter des 
Reichen, als Vollſtrecher der Beichlüffe des Reichstags und als Verleiher aller Arten von 
Titeln, Stanveserböhungen und mannichraltiger Acmter mit Umſicht gehandhabt, jo wür— 
ven fie jchwerlich jemals jo unmächtig geworben jein. Allein hundert Beijpiele, die ung 
das Leben fait aller Könige des vierzehnten umd fünfzebnten Jabrbunderts bieten, bemweijen, 
daß auch die gefihmälerte Macht son ihnen zum Berderben Deutjchland’s gebraucht wurde. 
Wenzel und Sigismund trieben förmlichen Schader mit oberjtrichterlichen Entſcheidungen, 
Privilegien und Stanveserböbungen. Friedrich II. beviente ſich jeines Rechtes als 
Dberlebenäberr, die Ditbmarjchen dem Könige von Dänemark*), Marimilian I., Mais 
land und mehrere Provingen des Herzogtbums Burgund dem Könige der. Sranzojen zu 
serleiben. Wir gebören leineewegs zu den Verebrern und Bewunderern der deutjchen 
Reichetage. Wenn wir aber deren Beſchlüſſe, Richtung und Streben mit den Handlungen 
der deutſchen Könige vergleichen, jo verdienen fie immer nod den Vorzug. Hätten 
Ludwig IV. und Karl IV., Wenzel, Sigismund, Friedrich III. oder Maximilian dieſelbe 
Gewalt in Deutſchland bejeffen, welche die Könige ibrer Zeit in Frankreich, England oder 
Spanien inne hatten, fie hätten ohne Zweifel Deutichland gänzlich zu Grunde gerichtet, 
während tie Beichränktheit ihrer Macht fie verbinverte, unier Vaterland zu verjbachern, zu 
verichlemmen oder zu verjpielen. Der Sieg der Mehrherrſchaft (Ariftofratie) über die 
Einberribaft (Monarchie) war jedenfalls ein Uebergang zu der allein vernünftigen Herr= 
ichaft des Bolfes. Tie Blütbe eines Staates iſt nicht ausichliehlich bedingt durch die 
Erweiterung feiner Yandesgrüngen und eine ebrfurchtgebietende Stellung dem Auslande 
gegenüber. Die Hauptiache im Entwidelungsgange einer Nation iſt der Fortichritt auf 
tem Wege des Woblſtands, der Bildung und der Freiheit. Der Zerfall der monarcifchen 
Berfaffung in Dentichland batte allerdings die Schwächung der vollziebenden Gewalt und 
zugleich die Berminderung des deutſchen Gebietes zur Folge, Dieje Nachtbeile wurden 
jedoch reichlich aufgewogen durch die Fortſchritte, welche die deutſche Nafion in ihren inneren 
Berhältniffen machte. Von dem Bürger und Bauernftande werden wir in beionderen 
Paragrarben**) ſprechen. Hier möge es genügen, die Rolgen des Sieges der ariftofra= 
tiſchen Elemente über die monarchiichen anzudeuten. Die vielen Landesbherren, 
welche größere oder Fleinere Theile Deutihland’s an fich geriffen hatten, und über vieje und 
itre Bewohner bereiten, waren allerdings größtentbeils babgierige und herrſchfüchtige 
Torannen. Allein ihr eigenes Intereſſe zwang fie, den Wohlſtand ihrer Untergebenen zu 
fordern. Eie kümmerten fi wenig um das Wohl des gefammten Vaterlantes und um 
die Schidjale Der Provinzen, melde durch weite Streden von ihrem Gebiete aetrennt 
waren. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt nabm aber die Rohheit ab und eine Fürſorge, 


*) Siebe $ 15. Seite 95, 
**) Siehe $8 18 unb 19. 
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ähnlich derjenigen des Sclavenbeſitzers gegenüber den von ihm gelauften oder herangebildeten 
Menſchen, entwidelte fich mehr und mehr. Se fefter und geficherter fich der Beſitzſtand Der 
Fürſten gejtaltete, defto weniger wurden fie gedrängt, ihre Untergebenen jo rajch als möglich 
auszuſaugen, und deito mehr Mühe gaben fie fich, nachhaltigen Gewinn aus ihren Ländern 
und Leuten zu gieben. Der König hatte auch in den Zeiten, da jeine Würde mit größerer 
Macht bekleivet war, fich des Bürger und Bauernftandes jelten oder niemals angenommen. 
Schreienden Rechtäverleßungen traten übrigens weit eher die Reichögerichte nach verlün—⸗ 
detem ewigen Landfrieden, als früher die Kaiſer entgegen, injofern fie nicht von einem ber 
mädhtigeren Fürften verübt wurden, gegen welche e3 in Deutſchland jeit den Zeiten der 
Hohenſtaufen feine Necbtäbülfe mehr gab. 
Die unvereinbarften Gegenfäge ftanden Jahrhunderte hindurch nebeneinander im 
deutichen Neiche. Der deutſche König, welcher durch feine Wahl zugleich auch römiſcher 
Kaiſer zu jein vorgab, nahm unter allen Herrſchern Europa’s den erften Rang ein. Die 
vier weltlichen Kurfürften jchämten fich nicht, ihm bei feierlichen Gelegenheiten Die Dienfte 
eines Stallknechts (Marſchall), eines Mundſchenken (Erzibent), eines Kammerbieners 
(Erzkammerer) und eines Küchenmeifters (Truchſeß) zu leiften. Karl IV. führte in feiner 
goldenen Bulle das abgejhmadte und herabwürdigende Ceremoniell ein, weldes in ven, 
Zeiten des wildeften Deſpotiemus am oſtrömiſchen Hofe beftand. Aber Die deutſchen Kaijer 
mit ihren Erzämtern md flingenden Titeln, mit ihrem Reichsapfel, welcher Die Herrſchaft 
der Melt andeutete, verloren im Laufe des vierzehnten und fünfzebnten Jahrhunderts alle 
Beflsungen, welche ihnen früber Macht und Einfluß verfchafft hatten. Kein Herrſcher 
ihrer Zeit batte jo ermiedrigende Demütbigungen erlitten, als die deutſchen Kaijer. 
Heinrich IV,, welcher im Schloßhofe von Ganoffa vor Gregor VII. Bufe that, war mur 
der Vorläufer vieler anderer Könige, welche äbnliches erduldeten. Ludwig IV. legte in 
jeiner Herzensangjt über den gegen ibn gejchleuderten Bannfluch fich jelbit, jeine Krone und 
jeine Familie dem Pabfte zu Füßen. Wenzel wurde gleich einen Verbrecher vor die Kurz 
fürften geladen und von dieſen fürmlich abgeſetzt. Sigismund erniedrigte ſich jelbit zum 
Henker des Conciltums von Konftanz, nachdem er zuvor mit dem Pabfte unterhandelt 
batte, tamit diejer Die Koften der Kaiſerkrönung übernebmen möchte. Friedrich III. Tief 
ſich in jeiner Hofburg zu Wien gefallen, daß der Kurfürft von Brandenburg ven Natbgeber, 
obne welchen der geiſtesſchwache Kaiſer fich nicht zu helfen wußte, zur Thüre hinausführte. 
Die deutiben Kaijer machten anſchaulich, daß nicht Titel und Geremonien, ſondern Macht 
und Beſitzſtand den Maßſtab menjchlicher Achtung bilden, Dem Rechte nach waren fie die 
Lebensberren aller deutſchen Fürften und hatten daher Anſpruch auf diejenigen Leiftungen, 
welche aus Tem Lehensverbande entipringen. Geit den Zeiten der Hobenftaufen hatte fich 
aber das Verhältniß zwijchen Kaijer und Fürften wejentlich verändert. Ohne daß irgend 
ein Geſetz die beftehende Berfaffung abgejchafft hätte, verlor das Lehensverhältniß alle feine 
wejentlichen Merkmale. Die Fürften leifteten dem Könige nur injofern Dienfte, ala fie 
jelbft auf den Reichstagen eingewilligt hatten. Die Kaijer beturften des guten Willens 
der Fürſten weit mehr, als dieſe der Gunft der Kaiſer. Die Kurfürjten allein konnten 
einem Tbronbewerber die Krone zuerkennen, fonnten einem Vater die Wahl des Sohnes 
fihern und durch Die Bereitwilligfeit, jeine Pläne zu unterftügen, diejen Kraft und Nach— 
drud verleiben. Die Kaijer hatten, um den Titel und den äufern Glanz dieſer Würde zu 
erlangen, alle damit verbundenen Einkünfte und die meiften ihrer Regierungsrechte hinweg 
gegeben. Die Kurfürften bedienten zwar ein oder zweimal einen Kaijer während feiner 
Herrſchaft, allein fie machten fih im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts jo unabhängig, 
daß in der goldenen Bulle austrüdlich beftimmt wurde: in deren Ländern dürfe Feine 


816. Deuiſche Berfaffung und Geſetzgebung. 105 


Gerichtäbarkeit des Kaijers ausgeübt werden und daß ihnen das faijerliche Hoheitsrecht der 
Bergwerte, Münze umd Zölle, jowie des Judenſchutzes zulämen. Nachdem dieſe Zugeſtänd— 
niffe den Kurfürften urfundlih gemacht worden waren, dehnten fie dieſelben noch weiter 
aus, indem fie Berträge mit auswärtigen Mächten abichloffen und dadurd die Einheit des 
Reiches dem Auslande gegenüber volljtändig vernichteten. Zur Zeit Ludwig's IV. hatte 
Johann von Böhmen dazu das Beijpiel gegeben, indem er fi wiederholt mit den Königen 
son Frankreich verband. Unter Friedrich III. wurden die rheinischen Fürften durch vie 
Schlaffheit des Kaijerd gezwungen, ein Gleiches zu thun. In ähnlicher Weije, wie die 
Bürften, juchten aud die Städte ſich mehr und mehr von der faijerlichen Gewalt unabs 
bängig zu maden. Die Hanjeftädte führten auf eigene Fauft Kriege mit verjcbiedenen 
Stauten, obne daß ſich Kaifer und Reich darum befümmerten. Die Bünde der Stätte, 
der Fürften und Rilter bildeten Staaten im Staate, welche oft mehr Macht beſaßen, als 
das deutjche Reich. Früher oder jpäter gingen jedoch alte dieje Bünde unter, weil fie auf 
feiner Idee berubten und feine nationale Grundlage hatten. Trotz feiner mangelhaften 
Verfaſſung blieb aber das deutjche Reich beftehen und nahm an Vollszahl, innerem Wobls 
ftande, Bildung und Freiheitsprange zu, weil die fefte nationale Grundlage, auf welcher 
es rubte, mächtiger mar, als der Eigennuß jeiner zahlreichen großen und Heinen Tyrannen, 
Die zunehmente Bolkszahl erhöhte den Werth der Arbeit umd Des Landes und zwang die 
Menſchen, dur erhöhte Betriebjumkfeit dem Boden die vergrößerten Berürfniffe alzuges 
winnen. Der Wobljtand fürderte Künfte und Wiffenichaften. Bildung und Freiheite- 
drang traten gleibmäßig der herrſchenden Willkür und Gewalttbätigkeit entgegen, 

Lie beiden ſchlimmſten Geißeln des Mittelalters waren nächſt dem Pfaffenthume, das 
Bauftrecht und die heimlichen Gerichte, Bis zum Jahre 1495 hatte das erftere ein geſetz⸗ 
liches Dajein und war nur an gewiffe Förmlichleiten und die Beobachtung gewiljer Regeln 
gebunden. Die heimlichen Gerichte überlebten fogar noch das Mittelalter, indem noch im 
Jahre 1568 bei Celle ein joldes abgebalten wurde, Während im vierzehnten und fünfe 
zehnten Jahrhunderte das Fauſtrecht allmählig feinem Ende entgegen wankte, trieben im 
Laufe derielben die Vehmgerichte ihr finfteres Spiel am furchtbarſten. Sie griffen mit 
ihren Dolden ein, wo Kaijer und Reich fich nicht ftarf genug fühlten, ihr Anſehen mit tem 
Schwerte geltend zu machen. Schon Kaiſer Sigismund erjchrad, als fie fi in den Streit 
zwiſchen den Herzogen von Baiern mijchten und bemühte fich, fie einzufchränfen. Die 
Klagen gegen fie wurden immer lauter, und da von Friedrich IIT. feine Abhülfe zu hoffen 
war, errichteten (1461) verſchiedene Städte und Fürften Deutſchlands, denen ſich auch die 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſen anjchloffen, Bereine, deren Zweck war, einem Jeden zu feinem 
Rechte zu verhelfen und zu bewirken, daß Niemand fih an Vehmgerichte Hagend mente, 
Andere juchten fich durch bejondere kaiſerliche Schußbriefe gegen Die Eingriffe der Behmz 
gerichte zu fihern. Statt dem Unmejen derjelben mit Nachdruck entgegen zu treten, gaben 
die Kaijer ihnen, wie dem Fauſtrechte, Dadurch gewiſſermaßen ein gejepliches Dafein, daß 
fie Berbefferungen in deren Berfaffung einzuführen bemüht waren, Durd eine mehrjäh— 
tige Duldung waren aber die Vehmgerichte jo Fed geworden, daß fie auch die Faijerliden 
Befehle, injomeit fie ihnen nicht zufagten, unbeachtet ließen. 

Eine jo bunte Mifhung der unvereinbarften Gegenſatze, wie die deutſche Staatsver- 
faffung des Mittelalters fie enthielt, findet fi in der Gejchichte Feines andern Volles wie— 
der. Ein Kaiſer obne Macht und Einkünfte, aber mit den glänzentiten Titeln ausgeftattet ! 
Eine Unzabl geiſtlicher und weltlicher Fürften, Grafen und Ritter, welche Alle, jo oft fie 
ſich ftarf genug rühlten, jei es einzeln oder im Bunde mit Gefinnungsgenoffen, ihre Anz 
jprüche mit tem Schwerte in der Hand geltend machten! Die Hälfte der Fürſten geiftlichen 
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Standes, welche, vermöge Deffelben, dem Pabfte zu beſonderem Geborſam verpflichtet waren ! 
Fauſtrecht und beimliche Gerichte! 

Neben diefen dunfelen fehlt e3 aber auch nicht an manchen Kelleren Seiten. Wie 
die Katjer durch die Fürften, jo waren auch dieje in mannigfaltiger Weiſe durch ibre Stände 
eingejchränft, ohne deren Zuftimmung fie weder Steuern audichreiben, noch Geſetze erlaffen 
fonnten. Doc behaupteten De einzelnen Randesberren ihren Bajallen gegenüber einen 
weit hößern Grad son Macht, als dem Kaijer im Verhältniß zu den Landesberren verblieb. 
Die Lantesherren wurden die eigentlichen Beherrſcher Deutſchlande, welche Kaiſer und 
Reichitag nur mit einem ſchwachen Bande ter Gemeinſchaft umzogen. Stärker war zu 
allen Zeiten dasjenige, weldes das Bewußtſein gleicher Abftammung, Sprade und Be— 
ſtrebungen um die Geſammtheit ver Nation ſchlang. Neben den fürftlichen, gräflichen und 
ritterlichen Landen blübten die freien Städte, melde in ihren inneren Angelegenheiten volle 
Selbſtſtändigkeit genoffen und im Taufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts eine 
mehr und mehr volferbümlice Verfaffung errangen. Dem Bauftrechte und den heimlichen 
Berichten wirkten mannigraltige Bünde von Städten, Rittern und Fürften entgegen. Die 
weltlichen Fürften bildeten ein ftarfes Gewicht gegen die geiſtlichen. Die Ritter und 
Grafen konnten in ihrer Berbindung den mächtigſten Bürften, die Städtevereine Fürften und 
Rittern vie Spige bieten. Diejenige Ausgleihung, welche bei einem wohl organifirten 
Staate durch deſſen Behörden vermittelt wird, fand in unſerem Vaterlande, welchem vie 
zur Sicherung des Rechtes erforderlichen Einrichtungen gänzlich gebrachen, in ähnlicher 
Weiſe jtatt, wie ſpäter im Wechjelserbältniffe ver europäifchen Staaten nad den Grund 
fügen des Gleichgewichts. Ein gewiffes Maß von Unrecht erregte gewöhnlich fein großes 
Aufieben und wurde meiftenfbeild son dem leidenden Theile in Rube ertragen. Wenn 
aber tie Gewaltthaten zu jehreiend wurden, jo vereinigte Die gemeinjume Gefahr nicht felten 
die Nachbarn gegen den Sresler, der auch ihre Sicherbeit bedrohte. Die deutiche Verfaffung, 
fo mangelhaft, verwickelt und wirre fie auch war, ging mehr, als irgend eine andere des Mittels 
alters aus rem Leben des Volkes hervor. Je weniger beveutende Perfönlichkeiten fih unter den 
deutſchen Königen bersortbaten, deſto ungezwungener konnte fich das Deutiche Volt entwideln 
und je trübſeliger Deutichland ale eine Macht auswärtigen Reichen gegemüberftand, deſto 
friſcher und kräftiger ſprudelte in den verjdiedenen Heineren und größeren Herrſchaften, Städten 
und Dörfern das Leben. Wobl war die oberfte Gewalt, melde tie Einheit des deutſchen 
Reiches sermitteln follte, ſhwach. Allein dieſelbe Gewalt, welche ven Staat nach Außen 
bin ſtark machte, bereitete ihm aller Orten für jeine inneren Beziehungen Ketten und 
Bande. Diejenige Einformigkeit, welche Die notbivenvige Folge der Einherrſchaft ift, wurde 
durch die Vielberrichaft der deutjchen Stände vermieden. Dieje trug als erfte Frucht die 
Reformation des fechzehnten Jahrhunderts, welche in einem Staate mit ftarfer monar> 
chiſcher Verfaſſung niemals hätte Wurzeln ſchlagen fünnen. Unter dem Einfluffe der 
jenigen Verfaffung, welche Deutichland im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
bunterts allmählig annahm, Fonnte unjer Volk feine Eroberungen auf dem Gebiete des 
Staates machen. Um jo größer waren aber die Triumphe, welche es auf dem Felde der 
Ideen feierte. Frankreich erweiterte jeine Gränzen unter der Herrichaft mächtiger Könige, 
England befeftigte in blutigen Kämpfen eine Verfaffung, welche Königtbum, Geburts= und 
Geldadel gleichmäßig ſchützt, Deutſchland verlor im vierzehnten und fünfzebnten Jahrhun— 
dert fat in allen Weltgegenden an Gebiet. Das Leben des deutichen Volkes wurde durch 
feine Staatsverfaſſung, gerade weil fie ſchwach mar, wenig berühtt. Die Verhältniſſe 
zwiſchen Königthum, Adel und Bürgerthum blieben ſchwankend und erhielten folgeweife 
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weder den rechtlichen Schuß, noch aber auch die geiepliche Verfnöcherung, die nothwendige 
Helge son Zuftinden, die fich von Jahrhundert zu Jahrhundert vererben. 

Die höchſte gejeßgebende Gewalt in Deutſchland: Der Reichstag, war eine jo ſchwerfällige 
Maſchine, daß fie zu Dem allerdringendſten Geſchäften Des Augenblids kaum ausreichte. 
Der Kaiier und ſämmtliche Reichsftände erſchienen auf demjelben in Perjon, die Städte 
vertreten Durch ihre angeſehenſten und einflußreichiten Bürger. Ein Theil der Stände batte 
immer eine weite, gerabrsolle und mühjelige Neije zu machen, bevor fie an ven Ort des 
ausgejhriebenen Reichstags gelangten. Dft lieg fie ver Kaijer lingere Zeit auf fich warten. 
Die Koften des Aufenthalts am Drte des Reichstags waren um jo größer, je mehr ein 
Stand mit dem amdern wetteiferte, ſich Durch äußere Pracht und ſchimmernden Glanz 
auszuzeichnen. Kaum hatte ein Reichstag begonnen, ala ſchon die meiften Fürſten auf 
baltigen Schluß drangen, indem fie vorgaben, ihre Abwejenheit von Hauje nicht länger 
verſchieben zu lönnen. Nur in Folge langjähriger und mübeyoller Beitrebungen war Die 
Verfündung tes ewigen Landfriedens und die Errichtung des Neichsfammergerichtes zu 
Stante gefommen. Die Erfindung des Schiefpulvers, welche den ritterlihen Waffen, 
Lanze und Schwert, ihren Vorrang rauste und diejen der Slinte und der Kanone ertbeilte, 
trug mehr als alle Dernunftgründe Dazu bei, die Vorliebe des deutjchen Adels für Die Selbfts 
hülfe zu mäßigen, und deſſen Widerftand gegen die Einführung des Landfriedens zu brechen. 
Um den reichslammergerishtlichen Entſcheidungen Nachdruck zu yerleiben, wurde Deutfchland 
in zehn Kreiſe getbeilt: Schwaben, Baiern, Franken, Oberrhein, Wejtpbalen, Niederſachſen, 
Defterreich, Burgund, Niederrhein, und Oberfpacdjen (1512). Böhmen, Mähren, Schlefien, 
tie Laufig und Preugen, welche früber immer zu Deutjchland gezählt worden waren, blieben 
ausgejchloffen. An die Spige jedes Kreiſes wurde ein Oberjter und eine Anzahl Räthe 
gejtellt, welche über üffentlihe Nube und Sicherheit und die Vollziehung der Neichsbes 
ihläffe wachen jollten. Auf demſelben Reichstage (zu Köln) von 1512 wurte auch eine 
Satzung wegen des gemeinen Pfennigs, d. b. eine Abgabe zur Dedung ter durd das 
Reichekammergericht serurjachten Koften erlaffen und das Reichspoſtweſen eingerichtet. 
Mit Ausnahme diefer und weniger anderer Beſtimmungen, welde som Neiche ausgingen, 
blieb aber die ganze Geſetzgebung den einzelnen Staaten und Staätchen Deutſchlands 
anheimgeftellt. Die Errichtung des Reihsfummergerichts, in deſſen Schooße die gelehrten 
Juriſten, namentlich die Legiſten *) einen überwiegenden Einfluß gewannen, fürderte zwar 
mehr und mehr die Verbreitung des römiſchen Rechtes, allein die taujend verjchiedenen 
Rechtsgewohnheiten, Statuten und jonjtigen allgemeinen Beftimmungen, die fi da und 
dorf ſchon gebilvet hatten, wurden Dadurd nicht abgeſchafft, wie die Bildung neuer örtlicher 
Geſetze und Rechte dadurch nicht verhindert wurde, So entjtand in Deutjchland bald ein 
Labyrinth, in welchem ſich römijches und kanoniſches Net, Reichsabſchiede, Landesgeſetze, 
ſtadtiſche Verortnungen und Dorfgewohnheiten bunt durchkreuzten. Ta nicht jelten eins 
seine Landestheile von einem fürftliben Haufe an das andere übergingen und als bejondere 
Gnade alle ihre alten Geſetze und Gewohnheiten bejtätigt erhielten, jo wurde die Verwir— 
rung noch größer, Die Prozeſſe dauerten Jahrzehnte, bisweilen Jabrhunderte, Mir find 
tie Acten eines Nechtöftreites bekannt geworden, welder im fünfzehnten Jahrhundert 
begann, durch Das jechzehnte, ſiebenzehnte und achtzehnte Jahrhundert hindurdlief und um 
tas Jahr 1845 noch feine Ausficht auf rechtliche Erlerigung gewährte, Die Neichsfuftiz 
wurde bald zu einem Uebel, weldes nicht viel geringer als das Fauſtrecht war — weil 
Marimilian eine genügende Reichzjuftiz nicht auffommen laffen wollte, und die Stände fie 
im Widerſpruch mit ibm nicht einführen fonnten **) . 


*) B. V. $81. *) S. 3 16. 
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Unter ven vielen Sandwüften des mittelalterlihen Deutſchlands bilden die Stätte Die 
freundlichſten Oafen, und unter den Städten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
nahmen die deutſchen eine der erften Stellen ein. Schon gegen Ende des dreizehnten Jabr- 
bunderts begann der Kampf im Innern der Städte, indem es fi um Die Berdrängung ter 
Patrizier aus dem Alleinbefige der ftädtiichen Verwaltung handelte. Diejer Kampf wur 
für Die Handwerker um jo ſchwieriger, als die Patrizier an dem Kaijer und dem geſammten 
Adel mächtige Stügen befaßen. In der Start Speier hatten die Handwerker zur Zeit 
Heinrih’s V. perſönliche Freiheit und eine gewiſſe Rechtsfäbigfeit erlangt. In ihren 
Mauern brach querft der Streit zustjchen ihnen und den Patriziern aus. Im Jahre 1304 
nahmen die Handwerker eine jo drohende Stellung ein, daß Die Patrizier, welde auch 
Hauegenoffen und Gejchlechter genannt wurden, für flug fanten, nachzugeben. Jede ver 
dreizehn Zünfte der Stadt wählte ſechs Bürger, welche, in Gemeinſchaft mit den Geſchlech— 
tern, folgende Beſtimmungen trafen: der Rath ter Stadt beſteht aus vierundzwanzig 
Mitglietern, woson die Zünfte dreizehn umd die Gejchlechter elf ernennen. Stirbt ein 
adeliger Rathemann, fo wählen die dreizehn bürgerlichen Räthe, in Gemeinjchaft mit den 
zehn Adeligen einen Nachfolger aus der Mitte der Geichlechter. Tritt dagegen ein bürger— 
ficher Natbeberr aus, jo wird deſſen Nachfolger son den Bürgern, ohne Mitwirkung des 
Adele, ermählt. Durch diefe Einrichtung erbielten zwar die Handwerker nicht gleiches 
Recht mit den Patriziern, allein in ihrer Verbindung das Uebergewicht im Rathe. Nur 
im Drange der Roth hatten ſich die Patrigier zu dieſer Nachgiebigkeit verftanden, Sie 
barrten aber auf die Gelegenheit, die frühere Alleinherrſchaft in Speier wieder an fich zu 
reißen. Der Kampf der vier Walpftädte gegen das Haus Habsburg und die Ritterfchaft 
des ſüdlichen Deutichlands ernüllte weit und breit die Bürger mit neuem Muthe. Deffens 
ungeachtet gelang es den Gejchlechtern zu Speier in den Jahren 1316 und 1317 ihre 
frühere Zwingberrjcbaft wieder berzuftellen. Doc konnten fie dieje nicht lange behaupten, 
Sn Borgerüble ihres naben Sturzes übten fie ihre Vorrechte mit größerer Härte und 
keclerer Mißachtung der Handwerker, als jemals zuvor aus. Sie legten der Bürgerjchaft 
über tie Einkünfte der Stadt feine Rechnung mehr ab, verwandten alfes öffentliche Vermögen 
zur Bereftigung ihrer Gewaltberricaft und zum Vortheile ihrer Ramilien. Die Hand— 
werfer fonnten bei den adeligen Richtern kein Recht mehr finden. Zehn Jahre lang dauerte 
dieſer Zuſtand. Endlich (i. J. 1327) verſammelten ſich die Zünfte der Stadt im Stillen, 
beſchworen den Bund gegen ihre Untertrüder, beriefen eine öffentliche Derfammlung der 
Bürgerſchaft und verlangten die Aufhebung der drüdenoften Vorrechte ver Gejchlechter und 
Wiederherſtellung der Stattverfaffung des Jahres 1304. Der Adel mußte nachgeben. 
Von nun an fteuerten auch die Patrizier zu den öffentlichen Ausgaben, und von den Stims 
men im Rathe wurden jechzehn den Handwerkern und fünfzehn den Patriziern zugetbeilt. 
Vergeblich ſpannen Die Patrizier ihre Nänfe. Umſonſt fuchten fie, am Montage nach dem 
Feſte Luca des Jahres 1330 mit Hülfe ausmärtiger Standesgenoffen die Stadt Speier zu 
überrumpeln. Die Bürgerjhaft war auf ihrer Hut und behauptete, auch ala die Patrizier 
(1333) bei dem Kaijer, Ludwig IV., Hülfe fuchten, im Wejentlichen ihre Rechte. Faſt 
zu derjelßen Zeit, wie in Speier, errangen die Bürger von Straßburg und Mainz Antbeil 
an der ftüdtiichen Berwaltung. In Zürich war es Rudolph Brun, deſſen Muth und Ein- 
fiht ven Bürgern zum Siege verhalf. Da das natürliche Recht der Bürger zur Theil— 
nahme an der ſtädtiſchen Verwaltung in mehreren Städten Anerkennung gefunten hatte, 
und die Folgen davon ſich ſchnell in dem fteigenten Wohlſtande, der zunehmenden Bildung 
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und einem böhern Selbftbewußtjein der Handwerker fund thaten, jo entzündeten fich bald 
auch in vielen anderen deutſchen Städten ähnliche Kämpfe, welche früher oder jpäter immer 
mit dem Siege der Bürger über die Patricier endigten. Doch unausgejept zettelten dieſe 
neue Verihwörungen an. Sie erlauften im Sabre 1349 den Bürgermeijter Heinrich 
Knopffelmann, und waren im Begriffe, mit deſſen Hülfe ihre alte Zyrannei in Speier 
wieder berzuftellen, als ver Anjchlag entdedt wurde. Der Adel, welcher früber der geiammten 
Bürgerſchaft das Gleichgewicht gehalten hatte, wurde jetzt in eine Zunft verwandelt, welde 
nicht mehr Nechte beſaß, als jede einzelne der dreizehn anderen Zünfte, Im jelben Jahre 
fd, unter Führung zweier Münner, denen ibre Gegner die Namen Geisbart und 
Pauentritt ertbeilten, in Nürnberg ein Aufftand gegen die Patricier flatt. Die Gejchlechter 
wurden aus der Stadt vertrieben. Da jedoch die Bürger fich nicht mit der erforderlichen 
Umficht und Mäfigung benahmen, wurde mit Hülfe Karl’s IV., im September 1349, 
Nürnberg wierer unter Das alte Joch der Patricier gebracht. Glüdlicherweije bejaßen aber 
die deutichen Kaijer des vierzehnten Jahrhunderts weder beſtimmte politiſche Grundſätze, 
noch die Kraft, ihren perjönlichen Neigungen Geltung zu verjchaffen, widrigenfalls die 
Städte in ihrer erften Erbebung gegen den Adel obne allen Zweifel niedergejchmettert 
worden wären. Cie handelten nach Gunft und Laune, nad Zeit und Umſtänden. 
Wollten fie in eine Stadt einziehen und fi einen glänzenden Empfang bereiten, ober 
bedurften fie jonft des guten Willens derjelben, jo beftätigten fie alle Rechte und Freiheiten, 
auf welche die Bürger Anſpruch machten, Wurden fie dagegen von Fürften und Rittern, 
deren fie zu ihren Zwecken bedurften, beftürmt, jo jagten fie diejen alles zu, was fie 
wünſchten. Ludwig IV, beftätigte 3. B., faft im einem Athemzuge, ven Geichlechtern von 
Speier ihre drüdenden Vorrechte und der Bürgerjchaft von Zürich ihre freie Verfaffung. 
Derſelbe Ludwig ertbeilte den Bürgern von Speier die Befähigung zur Erwerbung von 
Leben und das Recht, mit den Richtern zu Gerichte zu fipen und Urtheil zu fprechen. 
Karl IV., welcher im Jahre 1349 gegen Nürnberg zu Felde zog, hatte zwei Sabre früher 
der Stadt Speier die folgenreichften Zugeftänpniffe gemadt. Er beftätigte den Bürgern 
ihre eigene Gerichtsbarkeit, erkannte ihr Recht zur Aufnahme neuer Bürger an, verftattete 
ibnen die frete Berfügung über ihr Vermögen für den Todesfall und entband fie mehrerer 
ihwerer Laſten. Ermuthigt dur das Beijpiel von Speier, Straßburg, Mainz und 
Zürich warfen Hagenau, Schaffhauſen, Ulm, Donauwörth, Kempten, Biberach, Schwäbiſch⸗ 
Hal, Rintertbur, Konftanz und Lindau den drückendſten Theil der adeligen Herrſchaft ab. 
Ein neues reges Leben erftand um die Mitte des vierzehmten Jahrhunderts in allen 
teutichen Stätten. Die Mauern wurden erweitert, nit mehr Kunft und Geſchmad ange- 
legt umd fefter gebaut. Die Unveränßerlichleit des Grundeigentbums machte allmählig 
dem Grundſatze ebelicher Gütergemeinichaft Platz. Der Mann konnte frei über jeine und 
feiner Ehefrau Habe verfügen, jein Geſchäft vergrößern und feine Einkünfte mehren. Die 
Handwerker, welche berufen wurden, Antheil an der ftäptifchen Berwaltung zu nebmen, 
erbielten dadurch Gelegenheit zu mannichfaltiger Ausobildung. Die jüngeren Bürger, 
deren Stolz es war, ſich in den Rath der Gemeinde hinan zu fchwingen, juchten ſich durch 
die Erwerbung nützlicher Kenntniffe und einen umtadelhaften Lebenswandel dieſer Ehre 
tbeifbaftig zu mahen. Daß übrigens die Bildung in den Städten Deutſchland's dazumal 
noch feine jebr hohe Stufe erreicht hatte, bewieſen die Geißler, welche, nachdem fie, im 
Yabre 1260, mit Gewalt unterdrüdt worden waren*), im Jahre 1347, von Neuem aufs 
tauchten und in den meiften Städten Deutjchland’s ihr Unweſen trieben. Noch betrübenver 
waren Die Judenverfolgungen, welche kurz darauf (1348 und 1349) flattfanden.**) 


*) Eiche Bud V.$86.— m") S, oben $ 7. 
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Beide Verirrungen hatten übrigens ibren Grund lediglich in den verkehrten Religionsbe⸗ 
griffen, welche vie Pfaffen dem Bolfe eingetrichtert hatten. Dieje hatten Jahrzehnte bins 
durch den Maffen von allen Kanzeln berab mit Hölfe und Teufel, mit ewigen Qualen und 
irdiſchen Bußübungen zugeſetzt, und denſelben eine Seelenangſt künftlich eingejaat, wovon 
die Aueſchweifungen ver Flagellanten oder Geißler die nothwendigen Folgen waren. 
Jahrhunderte lang batten dieſelben Pfaffen, welche jeden für Wahrheit begeiſterten Menſchen 
dem Sceiterbaufen überantworteten, gegen die Juden getobt, welche Chriſtum dem Kreuzes⸗ 
tode überliefert hatten. Der lang genäbrte Haß mußte ab und zu ſich Luft machen. Die 
Selbftgeißelungen und Judenverfolgungen des vierzehnten Jahrhunderts waren micht Die 
Rrüchte tes ftüdtiichen Lebens, ſondern die unausbleiblichen Folgen des berrichenden reli= 
giöſen Aberglaubens. 

Nadrem die Städte in ihren inneren Angelegenheiten einige Freibeit errungen 
batten, gewannen ihre Büntniffe, welche früber, wenigftens im Süden Deutſchland's, noch 
feine bohe Bedeutung gebabt hatten, an Austehnung und innerer Kraft. Doch die 
deutſchen Städte waren durch ihre geographiſche Lage minder begünftigt, als diejenigen der 
Schweiz, und bejafen auch nicht deren Umficht und Beharrlichkeit, Deutichland entwidelte 
ſich daher nicht, gleich der Schweiz, unter Dem vorherrſchenden Einfluß der Städte, jondern 
unter der Gewalt der Rürften und Herren, melde fi durch die Bürger aus Ihrer gebie— 
tenden Stellung nicht verdrängen ließen. Die deutichen Städte legten allervings ein 
beveutenres Gewicht in die Wagſchale des deutſchen Volkes, allein dasjenige des Adels 
blieb immer ſchwerer. Im Jahre 1325 fchloffen die Städte Mainz, Straßburg, Worms, 
Oppenheim und Speier ein Bündniß, defien Zwed war, den Handel zu Waffer und zu 
Land gegen vie unerträgliben Rünbereien des Adels zu jhüken. Im Jahre 1338 traten 
die elſaßiſchen Gemeinten: Breiſach, Hagenau, Colmar, Schlettſtadt, Mühlhauſen und 
andere mit Straßburg zu einem ähnlichen Bunde zufammen. Die wetterauiſchen Städte 
folgten (1340) dieſem Beifptele, und (1345) ſchloſſen ſich Basel und Freiburg den elſaßiſch⸗ 
rbeintichen Bunte an, Das beveutendfte aller Städtebündniſſe, welches fi bis auf den 
beutigen Tag erhalten und ftets vergrößert bat, war aber Die ſchweizeriſche Eingenoffenichaft, 
deren Geidichte der folgende Abfchnitt enthalten wird. Die Vertreibung des Adels aus 
Luzern (1332), und der Steg der Züricher Bürger über ihre verrätheriichen Patricier 
(1349) erbielten den Muth aller deutſchen Städte nah und fern, im Kampfe mit ibren 
Untervrüdern, aufrecht. Der Bürgermeifter Brun von Zürich erfannte aber mit richtigem 
Blid, daß ein Heiner, feftgejchloffener und durch jeine geographiſche Lage begünftigter Bund 
mehr Sicherbeit gemähre, als ein loſer Verein mit zahlreichen und mächtigen, allein zer= 
fireut liegenden Stätten. Auf jeinen Rath zog ſich Züri von dem rheinifchen Stadte— 
bund zurüd und trat in die Eidgenoffenicaft der Waldſtädte ein (1351). Glarus und Zug 
folgten 1352, Bern 1353 Zürich nad. Die fchweizeriiche Eidgenoffenichaft, melde Damals 
fich noch nicht vom deutfchen Reiche getrennt hatte, bewies am deutlichiten, was ein gut 
geleiteter Bund Fräftiger Städte vermöge. 

Am großartigiten son allen Städtebünden entmidelte ſich die Hanſa. Manche ihrer 
Stätte zählte allein jo viele Einwohner, als vie ganze ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. 
Allein der Heine Bund der Schweizer überlebte feine mächtigere Schwefter im Norden, 
weil er von dem Geifte der Freiheit befeelt war, während die Hanſaſtädte weſentlich nad 
Geld und Geldeswerth ſtrebten. Stolz über die Siege, welche fie im Kampfe mit dem 
Könige Erich von Norwegen errungen batte*), feheute fie fich nicht, dem Könige Walde: 
mar III. von Dünemmrk den Krieg anzulündigen, als biefer die Stadt Wieby auf einer 


*) Siehe Buch V. 8 47. 
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der Injeln des baltiichen Meeres eroberte (1361), wo ſich eine bedeutende Handelänieder> 
lafjung der Hanja befand. Der nordiſche Stadtebund verficherte fich der Hülfe der Könige 
son Schweden und Norwegen, des Herzogs von Medlenburg und des Grafen von Holftein, 
Der König von Dänemark wurde aus Deland und Gothland vertrieben und erlitt in einer 
Seeſchlacht eine furdtbare Niederlage, Durch die Nacläffigfeit des Bürgermeifters von 
Lübed gingen jedoch alle dieſe Erfolge wieder verloren, indem. fi die Schiffe der Hanſa 
an den daniſchen Küſten überfallen und zerftreuen liegen. Diejer Schlag brachte übrigens 
injofern neues Leben in die Hanja, als ſich Diefe mit äußerfter Anftrengung bemühte, ihre 
innere Organijation zu verbeifern, und ſich nach Außen bin zu verftärfen. Im Jabre 1364 
wurde zu Köln ein Bund zwiſchen den rheiniſchen und den niederdeutſchen Städten 
geihlofien. Die Hana zäblte Dazumal fiebenundfiebenzig Städte. Mit vereinter Macht 
wurde dann der Krieg gegen Waldemar III. fortgejeßt. Diejer mußte alle Freiheiten der 
Hanja beftätigen und erhielt dafür einen Waffenftillftand (1365). Im Jahre 1368 
begamn der Krieg von Neuem. Die Hanja eroberte Kopenhagen, Heljingör und viele 
andere däniſche Serjtätte, Bergebens wandte fih der Dänenfünig an den deutſchen 
Kaifer. Hatte fih Karl IV. in die Angelegenheiten der Hanja gemijcht, fie bätte ibm 
fiber keinen Gehorſam gejhenlt. Im Frieden zu Straljund (1370) mußte Waldemar 
der Hanja alle ibre früher genoffenen Rechte beitätigen und erweitern, überdies Die eroberten 
Pläge in Schonen auf fünfzehn Jahre abtreten, Er mußte ſogar verjprechen, daß, im 
Falle der Erlerigung der dänijchen Krone, über dieſe ohne Beirath und Zuftimmung ter 
Hanja nicht verfügt werden ſolle. Zu derjelben Zeit mußte auch der König Hakon yon 
Norwegen die Macht der Hanja fühlen. Um Frieden zu erlangen, verzichtete er auf die 
Krone son Schweden, die er in Anjpruc nahm, und ermeiterte ‚Die der Hanja einges 
raumten Hantelövortbeile. Dieſe Siege hatte Die Hanja mehr der Begeifterung des 
Augenklids, als ter Etürke ihrer inneren Organifation zu verdanken. Regelmäßige 
Zujammenlünfte der Abgeordneten der Hanſaſtädte wurden nicht eingerührt, nur bei außer— 
ordentlichen Gelegenheiten fanden folde ftatt, 3. B. (1364) in Köln und (1368) in 
Roftod. Auch konnte fi Die Hanja nicht zu einer geordneten Gejchäftsfübrung erbeben, 
So lange übrigens die Städte von einem Fräftigen Geifte befeelt waren, erjekte dieſer Die 
Mängel ver Organijation, Wie fehr die Hanſa von Habjucht verblendet war und die 
Intereſſen des Handels denjenigen der Freiheit unterordnete, erhellt zur Genüge aus der 
Thatſache, daß, als die Bürger von Braunfchweig (1291) ihren ariftofratijchen Rath ent- 
fernten und den Zünften Antheil an der Stadtverwaltung gewährten, Braunſchweig aus— 
geſchloſſen wurte, bis ter alte Nath wieder eingejept, und die alte tyranniſche Verfaſſung 
wieder bergejtellt worden war. Die Hanja erkannte nicht, daß nur ein beſtimmtes Prinzip 
einem Bunde nachhaltige Kraft und Dauer verleihen Fünne, Die Ritter, Grafen und 
Fürften Deutſchland's jaben viel Harer. Sie wußten, daß zwiſchen Raatlicher und gejell 
ihaftlicher Verfaffung ein beftimmtes Wechſelverhältniß beſtehe und traten daher entichieden 
jeter volkethümlichen Regung entgegen, während die Städtebünde fürftlichen- Uebergriffen 
niemals mit Kraft widerſtanden, wenn dieſelben nicht ihre unmittelbaren Interejien vers 
legten. Das Prinzip der ateligen Bünde war: Aufrechthaltung und Erweiterung der 
beftehenden Vorrechte. Im Kampfe mit dieſem konnte nur das entgegengejegte: Aufs 
hebung aller VBorrechte, den Sieg gewinnen. Die jehweizeriiche Eidgenoſſenſchaft, melde 
dieſem freibeitlichen Grundſatze am nächſten fam, errang dadurch eine weit höhere und 
dauerndere Bedeutung, als alle Bünde größerer und zablreicherer Städte in Schwaben, 
am Rheine und an dem nordiſchen Meere, welche ohne Prinzipien nur den Vortheil des 
Augenblids zu fürdern juchten, 
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In Schwaben Batten tie Städte Eßlingen, Heilbronn, Weil, Wimpfen, Nördlingen, 
Burgau und Günzburg ſchon im Jahre 1303 einen Bund gejchlojfen, welder (1331) mit 
einigen Veränderungen erneuert wurde. Später (1350) traten Nürnberg und (1356) 
Memmingen, Eonftanz, St. Gallen, Schaffhauſen und mehrere andere Stätte der Uns 
gegend bei. Der Graf Eberhard son Würtemberg, welcher auf die reichefreien Städte 
Schwaben's feine räuberiſchen Augen richtete, wurde abwechſelungsweiſe von Kaijer 
Karl IV. begünftigt und befimpft. Einen beſondern Vorſchub erlangte die freiere Rich: 
tung in den Städten dadurch, Daß (1368) in der mächtigen Stadt Augsburg die Hand— 
werfer neununtzwanzig gegen fünfzehn Stimmen (ter Patricier) im ftädtijchen Rathe 
errangen. 

Am kräftigften entwidelte fich die ſchweizeriſche Eidgenoffenjchaft, weil fie nicht blos 
mit dem Schwerte, jondern auch durch Fräftige politische Maßregeln ihren Feinden ent— 
gegentrat. Sie beſchloß (1370), daß in den adıt Gemeinden Niemand geduldet werden 
ſolle, der in öfterreichifchem Unterthansverbande ſtehe und daß Fein Eitgenoffe vor ein 
fremdes Gericht gezogen werden dürfe. Weit weniger umfichtig bandelten die ſchwäbiſchen 
Starte. Ale ihr Todfeind, ver Graf Eberhard der Greiner, von dem Nitterbunde der 
Schlegler bart bevrängt wurde, Teifteten fie demjelben jogar Beiftand, ſtatt die Gelegenheit 
zu ergreifen, fich feiner für immer zu entledigen. Eberhard erkannte jeine Stellung rich— 
tiger. Er fühnte fich jo jchnell, als möglich mit den Schleglern aus, verband fih mit 
ihnen und mit den Rittern vom Schwerte und brachte den Städten (1372) bei Altheim 
in der Naͤhe von Ulm eine Niederlage bei, welche deren Muth und Widerſtandskraft ſehr 
ſchwächte. Kaiſer Karl IV. ergriff dieje Gelegenheit mit Vergnügen, die Städte, deren 
Krtegeluft gedämpft war, noch auszuſaugen, belegte ſie mit ſchweren Abgaben, und ver— 
pfändete dieie dem Grafen Eberhard, Als die Städte ſich diefer ungerechten Zumuthung 
nicht fünten, überzog fle Eberhard mit Krieg, belagerte (1373) Eßlingen, erpreite noch 
weit größere Summen, ala die Fatjerlichen Steuern betrugen, unter dem Namen von Ent— 
ſchädigung und Kriegskoften, und brachte dadurch den ſchwächlichen Städtebund jeiner Auf— 
löfung immer näber. Da dem Kaiſer Karl dem IV. und dem Grafen Eberhard ihre 
rauberiſchen Pläne gegen die Städte jo gut gelungen waren, gingen fie bald einen Schritt 
weiter, Karl IV. beabfichtigte, die fchmäkifchen Städte dem Grafen zu verpfänden und 
machte (1377) mit der Stadt Weil und der Gerichtäbarfeit über Gmünd und Eplingen den 
Anfang. Die ſchwäbiſchen Städte, die ſich in ihrer Unabhängigkeit auf's Schwerfte bedroht 
jaben, rüfteten ſich und fchloffen ihren Bund enger. Sie errangen zwar bei Reutlingen 
(14. Mai 1377) einen Sieg über Eberhard's Sohn Ulrich, welcher mannichfaltige Zufagen 
von Seiten Karl’s IV. zur Folge hatte, feßten fih (1381) auch mit den rheinijchen 
Städten in Verbindung. Allein fie konnten nie mehr zu Kräften fommen, da fie den 
Feind an der eigenen Bruft nährten, indem fie mit verjchiedenen Raubrittern, Grafen und 
Herzogen im Bunde fanden, und (1382) fogar mit dem Grafen Eberhard, der ihnen ſchon 
jo viele Schaafe geraubt hatte, und mit dem gefammten Adel Schwahen’s einen Verein 
ſchloſſen. König Wenzel ſetzte ihnen den ſchlimmſten Bürgerfeind feiner Zeit, den Herzog 
Leopold von Defterreich zum Vogte und verpfändete am dieſen die Reichafteuern mehrerer 
der ſchwäbiſchen Städte. Diejes brachte auf einige Zeit wieder neues Leben unter die _ 
Städte, welche jedoch niemals auf einen höhern Standpunft, als denjenigen des Pbilifter- 
tbums gelangten und weit lieber mit der ganzen Welt im Frieden gelebt, als mit ihren, 
Feinden ernftlich gefümpft hätten, Auf dem Städtetage zu Conftanz (1385) verbanden 
fih zwar die Stärtehünde am Rheine, der Wetterau, des Eljaffes, Schwaben's und Frans 
ken's unter fih und mit der ſchweizeriſchen Eingenoffenihaft. Allein außer der Ichteren 
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datte Feiner diejer Bünde eine feite innere Organifation und konnte daher ned) weniger feft 
in feinen Beziehungen zu anderen Bünten fein. Leopold von Oeſterreich verſtand es, ven 
ſchwabiſchen Bund von der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ſchon im folgenden Jahre (1386) 
wieder zu trennen. Er und vie mit ihm verbundenen Ritter und Grafen wurden zwar 
von den Schweizern bei Sempach (9. Juli 1386) auf's Haupt gejchlagen; einen zweiten 
Sieg errangen die Eingenoffen über Die Habäburger und den Adel zu Näjels (1388) ; 
allein Die ſchwaͤbiſchen Stäpte wurden von dem Grafen Eberhard, dem Greiner, bei Döf⸗ 
fingen (am 23. Auguft 1388) geſchlagen und konnten fich son diejer Niederlage nie wieder 
erholen. Auch dieſe Schlacht ging in Folge des unfinnigen Vertrauens verloren, das die 
Bürger auf einen Adeligen, den Grafen von Henneberg, feßten. Diejer Schurke, welder 
die Nürnberger befebligte, hatte ſich für 10,000 Gulden an Eberhard verkauft. Im ent- 
ſcheidenden Augenblide gab er das Zeichen zur Flucht und bradıte dadurch den Sieg des 
Adels über das Bürgerthum zu Stande. Die Shlaht son Döffingen war die Grund 
lage, auf welcher fi die Grafen von Würtemberg von räuberijhen Rittern zu Herzogen 
und Königen binaufihwangen und der Anfang, welche zu der Iinterjochung ver ſchwäbiſchen 
Städte führte. Der Anel wußte jeine Siege beffer auszubeuten, als Die Städte Die ihrigen. 
Mehr als einmal hatte der ſchwäbiſche Adel durch die Städte Niederlagen erlitten, allein 
dar diejen nicht wohl berechnete Maßregeln anf dem Buße folgten, jo blieben fie ohne ent- 
ſcheidende Wirkung. Der Adel Dagegen beutete feinen Sieg bei Döffingen auf's Aeußerſte 
aus, In Franken und am Rheine wurden die Städte gleichialls befiegt und dann auf 
dem Reichätage zu Eger (1389) der Beihluß durchgeſetzt, den Städten bei Berluft ihrer 
freiheit zu gebieten, ihre Bünde aufzuheben. Die Abgeordneten von Nürnberg und meb- 
reren anderen Städten entjagten ſogar wirfli ihren Dünden umd brachten dadurch ven 
Zwieſpalt in das Lager der Städte, welche ohnedies ſchwach genug waren, Vereingelt 
fonnten die Stätte dem verbündeten Adel nicht widerſtehen. Die Breibeit ging früher 
oder fpäter ſammtlichen ſchwäbiſchen Städten verloren und mit ihr ging zugleich ver Wohl- 
fand unter, der fie bis dabin vor allen Städten Europa’s ausgezeichnet hatte. Bis die 
Stäpte des jhwäbiichen Bundes, eine nach der anderen, von den benachbarten Fürſten und 
Grafen verihlungen wurden, frifteten fie ein ärmliches, jpießbürgerliches Dajein umd 
dienten den Machthabern dazu, deren unzufriebene Grundholden in der alten Abhängigkeit 
zu erhalten. 

Hätte die Hanja das große Gewicht. ihrer Macht in die Wagichnale der Stätte bes 
ſüdlichen Deutichlands geworfen, jo wären Dieje nimmermehr von den Fürſten erdrückt 
worden. Allein obgleich der norbiiche Städtebund eine weit größere Macht beſaß, als alle 
Bünde des ſüdlichen und mittlern Deutihlands zufanımen genommen, jo berubte er doch 
eben jo jehr als der Adel auf dem Vorrechte. Der Unterſchied zwijchen dem Adel und ter 
Danja beſtand nur darin, daß jener Vorrechte ohne alle Ihätigkeit, ſchon wegen jeiner 
Schurt, in Anſpruch nahm und fih auf Grundbefig ſtützte, während bie Vorrechte, welche 
ver Hanja ihre Bedeutung verlieben, Handel und Schifffahrt zu ihrem unmittelbaren 
Gegenſtande und das bewegliche Capital zu feinem fräftigen Hebel hatte. Die Hanja 
drang, zum Theil mit Waffengewalt, fremden Königen Vorrechte ab, welche dieſe ihren 
eigenen Untergebenen verjagten. Sie wußte ſich ſelbſt in London ſolche zu verichaffen, 
erregte Dadurch aber natürlich. den Haß und tem Neid derjenigen, welche Darunter litten. 
Ihre Vorrechte theilte fie nur mit den Städten ihres Bundes, Andere Städte, ſowohl 
deutſche ala nicht deutſche, fuchte fie von allen Märkten zu verdrängen, auf welde fie Cin- 
fluß beſaß. Nach ihrem Siege über ten König Waldemar III. ſchwang fie fih zur unbes 
frittenen Beberricherin der Nord und Oſtſee empor. Jetzt erft erhielt fie jene auegebildete 
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Verfaſſung, deren wir, um die Bedeutung des nordiſchen Städtebundes anſchaulich zu 
machen, ſchon im vorigen Bude erwahnt haben. *) Die Siege der Hanſa über Die Könige 
son Dänemark und Norwegen machten Karl IV. lüftern, fi an die Spike eines jo mäch⸗ 
tigen Bundes zu jeßen. Er jchmeichelte der Stadt Yubed, ftattete ihr (1377) einen jeier- 
lichen Beſuch ab und juchte fie zu lödern. Allein vie Städte des nördlichen Deutichlands 
waren zu Eug, ihren blübenten Bund der jammervollen Perjönlichkeit Karl's IV. und 
der noch elenderen Verfaffung des deutſchen Reiches unterzuortnen, Sie erkannten zu 
deutlich ven Fuchs, dem es nad) den Trauben gelüftete, ald daß fie jeinen Wünſchen entge— 
gengetommen wären. Sie madıten den „Bod nicht zum Gärtner.“ Wirth, der in feiner 
„Geſchichte der Deutichen“ der Hanja aus ibrer Zurüchſtoßung Karl's IV. einen Vorwurf 
machte, und bemerkte, fie hätte juchen follen, mit dem deutjchen Kaiſer in ein ähnliches 
Berhältniß zu treten, als die oftindiihe Compagnie mit dem engliichen Staate, erwog nicht, 
daß die engliihe Berfaffung Bürgſchaften enthält, welche tie deutſche des vierzehnten Jahrs 
bumderts nicht bot umd daß der Charakter Karl’s feine Entſchädigung für Mängel der 
deutſchen Verfaffung geben fonnte, Wäre die Hania einfaltig genug geweien, Karl IV. 
an ibre Epite zu ftellen, jo wäre fie ficherlic von ihm verratben, von feinem Sobne Wen— 
zel verkauft, oder von deifen Bruder Sigismund verpfündet worden, denn Berrätherei war 
die bervorragendfte Eigenſchaft Karl's IV., Wenzel und Sigismund aber bewieien durch 
eine langjährige Regierung teutlich, daß die deutihen Neichsitänte für fie nur inſofern 
Werth beſaßen, als ſie verkauft und verpfündet werden konnten, 

Der Fehler, welder der Hanfa allmählig ibren Untergang bereitete, war die Habjucht, 
welche alle ibre Beftrebungen leitete. Aus ibr gingen ebenjowohl die Vorrechte hervor, 
welche ibre Mitglieder anderen Stänten und Staaten gegenüber geltend machten, als die⸗ 
jenigen, welche Die Patrigier gegenüber ven Handwerkern behaupteten. Im fürlichen Deutich- 
land erhielten während des vierzebnten Jahrhunderts fait aller Orten die Handwerker Theil 
an der ftüptiichen Verwaltung. In diefem ganzen Yahrbunderte machten Die Handwerker 
der norddeutſchen Städte nicht einmal einen Verſuch, die Gejchlechter aus dem Alleinbefike 
der Macht zu verdrängen. Es tft übrigens eine jedenfalls merkwürdige Thatſache, daß 
die Städte des füplichen und mittlern Deutſchlands, mit freien Verfaffungen, von dem 
Adel beſiegt wurden, während die ariftofratiich organifirten Stätte des Nordens mit 
mächtigen Königen fiegreibe Kämpfe führten. Im fünfzehnten Jabrbunderte rübrten 
ſich entlich die Handwerker auch in den norddeutſchen Stätten. Im Jahre 1408 begann 
Die freibeitliche Bewegung in Kübel, Wismar und Rojtod folgten dem gegebenen Bei- 
iptele. Die Hanja und Kaiſer Sigiemund erflärten fich zu Gunſten der Patrizier, jene 
ſchloß die nach Freiheit ſtrebenden Städte aus, dieſer belegte fie mit Geldſtrafen. Die 
trei obengenannten Städte, desgleichen Halberftadt, Stade und Soeſt, welche deren Bei: 
ipiele gefolgt waren, wurden gezwungen, die alte tyranniſche Stadtserraffung wieder her— 
zuftelfen. Mehrere Jahrzehnte hindurch verfuchten zwar die Handwerker in verfchtebenen 
Stätten, namentlich in Braunſchweig, Bremen, Goelar, Lüneburg und Münfter dag Joh 
der Patrizier zu brechen. Ueberall fchritt jedoch die Hanſa mit ſolchem Nachdrucke und 
folder Graufamkeit ein, daß alle dieſe Beſtrebungen scheiterten und die Patrizier ihre 
drüdenden Vorrechte behaupteten. Die Hanfa ſchnitt ſich dadur aber ſelbſt die Wurzel 
ihres Lebens ab. Nur die Freiheit fonnte unter den Bürgern begeifterte Liebe zu ihrer 
Heimatb erweden. Da diefe der Mehrzahl der Bürger vorenthalten blieb, hatten fie feinen 
befonteren Grund, die Herrſchaft der Patrizier derjenigen der benachbarten Grafen, Fürſten 
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und Herzoge vorzuzieben. In den Augenbliden der Enticheidung giebt aber vie Stim- 
mung der Mehrzahl gewöhnlich den Ausjchlag. Die Hanja verfnöcerte ſich im fünfzehnten 
Jahrhundert mehr und mehr in ihren handels-ariſtokratiſchen Anfichten und Beftrebungen. 
Es fehlte ihr der belebende Hauch der Freiheit, die freubige Zuſammenwirkung aller Stänte, 
Sie wußte daher nicht ın neue Bahnen einzulenten, als die Eroberung Conſtantinopel's 
turd Die Türken, die Auffindung Des Seeweges nad Indien und die Entvedung Amerika's 
tie alten Straßen öde machten, Sie konnte auf die Dauer den Fürſten, welche die ober- 
und mitteldeutjchen Städte gedemüthigt hatten, die Spipe nicht bieten und wurden von 
diefen allmählig verjhlungen. Unter den Städten der einſt jo mächtigen Hanja haben ſich 
nur Humburg, Bremen und Lübed, unter allen des ſüdlichen Deutichlande nur Frankfurt 
am Main ven blaffen Schein der Freiheit bis auf unſere Tage erbalten. 


818. Die beutfhen Banuern.*) 


Die Aufgabe des Staates ift nicht, auf Koften der unterbrüdten Mebrzabl einer Heinen 
Minterzahl die Mittel zur Schwelgerei und Schlemmerei zu geben , jondern die Zahl der 
kelbjtbewußten, lebensfrohen Menſchen möglichſt zu vergrößern, deren Bildung zu fördern 
und den Kreis ihrer Ideen zu erweitern. Im Anjange des Mittelalters war die Zahl der 
ſelbſtbewußten Menſchen jehr gering. Jahrhunderte vergingen, bevor in die Kreije des 
religiöjen, ftaatlichen und gejelichaftlichen Lebens ein zündender Funle niederfiel, Doc 
jeit Die päbſtliche Schreckensherrſchaft ihren Höhepunkt erreicht hatte, wirkten unausgeſetzt 
da oder dort begeifterte Männer für die Wahrbeit. Das gunze Leben des Mittelalters 
rubte auf der Religion. Bevor in deren Gebiet etwas aufgeräumt wurde, konnten weder 
im Staate, noch im bürgerlichen Zeben dauernde Fortichritte gemacht werden, Auf vie 
eriten Bewegungen, welche Arnold von Brescia, Peter Waldus und Andere angeregt hatten, 
folgten die großartigeren, deren Träger Wicleff und Huf waren. Die Huifitenkriege for: 
derten auch die ſtumpfſinnigſten und flachften Menfchen zum Nachdenken auf. Der Kampf 
zwiſchen Bürgertum und Adel wirkte gleichralls belebend auf die Mailen, welde immer 
nur durch Ereigniffe, niemals durch Worte aus ihrem Alltagslchen aufgerüttelt werden 
Tonnen. Die Erhebung der Schweiger gegen das Haus Habsburg und deren Jahrhunderte 
langer Freiheitslampf, an welchem gleihmäßig Bürger und Bauern Antheil nahmen, war 
ein Beijpiel, weldes auf die Bauern der Nachbarlande nicht minder, ale auf den Bürger: 
ftand ermuthigend einwirkte. In Frankreich erhoben fi) die Bauern gegen ibre Bedrücker 
im Jabre 1358 **), in England im Sabre 1380 }). Die deutihen Bauern beſannen 
fih länger, bis fie an ihren Ketten rüttelten. Sie liefen das vierzehnte und den größern 
Theil des fünfzehnten Jahrhunderts verftreichen, ohme fi zu rühren. Doch am Ende 

g erwachte auch ihr Grimm und deutete an, was fie vermöchten, wenn fie mit Haren Begriffen 
nad einem beftimmten Ziele gemeinjam firebten. Die Bauern jeufzten nach wie vor unter 
den Laſten, welche ein habgieriges Praffentbum und ein rober Adel im Laufe vieler Jabr— 
hunderte ihnen aufgebürdet. Die Huſſitenkriege hatten zu Tage gebracht, wie wenig Adel 
und Städte ohne eine Fräftige Mitwirkung des Bauerhflandes gegen äußere Feinde ver- 
möchten. Seit jener Zeit wurde daber von der Berbefferung des Looſes der Bauern 
geiprochen. Es kam zu mancherlei Reformationgentwürjen, welche, da Die Bauern noch 


*) Allgemeine Geſchichte bes großen Banernfrieges von Dr. W. Zimmermann, 
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nicht zu den Waffen gegriffen batten, keine Hülfe brachten. In einer jolden Reiche— 
reformatlon, welde Kaifer Sigismund im Jahre 1436 dur Friedrich von Landskron 
entwerfen lieh, beißt es unter Anderem: „Es ift eine unerbörte Sach', daß in ver heiligen 
Ehriftenbeit einer jo beberzt ift vor Gott, dafs er darf iprechen zu einem: Du bift mein eigen ! 
denn wer getauft ift und glaubt, er jei edel over unedel, reich oder arm, der wird unter 
Ehrifti Glieder gezählt. Wer darum feinen Mitchriften eigen ſpricht, der iſt nicht Chriſt, 
und ift wider Chriftus und find alle Gebote Gottes an ihm verloren.” 

Dieje Worte verballten gleich denjenigen der Bergpredigt Ebrifti, in den Burgen der 
Adeligen wie in den Kreuzgängen der Pfaffen. Die Geiftlichen bejaßen in Deutſchland 
wohl eben ſo viele Leibeigene, ala der Adel. Wie Hätten fie, die Echriftgelehrten und 
Pharijäer des Mittelalters, zum Nachtbeile ibrer unerfättlichen Bäuche predigen, wirfen 
und ftreben jollen! Zu den Uebeln, melde Geieh und Gewohnheit den Bauern Jahr ein 
und Jahr aus zufügten, kamen noch die furchtbaren Verwüſtungen unt Meßeleien, welche 
in angejagten ehren oder ohne Anjage von den zahlreichen Raubrittern Deutjchlands 
verübt wurden und teren Zeche faft immer auf die Bauern zurüdfiel, weil dieſe unter 
mancherlei Bormänten bezahlen mußten, was ihren mittelbaren und unmittelbaren Herren 
geraubt oder zerflört wurde. Unter den Tauſenden adeliger Straßenräuber wurde faum 
Einer zur gebührenden Strafe gezogen. Je mehr fi die Städte durd Mauern nnd 
Geſchütze, durch Bündiſſe und am Ende durch das Reichekammergericht zu ſchützen mußten, 
deſto mehr wurden die zahlreichen, oft gänzlich serarmten Raubritter auf die Bauern ver= 
wiejen, welchen weder Mauern noch Geſchütze und gewöhnlich ſelbſt nicht einmal ihre Herren 
Schuß leifteten. 

Zerftörung der Dörfer umd Abſchlachtung der Bauern eines Feindes gehörte gu den 
gewöhnlichen Erſcheinungen der Kriege gmiichen Heinen und großen Herridern. Jede 
Actserflärung umd jede angejagte Fehde gab allen raubluftigen Rittern erwünſchte Gele— 
genbeit zur jteaflojen Ausübung ihres Handwerks. Doc bielten es wiele ver Bewohner 
Keiner Raubnejter für ficherer, keine Fehde anzufündigen, weil fie mit befferem Erfolge 
harmloſe Reiiende und unverbereitete Arbeiter überfallen und plündern konnten und ſich vor 
den gejeßlichen Strafen nicht fürchteten, 

Wenn die Bauern über den Drud ihrer Herren murrten, fo erflärten ihnen vie Praffen, 
es jei Sünde, wider den Stachel ausyufchlagen, der von Gott geſetzten Obrigkeit zn wider⸗ 
ftreben, und Chriftenpflicht, den Herren zu geborchen, ſelbſt wenn dieſe bart und ungerecht 
feien. Beſchwerten fich die Bauern darüber, daß ihnen ihre Saaten zerftört, ihre Scheunen 
abgebrannt, Freunde und Verwantte ermordet und fie ſelbſt am den Bettelftab gebracht, 
gemartert und gepeinigt worden jeten, fo predigten ihnen bie Praffen, das Alles ſei geſcheben 
wegen ibrer Berftodtbeit und Sündhaftigkeit. Wären fie fleifiger in die Kirche, zu Beichte 
und Abendmahl gegangen, hätten fie, fatt in Wirthshäuſern zu trinken, an Wallfahrten & 
Theil genommen und fromme Stiftungen bedacht, fo mären fie mit jenen göttlichen Heim= 
ſuchungen verſchont geblieben, Widerſtrebten die Bauern aber gar den ihnen von ihren 
geiftlichen Herren auferlegten Raten, fo wurden fie anfer allen meltlihen Strafen vom 
Genuffe des Abendmahls ausgeſchloſſen, in den Kirchenbann getban und mit geiftlichen 
Dualen jo lange beimgefucht, bis fie fich fügten. 

Die Art und Weije, wie die Geiftlichen gegen Ihre Bauern verführen, machen uns 
die Verhandlungen anihaulich, welche zwiichen ven Aebten von Kempten und deren Zins⸗ 
dauern gepflogen wurden und welche fich durch ein ganzes Jahrhundert zogen. 

Unter den vielen Knechten und Leibeigenen des Mittelalters hatte fih im Algäu eine 
zahlreiche Bauerſchaft, vie f. g. „freie Gebürs,“ ihre Freiheit erhalten. Ste hatte das 
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Recht, fi einen Schirmberrn zu wählen, wo fie wollte, und zu ziehen, wann und wohin 
fie mochte und waren dem Schirmberrn blos gerichtsbar und botmäßig. Nicht ganz fo 
frei, wie die freie Gebürs, waren bie j. g. Freizinſer, welche jährlih einen Zinspfennig 
und ein Schirmgeld, jonft aber feine Abgaben dem Abte von Kempten zw bezahlen hatten, 
aud nach Gefallen ihren Schirmherrn wechjeln fonnten. Nur beim Tode eines reis 
zinfers oder einer Freizinſerin wurde das befte Gewand als Topdfall gegeben. Areie Bauern 
waren Den Aebten von Kempten ein Dorn im Auge. Die babgierigen Pfaffen arbeiteten 
igftematijch Daran, denjelben eine Abgabe und eine Laft nad der anderen aufzulegen, bis 
dieje am Ente, gleich den übrigen Bauern, leibeigene Knechte waren.  Zuerft wurde den 
Freizinſern außer dem Todſall auch das Beſthaupt aufgebürdet, Damm wurden diejenigen | 
Freiziner, welche Güter der Abtei zu Lehen nahmen oder trugen und melde daher, gleich 
anderen Dienjtleuten der Abtei, Zinfe, Gülten und Dienfte zu leiften hatten, in die Liſten 
der Leibeigenen eingeichrieben und als ſolche behandelt. Als viejes geſcheben mar, geftattete 
man ihnen nicht mehr, ich beliebig zu verheirathen. Sie durften mit freien Leuten feine 
Eben mehr jchließen, weil nach allemanijdem Gejege die Kinder freier Frauen gleichfalls 
leibeigen wurden. Ungeachtet aller dieſer Berrüdungen hatten fi viele Bauern ihre 
Freiheit erhalten. Um fie für immer zu verderben, ließ der Abt von Kempten im Anfange 
des fünfzebnten Jahrhunderts eine Urkunde aufießen, die er für einen Stiftungsbrief Karl's 
des Großen auegab. Die Bauern vermochten natürlich nicht, die Falſchung nachzuweiſen, 
io wenig als ein halbes Jahrtauſend früher Die Chriſtenheit Diejenige der Pähfte in Betreff 
der Zfivor’jchen Deeretalen. *) ‚Da fie ſich aber ihre verjömliche Freiheit nicht gutwilfig 
entreigen laſſen wollten, verjuchten fie, von ihrem uralten Rechte Gebrauch zu maden umd 
erwäblten fi in der Perſon des Grafen Wilhelm von Montfort⸗Tettnang einen neuen 
Schirmherrn. Doc diejer Verſuch hatte nur die Folge, daß ibnen auch das Recht, einen 
Schirmherrn zu wählen, abgeiprodden wurde. Vergeblich erforen fih tie Bauern ten 
Ritter von Freiberg, der zu Wollenberg wohnte, zu ihrem Schirmberrn, umjonit verthei= 
digten fie wider den verruchten Abt ihr gutes Recht, jelbft mit den Waffen. Der Pahit 
Martin V. ſchleuderte feinen Fluch wider den Ritter von Freiberg, deſſen Diener und 
Untertbanen. Die Zinsbauern wurden mit demjelben Bannfluce bedroht. Ein Schieds⸗ 
gericht, welches nur Adelige und Städter zu Mitgliedern batte, machte die ftreitige Frage 
son einem Eide abhängig (1423), den der Abt (am 4. Juli) wider beiferes Wiſſen leitete, 
So wurden alle auf dem Lande wohnenden, bis dahin freien Bauern in das Joch der Leib⸗ 
eigenſchaft geſpannt. Nur diejenigen freien Zinsbauern, melde in ter Stadt Kempten 
‚wohnten, retteten, mit Hülfe der Stätte, ihre geführdete Freiheit. Jeder Verjuch der 
Bauern, fi durd die Wahl eines anderen Schirmherrn der Macht des Altes zu entziehen, 
wurde dadurch niedergejchlagen, daß Diejer Pfaffe fih son Kaiſer Sigiemund den Befehl 
auöftellen lieh, dap Niemand des Gotteshaujes Leibeigene, freie Zinsbauern oder Altars 
leute auf dem Lande wider den Abt oder ohne deſſen Willen in Schuß nebmen dürfe. Bon 
nun an wurden die bisher freien Bauern nicht anders, denn Leibeigene behandelt, und um 
die Zahl der Leibeigenen zu mehren, wurbe jede freie Jungfrau oder Frau, melde einen 
Zinsbauer des Stiftes ehelichte, und jeder freie Zinsbauer, welcher eine Reibeigene beiras 
thete, jo lange som Abendmahle und jelbft son der Kirche ausgeſchloſſen, bis fig ſich ihrer 
Breiheit begaben und Leibeigene des Abtes wurden, So hedienten fi die Aebte ihrer 
geiftlihen Gewalt, um freie Menjchen in das Joch der Leibeigenſchaft zu bringen. Halfen 
die klirchlichen Mittel nicht, jo wurden die Bauern, die ihre Freiheit nicht opfern wollten, 


*) Siehe Bud IV., $ 48, Seite 152. 
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in das Gefangniß geworfen. Dennoch wagten es ſechsundzwanzig Familien freier Zinss 
bauern fich fremden Schirm zu juchen. Es kam zum Rechtsſtreite. Der Abt mußte feine 
Urkunden vorlegen. Die Fälſchung kam zu Tage. Gr mußte die Freizügigkeit der Zins— 
hauern anerkennen. Doch war damit nur Wenigen geholfen und dieſen Wenigen in jebr 
mangelhafter Welfe. Der Kampf zwiichen den für ihre Freibeit ringenden Bauern und 
den Aebten, welche fie ihnen entriffen hatten, dauerte fort. Tückiſcher und graufamer, als 
jeine Vorfahren verfubr Johannes II., welcher 1481 Abt von Kempten wurde. Als man 
ibm über jein Beftreben, jeinen freien Bauern das Joch der Leibeigenſchaft aufzuerlegen, 
Borwürfe machte, war er frech genug, zu erwiedern, er mache es nur, wie andere Herren 
auch! Er jagte wahr, und bewies am Beten, daß das ganze Verhältniß zwiſchen Bauern 
und Herren auf Zug und Trug, Willkür und Gewalt beruhte. 

Nachdem die Bauern von Kempten lange die am ihnen verübten Schandtlaten mit 
Geduld ertragen hatten, trieb fie eine große Theuerung endlich zu Fräftigen Maßregeln 
gegen ibren Zwingberen, den Abt. Am 15. November 1491 verfammelten fie ſich an der 
alten Wabtftatt zu Luibas, und jchloffen einen Bund, ſich gegemieitig bei ihren alten Rechten 
zu ſchützen. Sie jhidten darauf, nachdem der ſchwäbiſche Bund fich gegen fie ausgefprocben 
batte, einen Abgeordneten Heinrih Schmidt von Luibas, an den Kaijer. Den ließ der 
Abt unterwegs ermorden. Gin zmeiter Bote kam zwar mit freundlicen Worten vom 
Kaijer zurüd. In der That blieb aber alles beim Alten, Die Bauern fanden nirgends 
Recht. Zu Eplingen und zu Memmingen fiel der Sprud, welcher nur von Stäntern und 
Adeligen gegeben wurde, gegen fie aus. Ungeachtet ihrer urkundlichen Freibeit und Der 
ausgemachten Fälſchung des angebliden Stiftungabriefes Karl's des Großen, unterlagen 
die Bauern, Gie wurden gleich bart von den Schwertern und von den Urtheileſprüchen 
ibrer Gegner betroffen. Nachdem fie unter Mord, Plünterung und Branditirkung durch 
die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes überfallen und zur Unterwerfung gebradt worden 
waren, erließ das Schiedsgericht zu Memmingen fulgenten Spruch gegen fie 

„Sie die Untertbanen, baben dem Abte geborjam, gerichtbar, dienftbar und botmäßig 
zu bleiben, wie fie ibm bei Anfang der Regierung geſchworen, ihr Bündniß abzuthun und 
fein neues zu machen, jübrlih an Steuer, Zins, Zoll, Theilfällen, Hauptrecht, und anterem, 
Das zu leiften und zu reichen, was ſie bisher haben Teiften und reichen müflen, jo lang, bis 
fie rechtlich beweifen, daß fie das Eine oder Andere ganz oder zum Theil nicht ſchuldig 
jeien.“ So kehrten die Richter das natürliche Recht der Freibeit in fein Gegentbeil um 
und mie tie Polizei unjerer Tage jeden als einen Landſtreicher und Gauner behandelt, bis 
er fich durch jeine Papiere für eine unserdäctige Perjon ausgemtejen bat, ſo behandelten 
vie Richter des Mittelalters die Bauern jo lange für Leibeigene, Zins- und Frohnde— 
pflichtige, bis fie bewieien, daß fie es nicht feien. Bis zu unferen Tagen müſſen Die 
Algauer Bauern mannigfaltige Abgaben und Dienfte leiften, weil vor Jahrhunderten 
einige Aebte Urkunden und Eive fälſchten. Die Summen, melde dieſelben jeit jener Zeit 
zablen mußten, find unermeßlich. Wann wird die Zeit der Rüderftattung fommen ? 

Verlaffen von den weltlichen Großen, irre geführt und betrogen von den Beiftlichen 
wußten fich die gedrüdten Bauern nicht felbit zu helfen. Wie fie den, eine überirdiiche 
Welt betreffenden, Unfinn der Praffen glaubten, jo nahmen fie auch denjenigen von ihnen 
an, der fib auf vie Verbältniffe diejes Lebens bejog.- Daß die Lehren ver Pfaffen mäch— 
tige Hemmketten waren, melde die Bauern abbielten, das Joch ihrer Unterdrücker abzu= 
werfen, erhellt hauptſächlich aus der Thatjache, daß alle Bauernaufftlänte fpäterer Zeiten 
mit religiöjen Anfichten in der innigften Verbindung ſtanden. Der erfte Bauernaufitand 
von einiger Bereutung fand, im Janre 1476, im Gebiete des Biſchofs von Würzburg 
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hatt. Zu Niclashaujen lebte dazumal Hans Böheim, welcher Pauler oder Pfeiffer- 
banslein genannt wurde, weil er bei Kirchweiben um» Hochzeiten die Paufe ſchlug und 
Pieife blies. Diejer verbrannte eines Tages öffentlich jeine Paufe und begann den Leuten, 
denen er zum Tanze gejpielt hatte, ein neues Reich Gottes zu verfündigen, „Die Mutter 
Gottes,” jo predigte er, „habe ihm befoblen, aller Welt fund zu tbun, daß binfür fein 
Kaijer, lein Fürſt, fein Pabſt, keine weltliche und geijtliche Obrigkeit mehr fein, ſondern 
ganz abgethan werden, ein jeder des andern Bruker fein, jein Brod mit eigenen Händen 
gewinnen und Keiner mehr als der Andere haben jolle. Alle Zinjen, Gülten, Beſthaupt, 
Handlohn, Zell, Steuer, Bed, Zehnt und andere Abgaben und Dienftleiftungen jollten 
abgethan, und Wälter, Wajfer, Brunnen und Weiden allenthalben frei ſein.“ Zauberhaft 
wirkten auf die von Eteuern und Frohnden zu Boden gedrüdten Landleute die Predigten 
Hans Böheim's. Damals war der Polizeiftaat noch nicht jo wohl organifirt, wie in 
unjeren Tagen. Mehrere Monate lang ftrömte das Bolf von nah und fern nach Niclas— 
banjen an der Tauber, und laujchte der froben Botichaft, welde Böheim verkündete, Die 
Priejter, welche neidiſch wurden, daß ein gemeiner Mann jo vielen Zulauf habe und welchen 
deſſen Reden übel gefielen, freuten aus, er predige auf des Teufels Veranftaltung. Sie 
fanden aber kein Gehör. Umſonſt verboten Die Biſchöfe zu Mainz und Würzburg und der 
Rath zu Nürnberg ihren Untergebenen bei ſchwerer Strafe, nach Niclashauſen zu wallen. 
Tie Verbote hatten feine dauernde Wirkung. Am Sonntage vor St, Kilianstage lud 
Hans Boheim, beim Schluffe jeiner Predigt, feine Zubörer ein, am künftigen Samftag 
Abend wieder zu lommen, aber mit Wehr und Waffen, Bis dahin hatte der Biſchof den 
Bobeim rubig gewähren laffen. Auf tiefe Nachricht ſchickte er vierunddreißig Reißige nach 
Niclashauſen, welde den Böheim des Nachts überfielen und nad Würzburg jchleppten. 
Bergebens juchten ibn feine Anhänger, weldye viertauiend ftarf jchon eingetroffen waren, zu 
befreien. Am beitimmten Zage der Derjammlung ſtrömten vierunddreißigtauſend Männer 
in Niclashaufen zuſammen. Auf Die Nachricht von der Gefangennehmung Böheim's 
verlief fih ein Theil. Ein Haufe, ſechezehntauſend ftark, zog nach Würzburg, wojelbit er 
am folgenten Tage mit brennenden Kerzen und jchlechten Waffen anlangte. Ritter Kunz 
von Thumfeld und jein Sohn Michael führten die Bauern umd hatten unter fi mehrere 
andere Hauptleute. Ohne Mühe wurde aber dort der Haufe zerjireut, Den heimkehb— 
renden Bauern jantte der Biſchof Reiter nach, welche viele derſelben niederbichen, andere 
gefangen nahmen, Hans Böheim wurde verbrannt, zwei Andere enthauptet, Kunz von 
Thumfeld aber, welder mächtige Freunde hatte, begnadigt. Cine Zeitlang wallfahrteten 
die Leute aus der Umgegend noch nad Niclashauſen; ala aber die Obrigkeit einjchritt, 
börte auch diefes auf, und Hans Böheim ſank mit der ganzen von ihm angeregten 
Bewegung in die Nadt der Vergangenheit, gleich einem Windſtoß, welcher zwar die Dach— 
ziegel eines alten Haujes Happern gemacht, jeine Grundfeſten aber nicht erjchüttert hatte. 
Doch auf den erjten Sturm folgte cin zweiter und dritter, Noch fteht zwar der Bau, 
deſſen Grundlage das Prafentbum, deſſen Prunkimmer das Königthum und deſſen Dach— 
werk ver Adel tilvet; allein nit mehr, wie damals in glänzgender Pracht. Die Refors 
mation des jechszehnten Jahrhunderts erjchütterte jeine Grundſäulen. Die Reyolutionen 
des fiebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jabrbunderts führten Blutjtröme durch jeine 
Thronjäle, welche fih nicht wieder abwaſchen laffen und zerbrachen fo viele Speichen des 
Daches, daß jedes Ungewitter praſſelnd Dur feine Hallen ziſcht und jeder Regen in feine 
Gabinette dringt. Der Zahn der Zeit Dat alle Sparren des einft jo ftolgen Gebäudes 
wurmijtichig gemacht und allen Mörtel von ten Steinen losgebrödelt. Noch wird die 
Dreieinigkeil des Pfaffenthums, des Königthums und des Adels der Verebrung Der Maſſen 
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empfohlen, allein auch die Dümmften haben ven Glauben an dieſelbe verloren und ziehen 
eine andere vor: Wohlſtand, Bildung und Freiheit für Alle! 

Mebr, als ein Jahrzehnt verging, ohne daß die veutichen Bauern irgendwo an ihren 
Ketten rüttelten. Um das Jahr 1490 erboben fie ſich aber in den Niederlanden gegen 
ihre Berrüder. Die Abgaben waren erhöht, die Münze herabgejeßt worden. Die Nent- 
meifter, unter ihnen derjenige von Friesland, Nicolaus Korf, vermehrten zu ihrem per⸗ 
jünlichen Vortheile noch Die Laflen. Mißwachs und Krieg brachten die Leiden des Volles 
auf's Aeußerſte. Am berbiten war die Noth unter den Bauern in Kennemaren, den 
Weſtfrieſen und Waterländern. Viele derjelben fonnten nicht mehr Steuern zahlen. Die 
Uebrigen wollten nicht ihre letzte Habe freiwillig ihren Berrüdern geben. Der Statthalter 
Johann von Egmont goß Del in die Glut, indem er jevem Bauern, der die Zahlung vers 
weigern würde, mit den Tore drohte und wirklich zwei hinrichten lich (im April 1491): 
Da erbob fih das Landvolk in Kennemaren und Weftfriesland. Alle Steuereinnehmer 
floben. Das Haus Des Nicolaus Korf zu Allmaar wurde geftürnt, geplündert und 
gejchleift, jein Diener erjchlagen. Anton Schultheif zu Bergen, Wilhelm Brederode, ein 
Leineweber, und Franz des Hanfen Sohn führten die Bauern. Wie in unjeren Tagen, 
jo rietben auch damals die Leute, denen ed gut ging, dem getrüdten Landvolke, den Weg 
der Petition zu bejchreiten. Die Bauern liefen fi bereden, begnügten ſich mit der ihnen 
verſprochenen Abbülfe ihrer Beichwerden und Amneftie und fehrten wieder in die Heimat 
zurüd, Auf dem Landtage, der im Haag verfammelt war, wurden wie gewöhnlich in der⸗ 
artigen Fällen lange Reven gehalten und Feine befrievigenden Bejchlüffe gefaßt. Der 
Statthalter jammelte Truppen, um die Rejte Des Bauernbeeres zu überfallen. Dieſe 
erhielten jedoch Kenntniß von dem Anſchlage. Der Statthalter, weit entjernt Alkmaar 
und die Bauern zu überrumpeln, hatte Mühe diefen zu entgeben. Gntrüjtet über den Ver⸗ 
rath der Großen, traten die Bauern in Hoorn zujammen und befchloffen, feinen Pfennig 
weder an Neitergeld noch anderen neuen Auflagen zu zahlen. Die Burgen zu Hoorn, 
Niensenburg, und Middelburg wurden gebroden und der Krieg gegen die Unterdrüder des 
Bauernftandes begonnen. Auf den Bahnen der Bauern fand das Bild eines Heiligen, zu 
deffen Füßen Gerftenbrod und grüner Käje lag, als Zeichen, wie beſcheiden ihre Wünſche 
jeien. Käſe und Brod waren ihre einzige Nahrung. Ueberall fagten jie, Käs und Brod, 
weiter nichts ſei ihr Begebr, nur dafür hätten fie die Waffen ergriffen. Taber wurden fie 
Kaſebröder genannt. Jeder Ort, der feinen Zuzug jehidte, wurde mit Feuer und Schwert 
bedroht. Bald war der Haufe groß genug, daß er vor Harlem rüden und Einlaß begebren 
konnte. Als diefer verweigert, ward die Stadt im Sturm genommen, der Schultbei 
nebft zwei verhaßten Schöffen erſchlagen, bie öffentlichen Gebäude geplündert und die öffent» 
lichen Acten zerriffen (3. Mat 1491). Harlem wurde der Hauptfig des Aufſtandes. Aber 
von Leyden, das fie ftürmen wollten, wurden die Bauern mit großem Verlujte zurüdges 
jchlagen, Wilhelm son Breverode wurde gefangen. Dennoch bielt ſich Graf Egmont 
nicht ftarf genug, den Bauern die Spitze zu bieten. Er bewog den Herzog Albrecht von 
Sachſen, den Oberfeloberen des Kaijers in ven Niederlanten, ibm einen Heerestbeil zur 
Hülfe zu ſchicken, welcher dort wiel fchlimmere Verheerungen anrichtete, als die Bauern 
zuvor. Der vereinigten Macht des Statthalters und des Fatjerlichen Oberfeldherrn wagten 
die Bauern nicht entgegenzutreten. Es entitand Zwiefpalt in deren Lager. Tie Frie— 
densvartei lähmte alle Thatkraft. Nach einigen bartnädigen und blutigen Treffen mußten 
die Bauern fib aus Harlem zurüdzichen. Schaffot und Galgen wurden errichtet. Drei 
der Anführer des Aufftandes wurden entbauptet, diejenigen Leute, welche die Bauern in 
die Stadt eingelaffen hatten, gebenkt, Harlem für feine Begünftigung des Aufftandes mit 
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Geld beftraft und durch Befeftigungsmerfe, die der Herzog errichten lieh, in Zaum genom⸗ 
men. Noch graujamer wurde gegen die Nord-Hollünver verfahren. Der elende Nicolaus 
Korf und die übrigen Schergen der Gewalt mußten für ihre Verluſte entſchädigt werden. 
Fremde Söltner wurden in das Land gelegt, das Volk ftatt mit Geijeln, mit Scorpienen 
gepeitſcht. Tie alten Freiheiten der Frieſen, welche bis dahin unangetaftet geblieben waren, 
gingen unter. Doch durch alles diejes wurde nur der Saamen ausgeftreut, welcher ein 
Jahrhundert jpäter aufging, als die Niederländer das fürftliche Joch abwarſen und das 
Banner der Freiheit in den vereinigten Provinzen aufpflanzten. 

Von der Zeit an, da die Küfebröder in Kennemaren und Weftiriesland zu den Waffen 
griffen, rubte der Stand der Bauern nicht mehr, bis im folgenden Jahrhundert der große 
Bauernkrieg ausbrad. Im Stillen verbreiteten ſich dieſelben Gedanken und Beltrebungen, 
welche die wadern Frieſen gebegt hatten, nach allen Seiten hin. Da aber die Müchtigen 
der Erde-immer ängftlider wurben und immer jorgfältiger die Regungen der Freiheit 
überwadhten, jo büllten ſich diefe in den Schleier des Geheimniffes, welder nur bie und da 
gelürtet wurde. Mancher wadere Säemann freute feinen Saamen unter dem gedrüdten 
Stande der Bauern aus, deffen Gedächtniß verſchollen iſt. Manche Kunde fam nur 
mangelhaft und theilweiſe auf die Nachwelt und fonute nur mühſam von unreinen Bei: 
miſchungen, den Zugaben der Feinde der Freiheit, gefaubert werten. 

Um das Jahr 1493 bildete fih im Elſaß ein Verein, welcher Nachts, in ver Eins 
famfeit des Hungerberges feine Zufammentünfte bielt. Nicht blos Bauern und Hands 
werfer, auch Männer, welche in ftäntijchen Würden ftanden, Kleinbürger und reifige Knechte 
nahmen daran Theil, Die Plünderung und Auerottung der Juden, die Einführung 
eines Yubeljahres, wodurch alle Schulven abgethan ſein jollten, Beſchränkung der Geifts 
lichleit umd Abſchaffung der Ohrenbeichte, zugleich Aufhebung des Zolles, des Umzgelv’s 
und anderer Laſten, Abſchaffung des geiftlichen und rottweil'ſchen Berichtes und das Recht 
der Steuerbewilligung, — dieſes waren die buntgemiſchten religiöjen und politiſchen Be— 
ſtrebungen dieſer geheimen Verbrüderung. Der Bund hatte ſeine Artikel, deren fünfter 
z. B. lantete, wie folgt: „Welcher Pfaff mehr dann eine Pfründe hätte, dem ſollen fie ges 
nommen und ihm weiter nicht, denn des Jahres fünfzig oder ſechezig Gulden gegeben 
werden.“ Die Mitglieder wurden unter mannichjaltigen gebeimnifvollen Geremonien 
und furchtbaren Bedrohungen gegen Verräther aufgenommen. Das Bundeszeichen war 
ein Bundſchuh, d. h. ein vom Knöchel an mit Riemen aufwärts gebundener Schub, wie 
ihn der Bauer, im Gegenjaße des beftiefelten Ritters, trug. Jakob Wimpfeling war das 
Haupt des Buntes, Schlettſtadt ſollte überrumpelt und zum Sie des Aufjtandes gemacht, 
zu Anfang der Charwoche loegeſchlagen werden. Dod der Anſchlag wurde verrathen. 
Die Bundesmitglieder wurden graujam verfolgt, der Bund ſelbſt geiprengt, aber eben das 
durch die Anfichten, welche er gehegt hatte, nach allen Weltgegenden bin, wo ſich Die Flücht⸗ 
linge niederließen, verbreitet, 

Mit mehr Glüd, als ihre Brüder im Welten und die Bauern des Taubergrundes 
und des Elſaßes kümpften die Dithmarſchen 1500 gegen ihre Bebrüder. Sie behaupteten 
mit dem Schwerte in der Fauſt ihre alten Freiheiten gegen ihre übermächtigen Feinde, *) 
Im Berhältniß zu dem kräftigen Auftreten der Dithmarſchen ericheinen alle Beftrebungen 
der Bauern anderer Gegenden fehr Hein und ſchwach. Allein diejenigen gingen aus ihren 
Kämpfen fiegreich hervor, welche auf Tod und Leben in offener Feldſchlacht ihren Zyrannen 


entgegentraten. 
*) Siehe oben 8 15, ©. 9, 
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Minder entjchieden traten die Bauern im Brubrain auf, Zu Untergrümbad in der 
Nähe von Bruchfal bildeten fie im Jahre 1502 einen ‚geheimen Bund, veffen Mitglieder 
ſich durch die Frage: „Looſet, was ift nun für ein Weſen?“ und die Antwort: „Mir mögen 
sor Paffen und Arel nicht genefen“, zu erkennen gaben, br Ziel war, Das Joch der 
Leibeigenſchaft abzufchütteln mit dem Schwerte, mie die Schweizer getban, fich frei zu 
machen, vie geiftlichen Güter einzuziehen und unter das Vollk zu vertheilen; als Herrn und 
Haupt aber Niemand anzuerkennen als den rümijchen Kaifer. Kein Zins oder Zehenden 
jolfe mehr gegeben werden, weder an Fürften, noch Edle und Pfaffen. Kein Zoll, keine 
Steuern mehr gezahlt, Jagd, Fiſcherei, Weide und Wald follten offen. und frei jein. 
Mehr als tie Hälfte der Bürger von Bruchſal war im Einverftändniß mit dem Bunte, 
welcher ſiebentauſend Männer, darunter viele Vorfteber von Dörfern, Weilern und Heinen 
Städten, und vierbundert Frauen, welde eingeweiht waren, als Mitglieder zäblte. Die 
Fahne tes Bundes war halb weiß, halb Hau, in der Mitte das Bild des Gefreuzigten, 
davor ein knieender Bauer und ein großer Bundicub, ringsum die Inſchrift: „Nichts 
denn Die Gherechtigfeit Gottes!" Auch dieſer Bund wurde verratben, bevor er jeinen ent= 
jcheitenten Schlag, die Ueberrumpelung Bruchſal's ausführen Fonnte. Lucas Rapp, 
einer der Eidgenoffen tbeilte Das Gebeimniß in der Beichte einem Geiftlichen mit, welcher 
den Angeber machte, Wiederum wütheten die Pfaffen und Ritter gegen die Inglüdlichen, 
welche den Kampf der Rreibeit noch nicht begonnen und nur den Traum derjelben gehegt 
batten. Die meiften Betbeiligten retteten fich aber durch die Flucht. Die blutigen Befeble 
des Kaiſers Marimilian I., welder alle Büntesmitglieder dem Tode tes Viertheileng ges 
widmet batte, konnten nur an Wenigen vollzogen werden. Viele der Häupter tes Bundes 
blieben unentdeckt im Lande; andere wurden von den Fürften und Herren felbit im geheimen 
geſchützt, weil dieſe ihre betrießitmften Arbeiter verloren hätten, wenn Marimilian’s baars 
ſträubender Wille zur That geworden wäre. 

. Einer ver Flüchtlinge des Bruhrainer Bundes war Joß Fri von Untergrümbad. 
Nach mancraltigen Leiden und Wanderſchaften ließ er fich, um das Jahr 1512, im Dorfe 
Leben, eine Stunde son Freiburg nieder und erbieft dort ſogar Die Stelle eines Bannwarts. 
Seit er aus feiner Heimath vertrieben worden war, batte er die Beftrebungen des Bundes 
nie aus den Augen verloren, Mit neuer Tätigkeit begann er in Leben zu wirken, als er 
dajelbft eine zweite Heimath gefunden hatte. Auf der Hartmatte im Mulde, unweit der 
Strafe, die von Lehen nah Munderbofen führt, jenfeits der Dreijam bielt Joß Fri 
nächtliche Zuſammenkünfte mit jeinen Gefinnungsgenoffen. Ein Bädergeielle, Hieronimus 
aus Tyrol, ftand ibm fräftig zur Seite, In weiteren Kreifen, auf einem weißen Roffe 
reitend, wirkte ein ftattliher Mann, welcher bald Veltin, bald Stoffel von Freiburg genannt 
wurde, Die Berzweigungen des Bundes reichten den Rhein hinauf bis zur Schweiz und 
abwärts bis nach Köln, über den Strom nach Elſaß und dieffeit3 den ganzen Schwarzwald 
entlang, nah Schwaben, und an ter Donau hinunter. Mande Männer von böberer 
Bildung: Prarrer, Erelleute und Kriegsfnechte waren eingeweiht. Auf der Hartmatte 
wurden die Bundesbeſtrebungen in vierzehn Artikeln zuſammengefaßt: 1) Niemand foll 
mehr einen andern, ala Gott, ven Kaiſer und den Pabit anerfennen. 2) Niemand fol 
anderswo, ald an feinem Heimatbsort vor Gericht gezogen werden; 3) Alle Zinfen, welche 
den Betrag des. Kavitals überfteigen, follen aufhören und Zine- und Schulobriefe dann 
sernichtet werden; 4) Bet Zinfen, unter fünf vom hundert, joll nadı göttlichem Rechte 
verfahren werden; 5) Fiſch- und Vogelfang, Holz, Wald und Weide follen frei, Armen 
und Reichen gemein fein; 6) Jeder Geiftliche joll auf eine Pfründe beichränkt ſein; 7) Die 
Klöfter und Stifter follen an Zahl beſchränkt, ihre überflüffigen Güter zu Handen genommen 
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und daraus eine Sriegskaffe des Bundes gebildet werten; 8) Alle unbilligen Steuern 
und Zölle jollen ab jein; 9) Im ter ganzen Ehrijtenbeit joll ein beftändiger Friede ges 
macht, wer jich dawider jege, tobt geftochen, wer aber durchaus friegen wolle, mit Handgeld 
witer die Türken und Ungläubigen gejbidt werben; 10) Wer dem Bund anbänge, jolle 
jines Lebens und Gutes geſichert fein, wer ſich dawiderſetze, gejtraft werden; 11) Solle 
eine gute Stadt oder Zefte zu Handen des Buntes genommen werden, ala Mittelpunkt 
und Halt des Unternehmens; 12) Jedes Buntesglied jolle das Seinige zu den Mitteln 
der Ausführung beijteuern; 13) Sobald die Haufen des Bundes fich vereinigt haben, jolle 
tem Kaijer Das Vornehmen gejchriehen und 14) wenn diejer nicht Darauf EN die 
Eidgenoſſenſchaft um Bündniß und Beiſtand angerufen werden. 

Tiefe vierzehn Artikel beweifen, daß die große Maſſe derjenigen, welche in ven Bund 
eingeweibt waren, Die Welt, in deren Mitte fie fich bewegten, jehr wenig kannten, Gie 
wollten ven Kaijer, welcher füänmtlihe Mitglieder des Brubrainer Bundes zum Tode des 
Viertbeileng verdammt und gegen Die Kennemaren und Weſtfrieſen wie gegen den Elſäſſer 
Bundſchuh fo jhonungslos gemüthet hatte, nicht blos beibehalten, fondern jogar an die 
E pipe ibres Unternehmens ftellen. Wahrſcheinlich beſtanden neben dieſen vierzehn offenen 
Artikeln einige geheime, in welchen namentlich auch der Pabſt für abgethan erklärt wurde, 
Doch wenn wir auch diejen umfaffentern Zived des Bundes annehmen, jo war er für eine 
gründliche Neinigung des Damaligen Lebens in Kirche und Staat bei weitem nicht ent— 
jbiedem genug, in den Augen der Geiftliden und weltlichen Mactbaber aber dennoch eine 
für alle Theilnehmer mit dem Tode zu bejtrafente Unternehmung. Die Stimmung unter 
den Bauern war zu ſchwach, am ihnen Purdgreifende Mapregeln einleuchtend zu machen, 
Dir Wenigjten wären in den Bund eingetreten, wenn fie fich Elar bewußt gemwejen, daß fie 
durch ihren Eintritt dem Schaffotte verfielen. Sie bildeten fi in ihrem Unverſtande ein, 
daß, weil jie nur wollten, was dem göttlichen und menſchlichen Rechte entipreche, ihnen 
nichts zur Laſt gejept boerben könne. TDiejer, wie alle übrigen Bünde ter Bauern, die 
kräftigſten nicht ausgenommen, hatte, injorern wir ibn ala Macht gegenüber dem vereinigten 
Königtbume, Pinffentbume und Adel betrachten, durdaus feine Bedeutung. Dennod 
wirkte er als tief eingreifendes Mittel, die Bauern aus ihrem tiefen Schlummer aufzurütz 
teln und fie für die großen ragen der Zeit empfünglich zu machen. Die Verzweigungen, 
teren fih der Bund von Leben in der Richtung der höheren Stände rühmen konnte, waren 
jebr unbedeutend. Dagegen bejagen fie zahlreiche Freunde in derjenigen Claffe von Men— 
ſchen, welche noch unglüdlicher als die Bauern waren, und damals gewiffermaßen einen 
Etand bildete, nämlich unter den Bettlern. Dieſe hatten ihre Hauptleute, welche unter 
fib in Verbindung jtanden und auf viele Taufende untergeordneter Bettler einwirken fonn= 
ten. Die meijten diejer Bettler trugen Heiligenbilter zum Zeichen, daß fie fromme Chrijten 
feien, manchfaltige Kreuze und fonftige Fetiiche des Praffentbums an fih, Cie bofften 
dadurch den guten Willen des abergläubiſchen Theiles der reicheren Claffen zu gewinnen. 
Antere, ehemalige Kriegeknechte, führten Dolce und Schwerter mit ſich und rechneten zu= 
nächſt auf Die Freunde des damals jo fehr ſchwunghaft betriebenen Kriegshandwerkes; 
wieder Antere mit wirklichen oder blos fcheinbaren Gebrechen und Wunden hofften das 
Mitleid ver Menſchen rege zu machen, Alle'dieſe Bettler ftimmten, ungeachtet der Ver— 
ſchiedenbeit ihrer Tracht und ihrer Lebensweiſe, in einem gründlichen Haffe gegen bie 
Reichen überein und veriprachen daher den Verbündeten zu Leben ihre Träftigfte Mitwirs - 
ung. Joß Friz und Stoffel von Freiburg hielten an verjehiedenen Orten nächtlicherweile 
Mufterungen ab, um ſich zu überzeugen, daß diejenigen Leute, welde ihnen als Mit— 
glieder des Bundes gemeldet wurden, wirklih vorhanden jeien. Tod fonnten fie auf 
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viejen flüchtigen, som Schleier der Dunkelheit beredten Zügen nicht unterfuchen, ob jeder 
Mann, den fie zählten, aud ein Fräftiges Herz im Bufen und einen Haren Kopf auf ten 
Schultern trage. Eine der wichtigften Bundesangelegenheiten war die Anſchaffung eines 
PBanners. Zweimal wäre durch den Verſuch, ein ſolches malen zu laffen, der ganze Anz 
ſchlag faft verrathen worden. Als es endlich dem unermüdlichen Eifer des Joß Friz ge— 
lang, die Koften des erjehnten Fähnleins zufammen zu bringen nnd es auf Seide malen 
zu laſſen, (Dftober 1512) war der Bund ſchon verratben, wieder wie zuvor zu Unter— 
grümbach, durch einen der verbündeten Männer in der Beichte ! 

Der Priefter bewahrte, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, das Beichtgeheimniß nicht, 
tbeilte es vielmehr dem Commiffarius zu Freiburg, Meifter Johannes Caſar mit, der es 
feinerjeits dem Rathe von Freiburg eröffnete. Der Bund mar übrigens jo geichloffen, 
daf die Mitglieder eines Ringes nur ſich gegenfeitig, nicht aber Diejenigen der übrigen 
Ringe der großen Kette kannten. Hätte ein Fräftiger Muth fie beſeelt, jo bätten fie 
wenigſtens einen oder den andern Schlag ausführen Tonnen. Alles war vorbereitet, 
Freiburg, in deſſen Schooße der Bund viele Freunde zählte, zu überrumpeln. Außer mands 
faltigen Unvorfichtigkeiten, deren ſich Mitglieder des Bundes in Abmwejenbeit des Joß Friz 
jchuldig machten und der Mittheilung des Beichtpriefters wirkten auch zwei Verrätber: 
Hans Mantz von Molfenmweiler und Michael Hanjer von Schallftabt verderblih auf die 
Angelegenheiten des Bundes ein. Die Verſchworenen wurden in ihren Häuſern übers 
tallen. Zu Lehen wurde ter Altsogt Hans Enterlin, jein Sohn und des Hauptmanng 
Joß Friz Gattin gefangen genommen. Viele der Bundesmitglieder, umter ihnen Joß 
Friz, toben nach der Schweiz, deren Obrigfeiten, weil ſie felbſt mit ihren Bauern im 
Kampfe lagen,*) niederträchtig genug waren, alle Flüchtlinge, deren ſie habhaft werden 
lonnten, an tie Henker auszulieſern. 

Mehr als einmal war Joß Friz in der größten Gefahr, ergriffen zu werden. Doch 
ſeine Rüſtigkeit und ſein Muth retteten ihm jedesmal das bedrohte Leben. Der Spren— 
gung dieſes, wie jedes andern Bauernbundes folgten die üblichen Hinrichtungen, Verſtüm— 
melungen, Vermögenseinziehungen und Verbannungen auf dem Fuße nach. Troß aller 
Martern, welche die Gefangenen erlitten, verriethen dieſe ihre Bundesbrüder nicht. Die 
Meiſten derſelben und ſogar ihr Looſungewort, durch welches bei anderen Bauernverbrüs 
derungen jo viele Opfer in die ihnen geſpannten Netze gezogen wurden, blieben der Nach— 
welt verborgen. 

Von allen Bauernserbindungen diejed Zeitabſchnitts war unjtreitig Diejenige Die bes 
deutungsvollite, welche unter dem Namen „der arme Konrad“ im Nemsthale ihren Haupts 
fiß und durd ganz Schwahen ihre Verzweigungen hatte. Unbeachtet von den feindlichen 
Mächten gewann dieſer Bund jeit dem Jahre 1503 eine immer wachſende Kraft, die fich 
lange Zeit nur sorbereitend, oft im Gewande des Spottes hervorthat, den verwandten 
Bund zu Lehen überlebte und erft nach jehr ernftlichen Bolfsbewegungen fein Ende erreichte, 
Ein Tuftiger Gejelle, Konrad, dem man jcherzweiie den Namen in Koan-Roth (Kein 
Rath) verwandelte, gab Tem Bunde feine Bezeihnung. Die Gründer deſſelben hatten 
nur aus Furcht vor Verrath umd Strafe den Namen Bundſchuh, der ihnen am nächſten 
lag, vermieten. Der Zwed der Berbrüterung war aber derjelbe, den wir bei Gelegenheit 
des Bruhrainer Bundes weiter oben jchon bezeichnet haben. An der Spike dieſes Dereins 
ftand ein Hauptmann, welcher über die Bundesglieder ein genaues Regiſter hielt und vi® 
Intühtigen von Zeit zu Zeit ausſchied. Die zügelloje Herrichaft des Herzogs Ulri von 


*) Eiche unten 5 33. 


518. Die dentſchen Bauern. 19% 


Würtemberg und die heilloje Wirthſchaft jeiner drei allgemein verhaßten Natbgeber Lam— 
partner, Thumb und Lorder:gaben dem Bunde reiche Nahrung zu jeinen Verhandlungen 
umd führten ibm zahlreiche umd entihloffene Märmer zu. Schorndorf an der Remo war 
die Stadt, Das benachbarte Beutelspach, das Torf, welches den Hauptfig der Verbindung 
bildete. Lange Jahre hindurch waren nyr beſitzloſe Arbeiter Mitglieder des Bundes ges 
weſen. Als aber, im Anfange des Jahres 1514, zu den vielen anderen unerjchwinglichen 
Steuern noch die Kapitalftener ausgeſchrieben wurde, fchloffen fih auch bemittelte Leute 
an, Auf freiem Felde hielt der Hauptmann des armen Konrad eine große Verſammlung 
ab, nabm eine Schaufel, ws damit einen weiten Ring und rief, indem er fich in beifen 
Mitte ftellte: 

„Der arm’ Konrad heiß? ich, bin ich, bleib’ ich. Wer nicht will geben den böſen 

Prenning, der trete mit mir in dieſen Ring !" 

An zweitaujend Bürger und Bauern felgten dem Hauptınanne in denſelben. So 
trat der arme Konrad zum erftenmal mit politischen Beftrebungen offen zu Tage. Cines 
jeiner geachtetften Mitglieder war Peter Geiß von Beutelspach. Als der Herzog Ulrich 
von Würtemberg die Berbrauchsftener einführte, welche zuerft vom Fleiſche bezahlt werden 
jollte, und um fie ergiebiger zu machen, das Gewicht herabjegte, ſchlug Peter Geiß in der 
Verſammlung Ted armen Konrad am Tage, da Das neue Gewicht zum erftenmal gebraucht 
werben jollte, am 15. April 1514, vor, mit tem neuen Gewichte die Wafferprobe zu 
machen, ſchwimme es oben, jo jolle der Herzog, ſinke es unter, follten fie Recht haben. Der 
Vorſchlag fand Beifall, Der ganze Haufen z0g nad dem Rathhaus, nahm von da Trom⸗ 
meln und Pfeifen mit, und bewegte fich weiter zur Mepig, wo die neuen Gewichte abgeholt 
wurden. Unter Trommeljchall und Pfeifenflang fhrömte Das Bolt hinaus an die Rems, 
Die Wafferprobe wurde gemadt. Die Gewichte ſanken, das Volk jubelte laut und jihrie: 
„Wir haben gewonnen!“ Noch jegt wird dieſe Stelle des Fluſſes die Waage genannt. 
Daſſelbe Schaujpiel murde zu Heppach, jenfeits der Rems wiederholt. Bon Grumbad, 
und Beutelöpach zogen über dreitaufend Bewaffnete gegen Schorndorf, erflärten, fie wollten 
die neuen Steuern abichaffen und ihre alten Freiheiten wieder erringen, zugleich forderten 
fie die Stadt auf, ſich ihnen anzuſchließen. Die Bauern ließen ſich aber mit füßen Worten, 
Bein und Brod, abſpeiſen und zogen vor Einbruch der Nacht wieder nad Hauſe. Die 
Räthe des Herzogs Ulrich erichraden zwar anfangs heftig über dieſe Vorgänge, als aber 
Alles Darauf rubig blieb, hielten ſie diejelben für bedeutungslos, ließen übrigens den armen 
Konrad jchärfer als früher bewachen. Diejer wurde dadurch nicht abgehalten, jeine Thätig⸗ 
feit immer großartiger zu entfalten, Hans Vollmar von Beutelspach, ein edel denkender 
und entichloffener Mann, fand damals als oberfier Hauptmann an der Spibe des Bundes, 
Er war wohlbabend und konnte daher nur durch feine Liebe zum Volle beftimmt werden, 
Hab und Gut, Leib und Leben auf das Spiel zu ſetzen. Sein Waibel war Sebaftian, 
des Schwarzbanfen Sohn. In Schorndorf leitete Caspar Pregiger, Bürger und Meffers 
ſchmied, vie Angelegenheiten des Bundes. In feinem Haufe wurden deffen Berfammlungen 
gehalten. Daher bieß Pregizer's Haus bet den Verbündeten, des armen Konrats Kanzlei. 
Ulrich Entenmaver war der Geheimjcreiber. Er verfaßte alle Schriften des Bundes. 
Von bier aus wurden fümmtliche ſchwäbiſche Gemeinden aufgefordert, fich nicht wehrlos 
dem Schwerte, mit welchem Herzog Ulrich gedroht hatte, Preis zu geben, fordern unter die 
Waffen zu treten. Auf der Kirchweihe zu Untertürkheim kamen am 28. Mai die Ab- 
geordneten der Aemter Böblingen, Leonberg, Badnang, Winnenden, Marbach, Markgrör 
singen, Urach und anderer zufammten und verfpradden den Remsthalern Hülfe and Zuzug 
für ten Ball, daß fie looſchlagen würden. 
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Ermutbigt durd dieſe Zuſagen fehten Me Mitglieder Des armen Konrad ibre Beftres 
bungen mit verdoppelter Anftrengung fort. In den erſten Tagen des Juni zwang Thomas 
Bantelhans von Dettingen im Ermätbal Scultbeip und Gericht, noch vierundzwanzig 
Miünner aus der Gemeinde zu fi in den Rath zu wählen. Bald darauf erfor ihn die 
Gemeinde zum Schultheiß. Aller Orten wurden die Bauern in öffentlichen und geheimen 
Berfammlungen, größeren und Heineren Kreijen zum ernften Wiverftand gegen die erwar— 
teten Gewaltmaßregeln des Herzogs vorbereitet. In der Mitte Juni's überfiel der her— 
zogliche Korftmeifter Stephan Weiler zwei eifrige Mitglieder des armen Konrad: Kunntlen 
Griefinger von Bleichftetten und den Singerbans von Nürtingen, Beide wurden tödtlich 
verwundet, Singerhans überdieß gefangen. Dadurch murde Die Entrüftung der Bauern 
nur noch erhöbt. In mehreren Landſtädten, namentlich zu Türkheim und Markgröningen 
bemächtigten ſich die Unzufriedenen ver Thorjchlüffel und befepten die Mauern. Aus ver— 
ſchiedenen Orten zogen Bauernichaaren in Maffen aus und im Lande umber. Doc zeigte 
fih mehr Aufregung und Geſchrei, als ruhige Entichloffenheit, feiter Plan und Opferbereits 
willigfeit. Die Boten umd Sendichreiben des armen Konrads waren nicht im Stande, 
der berrichenden Aufregung ein beftimmtes Ziel und den ſchwankenden Geiftern unbeunjame 
Feſtigkeit zu verleihen. 

Leonberg war in mweftlicher, wie Schorndorf in öftlicher ein Hauptſitz der Bewegung. 
Die Bürger waren faft einftimmig auf Seiten des armen Konrad. Sie rühmten ſich 
ihrer weitverzweigten Verbindungen. Im Gefühle ihrer Stärke errichteten fie auf dem 
Endelberge außerhalb der Stadt ein- Banner, und hofften, durch Zuzüge bald auf 16,000 
anzumachien. 

Herzog Ulrich, welcher Adel und Bürger gleihmäßig wie die Bauern, wider ſich 
erbittert hatte, wagte es nicht, dieſen mit bewaffneter Macht entgegenzutreten. Gr griff 
daher zu demſelben Landtage feine Zuflucht, ven er in früheren Zeiten niemals berufen 
batte, Er boffte mit deſſen Hülfe Adel und Bürgerftand ſich zu verbinden, Die Bauern zu 
fralten und dieje dann leicht zu beſiegen. Daſſelbe Spiel, welches in vergrößertem Maß— 
ſtabe die deutichen Fürfter in den Jahren 1848 und 1849 mit gleichem Erfolge ipielten ! 
Wie im März und April 1848, jo reiften im Juni 1514 die feigen Knechte des Mammons 
und der Gewalt von Ort zu Omt und fchütteten Waffer auf das noch immer zu jchwache 
Feuer der Freiheit. Wie in unjeren Tagen, fo beichworen fie Die Menichen, welche anfin- 
gen, Muth zu faffen, die Refultate des bevorftehenden Landtages abzuwarten, d. b. Die 
immer furze Zeit der Begeifterung nutzlos verftreichen zu laffen und die Enticheitung Der 
beftehenten Streitfragen aus den Händen zu geben. Die Städte waren vom Herzoge auf 
den 25, Juni und dazu aus jeder Amtsjtadt Vogt und Keller, aus den ländlichen Bezirken 
dagegen Niemand einberuien worden. Mit Recht jagten die Bauern: „Wenn der Land— 
tag etwas helfen jollte, fo müßten auch Bauern dabei fein; die Pfaffen, Erle und Herren 
aus den Stäpten würden jonft auf demjelben nur für ſich ſorgen.“ Dennoch gelang es 
den Freunden der vereinigten Fürften, Pfaffen-, Adels und Gelvbrogenihaft, die Bauern 
son rafchen und enticheidenden Schritten abzubalten. Dadurch hatten fie ſchon halb ges 
wonnen. 

Am 18. Juni verfammelten fich zu Stuttgart vierundzwanzig Mitglieder des Land⸗ 
tage, welche, getragen durch die allgemein in Schwaben herrſchende Aufregung, ungewöhnlich 
lecke Reden führten, Namentlich wurde ver Beichluß gefaßt: „Da bisher doch Lampart⸗ 
ner, Thumb und Lorcher, und zwar fchlecht genug regiert haben, fo ſolle der Herzog leiden, 
daß von gemeiner Landſchaft zwölf Perjonen, vier vom Adel, vier von den Stätten und 
sier von den Dörfern fürderbin mit ihm regieren. Er ſelbſt jolle zur Beftreitung aller 
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Ausgaben jür jeine Perſon und jeinen Hof jährlich eine beſtimmte Summe Geldes nehmen, 
dazu jollen ihm ſechzig Pferde gehalten, das übrige Einkommen des Kammerguts zur 
Schultenzablung verwendet, Die Klöfter und Stifter ziemlich abgethan und ihre überflüſſi— 
gen Güter mit den Kammergute vereinigt werden,“ Außerdem wurde laut die Beftrafung 
ter drei vorhin genannten Staatöverbrecher gefordert. Solche Kühnheit batte der Herzog 
son dem Landtage nicht erwartet. Gr vertagte daher (wie in unferen Tagen der Kaiſer 
son Dejterreich und der König von Preußen) denjelben nad einer Heineren, ergebeneren 
und dem Site der Bolfsbewegung entjernteren Statt — Tübingen. Die Prülaten folge 
ten dem Herzoge jofert, die Städte-Abgeordneten trennten fih im Streite von der Sache 
der Bauern und eilten gleichfalls nach Tübingen. Einige Volksbewegungen, welde in 
Stuttgart jtattfanden, änderten den Gang des Landtags nicht. Diejer ſchloß am 8. Juli 
jeine Arbeiten, Im Bewußtjein, daß er bald alle ven Stänven ertheilten Zuſagen würte 
brechen Tönnen, genehmigte der Herzog deren Beſchlüſſe, welche ihm die Mitwirkung der 
Geiftlichkeit, des Adels und der Städte zur Unterwerfung der Bauern ficherten. 

Dbgleich der Landtag auf Die dringendſten Bejchwerden und Bedürfniffe der Bauern 
durchaus feine Rüdicht genommen hatte, wirkten deſſen Beſchlüſſe doch auf alle Haſenher— 
zen injorern entmutbigend, als dieje nicht mit ſämmtlichen bevorrechteten Ständen einen 
Kampf auf Tod und Leben beginnen wollten und fie erkannten, daß ihnen jetzt kaum etwas 
anderes, als Dieier oder Unterdrüdung übrig bleibe, 

Ter Yanttag hatte bejhloffen, dem Herzoge jolle im ganzen Lande neu gehuldigt 
werden, jede künftige Wirerjpenftigfeit aber mit dem Viertheilen, Radbrechen, Ertränfen, 
Enthaupten, mit dem Strid Richten, Händeabhauen und dergleichen mebr bejtraft werten, 
Theils aus Furcht vor Diefen Strafen, theils aus angeborenem und anerzogenem Knechts— 
finn huldigten, wenn aud nad) einigen Zögerungen, fat alle Gemeinden des Landes. Nur 
im Remstbale erhielt der arıne Konrad den glimmenden Sunfen der Unzufriedenbeit wach. 
Am 26. Juli unterwarfen fih aud die auf dem Endelberg bei Leonberg verjammelten 
Bauern. Um ven Wiverftand der Remsthäler zu brechen, beſchied Herzog Ulrich alle 
Bauerſchaften des Thales auf einen bejtimmten Tag, ohne Wehr und Waffen vor tie 
Statt Schorndorf. Die Bauern ftelten fich, fiebentaujend far, in Waffen ein. Der 
Herzog, welcher diejes nicht geahnt hatte, war daſelbſt mit einem Gefolge von nur adıtzig 
Perten und in Begleitung jeiner drei verhaßten Ratbgeber: des Kanzlers Lampartner, 
tes Marſchalls Thumb und des Landſchreibers Lorcer, angelangt. Der Marſchall Ins 
den Bauern den Tübinger Vertrag vor. Anfangs ftanten Die Landleute lautlos. Wäh— 
rend des Verlejens aber erhob fich ein immer zunchmendes Gemurmel. Stimmen ließen 
fih vernehmen, welche die Rathgeber tes Herzogs Verräther und Diebe falten und ihm 
ſelbſt ſeine Schwelgereien vorwarfen. Als Ulrich, welcher in ter Stadt zurüdgeblieben war, 
von diejen Vorgängen Kenntniß erhielt, ritt er eiligjt zu den Bauern binaus, obne abzu— 
warten, daß fi jein ganzes Gefolge um ihn gejammelt hatte, Die Bauern erihraden 
aber leineswegs, als fie feiner anfichtig wurden, im Gegentheile ſchloſſen fie ihre Reiben 
und als er zu ihnen heran ritt umd ihnen gute Worte gab, wurde ibm zugerufen: „Mit 
jolhen Redensarten zahle fih jeine Schulvenlaft nicht, er jolle jeine Finanzer, Sänger und 
Hofſchmarotzer, jeine Züger und Hunde abichaffen, das thue Noth!“ Der Marſchall Thumb 
glaubte jehr Hug zu handeln und rief: „Wer zum Herzog halten wolle, jolle auf feine Seite 
treten.“ 

Die Bauern aber wichen zurüd, weit von Ulrich hinweg, auf Die entgegengejeßte Seite 
und wie fich fein Pferd wandte, fiel ihm der Schlechtline-Claus in die Zügel und Veit 
Bauer von Buach ſtach mit dem Spieß nad) ihm. Mit Mühe entrann der Herzog und 
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fein Gefolge, Ruprecht von Beutelepach ſchrie: „Schießt auf den Schelm und laßt ihn 
nicht entreiten Doc bevor ein Schuß gefallen, war Ulrich mit feinem Geſolge ſchon 
fern. In der Stadt Schorndorf gährte es gewaltig. Die Mitglieder des armen Konrad 
riefen ihre Brüder vom Lande in die Stadt. Die ſtädtiſchen Beamten, Gericht und Rath 
wurden abgefegt, eine Beſatzung in Die Stadt gelegt und nad trei Tagen die Miderftres 
benden gezwungen, mit dem armen Konrad gemeingam ausziehen. Das Fähnlein des 
armen Konrads voran rüdten gegen ſechshundert Mann aus der Stadt tas Nemsthal hinab, 
In Winterbach und Hehiäd wurden Die Angejehenen und Reichen genötbigt, mitzuziehen 
oder ihre Knechte mitzujchiden. 

Vergeblich fuchten zwei berzogliche Ahgefantte, die Bauern aufzuhalten. Sie zogen 
weiter auf den f. g. Kappelberg, in der Nähe des Fledens Beutelspach, auf der Süpfeite 
der Rems. Schon am folgen®n Tage, dem 24. Juli 1514, waren mehr als eintauſend⸗ 
fünfhundert Bauern auf der S pipe diejes Berges verſammelt. 

Manche Hlüctlinge früherer Bundſchuhe fanden ſich da mit dem armen Konrad zu= 
fammen. Nad allen Seiten bin wurden Boten geſandt mit Bitte und Mahnung, „der 
Gerechtigkeit und göttlichen Rechten einen Beiftand zu thun.“ Bündiger und kürzer, als 
alle früheren Bauernverbrüderungen, hatte der arme Konrad feine Artikel gefaßt. In dem 
erſten bezeichnete er feinen Zwed dahin, nicht nur die Bauern und Kleinftätter im Herzogs 
thume Würtemberg, jondern auch alle umliegenten Landidaften von dem Joche der Fürs 
fen, Bijchöfe, Prälaten, Burgherren und der Herren in den Reichöftäbten zu erlöjen, alle 
Steuern, Auflagen und Frohnden ganz qbzuſchaffen und fortan frei zu leben. Im zweiten 
Artikel wurde beftimmt, ver Bund folfe mit allem Eirer fich zu ftärfen fuchen und erft, wenn 
er zwanzig⸗ bis dreißigtaufend Streiter zähle, den Kampf gegen die weltlichen und geift- 
liben Herren beginnen, deren überreiche Güter eingezogen werden umd dazu dienen follten, 
Das Loos der armen Leute zu verbeffern. Der dritte Artikel bezog fich auf den Herzog und 
deffen Räthe, war aber nicht einmütbig beichloffen worden, indem eine Minderheit feinen 
und feiner Räthe Tod verlangte, Die Mehrheit aber, aus angeſtammtem Nefpect oder übel 
angewandter Milde, fih mit deſſen Gefangennehmung begnügen wollte, Dieſe Meinungs- 
verjchiedenheit rettete dem Herzoge vor Schorndorf das Leben Statt raſch von Dorf zu 
Dorf voranzujchreiten und die ſchwankenden Gemeinden im Sturm mit fich fortzureißen, 
alle Unterbantlungen mit dem Feinde als feigen Verrath zu verpönen und die Bewegung 
durd das ganze Land zu tragen, blieben die Bauern müſſig auf dem Kappelberge liegen. 
Site täufchten fich fehr, indem ſie glaubten, die Landleute würden von nah und fern ihnen 
zuftrömen. Eine Volksbewegung, welche Halt macht, tft gleich einer aufgehaltenen Lawine, 
der Gefahr preis gegeben, fih in riefelnde Tropfen aufzulöfen, ohne Hoffnung, Zuwachs zu 
erlangen. Am 27. Juli veffelten Jahres traten die Hauptleute der Bauern mit den Ab⸗ 
geordneten des Landtags umd des Herzogs Ulrich zufammen und unterhandelten mit ihnen 
im Wirthehauſe zu Beutelspach. Beide Theile kamen überein, ſich wechjeljeitig Friede und 
und ficheres Geleit zu verheißen, bis zu Ausgang des eben zu Stuttgart verſammelten 
Landtags, der die Beſchwerden der Bauern erledigen werde; Me Bauern follten in Frieden 
heimziehen, der Herzog aber fie zu dem Tübinger Bertrage nicht nöthigen, noch trängen, 
fondern Alles zur Erkenntniß des Landtags geftellt fein, wie fie ſich wegen der einzelnen 
Artifel des Tübinger Vertrages zu alten hätten. 

Schon am Abend des 27. Juli verließen die Bauern das Lager auf dem Kappelberg 
und eilten zu ihrem heimiſchen Heerde. Nur Wenige, welche tiefer blidten, retteten fich, 
indem fie auf den nicht weit entfernten Gebieten der freien Reichaftänte Eflingen, Gmünd 
und Aalen die weitere Entwidelung der Voltsbemegung abmarteten. Herzog Ulrich hatte 
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Zeit- gehabt, feine Rüftungen zu machen. Der Biihof von Würzburg, der Markgraf 
Philipp von Baden, der Churfürſt Ludwig son der Pfalz, ter Biſchof von Gonftanz, der 
Truchſeß Georg und mehrere Stüdte hatten ibm Hülfe geſchickt. Um aber die unglüdlichen 
Bauern vollitändig zu überrumpeln, genehmigte Ulrich am 28. Juli austrüdlich ven Tags 
zusor mit ihnen abgeſchloſſenen Dertrag. Die legten Reſte des Bauernheeres verliefen 
vertrauensvoll den Kappelberg. Jept war für dem tüdijchen Herzog die Zeit der Nache 
gelommen. Am 31. Juli überfiel er mit feinen Sölmmern Waiblingen. Die Bürger, 
auf welchen der Verdacht rubte, fie feien mit den Bauern verbüntet geweſen, wurden gefan— 
gen genommen, ihr Eigentbum geplündert und ihre Häufer verwüſtet. Dann ging es 
weiter nach Beutelspach, wo Hans Vollmar, jein Waibel und jein Fähndrich verhaftet und 
in Ketten gelegt wurden. Am furdtbarften wüthete Ulrich aber gegen Schorndorf. Ob— 
gleich Niemand ibm Widerſtand entgegenjepte, behandelte er Dieje Stadt gleich einer im 
Sturm genommenen Feſtung. Alle Einwohner ohne Unterjhied wurden der Plünderung 
Preis gegeben. Die Anhänger des armen Konrad’s wurden gefangen genommen und 
ihre Häufer niedergeriffen. Auf ten 2. Auguft wurden alle Männer der Boigtei Schorn= 
dorf, des Remethales und der umliegenden Sleden auf den Wajen vor der Stadkvorges 
laden. Von den erjhienenen dreitauſendundvierhundert Männern wurden nicht weniger 
als jechzehnhundert gefangen genommen. Hans Vollmer, fein Waibel und jein Fähndrich 
wurden am 7. Auguit, Tags Darauf wieder firben und am 9. Auguft, tem dritten Blut⸗ 
tage, ſechs Männer hingerichtet, Die bedeutendften Führer des Aufitandes, welche richtiger 
in die Zukunft geblidt, hatten fich bei Zeiten in das Ausland geflüchtet. Die große Maife 
ter Betbeiligten wurde mit Geld gejtrait, womit der verjchwenderiiche Herzog jeine leere 
Kaffe wieder füllte. 

Um diejelbe Zeit, da das Nemsthal in Bewegung war, fanden unter anderen auch in 
der Ortenau Bauernunruben ftatt. Un ſich von feiner großen Bedeutung, verdienen fie doch 
erwähnt zu werben, weil fie beweilen, daß Empfänglichleit für die Kehren des armen Konz 
rad und Bereitwilligkeit, ihnen durch die That Nachdrud zu verleiben, auch in einiger 
Entfernung von Schorndorf und außerhalb des Würtembergiichen Landes vorbanden war. 
Ein junger Mann, Namens Gugel-Baftian, welcher in den Bund des armen Konrat 
eingeweiht war, ftand bier an der Spipe der Bauern. Aachern, Bühl und Stollhofen 
wurden durch ibn aufgeregt. Die Forderungen der Bauern waren höchſt beſcheiden, indem 
nur einige neuerdings eingeführte Laften und Beihwerden abgetban werden jvllten. Es 
wurde keinem Menſchen ein Haar gelrimmt, Niemanden etwas genommen over zerſchlagen. 
Es fanden nur einige Zufammenkünfte und Reden flatt, namentlich eine am 14. Juni 
1514 zu Bühl. Der Blewelbach wurte, in Uebereinſtimmung mit alten Rechten, allein 
im Wivderjpruch mit neueren Verordnungen, ausgefijht. Einige Tage jpäter follte eine 
antere Verſammlung zu Ochnsbach, oberhalb Aachern, abgehalten werden. Dieje wurde 
aber dur den Markgrafen Philipp von Barden, welcher mit Reifigen daher 309, geiprengt. 
Gugel⸗Baſtian wurde gefangen und enthauptet. So jehr war der Markgraf bejorgt, jeine 
Bauern möchten das ihnen auferlegte Joch brechen, und jo wenig achtete er das Blut eines 
barmloſen Menjcen ! 

In derjelben Zeit, da die Bauern des jünweftlichen Deutichlands an ihren hundert⸗ 
jährigen Ketten rüttelten, erhoben auch Liejenigen des Südoſtens ihre Häupter. Ob 
zwischen den Einen und den Anderen eine nähere Verbindung ftattiand, weiß die Gejchichte 
nicht zu jagen. Aehnliche Urſachen führten da und dort zu äbnlihen Wirkungen. Uebri— 
gens ift es wohl denkbar, daß irgend ein Flüchtling des Eljaßer oder Bruhrainer, des Lehe⸗ 
ner oder Nemstbaler Bundes zu ten Standesgenofen nad Steiermark, Kärnthen und 
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Krain gelangte, ihnen die Anſichten des Weſtens mittheilte und den glimmenden Funken 
ver Unzufriedenheit zur Flamme fachen balf. Bezeichnend iſt es jedenfalls, daß im ſelben 
Jahre, in welchem der Bauernbund in Bruhrain geſchloſſen wurde (1503), auch Bauern⸗ 
bewegungen im ſ. g. windiſchen Lande, d. h. in Steiermark, Kärnthen und Krain ſtattfan⸗ 
ten. Zu dem alten Drucke ver Grundherren waren häufig wiederkehrende Einfälle der 
Türken, Kriegszüge, Steuern und Hungersnoth binzugelommen. Im ihrer Verzweiflung 
griffen die Bauern, ohne Verabredung und Plan, zu den Waffen, wurden aber son ihren 
geiftlichen und weltlichen Bedrüdern mit leichter Mühe beflegt und zur alten Unterwerfung 
gebracht. Nicht gewißigt Durch dieſen erften Ausbruch gerechter Entrüftung, verfubren 
die Herren willbübrlicher und germalttbätiger, als zuvor gegen Die Bauern. Marimilian’sT. 
Krieg mit Venedig, ein furchtbares Erdbeben 1509, ein newer Einfall der Türfen 1511, 
erbitterte tie Bauern um jo mehr, als fie erfannten, daß ihre Herren fie nicht gegen äußere 
Feinde ſchützten, Fein Mitgefühl für ihre durch Naturereigniffe erhöhten Leiden hegten und 
fie „mit tägliber Schägung und Schinderei“ peinigten. Zum zweiten Mal griffen 1513 
die Bauern zu den Waffen, doch wiederum gelang es den Herren, ihnen „ein Gebiß anzu 
legen, wie fich einer derjelben austrüdte. Zum vritten Male erhoben fich die Bauern des 
windiſchen Landes (im Sommer 1514) zur felben Zeit, da die Nemsthäler in ven Waffen 
ftanden. Adel und Geiftlichkeit hatten die früheren Aufſtände eifrig dazu benützt, Die Laſten 
der Bauern noch zu vermehren. Zuerſt traten die Gottichner, Die fleißigſten umd betrieb— 
famften unter den Bewohnern Krain’s, Deutſche nach Abſtammung und Sprade, zuſam⸗ 
men. Cine größere Bauernverſammlung fand bald Darauf zu Rain, wo die Gurk im vie 
Sau fließt, ftatt. Hier wurde von den Bauern beichloffen, ven Meg Rechtens zu betreten. 
Sie fantten an die Faijerlichen Amtleute und begehrten ihre „alte Gerechtigkeit" zurüd. 
Die Amtleute aber ergriffen die Führer der Bauern, deren fie babbaft werden fonnten unt 
ließen fie hinrichten — weil fie Den Weg Rechtens betreten umd ihre „alte Gerechtigkeit 
begebrt hatten. Diefe Schandtbat der Amtfeute trieb die geduldigen Banern zum Aeußerſten. 
Die Gottſchner töbteten ibren Bogt, Georg von Thurn, und ihren Pfleger, Gregor Sterien. 
Der Krieg zwiſchen Bauern und Herren entbrannte aller Orten. Bon Berg zu Berg 
erichalte das Looſungewort: „Die alte Gerechtigkeit!" Achtzig- bis neunzigtauient 
Banern landen unter den Waffen. Noch einmal ſtellten fie den Amtleuten die Frage, ob fic 
die armen Leute bei ihrem alten Herfommen laffen wollten? Die Antwort war, man müſſe 
ihr Begebren dem Kaiſer binterbringen. Auch dieſen Winkelzug Tiefen ſich die Bauern 
gefallen. Sie ſchicten Boten an den Kaiſer, welche mit der Nachricht wiederkehrten, wenn 
die Bauern die Waffen niederfegen würden, wolle er feinen Amtleuten bei hoher Strafe 
aebieten, männiglich bei der alten Gerechtigkeit verbleiben zu laffen. Doch kaum waren 
die Bauern auseinander gegangen, als tie alten Pladereien, tur neue vermehrt und 
erſchwert, tie Bauern zur Verzweiflung trieben. Im Frühjahre 1515 erboben fie fid auf's 
Neue, brachen die Burgen ihrer Behrüder und waren bis zum Herbite Herren und Meiiter 
des Landes. Jedes der drei Lande, Steiermark, Kärntben und Krain, hatte feinen beſon— 
dern Haufen, feine Feldoberften und Hanptlente, je zwei Viertelmeifter, zwei Procuratoren 
oder Redner und drei Beiſtande. Doch fie verftanden es nicht, die Zeit, welche ihnen ibre 
Gegner ließen, zu benutzen. Sie gründeten weder eine freiheitliche Staatsrerfaffung, noch 
eine Achtung gebietenne Kriegemacht. Zwar zerftörten fie viele der Schlöffer ihrer Be— 
drüder, 3. B. Maichau, Arch, Thurn am Hardt, Sauenftein, Nudenftein, Nudolphecd, 
Bulligratz, Naſſenfuß, Neudech, Zobelsberg und Andere, und mande Klöfter; auch mußten 
siele Edelleute Die ftarke Fauft des Landmannes fühlen; allein zu allen Zeiten war es 
ſchwerer, aufzubauen, als zu zerftären. Da die Bauern in der Ärift, die fie fich ſelbſt 
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erlampft hatten, nicht eine neue Ordnung der Freiheit an die Stelle der früheren Zwing- 
herrſchaft jepten, reichte eine Niederlage, die fie erlitten, bin, die Erfolge eines halten Jah 
red zu vernichten. Um Michaelis überfiel der Landeehauptmann in Steier, Sieamumd 
son Dietrichftein, die Bauern, welche jerglos vor dem Stättlen Rain lagen, verfolgte 
die Flüchtlinge mit furchtbarer Grauſamleit, laͤhmte die Kraft der Bauern durch den Schrecken, 
welchen er um ſich ber verbreitete und ließ fie wiertbeilen, ſpießen, hängen, je Dubentweiie 
„wie die Kluppensögel.“ Den entronnenen Theilnehmern am Aufftande ließ Dietrich— 
ftein die Häujer wegbrennen, und nehmen was fie hatten. Schrankenlos wüthete Die Rache 
tes Adels. Kaifer Maximilian I. lieg diejen rubig gewähren, Zu der Grauſamkeit tes 
Augenblids trat bitterer Hobn und dauernde Berrüdung hinzu. Zum ewigen Gedächt— 
niffe wurbe jedem Bauernbauje eine Abgabe von einem Gulden auferlegt, die noch son den 
frätejten Enteln bezahlt werden mußte. In Steiermark und Karntben, woſelbſt die gegen⸗ 
feitige Erbitterung nicht fo hoch geftiegen war, als in Krain, mußten die Bauern unter 
dem Namen eines Bundespfennigs act Prennige zahlen. Bis zu ver Zeit, da fie zum 
Aufitande getrieben wurden, hatten die Landleute des windiſchen Landes manchfaltige Nechte 
und Freiheiten genoffen, die ihnen alle nachher geraubt wurten, Ein Bauer hatte früber 
in öffentlicher Verſammlung feines Standes den Herzog in feine Würde eingeführt und von 
ihm den Eid gewiffenhafter Pflichterfüllung entgegengenommen. Wenn auch die Abgaben 
und Zaften drüdend geweien waren, melde ihnen ibre Jwingberren auferlegten, bis zum 
Anfange des jechzehnten Jahrhunderts war die perfönliche Freiheit der Bauern unangetaftet 
geblieben. Ihre blutigen Henker raubten ihnen auch dieie. 

Zwijchen Bauern und Herren beftand niemals, am wenigſten aber nad ten Aufſtän— 
ten der lepten Jahre des fünfzehnten und ber erften Jahre des jechszebnten Jabrhunderts 
ein rechtliches Verhältniß. Zwiſchen ibnen entfchied nur die Gewalt. Gegen alles Recht, 
tur Tüde oder Verrath wurden die Bauern in ein Neb von Abgaben und Dienften vers 
flodten, das fie bis jet noch micht zu zerreifen vermochten, das fie früher oder ſpaͤter doch 
jprengen werden, 

Die Städte fchloffen fi im Augenblide, da es galt, ten Bauern zu ihren ewigen 
und unveräußerliben Menichenrechten zu verbelfen, dem Adel, der Geiftlichkeit und dem 
Königthume an und haben dadurch bewiejen, daß fie nicht berufen find, im Entſcheidungs— 
fampfe der Freibeit den Ausichlag zu geben. Die Bauern rangen nur nach gleichem Rechte, 
fie nahmen nicht, wie die Städter, Vorrechte für fich in Anſpruch. Sie find daber allein 
fähig, das Banner der Freiheit der Menjchheit voranzutragen. Endlich wird der Sieg 
doch ihnen werben, 





Zweiter Abfchnitt. 
Deutfhlands Webenländer. 
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Die Bedeutung, welche ein Volk für die Menſchheit gewinnt, iſt nicht abhängig von 
Zabfenserhältniffen, von dem Flächeninbalte feines Landes oder der Menge feiner Söhne. 
Der Werth einzelner Menſchen und ganzer Nationen ift vielmehr bedingt durd die Kraft 
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und die Reinheit ihrer geiftigen Beftrebungen. Nicht Die Zubl, jondern die Tapferkeit der 
Männer, melde ein Volk in’s Feld ftellen kann, beſtimmt jeine Macht im Kriege. Nicht 
die Maffe gedantenlojer Knechte und geiftesarmer Nachbeter, jondern das Meine Häuflein 
entichloffener und jelbftändiger Menſchen bricht dem Fortſchritte auf allen Gebieten des 
menjclichen Lebens Bahr. Atben mit jeinen wenigen Tauſenden freier Bürger wiegt in 
der Waagſchale der Gefchichte ſchwerer, als das perfüiche Neich mit feinen vielen Millionen 
feiler Sclaven. Wir dürfen daher auc ten Werth der Schweiz niet nach Zablen beftim= 
men, ſelbſt nicht nach der Zahl der Heere, welche Die tapferen Söhne der Alpen aus ihren 
Gauen vertrieben oder in ihren Thälern einicharsten. Unſterblichen Ruhm erwarben vie 
Eidgenoffen durch den Muth, mit welchem fie ihr ewiges und unveräußerliches Nect auf 
Freibeit im Kampie mit dem tyrannijchen Haufe Hababurg und defien zahlreichen Verbün— 
deten geltend machten und bis auf uniere Tage behaupteten. Sie wurden dadurch bobe 
Mufter für alle nach Freibeit ftrebenden, unterdrüdten Nationen dieſer Erde, und ihre Ge— 
ichichte bat einen um jo höhern Wertb, als daſſelbe Haus Habsturg, deſſen Jod vie 
Schweizer brachen, einen anjebnlichen Tbeil Europa’s: Deutiche, Italiener, Ungarn, Polen 
und mehrere andere jlaviiche Stämme in Ketten geihlagen hält. Alle dieſe Völker können 
fih an dem Beijpiele aufrichten, welches ihmen Die Eingenoffen gaben, Alle fünnen frei 
werden, wie dieſe, wenn fie fih zu deren fittlicher Kraft und unerſchütterlichem Mutbe 
erbeben. 

Der Freibeitsfampf der Schweizer, welcher faft zwei Jahrbunderte ausfüllt, war ſeit 
den Zeiten, da die Nümer und die Griechen ihre verbaßten Tyrannen ſtürzten, der erite, 
in welchem ein Bolt mit dem Schwerte in der Hand ten Sieg errang. Zwar kümpiten 
auch die Albigenfer und Die Stedinger für die Freiheit, allein fie unterlagen, weil dasjenige 
Feld, auf dem fie ftritten, Das Gebiet der Religion, noch gänzlih unangebaut war. Die 
Schweizer, welche ſich auf das die perfönlichen Intereſſen unmittelbarer berübrende und dem 
Verſtande jedes einzelnen Menjchen leichter zugängliche Gebiet des Staates beſchränkten, 
fiegten unter dem Schuße ihrer Berge durd einen Mutb, welcher Demjenigen der Griedien 
und der Römer nabe kommt. 

Wir haben ſchon im zweiten Buche*) der Helvetier erwähnt, welche verſuchten, Dem 
kartbagijchen Heere unter Hannibal den Durchgang Dur ibr Land zu serwehren (219 v. 
Chriſti). Das Jahrhundert, welches auf dieſe erſte Erſcheinung der Helvetier folgte, if für 
uns in ein undursbpringliches Dunkel gehüllt. Als aber die Eimbern und Teutonen um 
das Jahr 113 v. Chr, von der Donau ber an den Rhein zogen **), fchloffen fich ihnen vie 
Tiguriner, ein Zweig des belvetiihen Stammes an und gingen mit ihnen auf Eroberungen 
aus. Damals betraten die Römer zuerft bewaffnet Das Land der Helsetier. Auf dieje 
Nacricht Tebrten die Tiguriner um, und trafen am lemanijben See mit tem Gonjul 
Lucius Caffius zufammen, Divifo befebligte ie und flug die folgen Rümer (107 v. 
Chriſti), welche jchon in drei Melttbeilen mächtige Herrjcher waren, auf das Haupt. Der 
Conſul Caſſius und jein Legat Lucius Piſo blieben in der Schlacht. Der andere Legat 
Cajus Popillius fonnte den Reft des Heeres nur dadurch retten, Daß er mit Demjelben unter 
dem Joche bindurd ging. Nachdem die Cimbern und Teutonen von Marius befiegt 
worden waren, kehrte Divifo mit feiner Schaar in die verlaffenen Wohnſitze zurück. Geit 
jener Zeit bemächtigte fih ein unrubiger Drang, Wanderluft und Beutefucht des helvetifchen 
Volles. im chrgeiziger und reicher Mann, Namens Orgetorir, baute auf dieſe Stim— 
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mung Pläne der Herrfchjucht. Er gewann für ſich ven Adel und ſprach in ver Verſamm⸗ 
fung ver vier Gauen des helvetiſchen Volkes: es jei der unüberwindlichen Krieger, welche 
die römiichen Legionen und die Schaaren der Deutſchen befiegt hätten, nicht würdig, ibr 
Leben im jehweren Kampfe mit diefem rauben Erbreiche zu verzehren. Die Helyetier bätten 
nicht nötbig, fich hinter Berge zu verſchanzen; fie follten und könnten fich die jhönften Ge— 
genden Gallien’s zum Vaterlande wählen, Ihr Wille werde ihre Gränge beftimmen und 
ibr Heldenmuth ihre Bormauer jein. Getäufcht durch dieſe glatten Worte faßten vie Hel= 
vetier den Beſchluß, in dem dritten Jahre mit Frauen und Kindern, mit Herden und 
Gerätbicarten, das Land ibrer Väter zu verlaffen und auf Eroberung auszuzieben. 
Mittlerweile traten die herrſchſüchtigen Abfichten des Orgetorir immer Flarer zu Tage. 
Der Berführer erbielt feinen wohlverdienten Lohn, indem er gezwungen wurde, ſich jelbft 
zu tötten. Das verführte Volt gab aber den unfinnigen Plan nicht auf, verlieh im Dritten 
Jahre wirklich feine Heimatb (59 v. Chr.), und wurde von Cäfar geichlagen, Der römiſche 
Proconful gewährte ibm ven Arieden unter der Bedingung, daß es in fein Vaterland 
zurückkehren und Bundesgenoſſe Roms fein ſolle. Helvetien umfaßte übrigens nur ven 
nordweftlihen Theil der Schweiz, vom lemaniſchen See Ms zum Rhein und zur nördlichen 
Hälfte des Konftanzer See's. Seine Bewohner gehörten zum galliiken Zweige des cel— 
tiichen Stammes, Im Süten grenzte das Wallijerland, von den Römern das penintjche 
Thal (vallis penina) genannt und im Often Rhätien an Helvetien. Zur Zeit Cäſar's 
wohnten in Wallis verſchiedene Heine Völkerfharten, welche in Dem peninijchen Paſſe über- 
mäßige Zölle erboben und den Handel ver Römer durch manchfaltige Erpreffungen und 
Räubereien flörten. Sie wurden tur den Legaten Sergius Galba unterworfen. Nach 
einem blutigen Aufjtande wurden ibnen die Rechte der Lateiner eingeräumt. Die Nbätier, 
welde im Oſten und Süden des Conſtanzerſee's wohnten und Die Gebirgepäſſe des Gott- 
bardt und das Land bis nad Krain inne hatten, waren tyrrheniſcher oder etruriſcher Ab- 
ftammung. Sie wurden zur Zeit Octavian's mit furdtbarer Graufamfeit von ven 
Römern unterjocht. Seit diejer Zeit theilten die Bewohner des Schweizerlandes Die 
ES hidjale der von den Römern unterworfenen Nationen. Helvetien bildete einen Theil 
der Provinz Gallien, Raurachen, d. h. das Land im Weften und Süden des Rheines, mo 
diefer bei Baſel feine Richtung verändert, wurde zu Hochdeutſchland, Rhätien zu Italien 
gerechnet. Als die deutſchen Völker vom Norden und Often ber auf das alternte römiſche 
Reich losbrachen, litt auch die Schweiz furdtbar. Helvetien wurde zur Müfte, feine Ber 
wohner zum größten Theile ausgerottet, und felbft der Name des helvetiſchen Volkes ver— 
geffen. Burgunter, Allemanen, Ojtgotben, Branfen und Longobarden nahmen gegen 
Ende des vierten und im Laufe des fünften Jabrbunderts das Land in Beſitz. Nach dem 
Falle des burgundiſchen Reiches bildete die Schweiz einen Theil des großen Frankenſtaates. 
Bei der Theilung von Verdun (843 n, Chr.) wurde dem König Lotbar, außer Stalien 
und Lotbaringen, auch die Schweiz zugetbeilt. Nach Lotbar’s Tode (855) erbielt veffen 
Sohn Ludwig Rhätien und Stalien, Lotbar, den weftlichen Theil der Schweiz und Lotha— 
ringen, und Karl, die Provence mit der Stadt Lyon. Im Jahr 869 kam die Schweiz an 
Deutjchland, mit dem fie in engerer oder lojerer Berbindung ein halbes Jahrtauſend ver— 
blieb. Tas arelatenſiſche und das burgundiſche Reich zählten den größern Theil der Schweiz 
zu ihrem Gebiete. Die Verbintung mit Deutſchland wurde dadurch gelodert, nicht aufs 
gelöft, Se ſchwächer das Exijerliche Anjeben von Jahrhundert zu Jabrkundert wurde, deſto 
ungeftörter Fonnten Arelige, Geiftliche, Bürger und Bauern ihren Beftrebungen obliegen. 
Ton 1127 Eis 1218 warn die Herzoge von Zähringen die mächtigſten Herrſcher und 
reichjten Befiser in der Schweiz. Der Herzog Berthold son Zähringen befürderte ten 
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Bau, die Befeftigung und die innere Entwidehung der Städte, Er verlieh (1178) dem 
Dorfe Freiburg im Uechtland ſtädtiſche Rechte und jepte, im Kampfe mit feindlichen Nach— 
bar, den Bau der Mauern der Stadt durch. Sein Sohn Berthold V. grüntete (1191) 
Bern. Die Häufer Savoyen, Welſchneuenburg (Neufchatel), Habsburg, Kyburg, Rapper 
ſchwyl, Toggenburg und Andere ſuchten ſich durch Lift und Gewalt, auf Koften der Bürger 
und Bauern und ihrer adeligen Nachbarn nach allen Richtungen hin auszubreiten. Der 
Abt von St. Gallen, der Biſchof von Chur und zahlreiche Klöfter mäjteten ſich mit dem 
Schweiße des Volkes, das fie in Aberglauben erbielten, um deſto jicherer und reichlicher 
Dienfte und Abgaben geleijtet zu erbalten. In dem romaniſchen Lande waren Genf und 
Lauſanne, in dem deutſchen Zürich und Baſel Die bedeutendſten Städte der Schweiz. Der 
Adel und der Biſchof übten auf Die ſtädtiſche Derwaltung son Baſel zwar großen Einfluß, 
doch hatte Die Bürgerjchaft die meiften Stimmen im Rathe. Zürich war mächtig durch 
jeinen Handel, Dort famen mit den Menjchen des Nordens und Südens auch. die freien 
Gedanken, welche hier und Dort gebegt wurden, in Unlauf, Arnold von Brescia hatte Die 
Saamenkörner feines Geiftes nicht vergeblich ausgeſtreut. Zur Zeit der Herrſchaft der 
Zäbringer tauchte aus dem Dunkel der Vergangenheit zuerft jene Heine Landſchaft auf, 
welce der gejammten Schweiz jpäter ihren Namen verlieh, Die Schwyzer leiteten 
ibren Urjprung aus dem Lande der Frieſen und Schweden ab. Breiwillig juchten und 
erbielten jie den Schirm des Deutjchen Neiches. Uebrigens waren nicht alle Schwyzer frei. 
Ein großer Theil derjelben war leibeigen, oder hatte doch an Fürſten und Könige, an vie 
Grafen zu Rapperſchwyl, an die Stifter von Luzern, Einfiedlen und Beronmünfter, an das 
Frauenmünſter yon Zürich, an die Grafen von Lenzburg und andere geiftliche und welt— 
liche Blutjauger Zinjen zu zahlen. Tas allgemeine Landrecht ter Schwyzer war das 
allemanijche Geſetz. Zum Schirmvogte erwählten fih die Söhne der Alpen auf eine be— 
ſtimmte Anzahl Jahre gewöhnlich den Grafen von Lenzburg. Alle Geſchäfte von Wich— 
tigkeit wurden aber in verjummelter Gemeinde erwogen und erledigt, An diejer nabmen 
nicht blos Die freien, jondern auc die eigenen und die zinsbaren Leute Theil. Ein Land— 
mann, ein freier Mann aus ter Gemeinde, hatte den Vorſitz; gewählte Richter ſchlichteten 
die Streitigkeiten ter Gemeindeglieder. Noch entideivet in Schwyz Heime Saden ein 
Gaſſenrath, welder aus den erſten firben, Dur die Gaſſe kommenden Landleuten zuſam— 
mengeſetzt wird, Der Reichsvogt bielt öffentlich und innerhalb ver Landſchaft im Namen 
des Kaiſers Gericht über Verbrechen. Bei zunehmender Besölferung zertheilte fi vie 
Gegend um ten See, welche jpäter nach den vier Waldſtädten benannt wurde, in tie Tanz 
tone Schwyz, Uri und Unterwalten, deren Hauptorte Schwyz, Altvorf und Stun waren. 
Zu ten Zeiten Kaijer Heinrich's V. Nagte Gerbard von Frohburg, Abt in Einſiedlen, vie 
Landleute von Schwyz an, ihr Vieh auf den Alpen des Klofters zu weiden, Die Schwager 
batten Die Berge jeit Menſchengedenken inne gebabt, Kaijer Heinrich II., welder davon 
feine Kenntniß bejaß, hatte Die benachbarte Wüfte dem Kloſter Einſiedlen geſchenkt. Im 
Vertrauen auf dieſe Schenkung und auf den Reichthum feines Klofters hoffte der habſüch— 
tige Pfaffe, Die Schwyzer aus ihrem vielhundertjährigen Befipftande zu verdrängen. 
Heinrich V. ſprach, wie gewöhnlich in ſolchen Füllen, zu Gunften des reichen Präfaten und 
gegen Das arme Bol Doch vie Hirten erkannten den ungerechten Spruch nicht an. 
Vergebens ſchleuderte Kaiſer Konrad (1144) die Acht und die Kirche ven Bann witer fie; 
fie ebrten Tas ewige Recht der gefunden Vernunft mehr, als das wantelbare Geſetz der 
Gewaltigen der Erde. Sie zwangen ihre Priefter, nach wie vor Gottestienft zu halten, 
lagen ihren Gejchäften ob, wie jonft, fümmerten ſich weder um ten Kaifer, noch um den 
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Kirdenfürften, befefligten aber den alten Bund ver drei Waldſtädte: Schwyz, Urt und 
Unterwalten. 

Im Jahre 1210 wählte Unterwalden ten Grafen Rudolph von Habsburg zum 
Schirmvogte. Kaijer Otto IV. ernannte denfelben zum Neichsnogte der drei Waldſtädte. 
Seine doppelte Gemalt gebrauchte der Habsburger nicht zum Frommen der armen Hirten. 
Er brachte es dahin, daß dieſe die in Streit befangenen Berge mit dem Abte von Einſiedlen 
theilten, oder gemeinjchaftlich benüpten. Als der nachherige Kaiſer Rudolph I. von Haba- 
burg geboren wurde (1248), laftete auf den drei Waldſtädten die Schirmyogtei jeines 
Großvaters gleich einem drüdenden Alpe. Im felben Jahre ftarb der Herzog Berthold V. 
son Zäbringen, der lepte jeines Stammes, Die Häufer Habsburg und Savoyen, Kyburg 
und Tef bweiteten fich auf den Trümmern der Zähringer mehr und mehr in der Schweiz 
aus. Doc, kräftiger als der Adel blühten Die Städte empor. Zürich zwang die Geifts 
lichleit, an den Laſten der Stadt ihren Theil zu tragen, und nöthigte fie ibre Beijchläfes 
rinnen abzuſchaffen. Die Praffen, in ihren zwei heftigſten Trieben, Habfucht und Wolluſt, 
angegriffen, webrten ſich verzweifelt. Die Steuer mußten fie zablen. Die Züricher 
konnten aber nicht verhindern, daß ihre Töchter nach wie vor den Lüften der Pfaffen dienten, 
wenn dieſe fich auch bemübten, einen dichtern Schleier über ihre heimlichen Sünden zu 
teten. Bajel ordnete im Innern die Zünfte und verjtärkte fich nach Außen durch manch— 
jaltige Bünpniffe, namentlich durch jeinen Eintritt in den rheinifchen Städtebund. In 
Solothurn fingen die Handwerker an, den ihnen zulommenten Theil an der ſtädtiſchen 
Verwaltung zu begebren. In Schaffbaujen war der Einfluß des Abtes zu Allerbeiligen 
und des Arels vorherrſchend. Dennoch nahm die Stadt an Woblftand zu, Weit groß- 
artiger war aber der Aufihwung, welchen Bern inmitten zahlreicher Feinde nahm. Zwar 
war auch die Verfaffung diefer Stadt ariftofratiih. Nur Adelige, oder Bürger aus den 
Geſchlechtern, d. h. Patrizier, gelangten zu ftädtiichen Würten. Allein die gemeinjame 
Gerabr, in welcer Adel und Bürgerihaft der Stadt faſt unausgejeßt ſchwebten, brachte ein 
innigeres Verhältniß zwiſchen beiden Theilen zumege, als es in anderen bejtand. Anfangs 
war das ftüdtijche Gebiet jehr beſchränkt. Auf dem linfen Ufer der Aar gehörte ven Bür- 
gern fein Zoll breit Landes. Und als fie jpäter eine Wieſe anfauften, um eine Brüde 
über den Fluß ichlagen zu fünnen, verjuchte der Graf von Kyburg, ihmen diejes zu wehren. 
Mit den Maffen in der Hand mußten fie das Werk vollenden. Bern batte feinen Reichs— 
vogt und als es, bedrängt von dem Grafen son Kyburg, den Grafen Peter von Savoyen 
zum Schirmvogt erwählt hatte, wußte es, ſich bei guter Gelegenheit von demjelben wieder 
frei zu machen, Bon tem Gedanken durddrungen, dag nur durch das Schwert die Frei: 
beit behauptet werten fünne, übten fich die Bürger frübzeitig in den Waffen, In dem 
vierzebnten Sabre trat der junge Mann ſchon in die bürgerlichen Rechte ein, im fünfzebnten 
leiftete er dem Neiche, Der Statt und der Obrigkeit den Eid der Treue. Die Stadt juchte 
und fand ihre Kraft nicht ſowohl in Handel und Gewerben, obgleich auch dieje in ihren 
Mauern blübten, als.in der freudigen Zuſammenwirkung ihrer Bürger und deren uner— 
jchütterlihem Muthe. Frühzeitig errang Bern glänzente Siege auf dem blutigen Felde 
ter Schlacht. Die Stadt befejtigte ihre Macht durch Büntniffe mit Freiburg, Laupen, 
Wallis und Oberbasti und erwarb fih im Laufe der Zeit die Oberherrſchaft über mehrere 
bunderttaujend Menſchen. freiburg im Uechtland Tonnte mit ihrer jüngeren Schwejlsse 
ftatt nicht gleihen Schritt halten. Sie erfreute ſich nicht gleicher Unabbängigfeit, wie 
Bern. Ihre Bürger mußten, wenn auch nur in jo geringer Entfernung, daß fie um 
Sonnenuntergang zurüdtchren Tonnten, dem Grafen Kriegsfolge leiften. Ton dieſem 
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welche die Gemeine wählte, beftätigt. Die Strafgeſetze waren ungewöhnlich hart, Auf 
einem Diebitabl ven fünf Scillingen ftand der Tod. Ein Fremder, der einen Bürger 
ichlug, wurde an einen Prabl gebunden umd lebendig geſchunden. Wenn Dagegen ein 
Bürger einen Fremden flug, wurde derjelbe nur mit drei Schillingen gebüft. 

Die Seiftlichkeit mußte ohne Tapferkeit und Freiheitsmuth, obne müglide Arbeit umd 
Gewerbe große Belipungen und Reichtbümer zu erwerben. Zwar ſchützten ſich die meiften 
Stäpte gegen die Erbichleicherei der Pfaffen durch die Beitimmung, daß feine leptwillige 
Verfügung Kraft baben jolle, wenn der Verfügende nicht mehr im Stande jei, das Roß zu 
befteigen und zu führen. Doc wurde dieſes Gejep leicht umgangen, indem jelbit Sterbende 
noch auf ein Roß gehoben und eine Strede Weges gerührt wurden. Da übrigens Die 
Pfaffen die Erziebung son Areligen und Bürgern, Reichen und Armen von ihrer erſten 
Kinpbeit am leiteten, und ibnen in jedem enticheidenden Augenblide ihres Lebens bei Hoch⸗ 
zeiten und Tanfen, am Krantenbette und am Grabe zur Seite fanden, fo fehlte es ihnen 
nicht an Gelegenbeiten, die ſchwachen Augenblide der Beichtlinder zu ihrem Bortheile aue- 
zubeuten. Der. Graf Rudolph von Greyerz übergab z. B. den Markt und Kirdigang aller 
benachbarten Hirten, den vornehmften Flecken feiner Herrichart, an das Hochſtift Lauſanne 
und als jein Sobn ſich dagegen jekte, wurde er in den Bann getban und machte, um ibn 
zu löjen, und fi mir den Praffen wieder auszufühnen, Diefen noch größere Schenkungen. 
Die Grafen von Welſchneuenburg begabten viele Klöfter mit Ländereien und nutzbaren 
Rechten. Durch fle erwarb das Hocitiit Bajel feine Rechte auf dem Teffenberg. Beſon— 
ders wußten die Pfaffen, den Tod des Herzogs Bertbold von Zähringen zu ihren Gunſten 
auszubeuten. Der Biſchof von Sitten breitete jeine Macht, im Kampfe mit mehreren 
Raubrittern im Walliferlande aus. Der Graf Peter von Savoyen, welcher in dem feften 
Schloſſe Chillen, auf einem Felſen im Genfer See baufte, wurde im Waadtlande gefürchtet. 
Er führte dort eine ftändijche Verfaffung ein, welche feine Eroberungen beffer ficherte, als 
das Schwert. Die Geiftlichleit, der Adel und die Städte traten auf Landtagen zuiammen, 
theilten mit den Grafen die Herrſchaſt und befeftigten fie. Der deutſche König Richard 
son Kornwallis, belehnte den Grafen Peter von Savoyen mit den Gütern Hartmann's 
des Jüngern, Grafen von Kyburg, als diejer obne Sohn serftarb (1263). 

Ned umfaffender, als der Tod des Herzogs Bertbold V. son Zäbringen wirkte ders 
jenige Friedrich'e II. auf Die Entwidelung der Schweizer Angelegenheiten. Auf ten 
Trümmern der Hobenftanfen erbob fich das Haus Habsburg. Der Charakter Rudolph's I. 
tritt ung in Hareren und beftimmteren Umriffen entgegen, wenn wir feine Wirkſamkeit in 
ver Schweiz, ald wenn wir ibn blos in feinen alten Tagen, da er Kaiſer und in der Kunft 
ter Verftellung Meifter geworden war, in’s Auge faffen. 

Fünfundfünfzig Jahre, darunter die Fräftigfte Zeit des Mannezalters, von zwanzig 
bie fünfundfünfzig, brachte Rudolph in der Schweiz zu. Dort zeigte er in zahlreichen 
Freveltbaten, weh Geiftes Kind er war. Als deuticher Kaiſer legte er feinen frübern Men— 
schen nicht ab, allein er übernahm mit dem Purpurmantel eine Rolle, die er mit jo großem 
Geſchicke fpielte, daß er nicht blos viele Zeitgenoffen, ſondern auch fpätere Geſchlechter 
taͤuſchte. 
Seinen Großvater gleichen Namens, haben wir ſchon weiter Oben kennen gelernt*) 
Statt Me Schwyzer, die ihn zu ihrem Schirmvogte erwäblt hatten, gegen die ungerechten 
Aniprüche des Klofters Einſiedlen zu ſchirmen, brachte er diejelben um die Hälfte der Berge, 
in deren unbeftrittenem Beſitze ihre Vorfahren Jabrbunderte hindurch geweſen waren. 
Tes alten Rudolvb's Sohn Albrecht farb auf einer Wallfahrt im Jahre 1240. Sein 
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Nachlaß fiel auf Rudolph, ven nachmaligen deutihen Kaifer, welder beim Tote feines 
Baters zmeiundzwanzig Jahre zäblte. Gin aniebnlicher Theil der Güter des Hauſes war 
im Befige feines väterlichen Obeims, welcher mit fünf Söhnen zu Laufenburg wohnte. 
Das väterlibe Erbe Rudolph's war nicht groß. Bon dem Saale im Thurm jeines 
Stammſchloſſes konnte er Die ibm eigenen Helper Leicht überſehen. Der Ertrag dieſer 
Felder und die Zinien, welche jeine Banern ibm zu zahlen hatten, bildeten jeine ganze Eins 
nahme. Zwar war er auch Landgraf im Elſaß und Graf son Aargau, allein dieſe Stellen 
batten langſt aufgehört, mit wirfamen und nupbaren Rechten von einiger Bedeutung vers 
bunden zu jein. Sie verliehen dem Träger mebr Ehre, als Macht und Einkünfte. Der 
junge Graf verrieth frühzeitig die im jeinem Haufe beimijchen Leidenjchaften der Habgier 
und der Herrſchſucht. Unter nichtigen Borwänden befehdete er feinen hochbejahrten Obeim 
Rudolph. In dieſem Streite feßte Gottfried, deſſen Sohn, die Stadt Brugk in Flammen. 
Der räuberijche Jüngling erreichte feine Zwede nit. Sein Obeim, weit entiernt ibm 
die verlangten Befigungen abzutreten, ſchenlte dem Brauenmünfter zu Zürich feine Feſte 
Reushabeburg auf dem Hügel Namflub, am Luzerner See. Nachdem Rudolph feinen 
DObhbeim väterlicher Seite belriegt hatte, begann er Streit mit feinem mütterlichen Obeim, 
dem Grafen Hartmann von Kyburg, dem Neltern, Er prefte diefem zuerft eine Geld- 
jumme angeblich für die Nechte feiner Mutter ab, Bald darauf fand er einen zweiten 
Vorwand, jeinen Oheim anzugreifen. Wiederum kaufte fi der alte Graf von Kyburg 
los. Die Erpreffungen Rudolph’s gereichten ihm aber nicht zum Vortheile. Erbittert 
über die Frevel feines Neffen jchenkte Hartmann das ganze Erbgut von Kyburg und alle 
Beſitzungen, welce durch die Gräfin Richenza von Lenzburg an feinen Großvater gefom= 
men waren, dem Hochſtifte Straßburg, und weil er neue Gewalttaten jeines Neffen 
befürchtete, ſchnitt er fich jelbft die Möglichkeit ab, feine Schenkung zu widerrufen. Wie 
wenig Arömmigfeit, jelbft im traurigen Sinne des Mittelalters, Rudolph beſeſſen, erhellt 
Daraus, daß er in einer Fehde gegen den Biſchof zu Bafel, das Marien-Magdalenenkloſter 
der büßenden Schweitern in einer Borftadt ven Baſel niederbrannte (1254). Nachdem 
Rudolph jeine Jugend in ungerechten Kriegen hingebracht hatte, überzeugte er fich, daß für 
einen wenig bemittelten Ritter durch Verftellung und Lift mehr zu gewinnen jei, als durch 
zügelleje Gewaltthat. Nach mie vor fröhnte er jeinen Leidenſchaften, allein er bemühte 
ih, den Schein der Frünmigfeit und ter Nechtlichkeit, ven er früher verſchmäht hatte, 
anzunehmen. Er tbat eine Kreuzfahrt nad Preußen (1255) und jühnte fich mit feinem 
Vetter Gottfried, nachdem er diejen zu Grunde gerichtet hatte, aus, Vergebens bemübte 
er fich aber, den Biſchof Walther von Straßburg zu beftimmen, ihm den Kyburgijcen 
Nachlaß herauszugeben. Ergrimmt über des Biſchofs Weigerung bewarb er fich um bie 
Hauptmannigaft der Bürger zu Straßburg in ihrem Kriege gegen den Biſchof, erbielt die 
Stelle, bemächtigte ſich tbeils durch Lift, theils durch Gewalt, der Städte Colmar und 
Mühlhauſen und brachte den Biſchof Walther von Straßburg jo jehr in’s Getränge, daß 
deſſen Nachtolger Heinrich ihm die Urkunde über die Schenkung des Kyburgiichen Erbes 
zurüdgab (1263). Beim Tode des jüngern Grafen Hartmann von Kyburg (1264) fielen 
auch deſſen Befigungen Rudolph anbeim. Die Züricher und Schwyzer hatten ihn, nach— 
dem er den Schuafpelz über feine Wolfsgeftalt gezogen, zu ihrem Schirmvogte erwählt. 
So ſchwang fih Rudolph von Habsburg durch Kriege gegen feine nächſten Verwandten 
und diejelbe Kirche, der er jo große Verehrung beuchelte, begünftigt durch den Engel des 
Todes, welder feine reichen Verwandten jehlug, zu einer Höhe des Neihtbums umd ber 
Macht empor, welche ibm erlaubte, die Hand jelbft nach der deutſchen Kaiſerkrone auszu⸗ 
ftreden. Im welcher Weiſe er diejelbe an ſich brachte, haben wir im vorigen Buche ($ 44) 
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geſehen. Die deutſche Kaiſerwürde beutete er ganz nach ſeinem habgierigen und herrſch⸗ 
füchtigen Charalter aus. Er verfuhr dabei aber nicht in der zügelloſen Weiſe ſeiner Jugend, 
fondern mit derjenigen Schlaubeit und Verſtellungolunſt, die er fich in fpäteren Jahren 
ameignete. Wie in allen übrigen Theilen des römifchen Reiches, jo fuchte Rudolph auch 
in der Schweiz vor allen Dingen feine Hausmacht zu erweitern. Gr förderte den Adel 
umd die Geijtlichfeit nach allen feinen Kräften und gab ib, wenn er mit Bürgern und 
Bauern verfebrte, ven Schein, auch ihnen mohl zu wollen, obgleich feine Fehde mit Baſel 
bewies, daß er, wer Bürger und Adelige ftritten, unbelümmert um alles Recht auf Sets 
ten des Avels ftand. Die Baieler Bürger, melde nicht duldeten, daß ibre Ehefrauen und 
Töchter von frecben Rittern, die fih eine Faſtnachtsfreude bereiten wollten, geichändet würs 
den, zogen dadurch Rudolph's Zorn auf fib. Er machte mit dem Abte von St. Gallen, 
mit dem er in Fehde ftand, eilig Frieden und erklärte bei diefer Gelegenheit: „Das Bei— 
ſpiel diejes Frechen Pobels,“ jo nannte Rudolph vie Baieler Bürger, vie fih zur Wehre 
jegten, ala die Adeligen fie in ihren heiligiten Rechten angriffen, „Eönne von ſolchen Folgen 
Nein, daß die Pflicht feines Ritterſtandes ibn bewege, mit Verfaumung alles andern an 
dem Baſeler Volfe und an feinem welſchen Biſchof Die edeln Ritter und Herren zu rächen, 
welche fie getöntet und beichimpft haben.“ Der Abt son St. Gallen gewährte dem Habs 
burger den gewünjcbten Frieden und Rudolph richtete feine ganze Macht gegen Bafel, das 
er mit der furchtbarften Grauſamkeit befebdete. So weit fein Schwert reichte, wurde alles 
sermüftet, Die Gefangenen behandelte Rudolph auf das unmenichlichte, er Tief ihnen 3. B. 
die Füße abbauen. Die Fehde erreichte zwar ihr Ende, ald Rudolph zum deutichen Künige 
erwählt wurde, weil der Habeburger jest nach Höherem ftrebte, als der Einnahme jener 
Stadt ; dieier ungerechte und graufame Krieg befledte darum doch das Andenken Rudolph's. 
Der Abt von St. Gallen batte dem Habsburger den Frieden nicht verſagt, als diefer ihn 
darım bat. Allein Rudolph vergaß als König die zahlreichen Fehden dem Klofter nicht, 
in denen er mit dieſem verflochten geweſen war. Der Abt Bertbol® von Falfenftein, 
welcer dem Haböburger bereitwillig Frieden zugeftanden batte, war geftorben. Wilhelm 
von Montfort, deſſen Nachfolger, mußte die alte Feindſchaft Rudolph's wider das Kloſter 
ſchwer empfinden. Das Haus Montjort jowohl, als das Klofter St. Gallen waren in 
ihren Vermögensverhältmiffen beruntergelommen. Wilhelm verweilte daher nicht fo lange 
am Hofe des Königs, als dieſer gewünicht haben mochte, Rudolph ergriff mit Dergnügen 
dieje Gelegenheit, den Abt einer unfreundlichen Gefinnung wider ihn zu beſchuldigen umd 
veriolgte ibn mit unverſohnlicher Wuth. Der deutiche Kaiſer beitimmte den päbſtlichen 
Legaten, mehreremale über den Abt Gericht zu halten und, obgleich nichts fträflides an 
ihm erfunden wurde, bewirkte Rudolph dennoch, daß der Kirchenbann wider Montrort 
geſchleudert wurde. Als Wilhelm aud dann fich nicht beugte, griff der König zum 
Schwerte und verbot zu gleicher Zeit, unter Androhung der Reichsacht, allen Bundesge⸗ 
noſſen und Freunten dem Abte zu belren. Bei dieſer Gelegenheit zeigte es fich Har, daß 
Rudolph's I. von Habsburg Eifer, die Raubſchlöſſer zu zerftören und den Landfrieden mit 
Gewalt aufredst zu erbalten, nichts weiter, als ein Kunftgriff war, mit deffen Hülfe er jeine 
perionliden Gegner entwerer entwaffnete und folgeweiſe jein Geſetz anzunehmen zwang, 
oder aber infofern fie die Maffen beibebielten, außerhalb des Geſetzes erklärte. Vergeblich 
warf fih Wilbelm vor dem Könige auf die Knie nieder. Diejer wollte ibm nur injofern 
Brieden gewähren, als er denſelben durd Abtretung der Fefte Iberg im Toggenburgiichen 
bezahlen würde. Der Abt, welcher fi dazu nicht verftand, wurde von Rudolph in tie 
Reichsacht erflärt. Der Habsburger reifte ſelbſt nach St. Gallen, um in der Nähe ven 
Abt und feine Freunde mit mehr Nachdruck verfolgen zu fünnen. Erſt nadı Rudolph's 
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Zote fehrte Wilhelm von Montfort nah St. Gallen zurüd. Wie gegen das Klofler St. 

‚Ballen, jo benügte Rudolph jeine Fönigliche Würde auch gegen Die Orafen von Savoyen und 
gegen Die Statt Bern, jeine alten Streitigfeiten mit erhöhter Macht wieder aufzunehmen. Sn 
drei blutigen Kriegen nahm er den Herren von Savoyen mehrere Burgen ab und verdrängte fie 
aus Lauſanne und Freiburg. Die Behauptung Rudolph's, daß Diejelben Reichegüter feien, 
hätte jein Verfahren nur injofern gerechtfertigt, als er jeine Groberungen dem Neiche zurüc⸗ 
gegeben hätte. Es it aber wohl bekannt, daß Rudolph und jein Sohn Albrecht nur darauf 
ausgingen, ihre Hausmacht zu vergrößern und dieſes namentlich auch zum Schaden des 
Reiches tbaten. So groß das. Heer Rudolph's auch war, vermochte Diejes doch nichts wider 
Bern. Mit fünfzehntaujend Mann belagerte er die Stadt, mußte aber unverrichteter 
Dinge wieder abzieben (1285). Gin zweiter Verſuch, welchen Rudolph im folgenden 
Jahre machte, Bern zu überfallen, jcheiterte gleichjalls an. der Wacdjamkeit der Bürger. 
Die, unglüdlichen Untergebenen der haboburgiſchen Familie mußten deren Erhebung auf 
den Thron theuer bezahlen. Ihre Abgaben wurden verdoppelt umd verdreifacht. Die 
Aargauer, welde früher dreißig Prund bezahlt hatten, mußten jpäter fünfzig bis hundert 
and fünf, tie Stadt Brugf jtatt zwölf Mark vierunddreißig, Lenzburg ſtatt zehn vierund⸗ 
jwanzig bezahlen. Die Schwyzer waren jo arın, daß ihnen jchwerere Abgaben nicht zuge= 
muthet werden lonnten. Doc jo drüdend auch Das Joch gewejen war, welches Rudolph I. 
einem Theile der Schweiz auferlegte, traten doch erjt zur Zeit jeines Sohnes Albrecht die 
herrſchſüchtigen Pläne der Habsburger in ihrem ganzen Umfange zu Tage. 

Die Schweizer, in deren Mitte Nutolph von Habsburg aufgewachſen und groß 
geworden war, kannten ihn bejier, als Die Deutſchen, durchſchauten Die Abfichten, welche er 
und jein ganzes Haus verfolgten und büteten fi wohl, demjelben Vorſchub zu leiten. 
Sie wusten, daß Rudolph in jeimer Familie ein untreuer Gatte und ftreitjüchtiger Neffe, 
in der Kirche ein Heuchler, im Staate ein Räuber und Mordbrenner gewejen war, und daß 
er ala Greis und Kaijer, wenn auch mit mehr Schlaubeit und unter dem Schutze lönig— 
licher Machtvolllommenheit, Doch Diejelben Leidenſchaften begte, welche ihn bejeelten, als er 
in jeiner Jugend der Frau die Che brach, die Dheime bekriegte, auf Raub ausging, jengte 
und mordete, jo Daß die Kirche, deren gehorjamer Sohn er zu jein vorgab, jogar zweimal, 
„und zwar das einemal wegen Mordbrennerei, ihren Fluch auf ihn jchleuderte. 
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Bon vier Söhnen, welche Rudolph I. gebabt hatte, überlebte ihn nur Albrecht, wel- 
der bei jeines Vaters Tode zweiunbvierzig Jabre alt war. Johann, der Sohn Rudolph's 
des Jüngern, Rudolph’ I. Enkel, zählte erjt zwei Jahre. Auf dieſen beiden Häuptern 
rubte das Haus Habsburg. Johann wurde von Albrecht I. um jeine wäterliche Erbichaft 
betrogen. Der Neffe ermordete dafür den Obeim. Rudolph I. war jeinen beiden Ohei— 
men väterlicher und mütterlicher Seite mit dem Schwerte in der Fauſt entgegengetreten 
und war Doch no deutjcher Kaiſer geworden. Jobann mochte hoffen, daß ähnliche Thaten, 
wie fie jein Großvater beging, auch ihm den Pfad zu hoben Ehren ebnen würden. Gr 
bedachte nicht, daß Die Dbeime, welche Rudolph I. befehtete, nur Grafen waren, der Obeim, 
den er tödtete, aber eine Königskrone trug, umd daß Die Welt nicht Die Beweggründe der 
Thaten, jondern die Perjonen, an welchen fie verübt werden, zum Maßſtabe ibres Urtheils 
zunehmen pflegt, Rudolph, ter Stammberr Des Haujes Habsburg, batte Unrecht im 
Streite mit feinen beiden Oheimen, Jobann hatte ein volllommenes Recht, von jeinem 
Dbeime Albrecht I. die Herausgabe der väterlichen Erbichaft zu verlangen, Rudolph I. 
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traf in der Fehde mit feinen Oheimen nickt perſönlich zuſammen, ſonſt würde er ohne 
Zweifel ihrer nicht geſchont haben. Johann erbielt zu jeinem Unglüde an demſelben Tage, 
an welchem Albrecht I. jeine letzten Hoffnungen täuſchte und ihn Dadurd auf Tor und 
Leben reizte, Die Gelegenheit, Rache zu nebmen. Er konnte ibr nicht widerſtehen, jo wenig, 
als jein Oheim Albrecht I., als Katjer Adolph neben ibm auf der Erde liegend ſich des 
Lebens wehrte. Doc Albrecht I. war jehlauer, als jein Neffe. Gr führte den Todesſtoß 
gegen feinen König nicht jelbft, vielmehr ließ er ihn dur den Raugrafen an feiner Seite 
rühren (wenigſtens fagte er jpäter jelbit jo aus) ; Johann aber bediente fich jeiner eigenen 
Fanft. Albrecht hatte alle Vorbereitungen getroffen, um fich nad Ermordung feines 
Gegners auf den Thron zu ſchwingen und erhielt die Krone als Lohn für feine Morttbat. 
Johann, welcher keine ähnlichen Mafregeln ergriffen hatte, erbielt von ten Zeitgenoſſen 
und der Nachwelt den Namen eines Batermörders (Parrieida), obgleich ven Den drei 
Habsburgern Johann unftreitig derjenige ift, gegen melden Die geringfte Zahl son Schand⸗ 
tbaten vorliegt. Albrecht war ſchon Mann geweſen, als fein Vater die deutſche Königs— 
frone erjchlich, und hatte Durch Die neunjührige Verwaltung jeiner eigenen Lehen und den 
Antbeil, welden er an den Thaten feines Vaters nabm, genugſam ermwiefen, daß er ein 
veffelben mürdiger Sobn jet. Er bantelte gerade jo, wie der Bater in feinen Jahren 
getban hatte. Wäre Albrecht jo alt, ald Rudolph geworden, fo hätte er wahrſcheinlich um 
tie Mitte der fünfziger Jahre fi, gleich dieſem, diejenige Verftellungsfunft angeeignet, 
welche zu allen Zeiten ven Machthabern größere Dienjte leiftete, als das Schwert. Albrecht I. 
erregte, wie fein Vater, als er in den vierziger Jahren fand, ſowohl bei feinen Berwantten, 
als bei jeinen Bekannten, fowohl bei feines Baters Freunden, als bei den Völkern, die er 
beberrichte, Feine anderen Gefühle, als diejenigen des Widerwillens, des Haffes und des 
Abſcheu's. Er gab ſich nicht die Mühe, wie Rudolph I. in vorgerüdteren Jahren that, 
feine berricbfüchtigen Pläne in das Gewand der Gejeplichfeit, Berfaffungstreue und Fröm— 
migfeit zu hüllen. Er ftügte feine Macht auf das Schwert, auf ungariſche Reiter mit 
fangen Zöpfen und Bärten, deren wildes Anjeben ſchon Schreden verbreitete, und auf 
Panzerreiter, welche bis zum Knie berab gegen Maffen geichügt, den Feind auf ſtarken 
Hengften niederwarfen. Albrecht würde Die deutſche Königsfrone nie gewonnen baben, 
hätte fie jein Vater nicht Durch jeine jechs Töchter, die er den deutichen Fürſten verkuppelte 
und durch das Pferd, das er einem Pfaffen jchenfte, erfauft. Da er aber durch die Bemü— 
bungen jeines Vaters zu einem der mächtigſten Fürſten Deutſchlands emporgeboben worden 
war, behauptete und erweiterte er feine Stellung durch leibeigene Buben, Die er zu Fuß— 
knechten machte, durch Heerwagen voll Zeuges, Widder, Katzen und Pechkugeln, womit er 
tie Städte belagerte, und durd eine vollftändige Nichtachtung aller Rechte, melche riner 
maßlofen Herrfchfucht bemmend im Wege ftanten. 

Die Schweiger erkannten raſch, Daß es Noth thue, gegen dieſen fluchwuͤrdigen Tyran— 
nen auf ihrer Hut zu ſein. Schon in der ſiebenten Woche nach Rudolph's Tode verſam— 
melten ſie ſich und erneuerten ihren uralten Bund. „Jedem ſei zu wiſſen,“ ſo beſchloſſen 
die drei Waldſtaädte, „daß die Männer des Thales Uri, die Gemeinen von Schwyz, wie 
auch der Männer im Gebirg von Unterwalden, in Erwägung ver böjen Zeiten, ſich wohl 
vertraulich verbunden baben, und geſchworen, mit aller Macht und Anftrengung an Gut 
und Leuten einander in und außer den Thälern, auf eigene Koften, wider Alle die zu hel— 
ten, welche ihren oder einem son ihnen Gewalt antbun möchten, das ift ihr alter Bund. 
Wer einen Herrn bat, gehorche ihm nach Zeit und Umfländen. Wir find einig geworden, 
in dieſe Thäler feinen Richter aufzunehmen, der nicht Landmann und Einwohner iſt, oder 
ter "ein Amt kaufte, Unter den Eidgenoſſen ſoll jeder Streit durch die Verſtändigſten aue— 
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gemacht werden; und wenn einer den Spruch derielben verwürfe, jo wollen die Anderen 
ihn zu deſſen Vollziehung zwingen.” Dieſe ältefte Urkunde der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft ift bis auf dieſen Tag au Schwyz in Iateiniicher, zu Stang in deutſcher Sprade zu 
finden und läßt ſich daber-son ven Fürftenfnechten, welde es jo gerne möchten, werer abs 
läugnen, noch zu einem bochverrätberiichen Schriftſtücle umwandeln. Die Hirten der drei 
Waldſtädte waren son einem verbrecberifchen Unternehmen weit entfernt. Sie waren 
bereit, die vielen und drüdenden Laſten zu tragen, welche ihnen in vergangenen Jahrhuu— 
derten auferlegt worben waren. Gie wagten es nicht, am den Ketten zu rütteln, in welche 
fie vom Adel und von der Geiſtlichleit geichlngen worden waren. Sie ftemmten fi nur gegen 
eine Vermebrung ihrer Abgaben und eine Erſchwerung des Joches, das fie in Geduld trugen. 
Die Söhne der drei Waldſtädte hatten noch keine Ahnung von den ewigen und unveräußers 
lihen Rechten der Menſchheit. Sie erkannten willig alles biaber an ihnen verüßte Unrecht ala 
Geſetz an. Ste hatten fich nicht auf den Standpunkt der Vernunft erboben, nabmen vielmehr 
aläubig allen ven Unſinn an, welchen ihnen die Piaffen für göttliche Wahrheit ausgaben. 
Zonen läßt fich kein Vorwurf Daraus machen, daß ihr Bund ausicließlich Die Abwehr 
befürchteter Neuerungen zu jeinem Gegenftante hatte. Demm diejes that vor allen Din—⸗ 
gen Noth und darüber konnten fich alle Bewohner der drei Waldſtädte leicht und feft eini= 
gen. Späte Enlel erft trifft gerechter Tadel, daß fie, nachdem die Gefahren des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts längſt überwunden, nachtem die Ketten des Hauſes Habs⸗ 
burg gebrochen waren und die Zeiten fich weſentlich verändert hatten, fie, ſtatt vorwärts zu 
ſtreben, immer nod an dem alten Unrecht und Unſinn des. vierzgehnten Jahrhunderts feſt⸗ 
hielten, gleich als ob Me Größe und der Rubm ihrer Vorfahren in der Erhaltung veralteter 
Zuftände und nicht in der Abwehr gegen ſchlimmere Neuerungen beſtanden bätte. 

Doch nicht blos die Hirten der Walpftänte, auch viele Grafen, Biſchöfe und Stätte 
der Schweiz fürdhteten für ihren Beſitzſtand, ala fie die Nachricht erbielten, daß Albrecht an 
die Spitze des Haujes Habehurg getreten ſei. Der Biſchof Rudolph zu Conſtanz von dem 
Laufenburgiſchen Haufe ſchloß mit dem Grafen Rudolph von Laufenburg, dem Grafen 
Amaräus von Savoyen, mit ten Häufern Nellenburg, Montfort und Scheer und mit 
Elifabetb, Wittwe des. Grafen von Rapperſchwol, einen Bund gegen Albrecht, welchem auch 
die Städte Bern, Züri und Bajel und der Abt von St. Gallen beitraten. Die Züricer 
erlitten durch den Grafen Hugo von Werbenberg, den Hauptmann des Herzogs Albrecht 
eine Niederlage, in deren Folge fie, im Auguſtmonat 1292, einen beſonderen Arieten 
ihleffen. Um dieſe Zeit langte Albrecht, defjen ſchon früher niemals beitere Stimmung 
ih durch den Aerger über Die nicht durchgeſetzte Königewabl noch mehr verfinitert hatte, an 
den Gränzen der Schweiz an. Sengend und brennend rüdte er in das Hochſtift Conſtanz 
ein. Ernabm mit Feuer und Schwert die Fefte Nellenburg, brach wie Hefte Landéberg, 
eroberte und verbrannte die Statt Wyl, son deren Bevöllerung nur zwei Bürger übria 
blieben. Nach diejen, des berüctigtiten Mordbrenners würdigen Thaten und nacıdem der 
König Adolph einen Landfrieden hatte verkünden laſſen, zug Albrecht, gegen Ende tes 
Jahres 1292, nach Defterreih. Der nene König der Deutichen, Adolph von Nafjau, bes 
ftätigte und erweiterte bereitwillig den Zürichern und Bernern. ihre ftädtiichen Rechte und 
Freiheiten. Bern und Freiburg, welde durch habeburgiſche Raͤnle getrennt worden waren, 
serjöbnten fih wieder und Solothurn trat in den Bund ein, den Bern zur Aufrecbtbaltung 
jeiner Unabhängigkeit geichloffen hatte. So lange Adolph Tebte, wagte Albrecht nicht, 
mit jeinen berrſchſüchtigen Plänen: entichieden bervorzutreten. Nachdem er fich aber aui 
den mit dem Blute feines Vorgängers befudelten Thron hinangeſchwungen hatte,*) ton = 


*) Siehe obeu $ 9. 
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ſich nicht Länger Gewalt an. Als die Vorſteber der Waldſtädte zu Straßburg die Beftäs 
tigung ihrer uralten Rechte verlangten, entblönete fich Albrecht I. nicht, ihnen zu antworten: 
„er gedente, ihnen nächſtens eine Veränderung ihres Zuftandes antragen zu laſſen.“ Zus 
nächſt wollte Albrecht die Stadt Bern, welche feinem Bater kräftigen Widerſtand geleiftet 
batte, züchtigen. Wenn ibm dieſe That gelungen, hoffte er, mit ven Meineren und 
ſchwächeren Gemeinden, wozu er die drei Waldſtädte rechnete, ſchnell fertig werden zu lön⸗ 
nen. Die Berner aber waren auf ihrer Hut. Amar hatten, als Albrechts Heer gegen fie 
beranzog, nur Solothurn und Kyburg ibre Zuzüge geihict, dennoch griffen die Berner 
unter ihrem Feldhauptmann, Ulrich von Erlac, ven ihnen an Zahl kei weitem überlegenen 
Feind bei Oberwangen an. Unter dem Klange der Hörner und weithinſchallendem Feld⸗ 
geſchrei rüdten die Berner in vollem Laufe auf vie Habsburger lot. So kühnen Mutb, 
fo hohe Todesverachtung und ſolche Entichloffenbeit in Stimme und Schritt batten Albrechts 
Nitter noch nicht erlebt, denn fie hatten bisher nur mit Fürſtenknechten, nicht freien Mänz 
nern gelämpit. Die Pferde bäumten ſich, als das furchtbare Kriegägetöfe ibmen unauf⸗— 
haltſam immer näber rüdte. Die Reiter vermochten nicht, fie zu bändigen und floben, 
som Entjepen gejagt, faft ohne Widerftand nach allen Seiten bin. Das Fußvolk aber 
wurde son den Bernern ereilt, umzingelt und gefangen (1299). Unſterblichen Nubm 
erwarb fich Bern durch dieſen glängenten Sieg, welcher gewöhnlich tie Schlacht am 
Donnerbühl genannt wird, weil die Habsburger auf der Höhe dieſes Berges ftanden, als 
die Berner gegen fie ausgogen. Sie hatten übrigens nicht blos den Donnerbübl inne, 
fie verbreiteten fich mmüberfeblich über das ganze Jammertbal, Der enticheidende Angriff 
erfolgte aber zu Oberwangen, daber diefer Ort ver Schlacht am beiten ven Namen gibt, 

Nächſt Bern war Zürich dem Tyrannen Albrecht am meiften verbaßt. Denn dieſe 
Stadt war gleichfalls mächtig und machte mit Sorgfalt über ihre Unabhängigkeit. Be: 
fonders verdroß es ihn, daß die Zürlcher ibm nicht, gleich feinem Bater, die Schirmvogtei 
über ihre Stadt verlieben hatten. Den Borwand zu feiner kriegeriſchen Rüftung verlieben 
ibm einige Klagen, welche die Kyburger bei ihm gegen Zürich anbradten. In eigener 
Perſon zog er, nach dem Reichetage zu Nürnberg, vor die Stadt, umd lagerte fih auf dem 
Zürichberg und begann den Krieg damit, daß er die zahlreichen Heerten, melde vor ber 
Statt weideten, feinem Kriegsvolle als gute Beute zuwies. Die ganze Jugend von 
Zürich ftand unter den Waffen und von dem Berge berab konnte ver König die langen 
Reiben kräftiger Männer und die ganze Stadt zum Kriege gerüftet fehen. Die Züricher 
fürdhteten den König nicht, um fo weniger, als fie wußten, daß fein Heer nicht groß mar 
und daß ed ibm am Belagerungswerkjeugen gebreche. Am Hinblid aber auf die Zukunft 
ſchloſſen fie die Thore ihrer Stadt nicht und liefen dem Könige fagen, „fie weigern fi 
nicht, nach der Treu? and in der Freiheit ihrer Väter, dem Könige zu geborchen, und, um 
die Klagen, deren fle fo viele, als die Kyburger anbringen fünnen, den Aueſpruch geſchwo— 
rener Schiedsrichter abzuwarten.“ Albrecht verftand wohl, was die Züricher unter der Frei— 
beit ihrer Bäter verftanden, wagte e8 aber nicht, ohne Zweifel im Andenken an vie Schlacht 
bei Oberwangen, Zürich zu befriegen. (Er betätigte die Rechte und Freibeiten der Statt 
und wurde mit den berfönnnlichen Ceremonien in ihrer Mitte empfangen. Die erfolg- 
loſen Unternehmungen gegen Bern und Züri entmuthigten den König Albrecht nicht. 
Da ihm die größeren Städte einen fo Fräftigen Wiverftand entgegengeſett hatten, richtete 
er jein Augenmerk auf die Güter einzelner Ritter, Mlöfter und Heinerer Gemeinden. Nach 
dem Tore tes Abtes Wilbelm von Et. Gallen riß er die Kaſtvogtei über dieſes reiche 
Stift an fi. Dem Herrn Burkhard son Schwanten, im Lande Glaris, welcher als 
Lehenemann des deutichen Reiches dem Könige Adolph zu Hülfe gezogen war, zerflörte er 
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feine und ſeines Lehenemanns Berthold Burgen: Schwanden, Soole und Schwendi, bes 
bielt Die Neichsvogtei über Das Land Glaris für fih und zwang Dadurch viele der angejes 
henften Bewohner deſſelben, welche des Iyrannen Grimm mit gutem Grunde fürchteren, 
nad Uri, Schwyz und Zürich zu flieben. Den Abt Hans von Schwanten in Einfieveln, 
Burkhards Bruder, zwang Albrecht, ihm die Erblaſtvogtei über Einfiedeln und über Die 
Güter, welche das Klofter den Schwygern abgebrungen hatte, zu übergeben. Die Bogtei 
über die Reichsleute yon Laax, Oberhasli, Unterſeen umd Interlalen nahm Albrecht in 
feine eigenen Hinte, Wo er weder mit der Gewalt feines Haufes, mod berjenigen des 
Reiches neue Erwerbungen machen konnte, kaufte er Land und Leute, nutzbare Rechte und 
obrigfeitliche Gewalt für Geld und Geldeswerth. Schon kurze Zeit, nachdem er den deut⸗ 
ſchen Künigstbron beftiegen, hatte er den drei Waldſtädten einen Wink gegeben, daß er über 
Entwürfen gegen ihre Freiheit brüte. Jetzt ſchickte er die Herren von Ochſenſtein und von 
Lichtenberg an fie ab und ließ ihnen hund tbun: „Sie würden für ſich und ihre Nadız 
fommen wohl jorgen, wenn fie fich dem ewigen Schirm des löniglichen Hauſes unterwerfen 
wollten ; alle benachbarten Städte und Länder, die Kaftvogteien faft aller Klöfter, melde 
Gut und Leute bei ihnen haben, und alles was Kyburg und Lenzburg in den Waldſtädten 
beſaßen, jei des Könige. Die Kandleute lönnten feiner Majeftät und ibrem unermeflichen 
warfenkundigen Kriegeheer nicht widerfteben, aber der König möchte fie zu feines Haufes 
lieben Kindern haben ; er ſei der Enkel ihrer alten Schirmvögte von Lenzburg, der Sohn 
Könige Rudolph, ein ftreitbarer, fieabaiter, gewaltiger Herr, weldem zugugebören ſowobl 
nothwendig, als rühbmlich jei; und wenn er ihnen den ewigen Schirm jeines ganzen gler= 
reichen Geſchlechtes mittbeilen wolle, jo jeie es nicht, als trage er zu ihren Heerden Luſt, 
oder ala wollte er Geld von ihrer Armutb, fondern er habe von feinem Bater und aus 
alten Geſchichten vernommen, welch' tapferes Volk fie jeien, ver König Hebe tapfere 
Männer jehr; er möchte auch fie anführen zu Sieg, umd reich machen durch Beute und 
Nitterichaft und Lehen unter fie bringen 

Die Landleute der drei Waldſtädte ließen ſich durch Die glatten Worte des Tyrannen, 
welche denjenigen des Molfes in der Fabel jehr ähnlich waren, nicht tänjchen. Sic erwie⸗ 
derten ibm; „Sie wiffen wohl und werben fich ewig erinnern, wie der jelige König ihnen 
ein guter Hauptmann und Vogt gemeien, umd wollen es aud feinem Stumm allezeit ge— 
denken; aber fie lieben den Zuftand ihrer Altsordern und wollen in demſelben verharren ; 
der König möchte ibn doch, gleich jeinem Bater, beſtätigen.“ 

Diejes that der fluchmürdige Tyrann aber nicht, weil er noch immer hoffte, durch Liſt 
oder Gewalt die freien Männer von Schwyz, Uri und Untermalten in Ketten zu legen. 
Tergebens hatten fie auf Ernennung eines Neichssogtes, wie ein ſolcher früher immer er= 
nannt worden war, um in dem Lande Gericht. über Blutſchuld zu halten, gedrungen. 
Endlich ernannte Albrecht Herrmann Geßler von Brumed, vom babeburgiichen Stammgute 
im Eigen und Beringer von Landenberg, defien Vetter Herrmann beim Könige viel galt, 
in ganz Oefterreich aber verhaßt war. Albrecht gab dem freien Völlchen der drei Walt: 
ſtadte Dieje Vögte nicht, damit fie, nach ‚alter Sitte, Gericht hielten, fondern um ihnen ihre 
Reichsfreibeit zur drüdenden Knechtichaft und die Abhängigfeit vom Haufe Habsburg, ala 
ein geringeres Uebel, wünſchenswerth zu machen, oder aber, um fie zum Aufſtande zu treiben 
und dadurd einen Vorwand zu bewaffnetem Einjchreiten gegen fie zu erhalten. Die frü- 
beren Reichevögte waren angejehene Grafen der benachbarten Gegenden gemeien, melde, iv 
oft fie von den Waldſtädten dazu eingeladen wurden, im Lande erſchienen, das Blutgericht 
leiteten und dann wieder nach Haufe zurüdkehrten. Geßler und Landenberg waren aber 
unbegütert und ſchon aus diefem Grunde von dem Herrn, dem fie dienten, unbedingt 
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abhängig. Sie kamen nicht auf kurze Zeit nach dem Bedürfniß in die Waldſtädte, viel⸗ 
mebr liegen fie jich daſelbſt bleibend nieder: Yandenberg zu Unterwalden bei Sarnen, auf 
einem Schloffe, Das dem Könige gehörte, Geßler auf einem Twinghofe, den er In der Nabe 
von Altvorf jelbjt erbauen ließ. Seit Menſchengedenken war den drei Walpftüdten fein jo 
frecher Hohn geboten worden, als in ver Ernennung jener beiden Bürftenfnechte zu Reichs- 
vögten und in deren ſtändigem Aufenthalte, vollends gar in einem königlichen Schloffe und 
einem Twinghofe, lag. Die Bögte reisten Das geduldige Volk durch Frevel und Gewalt⸗ 
tbaten auf's Aeußerſte. Sie warfen die freien Männer in finftere Thürme und ſchickten 
fie als Gefangene außer Landes. Die Zölle auf die Einfuhr im benachbarten habsburgi— 
jchen Lande wurden willhirlich erbößt, Die Ausfuhr jogar mehrere Male gänzlich verboten. 
Bergeblich beſchwerten fich Die Landleute beim Könige. Die Geiftlichfeit war, wie gewöhn⸗ 
lich, auf der Seite des Tyrannen, theild wegen geheimer Wahblserwandtichaft, theils weil 
das Volk der Walpftadte ibr Die begehrte Steuerfreibeit nicht einräumte. Der Adel war 
unter fich geipalten, ein Theil ſtand auf der Seite des Volkes, der andere huldigte dem 
Torannen: fo der Junker von Wolfenſchieß in Unterwalden, welcer fich nicht ſchämte, des 
Königs Burgvogt auf Roßberg zu werden. 

Die Bögte pochten auf die Feftigfeit ihrer Schlöffer, die Zahl ihrer Bewarfneten und 
den mächtigen Rüdbalt, den ihnen das Haus Habsburg bot. Sie traten dem Vollke, wel⸗ 
ches mit freundlichen Worten vielleicht hätte gezügelt werden künnen, mit Trotz, Frechheit 
und Berachtung entgegen. Selbſt Die Gejchlechter, welche lange von den Landleuten vers 
ehrt worden waren, verleßten fie, indem ſie ibnen aus ihrer engen Verbindung mit den 
Bauern einen Vorwurf machten, dem fie Durd Das Schimpfwort „Bauernadel” Ausprud 
gaben. Dieje Beihimpfung traf umter anderen auch den Herrn von Altingbaujen, den 
Landammann von Uri, welder als Geſandter Gelegenheit gebabt hatte, ven König Albrecht 
und feine Umgebungen perjönlich Fennen zu lernen. Zu den angejehenften Männern in 
Schwyz gehörte Stauffacher, welcher in Steinen wohnte. Der batte ſich Jon wohlgezim⸗ 
mertem Holze, auf fteinerner Grundlage, ein ftattliches Haus, durch viele Fenſter erleuchtet, 
und mit zahlreichen Namen und Sinnſprüchen geſchmückt, an der Stelle erbaut, wo in 
unjeren Tagen die Kapelle zum Kreuze ſteht. Als Gehler an dem Haufe vorbeiritt, fagte 
er, jo daß es Stauffacher hören konnte: „Kann man leiden, daß das Bauernvolf jo jchön 
wohnt?” Wie der Geßler in Schwyz, jo peinigte Landenberg das Volk in Unterwalden. 
Willkürlich ließ er einen Mann, Namens Heinrich zu Melchthal, um ein paar jchöne 
Ochſen büßen. Zu der Gewaltthätigkeit fügte der Diener den Hohn hinzu, indem er fagte: 
„Die Bauern könnten den Pflug wohl jelber ziehen!“ Enteüftet über dieſen Hohn ſchlug 
des Landmannes Sohn, Erni, den Knecht des Bogtes mit dem Stode und brach ibm den 
Finger. Als der Vogt kam, den Ermi zu verhaften und. diejen nicht fand, ließ er dem 
greijen Vater deffelben die Ungen ausftehen. Wenn Herricjucht und Habgier den Geßler 
und Landenberg in ihrem Scergenamte vorwärts trieben, jo war die Wolluft der vorherr⸗ 
ichende Trieb des Junkers von Wolfenſchieß. Er warf fein hüfternes Auge auf die züchtige 
Gattin Konrad von Baumgarten’s, welcher an dem Abhange der Alzellenhöhe bei Engels 
berg wohnte. Als er-von ihr errubr, daß ihr Gatte abweſend fei, befabl er ihr, ibm ein 
Bad zu rüften und gab jeine wiprigen Begierden ihr deutlich zu erfennen, Unter dem 
Borwande, ibre Kleider abzulegen, entichlüpfte fie ibm, eilte zu ihrem Manne, welcher dem 
Wolfenſchieß das Bad mit der Keule jegnete. Gleiche Gelüfte begte der Burgvogt von 
Schwanau, in dem Lowerzerjee, gegen die jhöne Tochter eines Mannes von Art. Ihm 
gaben deren Brüder den mwohlverdienten Tod, Baumgarten mußte fi verbergen, die 
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Männer von Art fanden aber zuſammen und jchügten die Brüder, welche die Unſchuld ihrer 
Schweſter vertbeivigt hatten, 

Un diejelbe Zeit, da alles Volk der drei Waldſtädte durch Diefe Schandthaten ver Vögte 
in gäbrenze Aufregung geriethen, ſprach zu Stauffacher jeine Gnttin Gertrud ernjte Worte. 
Sie erkannte mit richtigem Blid, daß Gepler nicht umſonſt jene Drohung ausgeſtoßen 
babe, daß nur durch kräftige That grügerer Drud und unerträglicere Knechtſchaft verhütet 
werden künne. Ermuthigt durch feines Weibes Entichlofjenbeit fuhr Stauffacer zu feinem 
Freunde Walther Fürft von Attinghaujen, einem Landmann in Uri. Bei diejem batte 
Emi, Heinrih’s Sohn, Zuflucht gefunden. Alle drei fapten in gemeinjamer Rede den 
Entſchluß, lieber zu jterben, als Das Joch der Bögte länger zu tragen, und kamen überein, 
im Rütli, einer Wieje in einer einjamen Gegend am Ufer des See’s, nicht weit von der 
Granze zwijchen Unterwalden und Uri, gegenüber dem Felſen Mytenftein mit anderen zus 
serlüffigen Freunden und Geſinnungsgenoſſen weitere Beratbungen zu pflegen. Dort 
kamen fie mehrere Male mit anderen Männern der Hreibeit aus den drei Waloftärten zu= 
jammen. Unter diejen waren Staufjacher’s Schmweiterjobn, Edellnecht von Rudenz aus 
Unterwalden, Rudolph Reding aus Schwyz, Wilhelm Tell aus Bürglen in Uri. Sie 
tbeilten ſich gegenjeitig meit, was fie von der Bögte Gewaltthaten und ber Stimmung dee 
Volles vernabmen und beitärken einander in Dem Entichluffe, das verhaßte Joch zu brechen. 
Die entjcheidende dieſer Verſammlungen wurde in der Nacht Mittwochs vor Martinstag im 
Rintermenat 1307 abgebalten. Walther Fürft, Erni von Melchthal und Stauffacer 
rübrten in diejelbe je zehn Männer aus ihrem Lande ein. Dieje dreiunddreipig Männer 
fürchteten fich nicht vor der gefammmten Macht der Habsburger, nicht vor allen Knechten, die 
son der Gränze Frankreichs bis nach Ungarn hin wohnten, und nicht wor den Schäpen, 
Heeren und Bundesgenojfen des weit gebietenden Hauſes. Die dreiunddreißig Männer 
gaben ſich einander mit entſchloſſenem Sinne die Hände darauf, „Daß in dieſen Sachen 
feiner von ihnen etwas nach eigenem Gutdünken wagen und feiner den andern verlaffen 
wolle; ſondern fie wollen in diefer Freundichaft leben und ſterben; jeder jolle das unſchul⸗ 
dige, unterbrüdte Volk in jeinem Thal nad gemeinem Rath in den uralten Rechten ihrer 
Freibeit. jo behaupten, daß ewig alle Schweizer diejer ihrer Freundſchaft Genuß baben 
tollen; fie wollen den Grafen von Habsburg von allen ihren Gütern, Rechten und eigenen 
Leuten auch das Geringfte nicht entfremden; die Bögte, ihr Anhang und ihre Knechte un 
Söloner jollen feinen Tropfen Blut verlieren, aber die Freiheit, welche fie von ihren Vors 
eltern emprangen, diejelbe wollen fie ihren Enkeln aufbewahren und überliefern.“ Se 
unblutig, jo mild und jo bereit, auch zweifelhafte Rechte ihrer Feinde anzuerkennen, waren 
vie Helden son Moorgarten und die Väter der Helten von Sempach und Näfels! Die 
Männer des Rütli wollten fein Blut vergießen, fie wollten nichts erobern, jondern nur 
ibre uralten Rechte behaupten. Sie berachten aber nicht, dat im Streite mit blutdürſtigen 
Tyrannen, wie mit den milden Thieren der Wüfte, nur das Schwert den Ausidlag giebt. 
Sie erwogen dieſes nicht im Rütli, allein fie kamen bald zur Erlenntniß und bewährten 
fie durch ihre Fräftigen Fauſte. Wenn die Männer des Rütli den Beſchluß faßten, vie 
Vogte, ihren Anhang, ihre Knechte und Söloner follen keinen Tropfen Blut verlieren, jo 
belundeten fie allerdings eine-febr wohlwollende Gefinnung, allein fehr wenig Scarrblid. 
Noch niemals bat ein in feiner Freiheit angegriffenes Volk dieje ohne Bintvergichen ges 
rettet. Mit Blutvergießen begann die ſchweizeriſche Volkserhebung und erft nachdem zwei 
Jahrhunderte lang Ströme Blutes Die Erde gedüngt hatten, wurde die Freiheit der Schweizer 
ſicher geſtellt. 

Nachdem ſich die Männer im Rütli mit einander verſtaͤndigt hatten, hoben Walter 
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Fürft, Werner Stauffacher une Erni von Melchthal ihre Hände zum Himmel empor und 
ichworen im Namen Gottes, welder Kater und Bauern in allen unyerauperlichen Rechten 
der Menjchbeit gleich geſchaffen babe, mannbaft die Freiheit miteinander zu behaupten. 
Denſelben Eid leifteten die vreikig Anderen mit aufgebobenen Händen. 

Einer ver Eidgenoſſen des Rütli war Wilhelm Tel aus dem Orte Bürglen in Urt, 
des Walter Fürſten Schwiegerfobn. Zwar haben neuere Geſchichtſchreiber ſich bemüht, dies 
ien Berkümpfer auf dem Felde der Freiheit in eine fabelbafte Perjon zu verflüchtigen, weil 
ihnen die Erimmerung an eine zugleich jo einfache und doch jo welterſchütternde Erſcheinung 
höchſt unbequem war; allein wenn wir von allen Gerüblen der Gunſt oder Ungunft, von 
allen Somvathien und Antipatbien gänzlich abjeben und Die geſchichtlichen Thatſachen 
prüfen, jo laßt fich Tell und jeine That durchaus nicht in Abrede ftellen, was immerbin 
die babsburgiichen Schmeichler und die feigen Feinde jever kräftigen That jagen und 
jchreiben mögen, Geßler, welchem das ftille Murren des Volkes nicht unbekannt blieb und 
welcher deſſen kühnen Sinn zu breden gedachte, wollte zu Tage bringen, wer jeiner Herr— 
ſchaft am Entjebiedenften wirerjtrebe und wer fich ihr geduldig füge. Aus alten Gerichten 
batte er wohl von einem Tocco vernommen, welder zur Zeit, ald die Schweizer noch im 
fernen Norden wohnten, lebte. Ein Menſch vom Schlage Gehler’s ware ſicherlich nicht 
auf den Gedanken gekommen, feinen Hut aufpflanzen zu laſſen, batte die Geſchichte ber 
Vorzeit ihm denjelben nicht eingeflößt. Cr lieg zu Altvorf auf Dem Marlte jeinen Hut 
auf eine Stange fteden. Daß vor ibm daffelbe verjucht worden war, madte Geßler's 
That nicht unwahrſcheinlich. Warum jollte ein Menſch gleicher Gemütheverfaſſung nicht 
geneigt jein, zu tbun, was ein Anberer vor ibm that? Iſt Die Lüſternheit des Wolfenjchieh 
und des Burgvogts von Schwanau darum unglaublich, weil Sertus Tarquinius fajt zwei 
Jabhrtauſende früber ähnliche Lüſte der Yucretin gegenüber begte? Wilhelm Zell, der Eid— 
genoſſen einer, beugte fich aber nicht vor dem Hute Gepler’s, jo, von Dem Tyrannen Dazu 
serurtbeilt, den Apfel vom Haupte jeines Sohnes, wurde in Ketten geichlagen, weil er, 
berragt, fein Geheimniß daraus machte, daß er den zweiten Preil, den er aus dem Köcher 
genommen, dem Herzen des Tyrannen beſtimmt habe. Der Bogt lieh den Schüpen, deſſen 
Pfeil er fürdhtete, den er aber in Uri nicht gefangen zu halten wagte, in ein Boot ſchleppen, 
in welchem er ihn über den Waldftäpter See in ausländische Gefangenjchaft zu bringen 
gedachte. Noch war aber die ſchwanke Barke nicht weit über das Rütli binausgelommen, 
als aus ven Schlünden des Gotthard plöglic ver Föhn mit unwiderſteblicher Gewalt ber= 
vorbrach. Das Schiff gerieth in augenſcheinliche Gefahr zu finfen over an den benach— 
barten Felſen zerjchmettert zu werden. Nur von Wilhelm Zeil, dem weit berühmten 
Steuermann, hoffte die Mannſchaft Nettung aus dieſer Todesnoth. Geßler, ängitlich 
bejorgt um jein Leben, entledigte ihn der Feffeln und übergab ihm das Steuerruber. Mit 
kräftiger Hand ergriff es Tell und leitete das Schiff an dem Arenberge vorbei. Nicht weit 
von Da, an der Stelle, welche bis auf den heutigen Tag Tell's Platte heit, drüdte er den 
Hintertheil des Schiffes jo nahe als möglich an das Ufer, griff mit ver linken Hand nad 
Pfeil und Bogen, mit der Rechten erfaßte er ein hervorragendes Geftrüppe, ftieh den Kabn 
mit gewaltiger Kraft in den See hinaus und Fletterte rafch den fteilen Berg binan, In 
der boblen Gaſſe bei Küßnacht trafen Tell und Geßler wieder zuſammen. Dort fiel der 
Tyrann, durchbohrt von demſelben Pfeile, ven ibm Tell in dem furdtbaren Augenblide 
beftimmt batte, da er ven Apfel vom Haupte feines Schnes ſchoß. Mögen Tyrannen und 
Fürftenfnechte diefe That verunglimpien. Wer den Krieg mit der Menjchheit begonnen 
bat, fordert dieſe felbft zu gerechter Notbwehr auf. In feinem eigenen Namen, im Namen 
der ſchwer gedrüdten Gemeinden von Uri und Unterwalden, im Namen der geſammten 


820. Die Schweiz zur Zeit Albrecht's I. von Habsburg. 147 


nach Freibeit ringenden Menichbeit machte Wilhelm Tell dem Ungebener ein Ende, welches 
größern Schaden brachte, als Die Crocodille Des Niles und, ebenſo wenig als Tiefe, von 
fittlicben Gefühlen geleitet wurde. Umſonſt bemühten fi tie Anhänger der Iyrannen, 
Tell's Kernſchuß in das Herz Geßler's als einen gemöhnlichen Meuchelmord darzuftellen. 
Alle Männer der Freibeit erfennen darin eine bochherzige That und Die Grundlage, auf 
welcher die Freiheit der Schweizer erbaut wurde. Kein Wolf errang jemals ohne Blut 
feine Freiheit; und wenn ter gefittete Mensch auch jeden Tropfen unnüß vergoffenen Blu: 
tes bedauert, jo wird er sor Blutftrömen nicht zurüdbeben, wenn fie zwiſchen ihm und der 
Freibeit in der Mitte fließen. 

Schon im Jahre nach ver That, fon im Jabre 1308, ftirtete Wilhelm Tell, welder 
damals das Amt eines Meiers von Bürglen verwaltete," die Kapelle zu Bürglen, melde 
bis zum heutigen Tage ein ſprechendee Denkmal der zwei Schüffe Tell's if. Daß Teil 
lebte und von feinen Beitgenoffen als ein Vorkämpfer der Freiheit Uri's gefeiert wurde, 
erhellt aus dem Zeugniffe der bundertundvierzehn Perfonen, welche in der Landägemeinte 
zu Uri (1388), fich feiner perſonlich erinnerten, aus der Chronik, melde Klingenberg um 
das Ende des vierzehnten Jabrbunderts ſchrieb, aus ter Erzählung Meldior Ruck, eines 
Luzerners, welcher Die Chronif des Tuzerniichen Stadtſchreibers Eglof Etterlin’s yon dem 
Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts benützte, als er im Jahre 1480 fein Buch verfügte 
und aus der einftimmtigen Ueberzeugung der Lantleute von Uri, welche feit tem Jahre 
1387 eine befondere gutteädienftliche Feier der That Tell's zu Ehren gründeten. Milbelm 
Tell lebte bis zum Sabre 1354. Erin Manneſtamm pflanste fich bis 1684, feine weib— 
lichen Nachkommen bis 1720 fort. Jahrhunderte hindurch wurden Die eben mitgetbeiften, 
Tell betreffenden Thatſachen von allen Bewohnern ter Waldſtädte der Schweiz und ver 
gebildeten Melt ohne allen Zweirel geglaubt, Jahrhunderte bindurch wurten die Nachkom— 
lommen Tell's im Andenken an ibren großen Vorfabr gefeiert und geehrt. Bis auf den 
heutigen Tag find die Kapelle zu Bürgfen, vie Tell’s Platte am Fuße des Axenberge, ver 
Hohlweg son Küßnacht und unzählige andere Ueberrefte der Vergangenheit ſprechende 
Zeugen für die Wahrheit, daß Rilbelm Tell ein heldenmüthiger Vorkämpfer ſchweizeriſcher 
Kreibeit war. Leute, welche am das vergötterte Brod, an alle Mythen und Kabeln tes 
alten und neuen Teftamentes, an taujend abgeihmadte Wundergeſchichten bereitwillig 
glauben, ftellen Tell’s große That als unglaubwürtig in Abrede. Beweiſe für ibre Anfict 
fteben ihnen freilich feine zu Gebote. Sie begnügen ſich Damit, diejenigen Urfunten, 
welde das Dajein und die Wirkſamkeit Tell's über jeden Zweirel erbeben, zu beanſtanden. 
Ihr Haupteinwand bleibt immer, daß Saco eine ähnliche Gejchichte von Tocco erzäbtt, 
wie fie und von Geßler und Zell berichtet wird, als ob von zwei Ähnlichen Ereigniffen, die 
ſich im Laufe der Jahrhunderte gutrugen, nothwendig das eine erfunden jein müßte, als 
ob son zwei ähnlichen Thatſachen, die uns berichtet werden, notbwendig gerade Die jüngere 
aefälfeht fein müßte! Es möchten Die Tyrannen aus der Geſchichte alle hochherzigen Thaten 
freier Männer ausmerzen. So lange die Menſchen noch an Tell glauben und dieſen Hel— 
den ala einen Vorkämpfer ver Freiheit verehren, kann fih fein Tyrann auf feinem Throne 
oder anf ftolgem Roſſe inmitten feiner Schergen fidher fühlen. Tarum joll der Tell zu 
einer fabelhaften Perion geftempelt werden und darum verjühnt fih, wenn im Wiener Sorz 
theater Schiller's Milbelm Tell aufgeführt wird, ter kühne Schütze mit dem Landvogte, 
ftatt ihm den Pfeil in's Herz zu Schießen. Daß die Habsburger zu allen Zeiten Die Ge— 
ſchichte verrälicht haben, ift befannt. Denkende Menichen joliten ſich aber von ibnen nicht 
irre führen laffen. Zell’s entichloffene That war nicht Die Folge Der im Nütli gegrünz 
deten Eitgenofjenichaft. Sie ftand vielmehr mit den Worten derjelben geradezu im Wider— 
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ſpruche, indem Tell nach ſeinem eigenen Ermeſſen ſein Wagniß unternommen und das 
Blut des verhaßten Vogtes vergoſſen hatte. Sie war aber im Geiſte der Eidgenoſſenſchaft, 
(ähmte deren Feinde und ermutbigte alle Bewohner der drei Waldſtädte, Den im Rütli 
gefaften Entichluß rajch auszuführen. Alle Beiprehungen, ähnlich den im Rütli gepflo— 
genen, wurden verrathen. *#) Schwerlich würden Diejenigen des Rütli der Wachſamkeit 
Geßler's entgangen fein, bätte Tell nicht eingegriffien. Mit Sicherheit Tonnten Die Eid— 
genoffen nach Geßler's Tode ihre Plüne zur Ausführung bringen, Im der erften Stunte 
des Jahres 1308 lieh ſich einer der Eingenoffen von einer Magd auf ber Burg Roßberg 
an einem Seile in ibre Kanımer zieben. Mit demielben Stride zog er zwanzig Genoſſen. 
die fih im Graben verftedt bielten, die fteile Mauer hinan. Mit leichter Mühe überwäls- 
tigten die Jünglinge den Burgamtmann, jein Gefinde und vier Knechte, bejepten das Thor 
und barrten in Stille. Ten folgenden Morgen zug der Vogt Landenberg, der zu Sarnen 
wohnte, wie gewöhnlich an hoben Feiten, von ver Burg berab nad der Kirche. Ibm 
begegneten zwanzig Männer von Unterwalden mit Kälbern, Ziegen, Lämmern, Hafen und 
Hühnern. Der Vogt, welcher glaubte, es jollten ibm die üblichen Neujahregeſchenke 
gebracht werben, ließ die Landleute freudig in Die Burg ein, Auf ein gegebenes Zeichen 
bolte jeder der jungen Männer ein Eijen unter jeinem Rode hervor und fledte es auf jeis 
nen Stab, der dadurch zur Lanze ward. Aus dem naben Erlenwald eilten ihnen dreißig 
Genoſſen zu Hülfe. Das Schloß wurde genommen und dejfen Bewohner gefangen. Ben 
der Zmwingburg herab gaben die Zünglinge das Zeichen des allgemeinen Aufftandes, Ganz 
Unterwalten erhob fich, wie ein Dann. Die Landleute von Uri nabmen den Zwingber 
ein, den Geßler nicht mehr vertheidigen konnte. Der Stauffacher rüdte mit den Schwy> 
zern an den Lowerzer See und nahm die Burg zu Schwanau. An dem Tage, an welben: 
die Burgen der Tyrannen in die Hände des Volkes fielen, wurde, wie im Rütli geſchworen 
worden war, fein Tropfen Blutes vergoffen und jelbit den Herren und Piaffen keines ihrer 
erzwungenen oder erichlichenen jogenannten Rechte genommen. Der Landenberg wurde, 
als er Durch vie Wiejen von Sarnen gegen Alpnach flob, ereilt, Doch die Eidgenoſſen 
jbonten jeiner. Sie nabmen ibm und den übrigen gerangenen Vögten nur einen Eid ab, 
nicht wieder in Die ſchweizeriſchen Waldſtädte kommen zu wollen, Erſt in ver Schlacht von 
Moorgarten traf den meineivigen Yandenberg der wohlverdiente Tod, Den 7. Januar 
(1308) famen die Schwyzer zujammen und erneuerten ibren uralten ewigen Bun. An 
einem Tage hatten fie fih frei gemacht, Doc ein Kampf, welcher fich Durch zwei Jabrbuns 
derte zog, war erforderlich, Die errungene Freiheit zu behaupten. So viel mühjamer und 
ichwieriger ift e3, ein bobes Gut zu bewahren, als es zu erwerben 
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Als König Albrecht I. Kunde von den Vorgängen in den drei Waldſtädten erhielt, 
ergrimmte er. Doch war er zu jebr mit feinem Sriegszuge gegen Böhmen und feinen 
Abfichten auf Thüringen beſchäſtigt, als daß er jofort gegen die Schweizer in’s Feld rüden 
konnte. Schon in den erften Tagen des Frühlings Fam er aber in die Gegend von Basel 
und kelagerte Fürftenftein, das Schloß Werners von Rothberg, eines Dienfimannes des 
Hochſtiftes Baſel. Albrecht war nämlich mit dem Bijchof Peter Aichjpalter, dem jpätern 
Kurfürften von Mainz, zerfallen, weil Diejer den Sißgau, nach welchem er jelbft feine gies 
rigen Hänte ausftredte, am ſich gefauft hatte, Gr verweigerte dem Bijchofe Otto von 
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Granien, dem Nachfolger Aichſpalter's, die Ertbeilung der Reichslehen und gerieth darüber 
mit diejem in Fehde. Sein Hoflager batte Albrecht zu Königefelden aufgeiclagen, von 
wo aus er den Aargau und Thurgau durchzog und jeine Friegeriichen Nüftungen betrieb. 
Die offenbare lingerechtigfeit, welche Albrecht an dem Biſchofe von Baſel verübte, hätte ihm 
damals faft fchon ven Tod zugezogen. Mit Mübe und nur durch Lift hielt Hugo zur 
Sonne ven Biſchof ab, Hand an den König zu legen, als diejer im Hofe der Herren Mind 
son Mönchsberg zu Bajel verweilte. Nicht minder gewalttbätig und ungerecht verfuhr 
Altrebt gegen ten Akt von St. Gallen, welchem er die kaum aus ihren Trümmern 
wieder erftandene Statt Wyl verentbielt. Bevor übrigens dieſer König gegen vie Drei 
Waldſtädte etwas ernftliches unternehmen konnte, ereilte ihn der Tor, (im Mat 1308).*) 
So endeten die weitausfebenden Eroberungepläne Albrechts J. Er ftarb in einem Alter, 
da fein Pater noch ein unbekannter Graf im obern Deutſchland gewefen war. Schon an 
folgenden Morgen wurde das Fönigliche Lager aufgebroden. Eilig ſchloſſen vie Habs— 
burger mit dem Biſchofe von Bafel Frieden umd bezahlten dieſen noch mit Gelde. Alle 
babsburgifchen Burgen und Bergpüffe wurden auf den Kriegsfuß geſezt. Die Habsburger 
waren frech genug, ſelbſt von den ſchweizeriſchen Waldſtädten Hülfe zu verlangen. Die 
fünf Söhne Albrecht's waren überaus geſchäftig, Dem älteften unter ihnen, Tem Herzoge 
Friedrich, Die deutſche Königekrone zu verfihaffen. Alle Städte beiferten ihre Mauern aus 
und bejegten die Thore. Man ſah allgemein einen verderblichen Kampf zwiſchen den 
bereichfüchtigen Habeburgern und deren zahlreichen Gegnern voraus. Der Abt von ©t. 
Gallen ließ fi von dem Bolfe in weniger als einem Jahre acht Steuern zahlen, um ſich 
zum Kriege rüften zu Eönnen, Die Schwyzer bereftigten den Paß, welcher in ibr Sand 
führt, die Unterwaldner errichteten ein Pfahlwerk, um die Landung zu Stanzftad zu vers 
wahren und erbauten in der Naͤhe einen feiten Thurm, dem Lande zur Mehr und Wacht. 
Auf das Verlangen der Habsburger, ihnen Hülfe zu fenden, antworteten tie Eitgenoffen: 
„Den König, welcher und nie Gutes erwieſen, wollen wir an Denen nicht rächen, Die ung 
nie Leid gethan; wir wollen feinen Theil nehmen an ihrer That; wir halten Frieden mit 
Allen, die uns rubig laſſen.“ 

Solothurn und Bern erneuerten auf ewig ihren frühern Bund, die Stätte vom Aar— 
gau dagegen, welchen die Könige Rudolph und Albrecht mande Gunft erwiejen hatten, 
idwuren auf dem Stein zu Baden den Habsburgern Treue. Heinrich von Luxemburg 
wurde auf Betreiben deſſelben Peter Aichipalter, mit welchem Albrecht I. wegen tes An— 
laufs des Sißgaues geftritten, und welcher mittlerweile das Erzbistbum Mainz erhalten 
batte, zum deutjchen Könige erwäblt, Die Habeburger wurden durch dieje verfehlte Hoff: 
nung nur noch grimmiger und ließen ihre Wuth an den unglüdlichen Verwandten und 
Anhängern der Gehülfen ihres Betters Johann aus, Herzog Leopold eroberte Die Burg 
Bart, ermordete alle Diener des Herrn Rudolph umd zerftörte Die Feſte. Dem Herrn 
Jalob von Wart, der von feines Bruders Rudolph Gedanken feine Kenntniß gebatt hatte, 
raubte Leopold fein ganzes Vermögen, fo daß er fein Alter zu Steſtenbach, in einem Torfe 
jeiner Voreltern, in einer ſchlechten Hütte elend zubringen mußte. Barwangen, des Herrn 
son Palm feftefte Burg, wurde auf Gnade übergeben. Die baboburgiſche Gnade beſtand 
darin, Daß der Herzog Leopold und feine Schwefter Agnes dreiundſechezig Krieger, melde 
eben fo unſchuldig waren, als die Diener Rudolphs son Wart, vor ihren Augen in Tem 
Balve enthaupten liefen. Ein gleiches Schidjal hatten ſechsundvierzig Männer, als die 
Habsburger eine zweite Feſte des Herrn von Palm, Altbüren, zerftörten, desgleichen Maſch⸗ 
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wanden, eine Burg des Hauſes von Eſchenbach und deren Beſatzung, welche in Dienſten 
des Herrn Walthers ſtand. Im dieſer Burg war es, wo Die Königin Agnes mit eigener 
Hand ein Kind, das fie in der Miege fand, erwärgen wollte, Mit Mühe retteten vie 
Kriegsleute das gefährdete Leben Des Säuglinge. Als die Habsburgerin Die dreiundſechszig 

lünner von Farwangen abſchlachten ließ und deren Blut fie nepte, rief fie froblodend 
aus: „Nun bavde ich in Maitbau!” Zuleßt wurbe Die Schnabelburg, auf dem Berge 
Albis, welche dem Haufe Eſchenbach gebörte, zerftört und wiederum fiel die ganze Beſatzung 
als Opfer habeburgiſcher Race. Milten unter dieſen Mepeleien vergaßen tie Habs— 
burger Die ihnen angeborene Habgier nidt. Die vom Könige Heinrich VII. über alle 
Theilnebmer an der gegen Albrecht I. gerichteten Verſchwörung ausgeiprodene Reichsacht 
batte zur Folge, daß deren Güter dem Reiche verfielen, Die Habsburger benügten aber 
Die gute Gelegenheit, jo siel fie fonnten von den Gütern ihrer unſchuldigen Opfer an ſich 
zu reißen; namentlich behielten fie diejenigen des Herrn son Palm, Oberboren und Ui- 
punnen für fib. Einen andern Theil ver geraubten Güter verwandten fie auf Die Grüns 
dung und Bereicherung mehrerer Klöſter. Der Freiherr von Wart, welcher nur Zeuge, 
nicht Mitjhuldiger der That gewejen war, wurde, als er beim Pabite zu Asignon um 
Sündenvergebung nachſuchte, yon Herrn Diebold von Blamont, einem Better feiner Ges 
mablin, an die Habsburger ausgeliefert. Mit gebrochenen Gliedern, auf dem Rate ge— 
ſpannt, ferach der Fühbne Mann: „ih zwar muß unſchuldig fterben; aber in Wahrbeit 
baben auc die Anderen feinen König erſchlagen, fondern den, welcher, wider Ehre und 
Eid, eine blutige Hand an jeinen Herrn, König Adolph, gelegt; wider Gott und Recht 
jeinem Better, Herzog Sans, Das Land vorenthalten, und wohl wertb geweſen wäre, zu 
leiden, was nun id. Mir vergebe Gott meine Sünden !" Umſonſt batte jeine Gattin 
som Hauſe Palm die blutige Agnes Inicend um ibres Gatten Leben gebeten, Drei Zage 
und Drei Nächte lebte Wart mit gebrochenen Gliedern auf dem Rave. Drei Tage umd 
drei Nächte barrte Das treue Weib betend bei ihm aus. Als er gejtorben war, ging fie zu 
Fuße nach Bajel und jtarb gebrochenen Herzens. Auch Nüffeling, ver Knecht des Herm 
son Wart, wurde, gleich Diejem, bingerichtet. Würdig ſchloß Agnes ihr blutiges Hand⸗ 
werk damit, Daß He auf Dem Felde, wo ihr Bruder Albrect I. den Tod empfing, ein Kiofter 
der Minoriten und ein Clariſſinen-Frauenkloſter ftiftete. Sie batte zuvor über tauſend 
unſchuldige Männer, Grauen und Kinder durch des Henkers Hand binrichten laſſen. In 
den öden Mauern Der beiden von ibr gegründeten Klöfter wurden mehr als jo viele Herzen 
von den Händen der Pfaffen gebrochen. So finjter aber auch jene Zeiten waren, jo ſagte 
doch ein alter Kriegsmann König Rudolph's, Berthold Strebel yon Oftringen, welcher 
bei Habsburg auf einem Berge als Einjiedler lebte, und den fie vergeblich einlud, Die Kirche 
ibres Kloſters zu beiuchen, der blutigen Agnes Die Wahrheit. „Frau,“ jo ſprach er zu ihr, 
„es iſt ein schlechter Gottesdienſt, unjbuldiges Blut vergiepen und aus dem Raube Stlöfter 
ftiften. Gott bat Gefallen an Gütigfeit und Erbarmen.“ Auch Andere erkannten den 
böfen Sinn der Agnes und erklärten offen: „Rab auf deren Schein geiſtlichen Wandels 
nicht viel zu halten jei.” König Heinrich VII. dulpete zwar alle Schanbtbaten der Habe⸗ 
burger, welche fie unter Dem Vorwande der wider tie Mörder Albrecht's geſchleuderten 
Reichsacht verübten, allein er bejtätigte die Neichsunmittelbarfeit der Schweizer und ihre 
Unabbängigfeit von fremden Gerichten. Gr erklärte, daß Die Eidgenoſſen nicht. unrecht 
gethan hatten, ſich der tyranniſchen Bügte der Habsburger zu entledigen. Bei inlänviichen 
Gerichten fonnten Die Habsburger nicht erwarten, ibren Streit wider die Eidgenofien zu 
gewinnen. Schon im Sabre 1309 rüfteten fie ſich daher zum Kriege wider die freien 
Söhne der Alpen. Heinrich's VII. Feldzug in Jtalien und die Blutrache nahm jedoch 
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die Kräfte der Habsburger detmaßen in Anſpruch, daß mebrere Jahre vergingen, bevor der 
Feldzug begann. Mittlerweile bewieien die Eidgenoffen, Daß fie, wie gegen die Habs— 
burger, jo auch gegen die Conventherren von Einſiedeln ſich Necht zu verjchaffen müßten. 
Als dieſe (1311) zwei Männer aus Schwyz, welche nach dem Klofter eine Wallfahrt getban 
batten, beſchimpften und jogar mit Meifern ftachen, rüdten fie am 1. März 1314 Nachts 
vor das Klofter Einfiedeln und führten die jchulvigen Gonventberren, den Schulmeijter und 
ten Piarrer gefangen über die Berge nach Schwy. Sie ließen zwar, auf Verwendung 
sieler mächtiger Freunde die Verbarteten wieder frei, hatten jedoch ihren Nadıbarn einen 
ſelchen Schreden eingejagt, daß dieſe ſich binfüro büteten, den Schweizern Grund zu ähn— 
lichen Unternehmungen zu geben. Zu jener Zeit ftand Yuzern noch unter bababurgiicer 
Herrſchaft. Von dieſer Stadt aus fonnten Die drei Waldſtädte am Leichteften überrallen 
werden. m Anfange des Jahres 1314 rüfteten Die Luzerner ein großes Schiff, genannt 
die Gans, aus und fuhren Damit Nachts an den Thurm zu Stanzitad, um Unterwalden 
unter das habsburgiſche Joch zurüc zu bringen. Der Wächter in Stanzftad gab rajch mit 
Fadeln tem Bolfe das Zeichen drobender Gefahr und wälzte einen Müblftein auf das 
feindliche Schiff. Zugleich kam glüdlichermweije Das Urner Marktichiff, der Auch, daber 
gerabren. Die Luzerner, welche obmedies nur auf den Antrieb der Habsburger Die Unter— 
nebmung gewagt hatten, eilten umzulehren, nicht obne Verlujt einiger Todten. So lange 
Heinrih VII. son Luxemburg deutſcher König war, wagten die Habsburger feinen ernfts 
liben Kampf gegen tie Eidgenoſſen, da dieje fich des faijerlichen Schußes erfreuten. Dreis 
bundert Eirgenoffen waren mit Heinrich VII. nad Italien gezogen. Als aber nad 
jeinem Tode die Hababurger in offenen Krieg mit dem deutſchen Könige Ludwig IV. 
gerietben, bielt Die Scheu vor Kaiſer und Reich fie nicht mehr ab, die Schweiger mit Krieg 
+ zu überzieben. Um die altgläubigen Hirten Durch geiftliche Waffen in Schreden zu vers 
ſetzen, bewirkten fie, daß der Abt son Einfieveln und der Biſchof von Conjtanz die Wald» 
ante mit dem Kirchenbanne belegten. Das faijerliche Horgericht zu Rothweil, welches 
unter habeburgiſchem Einfluffe ftand, fügte zu dem Banne noch die Reichsacht hinzu, Doc 
da dem Friedrich von Deftreih Ludwig von Baiern feindlich entgegenftand, wurden die 
Eidgenoſſen durch den Kurfürften von Mainz von dem Banne, und durch den König Lud— 
wig von der Neichsacht losgeiprochen. De fejter die Eidgenoſſen zuſammenſtanden und je 
weniger fie die Nünfe der Habsburger fürchteten, deito mehr wuchs deren Grimm und Rach— 
ſucht. Herzog Leopold drobte „Dieje Bauern mit jeinem Buße zu zertreten,” und ließ viele 
Stride berbeifchaffen, mit denen er tie Torjteber des Volkes zu binden oder binzurichten 
gedachte. Glücklicherweiſe waren aber Die Feldherrngaben des Herzogs nicht eben jo groß, 
als jein Zorn. Gr war zwar ſehr gejchict auf Naubzügen und verftand es, einen Heinen 
Haufen durch jeine ungeſtüme Tapferkeit mit fich fort zu reifen; allein für Raubzüge war 
das Land der Eidgenoffen nicht qut gelegen und ein Heiner Haufen reichte nicht bin, dieſe 
lühnen Männer zu befiegen. Die zagbarten Nachbarn der Waldſtädte, welche beſorgten, 
jelbit unter einem Kriege zwiſchen Habsburg und den Schweizern zu leiden, bemübten fich 
sergebens, eine Ausgleihung zu Stande zu bringen. Herzog Leopold verlangte von den 
Eidgenoffen, fie jollten feinen Bruder Ariedrich*) ala Kaijer anerkennen. Hätten fie dieſes 
getban, jo wären ihnen, ohne Zweifel, bald wieder Vögte, ähnlich vem Geßler und dem 
Landenberg gejekt worden. Die freien Männer erwiederten dem Grafen von Tofenburg, 
der den babsburgijchen Antrag ihnen überbrachte: „es käme wohl uns zu über den Herzog 
Leopold zu Hagen: wir wollen ibn aber, wenn er uns überziehen will, mit Gott erwarten, 
und feiner Macht uns wehren.” Auf dem Steine zu Baten, wohin Leopold zog, nachdem 
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er mit Katharina son Savoyen umd fein Bruder Friedrich hit Ziabella von Aragonien 
fih unter großen Feierlichkeiten zu Baſel vermäblt hatten, murde Kriegsrath gebalten. 
Dort fam man überein: „auf daß der Krieg wider Die drei Waldſtädte jo ſchnell als glück⸗ 
lich geführt und gejchloffen werde, wird aus verſchiedenen Gegenden ein dreifacher Angriff 
geicheben müſſen. Wenn vie Schweizer dieſen Anjchlag erfabren, jo mird ibr Bund 
worauf fie trogen, ſich auflöjen und fie werden an allen Orten ſchlecht widerſtehn; oder wir 
werden die Feinde überraichen an dem Ort fehlagen, an dem Drt aufbalten, umringen 
und endlich ausrotten.“ 

Graf Dito, der jüngere, von Straßberg, rüdte mit viertaufend Mann aus dem Ober: 
lande gegen Imterwalden. Die Amtleute von Williſau, Wollhauſen, Rotbenburg und Luzern 
fammelten mebr als tauiend Mann, um von dem See aus Unterwalden zu überfallen. 
Der Herzog Leopold führte zwei Heerbaufen gegen Zug; voran die Reiterei. In deren 
Reiben ſtand der ganze alte Arel von Habsburg, Lenzburg und Koburg, der Marſchall von 
Hallwol, ver eidvergeſſene, rachedurſtige Landenberg, Die Brüder des Vogtes Geßler, die 
Bonitetten, welche die Geſtade tes Aegeriſees von alten Zeiten ber genau kannten, der Graf 
Heinrib von Montfort zu Tettnang, zwei Grafen von Thun und von Laufenburg, der 
Graf von Tokenburg, dem die Habsburger Die Pflegfchart über Glaris und Gaftern gegeben 
batten, Werner von Sonberg, welcher hoffte Rapperſchwyl zu erben, und viele andere Gras 
fen, Ritter und Herren. Das Klofter Einfleveln ſchickte ſeine Mannſchaft unter dem Herm 
son Urifon und jelbit aus Zürich ftießen fünfzig Bürger, weiß und blau gekleidet, zum 
Heere des Habäburgers. Dieje furchtbare Kriegemacht erjchütterte den Mutb ver Eid— 
genoffen nicht. Die Schwyzer hatten ibr Land von dem rotben Thurme bis an den Thurm 
Schoren wohl verſchanzt. Vierhundert Männer von Uri und dreihundert Unterwaldner 
landeten zu Brunnen, und zogen von da in den Flecken Schwyz. Hier vernabmen die 
Krieger ven Rath eines alten Mannes, Rudolph Reting son Biberen, eines der Männer 
des Rütli, den zwar die Füße nicht mehr trugen, deffen Geiſt aber frifch und deſſen Muth 
ungebrochen war. „or allen Dingen,” jo ſprach der Ghreis zu den Jünglingen, „müßt 
Ihr juchen des Krieges Meifter zu werden, damit nicht auf den Feind, jondern auf Euch 
anfomme, wenn, mo und mie der Angriff geicheben folle; dazu werdet Ihr Fommen wer= 
mittelft einer anten Stellung. Ihr an Zabl bei weiten die ſchwächeren, müſſet trachten, 
daß dem Herzoge De überlegene Macht nichts helfe, und Eier Heiner Haufen in feiner, 
als ver entſcheidenden Stunde und nicht obne Vortheil das Leben wagen müſſe. Der 
Herzog wird von ug nicht auf Art kommen, denn ſtundenweit iſt dort ein Berg und bier 
der Eee. Ter Pak von Zug dur ven Wald und an dem Aegeriſee ift zwar von gleicher 
Beſchaffenbeit, aber die Gefahr ift wiel kürzer; bier wird alles auf den Gebrauch ber 
Augenblide anfommen. Ihr wilfet mob, daß die Anhöhe des Moorgarten eine natürliche 
Schanze vorftelft, über welche die Alte-Matte fich in eine nicht unbeträchtliche Ebene aus— 
breitet, mit welcher der Berg Sattel zufammenkängt. Bon dem Sattel herunter kann 
mebr als cine Sache mit gleichem Glück geicheben; man kann won dem Berg über die 
alte Matte auf den Moorgarten Anlauf nebmen, um den Feind in dem Paß zu erichredten, 
ibm in die Seite zu fallen und ibn zu trennen; oder man lann im Thale dem vers 
gerüdten Reinde in den Rüden fallen, oder ibn an Allem verhindern und ihn abichneiden. 
Alles wird dadurch leichter werden, daß der Feind euch verachtet und daß ter Vertheidigungs⸗ 
krieg am beften son Denen geführt wird, melde das Land wohl kennen.” 

Die Jünglinge verſchmähten den Rath des Greifes nicht. Sie erwogen reiflich feine 
Morte und dankten ihm für feine Belehrung. Sie gingen nicht Teichtfertigen Sinnes in 
ben Kampf, Sie erkannten, daß über den Gewaltigen der Erte eine höhere Macht ftche, 
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welche die Geſchicke der Menſchbeit lenke. Zu dieſer erboben fie, nach alter Sitte knieend, 
ihre Blicke und jtarkeen ſich im Gerüble, daß dieſer Macht Feine irdiſche gewachien ſei. 
Dann gingen ſie, in geſchloſſenen Reihen, und in ſtrenger kriegeriſcher Ordnung voran 
und beſetzten den Berg Sattel. Damals hatte der Fluß Lorez noch nicht bei Wyl-Aegeri 
ſein tieferes Bette bekommen. Der Aegeriſee erſtreckte ſich bis hinauf nach Trimbach an 
ten Fuß von Moorgarten. Die Straße ging daber nicht unten im Thale, ſondern durch 
vie Wiefen an den Höhen herum. Dicht bei Moorgarten ift die Gränze, welche Schwyz 
som Lande Zug trennt. Dort hatten ſich fünfzig Männer, welche in ten politiichen 
Streitigleiten ver legten Jahre aus Schwyz vertrieben worden waren, geſammelt, ala 
ihnen Die Kunde von dem habsburgiſchen Heerzuge zukam und baten um Erlaubniß, durch 
mannhafte Vertheidigung des gemeinen Beten mit den auf dem Berge Sattel vereinigten 
Eidgenofjen kämpfen zu Dürfen. Die Eidgenofjen trugen Bedenfen, die Berbannten inners 
balb der Gränzen des Landes aufzunehmen. In Uebereinftimmung mit den Hauptleuten 
ver Schweizer bejeßten tie Verbannten aber außerhalb ver Gränzen von Schwyz den 
Moorgarten, entidloffen für das Vaterland ihr Leben zu wagen, Als die Sonne am 
fünfzehnten des Wintermonats (1315) aufging, glänzten ibre erſten Strablen von ven 
Helmen und Panzern ter beranziebenvden Ritter wieder, So meit die Blide reichten, 
idimmerten die feindlichen Waffen. Noch niemals hatte fih eine joldhe Heeresmacht den 
Gränzen der Trei Waldſtädte genähert. Nur dreizehnhundert Bürger und fünfzig Ver— 
bannte ftanden der verbundenen Macht der Habsburger, des Adels von Süddeutſchland und 
jablreicher Städte gegenüber, Montfort son Tettnang führte, ohne vie umliegenden 
Höhen erforſcht zu baben, die Neiterei gerate in ten Pak, zwijchen Berg und Waffer mitten 
hinein. Als ver enge Raum ſich dicht mit Reitern gerüllt hatte, begannen auf dem Grunde, 
welcher den Moorgarten vom Kaiſerſtock ſcheidet, die fünſzig Verbannten unter laut jdalz 
lendem Kriegsgeichrei den Angriff. Große Steine, tie fie geſammelt hatten, wälzten und 
ſchleuderten fie, mit riefiger Leibeskraft, mitten in die Schaaren hinein, welche in Holzer 
Siegeegewißheit dahin zogen. Als die Eidgenoijen auf vem Berge Sattel die Berwirrung 
wahrnahmen, welche in den feindlichen Reiben alabald eintrat, ftärzten fie in vollem Laufe, 
aber im fejt geichloffenen Reiben ven Feinden in Die Seite, zerichmetterten mit Keulen bie 
Rüſtungen der Nitter und jtachen und bieben mit langen Hellebarden in die Majfe ein, 
welde erſchredt und eng zujummengedrängt ihnen faum einigen Widerftand entgegenjeßen 
fomnte. „Nicht eine Schlacht, ein Schlachten war’s zu nennen!” Unfäbig, von ihren 
Waffen Gebrauch zu machen, fielen der Graf Rudolph von Habsburgstaufenburg, drei 
Breiberren von Bonftetten, zwei von Hallwyl, drei von Uricon und vier von Tofenburg. 
Hier ereilte den Zandenberg der rüber jchon tanjendfältig verdiente Tod, und zwei Geßler 
empfingen gleich ibrem Bruder, dem Vogte, von Bauernhänden die Todeswunde. Als 
das Getümmel der Schlacht allgemeiner wurde, Die Pferde fih büumten und immer wilder 
mit den Hufen um ſich jchlugen, und die Sonne höher ftieg, brach die dünne Eisrinde, 
welche ven Moorgarten beredte. Die Pferde verfanfen in den Sumpf, die Reiter waren 
wie feſtgenagelt. Wer rechter Hand zu enttommen juchte, ertranf im See, wer links ſich 
wandte, wurde von den Eidgenojfen erſchlagen. Derjenige Theil ver Reiter, welcher noch 
nicht fo weit in den Paß vorgedrungen war, um von den Felſen und den Hellebarden der 
Schweizer erreicht werten zu Fünnen, wandte in jäher Furcht die Pferde zu rajcher Flucht. 
Das Fußvolk, weldes in Dichten Haufen folgte, wurde von ihnen niedergeritten, Die 
Eidgenoſſen brachen in die Rüden ein, welche die feintlichen Reiter ſelbſt ibnen bahnten, 
und verfolgten die Flüchtlinge. Wie furchtbar der Verluft ver Hababurger war, läßt fi 
ihließen. Bon ven fünfzig Zürichern entfam nit ein Mann. Der ſtolze Herzug Leopold 
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ergriff zu guter Zeit die Flucht. Er machte feinen Verſuch, Die gebrochenen Reiben jeines 
Heeres wieder zu jehliefen, vertraute ſich vielmehr einem der Wege kundigen Manne, der 
ihn auf ficheren Gebirgspfanen vom Schlachtfelde hinwegführte. Erſt in Winterthur 
ftelite er feine Flucht ein. Todeeblaß und in tiefer Traurigkeit traf er dort ein. Andert= 
bald Stunden hatten genügt, Das habeburgiſche Heer in yollftändige Auflöfung zu vers 
ſetzen. Der Verluft ver Schweizer war ſehr gering. Ein Sohn oder Detter des hoch— 
berzigen Walther Fürft, der Herr von Beroldingen, und Hofpital, welcer, im Widerſpruche 
mit feinem volksfeindlichen Sobne, für Die Freiheit Kümpfte, waren die hervorragenden 
Männer, deren Tod das Vaterland und die Menjchbeit zu beflagen batte, 

Der zweite Heerbaufen, welcher, unter Straßberg’s Führung in Unterwalden vom 
Dberland ber, einfallen jollte, erfticg am Tage der Moorgartner Schlacht den Berg Brünig 
und rücdte von da berab Durch den Wald mit viertaufend Mann in das Land ein. Leber 
Lungern, Sareln, Sarnen kam er bie an die Alpnacher Bucht zu derieiten Zeit, da die 
Mannſchaft son Luzern bei Bürgenftadt zu landen verjuchte. Mittlerweile waren die 
Sieger son Moorgarten, nadrem die Feinde in eiliger Flucht zerftäubt waren, an den 
Waldſtädterſee zurückgekehrt. Dort erfuhren die Unterwaltner, daß ibr Land von zwei 
Seiten betrobt jei. Freudig erboten fi Urner und Schwyzer ibnen beizuftchen. Die 
dreibundert Unterwaltner fürdteten aber, ungeachtet der Anjtrengungen diejes und des 
vorigen Tages, Die fünftaufend Fürjtenfnechte nicht, welche in ihr Land gefallen waren. 
Sie lehnten die dargebotene Hülfe ab. Nur hundert Mann von Schwyz liegen fich nicht 
abbalten und fubren mit ihnen bei gutem Winde über den See, landeten bei Buchs und 
ſchlugen die Luzerner in jo eilige Flucht, daß viele ihren Tod im Waffer fanden. Bon 
den drei Heeren der Habsburger, deren Heinftes den Eidgenoffen an Zahl faſt gleich Fam, 
deren zweites ihnen dreimal überlegen war und deren größtes jedem Freiheitskämpfer wohl 
zwanzig bis dreißig Fürſtenknechte entgegenzujtellen batte, war nur noch Straßberg’s 
Haufen übrig. Wäre diefer von dem Geijte freier Männer bejeelt gewejen, jo hätte er Die 
Heine Schaar der Unterwaltner nicht zu fürchten gebraudt. Allein Straßberg’s Hrer 
war gleich denjenigen, Die bei Moorgarten und Bürgenſtadt geſchlagen worden waren, aus 
Fürftenfnechten zufammengsjeßt, Als vie Oberwaltner zu Kerns Kenntniß von dem 
doppelten Siege ibrer Freunde erbielten, rüdten fie, mit unermeßlichem Jubel, gegen den 
Grafen von Straßberg vor. Dieſen betäubte Das Sirgesgejchrei der Feinde. Der Anblid 
öfterreichijcher Babnen, welche die Eidgenoſſen ihren Schaaren vorantrugen, jehredte ihn, 
indem er darin die Beweije der Niererlage des Herzogs Leopold erkannte, Gr konnte 
nicht wagen, zu fiegen, wo jein Herr gejdlagen worden war, Einen Sieg am Tage, va 
fein Herr mit zebnfacher Stärfe unterlegen war, bätte ihm diefer wahrjcheinlich weniger, 
als eine eilige Flucht verziehen. Ohne jein Heer mit demjenigen der Eidgenoſſen zu 
meſſen, befabl er ven Rückzug. Diejen juchte er zu deden, indem er ſich mit wenigen 
Genoſſen ven Interwaltnern entgegen warf. Als er aber an der linken Hand verwundet 
wurde, bielt er nicht länger Stand und floh mit den Seinigen über die Berge nach Luzern. 
So enteten die drei Heerbaufen, welche von drei Seiten ber die Eidgenofien angriffen. 
Der Sup, melder Die Bauern zertreten wollte, mußte in eiliger Slucht über die Berge 
laufen und die Stride, mit denen Leopold die freien Männer der drei Waldſtädte binden 
und binrichten wollte, gingen im allgemeinen Untergange jeines Heeres verloren, Herzog 
Leopold jolte jeine Schmach überleben, um teren ganze Bitterkeit zu empfinden. Auch 
edle und hochherzige Männer find haufig in Schlachten befiegt worden. Ihnen gereichten 
ſelbſt Niederlagen zur Ehre, weil fie für eine gute Sache kämpften und nicht die Schuld 
der verlorenen Schlachten trugen. Wer aber von unbandigen Leidenſchaften getrieben 
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der Sache der Freiheit entgegentritt, befledt fich ſelbſt, ob er fiege oder unterliege. Doppelt 
groß iſt aber feine Schmach, wenn er, zur Beſchönigung jeiner Freselthaten, nicht einmal 
ausgezeichnete Gaben, weder Staatokunſt, noch Kriegskunſt geltend machen kann. Diejes 
war der Fall Herzog Leopold's von Oeſterreich. Möchten alle Tyrannen ſo entſchloſſenen 
Freiheitekämpfern begegnen, wie Leopold und möchten fie Alle, gleich ibm, gedemüthigt 
werten! Sehr richtig bemerkte Johannes Müller, daß nicht die Menge ter Erſchlagenen, 
ſondern die Folgen eines Sieges den Ausjchlag geben. Dennoch ift es nethig, ſchon um 
das Mechjelverbältniß der ftreitenden Theile nüber zu beſtimmen, auch die Zahl der Getöd— 
teten in Erwägung zu ziehn. Tſchudi nimmt an, daß bei Moorgarten 9000 Habsburger 
fiilen. Andere zählen 15,000 und 20,000 Erjchlagene. Auf ver Seite der trei Walde 
ſtadte fochten nur 1350 Männer! Die Schlacht son Moorgarten befeftigte auf Jahr— 
hunderte hinaus die Freibeit ver Schweizer. Doch blieb bei ihnen ftets in hoben Ehren 
das Andenfen der Verſammlungen auf dem Nütli und ter Einnahme des Schloſſes Lanz 
denberg's. Oft traten bei wichtigen Verbantlungen Die Unterwaltner auf dem Rütli 
zufammen, und auf dem Hügel, welcher Landenberg's Burg trug, balten die Unterwaldner 
ob dem Kernwald noch heutzutage ihres Landes Gemeinde. Die fünfzig VBerbannten, 
melche jo viel zu tem Siege von Moorgarten beigetragen hatten, wurden nicht vergeffen. 
Sie kehrten, auf ten Nuf ibres Bolfes, chrensoll in die Heimath zurüd. Die Eidgenoſſen 
erneuerten ihren Bund. Es kam ihnen ſehr gut zu Statten, daß Die Habsburger in offener 
Empörung gegen ten König Yudwig IV. Die ganze Macht des Deutichen Reiches wider fich 
hatten. Der deutſche König erflärte alle Höfe ter Habsburger in den Landesmarken der 
Waldſtädte für unveräußerliches Eigenthum des Reiches, und beftätigte Die Neichsfreiheit 
der drei Waldſtädte. Herzog Leopold ſah fidh daher veranlaft, mit den Eidgenoſſen einen 
Waffenſtillſtand auf ein Jahr atzuichließen (1318). Er ließ feine Anſprüche, Die er auf 
die Zerftörung der Burgen und die übrigen, dieje begleitenden Handlungen der Eidgenoſſen 
gründete, ruhen, bezog aber im Widerſpruch mit ver chen erwähnten Erklärung des deutjchen 
Königs, die Einkünfte feiner in den Waldſtädten belegenen Höfe. Der Waffenſtillſtand 
wurde jpäter big zum Herbitmonat 1323 verlängert, Die Schlacht yon Mübltorf war 
für den ebrgeizigen Leopold ein Schlag, der ibn nicht minder ſchwer, ald ter Tag von 
Moorgarten, traf. Als tarauf (1323) König Ludwig von den Waldſtädten Kriegsgefolge 
begeßrte, ſchwuren fie zu Belenried, nabe beim Rütli, dom Reichsvogte, Grafen Johannes 
von Aarberg: „tem Reiche jo lange fie nicht von demjelben serlaffen werten, in Allem, 
wie ihre Boreltern, zugethan zu fein.” Bon Neuem zog Ludwig IV. die Höfe und 
Gerichte, welche die Habsburger noch in den Waldſtädten hatten, an das Reich zurüd, 
Als Herzog Peopold von den Bürgern zu Glaris Hülfe wider die Schweiz verlangte, batten 
diefe ven Muth, das Verlangen abzuſchlagen. Die Glarner hatten erkannt, daß die Sache 
der drei Waldſtädte gerecht, der Krieg, den ihnen die Habsburger machten, aber ungerecht 
und unmenjclich fei. Sie fingen an, ſich an dem Beijpiele, das ihnen die drei Wald— 
fädte gegeben hatten, aufzurichten und jchloifen mit Schwyz ein dreijähriges Bündniß ab. 
Sie behielten die Habsburger als Maier und Kaftsügte bei. Die übrigen Gewalten, 
welche Die Habsburger aber früher in Glaris ausgeübt hatten, namentlich die Neichövogtet, 
wurden nicht mehr anerkannt. Zwar verlich der Herzog Leopold dem Grafen Johann 
von Rapperſchwyl ein Gut, wofür ibm dieſer verfprach, Krieg gegen die Waldſtädte zu 
führen. Johann nabm das Gut, übte aber witer tie Schweiz feine erhebliche Waffenthat. 
Nah Herzog Leopold's Tode erneuerte deſſen Bruder Albrecht ven Waffenſtillſtand. Die 
Waldſtädte leifteten vem Könige Ludwig Kriegefolge auf feinem Nömerzuge, und als fie 
deshalb in den Bann kamen, fragten fie die Priejter, „ob fie fingen und leſen, oder aus 
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ten Ralpftädten vertrieben werden wollten ?“ Tie Pfaffen zogen das Singen und Lejen, 
kei gutem Trinken und Eifen vor, und der Pabſt jagte, als er davon Kenntniß erbielt, 
„Ihr Verhalten ſei Hug, obwohl unrecht.“ 

Die drei Walpftärte hatten ſich dur Tapferfeit ihre Freiheit gefiert. Züri aber, 
weldes damals ten Mantel nah tem Winde bing, und jogar ten Habsburgern Huülfe 
gegen tie Eingenoffen geleiftet hatte, kam mit fünf anderen oberdeutſchen Stätten in Die 
äußerfte Gefahr, feine Unabhängigkeit zu verlieren. Eo lange Ludwig IV, und die Habe 
burger fich gegenfeitig befriegten, hatten die oberdeutihen Gegenden wenig zu befürchten. 
Als tie hoben Herren aber mit einander Frieden ichloffen, mußten, wie gewöhnlich, Bürger 
und Bauern die Zeche bezahlen. Ludwig verpfündete den Habsburgern Die freien Reichs— 
ſtädte Rheinfelden, Schaffhaufen, Zürich und St. Gallen. Sie empfingen jo ihre Strafe 
dafür, daß fie in dem vorbergegangenen Reichskriege auf Seite der Habsburger gejtanden 
waren. Die Züricher wußten fid nicht anders zu helfen, als daß jie Die Fürſprache der 
drei Waldſtädte für fi in Anfprud nahmen. Den Eivgenoffen, welde den Habsburgern 
mannbaiten Miverftand, und dem Kaijer kräftige Hülfe geleiftet-batten, wagte Ludwig die 
zu Gunften ver Züricher eingelegte Fürbitte nicht abzujchlagen. Et. Gallen kam durch 
die Verwendung der Pfaffen frei. Statt ibrer wurden die Städte Breilah und Neuen 
burg den Habeburgern überantwortet. Breijach wagte feinen Widerſtand, Neuenburg, 
serlaffen von den übrigen Stätten, wurde von den Defterreichern in Beflg genommen. 
Rbeinfelden war von Gütern des Haujes Haböburg dermaßen umſchloſſen, daß es fih in 
jein Unglüd geduldig ergab. Schaffhauſen war auf der einen Seite von den Befigungen 
des Grafen Jobann von Habsburgslaufenburg und Rapperſchwyl, als Markgrafen des 
Klettgaues und auf der anderen von denjenigen des Grafen Eberhartt von Nellenburg, 
tem habsburgiſchen Pfleger in einem Theile der vorderen Lande ungeben und war überdies 
von den Habsburgern abhängig, weil Das Klofter und der Adel viele Beſitzthümer in deren 
Landen batten und verlor Daber gleichtalls feine Neichsfreibeit. 

In jo rechtlofer und gemalttbätiger Weiſe verfuhren damals Kaijer und Könige, 
Türften und Herren allgemein gegen ganze Provinzen, Städte und ländlide Gemeinden, 
Es ift daber vollſtändig abgeſchmackt, wenn Scriftfteller, die fih fogar noch den Schein der 
Sreifinnigfeit geten wollen, ten Waldſtadten einen Vorwurf wegen ihres Verfahrens gegen 
das Haus Habsburg machen. An und für ſich berubten alle Erwerbungen des Haujes 
Habsburg, wie anderer adeliger Käufer des Mittelalters, nur auf Gewaltthat, Erpreſſung 
oder Ucbervortbeilung. Durch defien fluchwürdiges Verfahren gegen die drei Waldſtädte 
erbielten dieſe ein volllommenes Nedt, Das auf ihnen ruhende Joch zu brechen, Erſatz für 
alle unrechtmäßig erprepten Laften und Abgaben und Entſchädigung für allen ihnen turd 
die Vögte bereiteten Schaden zu verlangen. Dieſer Erjag und dieſe Entſchädigung beliefen 
ſich zuſammen weit böber, als die Güter und Einfünfte, melde die Habsburger in den drei 
Waldſtädten beſaßen. Zutem gab der Krieg, mit welchem die Habsburger (1815) vie 
drei Waldſtädte überzogen, Diejen von Neuem ein Recht, fich aller habsburgiichen Beſitzungen 
zu bemächtigen, teren fie babbaft werden konnten, und fid) für die Kojten deffelben daraus 
- bezahlt zu machen, um jo mehr, als diefer Krieg ein augenſcheinlicher Landfriedensbruch 
war, indem Heinrich VII. von Luremburg das Verfahren der Waldſtädte gegenüber ten 
Habsburgern ausprüdlich gut hieß und Ludwig IV. ihre Reichsfreiheit feierlich beſtätigte. 
Da dieſer deutſche Kaiſer überdies die habsburgiſchen Befigungen in den drei Walpftädten 
für Reichsgüter erflärte, fo ging den Habsburgern auch jeder Schein eines Anſpruchs 
gegen die Waldſtädte verloren. Deffenungeactet ließen die drei Waloftitte anfangs den 
Habeburgern ihre Befigungen innerhalb ihres Gebietes unverlümmert, jet es, daß fie ihre 
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Rechte nicht genau kannten, oder ſich nicht ſtark genug fühlten, dieſelben, dem mächtigen 
Haufe Habsburg gegenüber, ihrem ganzen Umfange nah geltend zu machen. Wenn 
Schriftſteller, wie Rotted, Die Urner darum belobt, daß fie auch in fpäteren Zeiten, als Die 
Schwyzer und Unterwaldner zu richtiger Einficht gelommen waren, die haboburgiſchen 
Beſißungen unangetajtet liegen, den Leßteren aber einen Borwurf daraus macht, da fie 
tie in ihrem Gebiete belegenen habeburgiſchen Güter an fich zogen, jo bemweift diejes nur, 
daR Dieje Gelehrten den Zopf nod immer hinten tragen, daß ihre Sympathien mehr auf 
Seite der berrichjüchtigen Fürften, als auf der nach Freiheit ſtrebenden Bölfer ftehen, daß 
ſie die ewigen und unveräußerlichen Rechte der Menſchheit nicht kennen und einen andern 
Maßſtab für Me Fürſten, als für die Vülfer haben. Die drei Waldſtädte würden in ihrem 
vollen Rechte gewejen jein, wenn fie nach der Schlacht von Moorgarten bis Wien vorge- 
drungen wären umd der babsburgijchen Herrſchaft aller Drten ein gründliches Ende bereitet 
hätten. Warum ſoll ein Bolf, dem ein Tyrann feine Menſchenrechte nehmen will, nicht 
befugt fein, Diefem dafür feine Herrſchergewalt zu entreifen? Das von den Fürften 
Europa’s gemachte Necht, welches beſtimmt ift, Die Völker unter ihrem taufendjährigen 
Joche zu erhalten, jept ſich allerdings über alle Vernunft, jedes fittlihe Gefühl, tie Vor— 
ſchriften des Chriftentbums und jede Regung der Menjchlichkeit Binweg. Das europäiſche 
Fürſtenrecht iſt aber nichts anderes, als das Geſetz der Fürften, welchem die neuere Wiffen- 
jbart das Geſetz der Völker entgegen geftellt bat, und daß dieſes einigermaßen in das Bes 
wußtſein der Curopäer übergegangen ift, beweijen die furchtbaren Revolutionen, welche ſeit 
ter Erftürmung der habsburgiſchen Feten in den Drei Waldſtädten bis zum Sturme der 
Bajtille und den Vorgängen der Jahre 1848 und 1849 eine nur wenig unterbrochene 
Kette von Kämpfen zwiſchen Völkern und ibren Betrüdern darftellen. 
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Es ift durchaus verkehrt, Die Sache ter Tyrannen und der Freiheit, die Lüge und 
die Wahrheit, den Unfinn und die Vernunft als gleichberechtigte Grüßen fi einander gegen- 
über zu ftellen. Im wirklichen Leben läßt es fich allerdings oft nicht vermeiten, dag ſchwache 
Träger einer großen Idee mächtigen Gewaltbabern Zugeſtändniſſe machen. Der Geſchicht⸗ 
jhreiber hat eine ganz andere Stellung, als der Unglüdliche, welcher, bedrängt von ruch— 
Iojen Machtbabern, wenigitens einen Theil jeiner ewigen Rechte daturd zu retten jucht, 
daß er die übrigen aufgiebt. Der Geſchichtſchreiber darf die Thatfachen der Vergangenheit 
nicht beurtbeilen nad ten bejhränften Anfichten der nach Freiheit firebenden Menjchen ; 
jo wenig, ald nad den Erlaffen übermüthiger Despoten. Weder tie Anſchauungsweiſe 
der Eidgenoffen, noch diejenige der Habsburger ift für Die Beurtbeilung des Streites zwiſchen 
keiten Theilen entſcheidend. Der Yreibeitsfampf der Eidgenoſſen Tann vielmehr, gleich 
jedem antern Kampfe alter und neuer Zeit, nur beurtheilt werden nad den ewigen Geſetzen 
ter Vernunft. Die Borurtbeile und Irrthümer, in welchen bie ſtreitenden Theile betangen 
waren, baben für ven Geſchichtſchreiber nurinjofern eine Bedeutung, als fie den Tbatbeftand 
jejtitellen und die handelnden Perjonen mehr oder weniger zu entſchuldigen geeignet find. 
Wir können von einem Menſchen des vierzehnten Jahrhunderts nicht erwarten, daß er Die 
wiſſenſchaftliche Bildung, die Anfichten und Beſtrebungen des neunzehnten beſitze. Er hat 
ſchon Großes geleijtet, wenn er ſich über einige der herrſchenden Vorurtheile jeiner Zeit 
erhebt, wenn er nur einen Theil der Irrthümer feiner Tage abjhüttelt und nach Grund- 
fügen oder Eingebungen handelt, welche erft von fpäteren Gejchlechtern gewürdigt und 
anerfannt wurden. 
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Mir ftellen daher die nach einem Theile der ewigen Menſchenrechte ftrebenten Eid— 
genoffen nicht auf gleiche Stufe mit den, von ten nierrigften Leidenſchaften getriebenen 
Hababurgern. Wenn die drei Waldſtädte Genoffen in ihren Bund der Freiheit aufnah— 
men, jo fam diefe Machtvergrößerung nicht einer babsburgiichen Eroberung gleih. Das 
neue Glied der ſchweizeriſchen Eitgenoffenichaft ſchloß fich Diefer aus eigener, freier Wabl 
an; die Anfprüce, welche das Haus Habsburg oder andere raubritterliche Geſchlechter da— 
gegen erhoben, fönnen mit dem ewigen und unseräußerlichen Rechte der Freiheit nicht auf 
gleiche Stufe geftellt werten. Wann die Vorfahren der verſchiedenen ſchweizeriſchen Ges 
meinden, die fich jpäter den drei Waldſtädten anfchloffen, fih dem Haufe Habeturg auch 
mit Leib und Seele verichrieben hätten, was übrigens durchaus nicht der Fall war, jo hätte 
dieſes nicht einmal fie felbft, geſchweige denn ihre Enkel abhalten Fünnen, ſich von Herrſchern 
Toszufagen, welche ihre Verpflichtungen nicht erfüllten und ſich Eingriffe in die Freiheit ver 
Bürger erlaubten. Es giebt wohl Rechte gegenüber andern Völkern und den Herrichern. 
Die Herricherrechte haben aber Feine rechtliche Grundlage, als ven Willen tes Bolfes, wel- 
ches fie eingeräumt bat. Der Zwed jedes Verhältniſſes beftimmt feine Natur und vie 
Stellung der berbeiligten Perfonen. Der Zwed eines Staates, einer ſtädtiſchen oder ſelbſt 
einer läändlichen Gemeinde beſteht nicht darin, ihrem Beherrſcher gute Einkünfte, Gewalt 
und Anſehen zu verſchaffen, wielmehr ift er nur darauf gerichtet, den Bürgern die harmo— 
niſche Entwidelung aller ihrer Kräfte zu erleichtern. Allerdings war diefes im Mittels 
alter und tft dieſes auch jebt noch im größern Theile Europa’s anders, Durch glüdlide 
Raubzüge ſchwangen fich einzelne Ritter zu mächtigen Beherrſchern über größere und klei— 
nere Landſtriche, mehr oder minder zahlreiche Besöfferungen hinan. Rechte, in böberem 
Sinne des Wortes, d. h. Berugniffe, welche den ewigen Gejegen der Menſchheit entiprechen, 
fonnten fie dadurch weder felbit erlangen, noch auf ihre Nachfommen vererben. Die Ver: 
ſprechungen und jelbjt die Eive untertrüdter Millionen konnten die ewigen und unver— 
außerlihen Rechte der Menjchbeit nicht aufheben. Von Jahrhundert zu Jahrhundert 
erbte fi das auf Gewaltthat oder Betrug gegrüntete Verbältnig zwiſchen Herren und 
Knechten fort, fonnte aber niemals rechtmäßig werden, jo wenig, als der von buddbiſtiſchen, 
riftliben oder mohammedaniſchen Praffen für göttliche Wahrheit ausgegebene Unfinn durch 
ten Ablauf von Jahrhunderten und ven Glauben von Millionen in eine reine Religion 
umgewandelt wurde, Die verſchiedenen ſchweizeriſchen Gemeinden waren übrigens kei 
allen ihren Verhandlungen weit gewiffenbafter, als die Fürften, Ritter und Paffen ibrer 
Zeit. Ungeachtet ihres Strebens nach Freiheit, hatten fie ſtets Anſprüche ihrer Gegner 
ser Augen und bemübten fich, denjelben, auch nad tem Standpunkte des mittelalterlichen 
Herren- und Fürftenrechtes, keineswegs blos nad demjenigen des Vernunftrechtee, Genüge 
zu leiften. Da übrigens die von den Habsburgern bezahlten Gejcichtichreiber und viele 
ihrer Nachbeter den Eidgenoffen wegen ihrer Uebergriffe Bittere Vorwürfe gemacht haben, 
jo werden wir jede einzelne Machtermeiterung der Schweizer auf's Genausfte prüfen. So 
stel können wir zum Voraus erklären, daß nicht ein einziger Staat in Europa oder über- 
haupt in der geſammten alten Welt auf einer jo feften Rechtsgrundlage ruht, als die Schweiz, 
daß Feiner im Laufe eines halben Jabrtaufents den ewigen Grundſätzen des Rechtes und 
übernommenen, zum Theil ſehr drückenden und vernunftwitrigen Verbindlichkeiten, gewiſſen⸗ 
Bartere Rechnung getragen babe, als fie. 

Die drei Waldſtädte gingen nach ihren glorreichen Siegen bei Moorgarten, Bürgen⸗ 
ſtadt und der Alpnacher Bucht nicht auf Eroberung aus, ja ſie hegten nicht einmal den 
Gedanken, ihren Bund zu erweitern. Cie verfolgten die Habsburger nicht auf ihr Gebiet, 
vielmehr begnügten fie ſich damit, das verhaßte Joch der habeburgiſchen Vögte abgeichüttelt 
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zu haben und, nach den Gewohnheiten ihrer Bäter, ihr einfaches Leben fortzuführen, Allein 
der Ruhm ihrer Waffentbaten hatte ſich über die ganze Welt verbreitet. Sie hatten eine 
Bedeutung gewonnen, melde ihren Worten jelbjt im Rathe der Könige Nachdrud gab. 
Die Nachbarn konnten nicht umbin, ihre Zuftänte mit denjenigen der Eidgenofjen zu ver⸗ 
gleichen. Wer unter babsburgijher Herrſchaft oder unter der Gewalt anterer adeliger 
Geſchlechter ftand, erfannte leicht, daß Die Eidgenoffen frei, fie jelbjt aber unfrei jeien. Uns 
willkürlich ſehnten fich Die Knechte nach einer ähnlichen Freiheit, wie fie die drei Waldſtädte 
genoffen, wovon die nothwendige Bolge der Wunſch war, durch Eintritt in deren Bund ſich 
ibrer läftigen Herricher und Berrüder zu entlevigen. Das babsburgijhe Joch wurde für 
alle Städte und Lander, auf denen es rubte, von Jahr zu Jahr ſchwerer. Die zahlreichen 
Kriege, weldde Die Enkel Rudolph's I. und zwar, wie gewöhnlich, unglücklich führten, 
erſchöpften Die Kräfte ihrer Untergebenen. Obgleich Die Luzerner und Glarner nad) ibren 
Terträgen mit dem Haufe Habsburg nicht verbunden waren, außerhalb ihrer Stadt und 
isrer Gemarkung Kriegefolge zu leiften, waren fie doch gedrängt worden, den Herzogen 
von Defterreich in ihrem Kriege gegen ten Kaiſer Ludwig IV. Hülfe zu fihiden. Dicje 
zahlten aber, nach geichloifenem Frieden den veriprochenen Sold nidt aus. Dadurch 
wurde natürlich die ion gereizte Stimmung noch erbitterter. Luzern batte nicht blos in 
den babsburgiichen Kriegen viele tapfere Jünalinge verloren; die Statt, welche jeit Jahr— 
bunterten mit den drei Waldſtädten einen, beiten Theilen vortbeilbaften Verkehr gepflogen, 
litt ſehr unter dem Kriegszuftante, welcher ihrem Hantel mit den Eidgenojfen ein Ende 
machte, ihnen den Gottbarttspaß verſchloß und fie zwang, ihre Bereftigungen zu verſtärken 
und unauggejekt vor feindlichen Heberfällen auf ihrer Hut zu fein. Die Räthe der Statt, 
welche nadı ſechs Monaten, obne Zutbun der Bürgerſchaft, ibre Nachfolger ſelbſt ernann— 
ten, waren mehr darauf bedacht, fich die Gunjt Der Habsburger zu verſchaffen, als die Rechte 
der Bürgerfchaft zu wahren und deren Vortbeil zu ſuchen. Die Adeligen der Statt ftreb: 
ten nur darnach, von den Haböburgern Die Berleibung neuer, und die Beſtätigung ibrer 
alten Leben zu erbalten und blidten auf die Handwerker mit wiel zu großer Verachtung 
herab, um teren Wohl zu berüdfictigen. Die Habsburger hatten in Zofingen ſo jchlechte 
Münze gejchlagen, daß Niemand diefelbe zu ihrem vollen Wertbe annehmen wollte. Die 
Luzerner, welche einen bedeutenden Handel trieben, waren daher gezwungen, wenn aud 
mit bedeutentem Verluſte, diejelbe im Werthe berabzujeßen. Die Habsburger vernichteten 
dieje durch die Notb gebotene Verordnung ter Statt Luzern, obne ihre ſchlechte Münze 
gegen beffere umzutaufchen, oder auf andere Weije dem durch fle ſelbſt bervorgerufenen 
Uebelftande ein Ente zu machen. Sie füllten das Maß der Geduld ter Luzerner endlich 
dadurch, daß fie, ftatt allen gerechten Bejchwerten derſelben abzubelfen, „nach ibrer fürſtlichen 
Macht,“ wie fie jagten, das Umgeld erhöhten. Die Erhöhung der beftehenden Abgaben 
lag in allen germaniſchen Staaten des Mittelalters Feineswegs in der Macht der Fürſten, 
ſelbſt da nicht, wo ihre Gewalt unbeftritten war und auf Eroberung beruhte. Im Gegen— 
tbeil war es ein allgemeiner Grundſatz, daß nur mit Zuftimmung der Stände irgend eine 
Abgabe ausgefchriehen werden Fünne. Luzern war übrigens keineswegs cine habsburgiſche 
Landſtadt. Die Habsburger hatten daſelbſt nur ſehr beihränfte Befugniſſe, welche ſie aber, 
wie überall, in eine deopotiſche Gewalt umzuwandeln bemüht waren. Sie hatten über 
Luzern keine anderen Rechte, als diejenigen, welche ſie vom Kloſter Murbach gekauft bat- 
ten. Dieſe taſteten, ſo zweifelhaft ſie waren, die Luzerner nicht an. Da ſie die Habgier 
unt die Herrſchſucht der Habsburger zu ihrem nicht geringen Schaden kennen gelernt hat— 
ten, beſchloſſen fie, einen zwanzigjäbrigen Waffenſtillſtand son den Eidgenoſſen nachzuſuchen. 
Dieſes war der erſte Schritt im der Richtung zum Bunte mit den Eidgenoſſen. Nicht die 
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trei Waldſtädte flellten diefen Antrag an Luzern, jondern Luzern ftelfte ibn an vie Eid— 
genoffen, und dieſe nahmen denjelben an, ohne deffen Bedeutung, indem fie Daraus nad 
und nah die Schweiz mit zweiundzwanzig Gantonen entwidelte, zu ahnen. Wenn 
übrigens der Antrag von den drei Waldſtädten ausgegangen wäre, jo Fönnte ihnen daraus 
nicht der geringjte Borwurf gemacht werden. Hat denn nur der Despotismus ein Recht 
auf Ausbreitung? Sollen nur Tyrannen ibr Gebiet vergrößern dürfen? Gerade das 
Gegentbeil ift Wahrbeit. Was aus Habgier und Herrſchſucht geſchieht, ift für alle Zeiten 
unrechtmaͤßig, was Tyrannen zur Vergrößerung ihrer Macht tbun, kann nie zu Recht 
befteben, wenn es auch durch Die Gewalt von bunderttaufend Kriegsfnechten behauptet und 
durch Die Geduld der ſchwer gerrüdten Maſſen von Jahrkundert zu Jahrhundert fort— 
gejeßt wird. 

Kaum batten die Bürger von Luzern den erften Schritt zum Vereine der Freibeit 
mit den Eidgenoſſen gethan, ald die Männer des Vorrechts, die Fürftenfnechte und deren 
Anhang fi widerjegten, nicht in der offenen Verjammlung der Bürger mit Beweisgrüns 
den, fondern, wie fie immer tbaten, im Dunkel der Nacht und unter dem Schleier tes Ge— 
heimniffes durch Ränke, die fie ſchmiedeten, und Gewalttbaten, die fie vorbereiteten. Im 
Bunde mit verrätherijhen Bürgern warb der Herr von Ramſchwag, der Schlofsogt in ver 
habeburgiſchen Statt Notbenburg (bei Luzern), dreihundert Reiter, welche er Nachts beimz 
lich in die Stadt einzuführen hoffte. Doch die Bürger waren auf ihrer Hut, fie bewachten 
Thore und Mauern jorgjam und als ter Echloßsogt von Ramſchwag Einlaß begehrte, 
geftatteten fie folden nur ibm und wenigen Begleitern. Cine anjehnliche Kriegsmacht 
wurde innerhalb der Stadt zuſammengezogen und überzeugte den habsburgiſchen Diener, 
daß fein Anſchlag ausgekundichartet worden fei, Die Bürger von Luzern waren großmüthig 
genug, ven Schloßsogt und Die Helferähelfer, welche er in der Statt gebabt hatte, abziehen 
zu laffen. Bald darauf faften die Luzerner den einmütbigen Beſchluß, „zu trachten, auf 
ewig in den Schweizerbund aufgenommen zu werden.“ Die Waldſtädte fürchteten fi 
nicht, die serlaffene und von den Habsburgern jchwer bedrohte Statt Luzern in ihre Eid— 
genoffenichaft aufzunehmen. Auch tiefes Mal, wie zusor, ging der Antrag von Luzern 
und nicht von den Waldſtädten aus. 

Klugbeit wohl mehr, als übertriebene Gewiſſenhaftigkeit beſtimmte indeß die Quzerner 
anebrüdlich „die Rechte, Dienfte und Gerichte der Herzoge; die Verwaltung Der Statt, 
wie fie unter tem Hauje Habsburg von den Rüthen und Bürgern geführt wurde, und alle 
Herfommen der ſchweizeriſchen Thäler“ zu bekräftigen. 

Diefer Bund, welcher in volllommener Uebereinftimmung mit den Rechten Luzern's 
und feineswegs im Widerſpruche mit denjenigen der Habsburger ftand, war diefen im höch— 
ften Grade unwilllommen, weil dadurd die Macht der Eidgenoffen geſtärkt und der Ein— 
fluß der Defterreicher in Rugern gebrochen wurde. Die Habsburger, welde fih niemals 
um die Rechtsfrage kümmerten und nur fo bandelten, wie e3 ihren Leidenſchaften entſprach, 
ſetzten alle ihre Kräfte in Bewegung, um die Vergrößerung der Eidgenoſſenſchaft, deren 
Untergang fie mit Ungeſtüm wünjchten, zu verhindern. Sie fündigten den Luzernern 
Fehde an und fchidten in deren Gebiet ibre Söldner, welche raukten und die Bewohner der 
Start zwangen, hinter den Mauern Schuß zu fuchen. Die Luzerner verloren den Ertrag 
ihrer außerhalb belegenen Ländereien und wurden dadurch auf's Aeußerſte erbittert. Bei 
einem Ausfalle, welchen fie in das benachbarte Aargau machten und welcher dem Schloß— 
vogte von Rothenkurg verratben wurde, hätten fie fat eine Niederlage erlitten, wenn nicht 
zu guter Zeit zweibundert Schwyzer ihnen zu Hülfe gelommen wären, melde die Habs— 
burger mit großem Verluſte in die Flucht ſchlugen. 
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Da die Luzerner durch offenen Krieg nicht zur Rüdlehr unter.das alte Joch gebracht 
merden konnten, verjuchten Die Habsburger ibre Abſichten durch Nänfe zu erringen. Sie 
zettelten eine Verſchwörung an, in welcher Die Gejchlechter, welche früber vie Stadt im 
Vereine mit den Hababurgern beberricht hatten, Die gefäbrlichite Nolle übernahmen. Sn 
einer Nacht jollten alle Förderer des Bundes mit den Waldſtädten ermordet, und wenn die 
ganze Statt dur Blut und Schreden in Berwirrung gebracht jein würde, Luzern den 
Habeburgern übergeben werden. In der Nacht von St. Peter und Paul am legten Juni 
(1333) kamen die Verihworenen an einer einjamen Stelle unter dem Schwibbogen der 
Trinlſtube ver Schneider in der Nähe des Ser’3 bewaffnet zujammen. Gin Knabe hörte 
zufällig alles, was die Verjhworenen mit einander beſprachen. Statt dieſen gefangen zu 
balten bis nach Ausführung ihres verruchten Vorhabens, nahmen fie ibm einen Eid ab, 
nicht mit ihren Feinden von dem, was er gehört habe, jprechen zu wollen. Der Knabe 
eilte, ſobald er dieſen Eid geleiftet hatte und frei gelaffen worden war, auf die Trinfftube 
der Fleiſcher und erzäblte in Gegenwart zahlreicher Zunftgefellen was er unter dem Schwib- 
bogen am Sce gejehen und gehört. Dieje machten ſofort davon Anzeige bei der Obrigfeit. 
Die Urheber der Verſchwörung wurten bewaffnet angetroffen, oder an Dem Zeichen eines 
rothen Aermels erkannt, und gefangen genommen. Noch in derjelben Nacht kamen auf 
die Mahnung der Luzerner dreibundert Eitgenoffen der Bundesſtadt zu Hülfe, Die Ges 
feblechter, welche bis Dabin einen überwiegenden Einfluß im Ratbe gehabt halten, verloren 
diefen. Ein Rath von Dreibundert Bürgern, weldyer jpäter auf einbumdert bejchränft wurde, 
trat am Die Stelle eines Rathes der Geſchlechter. Die höchſte Gewalt über Steuern, 
Landfauf und Verkauf, über Bund, Krieg und Frieden, blieb der gefammten Gemeinde 
vorbehalten. Dieſelbe Mäpigung, welde die Waldſtädte in ihren Kämpfen mit den 
Haboburgern ftets bewährt hatten, belundeten fie auch bei diejer Gelegenheit. Sie bewirkten, 
dat Niemand an Leben, Freiheit und Standesrechten beftraft wurde. Die Gemeinde 
füblte fih-ftarf genug, nad Entfernung der Schuldigen aus den Würden der Stadt dieſe 
ver jerneren Verſchwörungen ficher zu ftellen. Wann ijt jemals ein fürftliches Haus, 
zumal Habsburg, gegen Verſchworene, die auf der That ergriffen wurden, mit ſolcher Milde 
verfahren ? , 

Die Habeburger waren um jene Zeit in Feiner glängenven Lage, Die Schlachten 
von Moorgarten und Müblvorf hatten ibren Kriegarubm und der frübe Tod Friedrich's, 
des anmaßlichen deutſchen Königs, umd Leopold’s hatte fie ihrer angefehenften nnd begab- 
teften Führer beraubt. Sie vermochten durch ihre eigenen Mittel den Eidgenoffen keinen 
arogen Schaten zuzufügen. Um jo eifriger waren fie darauf bedacht, deren Nachbarn 
gegen die Waldſtädte aufzubegen. Es gelang ihnen durch Vermittelung der Grafen Als 
brecht und Rudolph zu Werbenkerg, den Abt Martin von Sar zu Diffentis, die Freiherren 
son. Belmonte, son Montalto, von Slums, von Ilanz, von der Grub, und andere Raub 
ritter, welche am Urfprung des Rheines und in Rhätien wohnten, zu beſtimmen, ven Eid» 
genoffen jede erdenkliche Ungebühr zuzufügen. Als fich Dieje Anhänger des Haufes Habsburg 
ſtark genug fühlten, offen aufzutreten, gebot der Abt von Diffentis den Bewohnern des 
Thales Urferen, den Schweizern ven Gottharktäpaß zu verjverren. Vergebens beriefen 

ſich die Urſerner auf ihr altes Recht, bei allen Landkriegen in Frieden leben zu Dürfen, 
weil fie nur im Frieden im Stande jeien, die Gotthardtoſtraße in gutem Stande zu erhalten. 
Der Abt griff zu ven Waffen. Für die Eidgenoffen war Die Gottharbtäftraße, welche fid 
mit dem Süden in Berkindung erbielt, um jo wichtiger, als ihr Verkehr in allen übrigen 
Richtungen durch die Habsburger häufig geftört wurte, und fie nicht einmal mit Zürich 
immer fibere Verbindungen hatten, Auch fie waffneten fih. Die Urmer zogen auf den 
Weltgeſchichte. Sechated Vuch. 11 


162 Weltgeſchichte von G. Struve. 


Gotthardt, trafen die Truppen des Abtes und ſchlugen ſie, nahmen deren Hauptmann ges 
fangen, und jagten ihren Feinden einen jo beiljamen Schreden ein, daß fie froh waren, 
Frieden zu erhalten, welder ihnen nadı Ablauf des verfündeten allgemeinen Landfriedens 
(1338) bewilligt wurte. Die Statt Como erklärte aber Die Eidgenoſſen und die Bewohner 
des Thales Urſeren für gollirei in Como und im Paſſe von Bellinzona, wodurd der Ver— 
fehr ver Schweiz mit Stalien jebr gefördert wurte, Da die Habsburger werer durch offenen 
Krieg, noch durch Raubzüge, werer durch eine angezettelte Verſchwörung im Innern des 
Buntes, noch Durch äußere Feinde, welche fie gegen die Eidgenoſſen aufgereizt, ihr Ziel er— 
reichten und fie fich mit dem Kaifer Yurwig IV. ausgejöhnt batten, bofften fie, Durch diejen 
zu erlangen, was ihren Waffen und ihren Ränfen mißlungen war. Sie verflagten Luzern 
bet ibm und trugen vor: „Luzern jei jecbsbundert Jahre lang in ruhigen Geborjam ges 
wejen; die Schweizer vermeſſen ſich, verführte Untertbanen mit vereinigten Waffen als 
Bundesgenofien in Zreulofigfeit wider ibre Herren zu ſchirmen. Auch zu Unterwalden 
und Schwyz werben Die alten Rechte Des Haujes Habsburg zwar mit vielen Worten ver— 
forochen, aber nicht erſtattet.“ 

Wären die Eidgenoſſen in der Gejchichte und im der Rechtewiſſenſchaft bewandert 
geweſen (der Philojopbie und ihrer unveräuperlichen Rechte nicht zu gedenlen), jo hätten fie 
ermwiedert: 

„Es ift eine freche Lüge, daß die Stadt Yuzern Tem Haufe Habsburg jehshundert 
Jahre lang geborjam geweſen jei. Erſt zu Zeiten Rudolph's I, verkaufte der Abt von 
Murbach diejenigen Rechte, welche er in Luzern bejaf, an tie Söhne des Könige. Im 
jechiten Jahre, bevor er Diejes tbat, Katte er aber von den Bürgern und den Chorberren 
ihres Münfters zweihundertſechezig Mark Cilbers Dafür empfangen, daß er ihnen ihre 
Unveräuferlichkeit, melde fie von jeber gebabt batten, bekräftigte. Der Abt Bertbold von 
Fallenſtein hatte daber durchaus feine Berugniß, Diejenigen Rechte, welde er auf Die 
Stadt Luzern beſaß, an Das Haus Habsburg zu veräußern. Der zwiſchen dem Abte und 
den Söhnen Rudolph's I. abgeſchloſſene Kauf war nichtig. Die Habsburger fonnen aus 
demjelben durchaus fein Recht wider Yuzern ableiten.“ 

Eine jo kühne Sprache wußten die Luzerner dem mächtigen Haufe Habsburg gegen- 
über nicht zu führen, Sie begnügten fich zu erwiedern: „Die Erftattung der alten Rechte 
tes Hauſes Habsburg fei in den Kriegen unterlaffen worden; Die Herzoge haben zu Luzern, 
und bei ihnen Rechte, Die fie erkennen, aber auch ein Geſetz, welches Fein Fürſt übertreten 
dürfe, nämlich zu Luzern Die Freibeiten, durch welche bewogen das Voll ſich anfänglich da- 
jelöjt niedergelaffen; bei ſolchen ſei den Menſchen erlaubt, einander zu beichirmen.“ 

Der Katjer ermannte hierauf neun Schiedsrichter, welde den Streit zwijchen dem 
Haufe Habsburg und der Eidgenoſſenſchaft entichieden (1334), „den ewigen Bund der vier 
Waldſtadte für unſchuldig erklärten und einen Waffenſtillſtand verortneten, während deifen 
die Luzerner Feine Forderung gegen Die Herzoge wegen der Kriegstoften erheben und bie 
Zofinger Münze nehmen jollten, die Rechte aber, welche das Haus Habeburg in den Wald⸗ 
ſtädten zu haben glaube, von Taijerlichen und üfterreichijchen Bevollmächtigten unterfucht, 
beftimmt und son dem Kaijer bejtätigt werden follten.“ Dieje Unterjuchung und Feſt— 
jeßung batte jtatt und es erwies fich, daß die habeburgiſchen Rechte in den vier Waldſtädten 
ſehr unbedeutend waren. ® Im Frieden von 1394 wurden die jährlichen Abgaben von 
Schwyz 3. B. nur auf dreizehn Pfund geſchätzt. 

Von diefen Rechten, welche in der That jo gut als keinen Geldwerth hatten, machen 
die habsburgiſchen Schriftfteller bis auf den heutigen Tag auferordentliches Aufheben. 
Daß der Schaben, den Die Habeburger den Eidgenoſſen durd ihre wiederholten kriegeriſchen 
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Rüftungen, Einfälle, Ränfe, Verſchwörungen und Raubzüge verurfachten, einen hundert= 
fach größeren Werth hatte, welchen die Herzoge den Schweizern nicht erießten, davon 
ſchweigen dieſe teilen Scriftiteller natürlich. Uebrigens wurde der Streit zwiſchen ver 
Eirgenoffenjchaft und dem Hauie Habsburg durch das von dem lektern jelbft gewählte Ge— 
richt, d. h. durch den deutſchen Kaijer in Perſon und die von demſelben beitellten Nichter 
enticbieden. Die Eidgenoſſen hatten daber nicht blos Necht vor dem Richterftuhle der Vers 
nunft und demjenigen des Kriegegottes, jondern auch der deutiche Kaijer, der gemeinfame 
Dberlebensberr beider ftreitenden Theile, ſprach ficb formlic und unummwunden auf tie 
Klage der Habeburger gegen die Kläger und zu Gunſten der Beklagten aus. 

Ungeachtet der vielen Kriege und Fehden, in mwelde die Schweizer dur das Haus 
Habsburg verwidelt wurten, nabm der Wohlſtand der Eingenoffenichaft doch zu. Denn 
auch die furctbarften Kriege lähmen Die Kraft eines Volkes nicht in dem Maße, wie ein 
dauernder, von verruchten Iyrannen ausgeübter Druck. Der Geift der Freiheit, welcer 
jeine erften Eiege an den Ufern des Walpftadters und tes Egerie-Ste's errungen batte, 
tbeilte fich allen Gemeinten der Alpenthäler, allen Bewohnern ver Gegenden um die Reuf, 
Aar und Limmat mit. Der Landbau murde eifriger als zusor betrieben, die Gewerbe . 
nabmen einen neuen Aufſchwung, der Handel breitete fib aus, Namentlich wurde zu 
Bern und Freiburg die Berfertigung von Tüchern und der Hantel damit von Jahr zu Jahr 
bedeutender. Zürich zeichnete fich Durch jeine Seidentabrifen und St. Gallen durch jeine 
Leinwand aus. Mit Südfrüchten und SpezereisWaaren wurde ein ſehr belangreicher 
Handel getrieben, welcher die Bewohner der Alpen zugleich mit Dem Süden und dem Norven 
in Verbindung brachte. 

Mührend in den Stätten des übrigen Deutichlands die Kriegsmacht größtentbeils 
aus gemietbeten Truppen beftand, zogen nicht blos Lie Eidgenoſſen, jondern auch die übrigen 
Bewohner ter Hoclante, welche zwiichen den italienischen See'n und dem Borenfee in der 
Mitte liegen, jelbit in den Krieg. Die Verbindung zwijden der Betriebſamkeit des Bürgers 
und den Feen Thaten des Kriegers mäßigte die Wildbeit der Schlacht und die Eintönig- 
feit des Friedens und verbütete, Daß jener nicht zum jhlüfrigen Philifter, diejer nicht zum 
Hutgierigen und beutefüchtigen Klopffechter herabſank. Von zablreihen Beweiſen der 
Menfcblichkeit, welde tie Schweizer in ihren Kämpfen gaben, möge .bier nur folgenve 
Thatſache erwähnt werden. In dem Kriege zwiſchen Ludwig IV. und den Habsburgern 
fand Solothurn auf der Seite des Mterreichiichen Königs. Der Herzog Leopold belagerte 
die Stadt. Große Sclagregen famen den Solotburnern zu Hülfe. Der Strom ter 
Kar ſchwoll mächtig an, zerftörte alles Belagerungszeug und brachte die Brüde, melde 
beide Theile des Lagers verband, in größte Gerahr. Unbekimmert um Menjcenleben 
lieh Leopold, ftatt die vom Waſſer bedrohten Theile des Lagers zu räumen, jein ganzes 
Heer ſich auf dig Brüde ftellen, um dieſer als Beichwerer zu dienen. Die ſchwache Brüde 
wurde Dadurd nicht gerettet, allein das ganze habeburgiſche Heer jank in die wütbenten 
Flutben, als deren ſchwankes Pfahlwerk zuſammenbrach. Im dieſem Augenblide wäre es 
ten Solothurnern leicht gewejen, das feindliche Heer zu vernichten. Aber weit entrernt, 
die Habsburger die Schärfe ihrer Waffen fühlen zu laſſen, eilten fie in Kähnen und flogen 
berbei, retteten tie Ertrinfenten aus dem Waffer, trodneten und fpeiften fie und entließen 
fie darauf in das feindliche Lager. Solden Erelmuthes find nur freie Männer, weder 
Fürſten, noch deren Knechte fähig. Der Herzog Leopold wußte den Solothurnern nit 
anders zu danken, als dadurch, daß er ihnen ein Banner ertbeilte und eine Belagerung, 
welche vie Elemente ſchon aufgehoben hatten, nachträglich aufgab. 

In Sachen der Religion benabmen fih damals die Schweizer mit großer Entſchie⸗ 
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denheit, Als ein päbftlicher Scherge in frecher Selbftüberhebung einen Erlaf des Ober— 
pfaffen von Avignon gegen den Kaijer in Bajel öffentlich anſchlug, ergriffen ibn tie Bürger, 
ichleppten ihn auf die Pfalz kei dem großen Münfter, ftürzten ibn son da in den Rhein 
binab, und bewieſen dadurch der gefammten Pfaffenpartei, daß fie deren Anmaßungen nicht 
duldeten. Unter allen Stätten ver Schweiz flanten aber Bern und Zürich oben an. 
Sie verdienen bier näher beſprochen zu werden. 


$ 23. Züri (1335-1351). 


An den drei Waldſtädten war ter Bauernftand: Hirten, Felnbefteller und Holzbauer 
sorberrichend, in den Stävten Zürich und Bern nahmen die Handwerker, Fabrifanten und 
Kaufleute die michtigfte Stelle ein. Die drei Waldſtädte waren unftreitig die würtigften 
Vertreter des Bauernftandes im Mittelalter. Auf einer innigen Verbindung bäuerlicher 
und bürgerlicher Kräfte berubte die Stärke der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Hätten 
fich den drei Walrftädten die größeren Städte Helsetien’s nicht angeſchloſſen, jo wären Dies 
jelben ohne Zweifel in Folge ihres beſchränkten Gefichtäfreifes früher oder fpäter von ibren 
babfüchtigen Nachbarn verichlungen worten. Wäre aber den größeren Städten die rüftige 
Kraft der Bauern nicht zur Seite geftanten, jo hätten ihre größeren Reichtbümer und ihr 
erweiterter Geſichtskreis Doch nicht ausgereicht, ihnen im Sturme der Jahrhunderte die 
Freiheit zu bewahren. Um viejelbe Zeit, ta tie drei Waldſtädte das habsburgiſche Joch 
zerbrachen, waren aud Zürich und Bern geſchäftig, die Grundlagen ihrer alten NReichs- 
freibeit tiefer zu Segen und weiter auszubreiten. Die böchite Gewalt zu Zürich war dem 
Namen nach beitm deutichen Kaiſer, in ver That aber bei der gejammten Bürgerſchaft, 
über welche der Reichsvogt nur wenig vermochte. Die Gemeinde, melde beim Klange 
der großen Glocke aufdem Lindenbofe, am böchſten Orte ter Stadt, unter freiem Himmel 
verſammelt wurde, entichird darüber, welche Anträge an den Kaiſer oter König zu der Stadt 
Nupen geſtellt werden jollten, welcher König, bei ftreitiger Wabl, anzuerfennen jei, ob ein 
Schirmherr anzunehmen, Krieg zu führen oter über bürgerliche Verhältniſſe allgemeine 
Anordnungen zu treffen ſeien. Nur tur die verſammelte Gemeinde konnte ein neuer 
Bürger Aufnabme erlangen. Alle vier Monate nahm fie die Wahl des Natbes vor. 
Diejer beftand aus zwölf Ritterm und vieruntzwanzig Bürgern, welche in ten drei Abtbei— 
hungen (Rotten), jede vier Monate lang, Die Gejege der Gemeinde zu bandbaben und ver 
Stadt Ehre und Nuten zu wahren hatten. Cine Heine Anzahl Gejchlechter: die Schäfli, 
die Biber, Bilgert, Hämmerli, Müller, Chwarz, Woß, Brun und andere, von denen die 
Wenigſten von Mel waren, Die Meiften aber ibren Wobfftand dem Fleiße verdankten, be— 
baupteten fi Jahrhunderte lang im Alleinbefige ver ſtädtiſchen Würden. Der Schultheiß 
hielt auf dem Richthauſe an der Brüde Gericht. Der Reichsvogt kam nie, ohne vorgängige 
Einladung, in den Rath ver Stadt und hielt nur felten Blutgericht, theils weil die Geſetze 
der Bürger ſehr milde waren, theils aber auch, weil die Gemeinde bei Zeiten ſich bemühte, 
Die fremde Gewalt des Vogtes möglichſt zu beſchränken. Der Schultheiß jowobl, als der 
Reichsvogt Fonnten nur unter Zuftimmung des Rathes ihre Sprüce vollziehen. Die 
beiten Klöfter, das Frauen- und das Männermünfter, verloren nad und nach denjenigen 
Einfluß auf die ſtaͤdtiſche Verwaltung, welchen fie in früberen Jahrhunderten bejeffen hatten. 
Jedes Jahr am Mittwoch in den Pfingſtfrohnfaſten bracıten die Mönche und Nonnen der 
beiden Minfter, die Pretiger-Baarfüßlers und Auguſtiner-Mönche die f. g. Reliquien der 
ſ. 9. Heiligen auf ven Hof unter die Zelten der Bürger und bielten ein f. g. Hodamt ab. 
Zum Lohne für dieje tbeatraltfche Vorftellung erhielt jeden Orden vier Brode und Fiſche. 
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Die Armen befamen Almoſen. Da die Ehriftenbeit von der Krankheit der Kreuzzüge no 
nicht gänzlich geheilt, und Zürich von verjelben nicht frei geblieben war, wurden vier Knechte 
bereit gehalten auf die nächte Heerfahrt nach Jerujalem. Sie bat zur Zeit noch nicht ſtatt 
gefunden. Doch hatte das Praffenthum und ver von demſelben gebegte, dem Heidentbum 
entlichene äußerliche Gottesdienſt ſchon zahlreiche geheime Beinde in den Begbarten und 
Beginen. Die Lehren, melde Arnold von Brescia bei feinem Aufenthalte in der Schweiz 
auegeſtreut, waren durch feine Ermordung nicht ausgerottet worden und hatten namentlich 
in Zürich fruchtbaren Boren gefunden. Bon Nachmittage vor dem grünen Donnerjtage 
bis Abends zur Zeit, da die Oſtern eingeläutet wurden, war allen Juden verbeten, ſich an 
ven Fenftern oder auf den Gaſſen zu zeigen ober in ihren Haujern Geräuſch zu machen: 
Sn die finftere Nacht des mittelalterlihen Aberglaubens warf der Minnegejang, 
welcher in Zürich blühte, einige freundliche Lichtitrahlen. Zahlreiche Fremde von nah und 
fern traten in der Stadt an den Ufern der Limmat, der Sihl und Des See's zuſammen. 
Eifrige Kaufleute und Haudwerler machten dajelbft ihre Gejchäfte, reiche Adelige fanden 
edlere Genüffe, als ihnen die Jagd und der Krieg boten, mande Verbannte eine Zuflucht 
ftätte. Unter den Förderern der ſchönen Künfte ftand ver Nathöberr Rüger Maneſſe 
ohenan. In feinem Haufe zu Zürich und auf feiner Burg Manegk verlebten die Minne— 
fänger unter vertraulichen Gejprächen unt in Uebung ihrer Kunſt manchen ſchönen Tag. 
Die Aprligen rubten vom Kriege, Die Bürger von Gewerben und Hanbelsihajt aus, Die 
Rohheit der Sitten und die Sucht der Bereicherung milderten fi beim Klange der Leier. 
Doc tie Zabl derjenigen, welche an diefen enleren Genüffen Theil nehmen konnten, war 
immer Hein, jo lange die Verwaltung der Stadt und mit ihr zugleich die Gelegenheit zu 
mancherlei Gewinn bringenten Mafregeln und Einrichtungen in den Händen einer Heinen 
Zahl begünftigter Gejchlechter rubte. Lange Jahre hindurch hatten die Patrizier unter 
einanter zufammengebalten und dadurch der Mehrzahl ver Bürger den Eintritt im Die 
ſtadtiſchen Würden verjchloffen. Die Siege der drei Waldſtädte über das Haus Defterreich 
und der Anſchluß Zuzern’s an diefelben warfen aber aud nad Züri einen zündenden 
Funken. Die Bürger, welde von der ſtädtiſchen Verwaltung ausgeſchloſſen waren, fingen 
an zu murren. Die Patrizier wurden ſchärfer überwacht, als früher geſchehen war. Es 
wurde geklagt, „das Wohl des Gemeinweiens werde bintan geiept, um Eigennuß, Liebe 
und Haß, die Bürgerjhaft babe keine Sicherheit für ihr Leib und Gut, noch die Stadt für 
die gemeinen Gelder; die gewaltigen Rathsherren geben der Armuth ſchnödes und oft gar 
kein Gehör; fie richten hochmütbig, warn und wie es ihnen gefalle und fie verſchmähen, 
son den Stabtgelvern die Rechnung zu geben.‘ Dieje Klagen erhielten dadurch eine 
erhöhte Bedeutung, daß mehrere Rathsherren, unter ihnen beionders Rudolph Brun, ein 
Mann von hochſtrebendem Geijte, von Bermögen und Einfluß, dieſelben unterſtützte. Gr 
forderte die Bürger auf, zuſammen zu halten, die gefährdete Freiheit zu retten, der Tyrannei, 
welche täglich größer werde, ein Ende zu machen und die Regierung in Die eigenen Hänte 
zunehmen. Wenn fie entihloffen feien, räftig zu bandeln, jo jei er bereit, Ehre, Gut 
und Leben einzujeßen. Nachdem durch jolhe Reden die Stimmung der Bürgerichaft vor: 
bereitet worden, wurde im Anfange des Maimonates (1335), als die erfte Abtheilung des 
Ratbes abtrat und Die zweite ihre Deftätigung von der Bürgerſchaft erwartete, in verſam— 
melter Gemeinde der früher verabredete Anſchlag gegen die Patrizier aufgerübrt, Gin 
Mann aus dem Bolfe erhob fih und verlangte, „Daß von den Stadtgeldern die Rechnung 
der vergangenen Jahre abgelegt würde.“ Die beiden Ritter Maneſſe und. von Ölaris, 
Johann Stachel und Johann Scäffli, Ratbsberren ver zweiten Abtbeilung und Freunde 
Rudolph Brun’s, ſtimmten dieſem Antrage bei. Die alten Perüden, welche von ter unter 
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der Bürgerjchaft berrichenten Gahrung nichts wahrgenommen batten, wußten nichts Anderes 
sorzubringen, als zu Klagen und zu jehreien, „man gebe mit Neuerungen um.“ Sie riefen 
tie anderen Abtbeisungen des Rathes zu Hülfe, welche ſich aber zu feinem gemeinjchaftlichen 
Beſchluſſe einigen konnten, Tie Einen rietben, die Urbeber des Antrags zu ftrafen, vie 
Anderen machten der Bürgerichart allerlei Zujagen. Am Ende kam man überein, den 
Rathoberren Frift zu geben, das Geſuch der Bürgericdaft zu bevenfen. Der alte Rath 
glaubte gewonnen zu baben. Durch Zügerungen und Retendarten hoffte er den Eifer der 
Bürger abzufüblen. Am Tage Johannis des Täufers famen aber auf Veranftaltung 
Brun’s die Bürger zablreich und mit großem Lärm auf der unteren Brüde zufammen, in 
deren Nähe der ganze Rath auf dem Ratbbauie verfammelt war. Der Auflauf nabın zu 
und die uneingeweihten Ratbeberren gerietben in fichtlichen Todesichreden. Viele derjenigen 
dagegen, welche mit Rudolph Brun im Bunte waren, erflärten fich für die Bürgerjchaft. 
Siebzehn Räthe entfloben mit einuntzwanzig ibrer Freunde. Das Bolf aber jchwor, vie 
Schuldigen zu bejtrafen und übergab die ftättiiche Verwaltung den Ratbsberren ver erjten 
Abtbeilung, von welcher nur zwei entfloben waren. In einer kurz darauf abgebaltenen 
Gemeinde-Verſammlung wurde beſchloſſen: „Von allen Abtbeilungen des Natbes vie 
Rechnungen zu fordern; Alle nad Verdienft ibrer Thaten, zum Erſatz und Schreden, an 
Ehre, Leib und Gut abzuſtrafen; die bisherige Norm der Verwaltung zu veräntern ; 
Rudolph Brun, tem Ritter, bis auf mweitern Schluß, Die Bollgewalt aller Sachen aufzu— 
tragen und hierüber einen Eid an ibn zu fchwören.“ Bon achtunddreißig entflobenen 
Ratbsberren und deren Anbängern juchten vierundzwanzig ficheres Geleit nach und baten 
nur, ihnen ihr Vermögen zu laffen. Dieſe Bitte wurde ihnen gewährt unter der Bedin— 
gung der Unyeräußerlichkeit ihrer Häufer und Gärten. Dadurch erbielt vie Stadt Sicher 
beit gegen rechtswidrige Unternebmungen dieſer jchlechten Bürger, Sie wurden in Geld: 
ftraren genommen, an verichiedenen Orten, son der Gränze Italien's, bis in das Elſaß 
verbannt und nebft ihren Kindern alles Antbeils an der Verwaltung unfübig erklärt. Sie 
durften ohne Genebmigung Des neuen Bürgermeifters, Rudolph Brut, Fein fremdes 
Bürgerrecht annehmen und vie ibnen auferlegte Verbannung, bei ſchweren Verluften und 
Strafen, nicht übertreten. In den lebten Tagen des Jahres 1335 faßte Die Gemeinde 
ferner folgende Beſchlüſſe: Rudolph Brun wurde zum Bürgermeifter auf Lebenazeit 
ernannt. Alle Ritter und alle obne Handwerk lebenden Bürger wurden zu einer Kriegas 
geiellihart (Constabel) vereinigt, welcher tag Banner der Stadt anvertraut wurde, Die 
Handwerker wurden in dreizehn Zünrte eingetbeilt, an deren Spike freigemählte Zunftmeifter 
ftanden. Für den Todesfall Rudolph Brun’s wurde beftimmt, daß einer der vier Rätbe 
(Rüger Maneffe, Heinrih Biber, Jobann von Hottingen und Jakob Brum), die er fich 
ſelbſt ausgeſucht batte, von der Bürgerjchaft gewählt werten folfe. Der Rath der Start 
erhielt eine neue Organijation, auf welche der Bürgermeifter und die Zünfte vorberrfchenten 
Einfluß hatten. Der. Kaifer Ludwig IV. beftätigte alfe diefe Veränterungen. Der Graf 
Johann vom Hauſe Habsburg, Herr zu Laufenburg und Rapperſchwyl und mehrerer anderer 
Befigungen, welcher Bürgerrecht in Zürich batte und mit der alten Regierung auf fehr 
freundjchaftlichem Buße geflanden, war über den Eturz jeiner freunde fehr unmwillig. Er 

nabm die aus Zürich entflobenen Ratbaberren und deren Anhänger bet fih auf und näbrte 
deren böſe Abſichten wider die Statt. Alle diejenigen, welche fih dem neuen Rathe nicht 
unterworfen hatten, wohnten zu Rapperſchwyl oder auf den umliegenden Burgen des Adels 
und barrten mit Ungeduld auf eine Gelegenheit, mit Waffengewalt nach Zürich zurückzu— 
febren und ſich an ihren Feinden zu rächen. Sie plünderten deren Landgüter und begten 
mit geheimen Anhängern in der Statt Verkehr, welcher die Bürger bejorgt machte. Das 
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Gerücht, die Berbannten und ihre Anhänger hätten Zürich in Brand fleden und fi dadurch 
in den Beſitz der Stadt jeßen wollen, trug Dazu bei, die herrſchende Aufregung zu vermehren. 
In der Fehde, welche ſich zwiſchen Zürich und dem Grafen Johann erhob, wurde Rudolph 
Brun einmal verwundet und ein anderesmal überfallen und mit Verluſt geichlagen. Am 
Ende fiegte er aber tod und der Graf Johann verlor in einem Treffen jein Leben. Im 
Jahre 1338 wurte zu Augsburg Friede gemadt. Die Vertriebenen mußten für die von 
ihnen serübten Plünterungen ſechshundert Mark Silbers bezahlen, dagegen jollten fie ihre 
Güter zurüderhalten. Die Verbannten braden aber den Frieden und verloren Daher zum 
zweitenmale ihre Haujer und Gärten. Rudolph Brun wachte mit Strenge über die Ord— 
nung im Innern der Stadt. Er befreite Zürich von jeiner alten tyrannijchen Verwaltung, 
fand jedoch nicht über jeiner Zeit. 

Zwar vertrieb er aus der Stadt Diejenigen Pfaffen, welche dem Pabfte mehr geborchten, 
als der Bürgerſchaft und dem Kaijer; Doch berabl er ven Beginen und anderen Gegnern 
des Pfaffentbumes, den Weltgeiftlichen und Mönden mit geziemender Achtung zu begeg— 
nen. Auch ließ er bekannt machen, daß, wer Die j. g. Sterbjacramente nicht empfangen, 
deſſen Leiche in Dem Felde begraben werten ſolle. Rudolph Brun war Fein ivenler Menſch, 
wie Gregor von Hrimburg, Arnold von Brescia oter Peter Abaͤlard. Als folder würde 
er ſich jchmwerlich lange Zeit an der Spige der Stunt Zürich erhalten haben, Er kannte 
die Zeidenjchaften jeiner Zeit, die Nünfe jeiner Gegner, weil er dieſen nicht allzu ferne 
Hand. Wenn wir ihn aber mit Den Männern vergleichen, welche in jeinen Tagen eine 
ähnliche Stellung, wie er, im Leben einnabımen, jo müſſen wir anerkennen, daß er ibnen 
an ftaatämännijcher Kiugbeit, Gewandtbeit und Austauer eben jo jehr überlegen war, ala 
in den Beweggrünzen, welde ihn leiteten. Wenn wir und an Thatjachen balten, jo lön— 
nen wir nicht läugnen, daß durch Rudolph Brun die Stadt Zürich eine Bedeutung gewann, 
welche fie niemals zuvor gebabt hatte, daß er ibr Diejenige Freiheit verfchafte, die fie im 
Kaufe eines halben Jahrtauſends behauptete und auf welcher ihr Wohlſtand und ihre Bil— 
dung heute noch berußt, (Er war, wie fein Zweiter, Der eigentliche Schöpfer der Größe 
Zürich’s und der Eidgenoſſenſchaft. Es laßt fih Teufen, tag ein Mann, durch welchen 
eine zahlreiche Claſſe reicher und angejebener Menſchen aus einem bebaglichen Leben in die 
Verbannung und in das Elend getrieben wurde und welder mit dieſen Verbannten und 
xren zahlreichen Anhängern Jahrzehnde hindurd einen Kampf auf Tod und Leben führte, 
beige und bittere Feinde haben mußte. Se mächtiger zu jeiner Zeit der ſtädtiſche und der 
Land-Adel war, dem er mit großer Kraft entgegentrat, und je gewaltiger das Haus Habs— 
burg wurde, deſſen geräbrlichiter Feind er war, defto giftiger mußte natürlich auch Die Ver— 
leumdung werten, welche fein Andenken zu befleden juchte. Fünfzehn Jahre lang war 
Rudolph Brun an der Spige der ſtädtiſchen Verwaltung Zürich’3 geftanden, ohne daß ibm 
auch nur mit dem entiernteften Scheine des Rechtes Grauſamkeit oder Berfolgungsjucht 
sorgeworjen werben konnte. Die Strafen, welche er über die untreuen Verwalter Des 
ſtadtiſchen Vermögens und über die tyranniſchen Berrüder der Bürgerfchaft verbängte, 
waren eben jo Hug berechnet, als milde, Fürſten, Grafen und Herren haben, in ähnlicher 
Lage wie Rudolph Brun, fi niemals damit begnügt, ibre noch immer furchtbaren Geg— 
ner blos auf eine geringe Entfernung von der Heimat zu yerbannen, haben niemals ihnen 
die Nüdkehr in Ausficht gejtellt und ihnen, mit Ausnahme einer geringen Geltbuße, ſogar 
ihr ganzes Vermögen gelafien. Wenn Rudolph Brun jpäter mit größerer Strenge gegen 
die Berbannten und deren Anhänger in ver Statt verfuhr, jo wurde er dazu durch Die 
raftlojen Feindſeligkeiten derſelben getrieben, Tie Selbjterbaltung und die Sache der Freiz _ 
heit erforderten ſtrenge Mafregeln gegen Menſchen, welche zu alt und zu verbiſſen waren, 
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gebeſſert zu werben, und welche den Entjchluß gefaßt hatten, ihr Leben einzuſetzen, um Rus 
dolph Brun und die Freiheit Zürich's zu ftürzen und die Herrſchaft über Zürich wieder an 
fich zu reißen, Nachdem mehrere Anſchläge der Berbannten an der Wachſamkeit des Bürs 
germeiſters geicbeitert, oder in fich felbit baltungelos zerfallen waren, machten fie (1350) 
eine Verſchwörung, welche durch ihre zablreichen und mächtigen Theilnehmer, durd das 
Geheimniß, worein fie bis zum-Augenblide des Ausbruchs gehüllt wurde, und Durch Die 
Entſchloſſenbeit der hantelnden Perjonen Zürich, den Bürgermeijter, deſſen Rathgeber und 
die geſammte Bürgerſchaft in die jurchtbarjte Gefahr brachte, Die Verbannten verſprachen 
dem Grafen Johann son Habsburg zu Rapperſchwyl die Erlaffung aller Schulden, welche 
er gegenüber der Stadt Zürich hatte, falls er ihnen dazu verhülfe, ſich der ſtädtiſchen Vers 
waltung wieder zu bemächtigen. Durd äbnliche Beweggründe gewannen fie auch den 
Herrn Beringer von der Hobenlandenberg und den Herrn Ulrich von Bonjtetten, Herrn 
Urih son Mazingen und viele Bürger der Stadt Zürich, melde aus mancherlei Gründen 
mit Rudolph Brun's Verwaltung unzufrieden waren. Die Zahl der Verſchworenen wird 
auf fieben bis achthunvert angegeben. Das Geheimniß wurde jo ſtrenge bewahrt, daß in 
der Nacht und in ver Stunde, in welcher Zürich überfallen werden jollte, daß, nachdem die 
Verſchworenen ſich ſchon verſammelt hatten, Rudolph Brun nod keine Kenntniß von der 
drobenten Gefahr hatte. in Zufall rettete ibn und die Stadt von dem nahenden Ber- 
verben. Am Tage, welcher der beftimmten Mordnacht vorberging, ritt der Freiherr Ulrich 
von Bonftetten umter dem Vorwande, die Stiftefräulein von Bonftetten im Frauenmünfter 
zu beſuchen, mit großem Gefolge in Zürich ein. Um Mitternacht wurde Graf Johanu 
von Habsburg⸗Rapperſchwyl in die Stadt eingelaffen. Der Herr von Landenberg ließ 
ih Die Mauer binaufzieben. Der Wächter des Thores, in deffen Näbe die Wohnung 
des Bürgermeifters lag, war beftochen worden, einen Haufen bewaffneter Napperichmyler 
einzulafien. In dem Haufe eines betbeiligten Wirtbes verfammelten fib alle Berihmwores 
nen, unter dem Scheine, dem Grafen ihre Achtung zu bezeugen. Der Bürgermeifter 
Rudolph Brun, Johannes Müller, Heinrich Biber, Jakob Brun und jünmtliche Häupter 
der ſtädtiſchen Verwaltung jollten auf dem Rathhauſe enthauptet, Die Bürgerſchaft übers 
wältigt und gezwungen werden, fih den eingedrungenen Herren auf Gnade und Ungnade 
zu unterwerfen. Die Mortnadt von Zürich war eine vervollkommnete Auflage der Mord 
nacht son Inzern. Gin Bäderjunge, Namens Edenwiejer, welcher ſchlummernd am Dien 
des Zimmers lag, woſelbſt fich die Verfchworenen verfammelt batten, börte, als cr ermachte, 
ihre Reden, Unerkannt ſchlich er ſich hinweg und tbeilte jogleih den Anjchlag feinem 
Meiſter mit. Diefer eilte zu Rudolph Brun. Der Bürgermeifter lief baarfuß, aber im 
Panzer, auf das Rathhaus, der Bäder an die Sturmglode. Brun’s Gattin, feine Kin 
der und das Geſinde wedten die Nachbarn. Auf dem Wege nad dem Rathhauſe erſchlu⸗ 
gen die Berichworenen den Knecht Brun's, der feinem Herrn voranging. Der Bürger: 
meijter rettete ficb, indem er die Loſung der Verſchworenen: „Petermann“ rief. Mit 
Mübe erreichte er das Rathhaus, ſtieß binter fih den großen Riegel zu und wedte von da 
mit kraftiger Stimme die VBürgerihaft ans dem Schlafe, Ungebeugten Mutbes rief der 
Bürgermeifter, Die Stadt fei verratben, fie jollten ſich aber nicht fürchten, die obere Brücke 
abwerfen und zum Natbbanie eilen. Brun war damals fünfundſechzig Jahre alt, aljo 
nicht mehr in rüftiger Jugent. Es gereicht ibm um jo mehr zur Ehre, daß er im ent= 
ſcheidenden Augenblide durch jeine Geiftesgegenwart und feine Entſchloſſenheit die Statt 
rettete. Er hatte den zahlreichen Verjchworenen, die nach feinem und jeiner Freunde Blute 
lechzten, das Ratbhaus verſchloſſen und die Spike geboten. Auf jeinen Ruf und den Ruf, 
ver auf jeinen Beichl gezugenen Sturmglode, eilte die Bürgerſchaft der großen Stadt 
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bewaffnet herbei. Die Heine Statt war mittlerweile Dur einen Schiffer, Namens Bachs, 
welcher einen Berichmworenen aus Tem Haufe Tofenburg belaujcht batte, in Aufregung 
gebradt. Schnell waffneten ſich beide Stadttheile, ihre Freiheit zu vertbeitigen. Wäh— 
rend die Münner in den Straßen kimpften, marfen Die Frauen Steine und Tüpfe auf die 
Verſchworenen herab. Dieſe bemächtigten fich tes Marftes, Die Gefahr war noc immer 
groß. Wären die Rapperſchwyler in die Stadt gezogen, jo hätte Brun Mühe gehakt, fie 
binaue zuwerfen. Einer der Verfhmorenen, welcer, als ter Kampf noch am wildeften 
brannte, gegen Zolikon flob, tbeilte den beranziehenden Rapperſchwolern mehr feinen 
eigenen E chreden, als wirkliche Zbatjaden mit. Im der Meinung, Alles ſei verloren, 
kehrten Die Rapperſchwyler um. Bon dieſer mäctigen Hülfe, auf welche die Verſchworenen 
bauptjächlich gerechnet hatten, verlaffen, mußten fie den Bürgern, welche Brun perfünlich 
führte, nach langem und biutigem Kampfe weichen. Beringer von Hobenlandenberg, 
Urich von Mazingen und fünf frühere Ratbsberren blieben auf dem Plabe, mit ihnen 
noch viele Andere, deren Namen und Stand nicht auf Die Nachwelt kamen. Ganze Schiffe, 
überladen son Flüchtlingen, fanten in die Fluthen. In den engen Gaffen der Statt Zü— 
rich verlsren Biele auf der Flucht ihr Leben. Andere forangen son den Mauern herab 
und zerjchellten auf deren felfigem Grunde. Johann von Habeburg-Rapperſchwyl und 
Uri von Bonftetten wurden in dem Stadtgraben gefangen, Wären jolde Ihaten gegen 
einen Habsburger gerichtet werten, er hätte Tas Kind im Mutterleibe wicht geſchont. Er— 
mordeten Doch die blutige Agnes und ihre Brüder zum Sühnopfer für Albrecht's I. Tod 
mebr als tauſend ſchuldloſe Menſchen. Rudolph Brun begnügte fib damit, ſiebenund⸗ 
dreißig der Schuldigſten binrichten zu Inffen. Ich bin entjchievener Gegner aller 
Tedesſtrafen, allein es giebt Lagen, da die Gefahr jo dringend ift, daß nur ver Tod eines 
nor immer furchtbaren Feindes Diejelbe abwenden kann. In einer jolden Lage war 
damals die Stadt Zürich und deren Bürgermeifter. Mit Milde und Verzeibung kann 
wohl der Llebermächtige den Schwachen gewinnen, niemals aber auf diejer Erde ein ſchwer 
bedrohter Gegner feinen Feind. Ein milder und janfter Mann wäre den Habzburgern 
und ihrem Anbange allerdings erwünſchter geweien, ala der thatkräftige Bürgermeijter 
Zürich's; denn einen ſolchen hätten fie mit leichter Mühe aus der Stadt vertrieben, oter 
auf dem Rathhauſe entbauptet. Allein der wachſame Rudolph Brun machte alle ihre 
Anſchläge zu Schanden und beſtrafte fie nach den beſtehenden Geſetzen. Er begnügte fi 
nicht, gleich den drei Waldſtädten, damit, die blutdürſtigen Feinde des allgemeinen Weſens 
aus feinem Gebiete zu vertreiben. Sobald er die Ordnung im Innern der Statt berges 
ſtellt hatte, rücte er gegen Rapperſchwyl aus und zwang dieje babsburgijche Stadt, fi ihm 
a dritten Tage zu ergeben. Ungeachtet aller diejer Vorgänge juchte Rudolph Brun ſelbſt 
bei den beiden Brütern des in Zürich gefangen gehaltenen Grafen Jobann yon Habeburg⸗ 
Rapperſchwyl den Frieden nah. Weit entiernt, diefes Anerbieten günftig aufzunehmen, 
gaben ihm die Grafen Gottiried und Rudolph die beveutungssolle Antwort: „ihr Vater 
babe das Lehen feines Landes Den Herzogen von Defterreih aufgetragen, von dem Haufe 
Defterreich haben fie es empfangen, fie fünnen darüber nichts verfügen ohne den Herzog.” 
Sp wurde der Start Zürich zu erfennen gegeben, fie habe den Frieden nicht von dem 
Haufe Habsburg zu Rapperſchwyl, jondern son den gewaltigen üfterreichiichen Herzogen, 
welche von Frankreich bis an die Granze Ungarns herrſchten, zu ſuchen. Erneuerter Kampf 
auf Tod und Leben mar ten Zürichern durch diefe Worte angefündigt. Die Rapper— 
ſchwyler batten ſich Zürich fo feindlich erwieſen, daß Brun nicht hoffen konnte, fie im Laufe 
weniger Monate in Freunde umzuwandeln. Er durfte die Streitkräfte jeiner Stabt nicht 
zerſplittern, indem er eine Beſatzung in eine Stadt legte, deren Bürgerjbaft beim Herans 
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naben ver Habeburger, fib mit den Belagerern gegen die Züricher verbunden bätte, Er 
gelangte daher zu dem Entſchluſſe, Rapperſchwyl zu zerftören. Bon allen jeinen Maß— 
regeln iſt dieſe am bitterften getndelt worden, Allerdings bat feiner der Zadler ausein= 
andergeſetzt, wie ſich Die Stadt Zürich der ihr son Rapperſchwyl ber drobenden Gefahr auf 
andere Weiſe hätte entletigen fünnen. Der Gejchichtiehreiber Jobannes Müller jet die 
Zerftörung Rapperſchwyl's Terjenigen Magteburg’s und der Bermüftung der Pfalz durch 
Ludwig XIV. an die Seite. Allein er bedenkt nicht, daß diefe beiten Schandthaten 
keineswegs durch Die Notb geboten waren. Brun ließ übrigens Rapperſchwyl nicht plünz 
dern, deſſen Bevölkerung nicht ermorden, jontern zerftörte nur die Häufer und Mauern 
diefer Statt und vertrieb Deren Bewohner, während Tilly und Ludwig XIV. in der Pfalz 
rauben, morden und jedes andere Verbrechen verüben ließen. 

Rudolph Brun verſtand es gleich gut, aufzubauen und zu zerftören. Nachdem er dem 
gefährlichſten Feinde Zürich's Die Statt gebrochen hatte, fchloß er den ewigen Bund mit 
den vier Waldſtädten (im Antange Mai's 1351). Die denhwürdige Urkunde, durch welche 
derjelbe befiegelt wurde, entbält unter anderem die folgenden Worte: 

„Wir die Stätte und Länder Züri, Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden find auf 
ewig einer getreuen Geſellſchaft übereingefommen,” „Wir alle Eidgenoffen wollen ein 
anter belfen mit Leib und Gut gegen alle und auf alle, welche uns mit Gewalt an Ehre, 
Gut und Freibeit Scharen thun.“ „Auf daß diefer Bund Alten und Jungen deſto wiſ— 
jentlicher jet, iſt beſchloſſen, daß er alle zehn Jabre in Diefen Tagen des Maimonats, oder 
jonft, wenn es begehrt wird, vor und von allen die über ſechszehn Jahre alt find, mit Wort 
und Schrift und Eid erneuert und befräftigt werde.” 

Mit richtigem Blide zug Zürich ven feften Bund mit den vier Waldſtädten dem 
lodfern Vereine mit den entfernteren Städten des rheinischen Buntes vor und legte Dadurch 
den eigentlichen Grund zu derjenigen Eidgenoſſenſchaft, welche bis auf den heutigen Tag 
übt. Ohne Zürich's Vorgang bätten ſich jchwerlih andere Stätte und Länder dem 
Bunte angeſchloſſen, welder bis Dabin tie Ufer des Waldſtädterſees noch nicht verlaffen 
hatte, Ohne Zürich hätte fich eben jo wenig der Bund ter Walpftätte, ala Zürich obne 
jeine Verbindung mit den Eitgenoffen auf die Dauer behaupten können. 


$ 24. Bern (1335 bis 1353). 


Wie Zürich, fo benützte auch Bern Die Zeit, da das deutſche Reich unter Ludwig IV. 
und Karl IV. immer ſchwächer wurde, und das Haus Hababurg theils Durch feine Kämpfe 
mit dem ermwäblten deutſchen Könige, tbeils durch innere Unruben beſchäftigt war, den Bau 
jeiner Unabhängigkeit zu sollenten. Doc während Zürich auf Seiten des Kaijers ſtand 
und dabei manche Vortbeile hatte, trat Bern ſcheinbar auf diejenige des Pabſtes. In der 
That verfolgten beide Städte, wenn auch unter verichiedenen Bannern, wejentlich nur ihre 
eigenen Zweche. Beide wurden durd ven Streit zwiſchen Kaiſer und Pabit, wie früber 
durch die Kriege zwiſchen dem Kaiſer und den Habsburgern, in ihren Beftrebungen, ibre 
Freibeit zu befeftigen umd ihre Macht zu erweitern, gefördert, Durch Bertrag und Waffen: 
gemalt brachte Bern die Reihsvogtei zu Raupen und Oberbasli an fih und vermehrte 
dadurd jeine Macht. Dberbasli war für Bern namentlich aus dem Grunde von hoher 
Nichtigkeit, weil durch diefes Land feine Verkindung mit den drei Walpftädten, mit denen 
es feit langer Zeit in Bundesgenoffenicart ftand, erleichtert wurte. Die unaufbörliden 
Fehden, in welchen Bern mit dem benachbarten Adel ftand, erhielten den Eriegerijchen Sinn 
der Bürgerſchaft. Unter den Gewerben ter Stadt ftanden die Bäder, die Fleiſcher, Die 
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Gerber und Schmiede obenan; unter den Kaufleuten machten die Tuchhändler die beſten 
Geihäfte. Zwifchen ter Bürgerjchaft und ihrer Obrigkeit beftand ftets ein auf gegenjeitiges 
Vertrauen gegrüntetes Wechjelverbältnig. Der Schultheiß und vie Ratheherren nahmen 
Theil an allen Gefahren, welde das Gemeinwejen bedrohten. 

Wenn an der Kreuzgaffe das Banner der Stadt entfaltet wurde, jammelte ſich unter 
temjelben rajch und freudig die Jugend. Ihr Selbſtgefühl gab fih durch Wort und That, 
tur lauten Kriegeruf und beitere Lierer, in welchen das Bürgerthum fich ftolz dem Adel 
gegenuber ftellte, fund. Die Statt batte damals ſchon faft denjelben Umfang, wie in 
unjeren Tagen, doch war viel Gartenland noch unbebaut. Die Häuſer waren von Holz 
gejimmert. In vielen Sehden, melde Bern, jei es zum Schuße einzelner Bürger, oder 
zum Beſten der Gemeine führte, war die Stadt meiſtentheils glücklich gewejen. Ergrimmt 
über manche erlittene Niederlagen und das kühne Auftreten der Berner verſammelten ſich 
die Grafen und Ritter der Umgegend auf ter Burg zu Nitau und bielten Nath wider 
Bern, Einſtimmig beſchloſſen Alle: „Die unzähligen Beleidigungen, welche fie erlitten, 
baben einen allgemeinen Urjprung; Bern wolle dem Adel vie Dberband entreifen und fie 
an das Volk bringen; darum jei vergeblich, dieſe Statt von einzelnen Unternehmungen 
abzubalten; fie müjje mit ganzer Macht von Grund aus ‚vertilgt werden.‘ Alle Herren 
vom Welſchneuenburgiſchen Stamme, Graf Eberhard von Kyburg, Peter von Greyerz, der 
Graf tes obern Hinterlandes, viele Ritter von Uechtland, Aargau und Welſchland und 
jelöjt tie Stadt Freiburg verbanden ſich eitlich zu dem genannten Zwede. An die Spike 
tes Unternebmens wurde der Graf Gerbard von Valangin, Faiferlicher Vogt in Burgund 
geſtellt. Wahrend der Adel rüſtete, jperrte er gegen Bern Handel und Mandel ab. Doc 
die Stadt verzagte nicht. Sie vertraute ihrer Kraft, und ibr Rath fafte den Beſchluß, 
gerechten Forderungen Genüge zu leijten, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Zu Burg 
dorf wurde noch ein Verſuch gemact, den Streit gütlich beizulegen. Cr blich aber eben 
jo erfolglos, als derjenige, welchen Bern machte, Freiburg von dem Adel loszureißen. 
Mit Freuden ergriffen die Habsburger dieje Gelegenheit, ihrem alten Grolle gegen Bern 
Luft zu machen. Der Graf Heinrich ven Fürſtenberg wurde, mit hundert Helmen gegen 
Bern gejbicdt und alle Amtleute vom Aargau befehligt, das Volk unter die Waffen zu 
bringen, Siebenhundert Herren, mit gefronten Helmen, zwölfhundert vollrüftige Ritter, 
gegen dreitaujend Reiter und über fünfzebntaujend Mann zu Fuß jammelten fich wider 
Bern. Die feindliche Heeresmadt wagte es aber nicht,. die gewaltige Stadt felbft zu 
belagern, fie rüdte gegen Laupen, um die Berner zu zwingen aus ihren Mauern bervors 
zukommen und entweder dieje kürzlich erworbene Stadt aufzugeben, oder im freien Felde 
die entjcheidende Schlacht zu liefern. Als Antonius von Blankenburg, Bogt von Laupen, 
Verftärtung von Bern verlangte, ſtand ver Schultheiß im verammeltem Rathe und im 
Beijein bejonders geladener, angejebener Bürger, auf, und ſchwor, zur Behauptung der 
Stadt Laupen Gut und Leben aufzuopfern. Denjelden Eid leifteten die anweſenden 
Rathsherren und Bürger. Sechöhundert rüftige Männer zogen fofort nad Laupen. 
Das feindliche Heer umgab bald darauf rings die Stadt. Bon Tage zu Tage wurde es 
durch neue Zuzüge verſtärkt. Noch hatte Bern ven Feldherrn, der fein Heer führen jollte, 
nicht gefunden. An dem Tage und in der Stunde, da der Rath zu Bern dieje wichtige 
Frage beſprach, ritt Rudolph Caftellan von Erlach, erftgeborner Sohn Ulrich's, Caftellan’s - 
von Erlach, in die Stadt ein. Als die Berner den wohlbelannten Sohn des Siegers am 
Donnerbühl erblidten, gedachten fie in freudiger Begeifterung jenes großen Tages und. 
ernannten Nutolph von Erlach, durch allgemeinen Zuruf, zu ihrem Felvbauptmann, Der 
Schultheiß von Bubenberg überreichte ibm Das Banner der Stadt. Erlach aber ſprach: 
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In ſechs Feldſchlachten babe ich mitgeſochten, in welchen immer das größere Heer von der 
geringeren Zahl geſchlagen worden iſt. Gute Ordnung iſt ein ſicheres Mittel, in Schlachten 
zu ſiegen. Denn gleichwie die Menge nicht hilft gegen geſchickte Anordnung, jo hilft obne 
Ordnung die Tapferkeit nichts. Ibr von den Handwerken, die Ihr oft nicht gern gehorcht, 
Ihr ſeid freie Männer und frei werdet Ihr bleiben, wen Ihr zu gehorchen wißt, wen Ihr 
ſollt. Ich fürdte ven Feind nicht; mit Gott und Euch will ih Ten Streit beſtebn; Wir 
wollen ibn ausführen, wie zur Zeit meines Vaters, Aber ich will nicht euer Feldhaupt⸗ 
mann werden ohne volle Gewalt.’ 

Die Bürger durch dieje kräftigen Worte geboben, ſchworen in allen Dingen dem 
Ritter von Erlah ohne Widerſpruch zu geborchen, bei Leib und Leben, Mittlerweile 
wurde Laupen durch die vereinte Macht des Adels ſchwer beträngt. Bern waffnete ſich. 
Vom untern Sibentbal und aus der Mark Meifenau führte Johannes son Weißenburg, 
aus den oberften Thälern der Vogt von Rintenbera, Zuzug herbei. BonMDterbastt kam 
eine rüſtige Schaar, und auf das Begehren des Schultheißen von Bern fantten vie drei 
Malritidte ihre Mannſchaft über den Brünig. Bon allen übrigen Bundesfreunten bielt 
mir Selotburn in der Gerabr bei Bern aus. Ungenchtet es felbft von dem öſtreichiſchen 
Heere bedrobt war, ichidte es den Bernern Hülfe. In der Nat vom 20. auf den 21. 
Juni 1339 309 das Heer der Berner: neunbundert aus den Waldſtädten, dreihundert von 
Hasli, dreibundert von Sibentbal, wiertaufend son Bern und achtzig Helme von Solo— 
turn, gen Laupen aus. Um die Mittagszeit nahm Erlach feine Stellung auf einer Höbe 
ohnweit Laupen, von der er den Feind jab, aber nicht gefeben werden konnte, Den Rüden 
‚tedte dem Heere ein Malt, Die Waldſtädter und vie Solothurner erbielten, ihrem 
Wunſche zufolge, den Befehl, die feindliche Neiterei, welche den Bernern in tie Seite 
oder in ten Nüden zu fallen getachte, aufzubalten. Er feltft bot, mit den übrigen 
Heere, dem feintlichen Rußvolfe die Spite. Kurz bevor die Schlacht begann, ſprach Erlach 
zu den Bernern: 

„Wo find nun die fröhlichen Jünglinge, die täglich zu Bern, geibmüdt mit Blumen 
und Federbüſchen, die Erften find bei jedem Tanz? Heut fteht bei Euch vie Ehre ter Statt, 
Hier Banner, bier Erlach!“ Da riefen fie mit lauter Stimme, wie aus einer Bruft: 
„Herr, wir wollen bei Euch fteben 

Nachdem alles wohl geordnet war, gab Erlach das Zeichen zum Angriff, Die 
Schleuderer liefen von ver Anböbe herab und thaten drei Würfe auf den Feind, dann zogen 
fie ih zurüd und machten Raum für ſchwere eiſerne Heerwagen, melde in die gebrochenen 
Reiben der Feinde fuhren. Bon den Magen berab fleitten die Krieger. Die Nachbut, 
welche die Wendung der Schleuderer für Flucht bielt, floh in ven Wald, nicht unbemerkt 
som übrigen Heere. Erlach aber rief unverzagt, mit beiterem Angeficht: „Freunde wir 
fiegen, die Furchtſamen find Alle von uns." Zugleich drang er, das Banner ter Stadt 
in feiner Hand, mit einer auserlejenen Schaar tapferer Jünglinge unter das feindliche 
Fußvolk ein. Diejes ſchon in Unordnung gebracht durch Die Schleuderer und die Streit= 
wagen, wurde geworfen und ergoß fich in milder Flucht auf zwei Strafen oberhalb Laupen. 
Mittlerweile hatten die Waldſtärter und Solotburner rüftig gekämpft gegen die feindlichen 
Reiter, Um die Besperzeit eilten ihnen die Berner zu Hülfe, Die ganze Feldmark von 
Oberwyl und Wyden war bevedt mit Waffen und Leichen. Achtzig gefrönte Selme und 
firbenundzwanzig Barmer lagen im Staube. Die Grafen Rudolph zu Nidau, Gerbard 
von Balangin, Johann von Savoyen, drei Grafen von Greyerz und elf andere Grafen 
büßten mit dem Tode die Luft, Bern vertilgen zu wollen. Schwer war auch der Verfuft 
der Stadt Freiburg. Am Abende fammelte ſich Das flegreiche Heer auf der Wablſtatt, und 
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dankte Gott für die gewonnene Schlacht. Rudolph von Erlach ſprach zu den um ihn ver⸗ 
fammelten Bernern, Waldſtädtern und Solothurnern: „Ich werde nie vergeffen, daß ich 
diefen Sieg dem Bertrauen meiner Mitbürger und Eurem heldenmüthigen Sinne, ftrenge, 
bandfeſte, geliebte Freunde und Nothhelfer aus ven Waldſtädten und von Solothurn ver⸗ 
danke. Wenn unjere Nachkommen die Gejchichte Dieier Schlacht vernehmen, fo werden fie 
die gegenjeitige Freundſchaft über alles achten, gleichwie an dieſem Tage ; in ihren Gefahren 
und Kriegen werden fie bevenfen, welcher Boreltern Kinder fie find !“ 

Durch dieſe Schlacht wurde der Uebermuth des Adels gebrochen, fein Bund zur Zer⸗ 
forung Bern's aufgelöft und tiefe Stadt durd einen Kranz Des Ruhmes gejchmüdt, 
welcher allen ihren Feinden Adtung und Furcht einjlößte, Der Krieg war zwar noch 
nicht zu Ente, allein die Feinde mußten fi innerhalb ihrer Mauern verfteden, fie wagten 
es nicht mehr, den*Bernern in offener Feldſchlacht gegenüber zu treten und begnügten fich 
damit, Heine Raubzüge zu unternehmen. VBergebens juchten fie Die Berner auszuhungern. 
Dieje aber brachen mehrere feindliche Burgen und eroberten Die Kyburgiſche Stadt Hut⸗ 
wyl. Bon Aarberg bis in das Emmentbal, von Straßberg bis nach Grafburg mußte das 
arme Landvolk dafür büßen, daß es unter der Herrichaft des, Bern feindlichen Adels ſtand. 
Beionders erbittert zeigten fich Die Freiburger. Im Jahre nad der Schlacht bei Laupen 
(1340) erhielten fie von Rudolph Erlac eine neue Züchtigung. Sie verloren über vier⸗ 
bundert Mann und dankten es nur der Tapferkeit zweier Bürger, welche die Brüde über 
die Sane abbraden, Daß ihre Stadt nicht genommen wurde. Als fie kurz darauf Die 
Gelegenheit wahrnahmen und Bern üserfielen, zu einer Zeit, da die ganze junge Mann= 
ſchaft vor Thun lag, waffneten ſich die Greiſe und jchlugen fie zurüd, besor die Zünglinge 
son Thun berbeigeeilt waren. Zuerſt juchten Die Königin Agnes und die Stadt Freiburg 
um Frieden nach (1341), welcher ihnen bereitwillig von Bern gewährt wurde, Die 
übrigen Grafen und Herren, die fih zu ihrem Schaden überzeugt hatten, daß Bern nicht 
jo leicht zu vertilgen jet, als fie gedacht, thaten ein Gleiches, Bern gewann, in Folge. 
jeiner Siege, nichts weiter, als Achtung, Ruhm und Ehre, fein Stüdihen Landes. Nur 
mit dem Hauje Greyerz dauerte Die Fehde bis zum Jahre 1349. Im Laufe berjelben 
krachen die Berner die Feſte Laubech und gelangten dadurch zur Oberhand im Sibenthale. 
Karl IV. beitätigte die von Bern erworbenen Reichövogteien Zanpen und Dberhasli umd 
mebrere andere von Diejer Stadt eingelöfte Reichspfandſchaften. Freiburg, Solothurn, 
Biel, Winlisburg und Peterlingen ſuchten und erwarben in Bern Bundes= oder Bürgers 
rechte. Doch immer war Bern, obgleich im Bunde mit den drei Waldſtädten, nicht 
Mitglied Der fünf Orte (Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Züri) zählenden 
Eidgenoffenicait. Neue dringende Ereigniffe mußten eintreten, noch größere Gefahren 
mußten fich drobend erbeben, beyor Der Bund der acht alten Orte gejchloffen wurde. 

Rudolph Erlach, der unfterblicbe Sieger von Laupen, lebte bis in eim ſehr hohes Alter 
auf Riegelbach in einer cinjamen Gegend, obnweit Bern an der Yar auf jeinem väterlichen 
Landſitze. Es ift ein eigenthümliches Schidjal, daß der greiſe Held mit demjelben Schwerte 
erſchlagen wurde, mit welchem er bei Laupen focht. Sein eigener Schwiegerjohn Jobſt 
von Rudenz gab ihm den Tod. Johann Müller vergleicht ihn und den alten Neding*) 
mit Rudolph Brun umd ergrefit diefe Gelegenheit, den Züricher Bürgermeifter tief unter 
die beiden erfteren herabzuſetzen. Doc fein Vergleich iſt durchaus hinkend. Rudolph 
Brun zeichnete ſich aus als Staatsmann, als Begrünter der Freiheit feiner Baterftadt und 
als Erweiterer und Befeftiger der Eldgenoſſenſchaft. Reding gab allerdings bei Moor⸗ 


*) Siehe oben $ 22. 
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garten den Kämpfern einen guten Rath, Nudolpb son Erlach führte fie bei Laupen zum 
Siege. Reding's treffliche Worte waren in wenigen Minuten gefprocen, und koſte— 
ten, jo gut fie auch gemeint waren, ihm weder große Anftrengung, noch einen Tropfen 
Blutes. Erlach's fiegreihe Thaten füllen den Zeitraum weniger Tage aus; und wenn er 
auch in deren Laufe Die höchſte Geifteagegenwart, die entichloffenfte Tapferkeit und vie 
reinfte Vaterlanbsliche befundete, fo kann der Werth eines Menichen doch nicht nach ein= 
zelnen Tagen, jondern nur nad jeinem ganzen Leben bemeifen werden. Hätte Erlach, 
gleih Brun, Jahre lang an der Spige jeiner Stadt geftanten, dann ließen fich beide 
Männer miteinander vergleihen. So aber fehlt der Vergleichepunkt. Brun widmete 
nicht blos einzelne Tage,.er opferte fein ganzes Teben dem Vaterlande auf, Seine Kämpfe 
wurden nicht auf dem Schlachtfelve, fondern auf dem Rathbauſe entſchieden, obgleich er in 
der Züricher Mordnacht deutlich bewies, daß er auch mit Dem Schwerte in der Fauſt die 
Bürgerſchaft zu führen verftehe; der innere Gehalt Reding's, Erlach's und Brun's läßt 
ſich nicht vergleichen. Es mag jein, daß Erlach von einer firengeren Nechtlichkeit beſeelt 
war, daß Reding richtigere Anfichten über kriegeriſche Stellungen beſaß, als Brun. Fragen 
wir aber, welcher diejer drei Männer die fchwerften Kämpfe beftanden, welcher der Schweiz 
die wichtigiten Dienfte geleiftet babe, fo fteben wir nicht an, die Enticheidung für Rudolph 
Brun abzugeben. Reding fecht nicht bei Moorgarten mit, fein Alter erlaubte ihm Diejes 
nicht. Erlach's Kämpfe im offenen, freien Felde boten dem tapfern Marne mehr Freude 
als Leid. Die Ränke und Gefabren, durch welche Rudolph Brun das Staaksſchiff Zürich's 
leitete, füllten Jahrzehnte aus und ftörten Tag und Nacht deffen Ruhe. Wäre Zurich 
unter dem Einfluffe der Patrizier und der Habsburger geblieben, hätte Brun nicht den Bund 
mit den vier Waldſtädten abgefchloffen, fo hätte, wie Johannes Müller dieſes felbit aner— 
kennt, die Eidgenoſſenſchaft in ihren Alventbälern zerfallen müſſen. Wäre die Schlacht 
von Laupen verloren gegangen, fo war weder die Zukunft Bern’s, noch der Eitgenoffen= 
ſchaft vernichtet; wäre aber Brun in feinem zwanzigjährigen Kampfe unterlegen, jo wäre 
mit ihm Zürich, die Eidgenoffenichaft und das gefammte volkethümliche Element der dama— 
ligen Welt, das in der Schweiz feinen Brennpunkt batte, gefallen. Reding, Erlach un 
Brun laffen fi mit einander noch weniger vergleichen, ala Wider, Huß und Lutber. Sie 
Alle kimpiten für die Freiheit. Doch ven entiheidenden Schlag führte Luther auf reli— 
giöſem, Brun auf politiihem Gebiete, Luther unmittelbar für Deutſchland, mittelbar aber 
für die ganze Erde, Brun zunächſt für die Schweiz, doch in der Wechſelwirkung ver Ereig— 
niſſe für die Menſchheit. 
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Es giebt ewige und unveräußerliche Menjcbenrechte, und ein Volk, welches für dieſe 
in die Schranken tritt, ift unüberwinblich, denn es wird von dem Geifte der Freiheit bejeelt, 
während jeine Gegner, denen diejer Geift gebricht, in den Kampf mit den ewigen Geſetzen 
treten, unter denen vie Welt ſteht. Es giebt ewige und unveräußerliche Rechte der Menſch⸗ 
beit, allein feine ewige und unveräußerliche Vorrechte. Das Vorrecht muß dem gleichen 
Rechte, die Knechtſchaft ver Freiheit weichen, fo bald ein Volk fih auf den Stanppunft der 
Vernunft hinangeſchwungen bat. Weil das Bolt höher ftebt, als ein Theil deffelben: ein 
Stand, ein Dorf oder eine Stadt, müfjen die Rechte des Standes, Dorfes oder der Stadt 
den Rechten der Geſammtheit weichen, und weil die Menfchheit höher fteht, als ein einzel⸗ 
nes Volk, müſſen fich die Nechte der einzelnen Nölfer dem Nechte aller, dem gemeinfamen 
Völferrechte, den emigen und unveräußerlichen Rechten der Menfchheit unterordnen. 
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Die ganze Menſchheit wurde um eine Stufe höher gehoben, als Die Schweizer den 
Kampf mit den Habäburgern begannen, denn der Streit galt ihren ewigen und unveräußers 
lichen Rechten. Sie verlangten nicht mehr, ala was alle Völler hätten fordern jollen, ihre 
angeftammte Areibeit. Taf von allen Nationen damaliger Zeit nur vie Schweizer den 
Muth hatten, ihre Nechte geltend zu machen, während alle anderen Das Joch ihrer Herricher 
geduldig trugen, gereicht den Schweizern ebenjo zur Ehre, als den übrigen Völkern zur 
Schande, Als vie drei Waldſtädte den Habsburgern entgegentraten, wurten fie ſelbſt von 
ihren nächſten Nachbarn, den Luzernern, befümpft, Doc immer weiter wurde von Jahr- 
zebent zu Jabrzebent ver Kreis, innerhalb deſſen das Haus Habsburg nichts vermochte, die 
Sreibeit aber waltete und immer weiter wird Diejer Kreis noch werden, bis Das Haus Habe⸗ 
burg und alle übrigen Tyrannenbäujer ibren Untergang werden gefunden haben. 

Nenn wir tie Gejchichte der Entitebung und Vergrößerung irgend eines Staates mit 
derjenigen der Schweiz vergleichen, fo laͤßt fi nicht äugnen, daß Die Grundlagen ver Eid: 
genofjenjchart reiner und tierer waren, als Diejenigen jedes anderen Reiches. Stellen wir 
aber die Eidgenoſſen ihren erften und furdtbariten Feinden, den Habsburgern, gegenüber, 
fo tritt der Unterſchied zwijchen einem auf Breiheit und Recht beruhenden Gemeinmeien 
und einem von Habgier und Herrſchſucht getriebenen Tyrannengeſchlechte beionders deutlich 
bervor. Die Eidgenoſſen kümpiten in offener Schlacht gegen ihre übermächtigen Feinde. 
Tie Habsburger jpannen Rünfe, zettelten Berihwörungen an, flreuten den Saamen tes 
Derratbes aus und ſtrebten auch mit den verabjcbeuenswertheiten Mitteln darnach, ihre 
Herrſchaft audzubreiten und zu befeftigen. Schon haben wir der Mordnächte von Luzern 
und von Zürich Erwähnung getban. Yon mehreren ähnlichen Mordnächten werden wir 
noch berichten, welche immer yon den Habsburgern und ihrem Anhange gegen die Eidge— 
noſſen angezettelt wurden. Alle dieſe Schandthaten Tonnten Dad Wacsthum der Eidge— 
noffenjchaft nicht hemmen. Durd den Anſchluß Luzern's an den ewigen Bund wurde der 
legte Reſt des Waldſtädterſee's, welcher bis dahin in feindlicher Gewalt geweien war, 
gewonnen. Don diejer Zeit an konnten Die drei Waldſtädte nicht mebr, wie frifber, durch 
Ueberfälle, welche von den Ufern ihres See's jelbit ausgingen, beunruhigt werden. Wenn 
Luzern der Eidgenoſſenſchaft eine weit geſichertere Stellung im Kriege gegen äußere Feinte 
serlieb, vermittelte Zürich deren friedlichen Verkehr mit der Außenwelt. Ohne Luzern 
fonnte die Eidgenoſſenſchaft jeden Tag überrumpelt, ohne Züri ausgehungert und in vie 
größten Geldverlegenheiten gebracht werden. Das DBeijpiel, welches dieſe beiten Städte 
gaben, indem fie ſich der Eidgenoſſenſchaft anjchlojfen, regte überdies auch andere Stätte 
und Länder der Umgegend an, ibre Sreibeit zu erringen und durch den Bund mit den Eid— 
genoſſen ficher zu ftellen. So friedlich die Schweizer auch waren, jo entſchieden traten fie 
gegen ihre Feinde auf. Zu diejen gehörten insbejondere die Aebte von Einſiedeln, welche 
durch ihre geiftlichen Waffen den armen Schwyzern ihre beften IBeiden zu rauben juchten. 
Mit Recht jepten die Eidgenoffen den Bannftrablen der Praffen ihre guten Schwerter ent= 
gegen. Als der Abt Konrad von Gürgen den Bann gegen fie ernenerte, nahmen die 
Schwyzer den Kämmerer des Klofterd, Marquard von Bechburg, und jpäter den Convent⸗ 
berrn Rudolph von Zimbern gefangen. Endlich unter Heinrib von Brandis, dem Abte 
son Einfiedeln, und unter Konrad von berg, Landamman von Schwyz, nm (1350) eine 
gütliche Entſcheidung des langjährigen Streites zu Stande. Die Praffen erhielten einen 
guten Theil der. von ihnen ungerechterweije angejprochenen Berge und den armen Schwy— 
zern wurde der ſchwer auf ihnen laftende Bannfluch abgenommen. Auch nachdem Luzern 
in den ewigen Bund eingetreten war, juchten Die Habsburger unausgejegt, ihren Anhang 
in diefer Stadt zu verftärfen und mit deſſen Hülfe, wenn nicht ibre alte Herrſchaft wieder 
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zu gewinnen, dod) den jungen Bund der Freibeit zu fodern und deſſen Kraft durch innere 

Parteiungen zu ihwächen. Wiederholt gelang es ihnen, wie z. B. im Jabre 1314, vie 

Mehrzahl der Stimmen im Rathe ter Stadt zu gewinnen. Dann wurden Pläne zur 
Unterjohung Luzern’s geſchmiedet. Streitigkeiten entftanden im Schoße der Bürgerjchaft, 
och früher over jpäter erkannte dieſe Die Urheber des Unfriedens, vertrieb fie aus ihren 

erichlichenen Würden und flellte dadurch ven innern Frieden wieder ber. Bei Meitem die 
größte und reichite Statt der Eidgenoffenichaft war aber Züri. Sie zählte 12,470 Ein 

wohner, welche größtentbeils wohlhabend waren. Großer Reichtum und bittere Armutb, 
tiefe beiden Auswüchſe einer verbildeten Zeit, waren gleich jelten. Der Handel der Statt 
umfaßte nicht blos die Nachbarländer, er reichte bis nach Polen, Flandern und Stalien. 

Um jo gieriger jtredten bie Habsburger ihre Hände nad ihr aus. Kurz nachdem Zürich 
in den ewigen Bund eingetreten war, kam Herzog Albrecht von Defterreich, des Königs 
Albrecht I. legtlebenver Sohn und Rudölph's I. Enkel, in die Stadt Brugk (im Auguft 
1351). Er verlangte von Zürich die Wiederaufbauung von Alts und Neu-Rapperſchwyl, 
vie Zurüdgabe der Mark, Genugtbuung und Schadloehaltung. Die Züricher erwiederten: 

„der Graf Johann von Habsburgetaufenburg babe jelbft alle Heindjeligfeiten angefangen ; 
- darum fer er Nachts in ihre Stadt gefommen; fie haben alles thun müſſen um ibrer Sicher- 

heit willen; die Forderungen des Herzogs künnen fie nicht erfüllen.” Der Habiturger zog 
darauf mit ſechzehntauſend Mann über die Glatt und gegen Zürid. Rudolph Brun, 
welcher dazumal noch Bürgermeifter war, bejaß in feinen alten Tagen nicht mebr den 
Scarfblid und ven Freibeitsmuth früherer Tage. Die Mordnacht von Zürich bildet den 
legten Glanzpunlt jeines Lebens, Es jcheint faſt, als fei durch die übermäßige Anftren= 

gung, zu welcher ibn Die drobende Gefahr jener Zeit zwang, Die bis dahin rüftige Kraft 
feines hohen Alters gebrochen worden. Er gab zu, daß die Streitigfeit zwiichen der Stadt 
Zürid und dem Haufe Habsburg gütlich entichieden und das Endurtheil der blutigen Agnes, 
dem leidenichaftlichften aller Kinder Albrecht’s J. anbeim gegeben wurde. Die Entideis 
dung fiẽl, wie zu erwarten war, zum Nachtheile Zürich's ans. Immer deutlicher traten 
die eben jo ungerechten, als für Zürich verderblichen Anſprüche der Habsburger zu Tage. 
Die blutige Agnes hatte es nicht gewagt, in ihrer Enticheidung fo meit zu geben, als ihr 
Bruder Albrecht gewünſcht hatte. Doch diejer mußte fich dadurch zu helfen, daß er dem 
dunleln Sinne des Urtbeils jeiner Schweiter die von ihm gewünſchte Bedeutung unters 
ſchob. Die Züricher, zum Aeußerſten gebracht, erkannten endlich den Fehler, den fie gemacht 
batten und weigerten fi, die von Herzog Albrecht dem Urtbeile gegebene Deutung anzu 
erkennen. Der Herzog lieh die von den Zürichern gegebenen Geifeln in Banten ſchlagen, 
der von ibm abbüngige-Adel machte Raubzüge gegen die Stadt und deren Freunde. Der 
Herzog rüftete fich zum Kriege und bot Glaris auf, ihm Hüffe zu fenden. Dieſes Lam, 
welches an beiden Ufern der Lint, von deffen Quellen bis zum Waldſtädter See belegen, 
an Schwyz und Uri grängt, war damals und iſt noch heute den drei Waldſtädten nabe 
verwandt, Glaris bat eine ähnliche Beichaffenheit, mie Uri, Schwyz und Umterwalden, 
und jeine Bevölferung beftand, wie dort, aus Hirten und Landleuten kräftigen Sinnes und 

einfacher Lebensweiſe. Seit undenklicher Zeit wurden die Angelegenheiten des Landchens 
durch einen von der Gemeinde erwählten Landamman und einen Rath angejebener Münz 

ner geleitet. Als das Haus Habsburg die Kaſtvogtei des Kloſters Sedingen, unter König 
Albrecht I. die erbliche Reichsvogtei und bald darauf das Lehen der Meierei jenes Kloſters 
erwarb, traten deſſen berrichfüchtige Beftrebungen in ähnlicher Weife, wie zuvor bei den 

drei Waldſtädten, zu Tage. An die Stelle des Landamman's, den die Bürger von Gla— 

eis erwählt hatten, und der, gleich dieſen, bürgerlich lebte, ernannten die Herzoge ausläns 
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diihe Herren zu Landvögten, welche, umgeben von Kriegsfnechten, gleich Geßler und Lanz 
tenberg,*) auf einer Burg (3. Närels) wohnten, Bei einem Brande waren die Urkunden, 
welche vie Glarner ihrer Freiheit verficherten, in den Flammen aufgegangen. Die tückiſchen 
Habsburger fuchten von diefem Unfalle des Bolfes Vortbeil zu zieben und meigerten fid, 
ihnen zu Erneuerung ihrer Schriften bebülflich zu fein, 

Der gerechte Unwille des Volkes gegen das Haus Habsburg wurde dadurch zur Flamme 
geracht, daß ibm dieſes den verfprochenen und fauer verdienten Sold für einen Heereszug 
nah Colmar vorenthielt und daß ibr Landvogt, Walther von Stadion, fie mit unerträgs 
lider Strenge beherrſchte. Als daher der Herzog die Glarner zur SKriegabülfe gegen Die 
Eitgenofjen aufforberte, erwiederten dieſe: „fie hätten feine Schulvigfeit, an öfterreichiichen 
Kriegen Anteil zu nehmen.”  Dieje den verbrieften Rechten der Glarner volllommen 
entiprecbente Antwort nahm der übermüthige Habsburger als eine Kriegserflärung an. 
Er beſchloß, Truppen nach Glaris zu jenden und von da gegen Uri und Schwyz vorzudrin⸗ 
gen, um die Waldſtädte abzubalten, der Stadt Zürich Hülfe zu leiten. In Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Glarnern famen Die Eidgenoſſen den Habsburgern zuvor und bejegten 
Glarisland. Sn eiliger Flucht zog fi der Landvogt nad Weſen, einer Stadt am nörd⸗ 
lichen Ufer des Wallenitatterfee’s, im j. g. Gaſter, zuräd. Die Eidgenoffen ſchwuren den 
Glarnern, „Dafür zu jorgen, daß ihnen wegen Bejehung des Landes von Herzog Albrecht 
kein Schaden erwachſe.“ Zweibundert Glarner zogen nad Zürich, um die Befakung 
diefer Stadt zu verftärken, da fie glaubten, von Habsburg nichts befürchten zu müſſen. 
Dod mitten im Winter (im Jahre 1352), als die Alpen hoch mit Schnee bevedt und alle 
Waſſer in die Bande tes Eiſes geichlagen waren, fiel der Landvogt Stadion in das Land 
ein. Scmell ſammelten fih aus ihren zerftreuten Hütten die Glarner. Auf dem Rüti— 
teld, zwiſchen Dberurannen und Naͤfels, traten fie den Habsburgern entgegen und ſchlugen 
fe auf ras Haupt. Der Landvogt Stadion ſelbſt und viele jeiner Ritter blieben auf dem 
Schlachtfelde. Seine Sölpner floben. Die Glarner bracden die Burg zu Nüfels und 
wurden nad diejer rubmoollen That freudig in den ewigen Bund aufgenommen. „Es 
behalte, jo jchwuren die Glarner, „der Herzog jowohl, als die gefürftete Aebtiſſin von 
Sedingen alle rechtmaͤßige Herribaft und ihre Einkünfte, Das Land feine Freiheiten. Wir 
von Zürich, Uri, Schwyz und Unterwalden wollen die von Glaris dabei behaupten; Wir, 
die Landleute von Glaris wollen ſtete, obne Wiverrede, ohne Gefährde zu uniern Eid⸗ 
genoffen halten. Wenn fie es begebren, jo wollen wir auch in die Bünde treten, die ſte 
mit anderen baben und machen.“ | 

Herzog Albrecht war zwar jehr unzufrieden mit dieſem Bunde der Glarner un jehr- 
ergrimmt über Die Niederlage jeines Bogtes Stadion. Allein er wagte es nicht, in: das 
Land der fteilen Gebirge einzufallen, vielmehr ſammelte er jeine Streitkräfte in ter Räbe 
son Zürich bei Baden, woſelbſt die Gegend für die Neiterei weniger ungünftig. iſt, ala 
Glarus, Er war nicht mehr jung (64 Jahre alt) und hatte jeit mehr als zwei Jahrzebenten 
an Gichtichmerzen jo jehr gelitten, daß er zur Leitung Eriegerijcher Unternehmungen jehr 
wenig geeignet war. Zürich zu belagern, reichte feine Macht nicbt aus. Allein zahlreiche 
Raubzüge, melde jeine Hauptlente von Baten aus veranftalteten, thaten der Stadt Schaden 
und Abbruch. Bürgermeifter Bram jeßte ih an der Spike von andertbalbtunien? Manr 
in Bewegung, um die habeburgiſchen Kriegsfnechte zu züctigen. Er brach unweit der 
Stadt Brugf bei Stilli die Burg Freudenau, wandte ih dann um und ging. auf Tätwyl 
los. Sein Anſchlag war aber den Habsburgern verrathen worden, Ihr Heer wurde 
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durch Burkhard von Ellerbach auf viertaujend vermehrt, welche den Zürichern um mehr ala 
das Doppelte an Zahl überlegen und Durd feinen raſchen Marſch ermüdet waren, Die 
Oeſterreicher hatten won allen Bewegungen des Feindes Die genaueſte Kenntniß. Do 
nichts vermochten fie gegen die Tapferkeit Der Züricher. Ellerbach glaubte, dieſe von allen 
Seiten umzingelt zu baben, wurte aber in einem dreiſtündigen Treffen auf's Daupt 
geſchlagen. Hundertundfünfzig Kandleute, welche von den Höhen berab den bartberrängten 
Zürichern zu Hülfe zogen, entſchieden die Schlacht. Johannes Müller macht dem greifen 
Rudolph Brun den Borwurf, daß cr fich bei Diejem Treffen feige benommen babe, Allein 
Thatſache tft, Daß der Bürgermeifter nach dieſem Kampie von den Zürichern hoch geebrt 
wurde und die Bejtätigung der Bürgermeiſterwürde auf jeine Lebenszeit erbielt, und daß 
die beiden Männer, auf Deren Ausjage dieſe Anichuldigung berubt, Nüger Maneſſe und 
Heinrich Maneffe, beide, obgleich früher Brun’s Freunde, dazumal jeine heftigſten Feinde 
waren. Von ihnen läßt fich daher kein unparteiiiches Zeugniß wider Brun erwarten, am 
wenigiten von Rüger Maneffe, welcher für ſich jelbjt Den ganzen Ruhm des Treffens bei 
Tätwyl in Anſpruch nabm. 

Wahrend die Eidgenoſſen auf der Seite Zürich's ſich mehr vertheidigungsweiſe vers 
bielten, griffen fie weiter im Süden muthig an. In der Mitte zwiſchen dem Waldſtädter 
und dem Züricher Ser liegt Das Land Zug, an deſſen Gränze die. ewig denkwürdige Schlacht 
von Moorgarten, vor jiebenunddreigig Jahren, gefochten worden war. Dieſes Land war 
für die Eidgenoſſen von der größten Wichtigkeit. Sie batten es vor Kurzem erft erfahren, 
als die Zuger unter habeburgiſchem Einfluße bei Art, einem tejten Waffenplape am Ein- 
gange der Waldſtädter Päffe, eine Landung machten nnd Schwyz bedrohten. Die Eid— 
genoffen, durch diejen Ueberfall gewarnt, rüdten zweitaujentjehshuuder Mann ſtark vor 
Zug. Im frecher Selbftüberhebung erwiederte Herzug Albrecht einem Gejantten von Zug, 
welcher Hülje von ibm verlangte: „er jolle nur geben, man werde Alles wieder erobern.“ 
Als ven Zugern Diefe Antwort hinterbracht wurde, liegen fie die Eidgenoſſen in ihre Start 
und traten im derem ewigen Bund ein. Hierbei machten fle jedoch ten ausdrüdlichen 
Vorbehalt aller Herrſchaft und Einkünfte des Herzogs (28. Juni 1352). Dieſe beitanden 
in Twyng, Bann, Zebenden und gewiſſen Güterfteuern. Herzog Albrecht, welcher mit 
den Kaiſer Karl IV. auf befferem Fuße ſtand, und durch Feine anderweitigen Internebs 
mungen abgebalten wurde, gedachte, feine gejammte Macht und die Streitkräfte zahlreicher 
Bundesgenofjen auf die Eidgenoſſenſchaft zu werfen umd bieje lricht zur Unterwerfung zu 
bringen. Er legte allen ſeinen Laändern ungewöhnlich hohe und Drüdende Abgaben auf, 
rüftete ein gemaltiges Heer aus und rüdte mit diefem vor Züri. Ihm leifteten Beiftand 
der Churfürft von Brandenburg, Ludwig, Sohn Kaiſer Ludwig's von Baiern, die Häujer 
Welſch⸗ Neuenburg, Montrort, Würtemberg, Dettingen, Fürftenberg, Thürſtein, Nellenburg, 
Koburg, Baden, Hochberg, Urslingen und Tef, fünf Biſchöfe und ſecheundzwanzig angeje- 
bene Grafen, unter diefen der Burggraf von Nürnberg. Die Städte Freiburg im Uecht⸗— 
land, Freiburg im Breisgau, Baſel, Straßburg, Schaffbaufen, jelbit Bern und Solothurn 
icbieften dem Herzoge Hülfetruppen. Dreißigtaufeım Mann zu Fuß und viertaujend Lanz 
zenreiter Tagerten fich unter dem Befehle des Herzogs Eberhard von Würtemberg auf dem 
Höhen rings um Züri, Doc fie vermochten nichts wider die Stadt und zogen wieder 
ab, ohne nur einen Sturm oder eine fürmliche Belagerung gewagt zu baben. Im Anfange 
des Herbitmonats (1352) kam der Arieden zu Stande. Die Gefangenen, unter ihnen der 
feit der Züricher Mordnacht verbaftete Graf Johann von Habsburg, follten in Freibeit 
geieht, Die genommenen Plübe berausgegeben werden. In der Hauptjache waren aber die 
Beringungen jo zweideutig gefaßt, daß fie jeder Theil zu feinen Gunften deuten konnte. 
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Tiefer Krieg batte injorern eine bobe Bedeutung, ald er den Anichluß Bern’d an den ewi—⸗ 
gen Bund beichleunigte. Erlach, Bubenberg, Meifenburg und alle Berner, die Männer 
som Dberlande, Yaupen und Haeli mochten fi jchämen, im Kriege zwiſchen den Habs— 
burgern und den Eitgenoffen auf Seiten der Thrannen zu ſtehen und mit dieſen den ſchmach⸗ 
vollen Nüdzug von ven Mauern Zürich’s antreten zu müſſen. Darum eilten fie, nach 
geicloffenem Frieden, in die Eidgenoffenjchait, welde fie freutig aufnahm, einzutreten 
(Winter 1353). | 

Der Frieden mit Defterreich enthielt einen allgemeinen Vorbehalt „aller Bundeever⸗ 
träge, Freiheiten, Herlommen und Rechte.“ Durch tiefen bielten die Eidgenoffen mit 
Recht andy ihren Buntessertrag für geſichert. Allein Habsburg deutete die Stelle, in 
welcher es hieß: „Zug und Glarus leiften ihm rechtmäßigen Gehorſam,“ fo, daß dieje bei— 
ten Zander ibm nicht blos den ihm nach den beftebenden Rechten nebührenten, fontern 
auch ven von ihm rechtswidrig begehrten Gehorſam leiften fullten. Der num geichloffene 
Frieden wurde daher jofort wieder Gegenſtand eines neuen Krieges. Der Herzog, welcher 
jo oft bitter empfunden batte, daß er den Eitgenoffen auf dem Felde ter Schlacht nicht 
gewachjen jet, verflagte fie bei Kaiſer und Reid. Die teutiben Fürſten kannten tie Ver— 
bäftniffe der Schweiz wicht, ftanten mit den Stätten und ländlichen Gebieten häufig in 
aͤhnlichen Verbäftniffen, mie die Habsburger zu den Eitgenoffen und Tiefen fich daher Teicht 
son Herzog Albrecht zu deſſen Gunften ftimmen. Kaifer Karl IV., welcher um Oſtern 
1354 nad Zürich Fam, wurde ſehr unmillig, Daß die Eidgenoſſen fih feinem Spruche nicht 
unbedingt unterwerfen wollten, fondern „ihre eigen und beiligen Bünde” vorbebielten und 
gab tie Entſcheidung ab: „ihr Bund jei ungültig; Reichsglieder dürfen fich nicht ohne das 
Reichshaupt mit einander verbinden.“ Dieſem Sprude fügten ſich die Eitgenoffen nicht. 
Segen Ente tes Juni (1354) erflärte das deutſche Reich ihnen ten Krieg und hırz dar— 
auf rüdte Herzog Albrecht, welcher feit einem Jahre große Nüftungen gemacht hatte, mit 
einem zahlreichen Heere über die Statt, beſetzte Rapperſchwyl, Das ter Graf Johann an ibn 
verkaufte, und baute Burg und Stadt eiligft wieder auf als Bollwerk gegen Zürid. Mitte 
lerweile zog Kaiſer Karl IV. mit zablreichen Churfürften, Fürsten, Biſchöfen, Nittern unt 
Herren gegen Zürich. In Berbintung mit den öſterreichiſchen Truvpen zählte das Reichsheer 
viertaujend Reiter und vierzigtauſend Fußknechte. Die Eidgensifen hatten ibnen nur vier— 
taufend Männer, melde in Zürich als Bejakung lagen, entgegenzuftellen. In den Reichs— 
beere fanden fi die Zuzüge von nicht weniger, als dreiundzwanzig benachbarten Stätten 
und ſelbſt von Bern (meil im Bunte mit den Eidgenoffen das Reich vorbebalten werten 
war), welche alle durchaus Feine Neigung Gatten, ernftlich gegen Zürich zu Fechten. In 
zablreichen Ausiällen trafen die Eidgenoffen mit den Belagerern zufammen und ſetzten ihnen 
bei paffender Gelegenheit ihr autes Recht und die Kerrichiächtigen Beftrekungen der Habs: 
burger auseinander. Die Stimmung im Reichsheere wurde dadurch immer ſchwieriger. 
Unter mancherlei Bormänten ſprachen die Züricher mit ten Belngerern und erinnerten fie 
daran, „daß in mehr nicht ala neunzig Jahren die Habsburger Kyburg, Baten, Lenzburg, 
die Landgrafſchaft Burgund, Luzern, Freiburg, Aarburg, Pfirt, Rapperſchwyl, Beromünfter, 
Einſiedeln, Sekingen mit Slarig, viel im Elſaß und in Schwaben, Burgund, Oeſterreich, 
die Steier⸗ und die windiſche Mark, Krain und Kärntben und allenthalben weit größere 
Gewalt, als ihre Vorweſer erworben und behauptet haben. Wie Viele haben fie betroßt, 
. wie Viele angegriffen! Sogar die Alpenhirten! Warum doch die Fürften fie dem Herzog, 
der unerjättlichen Herrſchgier von Habsburg aufopfern wollten? warum die Städte?“ 
Diefe und ähnliche Reten ver Eidgenoſſen verfehlten ihren Eindrud auf die deutjchen Fürs 
ften und Städte nicht, um fo weniger, als von einem hoben Thurme ver Stadt Zürich dad 
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deutſche Banner zum Zeichen, daß die Eidgenoſſen ſich noch immer zum Reiche zählten, 
ven Belagerern ſichtbar wallte. Gedrängt von den Fürſten gab Kaiſer Karl IV. in 
ieinem Wankelmutbe die Erflärung: „er balte für unſchidlich, daß ein Kaiſer wider den 
Willen der meiſten Stände des Reichs Völker des Reichs mit Krieg überziehe.“ Bevor 
der Kaifer diefe Erklärung abgegeben, hatten fih die Deutſchen über die Frage berumge- 
ftritten, ob dem Herzoge, als dem Urheber des Kriegs, oder den Böhmen, dem Volle des 
Kaifers, oder nad alter Sitte dem Georgenicildbanner, Das Der Biſchof von Conftanz 
führte, die erfte Stelle im Kampfe gebühre. Nachdem fih aber Kaiſer Karl IV. jo fried⸗ 
lich geäußert hatte, trat ein ganz entgegengejegter Wetteifer ein. Jeder Fürſt und jeder 
Herr zog jo raſch er fonnte von dannen. Am 14. September wurde Die Belagerung auf⸗ 
gehoben, am 20. oder 21. Auguft war der Kaiſer über die Glatt gejeßt. Der Krieg börte 
son ſelbſt auf, Um aber jeinem Grimme gegen die Eidgenoffen Luft zu macen, ward 
Herzog Albrecht fünfzehnhundert ungariſche Reiter, welche fie unanggejeßt beumrubigen 
ſollten. Dieſe tbaten den üfterreichiichen Dörfern und Edelſihen mehr Schaden, als den 
Eidgenoffen, welche hinter ihren Mauern und Gebirgen von den ausländiſchen Reitern 
nicht viel zu fürchten hatten. — 

Nach manchfaltigenWinkelzügen, denen die Schweizer lühnen Muth entgegeniekten, 
durch welche ſich die Züricher aber täufchen liefen, wurde endlich, da die zunehmende 
Krankheit des Herzogs Albrecht diefem den Krieg zur jchwerften Bürde machte, hauptſächlich 
durch die Thätigkeit des Freiherrn Peter von Thorberg, ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
(1358), welcher von Zeit zu Zeit erneuert wurde, 
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Ein halbes Jabrhundert war verfloſſen, jeit die drei Waldſtädte das babeburgiſche 
Joch gebrochen hatten, eine Zeit ftets wachienden Nubmes und zunehmender Macht für Die 
Eidgenoſſen und reich an Niederlagen für die Habsburger. Weit entfernt, den trei Wald— 
füdten die alten Ketten wieder anzulegen, konnten die Habsburger nicht bindern, daß fie 
die Eidgenoffen unausgejebt verftärkten. Der Bund der drei Waldſtädte war zu einer 
Mact berangewacien, welche den vereinigten Streitfräften des Hauſes Hababurg, ſeiner 
zahlreichen Bundesgenoffen und des gefammten deutſchen Reiches Troh geboten hatte. Bon 
den Ufern des Waldſtädterſee's hatte fich der Bund der Freiheit ausgedehnt bis zum Wallen- 
ftatter= und Züricherfee und bis zum Aarftrome. Doch das Gebiet der Eidgenoffen mar 
noch nicht zujammenhängene. Zwar bildeten Uri, Schwyz und Unterwalden mit Xuzern, 
Zug und Glarus ein ununterbrochenes Gebiet; doch zwiſchen Zürich und Bern, dieſen 
beiten Städten und dem ſechs übrigen Cantonen der Eidgenoffenichaft Tagen manchſaltige 
feindliche Gebiete in der Mitte, Wie das Land der Eidgenoffen durch fremde und feind- 
liche Herrihaften, jo waren auch ihre Buudesvertrige von verſchiedenartigen Rechtever⸗ 
bältniffen durcichnitten. Dem Namen nad waren fimmtliche Cantone der Eitgenoffen 
ichaft dem deutichen Reiche unterworfen. Der Krieg gegen Zürich bewies aber, daß dieſe 
Unterwürfigfeit von fieben Gantonen nur zum Scheine beftand, indem fie unummunden 
ibren fchweizeriichen Bund dem Reicheverbande vorzogen. Nur Bern batte feine Truppen 
zum Neichäbeere wirer Zürich gejchidt. Ob dieſe Bundeaftant in der That die Waffen 
gegen Zürich gebraucht, falls ein blutiger Kampf fih entiponnen hätte, blieb unentſchieden, 
da das Reicheheer ſich auflöfte, bevor eine Schlacht geſchlagen oder rin Sturm gewagt 
worden war. Die at alten Orte hatten ſich nicht zu einer, alle gleihmäßig bindenden 
Verfaffung erboben, melde ihrem Bunde zum Stüppunfte gedient bätte, im Gegentbeile 
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batte firh der Bund der acht alten Orte nadı und nadı durch verſchiedene Verträge gebildet, 
welche mit diejen und jenen Ländern und Städten abgeſchloſſen wurden. Den Grund der 
Eidgenoſſenſchaft hatten Die drei Waldſtädte in uralten Zeiten gelegt und bei Gelegenheit 
der Berjagung der babsburgiichen Vögte und der Schlacht von Moorgarten von neuem 
beieftigt. Sie nahmen die Stadt Luzern in ihren Bund auf und reiteten fie Dadurd von 
ven Habeburgern, welche ihre gierigen Hände nach ihr ausjtredten. Den Bernern leifteten 
fie eine Hülfe, welcher in großem Maße der Sieg von Laupen und der jpätere Anſchluß 
der mächtigen Stadt zuzujchreiben it. Nur durch ihre kräftige Unterftügung und ibre 
Entichiedenheit entging Zürich den Schlingen der Habsburger, in welche ſich dieſe Start 
wiederbolt verſtridte. Die drei Walpftädte endlich waren es, welche Zug und Glarus 
eroberten, nicht wie Fürften zu tbun pflegen, um die Zabl ibrer Untertbanen zu mebren, 
jondern um dieſe Länder der ihnen gebührenden Freiheit tbeilbaitig zu maden umd um fie 
mit gleichen Rechten in ven Bund der Eidgenoſſen aufzunehmen. Die drei Malpftädte 
waren bei jedem Bertrage betheiligt, durch welchen die Eidgenoſſenſchaft fich ftärkte und vers 
größerte, do die übrigen Cantone jtanden theilweiſe unter fib in feiner unmittelbaren 
Beziebung. Die Glarner hatten mit Luzern feinen Vertrag abgeſchloſſen. Bern, Zürich 
und Luzern batten ſich miteinander nicht verbunden, jo wenig als Bern mit Glarus und 
Zug. Der Bundesvertrag, oder vielmehr die verichiedenen Berträge, durd melde die 
acht alten Orte vereinigt wurden, waren Daber jehr mangelbait. Wenn ver Geift, der die 
Eidgenoſſen bejeelte, nicht kräftiger gemeien wäre, als die Form, vie fie verband, fo hätte Die 
Eidgenofjenihaft unmöglich Jahrhunderte hindurch beſtehen und fiegreich aus den Kämpfen 
mit ihren mächtigen Feinden bersorgeben fünnen. Doc jeder Canton und jeder einzelne 
Eitgenofje, wenn er es redlich mit der Sache der Freiheit meinte, fühlte unmittelbar das 
Bedürfniß feften Zujammenbaltens und war Daber ftets bereit, Das Schwert im Kampfe 
für den gejammten Bund zu zieben. Der Krieg war den Eivgenoffen eine ernite Schule 
tes Lebens, während er den Tyrannenknechten nur Gelegenbeit zu Beute und Eroberung, 
zu Befriedigung des Ehrgeizes und der Ruhmſucht war. Je droßender die Gefahren des 
Krieges geweſen, defto eifriger nüßten die Eidgenoffen die Zeiten des Friedens zur Samm⸗ 
lung friiher Kräfte und zur Vorbereitung auf neue Schlachten. 

In den rubigen Zeiten, welde auf den Thorbergiſchen Waffenſtillſtand folgten, "lebte 
jedes, einzelne Land und jeve Stadt nach eigenen Geſetzen und entwidelte Die Kräfte, ohne 
dag der Bund Gelegenheit hatte, wirkam einzugreifen, Doch das Bewußtſein, daß im 
Falle der Noth muthige Verbündete bereit jeien, für fie einzufteben, erhöhte das Selbit: 
bewußtjein aller Eidgenoſſen. Zürich hatte lange Jahre hindurch unter Rudolph Brun 
eine treffliche Verwaltung genofien. Doch in feinen alten Tagen verlor dieſer Bürger: 
meijter augenjcheinlich feine frübere Kraft und Einſicht. Er gab fich zuerft große Blößen 
im Jahre 1355, ala die Habsburger fich bemühten, den Bund der Eidgenoffen zu trennen, 
indem er zugab, daß jeine Stadt eine von den habsburgijchen Geſandten vorgelegte Urkunde 
unterzeichnete, welche durchaus im habeburgiſchen Style abgefaßt und mit der Freiheit und 
Selbiiftändigfeit der Eidgenoffen unvereinbar war. Später, um Micdaelis 1359, ſtellte 
Rudolph Brun jogar den Habsburgern eine Urkunde aus, worin er verfprac, „ihnen und 
ibren Amtleuten lebenslänglich zu dienen; mit Worten und Werfen ihren Schaden zu 
wenden und ihren Bortheil zu befördern, ihnen wider männiglicd Wahrheit und qute Treue 
zu feiften; zwar nicht wider den Kaifer, oder wider Zürich, noch wider die Eidgenoffen ; 
doch mit Vorbehalt, ſich durch die Eingenoffenihaft nicht abhalten zu laffen von ber Beför⸗ 
derung jenes laiſerlichen Spruches; dem Haufe Oeſterreich nach ſeinem beiten Verſtande zu" 
rathen und Alles zu verſchweigen.“ Dieſe Urkunde wirft jedenfalls cin trübes Licht auf 
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Rudolph Brun, um jo mehr, als das Haus Defterreich ibm ein Leibgeding von bin ert 
Gulden und eine runde Summe von taujend Gulven verſprach, umd in der Urkunde ade 
vrüdlich von den, dem Herzoge geleifteten Dienften tie Rede ift, unter welchen obne Zweirel 
Diejenigen verſtanden wurden, welche Brun bei Gelegenbeit der Friedensunterhandlungen 
leiftete. Brun genoß das ibm veriprochene Leibgeding übrigens nicht lange, Er farb 
ſchon ein Jahr Darauf, am 18. Dftober 1360. Man mag die letzten Jabre Rudolph 
Brun’s noch jo jtrenge beurtbeilen, feine früheren Hantlungen, im Laufe zweier Jahrzehnte, 
(son 1335— 1355) lönnen dadurd nicht ansgelöjcht werden, und zur Entiduldigung 
gereicht ihm jedenfalls, daß er bis zum jiebenzigften Jabre feines Lebens ftart war umd 
wenn er als Greis feblte, diejes in großem Maße ver Alteroſchwäche zugeſchrieben werden 
muß. Sedenfalls baben Leute, welche einen Metternich verehren, Fein Necht, dem Bürger- 
meifter Brun den Stab zu breben. Diefer bezog nur ein Jahr ein Leibgeding von bundert 
Gulden, Metternich mebr als drei Jahrzehnte hindurch eine Nente von vielen tauſend 
Ducaten aus der Kaffe einer tremden Macht. 

Der Haf, den feine Feinde dem Bürgermeijter Brun — war ſo groß, daß ibm 
ſelbſt Thaten, die nach ſeinem Tode von anderen Menſchen verübt wurden und nur inſofern 
mit ihm in Verbindung gebracht werden konnten, als die Thäter ſeinen Namen führten, 
zur Laſt gelegt wurden. Bruno Brun, der Probſt bei dem großen Münſter von Zürich, 
ein Sobn des Bürgermeifters, welcher mit tem Schultheißen von Gundoldingen zu Luzern 
in Feindſchaft lebte und Diejen gefangen nahm, verſchmähte es, vor den bürgerlichen 
Gerichten Rede zu fteben. Ta verfammelten fich die Eidgenoffen von Zürich, von ten 
drei Waldſtädten, Zug und Luzern (1370) und gaben den ſ. 9. Pfaffenbrief, d. h. fie be— 
ichloffen, wider alle geiftliche und weltliche Gewalt und wider alle Privatmacht ihre Geſetze 
zu behaupten. Aller kanoniſche Prozeß um weltliche Sachen und alle Anklage eidgenöſſiſcher. 
Männer vor anderen, als ibren eigenen Richtern, wurde der Elerifei hoch unterſagt. 
Jedem Prarfen, der dieſes Geſetz breche, folle aller Genuß ver menſchlichen Geſellſchaft, 
Nahrung, Belleitung, Wohnung, Herberge, Handel, Wandel und Schirm der Geſetze ver- 
jagt werben. 

Auf ſolche Weije traten die Eipgenoffen den Anmaßungen der Pfaffen entgegen und 
gaben auch in biejer Beziehung der gerammten Welt ein Beijpiel, deſſen Befolgung allen 
chriſtlichen Völkern viel Kein erivart baben würde, Nah Rudolph Brun’s Tod trat Niger 
Maneſſe an deffen Stelle. Zu ieiner Zeit erwarben die Züricher verſchiedene Pfandſchaften 
und Neicheleben in der Umgegend der Stadt und legten dadurch ten Grund zu ihrem 
Landgebiete. Viele angeiebene Männer ſuchten und erbielten von Zürich das Bürger— 
recht. Die Macht des Bürgermeijters, welche zu Rudolph Brun’s Zeiten fehr groß 
geweſen, wurbe eingejchränkt, Der übermäßigen Kleiderpracht und dem Aufwande bei Gaſt⸗ 
mäblern Schranken gejest. 

Bern ergriff die Gelegenheit eines Beſuches, ven ihr Karl IV. abftattete (1365), 
verjhiedene wichtige Rechte fich zuerfennen zu laffen. Der Katjer erfaubie dieſer Start 
im Kreiſe von jecbs Meilen. die verpfändeten Einkünfte und Güter des Reiches einzulöſen, 
verlieh ihr das Recht, wider alle ihre Feinde und deren Beichüger die Waffen zu gebrauchen 
und in einem Kreife von drei Meilen ven Blutbann zu üben. Auf den Grund vieler 
Zugeftändniffe befeftigte ſich die Herrſchaft Bern’s in Oberbasli und Laupen, die Statt 
erwarb von dem Grafen Peter von Welſch⸗Neuenburg, von Rudolph zu Nidau und deſſen 
Schweſtern die Burg und Herrſchaft Aarberg. Bon den Freiherren Thüring von Brandis 
und von dem Klofter zu Frienisberg lauften die Berner zwölf Dörfer umd erweiterten auch 
dadurch ihr Gebiet, Mit Freiburg, Solothurn und Biel wurden feite Bünve geſchloſſen. 
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Als Johann von Vienne, Biſchof von Bajel, den Bielern ihren Bund mit Bern verbot, 
mahnten Dieje die Stadt Bern um Hälfte. Der Biichof lieg in jeiner Wuth Biel vers 
brennen, In dem Kriege, welcher fich daraus zwijchen Bern und dem Biſchofe entſpann, 
wurde der freche Praffe auf Das Haupt geichlagen. 

Die Stadt Baiel, obgleich fie wolfreicher und größer war, als Zürich und Bern, 
wurde in ihrem Aufſchwunge durch die Bijchöfe gebemmt, Die daſelbſt ihren Sit hatten. 
Diese oft jehr gewalttbätigen und übermütbigen Praffen verwidelten die Statt in zahlreiche 
und verderbliche Sehnen und jebten dem ftrebjamen Sinne der Bürger enge Schranfen. 
Statt der Freiheitsmuth und Das edle Selbitbewußtjein ver Bürger zu begen, verbanden 
ſich die Bischöfe gewöhnlich mit den Feinden der Bürgerſchaft, um dieſe zu demütbigen. 
Wie der erſte habeburgiſche König, als er noch Graf war, einhundertundneun Jahre früher 
(1267), jo bielt deſſen Urenlel Leopold (1376) eine Faſtnachteluſt in Bajel. Die von 
Wein erbipten Herren jprengten durch Die Straßen, verwundeten die Bürger, umd beleidig- 
ten deren Frauen und Töchter. Als Darüber pas Volk in gerechtem Zorne entbrannte und 
einige der frechſten Ritter züchtigte, trat ibm Der ObersZJunftmeifter, Peter von Lauffen, 
entgegen, bielt die Bürger ab, ven übermütbigen Adeligen die wohlverdiente Strafe ange= 
deihen zu laſſen, und als ver Auflauf geftillt war, wurden nicht nur die gefangenen Adeligen 
frei gegeben, jondern auch viejenigen Bürger, welche den Angriff der Ritter mit Kraft 
zurückgeſchlagen batten, bingerichtet. Während die adıt Cantone der Eidgenofjenjchaft ihre 
ewigen und unveräußerlicen Menſchenrechte lühn behaupteten im Kampfe mit Habsburg 
und den ihm verbündeten Adel, erfaufte Bafel, nachdem es tödtlich verleßt worden war, den 
Frieden mit dem Gelde und dem Blute jeiner beften Bürger. 

Des Haujes Habsburg fonnten ſich von allen Völkern, Städten und Gemeinden, die 
mit ihm in Berührung traten, nur Diejenigen erwehren, welche, gleich den Eidgenoffen, die 
Spibe des Schwertes zeigten, Alle übrigen murden früber oder jpäter unterjocht, umd 
jwar nicht, wie andere Bezirke von anderen Fürſtenhäuſern unterworfen wurden, d. b. mit 
Beibehaltung ihrer alten Gewohnheiten und j. g. Rechte und Freiheiten, jondern mit Ber- 
luſt aller Einrichtungen und Geſetze, Die ihnen von alten Zeiten ber lieb und theuer waren. 
Denn das Haus Habsburg begnügte fi nicht mit derjenigen Herrſchaft, welche, zur Zeit 
des Mittelalters in germaniſchen Staaten allgemein üblich war, nämlich einer durch "die 
Borrete ter bevorzugten Stänte und mandfaltige, jelbjt Die Leibeigenen und Bauern, 
ſchützende Gewohnheiten und Gejepe, beichränkten Gewalt, Diefes verruchte Fürftengejchlecht 
ftrebte aller Orten und zu allen Zeiten nach unumſchränkter Willtürberrichaft, und lief 
daher ven von ibm unterjochten Gebieten nur jo viel won feinen alten Rechtsverhältniſſen, 
als erforberlich war, um ven Schein zügellojer Tyrannei zu vermeiden und Die TZäufchung 
geießlicher Herrichart zu begründen. Herzog Albrecht, König Albrecht’s I. Sohn und 
Rudolph's I. Enkel, welder von jeinen Schmeichlern der Weije, mit mehr Recht aber 
wegen feiner Körperbejchaffenbeit der Labme genannt wurde, binterließ, bei feinem Tote 
(1357) vier Sößne, von denen nur der ältefte, Rudolph, volljährig war, Ulrich von 
Schaumberg, der ihn erzog, brachte ibm religiöje Begriffe bei, welche mit dem berrichenden 
Überglauben unyereinbarlich waren. In Verbindung mit reinen. Gefühlen der Menſch⸗ 
lichleit hätte Die Veradtung, melde Rudolph dem Pfaffenthume widmete, jeinen Bölfern 
von Nuten jein können. Doch Rudolph war, gleich allen anderen Habsburgern, ein 
Tprann. Die religiöfe Auftlarung, anf welche er fich viel zu gute that, batte daher feine 
andere Folge, als, daß er nicht blos die Yaien, ſondern auch tie Geiftlihen mit Abgaben 
drüdte und jeine Willkürherrſchaft empfinzen lief. Gr hegte jo wenig, als irgend ein 
anderer jeines Stammes, Achtung vor Menſchenrechten und war nicht minder, als alle 
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übrigen Habsburger eifrig, jeine Beſitzungen zu vermehren und feine Herrſchaft ſo unum⸗ 
ſchränkt, als möglich, zu maden. Er beviente fi des Geldmangels jeiner Bettern, der 
Grafen von Habeburgstaufenburg, die Mark un Wägi, nebft Präfifon, Wolrau und 
Bächi zwiichen dem Züricher See und Schwyz an fih zu bringen, und lieh bei Rapper: 
ſchwyl eine achtzehnhundert Schub lange Brüde über den Züricherjee bauen, um viejes für 
ten Verkehr zwiſchen Teutſchland und Italien hochwichtige Gewäſſer in jeine Gewalt zu 
befommen. Schon nad wenigen Jahren (1365) ftarb übrigens Rutolph zu Mailant 
eines jo plüplicden Todes, daß dieſer dem Gifte zugejchrieben wurde. Der ibm im Alter 
zunächſt jtehende Bruder Friedrich war im jelben Jahre, wie die blutige Agnes (1364) 
verftorben. Die beiden übrigen Brüder: Albrecht und Leopold, waren noch jebr jung. 
Dieſer ſtand in dem vierzehnten, jener in dein ſechzehnten Jahre feines Altere. Sie tbeils 
ten die babeburgiſchen Befigungen unter ſich. Albrecht erbielt zuerft das innere Land, 
Leopold Aargau, Kyburg, Elſaß und alle anderen Herricsaften in Schwaben. Tyrol vers 
mwalteten fie gemeinjchaftlih. Bei einer jpäteren Theilung (1375) verftand es der chr= 
geizige Leopold jeinen Bruder auf Deftreih mit Wien zw befchränfen, Mit Erzberzog 
Rudolph, deſſen Herrſchſucht Karl IV. fürchtete, ſtand dieſer Kaifer auf feinem freundlichen 
Fuße. Er juchte daher durch ein Bündniß mit den Eidgenoffen feine Macht zu verjtärten 
und erkannte, um deren Gunft zu gewinnen, den ewigen Bund von Zug und Glarus an. 
Den Bund, welchen die Züricher, in ven letzten Zeiten Rudolph Brun’s, mit Deiterreich 
geichlofien hatten, erneuerten fie nad Ablauf son zehn Jahren (1365) nicht mehr, im 
GSegentbeile bewiejen fie dur zablreiche Beſchwerden, melde fie gegen die Habsburger 
erhoben, daß fie nicht geionnen feien, ſich länger von denſelben mißbandeln zu laſſen. 
„Lie Herzoge,“ jo Hagte Zürich, „Frünfen durch vie Brüde zu Rapperſchwol ihre altges 
wohnte Herrichaft über dieje Gewäſſer, fie ſchädigen ihren Münzfreis durch die Herunters 
jeßung ibres Geldes und Errichtung neuer Münzftätten. Sie legen auf ihre Ausbürger 
ungewöhnliche Steuern; fie verhindern zu Rapperſchwyl den Vertrieb ihrer Kornhändler, 
Schufter und Gerber und unterdrüden vie Apvellationen der niederen Gerichte an ven 
Ratb.” Die Habsburger maren ſehr unzufrieden darüber, daß Zürich ſich aus ihren 
Schlingen gezogen hatte, der Tod Rudolph's, das unreife Alter Albrecht's und Leopold's 
und manchfaltige Verwidelungen, in melden fie ſich befanden, erlaubten ihnen aber nicht, 
den Tborberg’ichen Waffenſtillſtand zu brechen. Diefer wurde vielmehr in ven Jabren 
1368, 1370, 1373 und 1376 auf Fürzere oder längere Zeit von Neuem beftätigt. In 
große Bedrängniß famen die Habsburger (1375) durch den Grafen Ingelram von Couch, 
welcher von ibmen die aus Aargau und Elijah beftehende Heiratböftener feiner Mutter 
Katbarina, ültefte Tochter jenes Leopold, welcher bei Moorgarten geichlagen wurde, fors 
derte. Mit einem Heere von mehr als vierzigtaufend Mann, worunter viele Engländer, 
rüdte Couch vor. Herzog Leopold ſchämte ſich nicht, die Hülfe der von feinen Vorfahren 
jo unbarmberzig mißbanvelten Eidgenoffen in Anferuch zu nehmen. Die Schwyzer 
erklärten auf einer Befammlung der Eitgenoffen: „ihnen dünke nicht gut, ihr Volk aufs 
zuopfern, um dem Herzoge, von dem fie nie Gutes genoffen, das Land Aargau zu bewahren, 
wider den Gouen, von welchem fie niemals beleidigt worden. Sie wollen dem Kriege 
zuſchauen; des Heberwinders, wenn er zu weit gebe, getratten fle ſich zu erwehren.“ Die 
Züricher und die Berner erklärten dagegen: „der Krieg im Aargau bedrohe ihr offenes 
Land: im Gebirge möge man den Feind erwarten; fie müffen ibın begegnen, Aargan, 
ihre Bormauer, wollen fie dem Herzoge belfen bewahren.“ So wenig Feſtigkeit beſaß 
damals noch der ewige Bunt, daß ein Krieg zweier herrſchſüchtiger Fürften dic Eidgenoſſen 
trennen konnte. Statt von beiden ftreitenden Theilen zu verlangen, daß fie ihre Grüngen 
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achten und auf deren Ueberſchreitung eine gemeinfame Kriegserflärung folgen zu laſſen, 
waffneten ſich Zürich und Bern zum Schupe des habsburgiſchen Gebietes zwiſchen Aar und 
Rhein. Auch Kuzern lieferte, unter dem Banner von Zürich, den Habsburgern Hülfts 
truppen. Coucy zog an Bajel vorbei, ven Sisgau hinauf, über die Höhen durch die 
Klaujen unter dem Falkenſtein, über Balftall an Solotburn vorbei fengend und brennend 
bis nach Büren und Olten, Das ganze Land vom NeufchatelersSee bis an die ſchwei— 
zeriichen Berge und die Gränzen von Zürich litt furchtbar. Nirgends vermochten die 
Habsburger dem Feinde die Spipe zu bieten. Doc die Entlibucher griffen im Büttishelz 
einen Haufen von dreitaujend Mann an umd ichlugen ibn mit ſchwerem Berlufte zum 
Lande hinaus. Die Berner überfielen bei Ins und fpäter im Klofter zu Fraubrunnen 
einzelne Abtbeilungen des Heeres von Coucy und braten Diejen ſchwere Verlufte bei. 
Nicht Durch Die Habsburger, jondern Durd den Muth der Landleute von Entlibuch und der 
Bürger von Bern wurde Graf Ingelram daran erinnert, dag ihm Feinde in Waffen 
gegenüberſtehen. Kälte und Hunger mwütbeten in feinen Reiben. Er zog ſich (1376) 
nad dem Elſaß zurüd. Die Habsburger aber erfauften den Frieden mit ibm durch Abtre— 
tung der Herrichaften Nidau und Büren, welche Herzog Leopold von dem Grafen Rudolph 
son Kyburg gekauft hatte (1379). Diejer Graf hatte vergeblich in den Kriegen der 
Lombardei ein glänzendes Glück zu erringen gejucht. Als er von da in die Heimath 
zurüdfebrte, ſaßte er den ſchändlichen Plan, ſich der freien Reichsſtadt Solothurn zu 
bemächtigen, und den Bernern Aarberg und Thun, melde Stadt fie von feinem Vater 
erfauft batten, wieder abzunehmen, Er boffte, turd Gewalt in kurzer Zeit wieder zu 
gewinnen und zu vermehren, was er und feine Ahnherren durch Verſchwendung verloren 
batten. In wieweit der Herzog Leopold bei diejen Plänen betbeiligt war, ift ſchwer zu 
ermitteln. Gewiß würte der Graf von Kyburg fie nicht gefaßt haben, wäre er nicht 
wenigftens inegeheim der Zuftimmung des Herzogs verfichert worden. Der Grar Rudolph 
jegte fich, um Solothurn zu gewinnen, mit dem Chorherrn Hans am Stein in Verbindung. 
Deſſen Haus ftand an der Ringmauer, dur daffelbe konnten leicht mehrere Männer in 
die Stadt gelaffen werden. Herr Diebold von dem Hauje Neufchatel in Hochburgund vers 
iprach ibm in der Nacht auf St. Martinstag (1382) mit hundert Yanzen vor Solothurn 
zu jein, um die Stadt einnehmen zu belfen. Dafür jagte ihm der Graf ein Drittheil der 
Beute und der Gefangenen ala Lohn für die Kriegsfnechte und vie Hälfte der übrigen zwei 
Drittheile für ihn jelbit zu. Der Klöpfel der Sturmglode wurte mit Tüchern umwunden. 
Ein Vorrath von Seilen, mit welchen die Vorfteher der Stadt gebunden werden jollten, 
wurde bei dem Chorherrn niedergelegt. Die Nacht vor St. Martinstag brad ur. Aus 
allen Burgen der Umgegend jammelten fi, verabredetermaßen, Kriegeleute. Noch hatte 
in Solothurn, außer den Verrätbern, Niemand eine Ahnung son der drohenden Gefahr, 
Hand Rott, ein Bauer von Rumisberg, rettete, im legten Augenblide, Solothurn, Er 
hatte von dem Anichlage des Örafen Rudolph von Kyburg und feiner Genoffen Kenntniß 
erhalten und eilte, auf Nebenpfaden, zur Stadt, Diefe zu warnen, Um Mitternacht Fam 
er an das Eichthor und rief die Wache mit lauter Stimme in vollem Eifer an. Der 
Schultheiß, Mathias von Altren, befahl die Sturmglode zu ziehen. Die Knechte fanden 
fie mit Tüchern umwunden. Schnell wurden dieje losgeriffen. Das Notbzeichen erſchallte 
son allen Thürmen. Der Chorherr Hans am Stein wurde gefangen gejebt. Graf 
Rudolph, welcher mit feinen Scaaren vor der Stadt angelommen war, hütete fih wohl, 
Einfaf im Haufe des Chorherrn zu begehren. Gr ließ feine Muth an ven benachbarten 
Gärten und Höfen, die er verheerte und verbrannte, und an allen ibm zufällig Begegnenden 
Menfhen aus, die er aufhängen lich, Thun und Aarberg erhielten von Rudolph's Plänen 
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jchnell genug Nachricht, um fib vworieben zu Fünnen. Der Chorherr Hans am Stein 
wurde gestertbeilt, Die Fehde gegen den Urheber des Verrathes, den Grafen Rudolph ven 
Kyburg, nahm bald ihren Anfang. Die Berner fhinden ven Solotburnern bei. Die 
geſammte Eingenoffenichart ließ bei Herzog Leopold anfragen, welchen Antbeil er an der 
Unternebmung und an dem Schichale des Grafen nehme? Da die beabfichtigte Mordnacht 
nicht zu Stante gekommen war, und Me böchfte Erbitterung gegen den Grafen von Kyburg 
allgemein berichte, antwortete Herzog Leopold: „was Graf Rutoloh obne ihn angefangen, 
dafür möge derfelbe leiden; er wolle den Krieg der Schweizer nicht hindern " Verlaſſen 
son dem Herzoge und betrobt son den Solotburnern und ſämmtlichen Eidgenoſſen ftarb 
Rudolph, bevor der Kampf wider ibn begonnen hatte. Mit deifen Erben fam am 7. 
April 1354 der Rrieden zu Stante. Das Hans Koburg verfaufte die Stadt Burgdorf an 
die Berner, welche Dafür Die Kriegsfoften, die Entſchädigung der Solothurner und jeine 
Schulden im Gejammtbetrage von 37,800 Gulten übernahmen. Thun und das freie 
Amt am Giehenberg wurden eigentbiimlich an Bern übertragen. 
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Zur Zeit Karl’s IV. war die Verwirrung im deutichen Reiche groß, allein unter 
deſſen Sohne Wenzel nahm fie noch zu. Die kaijerliche Gewalt war faft auf nichts herab⸗ 
geiunfen. Fürſten und Grafen, Städte und Länder wußten ſich nur durch Bündniffe, tie 
fie jchloifen, einige Sicherheit zu verschaffen. Die Stätte am Rhein, von Schwaben und 
Franken, einundfünfzig an der Zabl, warben bei den jebweizeriichen Eidgenoſſen um einen 
Bund. Wäre es möglich gemweien, Diejelben unter fih umd mit den Schweizern in einen 
feften Bund zu sereinigen, jo bätte ohne Zweifel die Geſchichte Deutichland’s und des 
geſammten Europa's eine andere Wendung genommen. Doc die vier Waldſtädte erlann⸗ 
ten mit richtigem Blide, daß es beſſer jei, mit wenigen Gefinnungegenoffen in nädhfter 
Näbe einen dauernden Bunt, ala mit vielen, meiftentbeils entfernten Stätten, ſchwankender 
Sefinnung, einen vorübergebenden Berein zu ſchließen. Zürich, Bern, Solotburn und 
Zug traten zwar zu Gonftanz in den Bund der rheiniſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Städte ein, Derjelbe zerbrach aber bei ver erften Probe. Um dieje Zeit (Öflern 1385) 
kam Herzog Leopold nah Zürich. Die Boten vom Lande Schwyz beichwerten ich bei ibm 
über ven neuen Zoll, den er zu Rapperſchwyl erhob, die Boten von Luzern über den neuen 
Zoll zu Rotenburg. Leopold boffte, im Schooße der Eidgenoffen den Saamen der Zwie⸗ 
tracht auszuſtreuen, indem er den Zoll zu Rapperſchwyl, auf dem Handelswege, der durch 
die Waldſtädte über den Gottbartt nach Jtalten führte, abtellte, den Rotenburger Zoll 
aber, ter den Luzernern großen Schaden that, beſtehen Tief. Allein er irrte fib. Die 
Eidgenoſſen bielten fefter zuſammen, als Die deutſchen Städte. Sie erkannten die Abſichten 
des Hababurgers, und wurden nur um jo vorfichtiger ibm gegenüber. Am St. Thomas 
Jahrmarkte (1385) wurde zu Rapperſchwyl das Gerücht ausgefprengt, „die Züricher 
wollten ſich der Stadt umd Burg Rapperſchwyl bemädtigen. Die Glarner liegen mit 
vielen wohl bemannten Schiffen zu Hurden und Pfäffifen, um ibnen Hülfe zu leiſten.“ 
Der Vogt von Napperichwsl, welcher ſelbſt Biere Sage erfunden, oder wenigftens verbreitet 
hatte, zog Verſtärkungen an ſich. Die in Rapperſchwol anweſenden Züricher eilten in ihre 
Schiffe zurüd und die Männer son Glaris fehrten um, obne den Markt beiucht zu haben. 
Die Eivgenoffen betrachteten dieſe Verleumdung als einen um ſo tödtlichern Schimpf, je 
mehr fle die Urbeber der Mortnächte von Luzern, Zürich und Solothurn verabjcheuten. 
Sieben Tage nadı dem Jabrmarkte von Rapperſchwyl griffen Luzerner Jünglinge, nad 


$ 27. Die Schlachten bei Sempach uud Näfels. 19 


dem ihre Statt lange Zeit vergeblihe Klagen über den Zoll von Rotenburg geführt hatte, 
zu den Waffen, rüdten nach Rotenburg, bemächtigten fich ver neu befeftigten Burg, brachen 
teren Mauern, füllten mit Trümmern den Graben, vertrieben den Pfandherrn, Hermann 
Grimm von Grünberg, und Fehrten dann, ohne Plänterung und Blutvergiefen, nad 
Luzern zurüd. Der Zoll war den Verträgen zuwider. Ihre That hatten die Luzerner 
zusor angekündigt. Wenn gerechte Beſchwerden Feine Beachtung finden, muß der Menſch 
ſich jelöft helfen! Um diejelbe Zeit juchten die Entlibucher, welche durch Peter von Thor- 
berg, Dem fie der Herzog verpfündet hatte, auf's Schändlichſte bevrädt wurten, bei Luzern 
um das Bürgerrecht nad. Sie erklärten: „ihre Prlichten wollen fie dem Herzog nicht 
verweigern, aber fie bitten um Schirm bei ihren Rechten, und auf daß Luzern mit Entlis 
buch bierin bürgerlich zujammenbaße.” Der Pfandherr ließ Die Urheber des Bundesver⸗ 
trags binrichten und machte feindliche Streifzüge bis an Die Thore von Luzern, Doch 
dieſe Stadt gewährte den Entlibuchern ihre Bitte und bereitete fach zum Kriege vor. Mit 
Hülfe der Eidgenofjen brachen die Luzerner die Burgen ihres bitteren Feindes, des Frei— 
berrn son Thorberg: zu Wolldaujen und auf Kapfenberg, Baldegf, die Hefte des Ritters 
Rudolph von Hünenberg, Die Burgen Lielen und Rheinach. Nils von da die Mannſchaft 
nah Schafftlangen zog, jihidten die Stadt Sempach und die Stätte Meyenberg und 
Reichenſee im Wagenthal Bevollmächtigte und baten um Aufnahme in den Bund, Ihre 
Bitte wurde ihnen gewährt und eine Bejakung von zweibuntert Männern aus Luzern und 
Zug nach Meyenberg gelegt, Tod die Bewohner des Städtchens erwiejen ſich bald ſchon 
ale Verraͤther. Sie lodten die Eidgenoſſen aus der Stadt in's Freie, woſelbſt dieje in 
einen ihnen von den Haböburgern gelegten Hinterhalt fielen und von mehr ala jechafachen 
Etreitfrärten überfallen wurden. Haft die Hälfte der Luzerner und Zuger blieb auf dem 
Wahlplatze. Die Uebrigen jehlugen ſich dur, fehrten in Die Stadt zurüd und verliehen 
fie nicht eher, bis fie abgebrannt war. Neichenjee hielt treu an dem ewigen Bunte, konnte 
fi aber gegen die Uebermacht der Habsburger nicht halten, welche das Städtchen verbranns 
ten und alle feine Bewohner mit Frauen und Kindern, niedermadten. Einen äbnlichen 
Verratb, wie das Stättchen Mieyenberg an Luzern, verübte der Herr Ulrich von Landen 
berg, ter Beliger ter alten Burg Negensberg, an Züri, Gr erwarb dajelbit das Bürgers 
recht und verſprach, feine Sefte den Zürichern einzuräumen, Dieſe verfaben fie darauf mit 
Kriegsbedürfniffen und liefen fie ausbeffern, worauf Herr Landenberg nad Zürich einen 
Febdebrief ſchidte. Herr Albrecht von Landenberg hatte eine Burg zu Pfäffikon, welche die 
Züricher nebmen wolten. Cie fanden diejelbe jedoch jo feft und wohl vertheidigt, daß fie 
im Begriffe ftanten, wieder abzuziehen, Die Söldner Albrecht's riefen, wie fie glaubten, 
aus fiherer Stellung, den berühmten Schimpfnamen: Kybgbyer, d.h. Kühewärter, und 
entzünteten dadurch den Zorn der Züricher jo, Daß dieſe umfehrten und Die Burg erſtürm— 
ten. Unäbnlich den Eroberern son Reichenjee jchenkten die Eidgenoſſen jedem das Leben, 
ter um Gnade rief. 

Viele Geſchichtſchreiber glauben, ibre Unparteilichfeit am beiten dadurch fund zu geben, 
das fie Lob und Tadel zwijchen flreitenten Theilen, möglichſt gleichmäßig vertheilen und 
bemühen ſich, ihren Beftrebungen eine größere Anziehungskraft zu verichaffen, indem fie die 
Kämpfe, von tenen fie berichten, in ähnlichem Tone preiien, wie Homer die Helden der 
Griechen und der Trojaner befingt, Allein fie verrüden dadurch vollſtändig den geſchicht— 
lisen Stantpunft. Die Schweizer, welche gegen berribfüchtige Tyrannen und raußgierige 
Ritter ibre ewigen und unveräußerlichen Menjchenrechte vertbeidigten, fanden zu ihren 
deinden in einem ganz anderen Verbältnijje, als die Griechen zu den Trojanern, Auf 
ter Seite der Eidgenoſſen war alles Recht, auf derjenigen der Habsburger und ihres 
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Anhangs alles Unrecht. Die Unparteilichkeit des Geſchichtſchreibers beftebt nicht Darin, den 
Kampf der Freibeit gegen die Tyrannei als einen Streit darzuftellen, in welchem beide 
Theile gleiche Anjprüce auf die Achtung und Die Berebrung der Mit- und Nachwelt befiten. 
In Ermangelung son Siegen, bochberzigen Thater und edlen Beweggründen, welche jene 
Claſſe von Gejchichtichreibern den Habsburgern nicht zujchreiben lönnen, legen fie denſelben 
flingende Redensarten in den Mund und übertimcen deren ruchloje Leidenſchaften mit 
tem Schimmer der Macht und des Reichtbums, als hätte dieſer gleichen Werth mit reiner 
Tugend. Wenn in dem Lager der Habsburger ein vorurtbeilsfreier und edler Menſch 
war, fo ging er in dasjenige der Eidgenoffen über, Denn er erfannte, daß pie Habsburger 
berrichen, Die Eidgenoſſen aber nur ibre Freiheit bemabren wollten. Tas Haupt Der habe— 
burgiſchen Partei war dazumal der Herzog Leopold, wer jüngere Bruder, welcher gegen 
jeinen ältern, Albrecht, fich jehr unbrüverlic benommen hatte. Er war von wüthendem 
Grolle gegen tie Eidgenoffen durchdrungen, und lich, uneingetenf der Zeiten, da er deren 
Hülfe gegen Ingelram von Coucy angerufen, jegt, da er Feine anderen Feinde gegen fich im 
Felde hatte, feinem Grimme freien Lauf, Ter Herzog eilte felbit in das Aargau und 
erklärte dert, voll frecher Selbftüberbetung, und mit dem Tone, welcher zu allen Zeiten 
mömmelnden Tyrannen eigen war: „Die Schweizer, Urheber ungerechter Raffen, und ihren 
trogigen Bund, in Gott gefälligem Krieg für fein Wolf, für jein Land und für feine Rechte 
um dieſe Verbrecden ftrafen zu wollen.” Auf jein Betreiben kündigten in wenigen Tagen 
einhundertſiebenundſechzig geiftlihe und weltlibe Herren den Eitgenoffen Fehde an. 
Unter denjelben befanden fich Die zwei in Schwaben übel berüchtigten Raubgrafen Eberbard 
und Ulrich von Barden, zwei Grafen son Habsburgstauffenburg, die Herren von Landen 
berg, teren Namen an die erfte Erbebung der drei Waldſtädte und an die Schlacht son 
Moorgarten erinnerte. Sie Alle erwarteten voll Siegesgewißbeit das Ente des Waffen- 
ſtillſtandes. Bei Baden im Aargau, derielden Stadt, von welcher aus, vor einundfiebenzig 
Jahren, die Habsburger nah Moorgarten gezogen waren, verjammelten ſich auch im 
Jahre 1387 die habsburgiſchen Streitkräſte. Dort: tbeilte Herzog Leopold dem Kriegs: 
rathe folgenden Plan mit: „der Gewalthaufen des Heeres von Defterreih jell unter dem 
oberften Befehl des Freiberen Johannes son Bonftetten um Brugk im Nargau Lager 
nehmen, zu nabe bei Zürich, als daß die Stadt ohne Furcht fein dürfte, und vor Ueberfällen 
fiber turdh die Aar und Neuß. Er, der Fürft son Defterreich, Die Herren, die Ritter und 
ihre Knechte, wollen das Land hinaufziehen, wo Aargau, (zwar faft unmerklich und in 
mäßigen Hügeln) fich erbebt; es gezieme, Taf des Landes Herr die Rebellen zu Sempach 
ftrafe, und hierauf aus dem Notenburger Amte, weldes durd Die ungerechte Gewalt ibm 
entrijfen worden, die Stadt Luzern, Die Vormauer der Walpftädte, durch Ueberraſchung 
einnehme, ehe vie Mannſchaft fi getvaue, Zürich zu verlaffen, unverwahrt wider Bon 
fetten.“ 

Diefer Plan, in welchem die Radjuct Leopold's fich deutlich Fund that, war an und 
für fidy jehr jehlecht gefaßt, indem er die Streitkräfte der Habsburger in zwei Haufen tbeilte, 
deren einer von Bonftetten, und deren anderer von Leopold angeführt wurde. Aus diefer 
Theilung erkannten überdies die Eitgenoffen ſofort, welches der beiden Heere beftimmt jei, ten 
enticheidenden Schlag auszuführen. Das Heer Bonſtetten's wurde durch diefe Anordnung 
gewiffermaßen von vornherein nußlos gemadt. Die Eidgenoffen zogen obne das Heer 
Bonftetten’s zu fürchten aus Zürich, jeßten über Die Reuß und rüdten dur das Rotenbur— 
ger Amt gegen Sempac vor. Die Thürme und Mauern von Zürich wurden von den Bürz 
gern bewacht. Viele Zuger, Glarner und Entlibucher jchloffen fich tbatenturftig und freis 
beitsbegeiftert den Citgenoffen an. Bern bewährte bei dieſer Gelegenheit nicht jeinen alten 
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Ruhm. Diefe Stadt erinnerte ſich nicht mehr der Hülfe, die ihr die drei Waldſtädte bei 
Laupen geleiftet hatten. Als die Eidgenoſſen die Berner mahnten, antworteten fie: „der 
vorige Krieg habe fie an Geld erſchöpft, fie bitten, diefer Mahnung entlaffen zu werben.” 
Am Tage, da die Eidgenoffen bei Sempach anlangten, zeigte fih das Kriegovolk von Bern 
in der Entfernung weniger Stunden vor der Hafenburg bei Willijau. Es nahm aber an 
tem Kampfe der Eidgenoffen keinen Theil, und verdunkelte dadurch den Glanz feiner früs 
bern Siege. MWührend die Eitgenoffen von Zürich, rüdten die Habsburger unter Levpold 
son Daten auf Sempach los. Es war der neunte Juli. Das Korn ftand in voller 
Reife auf den Feldern, die Schnitter mähten e3. Bor dem Kampfe mit den Schwertern 
begann der Streit der Zungen. Die übermütbigen Ritter jprengten an die Mauern der 
Stadt Sempach und ſprachen den Bürgern Hohn. Ein Herr. vom Rheinach hob einen 
Strid in die Höbe umd rief: „dieſer ift für Den Schultheiß!“ Als er Feine Antwort 
erhielt, rubr er fort: „man joll ven Schnittern das Morgenbrod herausiciden.” Der 
Schultheiß von Sempach erwieterte: „vie Eidgenoffen bringen es!“ Das Land in ter 
Nähe von Sempach bat eine ganz andere Bejchaffenbeit, als die Umgegend von Moor 
garten. Nicht in ſchroffen Felſenwänden, jontern in Wiefen und Kornfelvern erhebt e3 
ih allmäblig. Ueber diejen ftand ein Wald, Tort hatten die Eidgenoffen fich aufgeftellt. 
Herzog Leopold, voll Grimmes, wollte die Schweizer und ihren trußigen Bund ftrafen, wo 
möglich mit eigener Hand. Er gedachte zu jchwelgen, indem er jeine Rache kühlte. 
Getrieben von dieſen Gefühlen und vielleicht verwirrt Durch den Gedanken, daß bei Moor 
garten die Ritter auf ihren Pferden nichts wider die Eidgenoffen hatten ausrichten fünnen, 
ſandte Leopold die aus viergehnbundert Mann Fußvoll beſtehende Vorhut zurüd, ließ jeine 
Reiter abfigen und fie, mit langen Spiehen bewaffnet, zum Kampfe antreten. Die Ritter 
mußten ibre Schubichnäbel abjhneiden, um obne Gefahr für fi und Andere geben zu 
fnnen. Der Herzog erwog bei dieſen Anordnungen zum Kampfe weder die Berichieden= 
heit ver Jahreszeit, noch der Dertlichkeit. Im Pafe von Moorgarten fonnten die Reiter 
ſich nit entfalten, auf ven Wieſen und Kornfeltern von Sempac hatten fie freien Raum. 
In Die baldgefrornen Sümpfe des Egerijees bracden Die Reiter ein, bie trodenen Höben 
son Sempad boten den Roſſen den fefteften Grum, Bei Moorgarten waren Die Habe⸗ 
turger überrafcht worden, bei Sempach jaben fie am hellen, lichten Zage den Feind fich 
gegenüber und trafen alle Anftalten zur Schlacht mit voller Ueberlegung. Die Bebler, 
welche Leopold machte, waren allerdings groß, nichtädeftoweniger war, auf gleichem Welke, 
die Uebermacht ver Habsburger immer noch ftarf genug, um den Sieg der Eitgenoffen mit 
unfterblibem Rubme zu frönen. Vierbundert Luzerner, neunbundert Männer aus den 
trei Waldſtädten und hundert aus Glarus, Zug, Gerſau, Entlibuch und Rotenburg, aljo 
im Ganzen vierzehnbundert Männer, wovon viele ftatt eines Schildes nur ein Heines 
Brett um den linken Arm gebunven batten, fanden einer Anzabl von viertaujend bis jeche- 
tauiend Kriegern gegenüber, welche mit ven beften Waffen verjeben waren und den Krieg 
als Handwerk trieben. Nur der dreifahe Muth der Eidgenoffen konnte die Ungleichbeit 
der Zabl und der Waffen zu ihren Gunften wenden. Nach ihrer alten Sitte ließen fi 
die Eingenoffen auf die Knie nieder, flebten um Sieg umd rannten dann in vollem Laufe 
mitten durch Das Feld auf ven Feind. Mit hellem Kriegageichrei traten fie ihm ſchon aus 
der Ferne, mit derben Streichen in der Nähe entgegen. Doch die Mauer von Spiepen, 
die ihnen entgegen ftarrte, wankte nicht. Das Banner son Luzern ſank in den Händen 
Petermann’s von Gundoldingen, des Schultheigen von Luzern, als diefer ſchwer verwundet 
wurde. Der At-Schultbeiß Heinrich von Moos und Stephan von Sillinen fielen mit 
anderen tapferen Eidgenoſſen. Herr Antoni zu Port, ein geborener Mailänder, zu Flüelen 
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im Lande Uri anjäjfig, rief mit lauter Stimme: „ſchlaget auf die Glene (Spieße), fie 
find hohl!“ Diejes geſchah. Doc die zerſchmetterten Spieße wurden durch die Hinters 
männer fofort erjeßt. Antoni zu Port fiel, ſechezig Schweizer hatten das Leben verloren. 
Die ungebrochene lange Schlachtreihe der Habsburger rüdte an ihren Flügeln sor und 
drohte, durch ihre Ueberzahl das Heine Häuflein der Eitgenoffen zu erdrüden. Die Nach— 
but und das Heer unter Bonftetten konnten jeden Augenblid berbeieilen und den Ausjchlag 
geben. In diefem bangen Augenblide trat Arnold Struttbahn von Winkels 
ried vot und rief: „ich will Euch eing Gaffe machen! Sorgt für mein Weib und meine 
Kinder; gedenket meines Geſchlechts!“ 

Mit diefen Worten ergriff er von keiden Seiten fo viele Spiefe, als er erreichen 
konnte, begrub diejelben in feiner Bruft und drüdte fie, durch die Wucht feines großen und 
ftarten Körpers, im Falle mit fih auf ven Boten nieder. Die Gaffe war gemacht. Durch 
fie drangen die Eidgenoffen in feftgefchloffenen Reiben mitten in die Feinde ein. Co 
furchtbar die mit Spießen vertbeidigte vordere Seite der Ritter geweſen, jo ſchwach mar 
ibre gebrochene Ortnung. Gegen den Feind, welcher ihnen in nächfter Nähe ftand, fonn= 
ten fie ihre langen Spieße nicht mehr gebrauchen. Die Nüftung, welche fie früber gegen 
die Waffen der Eidgenoſſen geſchützt hatte, wurde ihren zur Zwangejade, in der fie vor 
Hitze erftidten und die ihnen jede Bewegung erſchwerte. j 

Als die Diener des Adels die Niederlage ihrer Herren gewahrten, beftiegen fle deren 
Pferde und retteten ihr Leben durch eilige Flucht. Die Herren aber kimprten voll mütben 
den Zornes. Zuerſt fiel von den Hababurgern Herr Friedrich von Brandis, ein Sohn des 
Abtes Heinrich von Reichenau; neben ihm ſank der lange Frießhard, melcher geprablt 
batte, die Eidgenoffen allein beiteben zu wollen. Heinrich von Ejcheloh, der das Haupt⸗ 
banner von Defterreich trug, und Ulrich von Aarburg, der es aus deſſen fterbenten Hand 
empfing, erbielten hintereinander den Todesſtoß. Bald darauf ſtürzte Herzog Leopold im 
Getümmel der Schlacht nieder und rang, in jeiner jchmeren Rüftung wieder aufzufteben. 
Er vergaß die Redensarten, die er früber gemacht hatte: „Toll vernm Leopold von Weitem 
zuichauen, wie feine Ritter für ibn fterben? bier in meinem Land, für mein Bolf, mit 
Euch will ich fiegen oder umtommen.‘* Und ferner: „es iſt ſo mancher Graf und Herr 
mit mir in den Tod gegangen; ich will mit ihmen ehrlich fterben.“*) Als ihm ein unans 
jehnlicher Mann von Schwyz mit geſchwungener Waffe entgegentrat, rief Leopold: „ich 
bin der Fürft von Oeſterreich.“ Der Schwyzer aber hörte dieſe Worte nicht oder hielt fie 
für unerheblich und gab dem Feinde feines Landes den Todesſtoß; denn noch immer braufte 


*) Mit Recht machte ſich Sutter, welcher die Schlacht von Sempach mitfocht und bann 
bejang, über dieſes berzogliche Gefchwät in folgenden Verſen Iuftig: 
„su und um und bi ben fin (bei den Seinen), 
Zi ber Herr erſchlagen, 
Das tum fie mit unbrichtem Sinn, 
Von Eidgenoffen jagen. — 
Mär’ der Fürſt daheime bficken, 
Ihm bett nieme nüt getban; 
Hett er kein Unfug trieben, 
Und mit ſolch ein Uebermuot, 
Und wärn die Edlen blieben, 
Seglicher bi finem Guot! 
Sie triebens aber vil zu viel. 
Bis im barans ermachfen ift, 
Solch ein blunges Spiel.” 
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die Schlaht. Als vie Ritter das Banner von Defterreih und ven Helmbuſch Leopold's 
nicht mehr gewahrten, riefen fie ihren Dienern zu: „Die Hengſte daber, Die Hengite daher!“ 
Tod son den Hengjten war nur noch der Staub zu jehen, ten ihre eiligen Hufe aus der 
Erde jhlugen. Die Flucht war ohne Rojje den ſchwer gepangerten Nittern nicht möglich. 
Zu Hunderten wurden, gleich den Aehren des reifen Kornes, die ſtolzen Ritter von den 
Händen der Bauern niedergemäht, unter ihnen Siegfeied som Hauſe Erlach, uneingedent 
des Ruhmes jeiner Ahnen. Sehshundertjehsundfünizig Edelleute und dreihundertund⸗ 
fünfzig Männer von Stande wurden unter den Gefallenen des babsburgifchen Heeres 
gezählt; doch auch die Eidgenoffen verloren zweibundert Männer, unter diejen faſt alle ihre 
Führer. Sie rubten in der Verfolgung ihrer Feinde nicht, bis fie den Troß erreicht hatten, 
dann machten fie Beute. Die Berner nahmen Leinen Theil an den Sejahren der Schlacht. 
Allein als Eidgenoſſen zogen fie doch nicht unbedeutende Vortheile aus derielden. Sie 
gewannen das Oberfiebentbal, nachdem fie dem Herrn Peter von Thorberg zwei feſte Bur⸗ 
gen gebrochen hatten. Die Glarner nahmen mit Hülfe der Eidgenoſſen die Statt Weſen 
am Wallenſtatterſee ein, und ſicherten den Bürgern die Freiheiten und Rechte der Gemeinde. 
Statt öſterreichiſcher Vögte, welche tyranniſch nach ihrer Weiſe geberricht batten, ernannten 
alle vier Monate wechjelweije Zürich, die Waldſtädte und Glarus einen Stadtsogt, welcher 
mit Milde waltete. Allein die Habsburger rafteten nicht. Drei Mordnächte: zu Zugern, 
Zürich und Solothurn waren ihnen mißlungen. Die vierte, zu Weſen führten fie durch. 
Die Anhänger des Hauſes Habsburg verſchworen fih mit Arnold Bruch, dem Vogte auf 
Windech, und mit dem Grafen Hans von Wervdenberg zu Sargand, einem herzoglichen 
Diener. Mehrere Tage lang wurden üfterreichiiche Sofvaten vermummt und in Baffern 
in die Statt gebradt und dort verborgen gehalten. Um die Eingenojjen zu taͤuſchen, 
ſchidten die Verſchworenen eine Geſandtſchaft an die Landleute von Glaris, mit der Bitte, 
ihre Stat, welde von den benachbarten Defterreichern alles zu fürchten babe, nachdrücklich 
und getreu zu beſchirmen. Zum Scheine machte der Vogt Arnold Bruch mehrmals Angriffe 
auf Weſen. Die Glarner ſandten fünfzig Mann, um die Stadt zu verſtärken. In ber 
Nacht vom 21. auf den 22. hebruar 1388 landeten die Werdenberger, Sarganjer und 
Kurwalden bei Utis, Von der anderen Seite rüdte die auserlefene Mannjcaft aus 
Rapperſchwyl, Kyburg ans tem Amte Grüningen, Toggenburg, Ußnach und Gafter gegen 
Bejen, ſechetauſend Mann ſtark. Die in die Stadt heimlich eingefifhrten Soldaten und 
die Bürger, welde an der Verſchwörung Theil hatten, warfen, auf ein gegebenes Zeichen, 
tie Brüden ab, öffneten Die Thore, erleuchteten plöglich Die ganze Statt, ermordeten Conrad 
von Au, den Bannermeifter Heinrich Tſchudi und mehr, als die Hälfte der Heinen Beſatzung. 
Zweinndzwanzig Männer nur retteten ihr Leben, indem fie von der Mauer berabjprangen 
und fih-über den See nad Glaris flüchteten. Mit diefer Schandthat eröffneten die Hate: 
burger den Feldzug wider Die Eidgenoſſen, den fie bisher im Stillen vorbereitet hatten, 

Vom Februar an mußten die Glarner im Felde ftehen, gewärtig eines Angriffs der 
Habsburger. Die Mortnact von Weſen hatte ihnen Schreden eingeflöft und Schaden 
gebracht. Verderblicher war für fie der dauernde Kriegszuſtand. Sie litten ſchweren 
Mangel. Durch Roth gebeugt baten fle um billigen Frieden. Das Haus Habsburg ließ 
ihnen entbieten: 

„Ihr jollt Alfe Eurem natürlichen Heren, dem Herzoge von Defterreich, erblich Dienen, 
gleihwie ein leibeigener Mann jeinem Herrn, und Ihr ſollt ihm Beiftand leiften 
wider Alle und Jede, voraus gegen die Schweizer; den Brief des ewigen Bundes ihm 
überantworten und mit Niemand Bündniß macen ohne feinen Willen. Ihr ſollt alle 
verfallenen Steuern abtragen; Die fteuerfreien Geſchlechter jollen ferner auch fteuern, und 
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Euch Allen find Frohnen, Todfälle, und alle anderen Pflichten der Dienſtbarkeit überhaupt 
auch auferlegt. br ſollt Feine Gejepe haben, als Die der Herzog, Euer Herr, Euch gibt. 
Ihr jollt ibm alle Euere Urkunden ausliefern. Der Stadt Wejen follt Ihr für allen 
Schaden Erja leiſten; der Herzog, Euer Herr, wird beſtimmen, wie hoch; Ihr follt Euern 
alten Ungehorſam abbüßen, bis die Gnade des Herzogs der Buße Ziel und Maß jekt; 
ſchwöret bierauf und liefert Geiſeln.“ 

Diefe Antwort, weldhe die Habsburger den Glarnern ertbeilten, thut die Abfichten, 
welche diefelben gegen die geiammte Eidgenoffenichart hegten, auf's Deutlichite Fund. Zu . 
leibeigenen Knechten wollten die Habsburger die freien Männer der Alpen herabwürdigen. 
Sie hatten, wie geichichtlich feftjtebt, Feine anderen Rechte auf das Sand Glaris, als Die 
Kaftvogtei des Klofters zu Sedingen und einige Gefälle. Daraus leiteten fie in ihrer 
maßloſen Habgier und Herrichjucht nicht blos die Landesherrſchaft, ſondern aud die Leibs 
berrichaft über jeden einzelnen Bürger von Glaris ab. Im Angefichte diejer Thatſachen 
weiß man nicht, ob man mehr die Nacläffigkeit oder die Parteilichkeit von Geſchicht⸗ 
jchreibern tadeln foll, welche, mie 3. B. Notted, die Anſprüche des Haujes Habsburg gegen 
Glarus gut beißen und den Miderftand, den die waderen Bergbewohner denſelben entgegen 
ſetzten, als einen ungerechten Uebergriff bezeichnen. *) Natürlich erwähnen derartige 
Geſchichtſchreiber die Mordnächte von Luzern, Zürid, Solothurn und Mejen, die Faft- 
nachtsbeluftigungen zu Baſel, die urfundlichen Anmafungen der Habsburger, deren Raub⸗ 
züge und Grauſamkeiten entweder gar nicht, oder nur nebenbei und ftellen dieſelben in 
ganz falſchem Lichte dar. 

Das durd feine Mordnacht übel berüchtigte Mejen wurde zum Sammelplaße eines 
Heeres, das, unter Anführung des Grafen ee son Werdenberg, gegen Glarus und 
von da weiter gegen die Waldſtädte vorrücken follte. Am Abende des 8. April erbielt der 
Hauptmann Mathias am Bücl, welcher mit zweibundert Mann den Paß bei Näfels beſetzt 
bielt, Nachricht, daß tie Habsburger mit Heeresmacht berangögen. Eilig fandte er vie 
Botſchaft nach Glarus. Rache Boten gingen nad Schwyz, Uri, Unterwalten und Luzern. 
Fünfzig Jünglinge von Schwyz zogen den Slarnern zuerft zu Hülfe. Donnerftags am 
9, April, um vier Ubr Morgens (1388) brachen die Habsburger auf. Der Graf Donatus 
von Klingenberg griff die von Mathias am Büel vertbeivigte Schanze bei Näfels mit dem 
größern Theile des Heeres an, während der Graf Hans von Werdenberg diejelbe umging 
und den Glarnern in ten Rüden zu fallen gedachte. Mathias am Büel bielt in ver 
Schanze Stand, big der Landſturm der Glarner fi truppweife gejammelt hatte. -Die 
öfterreichiichen Soldaten verachteten Die Glarner fo jehr, daß fie die Landleute, melde 
mitten durch ihre Schaaren in Heinen Haufen nadı dem Schlachtfelve eilten, nicht auhlelten. 
Sie zogen es vor, Heerden wegzutreiben, Vorrathskammern zu leeren und die Stadt Närels 
- zu verbrennen. Mathias am Büel ſtellte, nachdem er fih aus der Schanze zurüdgezogen 
batte, feine Feine, aber ſtets wachſende Schaar jo auf, daß der Berg Rüti ihr den Rüden 
tete. Die Defterreicher rüdten bis nach Netitall vor, griffen die Glarner unter Mathias 
am Büel an, vermochten aber Nichts gegen fie auszurichten. Die Pferde konnten auf 
dem fteinigen und unebenen Grunde fih nur mit Mühe bewegen, und wurden durch vie 
Teljen, melche gegen fie gejchleudert wurden, gelähmt und verwirrt. Mittlerweile vermehrte 
fih son Stunte zu Stunde die Heine Schaar der Glarner. Mit lautem Schlachtruf 
griffen fie die fchon wankenden Feinde an, als ein neuer Zuzug, bei welchem dreißig Jüng⸗ 
linge son Schwyz waren, zu dem Landbanner von Glaris ſtieß. Bon allen benachbarten 


*) Siehe Rotteck's Weltgefchichte, Band VI., &. 77, Kap. 1, $ 33. 
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Bergen, auf denen die Bertbeiviger des Veterlandes herbeieilten, hallte der Schlachtruf 
wieder. Als die Glarner den Kampf ernftlih begannen, glaubten die Hubsburger ſchon 
einen vollſtandigen Sieg errungen zu haben, nur Flüchtige verisigen und die bereit liegende 
Beute in Befig nehmen zu mülfen, Nirgends trafen die Glarner einen geordneten Heer- 
baufen fich gegenüber. Sie hatten nur da und dort mit einzelnen Echaaren zu kämpfen. 
Die fliebenden Reiter ſtürzten mit ihren Pferden in die Abgründe oder fprengten gedan— 
fenlos in Die Lint, deren Fluthen fie fortrifien. Mebrere Abtheilungen wurden in Gärten, 
andere am Ufer des Fluſſes ereilt und nietergemact. Peter von Iborberg, Toggenburg 
und Montiort jloben ohne Banner. Der Landſturm son Glaris aber verfolgte fie mit 
weit ſchallendem Siegesruf bis an die Brüde von Weſen. Unter der Laft der Flüchtigen 
brach dieje zuiammen. Wie viele in den Wogen des Wallenftatterjee’s ihren Tod fanten, 
it unbefannt, Im Kampfe fielen hundertdreiundachtzig Ritter und Erle, mebr als zwei⸗ 
taujenpfünfbundert Krieger. Elf Banner und achtzehnhundert Harnifche erbeuteten die 
Sieger. Die Männer von Olaris, nachdem fie auf ver Wablſtatt übernachtet, rüdten in 
Weſen ein, plünderten die verrätheriiche Stadt und zünteten fie, als Sühne für die Morde 
nat, an. 

Die Züricher belagerten Rapperſchwyl, konnten aber die Stadt nicht nehmen, Glüd-> 
fiber waren die Berner. Sie eroberten kurz nah der Schlacht von Näfels die Städte 
Büren und Nidau, in welden öfterreichiiche Beſatzungen lagen, obgleich fie dem Grafen 
Coucy abgetreten worden waren. Sie bemädtigten fib ter Stadt Unterjeen, in ber 
Mitte des Thuner und Brienzerjee’s, welde einft dem Hauje Eichenbach gebört, dem fie 
ipäter Habeburg geraubt hatte, Auf allen Punkten geichlagen, jchloffen die Herzuge von 
Deſterreich: Albrecht, Wilhelm, Friedrich, Leopold und Ernft, ein Bruder und vier Söhne 
des bei Sempach gefallenen Leopold, einen jiebenjährigen Frieden mit der Eidgenoſſenſchaft 
und mit Solothurn. Alle Landſchaften, Burgen und Städte, melde in die Eidgenoffenichaft 
aufgenommen oder von den Schweizern erobert worben waren, blieben ihnen. Nur Die 
Stadt Weſen traten fie an die Habsburger wieder ab, 

Welches Volk der Erde kann fich ſolcher Siege rübmen, wie fie am Donnerbübl, bei 
Moorgarten, Raupen, Sempach und Närels gewonnen wurden? Weldes Volk dei 
Ehriftenbeit bat für die Freiheit gekämpft wie Die Eidgenoſſen ?! Wären fie auf Eroberungen 
andgegangen, hätten fie das Haus Habsburg mit allen feinen Anhängern leicht vernichten 
finnen. Doc fie batten nur für ihre Freibeit gekampft. Dieie behaupteten fie und griffen 
richt weiter. Um jo ſchmählicher ift es aber für alle Seichichtichreiber, welche, im Angeficte 
tieier unläugbaren Thatſachen, den Rubm der Eitgenoffen verkleinern, dem Hauje Habs 
burg jchmeicheln und der Sace der gefammten Menjchbeit, welche die Schweizer faſt allein 
im vierzebnten Jahrhunderte vertraten, aus Furcht vor den Tyrannen Europa's oder um 
ſchnöden Soldes willen, den fie von ibnen beziehen, Hohn ſprechen! 


828. Die Folgen ber Siegeber Schweizer (1389—1414). 


Nichts beweift mehr die hegeifternde Kraft der Freiheit, als der zweibundertjährige 
Kampf der Eitgenoffen gegen das Haus Habsburg und deſſen zahlreiche Anhänger. Zur 
Zeit, da tie drei Waldſtädte den Streit begannen, ftanden wider fie nicht blos Die Defter- 
reicher, fondern auch unter deren Einfluß und auf deren Geheiß ihre nächſten Nachbarn: 
die Luzerner, Züricher, Zuger und Glarner. Sie alle kämpften unter babsburgiichem 
Banner und wurden gejchlagen. Mehr als einmal, jo namentlich im Reichsheere, welches 
(1354) gegen Zürich 309, ftanden die Berner den Eitgenoffen feinvlich gegenüber. Siegs 
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reich waren fie aber nur, fo oft fie, wie am Donnerbübl und Bei Laupen, mit den Habs⸗ 
burgern fümpften. Unftreitig waren die Luzerner und Zürider, De Zuger, Glarner und 
Berner körperlich eben ja flarf, eben jo kriegeriſch und nicht minder wohl gerüftet, da fle 
unter habeburgiſchem Banner gegen die Eitgenoffen kämpften, als wenige Jahre jpäter, 
ta fie der Rreibeit unfterbliche Siege erfochten. Warum wurden ſie in Verbindung mit 
ver ganzen habeburgiſchen Macht geſchlagen, und warum fiegten fe, als ſie diefer mit dem 
Schwerte in der Fauft entgegentraten? Die Antwort ift Har: das babeburgiſche Joch 
(ähmte ihre Mannestraft, fo lange fie es willig trugen. Der Hauc ter Freiheit gab ihnen 
zehnfache Stärke, nachdem fie die Ketten der Knechtſchaft zerbrochen hatten. Es war fein 
Zufall, daß im Laufe zweier Jahrbunderte die freien Eitgenoffen immer flegreih waren 
und die geknechteten Habsburger immer Niederlagen erlitten. Die Eitgenoffen flegten 
nicht blos inmitten ihrer Engpäffes; bei Laupen und bei Sempach war der Boren beiden 
Theilen gleich günftig. Ber Sempach zumal kam das Heine Häuflein ver Eidgenoſſen in 
die Ebene herab, um dort die ftolgen Ritter für ihren Uebermuth zu züchtigen. Die Eid— 
genoffen fiegten nicht blos in offener Feldſchlacht, ſie brachen auch unzählige Burgen und 
Feften ihrer Feinde und alle ihre Siege waren nur die Früchte ihrer überlegenen Tapfer- 
feit. Nach einem mehr als adtzigjährigen Kampfe batten die Eidgenoffen ven Schrecken 
befiegt, welchen, feit den Zeiten Rudolph's I., die zerftrenten Bewohner der Alpenthäler 
vor der habeburgiſchen Uebermacht gebegt hatten. Die Waffen der Eitgenojfen batten 
furchtbarere Wunden geiclagen, als Diejenigen der Habsburger. Viele Gemeinten, 
Bürger und Adelige, welde in der Mitte zwiſchen Eidgenoffen und Habeburgern unftät bin 
und ber ſchwankten, wantten ficb den erfteren zu, indem fie fich unter deren Schute ficherer 
füblten, ala unter dem Haufe Habeburg. Zunehmender Woblſtand war die unmittelbare 
Tolge ver Siege der Eitgenoffen, Vermögenszerrüttung die Frucht der Niederlagen ver 
Anbänger Habsburg's. Für Geld war von jeber vieles fell. Die flegreiben Bürger 
konnten laufen, was die beftegten Ritter nicht mehr zu behaupten vermochten. Der 
Schreden, welcher vor den Waffen ver Eitgenoffen einberging, laähmte nicht blos ten 
Mutb ihrer Gegner im Kampfe, er fchügte Die freien Männer auch in ihren friedlichen 
Semerben, Fürſten und Grafen, Städte und Ritter büteten ſich wohl, Die Genoſſen eines 
Bundes, mwelder fo ftrabfente Siege errungen batte, zu verlegen. Das Haus Habeburg 
verlor für einige Zeit die Neigung, neue Schlachten zu wagen, nachdem es jo blutige 
Niererlagen erlitten hatte. Doc fein Grimm dauerte fort. Mas ed durch Waffen niet 
erlangen konnte, hoffte es durch Ränke zu gewinnen, In dem vierten Jabre nad Abſchluß 
des Friedens Fam Leopold, der vierte dieſes Namene, ter Sohn des in der Schlacht bei 
Sempach gefallenen Herzogs, nad Baden, um von dort aus die Unternehmungen feinee 
Haujes gegen die Eidgenoſſenſchaft zu leiten. Er gewann für feine Pläne den Bürgers 
meifter von Zürich, Rudolph Schön, und mebrere Züricher Rathébetren, melde bereit 
waren, ihre Stadt wieder unter das babsburgiſche Joch zu verkaufen. Ungeachtet der 
Einjprache der Eidgenoffen, welde son der Verrätherei Schön's Kenntniß erbielten, 
übergab der Bürgermeijter an Oeſterreich eine Urkunde, worin er verſprach: „Die Statt 
Zürich ſoll die Schweizer gegen den Herzog nicht vertbeidigen in denjenigen Eroberungen, 
welche die Schweizer in den letzten Feldzügen gemacht und im Stillſtand behauptet haben. 
Den Zürichern ſoll der Herzog Beiſtand leiſten, wenn ſich Jehde erbübe zwiſchen den S chweizern 
und ihnen. Aledann ſoll Zürich nicht ohne den Herzog, noch der Herzog obne Zürich 
Frieden machen.“ Der Bund ter Statt Zürich mit dem Hauſe Defterreich ſollte zwanzig 
Jahre dauern. Durch etefen Vertrag wurden die Landleute von Vilensbach, Bilten und 
Urannen, melde ſich dem Lande Glaris, die auf dem Wald, in ten Einficden und auf der 
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benachbarten Mark, melde fib Schwyz angeichloffen hatten, die Burg zu St. Andreas bei 
Cham, Rotenburg, Sempad, Das äufere Ant Wollbaufn, die Männer von Entlibuc, 
Unterjeen, Oberfiebentbal, Nivau und Büren — der Rache der Habshurger preiägegeben, 
der geſchloſſene Srieden in jeinen wejentlicen Beſtimmungen zum Nachteile der Eid— 
genoſſenſchaft umgeftoßen, und vie bisher ftets bewahrte Eintracht in deren Schooße ver— 
nichtet. Doc ter Den Herzog Leopold nicht minder, als den Bürgermeifter Schön 
ſchändende Verrath konnte nicht durchgeführt werden. Die Eidgenoffen, nebit Solothurn, 
ſchickten Geſandte nach Zürich, welche Dajelbit am 8. Juni 1393 erichienen. Als der 
Pürgermeifter in ausweichenden Reden antwortete, mijchten fich Die eidgenöſſiſchen Geſand— 
tem unter das beim Rathhauſe zablreich verſammelte Rolf, tbeilten dieſem die Verband 
lungen mit, welche Schon mit den Habsburgern gepflogen hatte, und regten dadurch die 
gerechte Entrüftung der Bürger an. Der Zulauf wurde immer größer. Die Züricher 
fluchten ihrem meineidigen Bürgermeifter, Rudolph Schön verfammelte zitternd den 
großen Rath von zweihundert Bürgern, und beſchwichtigte Dadurch den Volksauflauf. Der 
zwanzigjäbrige Bund mit Defterreich wurde von der Bürgerichaft, fünf Tage jpäter, für 
nichtig erflärt, Rudolph Schön und fiebzehn andere Verrätber aus dem Natbe geftoßen und 
aus ver Stadt verbannt. So ward zwar tie drobende Gefahr für die Eidgenoſſenſchaft 
bejeitigt, und die jehweizeriichen Verräther, Die Heinen Diebe, beftraft, der Habsburger aber, 
ter große Dieb, ging, wie gewöhnlich, obne andere Strafe davon, als das Verdammungts 
urtbeil ver unpartheiiſchen Geſchichte, um welches vie Tespoten, inmitten ihrer Schmeich— 
ler, jich freilich niemals viel befümmert haben. Diejer Anlaß diente den Eidgenoſſen dazu, 
ihren Bund zu kräftigen. Gie machten, im Bereine mit Solothurn, eine Kriegsordnung, 
welde ver Sempacher Brier genannt wurde und im Wejentlichen folgende Beſtimmungen 
entbielt; „wäre, daß Einer in Gefechten oder Angriffen vergeftalt geworfen, geftochen over 
jonjt verwundet würde, Daß er weder fich noch dem Heer, ferner belfen fann, demohngeachtet 
ſoll er nicht flieben, fondern bei den Andern, jeinen Kriegsgejellen, verbarren, bis nach Der 
Notb. Man joll das Feld behaupten, den Feind aber ſchädigen, bis alle Notb ein Ente 
genommen und (da der Feind wohl eber unter dem Plünvern fich abermals zuſammen— 
gezogen bat und audı bei Sempach mehr gelitten baben würde, wenn wir fpäter geplündert 
batten), jo joll Niemand auf Beute fallen, bis die Hauptleute Plünderung erlauben. 
Jeder jol Alles, was er findet, an den Hauptmann liefern. Die Hauptleute jollen Alles 
nach Mardyzabl (d. b. je wie mehrere oder eine geringere Zabl aus jedem Ort im Treffen 
war) vertbeilen Allen, welche Die Noth getheilt.“ 

Die Züricher ergriffen dieje Gelegenheit, die Macht ihrer Bürgermeijter und ihres 
Ratbes, welche jeit Rudolph Brun’s Zeiten ſehr groß geweſen war, zu beichränfen. Wären 
die Eidgenoſſen geneigt gewejen, Eroberungen zu machen, jo hätte ihnen der yon Herzog 
Leopold geiponnene Berrath einen binreichenden Grund gegeben, den geſchloſſenen Frieden 
zu brechen, oder wenigftens nach Ablauf der fiebenjährigen Frift den Krieg zu erneuern. 
Allein weit entfernt, Diejes zu thun, bewilligten fie ven Habsburgern, auf deren Anjuchen, 
einen zwangzigjäbrigen Frieden. Die jhon oben erwähnten Eroberungen der Eitgenofien 
wurden ibnen bejtitigt und den Habsburgern ihr? Privateinfünfte in den eidgenöſſiſchen 
Gebieten gefichert (1394). 

Ein Jabr darauf (1395) farb Herzog Albrecht, feines Namens der Tritte, der 
Bruder des bei Sempad gefallenen Leopold. Seine Graufamfeit bemies er, indem er 
in Steiermark hundert Waldenſer verbrennen ließ. Da er aber täglich, vor Aufgang der 
Sonne, eine Meife börte, wurde er, wegen jeiner Frömmigfeit und Milde body gevrieien. 
Auf jolde Art Fünnte auch ein Affe zur Frömmigkeit dreifirt werden! Ten zwangigjährigen 
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Frieden und den Wohlſtaud, welder in deſſen Folge fich namentlich in den Städten der 
Eidgenoſſenſchaft mehr und mehr entwidelte, benüßten die Schweizer, manchfaltige Erobe= 
rungen jowohl an Land, als an Leuten, zu machen. Die Züricher kauften die Vogtei zu 
Küßnacht, am Züricherjee, die Vogtei über Höngf, einen Bleden am Fluſſe Limmat, Die 
Vogtei zu Tallwyl, die Burg Rheinsfelden am Zujammenflujje der Glatt und des Rheines, 
von dem Ritter Geßler kauften fie das Gut Liebenberg und die Herrſchaft Grüningen, von 
ten Habsburgern Regensberg und Bülach. Der Graf Ludwig von Thierftein, Abt in den 
Einfiereln, nahm für feine Burg zu Pfäffilon, Herr Hans von Bonftetten und zwei Herren 
von Landenberg mit einem großen Grundbefige das Bürgerredt von Züri. Luzern 
beiejtigte und erweiterte die ihm durch den legten Friedensſchluß zuerfannten Gebietsver— 
mebrungen. Bern breitete fein Gebiet zugleih im Oberlande und am Jura aus. 
Solothurn kaufte von den Herzogen von Deiterreich Die Herrſchaft Palm, welche dieje vor 
faſt einem Jahrhunderte nach Ermordung ibres Befigers deſſen Erben, oder dem deutſchen 
Reiche, geraubt hatten*). Die Statt Bajel vereinigte mit ſich die jenjeits Des Rheines 
belegene Heine Statt und vergrößerte ihr Gebiet auch in weiteren Kreijen. Breiburg im 
Uechtland gab feine alte Feindſchaft wider Bern auf und ſchloß mit dieſer Stadt und mit 
Biel einen ewigen Bund. In Scaffbaufen, welches das habsburgiſche Joch mit Wider— 
willen trug, und jeine frühere Neichsfreiheit nicht vergeſſen Eonnte, entwidelte ſich im 
Stillen jener Sinn für Recht und Ordnung, durch welchen jeine Bürger ſich jpäter unabs 
bängig machten. Mehr als vierzig Herrichaften wurden durch die Städte der jhweizerijchen 
Eidgenoffen erworben. Die Männer von Uri von den Amtleuten des Herzogs Johann 
Galeazzo Bisconti von Mailand, auf’s Aeußerſte gereizt, überſchritten, unterftügt von den 
Interwaltnern ob dem Kernwald den Gotthardt mit bewaffneter Macht. Das Lisiner- 
thal (Valle Leventina) ergab fih ihnen ohne Schwertitreih (1402). Kurz darauf 
erwarben fie auch das Eichenthal, mit dem Hauptorte Domo Doſſola. Das Thal Urjeren 
ſchloß fih ihnen freiwillig an. 

Der Geift der Freiheit, welcher nach langem Schlafe zuerft wieder in den Thälern ver 
trei Waldſtädte erwacht war, verbreitete fih von da mächtig nad allen Gegenten bin. 
Hobenrhätien, das Land in dem Gebirge Aula, mit den Spigen Grijpalt, Lukmainer, 
Togelberg und Splügen fühlte auch deffen belebenven Haud. Die Freiherren von Sar 
und von Näzung, die Grafen von Werdenberg und von Tofenburg, ver Biſchof von Chur 
und der Abt von Diſentis waren die mächtigften Herren des Landes. Sie befehdeten fich 
gegenjeitig. Beſonders verderblich war ein Streit, welchen rich Brun, Baron zu Räzuns 
mit den Herren von Tonils, von Wertenberg und dem Biſchofe von Chur führte. Im 
fünften Jahre nach diejer Fehde (1400) ſchloſſen der Abt von Dijentis, die Gemeinden des 
Stiftes Ulrih von Räzuns, jeine Brüder und die Leute in ihren Gerichten, und andere 
Bewohner diejer Berge einen Bund mit den freien Landleuten von Glaris. Diejen Ver— 
ein betrachtete der Biſchof von Chur mit Mifgunft und wollte die Glarner dadurch ftrafen, 
daß er ihnen eine Heerde, die Durch das Land zog, wegnehmen lief. Die Glarner waff— 
neten fih, und zogen über den Kirenzen, Tapfere Entlibucher und Appenzeller jchloffen fich 
ihnen an. Sie überjchritten den Rhein, plünderten Zizers und Igis, rüdten bis Raus 
Aspermont vor und fehrten nicht eher um, bis ihnen Schaden und Aufwand erjeßt ſchien. 
Ter Biſchof mußte roh jein, daß ihm Die Glarner Frieden gewährten. Er wagte nicht 
mebr, den Bund den Die Hobenrhätier mit ihnen gejchloffen, anzugreifen. Diejes war der 
Anfang jener Bünde, welche fpäter unter dem Namen der grauen Bünde (Graubünden) 
eine erhöhte Bedeutung gewannen. 

*) Siehe oben $4, $ 21. 
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Das Betentendfte, was aber in jener Zeit inmitten der Alpen geſchah, tbaten vie 
tapferen Appenzeller. In ver Näbe des Bodenſees erbebt ſich bis zum Gipfel des Süntis, 
an beiden Ufern des Flüßchens Sittern, das Ländlein Appenzell. In jeinen Tbälern reift 
die Traube und treffliches Obſt. Auf grünen Matten weitet in zahlreichen Heerden das 
Vieb, während ewiger Schnee die höchſten Bergipipen det. Lange Zeit hatten die Aebte 
von St. Gallen in dieſen Gegenden geberriht. Doch allmäblig zerfiel deren Macht, 
zugleich wuchs die Habjucht der unerſättlichen Pfaffen. Die Rechte der Hirten traten die 
Aebte mit Füßen. Eigenmächtig jepten fie den Landleuten, die fi früher immer felbft 
ihre Vorſteher gewäblt hatten, babgierige Amtleute. Ausgelaffene Söldner berrobten von 
den Burgen berab Das friedliche Keben der Hirten. Praffen und Ritter verbanvden ſich 
wider die Bauern. Ter Abt Cuno, ftatt zu erkennen, daß die Zeit gefommen jei, die 
Laften des Volkes zu mindern, erböbte fie und ftatt mit Milde und Achtung mit dieſem zu 
verkehren, wie im Gebiete der Eidgenoffen gebräuchlich war, begegnete er ven Bauern mit 
ftolzem Uebermutbe. Der Obervogt auf der Burg von Schwendi legte in dem Innern 
des Landes auf Milch, Butter und Käfe eine ungewohnte Abgabe und bielt fich zwei große 
Hunde, die er auf Jeden hetzte, der fih der Steuer weigerte. Der Vogt zu Appenzell war 
ein jo unbarmberziger Eteuererbeber, daß er, bei einem Todesfalle, das Grab öffnen lieh, 
um den Rod zu nehmen, mit welchem arme Kinder die Leiche ibres verftorbenen Vaters 
befleitet hatten. Ein Domprobſt verbrannte einem Landmanne, Namens Hans von Herdi, 
fein Haus mit Allen, die darin waren. Eines Tages ſaß der Vogt von Schwenti vor 
feinem Thurme; unmeit Davon, im Racentobel, wohnte ein armer Müller und Bäder, 
Vater von acht Kindern. Als einer feiner Knaben, um Mollen auf der Alpe zu bolen, 
mit jeinem Milchfaſſe vorbeiging, fragte ibn der Vogt, was Vater und Mutter mache? 
„Der Vater,“ antwortete der Knabe, „badt ehe gegeffenes Brod und die Mutter macht bös 
auf bös!“ Als ver Bogt eine nübere Erflürung verlangte, verießte der Junge: „der 
Vater bat das Mehl zu feinem Brod noch nicht bezahlt und die Mutter flidt einen zer— 
riffenen Rod mit alten Zumpen.” Warum dag? forjchte der Vogt weiter. „Darum, 
antwortete das Kind, „weil Tu ung alles Geld nimmſt.“ Der Vogt drobte ibm mit 
ieinen Hunden. Als ver Knabe wieder vorbeiging, wollte der Vogt ibm zeigen, daß er ibm 
an Witz gewachſen jet und fragte ibn, „warum eine Elfter mehr ſchwarze, ala weiße Federn 
babe?" „Weil,“ entgegnete der Knabe, „Die Teufel mehr mit den Zwingberen zu ſchaffen 
baben, als die Engel.” Ter Bogt, deffen Witz zu Ente war, begte jeine Hunde auf den 
Jungen. Dieſer batte es ermartet, öffnete ven Tedel feines Milchraffes, aus welchem eine 
Kape, Die er darin verborgen hatte, bervorfprang. Die Hunde verfolgten le, der Knabe 
jprang lachend dason, der Vogt hinter ibm her, erreichte ihn an der Hütte feines Vaters 
und durchbohrte ihn mit feiner Lanze. Tie Gefühle des kräftigen Alpenvolfes waren nicht 
ſtumpf. Dieſe Schandthat bradre das Maß ihrer Ungeruld zum Ueberlaufen. Die 
Nachbarn frömten zufimmen, erftürmten die Burg und jepten fie in Flammen. Ginc 
Burg ſank nad der anteren, die Vögte floben, wie einft in den drei Waldſtädten. Die 
Bauern aber verbanden ſich. Die jechs Gemeinden des Landes ſchwuren: Gut und Blut 
für die Erhaltung des Herfommens und wider den Mißbrauch der höchften Gewalt. Yon 
diefer Zeit an wurden die ſechs früber bereinzelten Gemeinden zum Staate, welcher ſich als 
der Amman und die Landleute zu Appenzell unterzeichnete. In derjelben Zeit gertetb der 
Akt Cuno aud mit St. Gallen in Streitigkeiten. Die Statt fagte fi von ibm los. 
Der Abt entjloh mit fümmtlichen Conventherren und ließ fi in Wyl nieder. St. Gallen 
unterwarf ſich zwar fpäter wieder dem Abte, nicht aber Appenzell. Die Landſchaft juchte 
vergebens nad, in den Bund der Eidgenoſſen aufgenommen zu werden. Nur Schwyz 
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nabm fie in feinen Bund auf. Ter Abt Cuno hatte auf jeiner Seite die Städte des 
Bovenjees, Dieje rüdten, im Anfange des Mai’s 1403, fünfraufend Mann ſtark, nad 
St. Gallen. Ihnen ftellten ſich zweitauſend Männer von Appenzell auf der Höhe Vöge— 
linsegk bei dem Dorie Speicher entgegen. Bon da führte eine zwar jteinige, doch nicht 
ſehr abſchüſſige Straße nad St. Gallen. Tie Stattjoldaten zogen, wie vor achtundachtzig 
Jahren vie Habsburger, ohne alle Vorficht, fiegesgewig voran, Der Wald auf beiden 
Sciten der Strafe war von zweihundert Glarnern und von dreihundert Männern aus 
Schwyz beſetzt. Sorglos rüdten die Seeſtädter an dieſem Pinterhalte vorbei. Als fie 
weit genug den Berg binan gegangen waren, wurden fie von allen Seiten angegriffen. 
Steine, von kräftigen Händen gejchleupert, brachten ihre Reiben ſchnell in Verwirrung. 
Bon den Seiten braden die Glarner und Appenzeller in der hoblen Gaſſe hervor, Die 
Städter, welche bald erfannten, daß fie die Bergeshöhe nicht gewinnen fünnten, juebten Die 
Appenzeller in Die Ehene binab zu loden. Es erihallte das Commandowort: „Zurüd! 
Zurüch!“ Tod die Städter waren zu hart berrängt und bejaßen zu wenig friſchen Muth, 
als daß ein geortneter Rüdzug noch möglıch gewejen wäre, Kopfüber fleh das ganze Heer 
den Berg hinunter, über die Ebene hinweg. Die Blüctigen eilten und hielten nicht eber 
inne, bis fie in St. Gallen einen ſichern Zufludtsort gerunden hatten (15. Mai 1403). 

Nachdem das Heer der Stätte jo Häglich geendet, wandte ſich der Abt Cuno an das 
Haus Habsburg. Er trug vor: „Appenzell werde Lie zweite Schweiz und noch viel frecher, 
aus Begierde die erfte zu überwinden; Tem noch ſchwachen Anfange feiner Macht ſei nicht 
ſchwer zu feuern; der Fortgang, wenn fle endlich in den Schweizer-Bund fommen, werde 
der Untergang des Adels in allen oberen Landen jein; der Herzog (driedrid), der edlen 
Ritterſchaft Haupt, folle nicht zugeben, daß turd das Verderben derjelben der Umfturz der 
Herrſchaft vorbereitet werde.’ Dieſe Worte machten auf Herzog Friedrich von Dejterreich 
einen gewaltigen Eintrud und er erflärte: „er wolle ten Appenzellern ihren Troß brechen !“ 
Um dieſelbe Zeit gewannen die Appenzeller in dem Grafen Rudolph zu Wertenberg, ſchwar— 
zer Fabne, einen treuen und kriegeriſchen Bundesgenoſſen. Er verjhmähte es nicht, im 
einem Kittel von Landtuch, wie einer der Hirten, einberzugeben, begebrte feine Borredte und 
trat als Yandmann in ten Bund der freien Appenzeller ein, Als im Juni 1405 Herzog 
Friedrich mit Heeresmacht über den Arlenterg zog, ftand an ter Spipe ter Appenzeller 
diejer Friegsgeübte Führer, Am 17. Juni, dem Tage des Irohnleichnamsieftes, zogen tie 
Oeſterreicher von Altjtätten gegen tie Schanze, welde an der Landmark von Appenzell 
errichtet war und brachen Dieje, jedoch nur notbdürftig, um hindurch zieben zu Fünnen. 
Mübjam fliegen fie den Stoß hinauf. Der furze, glatte Wajen, vom Negen jblüpfrig, 
erjhwerte den Habsburgern jeden Schritt. Wübrend fie fih anftrengten, den Berg zu 
erflimmen, erſchienen oben bei vierhundert Männer von Appenzell mit einigen Jünglingen 
yon Glaris und Schwyz, und wälzten ſchwere Steine und runde Hölzer auf fie binab. 
Voran im öſterreichiſchen Heere gingen zweibuntert Bogenjhüsen. Als dieſe ihre Arm— 
brüſte jpannten, konnten fie nicht ſchießen, denn der Regen batte die Sehnen ſchlaff gemadt. 
Die Appenzeller liefen Die gebrochenen Reihen der Feinde, die ihnen feinen Schaden zu 
tbun vermochten, bis an die Mitte der oberſten Hübe fommen. Graf Rudolph von 
Werdenberg gab dann das Zeichen, Baarfuß, um feft auf den jhlüpferigen und abhänz 
gigen Boren zu treten, und unter lautem Kriegerufe brachen mit Schwert und Spieß, die 
Appenzeller auf Die Feinde los. Im dieſem enticheidenden Augenblide erſchien auf einer 
benachbarten Höhe, eine Schaar in weißen Giewäntern, welce vie Defterreicher in Der 
Seite berrobte. Es waren Die Frauen derſelben Männer, welche zur Stunde mit tem 
Feinde handgemein wurden. Sie hatten über ipre Kleider weiße Hemden gezogen, welde 
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Die Deflerreicher für Ruſſungen bielten. Sichern Schrittes fielen Die Appenzeller auf Die 
wanfenden Feinde herab. Bald wandten ſich Dieje zur Flucht. Doch wurden fie Durch die 
aur theilweije gebrochene Schanze gehemmt. Dort entbrannte der heitigjte Kampf. Nach 
ſechsſtundigem Streite flohen Die Dejterreicher in vollem Laufe dem Rheinthale zu. Der 
Herzog Friedrich, welcher auf einem andern Wege verwüſtend bis an Pie Mauern der 
Statt St. allen gekommen war, von dieſer nicht eingelaffen wurde und fie zu belagern 
nicht wagte, Fehrte wauverrichteter Dinge um. Am Huauptlisberg wurde er von ven Appen» 
zellern überfallen und litt großen Verluſt. Vergebens juchte er ſich Durch einen verftellten 
Rüdzug und raſchen Ueberfall an ven Gebirgobewohnern zu rächen. Statt dieſe unvor— 
bereitet zu treffen, traten ibm an der Wolfohalde, in der Nahe Des Dorfes Thal, vierhundert 
Appenzeller und Et, Galler plöplich entgegen. Zum brittenmale wurden Die Habsburger 
geſchlagen. Mit Mühe entrann Herzog Friedrich und verwünjdte einen Krieg, der ibm 
jo ſchwere Niederlagen bereitet hatte. Dem Grafen Rudolph von Werdenberg bewiejen die 
Appenzeller ihren Tank, indem fie ibm die Burgen wieder erobern halfen, welche die Hnbe- 
burger ibm genommen hatten, Um Weihnachten vejjelben Jahres (1405) zogen drei- 
hundert Appenzeler den Schwyzern zu Hülfe und bemächtigten ſich für dieſelben des Thales 
Wagi und der unteren Mark. Seitpem gebört Dieje Gegend zu Schwy;, Im folgenden 
Jahre (1406) rüdten Die Appenzeller und St, Galler, den Grafen Rudolph yon Werten- 
berg an ihrer Spipe, über den Rhein, braden tie Feſte zu Fuſſach, zogen in der Herzoge 
von Oeſterreich Herrſchaft Feldlirch, und züchtigten wiele Edelleute, welche den Habsburgern 
wider ſie Hülfe geleiſtet hatten. Bis nad Pludenz und in das Hinterland Montafun ging 
ihr Siegeszug. Tas Volk widerſtrebte ihnen nicht, Denn aller Orten verkündeten ſie „Die 
Menſchen jeien zur Ordnung, nict zur Tienftbarfeit gemacht; Richter müſſen fie ſich 
wahlen, nicht Herrenknechte ſein!“ Nicht viel fehlte, fo wäre Famals ganz Tyrol mit Appen= 
zell und durch dieſes mit Der Schweiz verbunden worden. Tod die at Orte erkannten 
nicht Die Bedeutung der appenzelliichen Bewegung, und unter denen, welce fie erkannten, 
waren viele dem Adel und ver Geijtfichkeit zu freundlich geſinnt, als daß fie Diejelbe hätten 
unterftügen wollen. Beprobt in ihrem eigenen Lande mußten die Appenzeller in die Heiz 
math zurüdfebren, bevor fie die babsburgijche Herrſchaft in Zyrol von Grund aus erſchuttert 
hatten. Doch nahezu hundert Zwingburgen und Raubſchlöſſer hatten jie zerſtört und unter 
dem Adel und der Griftlichkeit bis tief nah Schwaben hinein Echreden verbreitet. Ter 
Biſchof von Gonjtanz hatte fie in ten Bann getban. Dafür gaben fie ibm, obgleich jie ſich 
darum nicht viel kümmerten, vielmehr ihre Pfaffen zwangen, wie früher zu leſen und zu 
fingen, Die verdiente Züctigung. Sie rüdten ihm vor jeine Stadt und boten ibm ein 
Treffen an. Doch er bielt fi innerhalb feiner Mauern. Dem Beringer von der Hohen⸗ 
landenberg zerjtörten fie Die Burg, vermüfteten weit und breit die Güter ihrer Feinde und 
kehrten mehr durch die Kälte, als Durch die Waffen des Adels gehemmt über Bregenz, Tas 
fie vergeblich belagerten, in ihre Heimath zurüd. Umſonſt ſprach fi ver König Rupredt 
gegen fie und zu Gunften des Adels und des Abtes von Gt. Ballen aus. Die Appenz 
jeller beackteten jeine Entjcheidung nicht, bewahrten fich die Freiheit innerhalb ihrer Berge 
und überliejen die Bauern von Vorarlberg und Tyrol, welchen der Muth der Freiheit 
gebrach, ihrer wielbunvdertjährigen Knechtſchaft. Der Abt von St. Gallen mußte froh jein, 
unter Bermittelung der Schwyger feine herrſchaftlichen Gefälle zu retten. Seine politiſchen 
Rechte mußte er für immer aufgeben, 

Nachdem die Appenzeller durch eigene Kraft fi ihre Freiheit errungen und unſterb⸗ 
lichen Waffenrubm geſammelt bdatten, trugen die Eidgenoſſen kein Berenten mehr, fie in 
ihren Bund, obgleich anfangs nicht mit gleichen Rechten, aufzunehmen, Das Haus 
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Habsburg umd der gejammte Adel ves ſüdlichen Deutfclands hatte durch die flegreichen 
Waffenthaten der Appenzeller ſehr gelitten und jehnte ſich nach Ruhe. Den act Orten 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und ihren Bundesfreunden zu Solothurn und Appenzell 
wurde alles, wovon fie in Beſitz maren, auch die Mark den Männern von Schwyz beſtätigt. 
Auf diefer Grundlage wurde am 20. Mai 1412 zwiſchen der Eidgenoffenihaft und dem 
‚Haufe Habsburg Frieden auf fünfzig Jahre geſchloſſen. 
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Die flachften aller Urtbeile über das Mechjelverbältniß der Völker find diejenigen, 
melche fich wejentlich auf Zahlen gründen. Die Zahl kann mir Bei fonft gleichen Ver— 
bältniifen den Ausjclag geben. Wo aber verſchiedene örtliche Zuftände, Anſchauungs— 
weiſen und fittliche Beftrebungen ftattfinden, tritt Die Zahl tief in den Hintergrund zurüd. 
Wenn die Zahl entichiede, fo hätten die Perjer Griechenland, die Hababurger die drei 
Waldſtädte befiegt. Jede Bewegung im Leben der Bülfer, welche zeitgemäß it, bringt 
eine ſolche unmwiterjtebliche Kraft zu Tage, daß alle auf Zablen, auf äußerer Ausjtattung 
und gewöhnlicher Berechnung rubenden Urtbeile zu Schanden werden, Der Kampf der 
Eidgenoffen wider die Habsburger war zeitgemäß und darum wurde er fiegreich durch— 
geführt. Dieſelben Urſachen, welche die Schweizer beftimmten, das habsburgiſche Joch 
mit dem Schwerte in der Hand zu zertrümmern, wirkten, wenn auc in vermindertem 
Grave, gleichfalls in Deutjchland. Auch die Deutſchen erfannten, glei den Schweizern, 
die Gefahr, womit fie die Herricbjucht und die Habgier der Habsburger bedrohten, und Die 
Folge dieſer Erfenntnig war—allerdings fein Kampf auf Tod und Leben, dern dazu feblte 
ed dem deutichen Volke Damals an Selötbewußtjein und fittlicher Kraft, wohl aber Die 
Ausichliegung der Nachkommen des erften Rudolph von dem deutſchen Künigstbrone, Die 
erften kühnen Ihaten ter Schweizer: die Tödtung Geßler’s und Die Vertreibung der 
übrigen Vögte trafen mit der Ermordung Albrecht's I. in einem Jahre zufammen. Diejer 
für die Eidgenoffen jo jehr günftige Todesfall war gleichfalls die Folge derjeiben Urſachen, 
welche in den drei Waldſtädten gewirkt hatten. Diejelbe Länderjucht, welche Die Eid— 
genoffen beftimmte, vie babsburgiichen VBögte zu vertreiben,. fpornte den Neffen an, ven 
Oheim, der ihm jein väterliches Erbe vorenthielt, zu ermorden; und diejelben Leidenſchaften, 
mit welchen die Eidgenoffen auf den Scladtfelvern von Moorgarten, Sempach und 
Näfels und in zen Mortnäcten von Luzern, Zürich, Solothurn und Wejen kampften, 
flößten den deutſchen Fürften einen jo ftarfen Abjcheu vor dem Haufe Habsburg ein, daR 
einhundert und dreißig Jahre vergingen, bevor ein Mitglied dejjelben den deutſchen Königs» 
tbron zu erringen vermocdte. Dieje hundert und dreißig Jahre, während welcher Die 
deutihe Königewürde ununterbrocen yon mehr oder weniger entihiedenen Gegnern der 
Habskurger und folgeweije von Gönnern und Förderern der Eidgenoſſenſchaft behauptet 
wurde, benüßte Diefe, ihre Macht feljenfeft zu gründen. Unter den deutjchen Königen dieſer 
Zeit war feiner den Eitgenoffen freundlicher gefinnt, als Sigismunt. Die Herren von 
Bern kannten die ſchwachen Seiten diefes Wüſtlings und mußten diefe auezubeuten. Als 
der König im Jabre 1414 aus Jtalien nad Deutjchland zurüdfehrte, hielt er in dem 
Heumonate auf Ct. Ulrichetag feinen feierlichen Einzug in Bern. Er wurde von Jung 
und Alt auf's freundlichite empfangen. Was den König aber am meiften ‚freute, und 
was er, wo er bei Fürſten und Herren ſaß, gar boch rühmte und für eine große Sache bielt, 
war, daß er jammt den Herren jeines Hofes nicht blos den Wein, ſondern auch die Frauen 
ganz rei genisgen konnte. Die Start jchenkte aus einem immer offenen Keller den 
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Mein aus und bezahlte Die Rechnungen, welche der Kaiſer und fein Gefolge „Ey den jchönen 
Fromen im Gäßlin“ auflaufen liefen. Tas ift ver Fluch ter Monarchien, daß die 
niedrigften Leidenſchaften die einzigen Mittel find, mit deren Hülfe etwas erlangt werben 
kann, Hätten die Berner auf Sittenreinbeit gehalten und flatt der Ungucht und dem Ehe— 
bruche Vorſchub zu leiten, eine ernſte und freier Männer würdige Stellung tem Könige 
gegenüber eingenommen, fie würden nie deſſen Gunft erworben haben. 

Die Kirchenverſammlung von Conftanz, weiche nicht lange nach den fröblichen Tagen, 
die Sigiemund in Bern zubrachte, begann, und welche jo zu fagen an den Thoren ber 
Schweiz abgehalten wurde, übte den mächtigften Einfluß auf die Entwidelung der ſchwei— 
zeriichen Verbhäftniffe. Sigismund bielt ſich längere Zeit in Conftanz auf und beichäftigte 
fich folgemeije beſonders viel mit Tem Nacbarlante, der Schweiz. Den Eitgenoffen kam, 
außer der ſchmutzigen Gejdichte von Bern’ nod eine andere zu ftatten, welche fih Das Jahr 
zuvor in Innsbrud zugetragen batte. Die eine flimmte Ten König günftig für tie Eid» 
genoffen, tie andere ungünftig gegen deren gefäbrlicften Nachbarn, den Herzog Friedrich 
von Habeburg. Als Sigismund im Jabre 1413 nad Italien reiste, gab Der Herzog 
Friedrich, melcher ven König in Sittenlofigkeit und Aueſchweifung noch übertraf, eine 
Tanzbeluftigung. Bei tiefer Gelegenheit wurde einer Jungfrau, eines Bürgers Tochter, 
Gewalt angetban. Darüber entitand viel Gerere und vie ungarijchen Landherren und 
Herzog Friedrich's Gemahlin fepten den König deßhalb zur Rede, indem Herzog Friedrich, 
welcher jelbit das Verbrechen begangen, es auf Sigismund geſchoben hatte, Tiejer wurde 
darüber jehr ungebalten und der bitterfte Feind Des Herzogs, während er früher längere 
Zeit hiudurch fein Genoſſe bei vielen Scmwelgereien gemwejen war, Sigiemund, der 
sorausjab, daß er früber oder fpäter mit feinem ehemaligen Sauf- und Rollufttumpane 
im offenen Krieg geratben werde, fuchte fich der Schweizer, der mächtigften und furctbarften 
Nachbarn Herzog’s Friedrich zu verfichern. Bevor jedoch die Eitgenoffen ſich deßbalb 
unter einander berathen hatten, verſprach Friedrich dem Könige in allen Beziebungen 
Genüge leiſten zu wollen. Friedrich benützte dieſe Ausſöhnung nur dazu, die Schweizer 
bei dem Könige zu verdächtigen. Es kam darüber zu Conſtanz, in Gegenwart der eid— 
genöſſiſchen Geſandten, zu Verhandlungen, welche die gehäſſigen Abſichten Friedrich's zu 
Tage brachten. Die Schweizer blieben, ungeachtet der Ränke Friedrich's, feſt bei dem 
Entſchluſſe, den fünfzigjährigen Frieden mit dem Hauſe Habeburg zu halten. Bei dleſer 
Stimmung der Gemütber ergriff König Sigismund mit Freuden die Gelegenbeit, welche 
ibm Herzog Friedrich bot, indem er die Flucht des Pabftes Johannes XXIII. begünftigte, 
jeinem Gegner eine berbe Lehre zu geben. *) Ter Herzog Friedrich weigerte ſich, nad 
Eonftanz zu fommen. Die verfammelten Geiftlichen und weltlichen Fürſten des deutichen 
Reiches erklärten ibn bierauf des Hocwerratbs ſchuldig, aller feiner Leben verluftig, ent= 
ſetzten ihn jeiner fürftlichen Würde und forderten alle Getreuen des Reiches auf, ibn zum 
Geborſam bringen zu helfen. Die Kirchenverſammlung aber erflärte: „Sintemal er gleich 
Pharao jein Herz verftodt und wider die Thränen der Noth leidenden Kirche, wider Die 
Warnungen jeiner beiten Freunde und miter die Mahnungen des Könige, gleich einer 
Schlange gegen ven Beichwörer, feine Obren verftoprt, fo liege er hiermit unter tem Judas 
fludhe und unter dem hoben Bann; die Kirche empfehle dem Könige der Deutichen, ihrem 
fieben Sohne und Beſchirmer, fie wider ihn zu ſchützen und ihm feine weltliche Strafe 
anzulegen," | 

König Sigismund erflärte den Herzog in die Reichsacht, und verbot „ihn zu hofen, 


*) Siehe oben 8 10. | 


202 DWeltgeihichte von ©. Struve. 


ibm Koft, Sutter, Hilfe oder Anſchläge zu geben, bei ihm zu jein oder Frieden mit ibm zu 
baltın,” Sigismund betrieb dieſe Angelegenbeit mit ungewöhnlicer Hertigleit. Vier— 
buntert Städte und Herren kündigten Dem Herzoge Friedrich, auf Des Königs Betreiben, in 
kurzer Zeit Fehde an, Am 28. März 1415 brach das Reicheheer gegen ibn auf. Mit 
beionderem Ernfte wurden die Schweizer gemahnt, gegen den geächteten und gebannten 
Herzog in’s Feld zu ziehen. Der König verlieh den Bernern mehrere wichtige Nechte un 
gab ihnen die lodenpften Zujagen für den Ball, dap fie die Waffen ergreifen würten. 
Deffenungeachtet erklärten anfangs Die drei Waldjtädte, Zug, Glaris, Zürich und Luzern, 
fie halten für unziemlich, wider pen Herzog, mit Dem fie vor drei Jubren einen fünfzig— 
jährigen Frieden geſchloſſen, Krieg zu erheben. Bern behielt ſich vor, zu rathſchlagen. 
Schaffhauſen ergriff aber die Gelegenheit, das habeburgiſche Joch, welches Diejer Start auf 
die ungerechtejte Weiſe auferlegt worden war, abzuſchütteln. Sie ſagte fih von Dem Herz 
zoge Friedrich los und erhielt ihre frühere Neichsunmittelbarkeit wieder. Künig Sigis— 
mund ließ fib aber Die Summe bezahlen, für welche Ludwig der Baier fie früber den 
Habsburgern, verpfündet hatte. Brauenfeld und der ganze Thurgau folgten dem Beijpiele 
Schafbaujen’s und jhwuren zum Reiche. Nachdem die Eidgenofien wiederholt auf's 
firengite gemabnt worden, gegen den Herzog Friedrich zu Felde zu zieben, und ibnen die 
Zujuge gemacht wars „erobertes Land jolle zu ewigen Zeiten der Sold ihrer Waffen jein,” 
— blieben Die drei Waldſtärte, Zürich, Zug, Luzern und Glaris, noch immer bei ihrer 
Weigerung. Bern aber zögerte nicht länger. Die Stadt fandte dem Herzoge Friedrich 
ibren Fehdebrief und zog vor Zofingen. Zürich kam nunmehr auch auf andere Gedanken, 
und leitete Unterbandlungen mit König Sigismund ein, in deren Folge derjelbe der eid— 
genoſſiſchen Tagſaßung erklärte: „Die Churfürften, die geiſtlichen und weltlichen Bürften, 
Grafen und Herren des heiligen römiſchen Neiches, die Lehrer der geiftlichen und weltlichen 
Rechte, die Gejantten Heinrich’s, König son England, König Erich's von Dänemark, 
Schweden und Norwegen, König Wlatislav’s von Polen und König Wenzeslay’s von 
Böhmen, — jeien in großer, feierliher Commijfion über den fünfzigjäbrigen Frieden der 
Herzoge von Oeſterreich und ſchweizeriſchen Eidgenoſſen gejeffen, und baben geurtbeilt nad 
Ehre und Recht: leptere, als Glieder Des Neiches, müſſen dem Könige Beijtand leijten ; 
denn Die ültefte und beiligjte Prlicht verbinze fie an das Reich und an die lirde; in allen 
Verträgen würde (filljehweigend oder austrüdlich) Pabſt und Kaifer vorbehalten. Hiermit 
urfunde er, der König, ihnen Stätten und Ländern, wenn fie ibm geborchen, den unablöss 
baren, ewigen Pfandlehensbeſitz der öfterreichijchen Gegenden, die fie erobern merten, zu 
Handen Des Reiche. Er, der König, beeble den Krieg, ernft und feft, nach der Fülle ter 
Macht eines römiſchen Königs.’ Die witer Herzog Friedrich verbängte Reichsacht und 
der gegen ihn gejchleuderte Judasfluch wurde den Eidgenoſſen mitgetbeilt und dieſen jogar 
jeleft von dem Concile der Fluch der Kirche angerrobt, falls fie fich länger weigern ſollten, 
den Herzog Friedrich zu befehden. Der Aargau jelbft hielt einen Lanttag, auf welchem 
von den Stätten beſchloſſen wurde, „daß ganz Aargau in einen ewigen Bund gemein 
ſchaftlicher Vertheidigung ſchwöre und in diejer Geftalt einer wichtigen Republik der ſchweize-. 
riſchen Eidgenoſſenſchaft beitrete.“ Diejer Beſchluß kam übrigens nicht zur Ausführung, 
weil der Krieg gegen Aargau ſchon begonnen hatte und die Gejantten der Verſammlung 
nicht den Muth bejagen, denjelten geltend zu machen. Der Adel, welcher tie republikaniſche 
Gleichheit niemals und nirgends liebte, trat dieſem Bejchluffe nicht bei. Die Statt Zofingen 
ergab ſich nach kurzem Widerſtande an die Berner, entiagte der Herricaft von Oeſterreich 
für alle Zeiten und ſchwur, ala eine freie Stadt, an das Reich und Bern. Surſee öffnete 
feine Thore den Luzernern und ihwur: „mit allen Rechten, welche die Herrichaft beſaß, zu 
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Sanden des römijchen Reichs, der Stadt Luzern gewärtig zu fein.“ In ähnlicher Weije 
ergab fin die Stadt Narau an Bern. Der alte Stammſiß Habsburg, einft ein beträchts 
licher Theil des Erbes des erſten Rutolpb, war damals im lehensmäßigen Bejipe Heinrich's 
son Wolen, eines Nachlommen deſſelben Wolen, welcher von den Grafen von Habsburg 
(ihr erſtes Opfer, jo weit die Geſchichte reicht) unterdrüdt worden war. Gr jchwor, zu 
Hanten des Reiches der Stadt Bern gewärtig zu ein. So ging das alte Raubneſt den 
Habsburgern verloren, Vergeblich waren ſeither alle ihre Beftrebungen, es wieder zu 
gewinnen, Faſt ohne Blutvergiefen wurde der ganze Aargau von den Eidgenoſſen eins 
genommen, Im Zeit von act Tagen war der Umſchwung vollendet. Die Aargauer 
freuten fich des Wechſels, und erfannten bald darin die Grundurjache ihres zunehmenden 
Wobljtandes und erhößten Lebensglüd’s. Alle Förmlichkeiten der Uebergabe des neu 
gewonnenen Landes wurden auf's genaueite beachtet. Sigismund ergriff dieſe Gelegenheit, 
bedeutende Geldſummen von den Eidgenoſſen berauszupreffen. Im Hinblid auf vier hohe 
Bereutung des Aargaues ließen fid dieſe bereitwillig finden. Erſt durch den Aargau 
erhielt Die Eidgenoſſenſchaft ein wohl abgerundetes Gebiet, in deſſen Mitte jegt nicht mehr, 
wie früber, der Eıbjeind Habsburg aus feiten Schlöffern, jei es dem Weiten zu gegen Bern, 
oder Tem Dften zu gegen Zürich und Luzern jeine Ueberfälle vorbereiten kounte. Die 
Baſeler wußten nicht Die ibnen gebotene Gelegenheit zu benüßen. Cie hätten Die ganze 
jürliche Seite Des Reinthales, von Schaffbaujen bis zu ihrer Stadt gewinnen fünnen, wenn 
fie eine mäßige Summe an den Kaiſer bezahlt hätten. Allein fie ergriffen nicht ven 
Augenblid und verloren dadurch für immer die Gelegenheit, ein der Größe ihrer Stadt 
entſprechendes Gebiet zu erlangen, 

Wie im Nordoften der Eidgenoffenichaft Die appenzelliichen Stege die Bedeutung und 
tie Macht der Schweiz erböbten und tie volkethümlichen Elemente derfelben erfrijchten und 
jtärften, jo auch Die Bewegung, welche zur Zeit Der Gonjtanzer Kirchenverſammlung im 
Lande yon Wallis ftattfand. Dort war die Familie der Naron mächtig. Wichard von Raron, 
Herr zu Ennfiſch war Lanteshauptmann, ein Verwandter tejjelden (Sohn oder Neffe ) Bis 
ſchoff. Beide jegten ſich über vie altbergebrachten Rechte und ſ. g. Freiheiten des Volkes 
binweg und ftrebten darnach, fih ganz Wallis untertbänig zu macben, Ebrenrübrige Re— 
den, welde Wicbard von Raron wider die Eidgenojien ausgejtoßen hatte, reizten dieſe ger 
gen ibn. Zwijchen den Landleuten von Wallis und denjenigen von Uri und Unterwal- 
den beſtand manchfacher Verkehr, welcher den freien Männern in der Schweiz Gelegenheit 
bot, Vie getrüdten Walliffer anzuregen, Das auf ihnen laſtende Jod der Familie Raron zu 
brechen. Bald nabın Die Unzufriedenheit des Bolfes eine beftimmte Geftalt an, Unter 
tem Bilde eines Popanzes, Ten Die jungen Leute da und dort aufitellten, verftanden fie den 
gedrudten Landmann von Wallis. Ten Popanz, welcher Mazze genannt wurde, Dans 
den fie Nachts an einen Baum, welcder an einem vielbejuchten Wege fand. Jeder, der 
bereit war, für tie Nechte Des Volkes einzuftchen, ſchlug einen Hufnagel in den Baum. 
Wenn ſich bei Aubruche Des Tages das Volk um die Mazze ſammelte, trat bald ein Mazzen— 
meijter, d. h. ein Fürjprecher der Mazze auf, welcher den Klagen des Volles Stimme 
und Auedruck verlieh. Nachdem das Volk auf dieſe Weiſe halb ſpielend zu erniten Thaten 
vorbergitet worden war, erging von Torf zu Dorf bie Lojungs „die Mazze wolle zu dem 
Landeshauptmann, zu dem Biſchofſe und allem Anbange von Raron.” Tie Mazze wurde 
vor alle unberejtigten Häufer der Familie Raron gejtellt, worauf das Volk eindrang, alles 
Gerätbe forttrug und die Lebensmittel verzehrte. Wichard von Raron entjlob. Wäre er 
geblieben, jo hätte Die Mazze feines Lebens jchwerlich geſchont. Vergeblih hoffte Wichard 
von Raron, dadurch Das Volk wierer mit ih auszuſohnen, daß er die Landeshauptmann⸗ 
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fchaft niederlegte. Er war auch obne dieje Stelle ein zu mächtiger und gefürchteter Grunds 
berr, ala daß die Walliſer fih Durch dieſe, ohnehin mebr fcheinbare ala wirkliche Nachgie⸗ 
bigkeit wieder hätten einjchläfern laffen. Kaum war Wichard in das Land zurüdgekehrt, 
fo ftand das Volk von neuem gegen ihn auf. Die Bauern nahmen und verbrannten meh⸗ 
rere Burgen Herrn Wichard's und feines Verwandten, des Biſchoffs. Wichard entflob 
zum zweitenmale, und da erden Schuß von Bern nicht gewinnen konnte, nabm er den Des 
Herzogs Amadaäus von Savoyen in Anſpruch. Als das Bolf erfuhr, Raron habe ſich dem 
Herzoge von Savoyen in die Arme geworfen, erreichte die Erbitterung den höchſten Grad, 
Der Herzog wagte nicht, einen Kampf auf Leben und Tov mit den Wallifern zu beginnen. 
Dieje fturmten die Burgen, welche noch nicht genommen waren, nur Seon blieb dem Herrn 
von Raron übrig. Nach vieler Mühe erhielt Wichard von Raron endlich das Bürgerrecht 
in Bern. Die Rallifer dagegen fehloffen einen Bund mit den Waldſtädten. Sie leiftes 
ten dieſen forort Hülfe bei ibrem Zuge über den St. Gottbardt nach dem Ejchentbale. Die 
Eingenoffen nahmen Domo Doffola rin, zerftörten Matarello, vertrieben den mailändiſchen 
Feldherrn Carmagnuola, nabmen das berzogliche Banner von Savoyen und ſetzten fic, 
zum drittenmale, im Eſchenthale jet. Die Walliſer führten zu gleicher Zeit ibren Streit 
mit der Familie Raron rüftig fort. Sie zwangen die Burg Seon, fi zu ergeben. "Von 
den fieben Zebenten des Walliferlandes ſchloſſen fich fünf dem Bunde mit den Waldſtädten 
an. Teffenungeactet nahm Bern fich feines Bürgers, des Herrn Wichard von Raron, an. 
Die Berner fielen in Wallis ein, aber obne Erfolge zu erringen. Bei ibrem zweiten Zuge 
trat ihnen Thomas in der Bündt, ein gemeiner Landmann, in Verbindung mit anfangs 
zweibundert, jpäter jechsbundert tapfern Männern jo mutbig entgegen, Daß fie mit großen 
Verluften fobald als möglich das Wallifer Land wieder verliehen. Nur mit dem Schwerte 
in der Hand läßt fi Die Freiheit gewinnen. Nachdem die Wallifer diejes jo mannbaft 
geihmwungen, konnte ihnen die Freiheit nicht mehr entriffen werden. Im Frieden, welcher 
am 25. Januar 1420 geihloffen ward, mußten fih zwar die Wallifer dazu verftehen, ihren 
Feinten eine Entikädigung zu bemwilligen ; allein das Zoch der Familie Raron blieb für 
immer gertrümmert. Der Biichoff diejes Namens durfte fein Biethum nicht weiter ver— 
walten ; der ebemalige Landeshauptmann ftarb im Auslande. Die Berner bewiejen aber 
bei diejen Verhandlungen, wie früber bei dem Sempacher Kriege, daß fie den Geift der Eid- 
genoſſenſchaft jehr mangelhaft aufgeraft hatten. Der Kampf der Mallifer gegen tie Fa— 
milie Raron war, gleich demjenigen der Appenzeller, gegen den Abt von St. Gallen und 
vie Habsburger und dem Kriege der drei Waldſtädte gegen die Vögte und Die Hababurger, — 
mejentlich ein Freiheitskrieg und verdiente daber aus diefem Grunde ſchon die kräftigite Un— 
terftügung aller benachbarten Freiftaaten, Wenn die Berner deffenungeachtet und troß des 
Bundes, den die Wallifer mit den drei „Balpjtäten geichloffen hatten, dem Freiherrn von 
Raron gegen die Wallijer Beiftand Teifteten, jo ſchlugen fie ſich dadurch jelbft blutige Wun— 
den und widerftrebten, in unfinniger Verblendung, dem Wachsthum der Eitgenoffenicait. 
Sie verdienen um fo größern Tadel, ald Raren, zur Zeit, da er mit den Walliſern in 
Streit gerietb, gar nicht Bürger von Bern war. Daß dieſe Stadt mehr Mitgefühl mit 
dem reihen Raron als mit dem gedrückten Volfe der Wallijer begte, daß fie zu einer Zeit, 
da Raron und feine Gegner ihrem Bürgerrechte gleich fern fanden, fich dem Tyrannen zu⸗ 
wandte und den Freibeitsfämpfern entgegentrat, beweift, daß dazumal die Ariftofraten in 
Bern die Uebermacht befaßen. 
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So lange die Eidgenoſſenſchaft nur um ihr Dajein rang, waren deren Cantone ziem⸗ 
lich einig, obgleich nicht immer, wie 3. B. in dem Sempader Kriege und in den Kämpfen 
der Wallijer fi Bern jehr uneitgenöjjiih benabm. Je mehr fi aber tie Zahl, wenn 
nicht der Eidgenoffen, doch der Bundesfreunde derjelben mehrte, je weniger fie für ihr blo— 
Bes Dajein zu fürchten hatten und je mehr fie Daher notbwendigermweije darnach 
jtrebten, das Gebiet zu erweitern, innerhalb deſſen die Grundfüge der Freiheit Anerkennung 
fanden, defto jhwieriger war es, Die verghiedenen Elemente des ewigen Bundes in Frieden 
und Freundſchaft neben einander zu erhalten. Tie Eintracht ift wohl eines der Mittel zw 
einer gedeiblichen und Fräftigen Entwidelung, allein nur Mittel, nicht Zwed. Cin Zuſam— 
menleben, welches jede Bewegung, aus Furcht vor Zwietracht, vermeidet, verdient den Top. 
Nur derjenige Berein, welcher fi) im Kampfe mit den widerftrebenten Wünſchen und For: 
derungen erhält und Fräftigt, kann gedeihen. Die Gefahr der Erſchlaffung ift meijtentbeils 
größer, als die Sorge der Zwietracht. Nachdem die Eidgenoſſenſchaft, mit ſehr geringen 
Opfern, das Aargau erworben hatte, fühlte fie fich im ihrer vollen Kraft, allein manch— 
raltige Mißverhältniſſe waren die unausbleibliche Folge diefes Erwerbs. Der Grimm des 
Hauſes Habsburg wider die Eidgenoffen erhielt dadurd neue Nahrung und die ſonſt gleiche 
Ordnung im Schoofe des ewigen Buntes wurde Dadurch verrüdt, daß der neuerworbene 
Gau nicht als neunter Bruder den acht Eidgenoſſen beigejellt wurde, was bei ter Stimmung 
des Aargau's gewiß das Beſte gemejen wäre, vielmehr tbeils den mächtigiten Cantonen 
(Bern, Züri, und Luzern) zugewieſen, theils im Namen der fieben Cantone (Uri vers 
langte keinen Antheil) gemeinjchaftlich verwaltet wurde. Urt bejaß im Süten des St. 
Gotthardt's Länder, die zu ibm und Unterwalden ob dem Kernenwalde in demjelben Ver— 
bältniife fanden, wie der Aargau zu den übrigen fieben Cantonen. Mit Scheeljucht be— 
trachtete der Herzog Philtppo Maria Bisconti von Mailand die Macht der Eidgenoſſenſchaft 
im Süten des Gotthardt'e. Er lauerte eines günftigen Augenblid’s um die Schweizer zu— 
rückzuwerfen. Durch Verrath und Ueberfall gewann er Bellinzona, bald darauf Tomo _ 
Doſſola und die ganze Leventina. Die Urner hatten bei jeder Gelegenbeit ihren Nachbarn, 
wenn fie von übermächtigen Feinden bedroht waren, den Fräftigften Beiftand geleitet. 
Jetzt, da es galt, ihnen zu belfen, ließen fich die meiſten Eidgenoſſen jehr laffig finden. 
Am Ende feifteten ihnen zwar diejelben, mit Ausrtahme der-Berner, Zuzug, Auch die 
Start St. Gallen und das Land Appenzell ſchidte auserlejene Mannſchaften. Allein da 
die Hülfe mehr erpreßt, als freiwillig gewährt wurde, fand zwijchen den verichiedenen Hee— 
resabtheilungen fein freundliches Zujammenwirken ftatt, Am 30. Juni 1422 waren 
vier Banner des eidgendilijchen Heeres bis Arbedo, ohnweit Bellinzona vorgetrungen, nach— 
dem fie Tags zuvor ihren ganzen Troß und Munpdsorrath verloren hatten. Dieſer Ver— 
luſt war die erfte Folge mangelnder Eintracht; doch war er nicht unerjeglich, um jo weni— 
ger, als noch bedeutende Streitkräfte mit Vorräthen aus der Schweiz nachrüdten und eine 
einzige glüdliche Waffenthat ihnen reichlich Lebensmittel verjchafft hätte, Statt eine jolce 
mit Umficht vorzubereiten, ſchlugen die Banner von Luzern, Unterwalden, Uri und Zug, 
ob ıe Diejenigen von Glaris und Schwyz abzuwarten, eine Schlacht, in welcher fie, wie 
immer, eine feltene Tapferkeit bewiejen, allein jo ſchwere Verlufte erlitten, daß fle den 
Kampf nicht fortjegten. Sie boten zwar dem in Bellinzona mit großer Uebermacht ein= 
geſchloſſenen mailändiſchen Feldberrn Carmagnuola tie Schlacht an, doch als dieſer ſich 
hütete, auf freiem Felde dem vereinigten Heere der Schweizer entgegenzutreten, kebrten 
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dieſe wieder in ihre Heimath zurück. Vergeblich ſuchten die Eidgenoſſen ein zweitesmal 
Bellinzona zu erobern. Sie fanden die Stadt uneinnehmbar und zogen, ohne eine That 
gewagt zu haben, heimwärts. Petermann Ryſig vom Lande Schwyz begann mit fünfhun— 
dert auserlefenen Männern im October deſſelben Jahres (1422) den Krieg son neuem, Er 
eroberte mit feiner Heinen Schaar Domo Doſſola, und begeifterte durch dieje fühne That die 
Eitgenoffen fo ſehr, daß fie den Urnern mit einem gablreichen Heere zu Hülfe zogen. Tas 
mailändijche Heer, welches vor Doms Doffola lag, floh in wilden Schrecken bei der 
Annäherung der Eidgenoffen. Tas Thal von Tomo Doffola wurde von den fieben Sans 
tonen, mit Ausnahme Bern's, welches feinen Antbeil haben wollte, in Pflichten genomz 
men und ba die Landeseinwohner die ſchweizeriſche Herrſchaft der Mailändiſchen vorzogen, 
konnte das Hcer ſchon bald wierer abzieben, Im Frieden gaben die fieben Cantone jedoch, 
überwunden durch die diplomatischen Künfte des Herzogs, gegen eine geringe Entſchädigung 
und einige den Handel und die Zölle betreffende Zugeſtändniſſe Die Oſſolathäler, Bellinzona 
und ſelbſt Livinen wieder auf, Urt und Oberwalden konnten gegen den Willen ver 
übrigen Eitgenoffen, welde vom Herzoge gewonnen worden waren, den Krieg mit Mais 
land nicht fortiegen. Vier und zwanzig Jahre lang batten die Schweizer in jenen Landen 
fih behauptet, Sie gaben ihre Herrſchaft zu derjelben Zeit auf, da der Herzog von 
Mailand Brescta und Bergamo an Venedig, und Vercelli und andere Pläbe an Savoven 
verlor. So ſchwach zeigten ih damals Die Eingenoffen ! Indem fle ihre Waffenebre ven 
Mailintern gegenüber berftellten, gaben fie den eigentlichen Kampfpreis auf und zogen 
ſich som Kampfplatze zurud, Nur durch Beſtechung, für welche diefer Fürft einige Vor— 
fteber der Eidgenoſſen zugänglich fand, macht Diejen Friedeneſchluß erklärlich. Wer die 
Schuldigen waren, ift nicht mehr zu ermitteln. Traurig iftes aber, daß Damals ſchon, wie 
jo ort jeäter, von ten Diplomaten verdorben wurde, was die Krieger gut gemacht hatten. 
Ale Siege auf dem Schlachtfelde verlieren ihre Bedeutung, wenn von gewiſſenloſen 
Beamten ungeftraft das Baterland verratben werten fan. Das Vertrauen darf niemals, 
am allerwenigften in Freiftaaten blind fein. Dieſe können fich nicht durch die Bervienfte Eins 
zeluer, jondern nur durch die Tüchtigfeit des Volkes behaupten. Uebrigens find ſchmutzige 
Angelegenbeiten, gleich dem Sriedensfchluffe mit dem Herzoge von Mailand im Verbältniß 
zu anderen gleichzeitigen Staaten in ver Schweiz große Seltenbeiten gemweien, Nicht nach 
derartigen ausnahmsweiſen Handlungen einzelner Schurken, jondern nad den geſammten 
Leiftungen des Volkes im Kriege und im Frieden ift der innere Werts ver Eidgenoffenichaft 
zu beftimmen. 

Nachdem Wallis die Macht der Namilie Raron gebrochen hatte, bewahrte es fich feine 
Freibeit. Der Landeshauptmann, welcher eigentlich nur ver Stellvertreter ves Biſchoffs in 
weltliben Dingen war, murde von Diefer Zeit an Immer nur auf ein Jahr ernannt. Der 
Biſchoff und der Landeshauptmann hatten beide bie Schicſale der Familie Raron vor 
Augen und hüteten ſich, das Volk zu reizen. 

Tas ganze romaniſch redende Helvetien (mit Ausnahme Welſchneuenburg'e) ſtand 
unter der Hobeit des Herzogs von Savoyen, welcher nicht wagte, die freien Verfaſſungen, 

‚tie fih im Taufe der Zabrbunderte daſelbſt gebildet batten, umzuftoßen. Lauſanne blübte 
durch jeinen Handel. Gent, Neufcbatel, Solothurn, Baſel, Scaffbaufen und die übrigen 
Stätte Helvetien’s, welche nicht zu der Eidgenoſſenſchaft gehörten, an deren Kämpfen 
und Beſtrebungen feinen oder nur einen untergeurincten Theil nabmen, Titten und thaten 
nichts, was verdiente, bejonders erwähnt zu werten, Sie erzeugten und verfauften mans 
herlei Gegenftänte, vermehrten in rubigen Tagen ihren Wohlſtand und büßten in Febden 
ab und zu wieder einen Theil deijelben ein. Das Spießbürgerthum mit feinen Gewerben 


8 30. Bon Ende ber Conftanzer Kirchenverſammlung bis Ende bes Krieges mit Zürich, 207 


iſt die geſſtloſeſte Erſcheinung der Geſchichte, fo jehr auch fees einzelne Mitglied deſſelben 
darauf bulten mag, daß feine Gejchäfte gut geben. Der Freiheitskampf des Heinften 
Landchens iſt wichtiger für das Menſchengeſchlecht, als das alltägliche Ringen nach Geld 
und Geldeswerth im Gebiete der größten Neiche. 

Minvder alänzend, doh von boher Bereutung für die Schweiz und die Menichbeit 
waren die Bünte, melde in Hobenrhätien, im Süden ımd im Oſten der Eitgenoffenicaft, 
um das Jahr 1424 gefchloffen wurden. Seit den älteften Zeiten waren te Rhätier tapfer 
und freibeitelichend, allein fie konnten die Feſſeln des Mittelalters nicht fern von fic halten. 
Ter Adel und die Geiftlichkeit Tafteten ſchwer auf ihnen. Mach dem Tore des gewaltigen 
Donatus von Bas, welcher, gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, bei weitem der 
maͤchtigſte Herr in Rhätien geweſen war, entftanten manchfaltige Etreitigfeiten unter ven 
adeligen und geiſtlichen Herren des Landes, in deren Folge ihre Macht geſchwächt, der 
Unwille und das Selbſtbewußtſein des Volkes aber geweckt wurten. Um tas auf- 
lebende Freiheitsgefühl zu brechen, verdopnelten die Zwingherrn des Landes ten Drud, den 
fie jo lange ungeftraft geübt hatten. In dem Thale Schambs, zwiſchen Thufis und dem 
Splügen, herrſchte Graf Heinrich son Werdenberg, der Sohn jenes Grafen, welcher bei 
Nafels im Kampfe wider die Glarner den Oberbefehl geführt hatte. Dort beſaß er tie 
Seite Barenburg und die Burg Fardün. Der Schlofsogt der Bärenburg ging in feiner 
Verachtung tes Volfes jo weit, Daß er die Bauern zwang, mit dem Vieb ans dem 
Schweinetroge zu effen. Der Schlofvogt zu Fardün fantte ſeine Heerden in die Saaten 
ter Landleute. Caldar, ein Färtiger Mann des Gebirges, ſtach dem Vogte, indem er jeine 
Saaten vertheitigte, Tas Vieh nieder und wurde dafür von Ihm auf längere Zeit in den 
Kerker geworfen. Nicht zufrieden mit dieſem Umrechte trang fi der Bogt tem Caldar ale 
Saft im feine Hütte auf und ſpuckte ihm, mit eddelbaftem Hohne, in ten Brei, welcher für 
die Familie bereit ftand. Da erfafte gerechte Entrüftung ven jchwergefränften Landmann. 
Er padte mit ſtarker Fauſt ren Vogt und zwang ihn den Brei jelter zu freffen mit den 
Morten: „If, was Du gewürzt haſt!“ Dann rief er tie Bewohner der Tales zufammen 
und brach im Vereine mit ihnen die verhaßten Zwingburgen Fardün und Bärenburg. 
Ter Bogt auf Guardovall verlangte, ta Aram von Camogaſch ibm ſeine ſchöne Tochter 
zur Beiſchläferin In’s Hans führe. Cr forderte es von ihm kraft feines Amtes als Unter- 
tbanenpflit. Der Vater fchmüdte feine liebliche Tochter und ging mit ihr tem Schloſſe 
zu, doch nicht allein. Ta und dort vertheilt und verborgen waren mit ibm die Freunde 
umd Senoffen, denen der bekümmerte Rater des Vogtes Zumuthung mitgetbeilt hatte. Als 
der Vogt Aram von Camogaſch mit feiner Tochter zum Schloſſe fommen fab, eilte er herab 
und fiel als Opfer feiner Lilfte, Der Vater aber und feine Freunde drangen in die Burg, 
zertrümmterten fie und erſchlugen die Knechte ves Tyrannen. Aehnliche Zumutbungen, 
wie ter Vogt von Guardovall erfauften ſich auch andere Wögte da und Dort und trafen nicht 
immer auf Männer von gleicher Entichloffenbeit, wie Adam von Camogaſch. Kein Land— 
mann war bei Ehre, Leib and Gut meht ſicher. Da und dort erbob ſich zwar das Voll 
gegen feine frechen Berrüder, allein vereinzelte Aufſtände Tonnen die Freiheit eines 
ganzen Landes niemals ſicher ftellen, Das erkannten tie Männer des obern Rheintbals. 

inmitten zwiſchen Diſſentls und Ilanz, am linken Rheinufer, Tiest das Dorf Truns, 
umgeben von Felien, Gebirgen und Wald. In deffen Nähe Famen, bei jtiller Nacht, die 
mütbigften Männer an einer verborgenen Stelle zufammen. Die Sage berichtet, es ſeien 
wohlbetagte Männer, mit langen, grauen Bärten gewefen, Yon diejen joll der Bund, den 
fie ihloffen, den Namen des „Grauen“ (Oraubündten) erhalten baben. Andere fine 
der Anficht, von den grauen Kitteln, welde die Bauern getragen, habe der Bund feinen 
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Namen. Der Zwed der Graubündtner war, die Herren unter Das Geſetz der Gerechtigkeit 
zu nörbigen. Bevor der Adel und die Geiftlichkeit e3 binderten, war der Bund geſchloſſen 
‚von dem Urjprunge des Rheines weit binab bis am die Gränze Rhätiens. Beide bevor- 
zugten Stünve waren unter fi gejpalten. Der Abt von Diſſentis und der Biſchoff von 
Chur ftanten ſich nicht minder feindlich gegenüber, als die meijten adeligen Herren. Eie 
wagten daher nicht, mit den fejtwerbuntenen Bauern auf Leben und Tor zu Fimpfen, Zu 
viele Herrenburgen waren in= und auferbalb Graubündten gefallen. Im Märgmonate 
1424 trafen Die freien Männer des obern Rheinthales mit dem Abte von Diffentis und 
mehreren Areligen des Landes an demjelben Drte, zu Truns, wo früber die Bauern allein 
Beratbungen gepflogen hatten, zujammen und jehloffen folgenden Bund: „Sie wollen Alle 
ohne Unterſchied ewiglich getreue Freunde und Eidgenoffen fein, mit Yeib, Gut, Land und 
Leuten einander beifteben, ratben, mit Waffen vertbeidigen, Kauf einander geben und laffen, 
die Straßen ficher halten und Frieden behaupten. Ihr Bund ſoll bleiben, jo lange als 
Grund und Grat jtebt, *) bleibt und währet, ungebrocen, ungetrennt, ftät und feit, auf 
ewige Zeiten.“ Tiefe Eidgenoſſenſchaft Hobenrhätiens erbielt den Namen: „der Obere 
Bund“, weil jein Gebiet dem hoben Gotthardt am nächſten liegt. Um viejelbe Zeit 
fchloffen Die Angebörigen des Hochitittes und der Herrſchaft Räzuns auf beiden Seiten dee 
Rheins, in Tomiliasca, auf Dem Henizenberg, und in der Ebene einen ähnlichen Bund, 
welcher zunächit gegen die Berrüdungen ves Biſchoffs von Chur gerichtet wurde. Den 
dritten rhätijchen Bund gründeten Conrad Planta von Gernel, Landamman und Gemeinte 
der Engadiner, im Vereine mit dem Grafen Friedrich zu Tokenburg, Herrn der zehn 
Gerichte, welcher fih durch denjelben gegen das Haus Habsburg und andere ibm übel 
gefinnte Herren zu ſchützen ſuchte. Bon Diejer Zeit an war Die Lebermacht des Adels und 
der Beijtlichkeit in Graubündten gebrochen. Die Bauern waren ſich ibrer Stärfe bewußt 
geworten, hatten aber in ihrer Cinfalt den beiden bevorzugten Ständen noch immer zu 
viele Nechte eingeräumt, als daß die von ibnen angeftrebte rechtliche Gleichheit möglich 
geweien wäre, Dem Namen nad und vor tem Gejege war fein Unterſchied zwiſchen den 
Eitgenoffen, in der Wirklichkeit und im Leben galt der reihe Akt und der gewaltige reis 
berr aber weit mehr, als der arme Landmann, welter ihnen fteuern und frübnen mußte. 
Die geſetzliche Gleichheit bleibt jo lange ein Traumgebilte, als im LekKtn die Unterſchiede 
zwiſchen arm und reich, mächtig und machtlos beftehen. Die Eidgenoſſen traten aller 
Orten nur ten Mißbräuchen der oberjten Gewalt, nirgends dem Adel und der Geijtlichkeit 
als bevorzugten Etänden gegenüber. Die Männer des vierzebnten und fünfzebnten 
Jahrbunderts erkannten nicht, daß Adel und Geiftlichleit nad ihrem innern Wejen immer 
zu Mißbräuchen führen, daß der eine nicht beftehen kann, ohne dem Volke weltlichen,. und 
die andere nicht, ohne ibm geijtlichen Zwang anzutbun, und daß Die Feigbeit und Die 
Tummbeit des Volkes Die einzigen Grundlagen find, auf welchen die Macht ver Herren 
mit Feſtigkeit rubt. 

Nicht blos in den zehn Gerichten Hobenrhätiens, in dem ganzen Lande, meldes 
zwijchen dem Züricherjee und Tyrol liegt, war Friedrich von Tolenburg ter mächtigſte und 
reichfte Graf, Dieſſeits und jenjeits des Nheines beſaß er zahlreiche Herrichaften, Burgen 
und einzelne Güter. Er hatte Bürgerrecht in Zürich und Landrecht zu Schwyz. Er jkand 
in bobem Alter und hatte feine Kinder. Nicht blos jeine zahlreichen Terwantten, jontern 
auch Zürich und Schwyz juchten daber möglichft viel von den Befigungen des Grafen an 
ſich zu reifen. Noch zu jeinen Lebzeiten begannen die Beſtrebungen jeiner Nachbarn und 
Verwandten. Am letzten April 1436 ftarb er, obne Vorkehrungen getroffen zu haben, 
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durch welche den vorausfichtlichen Eröftreitigfeiten ein Ziel gejeßt werden lonnte. Die 
Statt Zürich hatte ein verbrieftes Recht, Die Herrſchaft Winded im Gofter zu löfen und 
erhielt fpäter durch die Mittwe des Grafen Anſprüche auf die Herrichaft Unnach. Nach 
beiten Befigungen richteten auch die Schwyzer lüjterne Blide. Während Zürich ſich vie 
Gemüther der Eidgenoffen dadurch entfremtete, daß es in den über jene beiden Herrichaiten 
entivonnenen Streitigfeiten mit Schwyz Das eidgenöſſiſche Recht nicht anerkannte, gewannen 
jeine Gegner die öffentliche Meinung für fi, intem fie bereitwillig der Entſcheidung der 
Eitgenojfen ihre Anfprücde anheimftellten. An ver Spige der Schwyger ftand Itel Reding 
von Piberegg, ein Mann, welcher die Gewanttbeit des Diplomaten mit der Kraft des 
Alvenbemohners und der Tapferfeit eines Schwyzers verband, Als Enkel jenes Rudolph 
Reting von Biberega,*) welder auf dem Rütli mitgetagt und durch jeine Fugen Rath— 
ihläge viel zum Gewinne der Schlacht von Moorgarten beigetragen hatte, knüpften ſich an 
jinen Namen die tbeuerften Erinnerungen der Schwyzer und ſammtlicher Eidgenoſſen. Zu 
Zürich war Rudolph Stüffi Bürgermeijter, Sein Vater war geboren im Glarnerlande 
und erit (1375) Bürger zu Zürich geworten. Der Bürgermeifter Stüjji zeichnete fich 
durch eine große, männliche Gejtalt, hohe Körperkraft und manchfaltige Talente aus. Doch 
waren nicht Freiheitsmuth und Baterlandeliche, jondern Ehrgeiz und Herrſchſucht Die Be- 
meggründe, welche ihn leiteten. Stüſſi juchte zu glänzen, unbefümmert um die Gefabren, 
in welche er feine Heimath ftürzte, und gleichgültig gegen die Freiheit jeiner Vaterſtadt und 
die Plütbe der gefammten Eidgenoffenihart. Stel Reding gründete alle jeine Macht auf 
dad Freibeitsgerühl feines Bolfes und Tas Gedeiben der Eidgenoſſenſchaft. Um die Schwyzer 
und die mit ihnen verbundenen Glarner zur Nachgiebigleit zu zwingen, verhängte Züri 
gegen dieſe heiten Cantone eine für dieſelben höchſt verderbliche Fruchtſperre (1437). 
Dadurch wurde die Stimmung wider Zürich noch gereizter, als fie jhon war. Vergebens 
juchten die Eidgenojfen die ftreitenden Theile zu iriedlicher Verftändigung zu bringen Die 
Zürier, welche glaubten, die Schwyzer und Glarner durch Hunger oder durch ihre Waffen 
zur Nachgiebigkeit zwingen zu lönnen, wollten entweder eine Entſcheidung durch den 
deutiben König, oder durch Die Gewalt. Beine Wege zum Frieden ftanden gleich ſehr im 
Widerſpruche mit den eidgendjfiiben Rechten unt den eidgenöjfiihen Intereſſen. Tas 
Jahr 1438 wurde in nußlojen Unterbandiungen bingebradt. Endlich brad der Krieg 
aus (1439). Die Züricher wurden gefchlagen und 1440 im Frieden beſtimmt: „Freier 
Kauf und Handel in und durch deren son Zürich Statt und Land, obne andere, als vie 
alten Abgaben, obne einige Aucnabme, als Des fremden Weines, kann Zürich denen von 
Schwyz und Glaris und ihren Landleuten ewiglib nie verjagen.” Die Schwyzer und 
Glarner blieben im Befige der Herrſchaften Windel unt Uznach. Zürich unterlag in allen 
Hauptrunften des Streites, mußte fih fügen, doch Bürgermeijter Rudolph Stüſſi und 
jein Anbang rubten nict. 

Je mehr die Waldſtädte dur die von den Zürichern verhängte Fruchtſperre gelitten, 
deſto ſorgſamer wurden ffe, ich den Verklehr über den Gotthardtspaß zu-fichern. Als daher 
zu Airolo in Livinen und zu Bellinzona einigen Urnern die vertragsmäßige Gerechtigkeit 
verweigert wurde, zogen die Urner (1439) über den Gotthardt, nahmen ganz Livinen als 
ein Unterprand ihrer Forderungen in Befik und eroberten Bellinzona. Im Wieden mit 
dem Herzoge Philippo von Mailand (1441) wurde den Umern die Grafſchaft Livinen 
pfandweiſe überlaffen. Co gewann Urt durch eigene Entſchloſſenheit einen Theil deffen 
nn was es früher dur die Schlehtigkeit einiger eidgenöſſiſchen Diplomaten verloren 
atte, 
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Mittlerweile war nicht blos der deutibe König Sigismund (1437), fondern auch 
deffen Nachfolger, der Habakurger Albrecht IT. (1439) geftorben. Friedrich III., der 
Sohn des Herzogs Ernft und Enkel des bei Sempach gerallenen Leopold, gab ſofort bei 
feinem Negierungsantritt zu erfennen, daß er bie zur Zeit Sigismund's verlorenen Stamm= 
güter feinem Haufe wieder zuzumenden gedenke. Dieje Stimmung benügte Bürgermeijter 
Stüffi für feine verderblichen und ebrgeizigen Pläne. Er lic den deutſchen König vers 
ſichern, Zürich theile Feineswegs die Gefinnungen der Schwyzer und der übrigen Eidgenoffen 
und ſei bereit, fi gegen dieſe mit Defterreich zu verbinden. Um die Eidgenoffen über den 
eigentlichen Zwed und die Bereutung tes Bundes, welchen Bürgermeifter Stüffi mit 
Defterreich abjchlof, zu täuichen, wurden zweilirfunden gefertigt, von welchen die eine 
unverfänglich war und erforderlichen Falles mitgetheilt werden fonnte, die andere aber, 
welche ven öfterreichtichszürichichen Bund Har und deutlich ausgeiprochen enthielt, geheim 
gebalten wurte. Während in der für die Deffentlichfeit beftimmten Urkunde nur unters 
geordnete Punkte und namentlih die Gränzverbältniffe zwiſchen Züri und Defterreich 
beftimmt wurden, entbielt die andere die Grundzüge einer neuen Eidgenoſſenſchaft, worin 
Zürib, unter der oberften Leitung Defterreih’s, den Vorſitz führen, Die 
feſteſten Stüben des ewigen Schweizerbundes über Bord geworfen und an deren Stelle 
mehrere, von den Habsburgern abhängige Städte, Praffen und Adelige geſetzt werten follten. 
Bald verbreitete ſich Durd Die Eidgenoſſenſchaft die Nachricht, daß die Züricher Geſandtſchaft 
am königlichen Hofe mit befonderer Auszeichnung behandelt werde. Die Züricher Gejandten 
benabmen ſich bochmütbig gegen Diejenigen der übrigen Eidgenoſſen und da ihre Statt, 
ſeit ihrer Streitigfeit mit Schwyz und Glaris, ih in allen Dingen höchſt uneidgenöſſiſch 
benommen batte, wurde bald der Verdacht rege, es könnten zwijchen ihr und dem Könige 
Verbandlungen gepflogen worden fein, melde mit dem ewigen Bunte nicht im Einklang 
fünten. Während vie Züricher Gejantten fi in der Sonne fönigliher Gunft wärmten, 
erbielten die Boten der übrigen Eitgenoffen den Bejcheid: „der König werde den Stan 
ihrer Sachen beftätigen, wenn fie ſich gerallen laffen, durch einen Vorbehalt feiner Haus— 
rechte zu erkennen, daß Defterreih an Aargau dergleichen in der That habe.” Die Höflinge 
Friedrich's III. gaben ten Eidgenoffen zu erkennen: „fie möchten bedenken, daß Kaijer 
Sigiemund geftorben ; einem Könige, der Fürft von Defterreich fei, werben fie die Stamm- 
güter feines Hauſes nicht vorentbalten; ein guter, fefter Bund würbe durch feine Sicher— 
beit fie für die Beherrſchung Des Aargau's Teicht entſchädigen; Andere haben fich dieſes 
bereits gerallen laſſen.“ Unter dieſen Anderen konnten nur die Züricher gemeint fein. 
Als die Züricher wegen ihres mit Oeſterreich abgeichloffenen Bundes von den übrigen Eid— 
genoffen zur Nede geitellt wurden, erflärten fie, die Eidgenoſſenſchaft jei darin vorbebalten 
und daber ungefäbrdet. Uebrigens laſen fie den Eitgenoffen nur den unverfünglichen 
Inhalt des einen Vertrages vor, verweigerten ibnen eine Abjchrift und verbeimlichten die 
andere weit bedeutungsvollere Urkunde. König Friedrich kam felbfk nach Zürich und wurde 
dort von dem mißleiteten Volke auf's glänzendſte emprangen. Aller Orten waren Prauens 
federn, die Wahrzeichen Deſterreich's, aufgeftedt. Der Ruf: „Hier Defterreich !” halte 
durch die Strafen wieder. Ten Schwyzern wurde Öffentlich Hobn geſprochen. Die ſieben 
übrigen Cantone vereinigten fi aber darüber, „meder Aargau, noch fonft irgend etnen 
Theil ihrer Lande jemals abzutreten und alle Orte für jedes, jedes für Alle, zu fleben, in 
beiondere Unterbantlungen aber fich nicht einzulaffen.” Bald darauf wurde Rapperſchwol 
son öfterreichiihen Schützen beſetzt. Die ganze Gemeinde der Züricher ſchwur dem ihr von 
dem Könige zugeichidten Hauptmann Tbüring von Halfmyl den Eid der Treue, Eie legte 
die weißen Kreuze, die eidgenöſſiſchen Wahrzeichen, ab und ftedte die rothen öfterreichiichen 
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auf, Unter ten öfterreichijchen Hauptleuten zu Zürich und Rapperſchwyl verfammelten 
fidy im Laufe des Winters zahlreiche Söldnerſchaaren aus Eljaß und Schwaben, melde an 
allen Eidgenoffen den frechſten Muthwillen übten. Die gegenjeitige Erbitterung zwiſchen 
den Züricern und den übrigen Eidgenoſſen nahm von Woche zu Woche zu. Alle Ver: 
fuche, die Züricher von den Habsburgern zu trennen und zur Feftbaltung an der Eidgenoffen- 
ſchaft zurüdzurühren, blieben erfolglos. Endlich im Mat 1443 brachen die Feindjeligkeiten 
los. In der Nacht vom 20. auf den 21. dieſes Monats zerjtörten die Schwyzer Die 
Brüde, welche bei Rapperſchwyl über den See ging. Am 23. Mat fchifften ſechshundert 
und adtzig Mann aus Rapperjchwyl über den See, wurden aber von bundert Schwyzern, 
bei Freyenbach, zurüdgeichlagen. Freitags ten 24. Mai erftürmten tie Schwyzer die 
Schanze, welche Die Züricher auf dem Berge Hirkel inne hatten. Das Heer der Züricher 
ftürzte in wilder Flucht auf die Stadt zurüd. Die Berner, welde bis dahin geſchwankt 
batten, jchloffen fich ven Eidgenoffen wider Die Züricher an. Bremgarten, Negensberg und 
Grüningen wurden hintereinander den Zürichern abgenommen. Die Habeburger, in deren 
Mitte fih keine Helten, wie unter den Eidgenoffen, fanden, fuchten die Armagnafen *) für 
fih zu gewinnen. Mittlerweile zogen am 22. Juli Die Schwyzer wieder aus gegen Zurich, 
Mübelos verjagten fie die Züricher vom Albis herab. Ganz Zürich zog aus über die 
Siltrüde dom Feinde in ungeordneten Haufen entgegen. Während die Reifigen mit den 
Vorpoften der Eitgenoffen feine Gefechte lieferten, umgingen zweibundert auserlejfene 
Jünglinge mit rotben Kreuzen auf der Bruft ven Feind und fliegen in der Gegend von 
Briejenberg in die Ebene herab, indeß das Hauptbeer der Eidgenoſſen auf Wiedikon los— 
rüdte. 

Jene zweihundert erhoben, als ſie nahe am Heere der Züricher angelangt waren, 
plötzlich ein lautes Geſchrei: „Fliehe Zürich, fliehe wer kann!“ Zugleich machte das Haupts 
heer einen entſchloſſenen Angriff auf die Züricher, welche ſofort in der furchtbarſten Ver— 
wirrung der Silbrücke zufloben. Vergebens widerſetzte ſich der Bürgermeiſter Rudolph 
Stüſſt dem Strome ter Fliehenden. Niemand börte auf ſeine Worte. Mitten auf der 
Brüde ſtehend, ſuchte er ven Feind aufzubalten und beleidigte bei dieſer Gelegenheit einen 
Bürger von Zürich, Namens Zurfinden. Dieſer rief dem Bürgermeifter entgegen: „Bei 
Gottes Runden! Tu bilt an allem Jammer ſchuld!“ und rannte ibm den Spich durch 
ten Leib. So ftarb der Verrätber Rudolph Stüſſi von der Hand eines derjenigen Bürger, 
die er an Deiterreich verkauft batte. tel Reding konnte auf jeden jeiner Schwyzer zäblen, 
Stüſſi hatte mehr Durch Furcht, als Ueberzeugung die Züricher Bürgerjcbaft an den Abgrund 
geleitet, von deifen Tiefen nur das Schwert ter Eidgenojien*fie vertreiben Fonnte. Hätte 
Stüffi feinen Plan durchgeführt, fo wäre Zürich zu einer elenden habeburgiſchen Landſtadt 
berabgeiunfen. Die Eidgenoſſenſchaft bätte fih aber gegen ihre zahlreichen Feinde ſchwer— 
lich behaupten können. Doch Stüffi erhielt jeinen Lohn. Ter Stadtſchreiber Michael 
Graf, einer jeiner frechſten Helfersbelfer, wurde von eimm Manne aus dem benachbarten 
Küßnach erſchlagen. Kaum bielten die Züricher vie Eidgenojfen ab, mit den Flüchtigen 
in die Stadt zu dringen. Die Borftadt aber wurde geplüntert, die Häuſer zwiſchen ver 
Sil und dem Stadtgraben und die benachbarten Dörfer verbrannt. Wobl hatten Die 
Zuüricer dieſe Züchtigung verdient. 

Eine merkwürdige Thatſache Diefes Krieges ift, daß die Vierwaldſtädter, die Zuger 
und tie Glarner, welche jept jo gedulvig das Pfaffenjoch tragen, damals dem Praffen- 
tbume mit großer Entſchiedenheit entgegentraten und ſich über alle bei dem katholiſchen 
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Götzendienſte üblichen Fetiſche luſtig machten. Einer der Führer der Eidgenoſſen war 
aufgeflärt genug, unumwunden zu erflären: „O, daß Gott die, jo die Kirchen erfunden, 
mit taufend fallenden Uebeln ſtrafte!“ Als fie zu Horgen in die Kirche fielen, nabmen fie 
alle Koftbarfeiten hinweg, durchſtachen die Kreuze, verſchütteten den Abendmahlwein und 
das Salböl, behielten für fih die Kapjeln und zerichnitten die Monftrangen, indem fie 
glaubten, Geld jei darin verftedt. Den Marienbildern machten fie einen Borwurf Daraus, 
daß fie auch in den Kirchen ver Züricher ftänden, und mit den Worten: „Gott grüß' Dich, 
Frau Mes, was tbuft du da?“ jegten fie Diejelben binter Die Thür. Auch Die Geijtlichen 
hatten ihren gerechten Spott zu fühlen. Wenn fie Meije lajen, ftanden junge Burſche 
binter ihnen und fprachen: „jebt betet der Pfaff, fingt von Defterreih und ruft an den 
Pfauenſchwanz.“ Damals erfannten die freien Söhne der Alpen mit richtigen Blide, 
daß die Pfaffen ihre jhlimmften Feinde und vie treueften Verbündeten ber Habsburger 
feien. - 

Zürich batte bitter zu leiden für die Verblendung feiner Bürger und ten von feinem 
Führer an der Eidgenoſſenſchaft verübtem Verrathe. Der erbärmliche Friedrich gewährte 
der beprängten Stadt feine Hülfe. Sie verlor die Feſte Greifenjee und wurde im Sommer 
1444 von neuem belagert. Endlich rüdten die franzöfiihen Soldknechte, auf welche der 
deutſche Kaiſer jeine legte Hoffnung gejeßt hatte, witer die Schweizer zu Felde. Mit dieſem 
Kriegszuge verbanden fich mandkerlei andere Hintergedanfen. Das Concilium von Bajel, 
welches dem berrihjlichtigen Eugen IV, viel zu jchaffen machte, ſollte bei Diejer Gelegenheit 
aufgelöt und jein Gegenpabft Amadeus von Savoyen (Felir V.) bedrängt, mit einem 
Schlage zwei große Siege auf geiftlihem und weltlichem Gebiete gewonnen werten. Doc 
dieſe verruchten Söltner batten im eigenen Lande und in Teutichland fo furchtbare Vers 
wüſtungen angerichtet, Daß die Eidgenoffen entſchloſſen waren, ihnen ſchon an ihrer äußer— 
ften Gränze einen warmen Empfang zu bereiten. Am 23. Auguft (1444) erſchienen fie 
unter den Mauern von Bajel dreißigtauſend Mann ftarf, befehligt von dem franzöſiſchen 
Daupbin, dem nadhmaligen Ludwig XI. Die Bajeler ſuchten Die Hülfe der Eidgenoſſen 
nad. Zwölfhundert Männer von Bern und Solothurn rüdten von dem Lager zu Farne— 
burg, melde Stadt fie eingejchloffen hielten, dem Feinde entgegen und trieben am 26. 
Auguft die Borbut der Armagnaken, auf die fie bei Brattelen fließen, bis über die Birs 
zurüd. Auf deren linkem, nördlihem Ufer lag das Hauptbeer der Franzoſen. Unbefümmert 
um vie Uebermacht des Feindes, jeine Feuerſchlünde und jeine durch den Befig der Brüde 
von St. Jakob geſicherte Stellung, drängten die tapferen Eidgenoffen vorwärts, über die 
jeichte Birs binmeg, mitten dur die Haufen der Armagnafen, Bajel zu, dem fie Hülfe 
bringen wollten. Die Bajeler machten einen Ausfall, doc belebte fie nicht derſelbe Helden— 
mutb, mit welchem die Heine Schaar der Berner und Solothurner vor ihren Thoren 
fimpite. Sie wurden mit leichter Mühe zurüdgejchlagen, während die Eidgenoffen noch 
immer ihren Feinden Tod und Verderben bereiteten. Siebenbundert derjelben verkauften 
ibr Leben tbeuer an die immer neu auf fie losrüdenden Haufen der Franzofen. Cine 
weite Abtbeilung, fünfhundert Mann jtarf, warf fi in das Spital und in die Capelle 
von St. Jakob, deren Mauern ihnen einigen Schuß gewährten. Dreimal griffen vie 
Söldner an, dreimal wurden fie mit furdhtbaren Verluften zurüdgeichlagen. Zwei Aue— 
fälle der Eitgenoffen brachten Schreden und Verwirrung in die feindlichen Reiben. Endlich 
wurden Me Mauern des Spitald mit Kanonen niedergeſchoſſen. Die Franzoſen rüdten 
gegen die ungededten Eidgenoſſen vor, voch dieſe hörten nicht auf zu kämpfen, bis die raus 
enden Trümmer, in deren Mitte fie fochten, ihnen den Tod gaben. Nur zehn von den 
wölfbuntert Bernern und Solothurnern, welche den Kampf begonnen hatten, retteten fich 
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und dieſe durften ihr Antlip nie wieder frei-erbeben, weil fie das Schidjal ihrer Genoffen 
nicht getbeilt hatten. Ohne Vergleich größer war ter Verluft der Franzoſen gemejen. 
Viele Taufende derjelben waren gefallen. Der Kampf batte zehn Stunden gedauert. 
Nachdem die Eidgenofjen ihre Köcher geleert batten, zogen fie fich die Pfeile, die ihnen ver 
Feind zugejandt hatte, aus ihren Wunden und jhoffen fie zurüd. Selbſt die Sterbenden 
bewährten noch ihren Muth. Als Burkhard Mönd, ein bitterer Gegner der Schweiger, 
welcher unter dem Dauphin wider fie diente, inmitten ihrer Leichname daber ging, rief er, 
gleich jener blutigen Agnes *) aus: „nun babe ich in Roſen!“ Tod er empfing ten 
Lohn für jeine Rede beſſer, als Agnes den ihrigen für ihre Thaten. Arnold Schilk von 
Uri, welcher in der Nähe verwundet lag, ergriff einen ſchweren Stein und warf ihn dem 
Schwätzer mit folder Kraft zu, daß diejer todt zur Erde niederſank. 

Nach dieſer erften Probe gelüftete den Daupbin nicht, ein zweitesmal mit den Schwei⸗ 
zern zujammenzutreffen. Cr zog fich zurüd, ichloß Frieden mit Bajel und den Eidgenoffen 
und beeiferte ſich auf's Arußerfte, deren Gunft zu gewinnen. Leider waren die Schweizer 
nur zu jebr geneigt, ten glatten Worten der Franzoſen Glauben zu leihen, und nur zu 
empfänglich für deren Geſchenke. 

Zürich hatte die letzte Ausſicht verloren, fih von der Eidgenoſſenſchaft Tosreifen zu 
fonnen. Im folgenden Jahre (1445) wurden mehrere Abtheilungen öfterreichijcher Truppen 
son den Eingenoffen geichlagen. Endlich (1446) kam der Frieden zu Stande. Zürich 
entjagte feinem Bunde mit Defterreih und kehrte in die Eidgenoſſenſchaft zurüd, Pfäffilon 
und Rollrau blieben den Schweizern; außerdem wurden alle Eroberungen gegenfeitig 
zurüdgegeben. Die Grafſchaft Toggenburg fiel dem Baron von Raron zu. Später 
(1468) erhielt fie der Abt von St. Gallen durd Kauf. 
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Der Frieden mit Oeſterreich war geichloffen ; doch die Beindichaft mit dem Haufe Habs- 
kurg, welches die Adelsherrihaft, wie die Schweiz die Volksherrſchaft vertrat, ranfte weiter. 
Wenn fih das Haupt von dem Schlachtfelde zurückzog, fo blieb der zahlreiche Adel der Im: 
gegend noch immer bereit, fein Müthchen an den Eivgenoffen zu Fühlen und glaubte, jo oft 
es ihm einfiel, den Frieden brechen zu dürfen. Raubzüge und Streifereien dauerten fort. 
Rheinielden wurde geplündert, Brugg bei Nacht überfallen, und die Einwohner der Statt 
tbeild ermordet, tbeild um des Löſegeldes willen fortgeichleppt; Aarau ging tbeilmeije in 
Flammen auf. Die Schweizer verbrannten den Raubrittern, unter welchen ſich nament⸗ 
fih Johann son Falkenſtein bervortbat, ihre Burgen, melde fie nicht wieder aufbauen 
fonnten, während die Stüdte, die der Adel beſchädigte, in ihrem Wachethume nicht dauernd 
gehemmt wurden. 

Das Haus Habeburg bejaß in der Schweiz nur noch die Städte Rapperſchwyl, Win- 
terthur, Freiburg und die Landgrafichaft Thurgau. Freiburg fam 1452 an Savoyen, 
dem die Stadt 200,000 Gulden ſchuldete, und das die Habsburger nicht behaupten Fonnten. 
Sie gaben tiefe werthvolle Befigung auf, nachdem ihr Statthalter Halwyl ſich durd Lug 
und Trug in den Befit des beften Theile des Tafelgeſchirrs der Stadt geſetzt hatte. Nap— 
perſchwyl übergab fih freiwillig ven drei Walpftänten und Glarus. Der Herzog Sigie- 
mund pon Defterreich, welcher, gleich feinem Borfahr Friedrich, in den Daun fiel, wuns 
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es nicht hindern. Er verlor im Gegentbeile auch ven Thurgau, welcher mit Freuden vie 
babsburgiiche mit der jehmeizeriichen Herrichaft vertaujchte (1460). Nach manchen Nieder- 
lagen, welche er litt, mußte der Herzog (1468) Dieje Landſchaft fürmlich an die Eingenoffen 
abtreten und überdieß zebntauiend Gulden Kriegstoften zahlen. Seittem wurte Thurgau 
von Amtleuten verwaltet, welche die act Cantone von zwei zu zwei Jahren jandten und 
welche zu Frauenfeld ibren Sig hatten. Winterthur endlich verpräudete Herzog Sigigmund 
1467 ven Zürichern, denen es zebn Jahre jpäter für immer abgetreten wurde. 

Die Herrichaft ver Habsburger in der Schweiz erreichte auf Dieje Weiſe ein volljtändiges 
Ente. Je größer ibr Verluft, deſto beftiger war aud ibr Groll wider die Schweizer. 
Unfäbig, jelbft dieſe mächtigen Nachbarn zu Demütbigen, wandte fib Herzog Eigiemund 
an den damals jo mäcdtigen und berübmten Herzog Karl von Burgund, welchem jeine 
Schmeichler den Beinamen des Kühnen ertbeilten. Um dieſen zu beftimmen, Die Schweizer 
zu befriegen, verpfündete er ihm mehrere Bezirke des Suntgau’s, des Breisgau’ und 
jeinen Theil des Eljaffes. Bald überwarf sr fich aber mit dem Burgunder Herzog, welcher 
jeit langer Zeit ven Schweizern grollte und jeinen Haß ihre Bundesſtädte Bajel, Straß 
burg und Mählhauſen bei mehreren Gelegenheiten bitter fühlen lief. Mit Vergnü— 
gen begte Ludwig XI., welcher den burgundiſchen Herzog fürchtete, Die zunebmente Feind— 
ſchaft zwijchen dieſem und den Eitgenofjen. Gr ſchloß mit ver Schweiz einen Bundesvertrag, 
worin er jedem der Gantone jährlih 2000 Franken und überdieg 20,000 Gulten für vie 
Kriegefoften verfprad. Auf einer Zagjagung, melde im Auguft (1474) zu Luzern 
gebalten wurde, erklärten vie Eidgenoſſen dem burgundiichen Herzoge den Krieg. Karl 
ſchloß eilig Frieden mit Ludwig XI. von Frankreich und Friedrich III. von Deutſchland, 
rudte im Antange des Jahres 1476 mit einem Heere von 60,000 Mann über den Jura, 
und begann den Krieg mit der Belagerung ver Feſte Grandſon am Neuenburger See, in 
welche die Eitgenoffen eine Heine Beſatzung geworfen hatten. Bergeblich beftürmte er fie 
zebn Tage fang, Endlich, bewogen durch Die Zuiagen eines burguntiichen Ritters, welcher 
ten Belagerten freien Abzug verjprad, ergaben fie fib. Doc der Herzog, mehr grauſam 
als kühn, ließ fie alle, 450 an der Zabl, tbeils an Bäumen auffnüpren, tbeils im See 
ertränken. Auf die Nachricht von dieſer Gräueltbat eilten die Eivgenoffen, welche 20,000 
Mann ftarf bei Neuenburg lagen, gegen Grandſon (3. März 1476). Karl 30g ibnen aus 
jeinem verſchanzten Lager entgegen. Tie Berner, Eolotburner, Freiburger und Schwyzer 
waren dem übrigen Heere vorangeeilt. Als fie, ihrer Eitte gemäß, nieterfnieten, um von 
Gott Sieg zu erfleben, glaubten die Burgunder in ibrem Wabne, die Eitgenoffen wollten ſich 
ergeben. Tod bald ſchon wurten fie enttäuſcht. Die Schweizer bilteten ein Biered, an 
weldem alle Angriffe der feindlichen Reiterei abprallten. Als vie Burgunder ſchon jchwere 
Verlufte erlitten batten und im Kampfe müde geworden waren, erjbienen auf den Höben 
vie Banner von Zürich und Schaffhauſen und gaben die Hörner von Uri und Unterwalten 
das Zeichen zum Angriff. Der Herzog von Burgund, welcher geglaubt hatte, das Viered, 
Das er vergeblich angegriffen babe, bilde die ganze Streitmacht der Eidgenoffen, verlor in 
dieſem entidwidenten Augenblid alle Beionnenbeit. Er berabl in jolder Haft den Rück— 
zug, daß bald jein Heer in voller Flucht, „wie eine Vieh-Heerde“ vor den Schweizern Davon 
eilte. Erft in Montagny machte es Halt. Tie Eitgenoffen nabmen das feindliche Lager, 
in dem fie mebr als eine Million Gulden in koftbaren Metallen unt Erelfteinen fanden, 
Tie Burgunder waren zu eilig gefloben, als daß fie große Verlufte an Menſchen erlitten 
hätten. Schnell fammelte der Herzog Earl jein Heer von neuem, während die Eidgenojjen, 
als fie feinen Feind mehr ſahen, ibrer Sitte gemäß, nad Haufe zurüdfebrten. 

Schon im Monate Mai rüdten die Burgunder wieder in’s Feld, Sie belagerten 
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Murten am Murtener See, welches beifer vertheidigt wurde, ala zwei Monate früber, 
Grandıon. Während der Herzog Karl jeine Kräfte vor diejer Heinen Feſte nußlos vers 
jchwendete, rüdten die Eidgenofjen 30,000 Mann jtark zu Fuß und 4000 zu Pferde zum 
Entiape herbei. Am 22. Juni, dem Jahrestage der Schlacht von Laupen, ftanden fie dem 
Beinde gegenüber. Der Herzog Karl ftellte jein Heer in langen Reihen von den Hügeln 
berab bis an die Ufer des See’ auf. Gegen Abend wurde er des Wartens müde. Im 
Wahne, die Schweizer wollten ven Kampf nicht annehmen, ordnete er an, Das Heer jolle 
in das Lager zurückkehren. Dieſen Augenblid wählten die Eidgenoſſen zum Angriff. 
Eie nabmen den forglojen Burgundern einige Kanonen ab und beſchoſſen fie mit denfelben. 
Halwyl umging ihren rechten Flügel, währen? Bubenberg mit 600 Mann aus Murten 
einen Ausfall auf den linken machte, Bald murde das Treffen allgemein, Nirgends 
vermochten die Burgunder Stand zu halten. Sie waren zu jchlecht angeführt. Herzog 
Karl zeigte auch bei diejer Gelegenbeit werer Umſicht vor, noch Kühnheit in der Schladt. 
Er ritt in eiliger, Flucht mit dreißig Neitern Davon und hielt erſt bei Morges am Genfer 
See ſtille. Sein Heer aber litt diesmal furchtbare Terlufte. Der Kriegsruf der Schweizer 
war „Grandſon!“ In der Erinnerung an Karl’s Gräuelthat warfen fie alles vor fich 
nieder. Mebr ald 25,000 Burgunter fanten ibren Tod tbeils durch Feindes Hand, tbeils 
in ten Fluthen des See's. Unermeßliche Beute machten die Sieger. Im Frieden fielen 
Murten, Grantjon und einige andere Bezirke an die Städte Bern und Freiburg und im 
folgenden Jabre (1477) verzichtete Savoyen auf jeine Herrjchaft über leptere Stadt, welche 
tadurd ihre Freiheit gewann und im Bunte mit Bern blieb, bis fie in die Eidgenoſſenſchaft 
aufgenommen wurde, 

Ter Herzog von Burgund, nicht gewißigt durch die beiden furchtbaren Niederlagen, 
die er in kurzer Zeit erlitten batte, begann von neuem Krieg mit dem Herzog Rene von 
Lotbringen, Wührend er deſſen Hauptſtadt Nancy belagerte, jammelte Rene ein Heer, 
worin ſich 8000 Schweizer befanten. Mit diejem jchlug er den übermütbigen Burgunder 
am 5. Januar 1477 vor Nancy, und Diejeemal entging Ter gefürchtete Herzog nicht dem 
Tote. Er vertierte fih in einen Sumpf, wurde eingebolt und niedergemadt. So endete 
der jtolze Beind der Schweizer, der lünderjüchtige, ebrgeizige Herzog Karl von Burgund. 

In ven Kriegen, welche über die Erbſchaft des Herzogs zwiſchen Marimilian von 
Deſterreich und Ludwig Xl. von Frankreich ausbracen, fochten die Schweizer auf beiten 
Seiten. Die friegerijche Taprerfeit batte aufgehört, blos Mittel zu einem höhern, edlern 
Zwede, zur Erbaltung und Bereftigung Der freiheit zu jein, fie wurde der Habgier unt 
der Rubmjucht dienftbar und verlor Dadurch ihren eigentlichen Wertb. Ludwig XI. befür- 
derte Die Kriegsluft und Beutegier der Schweizer durch Geſchenke und Jahrgehalte, vie er 
wohl zu vertbeilen wußte, und durch Schmeicheleien, womit er fie überjdüttete, Tie 
unmiterjtebliche Kraft der Schweiz wurde dadurd gebrochen. Wie ihre Söhne im Felte 
für fremde Mächte kimpften, jo vertraten fie nur zu häufig zu Haufe und im Frieden deren 
Interefien. Die Bürger gehörten nur noch theilweije dem Vaterlande an. Viele gingen 
dieſem ganz, viele während ihrer beten AJugentzeit verloren. Tas Geld, welches in allen 
übrigen Staaten längft der Hebel der Ibätigfeit gewejen war, gewann auch in der Schweiz 
einen überwiegenten Einfluß, Um 200,000 Gulden, melde Ludwig der XI. der Eid— 
genoffenjcait bezahlte, verſprach dieſe ihm, der Freigrafſchaft, welche ihr ein Bündni ange: 
boten hatte, keine Hülfe leiften zu wollen. Sie ſchloß jogar mit dem eroberungsjüchtigen 
Könige einen Vertrag ab, demzufolge Bern und Solothurn ihm eine Hülfemannjhaft von 
jechstaujend Mann ftellten, 

Auf der Tagjapung, welche ſich 1481 zu Stanz in Unterwalden verfammelte, brachen 
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die ſich widerſtrebenden Leidenicaften der Eingenoffen in vollen Blammen aus. Ti 
Stäadte, welche landliche Gebiete beſaßen, und Diejelben zum Theil ibre Herrſchaft ſchwer 


‚füblen ließen, ftanden den ländlichen Gantonen feindlich gegenüber. Ter Verfuch, welchen 


die Entlibucher unter Amſtalden gemacht hatten, das Joch von Luzern abzumerfen, machte 
fümmtliche ſtädtiſche Cantone doppelt eiferjüchtig auf ihre vermeintlichen Rechte über ibre 
Untertbanen, Die läntliben Cantone mit ihren volksherrſchaftlichen Berfaffungen fürdte- 
ten dagegen nicht mit Unrecht für ibre Freiheit, falls die artftofratijchen Stätte Das lieber: 
gewicht im Bunde gewänten. Je länger die Gejantten der verſchiedenen Cantone ihre 
entgegengelegten Beftrebungen beſprachen, deſto mebr erbigten fidh die Gemütber. Als ver 
Streit am beftigften geworden war, trat Nicolaus von der Flüe mitten unter fie und 
kerubigte durch Worte der Milde und Vaterlandsliebe die tobenden Leidenſchaſten. Einit 
war er ein tapferer Krieger gewejen. Bethört durch ven finftern Geiſt der Zeit batte er 
fein Weib und zehn Kinder verlaffen und fi in die Wildniß, nahe bei dem Berge Flüe 
zurüdgezogen, Bon tiefem Felſen erbielt er feinen Einſiedler-Namen, denn früber batte er 
Lömwenbrugger gebeifen. Auf feinen Ratb wurden die Städte Freiburg und Solothurn 
nod an demſelben Tage (22. Tezember 1481) in die Eidgenofjenidaft aufgenommen. 
Die altbergebrachten Grundſätze Des Buntes, den Praffenbrief von 1370 und der Sem= 
pacher Brief von 1393 wurden von neuem bejtätigt und in Betreff der Kriegsbeute und 
etwaiger Eroberungen die Beltimmung getroffen, daß alle beweglichen Güter nad der 
Kopizahl ver Männer welche mitgerochten, die unbeweglichen Güter aber unter die act 
Cantone gleichbeitlich getbeilt werden ſollten. 


8 32. Bon ber Stanzer Tagfakung bis zum Enbe biefes Zeitabfhnittes 
(1481—1517). 


Die Schweiz, lange Zeit in ibrer Eelbftftändigfeit” bedroht, gehaßt und angefeinvet 
von faſt allen ihren Nachbarn, hatte fi im Laufe zweier Jahrhunderte dur innere Kraft 
und eine Neibe der glänzendften Siege auf eine jolde Höhe der Macht umd des Ruhmee 
erhoben, daß Die Könige und Fürften derjelben Länder, welche alles aufgeboten hatten, ibr 
ten Untergang zu bereiten, jet um ibre Freundſchaft bublten, Gewöhnlich gaben vie 
ſchweizeriſchen Hülfetruppen den Ausichlag bei den Schlachten der Fürften. Karl VIII. 
welcher Ludwig XI. auf dem Throne von Frankreich folgte, erneuerte den Bund mit den 
Eidgenoffen, welche ihm das Recht einräumten, für Hüffsgelver, die er zahlte, Truppen kei 
ibnen zu werben. Sie vermittelten den Frieden von Senlis, welden Marimilian I. 
(1494) mit dem Könige Karl abſchloß. Der Pabſt, der Herzog von Mailand und ter 
König von Ungarn bemarben ſich eifrigft um ein Bündniß mit ihnen, Marimilian I. 
batte bei mehr als einer Gelegenheit, namentlich in feinen Kriegen mit Branfreich em⸗ 
pfunden, wie wichtig ibm die Freundſchaft der Schweiz und mie verberblich ihre Feindſchaft 
fein könne, Teffenungeachtet gab er fich, in maßloſer Berblendung, dem Lieblingsplane 
feines Hauſes bin, Was feinen Vorfahren nicht gelungen war, als Die Schweiz nur drei 
oter vier Gantone zäblte und nur wenige Hunderte Bewaffneter in’s Feld ftellte, gedachte 
er gegen Die zehn Cantone der Eidgenoſſenſchaft durchzuführen, deren Heere ver Schreden 
aller Fürften geworden. - Die Schweiz mar feit den Zeiten Tell's tbatiächlich felbftändig 
geweſen. Wenn das deutſche Reich zumellen aud noch jwäter eine gewiffe Herrſchaft über 
fie ausgeübt hatte, jo reichte Diefe doch nicht weiter, als der gute Wille der Eidgenoſſen ed 
geftattete.. Das deutiche Neich hatte dieje bei jeder Gelegenbeit-fo volllommen im Stiche 
gelaffen, daß fie genöthigt waren, für ſich jeleft Sorge zu tragen, um nicht ihrer theuerſten 
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Rechte und Freibeiten beraubt zu werden. Cine Herridaft, melche ihre Pflichten jo bes 
barrlich verfäumt, mie das deutſche Neich dem Schweizer Bunde gegenüber getban hatte, 
verjcherzt dadurch allen Anjpruch auf Geborjum. Doch Marimilian beachtete alle dieſe 
Berhältniffe nicht. Er jeßte ſich über die Geſchichte zweier Jahrhunderte hinweg und vers 
langte von ter Schweiz, fie jolle ſich dem neu errichteten Neichafammergerichte gerade jo, 
wie irgend eine andere Provinz Deutichlante, unterwerfen, fie jolle zu den Koften deſſelben 
beitragen und Türfenbülfe leiften. Auch mutbete er ihr zu, dem ſchwäbiſchen Bunte bei— 
zutreten und gleich anderen Gegenden Schwabens die fie treffende Truppenzabl zu ftellen. 
Als er an die Tagſatzung von Zürich (1496) dieſe Anforderungen richtete, lehnten fie die 
meilten Gantone ab, und als der Katjer den eidgemöffijchen Geſandten zu Innebruck 
‚erflärte: „ihr ſeid Aufrübrer gegen das Reich und werdet mich endlich zwingen, euch mit 
tem Schwerte in der Hand einen perſönlichen Beſuch abzuſtatten,“ erwiderten dieſe fpöttifch: 
„Ste bäten, feine kaiſerliche Majeftät wolle fi eines ſolchen Beſuches enthalten, denn die 
Schweizer jeien von rober Art und hätten die, gefrönten Häuptern ſchuldige Achtung noch 
nicht gelernt.“ Marimiltan ließ ſich von feinem tbörigten Vorbaben nicht abbringen. Im 
Anfange des Jahres 1499 begann er die Beinvieligfeiten. Wo Marimilian’s Truppen 
mit den Schweizern zujummentrafen, wurden fie geſchlagen. Selbſt hinter ihren Schanzen 
waren fie nicht fiber. Die Schweizer erſtürmten das bereftigte Lager der Deutichen bei 
Bregenz und ſpäter ihr Lager bei Fraftenz an ver Ill. Von Schwaderloch bei Gonftanz 
aus, woſelbſt die Schweizer ein befeftigtes Lager bezogen, brandſchaßten fie die ganze Um— 
gegend und ſchlugen achttauſend Schwahen, melde in ten Thurgau eingedrungen waren. 
Die Graubündner, welche auch an dem Eturme des deutſchen Lagers bei Bregenz Theil 
genommen batten, eroberten ein anderes Lager bei Malſcheraid, wobet die Oeſterreicher 
fünftaufend Mann verloren, Die entiheidente Schlacht wurde bei Dornach in ter Nähe 
von Baſel am 22. Juli geihlagen. Der kaiſerliche Oberteldberr, Graf von Kürjtenberg, 
verlor darin mit dreitaufend Mann fein Leben. Im Laufe von adt Monaten batte 
Marimilian zwanzigtauſend Menjchenleben unnüg aufgeopfert. Endlich ſchloß er im 
September 1499 zu Bajel Frieden, erfannte die Unabhängigkeit ver Schmelz und teren 
Dberberrlichfeit über Das Thurgau an und gab überhaupt in allen beitrittenen Punkten 
nad. Die vielen hundert Städte, Dörfer und Edelſitze, melde aber im Laufe dieſes 
Krieges verwüſtet worten waren, die vielen Menjchen, welche ihr Leben verloren hatten, 
fonnten Dadurch nicht wieder bergeftellt werden. 

Ter große Tummelplatz fürftlicher Leidenſchaften war zu jener Zeit Stalien, Nachdem 
die deutſchen Kaiſer aufgebört hatten, Die Hauptrolle in der Gejchichte dieſes Landes zu 
frielen, juchten fich Die Könige von Frankreich und Spanien, die Päbſte und zahlreiche 
inländiiche Fürſtenhäuſer dort auszwbreiten. Marimilian, welcher Blanka Sforza von 
"Mailand in dritter Ehe gebeiratbet hatte, warf gleichfalls Tüfterne Blicke auf das fchöne 
Land im Süden der Alpen, und die Schweizer hatten ſeit langer Zeit geſucht, fih in 
Locarno, Lugano und Bellinzona feſtzuſetzen. Neuerdings hatte Ludwig XII., bevor er 
noch den franzöflicben Thron beftiegen hatte, den drei Waldſtädten jene Beſitzungen zuge— 
fiert, jalls ſie ihm bei der Einnahme Mailand's Beiftund leiſten wollten. Mit ihrer 
Hülfe hatte er die Stadt erobert, allein feinen Verbündeten jpäter nicht Wort gebalten. 
Meit entfernt, ibnen Locarno und Lugano einzuräumen, verlangte er von ihnen vie 
Serausgabe von Bellinzona, in deffen Befik fie waren. Im Kriege, welcher darüber aus— 
brach, drangen die Schweizer bis zum Lago Maggiore vor, Beiegten die flreitigen Bezirke 
und Ludwig mußte fie ihnen im Frieden abtreten (10. April 1503). Tas innige Vers 
haltniß, welches jo lange Zeit zwiſchen den Schweizern und ten Künigen von Frankreich 
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beftanden hatte, wurde durch dieſe Mißverhältniſſe gelodert. Ludwig XII. zum Troße 
fandten die Eidgenoſſen dejjen Feinte, vem Pabſte Julius II., ein Hülfeheer von jechstaus 
jend Mann, weldes Mailand bedrohte (1511). Im folgenden Jahre verbanden fie fich 
jogar mit Marimilian gegen Ludwig XII., vertrieben die Franzoſen aus Mailand unt 
jeßten den Herzog Marimilian. Sforza wieter ein, welcher ihnen Locarno, Lugano und 
Valmaggia für immer abtrat, während die Graubündner, Die im jchweizerijchen Heere mitge- 
fochten hatten, die Bezirke Valtelin, Chiavenna und Bormio an fi bradten. In ter 
Schlacht bei Novara (1513) thaten die Eidgenoffen wieder Wunder der Tapferkeit und 
tödteten den Franzoſen mebr als zebntaujend Mann. Die gereizte Stimmung der Schweiz 
zer gegen den König von Frankreich wurde noch erbitterter in Folge der Zreulofigfeit Des 
franzöſiſchen Befehlohabers von Tijon, Ya Trimouille, welder ibnen die verſprochenen 
Geißeln nicht redlich überlieferte und deijen Zujagen der König nicht erfüllte. Der Top 
Ludwig's XII. (1515) änderte nichts in dem Wechjelverbältnijfe zwiſchen Frankreich und 
der Schweiz, da Franz I. in Die Fußtapfen jeines Vorgängers eintrat. Er verfland es 
übrigens, in die Reiben ver Schweizer den Saamen der Zwietracht auszuftreuen. An 
der Entiheidungsihladt von Marignano (15. September 1515) nabm nur ein Theil 
ihres Heeres Theil, welcher fih nad furdtbarer Gegenwehr zurüdzieben mußte. Im 
folgenden Jabre (1516) wurde endlich der j. g. „ewige Frieden“ zu Freiburg abgejchloffen. 
Bellinzona, Korarno, Lugano und Valmaggia verblieben den Schweizern, Baltelin und 
Chiavenna den Graubüntnern, Alle Streitigkeiten zwiichen der Schweiz und Frankreich 
jollten binfür vor Schiedsrichter gebracht werden, und jeter Canton, die Graubündner und 
Walliſer, einen jährlichen Gehalt von zweitaujend Franken beziehen. 

Die große Kraft, welche die Schweizer in ihren friegeriichen Unternehmungen befuns 
beten, gründete fich tbeils auf ihre Tapferkeit und große Körperfraft, theils aber auch auf 
eine ftets im Wachẽethume begriffene Bolkszahl. j 

Nachdem die Städte Solothurn und Freiburg die alten Cantone auf zehn vermehrt 
batten, wurden (1501) Bajel und Schaffhauſen und (1513) das Land Appenzell in vie 
Eidgenoffenjcait aufgenommen. Dieje beftand ſeitdem aus dreizehn Cantonen *), alle 
weſentlich deutſch nach Abſtammung, Sitten und Sprade. Nur in einigen zu Freiburg 
und Bern gehörigen Bezirken wurde romanijch oder franzöflich und in den jüdlich von den 
Alpen belegenen Gegenden italienijh gejproden. Das Waattland, in welchem franzöfiice 
Sitten und franzöfiihe Sprache berrichten, wurde erft jpäter dem Canton Bern einverleibt. 

Schon damals umfafte die Schweiz mit wenigen Ausnahmen das ganze Gebiet, 
welches jetzt dazu gehört, nur bildeten nicht alle Bezirke felkftändige Cantone, Gin Theil 
der jegigen Schweiz beftand in Unterthanen- Ländern, wie 3. B. Aargau, Lugano, Locarno, 
Bellinzona und Talmaggia, ein anterer aus Bundesgenoſſen (Socii), wie 3. B. der Abt 
von St. Gallen, die Stätte St. Gallen und Biel, ein dritter endlih aus Verbündeten 
(Sonfoederati), wie Grauküntten, Wallis, Genf und Neufcatel,. Die rechtlichen Ver⸗ 
bältniffe und Beziebungen dieſer Bezirke waren verjciedenartig; allein das gemeinjame 
Band gleichartiger Lebensanfichten und Bedürfniſſe hielt fie alle feſt umſchloſſen. Dieſes 
Band erwies fi) ftärfer, als dasjenige der Gejege, welches 3. B. im benachbarten Deutſch⸗ 
land die verihiedenen Länder und Städte nur jehr loſe vernüpfte. Gleichartige Gedanken 
und Beitrebungen bilden aller Orten feſtere Bante, als gleichartige Gejepe und Staates 


ko Ur, Schwyz und Unterwalden (bie brei Urrantone), Ruzern (bie vierte Waldflabt), 
Zürih, Glarus, Zug und Bern (die acht alten Kantone); Solothury, Freiburg, Bafel, Schaff- 
haufen und Appenzell. 
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einrichtungen. Das mächtige deutiche Neich zerfiel mehr und mehr ungeachtet jeiner 
gleichmaͤßigen Reichsgejepe, jeiner Reichsgerichte, Reichstage und Könige, weil das Beſtreben 
der einzelnen Landesherren mebr auf Vereinzelung und Selbftantigfeit, als auf Einheit 
und Gemeinjamkeit gerichtet war, während vie Heine Schweiz an innerer Kraft und 
äußerer Macht zunabın, weil deren bunt gemijcte Glieder, Bundesgenoſſen, Verbündete 
und Unterthanen, von gleichem Geiſte bejeelt, einträchtig nach Demjelben Ziele ftrebten. 


833. Die Schweizer Bauern. 


Als die drei Waldſtädte fih mit einander verbanten zur Aufrechthaltung ibrer alt- 
bergebrachten Rechte und Freiheiten, war der Bauernftand mit Abgaben und Laften ſchon 
sollftintig überbürdet. Aus Furcht, noch ſchwerer betrüdt zu werden, erfannten die Bauern 
der trei Urcantone willig alle Gewaltthaten und Betrügereien, mit deren Hülfe Adel und 
Seiftlichkeit im Laufe eines halben Jabrtauſende fie ausgebeutet hatten, als Rechte an. 
Tiejer Borgang war entjcheidend für die ganze Entwidelung ter Eidgenoſſenſchaft. Denn 
entweder wurde er jpäter von anderen. Bauern, welche das Joch verhaßter Zwingherren 
brachen, nachgeahmt, oder wurde er, wenn fie weiter geben wollten, wie 5. B. tie Appen— 
zeller, ibnen von der Eidgenoſſenſchaft als unumſtößlicher Rechtsſatz entgegengehalten. So 
lange die Eidgenoffenicaft ausiclieglih (1307—1332) oder doch in der Mehrzahl aus 
Bauern-Cantonen beſtand, beſaßen Dieje Einfluß genug, tie bäuerlichen Intereffen wahr: 
zunehmen, Allein von Jabrzebent zu Jahrzehent gewannen Die Stätte Äberwiegenden 
Einfluß auf die Leitung der eidgenöjfiichen Angelegenbeiten und die Entwidelung des 
geſammten geiftigen Lebens ter Schweiz. Unter den dreizehn alten Gantonen waren 
fieben, in welchen vie bürgerlichen Berbältniffe vorwalteten, (Luzern, Züri, Bern, Solo: 
thurn, freiburg, Bajel und Schaffbauien) undınur jechs, welche vorzugsmweije dem Bauern 
jtante angehörten (Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug, Glaris und Appenzell). Tiefe Miſchung 
war eine bejonders günftige, wenn.mwir fie mit den Beftandtbeilen aller übrigen Staaten 
der Welt vergleichen, in welchen der Bürgers und Bauernftand entweder gar feine polis 
tiichen Rechte beſaßen, oder Doch weit geringere, ala Königtbum, Adel und Geiſtlichkeit. 
Obgleich das Verbältniß zwijchen Bürgers und Bauernftand im Schoofe der Eidgenoſſen— 
ſchaft jo günftig war, ala es ſich in Damaligen Zeiten faſt nur denken ließ, jo wurte die 
Lage ter Bauern dadurch getrüdter, daß Adel und Geijtlichkeit ibr ganzes Gewicht in die 
Waagſchale ver Stätte warfen, jo oft bäuerliche und ſtädtiſche Intereffen einander feindlich 
entgegentraten. Tenn den Bauern gegenüber waren die Städte der Schweiz größtentbeils 
tie Nachfolger adeliger und geiftlicher Herren, melde fie durch Kauf, Liſt und Gewalt aus 
ibrem Beſitzſtande verdrängt hatten, Die Städte hielten ald Inhaber gutsherrlicer 
Rechte nicht minder genau auf pünftliche Leiſtung der verbrieften Abgaben und Laſten, 
als ihre Torfahren: die Adeligen und die Pfaffen. Nur übten fie bei deren Einziehung 
gewöbnlich weder die Rohheiten der Ritter, noch die Spiegelfechtereien der Pfaffen aus. 
Tod jucten auch mande Ratheherren, Sedelmeifter und antere ftättiihe Beamte ihren 
Tortbeil zum Schaden ter Bauern. Beionders nahmen die Unortnungen und Rechts— 
wiprigfeiten in der Erbebung der biiuerlichen Abgaben von der Zeit an überband, da fi 
die Schweizer an auswärtige Regierungen für hoben Sold verkauften. Mit dem Gelde, 
welches dadurch in das Land kam, zog Habſucht und Schwelgerei ein, welche Laſter früber 
nie jo ftarf ihr Haupt erboben hatten. An die Stelle der einfachen Tracht früherer Jahr— 
hunderte, des Zottelkäppchene, Barrett's und Heinen Filzhuts traten breitfrämpige Hüte 
mit Straufßfedern und mannichraltigem anderem Schmude, Tie Röde von Zwild und 
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wohffeifem Landtuch wurden verdrängt durch franzöfiiche und lombardiſche Mäntel, Wämſer 
son Seite, ſcharlachener Farbe und firogend von filbernen Knöpfen. Die rauen folgten 
natürlich dem Beijpiele ver Männer und pugten fih gleich den Jtalienerinnen und Franzö— 
finnen. Bon der Perfon ging der Luxus über auf die Wohnung und auf das gejellige 
Leben. Untreue, Unterjcleite, Gewalttbaten und Betrügereien: mußten Die Mittel: zu 
diefen Verſchwendungen berbeifchaffen. Der Trud res Volkes nabm zu und man hörte 
fagen, „es tbue nicht gut, bis daß die Landleute auch einmal jelbit drein flogen.“ Denn 
fie batten die alten Eitten, welde in den Städten untergegangen waren, beibebalten, und 
‚fie beſaßen noch vie frijhe Kraft ibrer Ahnen. In den Stäpten aber war es andere. 
Mer da cin Amt hatte, beutete es aus, fo gut er konnte und dachte nur Darauf, es jo lange 
als möglich zu behaupten. Die Verwaltung des Staats- und Gemeinde-Vermögens 
wurde unredlich und die Gerichte käuflich. Mit Necht jchrieb eine Chronik jener Zeit von 
den arbeitjamen, aber armen Leuten: „fie find gleich ten Feltgänjen, zu denen man des 
Jahres zweimal ein gutes Ausſehen bat, nämlib am St. Johannis-Tag, wo man fie 
foll auf die Haut berupfen, und am Et, Martind-Tag, wo man fie gar foll braten; 
dazwiſchen wagt man fie auf die Waide an die Füchſe und an die Wölfe, Und die 
Tyrannei ift jo gewaltig, daß auch die Propheten und Prediger zuftimmen oder ſchweigen.“ 

Tas Pandvolf in der Schweiz, obgleich geduldig wie aller Orten, Batte doch unter 
dem Drude jeinen Muth nicht verloren. Im Sommer 1513 Brad es in den Gantonen 
Luger, Solothurn und Bern endlich in offenen Aurftand aus, Während die Herren von 
Bern auf der Kirchweibe zu Künig tanzten, rüdten die Bauern des Cantons auf die Stadt 
log, brachen in vie Häufer verhaßter Volkebedrücker ein, zertrümmerten Tbüren, enter 
und Hausgerätbe und plünderten und verwüſteten, mas fie vorfanden. Viele Bürger ber 
Stadt waren indgebeim mit ibnen einverftanten. Als ver Schultheiß von Wattenmyl 
das Banner der Stadt in der Kreußgaffe entfaltete und ftürmen lieh, wagten es Die Ratbes 
berren nicht, ten nur dreibundert Mann ftarten Bauernbaufen anzugreifen, aus Furcht 
vor den übrigen Bauern des Cantons, deren Race fie nicht auf fih zieben wollten. Durch 
freundliche Worte wurden die Bauern, nachdem fie ſich gütlich gethan hatten, berevet, an 
temjelben Abende die Stadt wieder zu verlaffen. Damit erreichte der Aurftand jedoch 
nicht jein Ende. Im Gegentbeile breitete er fich mehr und mebr aus. Das ganze Ober- 
land Fam in Bewegung, besor Die Gemeinden in der Umgegend von Bern vollfommen 
berubigt worden waren. Die Berner Ratbeherren veripradıen, „daß jeder Beamte, der 
fib einer Verrätberei oder fonftigen Mißbandlung ſchuldig gemacht babe, nach Verdienſt 
an Leib und Gut geftraft werden folle, und daß man die Befchwerden und Anliegen der 
Landleute mit guier Vernunft und ohne Verlekung der Unſchuldigen mit der Ehrbarkeit 
son Statt und Rand bedenken und befriedigen wolle.” Am 2. Juli kam ein fchiederich- 
terlicker Spruch zu Stande, demzufolge die Statt Bern den Bauern förmlich verſprach: 
„Allen zu verzeihen, fo fi wider fie erhoben, die des Verraths und der Beruntreuung 
ſchuldigen Gefangenen zu richten und zu ftafen, die während der Unrube aufgegangenen 
Koiten und Zehrung auf ſich zu nehmen und allem Unwillen und aller Rache gegen die 
Landſchaft zu entſagen.“ Schon am folgenten Tage wurde ein großer Theil der bieberigen 
Rathzberren feiner Aemter und Ebren entſetzt und ter peinlichen Unterſuchung übermwicien ; 
dagegen Männer, melde das Vertrauen der Stadt und des Landes beſaßen, in den Ratb 
und zu anderen Aemtern gewählt, Zmei Beamte wurden auf gerichtliches Urtbeil, ein 
dritter, nachdem er befannt hatte, in Folge eines von den Bauern gegebenen Urtbeils — 
hingerichtet. Andere kamen mit Geldſtrafen davon. 

Alle Landgemeinden ließen fich ihre alten Rechte beftätigen und manche neue zufichern, 
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namentlich das Recht, ibre Obrigkeiten abzuſetzen, wovon fie fotos Gebrauch machten 
indem fie mehrere ihnen von Bern gejandte Amtleute nah Haufe jchicdten und je einen 
Landmann an deren Stelle jepten. 

Einen ähnlichen Sieg erfochten die Bauern von Luzern mit Hülfe von Bernern und 
Solotburnern gegen ibre Herren. Nachdem fie jechstauiend Mann ſtark vor die Stadt 
gezogen waren, kam am 8. Juli ein Vergleich zu Standes die Herren von Luzern vers 
fprachen, fich zu beifern, den Landleuten ihre Beſchwerden abzunebmen unt feine Neuerung 
aufzulegen, auch in Hinficht der Gelder ihnen zu willfabren, die Häupter des Aufſtandes 
ungejtört zu laſſen, Die fieben bezeichneten Rathamitglieder gefünglich einzuzieben und vor 
ein unparteiiiches Gericht zu ftellen. Fünf Nathsherren wurden in den Thurm gelegt, 
der Schultheiß an Ehri und Gut geftrait, nachdem er auf die Folter gebracht worden war, 
der Vogt zu Rußwyl bingerichtet, 

Auch die Stadt Solothurn mußte den Beichwerten der Bauern abbelfen, als dieſe 
viertauſend Mann ftarf am 3. Auguſt vor Die Stadt zogen. Cin Theil des Rathes wurde 
zu peinlicher Uuterfuchung gezogen und nad harter Marter feiner Ehren und Aemter 
entiept. Das Landvoll erhielt die Beſtatigung jeiner alten und die Zuſicherung mebrerer 
neuen Rechte. 

Die Bauern ver Schweiz, welche weniger ſchwer gedrüdt waren, als Diejenigen des 
Erzbisthums Würzburg, als die Käſebröder der Küften der Nordſee, als die Bundſchuher 
von Untergrünbad und Leben, und als der arme Konk vom Remethale — febten ibre 
Forderungen durch und bewirkten die Beitrafung ibrer Drünger um diefelbe Zeit, da ibre 
Brüter in Deutſchland geviertheilt und gehängt, gerädert und gefüpft wurden, weil die Re— 
gierungen, welche ihnen gegenüber ftanden, feine andere Macht befaßen, als welche ihnen 
Das Volk ertheilte. Die ſchweizeriſchen Obrigkeiten konnten es nicht wagen, allem Rechte 
jo freben Hohn zu bieten, als die Kaijer, Fürften und Städte Deutichlands, fie Fonnten 
nur jo lange im Trüben ficken, als das Volk es geduldig litt, mußten fi aber vor deſſen 
Majeftit beugen, als es fich drobend erhob. Wir haben bier an einem praftiichen Halle 
den Unterjchied zwijchen monardijcber und republifanijcher Berfaffung. Daß aber zwijchen 
der beſchränkten und der unbeſchränkten Monarchie fein wejentlicher Unterjchied beftcht, 
erhellt daraus, daß in denjenigen Theilen Deutſchlands, in welchen die Fürften Landſtände 
zur Seite hatten, fie eben jo graufam wider die Bauern verfuhren, ald da, wo fle durd) 
jolche in ihrer Macht nicht bejchränkt wurden. 


834. Burgumb. 


Das buragundiſche Reich, mit der Hauptſtadt Arles, deſſen Gebiet fih von Tyrol bis 
jenjeits ter Rhonne erjtredte, das in Hoch⸗ und Nieder-Burgund, d. h. in das Land zmwijchen 
Tyrol und dem Jura, und in die Gegend zwiſchen Jura und Rhonne zerfiel, verlor jeine 
Seltftintigfeit, als Kaiſer Conrad II. (1032) daffelbe zum deutſchen Reiche brachte.*) 
Tod ein anderes burgumdijches Reich, weiter dem Norden zu belegen, mit der Hauptitadt 
Tijen, entwidelte ſich im vierzehnten Jahrhundert und gewann im fünfzebnten, namentlich 
unter Philipp, dem ſ. g. Guten und Karl dem j. g. Kühnen, eine vorübergehende Bedeu— 
tung. Wir rechnen dieſes Burgund zu den Nebenländern Deutſchlande, weil, obgleich es 
in jeiner Entjtehung franzöſiſch war, es doch jpäter durch Provinzen, welche zum deutfchen 
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Reiche gehörten, mäcktig und groß wurde und meil nad Herzog Karl’ Tode der größere 
Theil deſſelben mit Deutſchland vereinigt wurde, 

Gleichzeitig mit dem arelatenfiih=burgundiichen Reiche beftand jeit den Zeiten Richard's, 
des Bruders jenes Bojo, welcher der erfte König der Provence war, ein Herzogthum Burs 
gund [Bourgogne]. Unter franzöfiiher Lehnherrlichkeit theilte daſſelbe die Geſchicke Frank⸗ 
reiche. Erſt als im Jahre 1301 die älteren Herzoge von Burgund [Bourgogne] auss 
ftarben, und ter König Jobann von Frankreich deren Beſitzungen feinem jüngjten Sohne 
Philipp, dem ſ. g. Kühnen verlieh (1363), wurde dadurch der Grund zu einem neuen burs 
gundiſchen Reiche gelegt, welches, unatbängig von Frankreich nad eigenen Geſetzen, von 
Philipp und deifen Nachfommen beberricht wurde, Die Verwandtſchaft, in welder Die neuen 
Herzoge von Burgund [Bourgogne)] mit den Königen von Frankreich ftanden, übte allers 
dings einen mächtigen Einfluß auf die Geſchicke des Landes, indem diefes dadurch unmills 
fürlich in die Kriege und inneren Wirren des Nachbarlandes im Welten verwidelt wurde. 
Allein die Herzoge von Burgnnd wurden bald jo mächtig, daß fie ihre eigenen Beftrebungen, 
nicht jelten im Kampfe mit den franzöſiſchen Königen, verfolgten. In der Mitte zwiichen 
Frankreich, Deutichland und der Schweiz ſtand Burgund in beveutungsvollen Beziehungen 
mit allen diefen Ländern und verdient Daber eine bejondere Erwähnung. 

Philipp, der Gründer der neuen Linie der Herzoge von Burgund, ebelichte (1369) die 
Mittwe des legten Herzogs von der älteren Linie, Margaretbe, und ermarb durd fie Flan— 
dern, Meceln, Antwerpen und die Freigrarichart (Franche-Comte). Durch dieſe Befigungen 
welche jümmtlich zu Deutjchland gebörten, wurde er Lebensmann diejes Reiches, welches 
übrigens Damals ſchon fo ſchwach war, daß ed ihm feine Seltftherrlichfeit wenig, oder gar 
nicht jchmälerte. Als Carl VI. durch feine Gemürbsfranfbeit regierungsunfübig wurde, 
begann der Streit zwijchen den Häujern Burgund und Orleans um den vorberrihenden 
Einfluß in Frankreich. Philipp war ein Verſchwender ver jhlimmften Art. Ungeachtet 
des großen Reichtbums feiner Länter, von welchen er fich einen guten Theil zu verjchaffen 
wußte, ftarb er zablungsunfäbig. Seine Gattin mußte, um ihr Vermögen zu retten, die 
Gütergemeinſchaft auffündigen und zu diefem Behufe nach dem geltenden Rechte, Gürtel, 
Schlüſſel und Beutel auf den Sarg des Herzogs legen. 

Nah Pbilipps Tode (1404) folgte ibm fein Sohn Johann mit dem Beinamen ver 
Unerihrodene, im Herzogtbum Burgund und deifen Nebenlandern nad, der Herzog von 
Drleand wurde Reichsverweſer in Brankreih. Die Feindſchaft zwiſchen beiten Häufern 
dauerte fort. Frankreich und die burgundiſchen Länder batten in deren Folge viel zu leiden. 
Zwar verjühnten fi Orleans und Burgund (1405) unter ven Mauern von Montraucon, 
mo fie mit ihren Heeren zum Kampfe gerüftet zujammentrafen. Sie umarmten ſich und 
bracten eine Nacht in demſelben Bette zu, allein dieje Aeußerlichkeiten bejänftigten nicht 
die Gemüther ver ſtolzen Fürften. Zwei Jahre fpäter ließ der Herzog Jobann von Bur— 
gund jeinen Gegner in der Strafe des Tempels zu Paris durch Meuchelmörder törten, 
und fachte dadurch das unter der Aſche glimmende Feuer der Zmietract zu neuen Flammen 
an. Er wurde in jeiner Münze bezabtt, als er 1419 auf der Brüde zu Montereau, wie 
jein Vater früher zu Montfaucon, eine Terjübnungsicene aufführen wollte. Die Begleiter 
des Dauphin's ficken ihn, während ver erften Bewilltommnungsworte nieder, Diele 
Morttbat brachte Franfreih an ven Rand des Verderbens. Jobann's Sohn, Philipp, mit 
tem Beinamen der Gütige, verband fi aus Rache gegen den Daupbin mit deſſen Mutter 
Srabella und ten Engläntern. Turc ten Heldenmutb und die begeifterte Vaterlands⸗ 
landeliebe tes Bauernmädchens Johanne Arc*) aus dem Dorfe Dom⸗Remy wurde Frank⸗ 
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reich zivar gerettet. Allein die Wunder, welche der Iangjährige Krieg dem Lande ſchlug, 
vernarbten erft jpät. Im Frieden zu Arras (1435) mußte Karl VII. megen Johann'e 
Ermordung fürmliche Abbitte thun umd bedeutende Bezirke Frankreichs: Macon, Et. Gen 
goul, Auserre, Bar an der Seine, Peronne, Monvidier, Roye, St. Quentin, Gorbie, 
Amiens, Abbeville, Ponthieu, Dourlens, St. Riquier, Erevecoeur, Arleur, Mortagne und 
die Grafſchaft Boulogne an Philivp abtreten. — Während feiner langjährigen Regierung 
bob fi der Reichthum und die Macht des burgundiichen Reiches um jo mehr, je weniger 
Herzog Philipp in der Mahl der Mittel zu feinen Zweden bedenklich war. Er kaufte vie 
Grafſchaft Namur von dem finderlojen Johann III. Luxemburg erwarb er von Eliſa— 
betb, Kaiſer Wenzel’s Nichte (1441). Brabant und Limburg erbte er beim Ausfterben 
tes Fürſtenhauſes diefer Länder. Holland und Seeland, Friesland und Hennegau nahm 
er ver Jacobine, Urenkelin jener Margaretha ab, welche dieje Provinzen dem Kaijer Lud— 
wig IV. zugebracht hatte. Die Niederlande blühten durch Handel umd Gewerbfleif, die 
franzöfiichen Provinzen des burgundiſchen Reiches durch die Fruchtbarkeit ihres Bodens. 
Philipp war einer der reichjten Fürſten feiner Zeit. Seine Horbaltung war glänzent. 
Sie galt für Die prachtwollfte des Mittelalters. Es feblte ibm daber nit an Schmeich— 
fern, welche ibn den Guten nannten, während er in der That nur feinen Günftlingen Gutes 
erwies. Pbilipp war bakgierig, berrjdjüctig und graujam, wo er auf Widerſtand ſtieß. 

Die Stadt Tinand, mit der er unzufrieden war, ließ er durch jeinen Sobn K rl vers 
brennen und deren Einwohner abjchlachten. - Er jelbit jab dem Schaufpiele von einer Sänfte 
aus zu, in welcher er an den Ort feiner Rache gebracht wurde. Er war ein Pfaffenknecht 
und Mollüftling, gründete Kirchen, und zeugte nicht weniger als fünfzehn unebeliche Hinter. 
Bei Gelegenheit der Feier feiner dritten Heirath mit Jinbella von Portugal, errichtete er 
1430 zu Brügge den Orden des goldenen Vließes, welchen bis zum beutigen Tage feine 
vorgeblichen Nachfolger: der Kaiſer von Defterreich und der König von Spanien verleiben, 
obne freilich jelbit jemals einen Argonautenzug gewagt zu haben, Tiejer Orten ift, gleich 
ten meiften übrigen weltlichen Ritterorden, zu einer leeren Gunſtbezeugung berabgeiunfen, 

Doch ftebt er bei Fürftenfnechten in hoben Anjeben. Das goltene Vieh gilt nicht blos 
zu Matrid und zu Wien, jondern taft aller Orten für das ſchätzbarſte Aushängeſchild Fünigs 
ficher Gnade. 

Karl, Philipp's jüngfter Sohn, welcher vor feiner Thronbefteigung den Namen Graf 
von Charolais führte, überlebte feine beiden älteren Brüver, Er war am 10. November 
1435 zu Dijon geboren, und tbat ſich frübzeitig durch feine heftige Gemüthéart hervor. 
Abwechſelnd lebte er mit jeinem Vater und. feinem Lehnsberrn, Ludwig XI. in Etreit. In 
ter Schlacht von Montlberi, welche er gegen diefen König ſchlug, durchbrach er zwar einen 
Flügel des feindlichen Heeres; da er aber mehr Haudegen als Feldherr war, verfolgte 
er die Flichenven jo unbefonnen, daß er mit Mühe den ibn umringenden franzöfiichen Reis 
tern entfam. eine Rettung verbanfte er größtentbeils feiner perfönlicden Tapferkeit, und 
bielt fih Daher von dieſer Zeit an für einen großen Krieger, jeine Schmeichler nannten ihn 
Karl den Kühnen. In der That beſaß er aber durdaus Feine Feldherrngaben, und die 
Zapferkeit, die er bei Montlheri bewies, war mehr die Folge feiner verzweifelten Tage, in vie 
er ſich geftürzt batte, als jeiner natürlichen Gemütbebeichaffenbeit. Gr folgte jeinem Vater 
(1467) in der Regierung nad, und begann jogleih Krieg mit den Lüttichern, die er beflegte 
und mit äuferfter Graujamfeit behandelte. Den Gentern, denen er die ibnen von jeinem 
Bater im Anfange feiner Regierung entriffenen ſtädtiſchen Rechte hatte zurüdgeben müſſen, 
nabm er dieſelben wieder, ließ den Vorkämpfer der Freiheit diefer Stadt binrichten und 
belegte die Bürgerſchaft mit einer Gelpftrafe. Bon Ludwig XI. erprefte er 120,000 
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Goldthaler, welche dieſer König zahlte, um von ihm nicht mit Krieg überzogen zu werden. 
Später nahm Karl ihn ſogar bei einer friedlichen Zuſammenkunft, die er mit demſelben zu 
Peronne hielt, gefangen und zwang ihn, Luttich, das Ludwig gegen den Herzog aufgehetzt 
hatte, an ſeiner Seite zu bekriegen. Die unglückliche Statt mußte ten Verſuch, das ver⸗ 
baßte Joch des Tyrannen abzuwerfen, ſchwer büßen, indem Karl ſie mit Sturm einnahm 
und der zügelloſen Soldateska preiegab. Gegen Ente des Jahres 1470 griff er wiederum 
zu den Waffen gegen Ludwig XI., mufte um Waffenſtillſtand bitten, erneuerte aber kurz 
darauf den Krieg, jedoch ohne bedeutende Erfolge zu erringen. Dagegen breitete er fich 
mehr und mehr in den Niederlanten aus, erwarb (1473) Zütpben und Geldern und bes 
feftigte feine Herrſchaft im Innern durd Strenge. Nachdem Karl eine Zeit lang ven 
Lieblingsgedanten gehegt hatte, den König von Frankreich zu demüthigen, fuchte er für jeine 
Länder, welche außer dem Herzogthume Burgund [Bourgogne) und jeinen übrigen franzöfis 
ſchen Befipungen die ſiebzehn Provinzen der Niederlande mit wenigen Ausnahmen umfaften, 
den Namen des galliſch-belgiſchen Königreichs zu erwerben. Er pflog vesialls Verbands 
lungen mit dem deutſchen Kaiſer. Friedrich ILI., welcher hoffte, für jeinen Sohn Marimifian 
die Hand der burgundiſchen Erbtochter Maria zu gewinnen, ging mit Vergnügen auf den 
Plan Karl’s ein. Er war bereit, für dieſen Fall dem ehrgeizigen Herzoge den Künigstitel 
und das Reichsvicariat über Die weſtrheiniſchen Länder zu verleiben. Als Karl jedoch zu 
der Zuſammenkunft, die er mit Friedrich abhalten wollte (1474), ein anſehnliches Kriegs 
beer brachte, fürchtete der deutſche Kaijer, Karl möchte ihm ein äbnliches Schidjal bereiten, 
als jeinem franzöfliden Lehnsherrn zu Peronne, und floh eiligit von tannen. Auf dieſe 
Weije kam die einzige friedliche Eroberung, welche Karl beabfichtigte, nicht zu Stande, Um 
jo eifriger verfolgte er jeine friegerixhen Entwürfe. Ten König von Frankreich fonnte,er 
nicht abjegen, wie er wünjchte, da er in dem Kriege, an dem er zu Gunſten des Erzbiſchoffs 
Ruprecht und gegen den Faiferlihen Bewerber Hermann von Köln Theil nahm, zu lange 
aufgebalten wurde, und er jpäter durch Ludwig’s XI. Künfte zuerjt mit dem Herzoge von 
Lothringen und dann mit den Schweizern in langwierige Kämpfe verwidelt wurde. " 

Im Jahre 1475 gelang es ihm noch, die Hauptftadt Lothringens, Nancy, zu erobern. 
Allein mit diejer Waffenthat ging fein Glüd zu Ende. Seine Kriege mit den Schwei— 
zern haben wir ſchon oben ($. 31 ©. 214) erzählt. Nach ver Schlacht von Murten, in 
welcher der Herzog Renatus von Lothringen auf der Seite der Schweizer mitgefochten 
batte, fübrte Diejer Todfeind Karl's ein größtentheild aus Schweizern beftchendes Heer in 
jein Land, und eroberte mit deſſen Hülfe am 6. October Nanıy. Der Herzog von Campo⸗ 
baffo, welder im Namen Karl’s die Hauptitatt Lothringens helagerte, zog abfichtlich Die 
Kriegfübrung in die Länge und ging, als der Herzog Renatus mit einem Heere von 
20,000 Mann zum Entjage Nancy's berbeifam, mit feinen Truppen zum Feinde über, 
Karl’s Heer zählte nach diejem Abfalle nur noch 4000 Mann. Statt fi) mit tiefem 
Heinen Häufchen zurüdzuzieben und fich zu verſtärken, wagte er im Widerſpruche mit feinem 
Kriegerathe, eine Schlacht, In welcher er jein Heer und jein Leben verlor (am 5. oter 6. 
Januar 1477). Die Flügel feines Heinen Häufchens wurden raſch geworfen. Tas 
Mitteltreffen, welches Karl ſelbſt führte, hielt nicht lange Stand wider eine Mehrzahl von 
Schweizern, welche feine Uebermacht bei Grandſon und bei Murten geſchlagen hatten. Auf der 
Slucht fiel Karl mit feinem Pferde in einen mit Waffer gefüllten Graben, in welchem Tiegend 
er durch einen Lanzenſtich getöttet wurde. Mit tem Kopfe im Eije ftedend, wurde jeine mit 
Blut und Koth bedeckte Leiche zwei Tage nah ter Schlacht aefunten. Sie war jo ſeht 
entſtellt, daß man fie nur noch an der Läͤnge des Bartes und ver Nägel, die Karl feit der 
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Niederlage bei Murten! nicht mehr. geicdmitten hatte, jo mie an der Narbe eines Säbel- 
biebes erkannte, Die er in der Schlacht son: Montibert empfangen hatte. 

Mit: Carl ging das burgundiſche Reich unter, indem die Länder, welche dazu gehörten, 
ſich die Grfege des Lehnweſens und der erblichen Monarchie gefallen lajfen mußten. Nach 
dem Lehnrechte riß Ludwig XI. von Frantreich Die Provinzen, die er für franzöſiſch erklärte 
(dae Herzogthum Burgund (Bourgogne), die Freigrafidaft, vie Picardie, Boulogne une 
Artois) am ſich. Die deutjhen Limver fielen auf Carl's Tochter Marta und durch fie auf 
deten Gemabl Marimilidn von Defterreich, dem fie, (1477) dem Wunſche der Stänte 
gemäß, ihre Hand reichte. Die Kriege, welche Frankreich und Defterreich über Die burgun⸗ 
diſche Erbſchaft mit einander führten, und tie Friedensſchlüſſe, welche ihnen ein vorüber: 
gebendes Ente bereiteten, haben wir ſchon oben *) im der Geſchichte Deutichlands mitges 
tbeilt, auch werden wir weiter unten bei derjenigen Frankreichs varanf zurüd kommen, 

Tie niederfänttidien Protinzen des burgundiſchen Reiches, welche ſeit unvordenklichen 
Zeiten einen gewiſſen Grad von Freiheit ſich bewahrt, und daher mit Widerwillen das Joch 
der folgen Burgunder getragen hatten, benußten mit Klugheit und Kraft die berrängte 
Lage, in welcher ſich Marimilian befand, um die Rechte wieder zu gewinnen und zu befes 
fägen, welche Die burgundiſchen Herzöge ihnen theils emtriffen, theils doch geſchmälert hatten. 
Ta Maria (dom nad drei Jabren (1480) flürb, wurden Die Bande, welche die niederfäns 
diſchen Provinzen. an Maximillan knupften, grlodert. Sie hatte ihrem Gatten drei Kinder 
geboren: Philipp, Margarethe ung Franz, von denen der letztere ſchon bald ftarb, Allein 
micht alle nteverlänviihen Provinzen wollten dm: Habeburger als Vormund feines minder 
Abrigen Sobnes Phillpp anerkennen. Sie wuften zur wohl, mie gefährlich es jei, ein 
Mitaliev jener babgierigen und herrſchſüchtigen Familie zu ihrem Beherrſcher zu baben. 
onen gelüftete nicht, durch Vögte mie Geßler und Landenberg zu einer blutigen Revolution 
zetrieben, over durch furchtbare Gewaltthaten, wie Defterreich, Steiermark, Kärntben und 
Kexin unterjocht zu werden. Sie ſträubten ſich Bei Zeiten gegen vie habsburgiſche Herr: 
ichaft, fonnten ihr aber doch nicht entgeben und mußten gleich den Schweizern foäter blutige 
Kriege führen, fie abniſchütteln. Zwei Jabre nadrem Marimilian zum römiichen Könige 
ermäblt worden war (1488), hielten ibn die Bürger von Brügge, weil er ſich Eingriffe in 
deren ftärtijche Rechte erlaubte, über drei Monate lang gefangen. Am Ende kam er aber 
Loch wieder frei und bereftigte mit Hülfe jener Hauomacht und ter kaiſerlichen Gewalt jeine 
Herrſchaft über die Niederlante. Dieſe bildeten jeit 1512 ven j. g. burgundiſchen Kreis 
des deutſchen Reiches mit Ausnahme von Oſtfrieoland, welches unter eigenen Fürften beim 
weſtphäliſchen Kreije blieb: 


835, Böhmen. 


Das fchöne Land, welches von der Elfe und Moldau durchſtrömt, ein verſchobenes 
Biered von nabezu 1000 (956+) geograpbiſchen Quadratmeilen bilvet, deffen drei Seite 
durch tag Niefengebirge, das Erzgebirge und den Böhmerwald umſchloſſen find, während 
die vierte an Mahren und Deſterreich gränzt, — Böhmer — wird zwar feit Jubrbuns 
derten zu Deutſchland gerechnet, allein die Mehrzahl feiner Bewohner iſt czechiſchen 
(ſlaviſchen) Urfprungs und bat ſich bis auf den heutigen Tag feine Nationalität bewahrt. 
Im Anfange diejes Zeitabichnittes herrſchte daſelbſt Wenzeslav II. (1248-1306) vom 
Hauje Przemyal, welcher tie Verlufte, die jein Vater erlitten hatte, dadurch einigermaßen 
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ausglich, daß er zu feinem Hauptlante Böhmen die Krone von Polen erwarb (1300) umd 
von einem Theile des ungariſchen Volkes auch an die Spige dieſes Nachbarlandes berufen 
wurde, Gr ftarb (1305), bevor er fih auf dem ungarijchen Throne feſtſetzen konnte. 
Mit jeinem Sohne Wenzel III, erloſch (1306) der alte böhmiſche Königeſtamm ver 
Przemysl. Albrecht I., melder dazumal das Scepter in Deutjchland führte, gedachte, 
nachdem jein Vater alle böbmijchen Nebenländer an fich geriffen, auh das Hauptland an 
jeine Familie zu bringen. Sein Sohn Rudolph verlor aber das Leben im Kampfe mit 
den Böhmen, denen das Haus Habeburg mit Redt verbaft war und als fpäter Heinrich VII. 
son Luxemburg deuticher Kaiſer wurde, beriefen die böhmiſchen Stände deifen Sohn Johann 
auf ıbren Königethron (1301), der fih gegen feinen Mitbewerber Heinrich von Kärntben 
bebauptete. Das abenteuerliche Leben diejes ränkeſüchtigen Bürften haben wir ſchon in 
ver Gejchichte Deutſchlands *) geichilpert. 

Gr vereinigte nad dem Tode des Herzogs Heinrich VI. Breslau und Glogau mit 
Böhmen und zwang vie Heinen Bürften Schleſiens feine Lehnberrlichfeit anzuerkennen, 
Nur der Herzog von Schweitnig und Jauer bewahrte fi noch feine Unabhängigkeit. 
Nach einer unrubigen und durd ein raftlofes Streben nad Ruhm, Einfluß und Mact 
bezeichneten Regierung erblintete er, nahm an der Schlacht von Creſſy auf Seiten feines 
Freundes, des Königs der Franzoſen, Theil und ‚verlor darin jein Reben (1346). 

Jobann's Sohn, in Deutſchland der vierte feines Namens, in Böhmen Karl JL., 
erwarb fich, obgleich für Deutſchland ein ſehr armieliger König, um Böhmen manchfaltige 
Verdienfte. Er beforderte die Landwirtbichaft, führte den Weinbau in Böhmen ein, bob 
die Gewerbe, den Handel und den Bergbau, verbefferte die Nechtspflege und regte millens 
ſchaftliche Beſtrebungen dadurch an, daß er im Jahre 1347 eine Hochſchule, nad dem 
Muſter der italieniichen Univerfitäten, zu Prag gründete. Ten größten Theil feiner Zeit 
und jeiner Kraft witmete Karl der Vergrößerung ſeines Reiches, Durch jeine Vermäb⸗ 
lung mit Anna, der Nichte und Erbin von Bolt, dem legten Herzoge von Schweipnig und 
Jauer, erwarb er Dieje beiden allein noh unabbängigen Fürftentbümer Schlefiens, 

Turd eine Reibe der veräctlichiten Ränke und Schleichwege brachte dieſer König 
zuerjt den ibm noch feblenden Theil ver Lauſitz und jpäter Die ganze Mark Brandenburg an 
jein Haus **), welches Dadurd Das mächtigite in Deutjchland und eines der angejebenften 
in ganz Europa wurde. Ihm folgte (1378) fein Sobn Wenzel, in Deutſchland der erite, 
in Böhmen der vierte Diefes Namens }). Mit Karl’s Tode begann ſchon die Zerftüde- 
lung der von ihm gegründeten Hausmacht, indem dieſe nicht ganz auf Wenzel überging, 
vielmehr tbeilweife an deſſen Brüder und Vettern, welche ſich gegenieitig heimlich anfein— 
deten und offen befriegten, fiel. Den Glanzpunkt der böbmiſchen Geichichte bildet unftreitig 
die von Jobannes Huß, Hieronymus von Prag und zahlreichen anderen ftrebenvden Geiftern 
angeregte Fircliche Verbefferung und ver fechszebnjührige Krieg (1419— 1434), welder 
unter der Führung des Niclas von Huſſinecz, Johannes von Trocnow Zieka’s, der beiden 
Procope und anderer Helten alle benachbarten Reiche mit Schreden erfüllte und zablreichen 
teindlichen Heeren die furchtbarften Niederlagen bereitete Fr), Als die Huffiten unter 
fih uneins und Sigismund als König anerkannt ward (1435), erlojch der Kurze Lichts 
glanz Böbmen’s, bald darauf (1437) mit Sigismund aud das luxemburgiſche Königss 
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haus. Albrecht II. son Habsburg und der polnische Prinz Caſimir flritten ſich um bie 
köbmijcde Krone. Nach Albrecht's Tore (1439) erkannten die Böhmen deifen nachgebos 
renen Sohn Tadislam I. als König an. Während feiner Minderjährigkeit führten zwei 
Reichajtattbalter in jeinem Namen die Regierung, Nah Ladielaw's Tode (1457) wurde 
ter bisherige Reichaftattbalter Georg Podiebrad, ein Huger und kräftiger Mann, zum 
Könige erwäblt. Er trogte den päbſtlichen Bannſtrahlen und behauptete ſich gegen Die 
katholische Partei, melde ihn auf's bitterfte baßte und gegen jeinen treulojen Schwiegers 
ſohn, den König Matbias von Ungarn, der ibm die böhmiſche Krone rauben wollte, bis 
zu jeinem Tode (1471) in feiner gebietenden Stellung. Seinem Rathe zufolge wählten 
tie Böbmen den polnijhen Prinzen Wladielaw II. zu ihrem Könige. Gedrängt von 
dem Ungarnlönige Matbias, trat derjelbe Mähren, Schlefien und Lauſitz an dieſen Fürſten 
ab (1479). Nach deſſen Tore wurde er aber ſelbſt (1490) zum Könige von Ungarn 
erwablt. Gr verlegte den Eiß der Regierung nad Dien. Böhmen, welches fich dieſes 
rubig gefallen ließ, wurte Dadurch zu einem Nebenlande berabgevrüdt, mas es feit diejer 
zeit bis auf den beutigen Tag verblieb, 

Wladielaw's II. Sohn und Nachfolger, Ludwig II. (1516—1526), beberrichte 
Böhmen gleichfalls von Ungarn aus. Das einft jo gewaltige Land der Huffiten blieb mit 
Ungarn vereinigt, bis e8 (1526) zugleich mit dieſem Reiche an das Haus Habsburg kam, 
unter deſſen Joche das ſchöne Land feither ſchmachtet. 


8 86. Ungarn, 


Andreas III. mit dem Beinamen „der Venetianer“ kümmerte ſich weder um den 
Pabſt Nicolaus IV., welcher Ungarn als ein der römiſchen Kirche und dem päbitlichen 
Etuble angeböriges Neid in Anſpruch nabm, noch um Rudolph von Habsburg, der es als 
beimgefallenes Leben betrachtete und es ſeinem Sobne Albrecht verlieh. Rudolph hatte in 
jeinen neuerworbenen Landen, die fih das babeburgiſche Joch nicht willig gefallen laffen 
wollten, fo viel zu tbun, daß er feine ungariſchen Pläne gerne autgab, als ibm Andreas 
veriprac, dem im Aufitande begriffenen öfterreichijchen Adel keine Unterftügung zu leiften. 
Ter Pabſt jandte feinen Lebensmann, den neapolitaniichen Prinzen, Karl Martell, den 
Sohn Maria’s, der Tochter Stepban’s V. *), nach Ungarn, König Antreas ſchlug ihn 
aber bei Zagrab (1292) und trieb ibn aus dem Lande. 

Antreas III. war mit Fenena, der Tochter des Herzogs von Kujavien, vermählt 
geweien, welche ibm eine Tochter geboren hatte. In zweiter Ehe beirathete er Die Tochter 
Albrecht's von Oeſterteich, jene blutige Agnes, die wir bereits näber kennen gelernt 
baben **). Sie befürderte mit angeftrengter Krait das Praffentbum in Ungarn. Dieſes 
bielt den Pabſt Bonitacius VIII. nicht ab, ven Sohn Karl Martell's, Karl Albert, dem 
Könige Antreas III. entgegenzuftellen,. Die Stimmung in Dalmatien, Croatien und 
Slavonien war dem päbjtlichen Günftlinge geneigt. Als Audreas Diefes wahrnahm, ftarb 
er vor Gram am 14. Januar 1301. Mit ibm erlojh der Manneeſtamm des Hauies 
Arpad. Die Familie AnjousNeapel, welde durch Marie, Stepban’s V. Tochter, mit 
ibm zufammenbing, gelangte mit Hülfe der Päbfte auf den ungariihen Thron. Karl 
Robert batte übrigens anfangs mit Wenzel III. von Böhmen (1301—1304) und dann 
mit Otto von Baiern (1304—1307) zu kümpfen. Diejer Fürſt, welder den Pabſten die 
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ungariſche Krone verdankte, mußte zu deren Gunſten auf mebrere ſeiner wichtigſten Rechte 
namentlich das fünigliche Patronatrecht verzichten. Er hatte mit wiederholten Erhebungen 
der Großen des Reiches zu lämpfen, führte Kriege mit den Serviern und Denetianern, 
mit Mallacben und Nuffen und bewirkte, daß er von ten polnifcen Reichsitanten zum 
Nachfolger König Caflmir’s I. ernannt wurde, Bevor er jedoch den polnijden Thron 
befteigen fonnte, ftarb Karl Robert (am 16. Juli 1342). | 

Sein ältefter Sohn und Nachfolger in Ungarn, Ludwig I., welcher der „Große“ 
genannt wurde, berrjchte vierzig Jahre lang (1342— 1381) mit feltenem Güde über 
Ungarn. Er unterwarf ſich Rothreußen, die Moldau, Wallachei, Bulgarien, einen Theil 
Servien’s, Boenien und Dalmatien. Um feinen jüngern Bruder Andreas, der die Königin 
Johanne von Neapel ebelichte-und auf deren Anftiften ermordet wurde, zu rächen, verwidelte 
fih. ver König in einen Krieg wirer Neapel, welcher dem Rande große Koften bereitete 
und damit endete, daß fi Ludwig Durch eine Gerichtekomödie beſtimmen ließ, allen feinen 
Anſprüchen auf Neapel gu entfagen, nachdem er zmeimal die feindliche Hauptſtadt einge— 
nommen und einen vierjäbrigen Krieg mit der Königin Johanne geführt hatte (1351). 
Der jogenannte „große Ludwig erwies ſich in feinen Beziehungen zu der Mörterin jeines 
Bruders ſehr Hein. Entweder mußte er feinen Krieg mit Johanne beginnen, over aber 
ihm mit Naderud zu Ende führen. Dadurch, daß Ludwig I. dem Pabite die Entiheidung 
jeiner Streitjache überließ, gab er fich jelbft die größte Blöße. Er mußte vorausichen, daß 
das Urtheil Des Pabftes zu Gunſten der Jobanne und zu jeinem Nachtbeile ausfallen würde, 

Als (1370) mit Cafimir ver Mannesftamm der polniſchen Piaſten ausftarb, erlangte 
Ludwig I. früheren Berabredungen gemäß, auch die polnijde Krone, Seine Befigungen 
reichten vom ſchwarzen und adriatlichen Meere bis zur Oſtſee. Trotz der Verjchtedenbeit der 
Spracen, Sitten, und Gemohnbeiten der unter jeinem Scepter vereinigten Völler und 
ungeachtet der vielen Kriege, die er nabe und ferne führte, beförderte er auch die friedlichen 
Beftrebungen. des Bürger- ımd Bauernftandes, Er bob den Land- und Weinbau und 
pflanzte ſelbſt dic erften Neben zu Today. Er binterfich bei jeinem Tode (1382) zwei Tüch- 
ter: Maria und Hedwig, von welchen fich Die ältere, Marin, mit dem damaligen Kurfürſten 
von Brandenburg und nacberigen Kaifer Sigiomund vermäblte, dem fie Ungarn zubrachte, 
Die jüngere, Hedwig, ebelichte Wladielaw II. Jagello von Litbauen, welcher durch fie auf 
den polntihen Thron gehoben wurte, Maria und ibre Mutter Eliſabeth gerietben, 
bevor Sigismund nad Ungarn gekommen war, in mandfaltige Bedrängniß. Karl der 
Kleine von Neapel, welchen die Unzufriedenen nad Ungarn beriefen, ſetzte fich schnell in den 
Beſitz der Gewalt, wurde aber auf Anſtiften der Elifabetb ermordet (1386). Erſt im fol= 
genden Jabre (tm 31. März 1387) erreichte Sigismund Dfen und wurde Dort zum Könige: 
gewählt. Mittlerweile waren die Königinnen Eliſabetha und Maria in Dalmatien fejtges 
balten worden. Eliſabeth ftarb daſelbſt, wahrfcheinfich an dem Glfte, das ihr Feinde miſchten. 
Mit Mühe gelang ed Sigismund, Marien zu befreien. Der erbirmliche Luremburger vers 
ftand es eben jo wenig, die innern Unruben Ungarn's und feiner Nebenlänter zu ftillen, ala 
die andringenden Türken zurücdzutreiben. Gegen dieje verlor er Die Schlacht bei Nicopolis 
(1396). Seine Feinde ftellten ibm Ladlelaw von Neapel als König entgegen. Zwar 
bebauptete ſich Siglsmund gegen dieſen, allein er ließ ſich beſchimpfen und Mißhandlungen 
jeder Art geſallen, ohne jemals feinen zablreichen Gegnern mit Ernſt und Nachdruck vie 
Spitze zu bleten. Die ungariſchen Stände warfen ihm (1401) ſogar in's Gefängniß, aus 
dem er nicht durch eigene Kraft, jondernenur durch den guten Willen des Nicolaus von 
Gara befreit wurde. Da Sigismund werer Staatsmann noch Feldherr, weder Hug, noch 
entiebloffen war, entigten alle Streitigkeiten, in die er verwidelt wurde, zu feinem Schimpf 


a 


% 36. Ungarn. 229 


und zum Scharen der Völler, melde er zu vertreten berufen war. Die Moldau und bie 
Wallachei gingen an die Türken verloren, gegen welche er immer mit Nachtbeil Tampite, 
(1401). Rotbreußen, Oſt⸗Podolien und die Grafſchaft Zips riifen die Polen an fih (1412) 
und Benedig nabm ibm Dalmatien wieder ab (1426). Wührend fih Sigismund zu 
Gonftanz, in Frankreich, England, in der Schweiz und Italien vergnügte und in Deutic- 
land Reichstage bielt, jtieg in Ungarn die Verwirrung auf's höchſte. Eudlich ftarb (1437) 
der greife Schlemmer. Ihm folgte in Ungarn, wie in Deutſchland fein Schwiegerſohn 
Albrecht, welcher übrigens zu trüb jtarb (1439), um die traurigen Zuftände des Reiches bei- 
fern zu fünnen, Nach deſſen Tode ftritten fih Wlavislaus V., König von Polen und Al- 
brecht's nachgeborener Sobn Wladislaus VI. oder vielmehr die Partei, welche diefes Kind zu 
ibren Zweden vorſchob, um Die ungariihe Krone. Der Pole gewann die Oberhand und 
Albrecht's II. Sohn wurde zu Kaijer Friedrich III. gebracht (1442), welcher in ähnlicher 
Weiſe, wie jein Abhnherr Albrecht I. über Johann von Schwaben, über ihn die Vormundſchaft 
füßrte *). Glüdlicherweije ſtellte Ladislaus von Polen in Johann Corvinus Hunyates 
einen ausgezeichneten Krieger an die Spige feiner Heert, ven er auch zum Woiwoden des 
Gränzlantes Siebenbürgen ernannte. Dieſer fepte den Türten(1442) einen feften Damm 
entgegen und zwang fie 1443 Die Belagerung von Belgrav aufzugeben. Nadvem Ladis⸗ 
daus, der Pole, in der Schlacht von Barna wider die Türken gefallen war (1444), wurde 
Ladislaus, Albrecht's II. Sohn, auf den ungariſchen Thron erboben, auf dem er zwölf 
Sabre lang (1445 — 1457) als Schattenfönig jaß. Bis zum Jahre 1445 führte Huny— 
ades als Reichsverweſer die Regierung, und als foäter Ladislaus ſelbſt vie Zügel ver Ver- 
waltung in die ſchwachen Hände nahm, fuhr der tapfere Krieger fort, fein Vaterland und 
Die gejammte Chriftenbeit gegen die Türken zu vertbeivigt. Zwar erlitt er (1448) eine 
ichwere Niederlage, allein jein Sieg bei Belgrad (1456) zwang die gefürchteten Feinde zur 
Umkebr. Noch in demſelben Jahre jtarb Hunyades, obne ſeinen Plan, die Türken ganz aus 
Europa zu treiben, verwirklicht zu baben. An ter Yaubeit der chriſtlichen Fürften und dem 
Neide, welcher jeder großen That auf dem Fuße folgte, icbeiterten Dazumal alle großen Unter= 
nebmungen. Schon bei Lebzeiten des Johann Hunyares batte der ränfejüchtige Graf Ulrich 
von Cilley das ſchwache Gemüth Larislaus gegen Coreinus erkittert. Nach dem Tode 
des Helden jekte Cilley feine Ranke wider deren Söhne fort. Ladislaus Hunyad, der 
ältefte Sohn des Woiwoten, tödtete ibn. Der König, immer ſchwankend und unficher, 
verzi:b anfangs die That und verficherte das Haus Hunyades jeines Wohlwollens. Später 
ließ er die beiden Brüder ergreiten, den ältern binrichten und den jüngern, Mathias, in 
as Gefangniß werien. Bald darauf ſtarb der achtzehnjäbrige Ladislaus eines plöglichen 
Tores (1457). Matbias Corvinus wurde aus dem Kerker auf ven Thron gehoben (1458). 
Er war Damals erft ein jedhzebmjähriger Jüngling, allein jeinem weit ältern Gegner, Friedrich 
LII., dem m ebrere ungariiche Große den Thron ihres Landes angeboten hatten, bei weitem 
überkegen. Mathias zwang den Kaijer Friedrich, ihm die Krone des fogenannten heiligen 
Stephan, deren er fih bemächtigt hatte, und deren Beſitz von dem abergläubiichen Volke ala 
eine notbwendige Rorausjegung der fönigliben Würde betrachtet wurde, herauszugeben, 309 
dann gegen die Türken, welde in Ungarn eingefallen waren, und vertrich fie. Tod nicht 
blos gegen die Mohamedaner und zum Schutze feines Landes griff Matbins zum Schwerte. 
Ibm war der Krieg ein Vergnügen und Eroberung die größte Luft. Im Kampfe gegen 
Georg Podiebrad von Böhmen und beffen Rachfolger Wladislaw ri er (1468 — 1478) 
Schleſien, Mähren und die Lauſiß an ſich. Er ſchlug die Polen und eroberte im Kriege 
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mit Friedrich III. Wien und einen beträchtlichen Theil von Steiermark, Kärnthen und 
Krain. Mathias war, gleich jeinem Vater, der Schreden der Türken, denen er Bosnien 
wieder abnabm. Seine zahlreihen Siege gegen außere Feinde gründeten fich nicht blos 
auf jeine Feldberrngaben, jondern auch auf jeine woblgeordnite Staatsverwaltung. Gr 
gründete ein ftebendes Heer, welches, von den mit ſchwarzem Tuch betedten Panzern der 
Soldaten, die ſchwarze Yegion genannt wurde. Er verjtand es,die Parteien im Innern 
zur Ruhe zu bringen, förderte den Aderbau und begünjtigte Künfte und Wiſſenſchaften. 
Seinen Wohnſiß ichlug er zu Dfen auf und gründete Dajelbjt eine Univerfität. Der reiche 
Bücherſchatz, den er gejammelt batte, wurde leider zwanzig Jahre nad jeinem Tode von 
ten Türfen vernichtet. Auf dem Reichstage zu Dfen (1488) gab Mathias mehrere zwed- 
mäßige Gejepe gegen die Zweilämpfe, Die Chicanen in Prozeſſen und andere Mißbauche. 
Voll von Plänen für die Zukunft und inabejondere beſchäftigt mit großartigen Kriegss 
rüftungen gegen die Türken, ſtarb Mathias im kräftigſten MannesAlter zu Wien (1490). 

Nah jeinem Tore wählten tie Ungarn den König Wlatislam von Böhmen und 
Polen, Cafimir’s II. Sohn, einen in jeder Beziebung erbärmlicen Menſchen. Diejer 
ſchloß mit Friedrich III, einen jhimpflichen Frieden, kampfte unglüdlic gegen die Türfen 
und vermochte nicht im Innern Des Reiches Nube und Ordnung aufrecht zu erbalten. Cr 
legte den Grund zur Bereinigung Ungarn’s mit Oeſterreich, indem er feine Tochter Maria 
mit Ferdinand, dem Enfel Marimilian’s I. , verlobte und die ungariſchen Stände zu dem 
Verſprechen bewog, im Falle der Erlöſchung jeines Stammes, Diejen Habsburger zum 
Könige zu mäblen. Ibm folgte (1516) jein Sobn Ludwig II. nad, welcher, da er bis 
1526 regierte, mebr dem nächſten, als dieſem Zeitabichnitte angebört. 

Von den vielen Kamprer welche im Laufe Diefes Zeitabjchnitts Ungarn’s Boden mit 
Blut Düngten, lag nur einem eine höhere Idee zu Grunde, fröhnte nur einer weder den 
Leit enſchaften eines einzelnen Menſchen, noch denjenijen einer Familie, hatte nur einer das 
Wohl, die Freibeit und vie Bildung Der Mebrbeit des Volkes zu jeinem Gegenjtante, 
Die Frage, ob dieſer oder jener König, dieſe oder jene Familie über Ungarn herrſchen jolle, 
mag für Die Betheiligten oder deren Anhänger von Bereutung jein, indem je nach der Ent— 
ſcheidung ein Thron oder ein Schaffott, Neichtbum oder Armutb, bobe Ehren oder Vers 
bannung und Gefangniß ihr Loos zu jein pflegt. Für die Entwidelung des ungariſchen 
Volkes war es ziemlich gleichgültig, ob Andreas, der Benetianer, oder Wenzel von Böhmen, 
ob Das Haus Anjousearel, over Habsburg in Ungarn berribte. Denn alle Könige ſuch⸗ 
ten mit größerem oder geringerem Geſchich das Volk auszubeuten und zu knechten. Cinen 
ganz andern Charakter hat aber der Kampf, deifen Held Georg Doſa war. In diejem Streite 
bildeten Die emigen und unveräußerlichen Nechte ver Mebrbeit Des ungarijchen Volkes ven 
Preis, um welchen Die lange unterbrüdten Bauern rangen. Diejer Kampf, obgleich er 
mit dem Tode der fühniten Freibeitsftreiter entigte, war für Die Entwidelung der ungari— 
ſchen Nation wichtiger, als vie vielen Thronftreitigfeiten, welche ihm vorangingen oder 
nachrolgten. 

Um Diejelbe Zeit, da der Bundichub in Schwaben fi regte und die Patrizier in der 
Schweiz gezwungen wurden, dem Landvolke Rede zu jteben, rüttelten au tie Bauern Une 
garns an ihren Jabrbunterte alten Ketten. Die Zabl der Unfreien war groß, und deren 
Scidjal nit minder bart, als in Deutſchland. Der Knecht mußte jeinem Herrn ein 
Pierd balten, ihn jahren und unterwegs bedienen, deffen Zelte aufichlagen, zur Ermtezeit vrei 
bis vier Tage in der Woche Getreide ſchneiden, mähen, die Pferde des Herrn hüten, Gras 
berbeiſchaffen, Holz bauen und die Gemächer beizen. Ueberdieß mußte der Leibeigene jaähr— 
li einen Auber Honig, ein Schaaf, ſeche Zuber Malz, ſeche Zuber Weizen und ſechs Fuder 
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Heu liefern, vom Murtinstag bis Samſtag vor Oſtern mitder Art aufdem Herrenhof bleis 
ben und zimmern und Dem Heren, wohin er wollte, Subren leiten. Die Laſten der Höri- 
gen, oder der bedingt Hreigelaffenen waren nur um weniges leichter. „Die glüdlich wä— 
ten die Bauern gewejen, wenn fie alle.dieje Arbeiten und alle dieſe Abgaben für ſich jelbft 
hätten verwenden. können! Der Adelige hatte durch Gewalt, der Geijtliche durch Betrug 
ven Bauern dieje Laſten und Abgaben auferlegt. Bür .jeine Arbeiten und feine Abgaben 
bot ihm der Geiftliche eine Anweijung auf jemjeits, der Adelige Hohn, und beide metteiferten 
in Werfen der Unzucht und des Ehebruchs, deren Opfer die Töchter und die Weiber der 
Bauern waren, Mebr, als in anteren Ländern mälzte fich die bobe Geiftlicheit Ungarns 
in der Wolluf und in jeglider Schwelgerei. Der Brennjtoff der Unzufriedenheit des 
Bolfes war in ganz Ungarn reichlidy vorbanden. Nur der zündende Bunfen fehlte. Dies 
jen warfen die Türken, welche jeit mehr als einem halben Jahrbunderte Ungarn wiederholt 
verwüftet und gebrandichapt hatten, in Das Land, und Die Praffen, die jchlimmiten Feinde des 
Bolkes, fachten ihn, ohne es zu abnen, jelbit zur Flamme an. Die Türken betrobten, im 
Anfange des Jahres 1514, Ungarn von neuem. Am Diterfeite, dem 16. April diejes 
Jahres, predigten, auf Berehl der Oberen, von allen Kanzeln herab, die Geiftlichen das 
Kreuz wider die „Ungläubigen.“ Tauſende Leibeigener und Höriger ftrömten zum Kreu⸗ 
zeöbeere. Mit Bewilligung des Königs ftellte ih Georg Doja, ein Szefler aus 
den Bergen yon Ervelli, ein Mann, ber fich durch feinen Heldenmuth aus den Reiben des 
Bolkes emporgeſchwungen und den Adel erworben hatte, an die Spitze der Krieger. mner- 
balb zwanzig Tagen vereinigten ſich gegen jedzigtaujend Streiter unter jeiner Führung. 
Zwei Geiftliche, Laurentius und Barnabas, jprachen zu dem Volke in feurigen Worten, 
nicht in den althergebrachten Redensarten, nicht intem fie Haß und Fanatismus wider die 
Mobammedaner predigten, jondern im Geifte Wicleff’3 und Huß's. Sie richteten vie 
Blide der Maffen auf ihr eigenes Elend, auf die Fefjeln in die fie Der Adel geichlagen, auf 
die Entbehrungen, welche Diejer ihnen auferlegt batte. Die gereiste Stimmung der ver— 
jammelten Streiter wurte durd die Mißhandlungen, welche ſich gerade in jener Zeit viele 
Adelige gegen ihre Grundholden erlaubten, noch bitterer. Viele Herren eilten ihren Leib 

eigenen, welche zum Kreugesheere zogen, nad, jhlugen fie, wenn fie dieſelben einbolten, in 
Ketten und nabmen fie gewaltiam mit ſich zurüd. - Nur durch die vereinigte Kraft des 
Adels und der Geiftlichleit war Das Bolt unter das Joch der Knechtſchaft gebeugt worden. 
Im Augenblide da beide bevorzugte Stände fich wideriprachen, da tie Geiftlichen den Kreus 
zeskämpfern die Freiheit zufagten, die Adeligen aber fie nicht gewährten, wurde der Zauber 
gelöft, “welcher bis dahin die gedrüdten Bauern in Unterwürfigkeit erhalten hatte, So oft die 
Kunde in das Lager kam, daß da oder dort Leibeigene mit Gewalt von ihren Herren auf den 
Gütern zurüdgebalten, oder eingeholt und heimgebracht worden felen, entbrannte der Grimm 
der unter der Kreugesfahne verjammelten Leidensgenoſſen. Diefer war nicht, wie jonft 
gewöhnlich, unmächtig. Sechzigtauſend Krieger fonnten ihren Wünſchen und Forderun—⸗ 
gen, wenn fie wollten, Nachorud geben. Erſt veuteten nur Einige an, das Volk babe ſchlim— 
mere Feinde, als die Türken, bald wurde die Erbitterung gegen den in Untbätigkeit jchwelgen- 
den Königsbof, gegen ven bochmüthigen Avel und vie heuchleriſche Geiſtlichkeit allgemein. 
Georg Doja erinnerte ſich jeiner Abkunft. Die Leiden des Volkes, welche er jelbit 
mitempfunten hatte, traten in dieſer bedeutungsvollen Zeit mit doppelter Lebendigleit vor 
feine Seele. Gr bemmte die Entrüftung feiner Krieger nicht, als fich dieſe in beitigen 
Auebrüchen gegen Die in der Nähe wohnenden Evelleute Bahn brach. Vergeblich fchritt 
‚der elente König mit Trobungen ein. Weder Dofa, noch fein Kriegsheer fürchteten diefe. 
Der entjchlojjene Feldherr hatte die Zeit wohl genützt und rajch den ihm zugeftrömten Haus 
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fen ungeübter und der Kriegszucht ungewohnter Bürger und Bauern in ein kampfbereites 
Heer umgewantelt. Sein Plan ging dahin, Das ganze ungariſche Bolk in Bewegung zu 
jegen, um durch deſſen vereinte Kraft das dreifache Joch: des. Königthums, ver Geiftlichkeit 
und des Adels zu brechen. Er theilte fein Heer in fünf Haufen. Den erften Lich er auf 
dem Raflojerfelde am linken Donauufer in ſeinem Lager nabe bei Peſth ſtehen, um Dieje 
Stadt und Dien zu beobachten. Zwei andere Heerhaufen ſchichte er aus, um das Land» 
wolk im Norden an ſich zu ziehen. Mit dem vierten and fünften rädte er, nebit jeinem 
Bruder Gregor gegen Die Feſte Szegedin, an, der Theiß, um einen Stüßpunft für jeine 
triegeriſchen Unternehmungen zu erobern. In feinen Aufrufen, welche raſche Boten Durch 
das ganze Land verbreiteten, verkündete Doja Den Untergang bes Adels. . Zugleich forderte 
er alles Volk auf, ih dem Kampfe ner Freiheit anzujchließen amd drohte Jedem ten Top, 
welcher taran nicht Theil nehmen würde. Die Hemenburgen. wurden weit und breit in 
Schuttbauien verwandelt. Die Schandthaten, welche der Adel im Laufe vieler Jabrhun⸗ 
derte an dem Volke verübt hatte, fanden furchtbare Vergeltung. Wladislaw mußte feinen 
Rath zu ſchaffen. Enplich wurde ver Woiwode von Siebenbürgen, Johann von Zapolya, 
zur Hilfe berbeigeruien. Die Bürger von Peitb fanden auf Seite Des Adels. Ambros 
Szaleres, der Beieblshaber, ven Georg Doja im Lager zurüdgelaffen hatte, ein Bürger 
Peitb’s, ging zum Arel über, mit ibm noch mande andere Bürger. Dod die Maije des 
Heerbaufens blieb Der Sache der Freiheit treu. Sie kämpfte Stunden lang, besor fie der 
beſſeren Nüftung und Führung tes Adels erlag. Der Adel, welcher über die Grauſam⸗ 
keiten des auigeſtandenen Bolfes Zeter gejhrieen hatte, beging nach jeinem Siege mit 
kaltem Biute weit größere. an jeinen Gefangenen, welche theils unter dem Beile Des Henkers 
fielen, theils mit abgeſchnittenen Rajen und Ohren nad Haufe geſchidt wurden. Die Wuth 
der Freiheielampfer, welde noch im Felde fanden, wurte dadurch natürlich erhöht. Georg 
Do ja vermochte nicht, Szegedin einzunehmen ; allein in eimer zweitägigen Schlacht befiegte 
er den Bilchor Cſaly und Stephan Batbory, den Grafen von Zemesyar. Der Biſchof 
Cſaly und ver füniglihe Schapmeijter Telefy mußten für bie Grauſamleiten büßen, welche 
ihre Standesgenoffen bei Peſth an nen Freibeitsfämpfern verübt hatten. Kurz nach diefem 
Siege nahm Doja Die Feſte Cſanad an der Maroich ein und verkündete von Dort aus Die 
Nepublif und Die Selbitberrlichleit des Volles: 

Kein König, Fein hoher und kein niederer Übel, feine Biichöfe, aufer einem, 

jollten mebr herrſchen. Alle Menſchen follten unter ſich und vor Gott gleich jein. 
Toja nannte fi nur einen Mann des Volkes, einen Bruder der Brüder, ein Werkzeug 
den Willen des Volles zu volftreden. Wo er aber nicht ſelbſt wirkte, fehlte es den Maſſen 
an einem fittlich reinen und friegsgeübten Führer. Die nad) dem Norden entiandten 
Heerbaufen wurden in mebreren Schlachten, namentlich bei Grlau, durch Die vereinte Macht 
der bevorzugten Stände geihlagen amd faſt gänzlich vernichtet. Dennoch vermehrte ſich 
Doſa's Heer von Tage zu Tage. Anton Hoſzſa führte ihm ein zweites. Heer mit zabfreicher 
Reiterei zu. Mit Diejem vereinigt rüdte Doja vor Zemesvar. Hier ging aber der Stern 
jeines Glückes unter. Als Die Feſtung auf's Aeußerſte gebracht war und Doſa ihrer Ueber⸗ 
‚gabe mit Sichexheit entgegenjab, wurde er von Zapolya überraſcht. Nach einem lange 
unentſchiedenen Kampfe begannen die geborenen Knechte in Doſa's Heere die Flucht. 
Der kübne Feldhert kämpfte wur um jo tapferer. Sein Schwert ſchlug ganze Reiben von 
‚Beimen niener, Dach endlich zerſprang ee. Wehrlos wurde Doja geiangen, mit ibm jein 
Bruder Gregor. Dieſen ließ Zapolya ſoiort euthaupten; Doſa's trenefte Anhänger, 
vierzig an der Zahl, warf er in einen Kerker und gab fie den Qualen des Hungers prris. 
Am vierzehnten Tage Ichten noch neun. Den mein Doſa . Zapolya auf einen glühenden 
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Thron von &tien fegen, ihm eine glübende Krone auf das Haupt drüden und ein glübentes 
Scepter in ven Arm legen. Dann murben feine neum ausgehungerten Gefährten mit 
Lanzenſtößen und Schwerthieben auf ihn zugetrieben und ihnen zugerufen, fie könnten ihr 
Leben dadurch erfanfen, daß fie vom Fleiſche ihres Hauptmanns fräßen. Trei bejapen, 
troß der vierzehntägigen Hungerqual, Selbſtbeherrſchung genug, diefe verruchte Auffor⸗ 
derung zurücdzumeiien. Die jechs übrigen, durd; den Hunger zum Wahnſinn getrieben, 
fielen über ihren Frloheren her. „Hunde rief ihnen Doſa zu. Das war der einzige 
Laut, der über jeine Lippen ging. Endlich wurde er mit glühenden Zangen zerriffen und 
fo zum Tore gebracht. 
Fürwahr dieſe Art ver Hinrichtung entfprach den Gefinnungen, wide bie bevorzugten 
Stände jeit Jahrbunderten der großen Maffe des arbeitenden Bolfes fund thaten. Mit 
ten Freibeitsfämpfern niedern Ranges gab man fi nicht dieſelbe Mühe, wie mit deren 
Führern. Zu Hunterten wurden fie gehängt und gepfähft. Vergeblich fuchten Laurentius 
. und Hojzja den gejunfenen Mutb der Flüchtlinge zu heben und fie von neuem zu einem 
Heere zu ſammeln. Das Echicfjal des kühnen Laurentius tft in undurdoringlickes Dunlkel 
gehüllt. Nachdem die bevorzugten Stände gegen jechzigtaufend Breibeitskimpfer tbeils im 
‚Kriege, theils durch Henfers Hand abgejchlachtet hatten, erböbten fle Die Laften und Abgaben 
tes gefammten Bauernftantes und erflärten fie die Leibeigenſchaft für das allgemeine umd 
ewige Schichſal der Bauern *). 
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Jahrbunderte hindurch war Italien ter Mittelpunkt des gefammten Lebens der 
chriſtlichen Welt geweſen. Das geiftlihe Oberbanpt der Chriftenbeit, welches gewöbnlich 
ein Italiener war, hatte in Nom feinen Sitz, und das weltliche fuchte dort mit der Kaifer- 
frone Macht und Einfluß zu gewinnen. Um ten Kampt‘zwijdien Pabfttbum und Kaiſer⸗ 
thum drebten fi Die michtigften Beftrehungen auf dem Gebiete ver Kirche und des Staats. 
Nachdem die Hobenftaufen erlojchen maren und Rudolph von Haboburg Frieden mit dem 
Pabſtthume geichloffen hatte, trat ein vollftändiger Wendepunkt In der Entwidelung Staliens 
ein, Die großen Ideen, für melche früber im Schooße dieſes Landes gefümpft worden 
war, wurden vergeifen, oder dienten nur noch als Ausbängeſchilde, melde niedrigen perſön⸗ 
lichen Zeitenichaiten einen beſſern Schein geben jellten. Italien wurde der Schauplag 
leinlicher Kampfe eines Tyrannen gegen Ten andern, demokratiſcher und ariftofratifcher 
Ausartung. Wo rüber Die mächtigen Führer zweier, Die ganze Chriftenbeit umfaſſenden 
Parteien gerungen, ftritten fi fpäter die verfchiedenen Parteien einzelner Stätte und 
Ränder und zablreicher Fürſtengeſchlechter, welche fa * dort ſich an deren Spitze ge⸗ 
ſchwungen hatten. 


*) Zimmermann’s allgemeine Geſchichte des Bauerntrieges. 
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Schon zur Zeit der Hobenjtaufen wurden die ParteisNamen Welten und Gibellinen 
nur zu häufig zu perfünlichen Zweden ausgebeutet, In weit böherem Maße geſchah dieſes 
fpäter, da die Hobenjtaufen ausgeftorben und mit ihnen zugleich ihre Gegner, vie Welfen, 
som Kampfplape abgetreten waren. Zwar erjhienen nod einige deutſche Kaijer an ber 
Spike von Herren in Stalien, namentlich Heinrid VII., Ludwig IV., Ruprecht und 
Karl IV.; allein keiner übte entſcheidenden Einfluß auf die italieniihen Verhältniſſe. 
Nach einer kurzen Zeit, meiſtentheils ſchmachvoller Kämpfe, veribwanden fie wierer faſt 
fpurlos und. ohne die Hoffnungen ibrer Anhänger und die Berürctungen ihrer Gegner 
erfüllt zu haben. Das italienijche Volk befejtigte aber jeine Unabhängigkeit nicht, nachdem 
die deutſchen Kaiſer aus dem Felde geichlagen waren. Innere Kämpfe ſchwächten feine 
Kraft. Die Könige von Ungarn, Spanien und Frankreich und ſelbſt ver Sultan der 
Türken machten wiederholt Einfälle in Italien, riffen einzelne Theile des Yandes an ſich 
und gaben auf weltlihem Gebiete den Jtalienern die Knechtſchaft zurüd, welche Die römijchen 
Pabſte der ganzen Chriſtenheit auf geiſtlichem bereitet hatten, 

Das italienifche Volk, welches Die berabwürdigenpfte aller Tyranneien, die Schredenss 
berrihait der Pabſte trug und ftügte, wurde durch dieſes ſchmähliche Joch unfähig, den 
Heinen Tyrannen, welche fih in Ober: und Mittel-Jtalien und den fremden Eroberern, 
welche jeine Gränzen überjchritten, Die Spipe zu bieten, An blinde Unterwerfung unter 
die Priefter von Jugend auf gewöhnt, konnten die Jtaliener unmöglich mit Klarheit und 
Enticloffenbeit über ihre politiihe Freiheit wachen, um jo weniger, als die Päbſte fih in 
alle Staats-Angelegenbeiten einmijchten und jede politiihe Beſtrebung, welche ihnen 
mißliebig war, mit ihren geijtliben Waffen befümpften. 

Die fiebzigjährige Abweſenheit der Päbſte von Rom und deren Willfährigfeit gegen 
über den franzöſiſchen Königen, von welden fie während ihres Aufenthaltes zu Avignon 
unberingt abhängig waren, minderte zwar das Anſehen und die Macht diefer Oberpfaffen, 
allein brach fie nicht, jo wenig, als die Spaltung der Kirche, welche Die gehäſſigen Leidens 
ihaften der Pübfte in beftimmteren Umriſſen als jemals zuvor an’s Tageslicht brachte, 

Das italienijche Volk war im vierzebnten und fünfzehnten Jahrhunderte unftreitig 
das am meiften entwidelte unter allen Nationen der Erbe; allein nicht nur in Kunft und 
Wiſſenſchaft, nicht blos auf dem Gebiete des Landbau's, der Gewerbe und des Hantels, 
auch auf dem ſchmutzigen Felde des Lafters, des Betruges und der Gewaltthat — nahm es 

‚ven erften Rang ein. Solde Scheuſſale, wie Gian Galeazzo Visconti, der Pabit Alerans 
der VI. und jein Sohn Cäſar Borgia, brachte Fein anderes Land hervor und im Verhält⸗ 
niß zu den Schandthaten, welche Die rümijchen Päbfte, die Herzoge von Mailand, die 
Könige und die Königinnen von Neapel, Jahrhunderte lang meiſt ungeftraft verübten, 
ericheinen die Verbrechen der Fürften anderer Länder Hein. 

Italien war am Ende des dreizehnten Jahrhunderts innerlich zerriffen und von zahl⸗ 
reichen, fich gegenjeitig berebdenden, zum Theil ausländiihen Tyrannen beherrſcht. Allein 
es ftand weder ganz, noch theilweije unter einer augwärtigen Macht. Die Aragonier und 
Franzoſen, welde Sirilien und Neapel an fi geriſſen hatten, drangen den Stalienern nicht. 
ibre Sitten und Gewohnheiten auf, fondern nahmen diejenigen ihrer Tölfer an, jo daß 
dieje bald den auswärtigen Urſprung ibrer Herricher vergeffen, wenn fie jonjt feinen Grund 
zu Klagen und Bejchwerden gebabt hätten. Rom und die Romagna behaupteten im Ans 
fange dieſes Zeitabjchnitts den Päbften gegenifber noch eine gewiſſe Unabhängigkeit. Erf 
gegen Ende des fünfzebnten Jabrbunderts wurde das Volk von Nom und der Adel der 
Romagna durch Die Päbſte vollſtändig unterworfen. In Slorenz, Venedig und Genua 
erbicht ſich Die republikaniſche Ferm am längften. Doc im Laufe des fünizehnten Jahre 
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hunderts erlag bie Freiheit der Florentiner den ſchlau angelegten und beharrlich verfolgten 
Plänen der Mediceer. Benedig bewahrte ſich kaum die Form der Freiheit, und au von 
Diejer nur Bruchſtücke. Auf ver Maffe des venetianijchen Bolfes rubte ein ſchwerer Drud. 
Die wenigen Geſchlechter ver Lagunenſtadt, welche fih in die Herrichaft theilten, waren 
von den gebäffigften Leidenſchaften bejeelt. Genua erjchöpfte jeine Kraft im Kriege mit 
Venedig und wurde dadurch unfähig, feine Selbftändigkeit dauernd zu behaupten. Balt 
unter franzöfiicher, bald unter mailändifcher Herrſchaft verwendeten feine Bürger die kurzen 
Zwijchenräume der Freiheit, Die ihnen blieben, nur zu wilden Parteilämpfen, aus welchen 
fie niemals gebeifert, immer geſchwächt bervorgingen. 

Zu ten alten llebeln des Praffentbums und des Geburtsatels, an melden Italien 
jeit einem halben Jahrtauſende litt, traten die neuen hinzu, welche zablreiche Heine Tyrannen, 
jei es mit feften Wohnſitzen und dem Titel von Herren (signori), Grafen und Herzogen, 
oder obne heimiſchen Heerd an der Spiße von wandernden Söldnerſchaaren dem unglüds 
liben Lane bereiteten. Gin Volt, welches zu ſchwach ift, inländiſchen Tyrannen zu wider⸗ 
fteben, befigt gemwöbnlich auch wenig Stärke gegen äußere Feinde. Wir dürfen ung daber 
nicht wundern, daß Italien freinden Despoten erlag, nachdem es durch den langjährigen 
Trud inländiſcher Iyrannen jeine beften Kräfte verloren batte. Die Entvedung des See= 
weges nach Indien, welche dem Handelszuge eine andere Richtung gab, flug ven italies 
nijchen Seejtädten eine töntlihe Munde, Mit ibrem Wohlſtande verminderte fich ihre 
Madt. So hielten tie Niederlagen, welche Stalien auf dem Gebiete der Freiheit erlitt, 
gleihen Schritt mit jeinen Verluften auf dem Felde des Wohlſtandes. 
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Die Beziehungen, in welchen das italieniſche Bohl zu dem deutjchen fand, waren 
friedlich und für beide Theile gewinnreib. Sie beſtanden im Austaujhe von Maaren 
und in der Mittbeilung nützlicher Kenntniſſe. Bon Venerig, Genua und Florenz aus 
wurde ein reger Verkehr mit Augsburg, Nürnberg und anderen deutſchen Städten getrieben, 
und bie italienijcben Univerfitäten, zumal Bologna, waren Die großen Mittelpunfte ver 
Wiffenjchaft, zu welchen ZJabr aus Jahr ein Tauſende deutſcher Jünglinge zogen, um fi 
auszubilden. Bon ganz anderer Beihaffenbeit waren aber Die Beftrebungen, melde die 
deutſchen Herricber gegenüber den italienijchen Fürften und dem italieniſchen Bolfe begten. 
Ungeachtet der endlichen Niederlage ter Hobenftaufen und der Zugeſtändniſſe Rudolph's 
von Habsburg war doch der ganze Ideenkreis, welcher die römtjche Kaiſerkrone umgab, noch 
nicht unter,2gangen. Heinrich VII. von Luxemburg zog, der erfte deutiche König jeit 
Friedrich II., wierer über die Alpen (1310), um in Jtafien die Nechte eines römiſchen 
Kaiſere geltend zu machen. Seit den Zeiten der’ Hobenftaufen hatten die Verhältniſſe und 
die Anſchauungen des italieniihen Volkes einen bedeutenden Umſchwung erfahren. Obers 
Italien war nicht mebr, wie früher, der Sit gemäßigter Freiheit und hohen Mutbes. Die 
Bürger hatten, indem fie fih unter das Joch verbaßter Tyrannen beugten, den beffern Theil 
ihrer Manneskraft eingebüßt. Faft in jener Statt Ober-Italtens herrſchte ein anderer 
Torann: Alberto Scotto in Pacentia, Altuino della Scala in Verona, Ricciardo di 
Camino in Rovigo, Maffeo ve Maggi zu Brescia. Die Herren von Correggio batten 
ſich Parma, die Paiferint Mantua, die Gbiberti Modena und Reggio, die Polenta Ravenna, 
die Bruffati Novara unterworien. Das Haus Cavalcabo hatte fih in Cremona, das 
Geſchlecht ver Eſte in Ferrara feftgeieht. Bologna und Padua waren noch frei, doch bald 
ſchon uuterjochten die Carrara die leptere Stadt. In Piemont hatten fih die Grafen von 
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Savoyen und die Marlgrafen von Monferrat auegebreitet. Der mächtigſte von allen 
diejen Tyrannen war Matteo Biscontt zu Mailand. Er wurde, wie fo viele andere 
geſtürzt (1302), ohne daß das Volk Dabei gemonnen bätte. Denn an tie Stelle des 
frübern trat ein anderer Iyprann. Guido bella Torre entriß dem Bisconti den Herricers 
ftab nur, um ihn flatt feines Borgängers zu ſchwingen, nicht um ibm für immer zu zer⸗ 
brechen. 
| Ober⸗Italien war geipalten und Durd innere Parteifämpfe zu ſebr geichwächt, ala 
daß es dem deutſchen Könige eine vereinigte Macht hätte entgegenftellen fünnen. Die 
Pabſte, welche in Avignon ihren Sig aufgeſchlagen, hatten dadurch ihre gebietende Stellung 
‚und den größern Theil ihres Einfluſſes auf die politiſchen Verhältniſſe Italiens eingebüßt, 
und auch UntersItalien hatte dadurd an Kraft nach Außen bin verloren, daß fib Sicilien 
gewaltjam von Neapel getrennt, Die römiſchen Rechtögelebrten, welche die fuftinianijche 
Geſetzſammlung mit ihren, blinden Gehorſam unter Das römiſche Kaiſerthum einjebärfenten 
Grundſätzen als den Ausorud höchſter Weisheit und ald das noch geltende Recht verküns 
digten, hatten dadurch mance Köpfe zu Gunften der Kaijer geſtimmt. DToch auf der 
anteren Seite war die Gewalt der deutſchen Könige ſeit den Hobenftaufen tier geiunfen 
und die Hausmacht Heinrich's war jo gering, Daß fie faum in Betracht kam. Es berurfte 
daher nur eines geringen Uebergewichts der nationalen Elemente über die antinationalen, 
um den deutſchen König aus dem Felde zu jdlagen, Heintich VII. batte nur eine Feine 
Reiterſchaar bei fich, als er Die Alpen überſtieg. Doch erjhienen in jeinem Lager zahl⸗ 
reiche Gejandte der verichtedenen Staaten Italiens, Die Herren der lombardiſchen Stäpte 
und die von ihnen vertriebenen politischen Flüchtlinge. An der Spike eines mächtigen 
Heeres hätte er den fich gegenjeitig mit äußerfter Wuth bekämpfenden Parteien das Geſetz 
geben mögen. Ohne zahlreiche Krieger und ohne Mittel, ſolche zu werben, verloren jeine 
Worte ehr an Bereutung, Die Freundlichkeit, mit welder der Deutiche König die Italiener 
empfing, die fi bei ibm eintanden, und die unparteiiſche Stellung, weldye er denjelben 
gegenüber einnahm, lonnten nicht erieken, was ibm an Golde und an Kriegen gebrach. 
Bon tem Standpunlte Faiferlicher Machtvolllommenheit aus erflärte er jümmtlichen 
lombartiihen Zyrannen, daß ihre Gewalt ungejeplich jei und daher aufgegeben werten 
müſſe. Dieſe machten gute Miene zum böjen Spiele, fügten fi zum Scheine und trafen 
im Stillen ibre Anftalten, fich gegen ven Willen des Volles, pas fie beberrichten und mit 
oder ohne faiierliche Einwilligung, zu behaupten. Zum Danfe für ibre jcheinbare Unter: 
werfung beftätigte Heinrich ſaſt jammtliche Heine Tyrannen in ihren durch Mord und Raub 
und jegliche Schantthat errungenen Herrſchaften. Den welſiſchen und gibellimiichen Flücht⸗ 
Iingen eröffnete Heinrich gleichmäßig Die Rückkehr in’s Vaterland. Allein es fehlten ihm 
vollitändig die Mittel, Die widerfirebenden Parteien, welche Durch die Mafregel nicht ver⸗ 
ſohnt, jondern gereizt wurden, im Zaume zu halten. Albulno della Scala, der Beberricer 
von Verona, die mächtigen Städte Öenun und Benerig gaben fich nicht einmal den Schein 
der Unterwürfigfeit, und der dünne Schleier, welder die Widerjpenftigkeit der ſcheinbar 
geborjamen Herren dedte, zerriß, tobald Heinrich kaiſerliche Rechte auszuüben md nament⸗ 
lich Abgaben zu erheben verſuchte. Mit Mühe wurde ein Aufſtand in Mailand umtervrüdt, 
in deſſen Folge Matteo Bisconti den Guido della Torre verbrängte. Ale Stätte ver 
Lombartei erboben ih auf das ihnen von Mailand gegebene Beiipiel. Statt des Arie: 
tens, ten Heinrich den Italienern berzuftellen verſprach, entzündete fich lebhafter, als zuvor, 
Die Flamme des Krieges umd als die Leidenſchaften der Staliener ibm feindlich entgegen 
Kraten, blieb er nicht ruhig und erbaben über deren Getreibe. Die Stätte Gremona und 
Brescia mußten jeine üble Laune Turcbtbar empfinden. Florenz wurde der Mittelpunkt 


$ 33. Italien in feinen Beziehungen zu Deutichland, 297 


eines mächtigen welfifchen Buntes wider ben Kaljer, an welchem die toscaniihen und 
lombardiſchen Stätte, die Orfini zu Rum. und der König Robert. von Neapel Theil nabmen« 
Auf ver Seite Heinrich's ſtanden der König Friedrich von. Sisilien, die Stadt Piſa, mehrere 
gibellinijche Städte der Lombardei, tie Colonna: zw Rom, Cane della Seala, welcher an 
die Stelle Albuino's in Berona getreten mar, und die Disennti in Mailand. Genua 
unterwarf ſich ihm mit Wiverftreben, nur eim Theil: von Rom nahm ibn. in jeine Mitte 
auf, Seine Feinde waren Serren der Peterslicche und nes Vaticans, ala er daſelbſt Die 
Kaiſerkrone empfing. Vergebens belagerte er Florenz zweimal. Die Schwierigkeiten, 
welche dem deutſchen Könige entgegentraten, mehrten ſich von Jahre zw Jahre, bis er im 
Auguft 1313 plotzlich ſtarb *). 

Der geringe Einfluß, welchen Heinrich mühſam in Italien gewonnen hatte, ging 
durch ſeinen Tod mit einem Schlage verloren. Die einzige Folge ſeines Zuges jenſeits 
der Alpen war eine Vermehrung der italieniſchen Wirren, eine geſteigerte Erbitterung 
zwiſchen den Parteien und erhöhte Abneigung gegen das deutſche Kaiſerthum. Die Heinen 
Torannen juchten. ſich mehr umd mehr auf ihren Herricherfipen zu befeftigen. Welfen und, 
Gibellinen traten ſich mit größerer Gehäſſigkeit entgegen, als zuvor, ungeachtet Heinrich's 
Nachiolger viele Jahre lang fick nicht um Itallen kümmerte und die Päbſte nach wie vor 
in Avignon: wohnten. Endlich (im Jahre 1322) mijchte fih König Ludwig IV. in dem 
Streit zwijchen Galeazzo Visconti und deſſen Feinten, unter welchen Johann XXII. 
obenan jtand, und zog ſich dadurch den päbſtlichen Bannflud zu. Im Jahre 1325 erſchien 
Ludwig ſelbſt in Italien, allein, gleich feinem Vorgänger Heinrich, ohne Heer. Diejes 
warb er erft mit dem Golde, welches Staltener ihm. gaben, um ihn: für ihre perjönlichen 
Zwede zu gewinnen, Er begann jeine Thätigfeit Damit, denſelben Galeazzo Bisronti, 
den er früher beichüßt hatte, abzujeßen und ihn umd deffen Brüder einzuferfern. Es gelang 
ibm dieſes nicht durch Die Macht jeines Schwertes, ſondern durch Beſtechung der Anführer: 
ver viscontiſchen Söldner. Tie zablreicden Feinde dieſes Hauſes froblodten über veifen: 
Unglüd. Als aber Ludwig bobe Summen von den Mailänvdern erpreßte, begann vie 
Unzufriedenheit unter ven Stalienern laut zu werden. Der deutihe König fügte jeine 
Unternebmungen in Stalien. bauptfächlich auf die Hülfe des Herrn von Rucca, Gaftruccio 
Caſtracani, eines der talentvolliten: unter den italieniſchen Häuptlingen, Ten Herrſchſucht 
dieſes Tyrannen opferte Ludwig. die altgibellinijche Stadt Pia auf, In Rom verſchwendete 
er in ſinnloſen Geremonien die foftbare Zeit (1327), Caſtruccio, jeine einzige Träftige 
Stüge in Stallen, wurde durch die feindliche Haltung, welche die Slorentiner annahmen, 
gewungen, von Nom abzureifen, und ftarb bald darauf (1328). Zum Danfe für bie 
ibm von dem; Bater geleifteten Dienſte raubte der deutiche Katjer den unmindigen Kindern 
Caſtruccio's ihre Erbſchaft. Er verkaufte Lucca an: einen andern Seren und. legte ber 
Stadt Pija unerihwingliche- Abgaben auf. Ten Sohn tes von ibm abwechelungoweiſe 
begünftigten und verfolgten. Blsconti, Ayo, eines ver ſcheußlichſten Ungeheuer, welches 
Italien bersorkrachte; ſetzte er in die Herrſchaft über Mailand für eine bedeutende Summe 
Geldes. ein. Im Bewußtiein, daß jeine Stellung in Italien unhaltbar geworden jet, 
eilte er bei. der Nachricht won dem Tode Friedrich's von Defterreich, nach. Dentihland 
zurück. Die Verwünſchungen der Italiener. folgten ibm. nad. Auch Ludwig, gleich 
ieinem Vorgänger Heinrich, Hatte nur Del im die Flammen der italieniſchen Parteifimpfe 
gegoſſen und ſtatt le zu erftidten, ihnen neue Kraft gegeben. . Dennoch jaben ſich Die 
Italiener unmittelbar nach: deffen Abzuge wieder nach einem. Ausländer um, bet ihnen 
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Schutz und Hülfe gewähren ſollte. Wir haben in der deutichen Geſchichte*) Johann 
von Böhmen, Heinrih’s VII. Sobn, als einen ränkefüchtigen Abentheurer fennen gelernt. 
An diejen wandte fi, als ercan den Gränzen Staliens verweilte, Brescia und bot ibm die 
Herrſchaft über die Stadt auf Lebenszeit an. Johann, uneingedenf feiner Pflichten gegen 
über dem böhmiſchen Reiche und voll großartiger Hoffnungen und Pläne, jagte zu. Die 
Etädte Bergamo, Eremona, Pavia, Vercelli und Novara folgten in unfinniger Berblens 
dung und getäuſcht Durch mancherlei Vorfpiegelungen Jobann’s dem Beijpiele Brescia's 
(1331). Selbit Azzo Visconti mußte dem Drängen des Volkes nachgeben und fi unter 
Johann's Fittige ftellen. Parma, Modena und Reggio öffneten ibm ihre Thore und der 
neue gibellinijche Beherrſcher Lucca's erkannte feine Oberhoheit an. Die Klorentiner 
tbeilten den Rauſch ihrer Nachbarn im Norden nit. Sie traten dem Sohne, wie früber 
dem Vater Heinrich VIL., feinplich entgegen, verbanten fih mit dem Könige von Neapel 
unt mehreren gibellinifchen Fürften Italiens, welche nicht auf eigenen Antrieb, ſondern 
gezwungen durch Die Macht der Berbältniffe dem Könige Johann gehuldigt hatten. Jobann 
febrte nach einer kurzen Abweſenheit mit einem franzöſiſchen Heere nad Stalien zurüd 
(1333), doch alle feine früberen Freunde verließen ihn plöplih. Auch Katier Ludwig 
erklärte fich gegen ihn. Als Johann dieje Wendung der Dinge wahrnahm, fuchte er nur 
noch jo viel Geld als möglich Da und dort zu erpreffen und verließ Italien wieder, ohne 
einen Kampf zu wagen. 

Nach Diejer verunglüdten Unternehmung Jobann’s vergingen mehr als zwei Jabrs 
zebnte, bevor ein deutſcher Herrſcher ſich in die italienischen Verhältniſſe einmiſchte. Sein 
Sobn, der deutſche Kaifer Karl IV., war der erfte, welcher wieder jenjeits der Alpen im 
Zrüben fiibte. Die verſchiedenen Parteien, in welche fih das unglüdlice Land zerjept, 
hatten fich alle an ibn gewendet, indem fie in ihm nicht einen oberjten Richter und Herrn, 
wobl aber einen nüglichen Verbündeten zu finden bofiten. Karl, von Gelddurſt und Heinz 
licher Eitelkeit getrieben, reifte nad Stalien — obne Heer, konnte dort natürlich feinen 
Einfluß gewinnen und machte ſich nur durch jeine Schwäche lächerlich und durch jeine 
Geldgier veräctlih. Die Florentiner Tiefen fih von ibm fchreden und zablten ibm 
bunderttaujend Gulten. Die beiden Kronen, Die er fih zu Mailand und Rom aufiepen 
ließ, jbüsten ihm nicht vor zahlreichen Beſchimpfungen, mit welchen er von allen Seiten, 
namentlich von den Visconti’s, vor feiner Rückkehr und Deutſchland überjchüttet wurde, 
Die Demütbigungen, welche Karl IV. in Italien auf fi zug, bielten ibn nicht ab, ein 
zmweitesmal jein Glüd daſelbſt zu veruchen (1368). Tiejesmal kım er mit einem Heere, 
weil er dachte, mit deifen Hülfe um fo mehr Geld erprefjen zu Fünnen, Allein die Italiener 
merften gar bald, daß der Kaiſer durchaus Feine Neigung babe, von den Waffen Gebrauch 
zu maden. Seine Berechnung erwies ſich als falſch. Zwar ließ er fib von Barnabas 
Vieconti bedeutende Summen dafür zahlen, daß er einen Frieden zu deſſen Gunſten unter- 
banvelte; als er aber auf dieſes jchlauen Tyrannen Einflüfterung den größern Theil jeines 
Heeres nach Deutichland zurüchſchickte, wiederballte ganz Italien von Verwünſchungen gegen 
ibn. Die Gegner der Visconti’s batten fünfzigtaufend Krieger zufammengebract, um 
diefe länterfüchtigen Tyrannen in Schranken zu halten und Italien von den Räuberbanden 
zu befreien, welde unter dem Namen von Militärs Compagnien das Rand krantichapten. 
Doch Karl befümmerte fich eben jo wenig um die Entrüftung des italienischen Volkes, als 
um deifen Leiden. Er wollte feinen leeren Schatz füllen. Das Heer hatte ihm jchen 
große Summen gefoftet. Einige taujend Reiter, welche er mit fich führte, ſchienen ihm 
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für feine, blos auf Erpreffung gerichteten Zwede binreichende Sicerbeit zu gewähren. 
Doch auc hierin irrte er, Schon in Siena litt er die wohlverdiente Strafe für feine 
Niedertract und Habſucht. Unter vem Scheine eines Bermittlers, den er annahm, juchte 
er die Stadt ſich unterwürfig zu machen, um fie an den Pabft verkaufen zu-können. Doc 
die Sienejen erboben fih mannbaft, ſchlugen jeine Reiter zur Stadt hinaus und tönteten 
oder verwundeten von dreitaufend, die er bei fich hatte, taufend. Der Kaifer zeigte bei 
diejer Gelegenbeit die ganze Erbärmlichleit jeines Charakters, Er wurde gefangen genommen 
und weinte vor dem ganzen Volle wie ein Kind, umarmte jeden, der. ibm in vie Näbe 
lam und entjchuldigte fich Damit, daß er behauptete, von Unteren getäujcht worden zu jein, 
die er der Mache ver Bürger preis gab. Zitternd und bebend wor Schreden wünjcte er 
io ſchnell als möglih aus Siena binweg zu fommen. Mit Freuten jcafften ibn die 
Eienefen fort, nachdem er ihnen Vergeſſenheit verſprochen und ihnen mancherlei Vorrechte 
eingeräumt hatte, Diejes hielt ihm jedoch nicht ab, ſobald er fih von feinem Schreden 
erbolt hatte, Ver Stadt Siena eine anſehnliche Geldjumme abzupreſſen. Piſa und Florenz, 
deren Gebiet er verwüſten lief, erfanften fih von ihm, wie von einem Räuberhauptmanne, 
jeve für fünfzigtaujend Goldgulten, das Verſprechen, nicht weiter beküftigt zu Merten, 
Von der Stadt Lucca lieh er ſich dreihunderttauſend Goldgulden für die Wiederherſtellung 
ihrer Freiheit brzablen (1369). Ganerüg hätte ibm irgend ein Fürſt mebr für deren 
Knechtſchaft geboten. 

Karl’s IV. Sohn, Menzel, wagte ſich zwar nicht ſelbſt nach Italien, allein er ließ 
ſich durch hunderttauſend Goldgulden, welche ihm Gian Galeazzo Visconti zablte, beſtechen, 
Mailand zu einem Herzogthume des Reiches zu erheben und dieſen fluchwürdigen Tyrannen 
damit zu belehnen. Er lich es ruhig geſchehen, daß ſich die Franzoſen in Genua feſtſetzten. 
So wurde Deutſchland von ſeinen Königen in Italien vertreten! 

Nachdem Wenzel abgeſeßt worden war, wollte ſein Nachfolger Ruprecht vor allen 
Dingen den Einfluß des deutſchen Reiches auf Italien wieder herſtellen. Die Schlacht 
son Brescia, Die er verlor, hatte jedoch zur Folge, das hohe Anſehen, in welchem die deutſchen 
Krieger und namentlich Die Panzerreiter bis dahin in Italien flanden, Dauernd zu vers 
nichten. Dieje verunglüdte Unternebmung Ruprecht's jchredte auf lange Zeit die Könige 
ab, mit den Waffen in der Hand nach Italien zu zieben, Sigismund bielt ih viel und 
gern in Italien auf, allein mehr um fi ver Wolluft zu ergeben und Verhandlungen mit 
den Pabſten zu pflegen, ala um in die politüchen Angelegenheiten der Halbinjel einzugreifen. 
Berüctigt ift namentlih fein Aufenthalt zu Siena geworten (1432—1433), welcher 
jeiner Kaijerfrönung voranging. Hier vertierte fih der vierundſechzigjährige König fo fehr 
in Liebesabenteuer, daß er darüber den Zwed jeiner Reije nach Jtalien faſt gänzlich aus 
dem Auge verlor. Er wurde von vier jchönen Edelfrauen an der für ibn bereiteten 
Wohnung einpfangen, welde den alten Sünder dermaßen. in Flammen jeßten, daß er 
gleich einem Jünglinge vom Pferte fprang und jorort mit einer derſelben zweideutige 
Blide und Worte wechjelte. Ta die Auserforene vermählt war, ven König aljo nicht 
ungebunden jeben konnte, entivann fih unter der Leitung des Kanzlers und Kupplers, 
Caſpar Schlick, ein lateiniſcher Briefwechſel *). Sigismund verftand dieje Sprade nur 
ſehr unvolllommen. Sclid führte fhatt feiner die Hand und wahrſcheinlich auch diejenige 
der Schönen, welche jo wenig als ihr greijer Liebhaber ein gutes Latein ſchrieb. Endlich 
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follte der deutſche König nach Nom: zur Krönung aufbrechen. Gleich als wäre er noch 
ein Page von achtzehn Jahren, konnte er es nicht über fein Herz gewinnen, abzureijen, 
ohne den Becher der Liebe. bis zur Neige geleert zw haben, In der Verkleidung eines , 
Bauern, welcher Grundzins zahlte, ſchlich fih Sigismund in das Haus jeiner Geliebten, 
überrajchte dieſe, wie er glaubte, beim Stickrahmen (Schlick mochte ihr wohl einen Wink 
ertbeilt haben, ſich in geeigneter Stellung finden zu laffen), warf den Bauernfittel von fich 
und jand die Königin jeines Herzens willig. Kaum: halte er den Becher an die Rippen 
geiegt, io verfündigte ein ausgeſtellter Spion die Ankunft des Gemahls. Der König 
flüchtet fich in eim dunkles Seitengemach, ver Ehemann ſucht Beihäftspapiere, finder fie 
nicht und bemerkt: „fie mögen in jenem Gabinettchen fein, Licht ber" Während tem 
diden alten Könige der Angftfchweig. auf der Stirne fand, verlor die wahrſcheinlich in 
ſolchen Tingen geübte Frau ihre Geiftesgegenwart nit. Sie erwiederte dem Gatten: 
„Eu hatteft etwas in: die Heine Schatulle über dem Tenfter gelegt, ich will ſie herunter⸗ 
nehmen.“ Sie ſuchte und war geſchidt genug, die Schatulle zum Benfter hinauefallen 
zu laſſen. „O meine Kleinodien! und die Schriften rief die Betrügerin. Ter Mann 
eilte in ven Hof hinab, der Künig zum Haufe hinaus, während der Hahnrei die Edeljteine 
zuſammenſuchte. Dieſes Geſchichtchen ſchien dem nachmaligen Pabſte Pins II., Aeneas 
Sylvius, jo reizend, daß er es der Nachwelt aufbewahrte. Was läßt ſich von einer Zeit 
erwarten, da Kaijer, Kanzler und Pabjt fih mit jolhen Dingen beihäftigten? Und wären 
derartige Ehebrüche nur die ſchlimmſten ihrer Verbrechen geweſen! Allein mit derſelben 
Frechbeit, mit welcher fie die Geſetze der Ehe brachen, beten fie auch allen übrigen Geſetzen 
der Menjchheit Hoher. Der Stadt Siena, in welcher die beiden Luremburger, Vater und 
Sohn (Karl IV. und Sigismund), fi in ihrer ganzen: Blöfe zeigten, mußten ſich ſchöne 
Begriffe von den deutſchen Königen aufdrängen. Sie mochte in Zweifel fein, ob des 
Vaters Habgier und Beigheit, orer des Sohnes Wolluſt unt Schlemmerei verüchtlicher jei? 
Mit viejen Betrachtungen fünnen wir ſchließen. Denn nachdem Die deutſche Kaifer« 
würde mehr und. mehr im der öffentlichen Dieinung Stalien’sd gejunfen war, unternahmen 
deren jpätere Inhaber nichts mehr, mas irgend verdiente, erwäbnt zu werten. Friedrich III. 
lieh fi zwar. noch die: Kaiſerkrone und die italieniſche Königskrone auffegen, allein vieje 
Geremonie blieb ohne alle politiſche Folgen. Maximilian, deſſen Eitelkeit es geſchmeichelt 
hätte, in Rom als Kaifer einherzujchreiten, gelangte nicht dabin, Gr nahm den Titel 
„erwahlter römiſcher Kaiſer“ an und ſchaffte dadurch ſtillſchweigend die ohnedies ſchon halb 
abgelommene Sitte der deutſchen Könige, ſich in Rom krönen zu laſſen, vollends ab, 
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In ven früheren Jahrhunderten waren den Freiheitsbeſtrebungen der Römer und der 
übrigen Bewohner des ji .g. Kirchenſtaats die Streitigkeiten zu Hülfe gelommen, welche die 
Pabſte mit den deutſchen Kaiſern führten, Im viergehnten und im Anfange des fünfzehnten 
Jahrbunderte kam ihnen deren Entternung aus Italien und die Spaltumg in ver Kirche zu 
ftatten. Während Die Pähfte in Avignon unter dem Einfluffe der franzöfljeien Könige ſtan⸗ 
ben, verloren: fit den größten Theil-des Einfluſſes, den le-früber auf die weltlichen Angeles 
genheiten Italiens bebauptet und der Macht, vie fie im: Kirchenftrate ausgeübt hatten. 
Die Römer konnten in Abwejenbeit der Pübjte ihrer OcmeintesBerfajjung mebr Kraft geben, 
während im der Romagna: die Stadte Tem: Beijpiele Roms folgten und der Avel auf’ dem 
Bande wur ſcheinbar ven Pabſten untermorfen-war, in der That aber eine faft vollſtändige 
Unabbängigfeit beſaß. Hätten Die Römer ihre Freiheit dem Golde vorgezogen, ſo wären 
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fie freh geweſen, ihre Bedrücker fern von fi im Auslande zu wilfen, Allein der Glanz, den 
die Pübjte und die Cardinale um fich verbreiteten, und die Reichthümer, welche durch ihre 
Hände floffen, ſchienen ven entarteten Bürgern die Knechtſchaft, Die ihnen Die Päbſte aufers 
legten, wohl aufzuwiegen. Weit entfernt, Die Abwejenheit der Oberpriefter ala eine jreubige 
Gelegenheit zur Entwidelung ihrer Eelbjtäntigfeit zu benupen, beflagten die Römer viejelbe 
und juchten wiederholt, fie zur Rücklehr zu bewegen. » Bevor es Pübite gab, war Rom faſt 
ein Jahrtauſend Die an Bewohnern und Schäpen reichfte Stadt Eutopa’s gemejen. Unter 
der Herrſchaft der Pübjte ſank fie aber immer tiefer berab, und iſt jept faſt nur noch wurd 
ibre Denkmäler aus der heidniſchen Zeit von Bedeutung. 

Tie Macht, welche Die Pabſte am Ende des dreizehnten Jahrhunderts in Rom umd 
im übrigen Kirchenſtaate ausübten, war ſehr jhmankend. in thatkräftiger und durch Die 
äußern Berbälniffe begünftigter Oberpriefter Dehnte jeine Gewalt aus, ein ſchwacher, oder 
von außen ber bedrängter Kirchenfürft bejap nur wenig Macht. Einigen Pübften gelang 
ed, die Ernennung des Senators, des damaligen weltlichen Herrſchers in Rom durchzu—⸗ 
jegen, und Diejem einen Eid abzunehmen, durch welchen ihre Oberhoheit anerkannt wurde. 
Andere liefen fi die Ernennung ſäͤmmtlicher weltlicher Beamten durch das Volk gerallen. 
Alster ſ. g. Stubl Petri nad Avignon verjeßt wurde, war feine Fürſorge getroffen, in 
Rom vie weltliche Macht der Päbſte zu behaupten. Cs entitand daher eine allgemeine 
Verwirrung. Die Aveligen, unter ihnen insbejondere Die jeinplichen Häufer der Orfini une 
Colonna, berebdeten ſich gegenjeitig ungeftrait und übten gegen die jchuplojen Bürger jed⸗ 
were Gewaltthat. Tie feſten Burgen, welche fie immerbalb der Statt befaßen, dienten ibnen 
zugleich als Zufluchtsftätten, wenn fie verfolgt wurden, und als wohlverwahrte Pläge, von 
denen aus fie ihre räuberijchen Unternehmungen vorbereiten konnten. Die Ueberrefte des 
Altertbums hatten für fie nur injofern Werth, als fie ibren Zweden dienten. Zuarm oder 
zu geizig, um ihre Näuberbanten zu bejolden, warben fie jolche dadurch, daß fie den von ten 
Gerichten verfolgten Verbrechern Schuß gewährten und erhielten fi ihre Anbänger durch 
därgliche Nahrung und Die Ausficht auf reiche Beute. Scen in früberen Zeiten hatten fich 
die Orfini in ter Hatriansburg (Schloß Et. Angelo) und im Theater Des Pompejus, die 
Colonna im Maujoleum Octavian's und in den Badern Conſtantin's feſtgeſetzt; die Conti 
hatten fich tes Quirinals bemächtigt, die Srangipani das Golifeum, und einen Theil des 
ralatiniichen Hügels eingenommen; die Savelli waren Herren des Grabes der Metella, 
die Corſi Meifter des Capitols gewejen. Unter den berrichjüchtigen Nittern Roms thaten 
fih durch das Alter ihres Adels, ibre Reichtbümer und ibren periönlihen Mutb beſonders 
hervor die Colonna und die Orſini, die erfteren Sibellinen, die letzteren Welten. Gegen 
Ras Ente des dreizehnten Jahrhunderts zählten die Colonna fechg Brüder und einen Ontel, 
von melden Peter zum Senator von Rom gewählt wurde. Zmei Golonna ſaßen im 
Cardinals⸗Collegium, ale Bonifacius VIII. (1294) ernannt murde und wirkten jeiner 
Wahl entgegen. Der radyjüctige Oberpfaffe verfolgte deshalb mit äußerſter Wuth vie 
ganze Familie. Er verfüntete einen Kreuzzug gegen fie, zog deren Güter ein, belagerte 
deren Feſtungen auf beiden Seiten der Ziber, und trieb fie aus dem Lande. Sie rächten 
ſich dadurch, daß fie fih an den Hof des Königs Philipp IV. von Frankreich begaben un 
einen Anſchlag auf De Perion ihres Feindes machten, in beffen Folge diejer fein Leben 
verlor (1303), 

Nicht jelten regten Die Pabſte durch die Gunft, die ‚fie ihren Anhängern bewieſen und 
die Verfolgungen, mit denen fie ibre perjönlichen Feinde heimſuchten, Unordnung und Ver⸗ 
mirrung im Kirchenſtaate an; bisweilen ſetzten fie aber auch den ungeftümen Rittern 
Schranken. Nachdem die Pähfte (1305) fih dauernd aus Rom entfernt hatten, tobten 
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die Leidenſchaften des Adels um ſo zügelloſer mitten unter den glorteichen Ueberreſten einer 
großen Bergangenbeit. 

Die Bürger Rom's waren durd den Jahrhunderte lang von Pfaffen und Rittern 
erlittenen Drud erſchlafft. Statt dem Adel mit vereinter Macht entgegenzutreten und 
beffen Fehden und anderen Gemalttbaten ein Ziel zu feßen, nahmen die Bürger auf ver- 
jhiedenen Seiten an benjelben Theil und gaben ihren Berrüdern und teren Händeln 
dadurd eine erhöhte Bedeutung. Allein die Erinnerungen der Vorzeit waren nicht gänze 
lich untergegangen, und dieſe verlieben den Römern bisweilen, wie in den Tagen Ars 
nold's von Brescia *), einen böben Schwung. An ver Spihe der Verwaltung fand 
ein Senator, welder gemöhnlich jelbit von Adel war und daher mebr feinen Stantesges 
noffen, als der Bürgeribaft wohl wollte. Der Stattratb vermochte ohne den Senator 
nichts durchzuführen, und nur durch außerordentliche GEreignijfe konnten die Bewohner 
Rom’s aus ihrem Alltagsleben zu kräftiger Zuiammenwirkung aufgerüttelt werten, 

Viele Römer empranden jhmerzlich den auf ibnen laftenden Drud, Einer von disjen 
Cola di Rienzt, der Sobn eines Gaſtwirths und einer Wäaſcherin beſaß die Kraft und das 
Geſchick, den ſchwachen Funken der Freiheit, der in den Herzen der Römer noch glimmte, zur 
Flamme zu faden. Er kannte die Geſchichte und beklagte, daß im Schooße feiner Vaterſtadt 
jene Männer nicht mebr zu finden waren, welhe Nom zur Beberricherin der Welt cmpor 
gehoben hatten. Doc er war mehr Nerner, als Staatemann. Die Freibeit, wie Rienzi 
fie auffaßte, war die Herrichaft Rom’s und die Knechtſchaft Der übrigen Welt. Hütte er fi 
auf einen böbern Standpunkt hinangeſchwungen, jo wären ibın Die Römer jchwerlich nur 
auf kurze Zeit gefolgt. Die Weltberricart bejaß für tie entarteten Eöbne Rom's mehr 
Reiz, als vie Freibeit. Immerhin bildet die durd Rienzi bervorgerufene Volkoerbebung 
Die anziebendfte Epifode in der fo trübjeligen Geſchichte Des mittelalterliden Rom’s. Als 
im Sabre 1342 eine Geſandtſchaft nad Avignon gejchidt wurte, um den neuen Pabſt, Cle— 
mens VI. zu bitten nach Rom zurüdzufebren, führte Rienzi das Wort und zog dadurch die 
Aufmerkſamkeit des Pabftes auf fi, welder ihn zum Notarius der apoftoliichen Kammer 
ernannte. Auch in dieſer Stellung blieb Rienzi jeinen früber gebegten Hoffnungen treu. 
Er waltete jeines Amtes mit jeltener Renlichkeit, zugleich war er aber unausgejept tbätig 
durch Worte und Bilder, durch Ernft und Scherz die Geranfen des römijchen Bolfes auf Die 
früberen großen Zeiten jeiner Baterftadt zurüdzulenfen und jeinen Mitbürgern Mutb einzus 
flößen, die Ketten zu zerreißen. Endlich nach mangfaltigen Vorbereitungen brach eran ber 
Spike eines zahlreichen bewaffneten Volkebaufens aus einer Kirche hervor, zog mit wehenten 
Bannern, welche die Freibeit, Die Gerechtigkeit und den Frieden bildlich darftellten, auf Das 
Capitol und verkündete Dort der verjammelten Menge die Herftellung des „auten Staates.“ 
Rienzi batte es verftanden, den päbſtlichen Legaten für Dieje Bewegung zu gewinnen. Das 
Volt jauchzte, der Adel, deſſen Haupt, Colonna, abwejen war, mußte fich, überrajcht, dem 
Millen der Mehrheit fügen. Rienzi wurde unter dem Titel eines Tribunen mit unbe: 
ibränfter Macht an die Spige Des „guten Staates“ geftellt und eine ſchnell organifirte 
Kriegsmacht verlieh feinem Amte einen feften Stützpunkt. So lange der Echreden vie zahl: 
reichen adeligen und: nicht adeligen Rubeſtörer lähmte, dauerte Die Ortnung in ver Statt 
und der Umgegend. Die Etrafen und die Ufer der Tiber wurden von Rüubern gefäu= 
bert. Das Volk verehrte jeinen Tribunen, gleib als babe er Rom zum zweitenmale 
gegründet, Petrarca widmete Rienzi Freundſchaft und Bewunderung. Die meiften italies 
niſchen Republifen fandten Botſchafter nach Rom, um mit ihm über die Herftellung eines 
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guten Juftandes in ganz Europa zu berathen. Der Pabft, Clemens VI., mwiderftrebte, 
wenigjtens äußerlich, dieſer Volfsbewegung nicht. Der Kaijer, Ludwig IV. wandte ſich 
ſogar an Nienzi, um jeinen Streit mit dem Pabfte auszugleichen, und mehrere andere 
Machte ſuchten ein Bündniß mit ibm nad, oder ernannten ibn zum Schiedsrichter in ibren 
Streuigkeiten. Gin jo plöplicher Glückewechſel war aber mehr, ala die Tugend Rienzi’s 
ertragen konnte. Statt den» Volle das Beijpiel jener edlen Einfachbeit zu geben, durd, 
welche die Gründer der Größe Rom's auf Mit: umd Nachwelt jo erhebend gewirkt hatten, 
verichwentete er in eitler Pracht die Einkünfte ver Statt. Er nahm die abgeichmadtejten 
Titel an, wähnte ſchon, Herr der Melt zu jein und lud den Pabſt vor jein Gericht. Dieſer 
antwortete ibm, indem er feinen Bann gegen ibm jebleuterte. Den römijchen Adel ver⸗ 
legte Nienzi, obne ihm Furcht und Adtung einzuflögen. Die Bürger Roms, von Pfaffen 
und Areligen gegen ibn aufgebegt, vergaßen bald die beſſere Ordnuug, die fie ibrem Tribu— 
nen dankten und gedachten nur der Fehler deifelben. Schon nad fieben Monaten mußte 
Cola vi Rienzi ten Angriffen jeiner Gegner weichen. Keine Stimme erhob fi zu jeinen 
Guniten, ala er fein Amt niererlegte. Mebrere Jahre lang wanderte der, aus jeinen 
Träumen von Weltherrſchaft unjanft erwertte, Volkstribun durch Italien, Deutſchland und 
Boͤbmen. Der elende Kaijer Carl IV. liererte ibn envlih an ten Pabſt aus. Glück⸗ 
licherweije für Rienzi war Clemens VI. mittlerweile geftorben. Innocenz VI, glaubte, fi 
Nienzi’s zu jeinen Zweden berienen zu lönnen. Gr entließ den Gefangenen der Haft und 
ſchidte ihn ala Senator nach Nom, um die Stadt in feinem Namen zu beherrſchen. Wäre 
Gola vi Rienzi ein Mann der Freibeit gewejen, wie Arnold von Brescia oder Wilhelm 
Tell, jo hätte ihn kein Pabſt in feine Tienfte genommen und er bätte fich nicht zu einem 
Knechte des römiſchen Oberpriefters erniedrigt. Allein feine Träume der Weltherrſchaft 
ftimmten mit denjenigen der Päbſte jo jebr überein, dag fich dieſe mit ihm verftändigen zu 
fünnen glaubten. Die Römer empfingen Rienzi (1354) anfangs mit großem Jubel. Tod 
bald ſchon zeigte es ih, daß das Unglüd ibn nicht gebeifert babe. Er machte fich durch jeine 
Willkür verhaßt und Dur jeine Schwankungen veräctlih. Seine Worte drangen nicht 
mebr zu den,Herzen der Römer. In einem Volfsaufitande, ter gegen ibn angezettelt 
wurde, erhielt Rienzi eine Wunde, Gr juchte ſich Durch Die Flucht zu retten, ward gefanz 
gen, zum Nictplape geichleppt und als er verjuchte, noch einmal zum Volke zu ſprechen, 
— erdolcht. F 

Mag Cola di Rienzi weit entfernt geweſen ſein von den Idealen republikaniſcher 
Tugend, von welchen uns nur Griechenland und Rom einige Muſter bieten, unter den Rö— 
mern des vierzehnten Jabrhunderts leuchtete er doch ſtrablend hervor. Seine Verſchwen— 
dungen und ſeine anderen Schwächen waren im Verbältniſſe zu denen der Päbſte und aller 
übrigen Herrſcher jener Zeit ſehr gering. Rienzi kannte und würdigte doch das Altertbum, 
dem Rom ſeine ehemalige Größe verdankte, wenn er auch ſelbſt kein Cincinnatus, kein 
Grachus und kein Brutus war, wäbrend die Pfaffen und Adeligen, deren Joch die Römer 
ſtumpiſinnig trugen, täglich demſelben ven bitterſten Hobn ſprachen. Rienzi deutete den 
Romern doch eine beſſere Zukunft an, er rüttelte ſie aus ihrem Jabrbhunderte langen 
Schlummer auf, machte ſie auf die Gebrechen, unter denen ſie litten, aufmerkſam, wäbrend 
ibre Pfaffen ſich nur bemübten, ibren finſtern Aberglauben zu erhalten und die Adeligen 
nur darnach ſtrebten, das Volk zu unterdrücken. 

Nachdem Rienzi gerallen war, ſank Rom bald wieder in die frühere Verwirrung zus 
rüd, aus welder der Tribun, in jeinen beffern Tagen, es berausgeriffen hatte. Der Adel 
jegte jeine Fehden un Gewaltthaten fort. Die Päbite blieben in Avignon und ter Römer 
ug wiederum Jahrzehnte lang rubig das doppelte Joch des Adels und des Praffentbums. 


244 Weltgeſchichte ven G. Struve, 


Um vicjelbe Zeit, da Rienzi als Flüchtling im Auslande umberirrte (1350), ging 
Clemens VI. mit dem Plane um, die Nomagna, welche bis dahin nur zum Scheine Ten 
Päbiten bulvigte, wirklich zu unterwerfen. Doch die Heinen Tyrannen: die Malatefta zu 
Rimini, die Orvelaffi zu Forli, die Pollenta zu Ravenna, die Manfredi zu Faenza und 
antere waren auf ihrer Hut. Sie verflanden fi auf Die Künfte des Krieges und des Bes 
trugs gleich gut. Die einzige Folge diejer pübjtlichen Bejtrebungen war, daß die Pepoli, 
als fie berürchteten, aus dem Beſitze Bologna’s verdrängt zu werden, dieje Statt an ten 
Tyrammen von Mailand, den Erzbiihof Johann Visconti verkauften, welder fie im Frie— 
den behielt. Dieſer ungünftige Ausgang hielt ven Nachfolger Clemens' VI., ven Pabſt 
Innocenz VI., nicht ab, einen zweiten Berfuch zur Unterwerfung der Romagna zu wagen, 
Er jhicdte den Cardinal Egivio Albornoz (1353) dabin ab, welcher im Laufe von zwölf 
Jahren durch Lift und Gewalt Die ganze Prosinz und ſelbſt Bologna dem päbſtlichen Stuble 
unterwarf, Allein fo lange vie Pabſte in Avignon baujten, war ihre Macht in Jtalien 
gering. Die Kriege, welche fie namentlich mit ven Bisconti’s in Mailand führten, waren 
für die Romagna im höchſten Grade verderblich. 

Nicht das Wohl eines Volkes, jondern der eigene Nupen oder die Berriedigung irgend 
einer gebäjfigen Leidenſchaft bildete Den Bemeggrund der Päbſte. Die Bitten der Römer 
bätten weit dringender, das Elend der Romagnolen noch furdtbarer jein können, Dadurd 
wäre niemals ein Pabſt beftimmt morven, Avignon zu verlaffen, Allein die Rüchſicht auf 
ibre perfönliche Sicherbeit führte die Päbſte endlich nach Rom zurüd. 

Nach dem Frieden von Bretigni, welcher ven Kriegen zwiichen England und Franke 
reich für einige Zeit ein Ende machte, warfen fi die aus dem Dienjte entlaffenen Söldner 
auf die Provence und wurden namentlich von den zu Avignon befindlichen Schätzen des 
Pabſtes und ver Gardinäle angezogen, Mebreremale mußte Innocenz VI. mit boben 
Gelviummen den frieplichen Abzug beuteluftiger Militär-Compagnien erfaufen. Sem 
Nachfolger Urban V. wurde Dadurch bewogen, jeinen Sig nach Rom zu verlegen (1364). 
Tod faum war er dajelbjt angelangt, faum hatte er fich mit den italieniſchen Verbältniſſen 
einigermaßen vertraut gemacht, als er auf die Bitte der in Avignon zurüdgebliebenen Gars 
dinäle, dahin wiederkehrte (1370). Gregor XI., geängftigt durch neue Söldnerbanden, 
welche Avignon bedrohten, verlegte endlich (1376) den Sig des Pabittbums nach Nom zus 
rüd. Die Romagna befand ſich dazumal in vollem Aufftante, Die Blorentiner, welche 
der Pabſt zum Kriege gereizt hatte, waren in dieſe Provinz eingefallen und das Wort 
Freiheit, welches fie den Romagnolen entgegenriefen, wirkte zauberiih. Das verbafte 
römiiche Joch wurde aller Orten abgeworfen. Vergeblich mütbeten die päbftlichen Lega— 
ten und Feldherren mit unerbörter Grauſamkeit. Umijonft blieben die Blutbäder von Forli 
und Gejena. Sie bewieſen nur der erflaunten Welt, daß die Päbſte und ihre Diener der 
Abſchaum der Menjcen fein. In Forli hatte ein Kriegamann, Hawkwood, hefebligt. In 
Ceſena lieh aber der Gardinal von Genf, ver jpäter unter dem Namen Clemens VII. ten 
päbjtlichen Stuhl beftieg, fünftaujend Menſchen, Männer, Brauen und Kinder abichlacten. 
Als Gregor XI. nad Rom zurüdgefchrt war, gelang es ibm zwar, Bologna wieder zu gez 
winnen, allein nad jeinem Tore (1378) entſtand Das jogenannte große Schisma, zu deutſch 
Kirchenſpaltung, weldes die Angelegenheiten des Pabſtthums und des Kirchenjtaates von 
neuem in die größte Verwirrung brachte. 

Die Stadt Rom fand, nad den Zeiten Rienzi’s, abwechſelungsweiſe unter dem Drude 
ftolger Ariftofraten oder ebrgeigiger Temagogen, welche verſuchten in die Fußtapfen Rienzi’s 
zu treten, obne deffen Schwung und deffen Berettiamfeit zu befipen. Zur Zeit, da Gres 
ger XI nad Nom zurüdtehrte, leiteten dreizehn Bannerberren, welche von den dreizehn 
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Tuartieren gewählt wurden, die Angelegenbeiten ver Statt. Die Pabſte, welde son 
Avignon und. Rom aus ih gegenjeitig verfluchten, mußten jedermann die Frage nabe leyen, 
ob ver heilige Geift fich gejpalten habe, oter ob es eine Babel jei, Daß derjelbe fich mit den 
Pabſtwahlen mehr beſchaftige, als mit ven Wahlen von Räuberhauptleuten, Königen und 
anderen Bedrüdern der Menjchheit. Die Herrſchaft der in Avignon lebenden Päbfte reichte 
natürlich nicht nah Rom und in den Kirchenjtaat hinein. Tod auch tie in Rom wob⸗ 
nenden Pübfte empfanden in ihrer unmittelbaren Nähe die Folgen des erjchütterten Glau⸗ 
bens an ihre göttliche Einjepung. Bonifarius IX. unterwarf fi zwar Bologna und 
Perugia nad dem Tore Gian Galeazzo's von Mailand, auch gelang es ihm, die republi= 
kaniſchen Formen aus der ſtaͤdtiſchen Verwaltung Rom's zu entfernen. Allein bei jeinem 
Tore (1404) erhoben ſich Die Bürger in wilden Aufrubr, unter der Führung der Savelli 
und ter Golonna, und bewieſen dadurch, dag fie das päbſtliche Joch nicht ruhig zu tragen 
geneigt jeien. 

Die Kirchenverſammlung von Conſtanz machte dem Schisma ein Ende (1417). Tie 
Angelegenheiten der Kirche und namentlich das Concilium von Bajel (1431— 1448) beihä'- 
tigten aber vie Päbfte jo jebr, dag ihnen wenig Zeit und Kraft übrig blieb, Rom und ven Kir: 
chenſtaat unter ihr Joch zu beugen. Erſt Nicolas V. (1447—1455) legte den Nömern 
dadurch ein Gebiß am, daß er die Engelsburg erbaute, von welcher aus er Die Stadt beberricte. 
Unter jeiner Regierung machte Porcari einen Verſuch, Die republikaniſche Staatsform in 
Rom wiederberzuftellen ; aumjonft, denn die Römer hatten unter dem Joche eines verächt⸗ 
lihen und abgeijhmadten Pfaffenthums die frübere Begeijterung für die höchſten Güter des 
Lebens verloren, Porcari und jeine Genoſſen murten aufgehängt und der anmaßliche 
Nachfolger Ehrifti band den Römern das Joch nur noch feiter auf. Unter den vielen 
Scheuſalen, welde auf dem päbftlichen Throne jagen, war Alerander VI. eines der fluch— 
würtigften. Er und feine Kinder, Cäſar Borgia, der Herzog von Gandia und Yucretia 
Borgia, wälzten fih im Schlamme ver nietrigften Verbrechen. Bater und Söhne, welde 
in Blutſchande mit Tochter und Schweſter lebten und von denen jeder ſich des Giftes und 
des Dolches häufig bediente, jogar der Bruder gegen den Bruter *), — zeigten der Welt, 
was das Pabſtthum Göttlices und das Prieftercölibat Heiliges in fi trage. Eine Start 
und ein Land, welde Beijpiele vor Augen hatten, wie Aleranver VI. und Cäjar Borgia 
fie gaben, mußten natürlich in immer tiefere fittliche Erniedrigung verfinfen. Eifriger 
als tie meiften übrigen Päbfte ſuchte Aleranter VI. jeine Kinter mit Reichthümern und 
Ebrenftellen zu überjbütten. Sein Plan ging namentlich dabin, die Romagna, melde 
fich jeit den Zeiten des Cardinals Albornoz faft ganz unabhangig gemacht hatte, micder zu 
unterwerfen und diejelbe unter dem Titel eines Fürſtenthumes jeinem Sobne, Eäjar Bor⸗ 
gia, zu übergeben. Ludwig XII. von Frankreich hatte ihm dazu jeine Hülfe verjprocen. 
Seit Jahrhunderten war die Romagna der Schanplap nie endender Fehden und Kriege 
gewejen. Die Unfruchtbarkeit und das töntlihe Clima mander Gegenten berjelben fin 
heutzutage noch die Folgen der fortgeſetzten Verwüſtungen und Vernachläßigungen früberer 
Zeiten. Mit Hülfe von achtzehnhundert franzöſiſchen Reitern und viertauſend jchmeizeris 
ſchen Söltnern, die ibm Ludwig XII. jantte, unterwarf Cüfer Borgia die Romagna. 
Zulegt fiel Faenza (1501). Aſtorte III. te Maniredi, der junge Here diefer Statt, er⸗ 
gab fi unter der Beringung, daß es ihm frei ftehe, fi zu verfügen wohin er wolle. 
Chjar hielt nicht Wort, ſchidte ven jungen Aftorrre nad Rom, wo er den Borgia’s zuerſt 


*) Der Herzog von Gandia wurbe auf Anftiften feines Bruders Cäſar Borgia erftochen 
und in bie Ziber geworfen. 
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als Mittel zur Befriedigung ibrer viebiſchen Lüſte dienen mußte und dann ertroffelt wurde. 
Alexander VI. gab der Romagna den Titel eines päbjtlichen Herzogtbums und verlieh 
daſſelbe jeinem Sohne Caäſar. Tiejer war jedoch damit nicht zufrieden. Er dachte viel 
mebr darauf, auch die Mark Ancona und die Provinzen in der unmitelbaren Umgegend 
Rom's zu erwerben. Unter den Vorwande, ein päbjtliches Urtbeil gegen den Herrn von 
Camerino zu vollzieben, forderte er den Herzog von Urbino, als Lebenämann ter Kirche, 
auf,ibm jeine Truppen und Artillerie zur Verfügung zu ftelen. Als der argloje Fürſt 
geboribte, überfiel ihn Borgia, jepte fi in Bejig jeiner fejten Pläge und zwang Den Herzog, 
aus dem Lande zu flieben, Darauf lud er den Herrn von Gamerino mit zweien jeiner 
Söhne zu einer freundliden Beipredung ein und ließ, als fie kamen, alle drei erdroſſeln. 
In ähnlicher Weije entlerigte ſich Caſar Borgia zweier Herren von Drfini und der Herren 
von Fermo und Gajtello. Zur jelben Zeit verbaftete fein Vater, der Pabft Aleranver VI., 
den Gartinal Orfini und vergiftete ibn im Gefängnig! Während ter Schreden vie Ans 
bünger Liefer Herren lähmte, nahm Caſar Borgia mit bewafjneter Macht deren Stätte und 
Feſtungen in Beſitz. Nacvem alle dieſe Plüne dem Borgia gelungen waren, ſchickte er 
ſich an, den Alorentinern einige Grängprovinzen abzunehmen, Aber weiter follte ibm nichts 
mebr gelingen, Mitten in jeiner verbrecheriichen Laufbahn wurde er plöglich aufgebalten. 
Das Gift, welches der jogenannte heilige Vater dem Cardinale vi Corneto gemijcht batte, 
um fich jeines Nachlaffes zu bemächtigen, wurde, aus Verjeben, auch ibm jelbit und jeinem 
Sobne gereidt. Alexander VI. ftarb daran (1503). Die beiten Anderen fielen in eine 
ſchwere Krankheit, kamen jedoch nad mehreren Monaten mit dem Leben tavon. Cäſar 
Borgia mußte ſich Durch jeine Söldner bewachen laſſen, um nicht die Rache feiner zablreis 
hen Beinde zu empfinden, Bevor er genejen, waren die von ibm vertriebenen Herzoge in 
ihre Gebiete zurüdgelebrt, hatten die Herrſchaft Cäjar Borgia’s abgeworfen und deſſen 
Heer vollitindig geſchlagen. Die Benettaner, die Romagnolen und der neue Pabſt, Pius 
III. vereinigten fi gegen den verhaften Tyrannen ! Schneller als fie gegründet worden 
war, fiel deſſen Macht zuſammen. Der Pabſt Julius II. lich Cäſar Borgia gefangen 
nebmen und gab ibm nicht eher jeine Freiheit wieder, bis er jeine legte Tefte herausgegeben 
hatte. Der ſpaniſche Statthalter zu Neapel, Gonſalvo de Cordova, zu welchem Caſar ſich 
flüchtete, ſandte ihn ald Gefangenen nach Spanien. Cäſar entlam aber aus dem Kerker, 
fand eine Zuflucht bei dem Könige von Navarra, deſſen Schweſter er geebelicht hatte und 
fiel in dem Kriege, den dieſer, auf ſein Anſtiften, gegen Ferdinand den Katboliſchen be- 
gann (1507). 

Der Pabit Julius LI. vereinigte die Provinzen, welche Cäfar Borgia losgeriffen hatte, 
wieder mit dem Kirchenitaate, fügte neue Eroberungen, namentlich Ravenna und Bologna 
binzu und gab ihm dadurch, mit geringen, jpäter eingetretenen Veränderungen, denjenigen 
Umfang, den er bis zum heutigen Tage hatte. Die Römer bejapen, jeit einem Jabrbuns 
dert, die Pähjte wieder in ihrer Mitte. Die Verwirrung früberer Zeiten geftaltete fich in 
eine dauernte Schredeneberrihaft um. Die legten Reſte der Freibeit wurden den Bür— 
gern von den Pübften entriffen. Der Bau der Peterskirche, welchen Julius II. begann, 
und die Gunſt, welde Leo X. den Künften und einer todten Gelehrjamfeit bewies, waren 
dem Volle eine ſchlechte Eutſchädigung für den Verluſt feiner ewigen und unveräußers 
lihen Rechte. 
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Die Gefchichte Italiens während des Mittelalters iſt deßwegen ſo bedeutungsvoll, 
weil fie uns faſt alle Staatsformen von dem vereinten kirchlichen und weltlichen Despo— 
tismus der Päbfte bis zur ſchrankenloſen Volksherrſchaft, wie fie 3. B. in Genua ſtattfand, 
anſchaulich macht, und weil fie Flarer als jede andere zeigt, wie Die unmittelbare Folge der 
Freiheit, Wohlſtand und Bildung, und die unvermeidliche Begleiterin der Knechtichaft, 
Armuth und Roheit find. Die wildeſten Ausihweilungen eines von weltlichen und geift- 
lichen Tyrannen vertbierten Pübels wirkten niemals jo verderblich, als der ſyſtematiſche 
Tespotiemus der Pübfte, Könige und Fürften. Ter Aufregung ungebildeter Volksmaſſen 
folgte immer bald Erſchlaffung nad. In kurzer Zeit war der Schaten, den fie bervor- 
gerufen haben mochten, wieder ausgeglichen und die Stimme der Bernunft fand in den 
berubigten Verjammlungen ver Bürger wieter Gehör, Allein ver Despotismus, welcher 
fh durd Mahl von Seiten einer bevorzugten Claſſe, wie in Nom und Venedig, oder 
durch das Erbrecht, wie im Hauje ter Vieconti und der meiften übrigen Fürſten, oft Jahr— 
hunderte hindurch fortpflangte, und bei welchem heftige Ausbrüche nicht minder jelten, als 
in den wildeiten Bolksberridaften vorkamen, lieh auch in den ruhigſten Zeiten dem Flügel: 
jhlage der Breibeit feinen Raum. Die Städte des Landes, weldes jegt Den Namen 
Toscana“ führt: Florenz, Piſa, Siena, Arezzo, Piftoja und andere, bildeten im Anfange 
unſers Zeitabjchnittes (1291) unabbängige Freiſtaaten, welche noch nicht, gleich den lom— 
bartijchen Städten, der Herrſchaft verbaßter Tyrannen anbeim gefallen waren. Bor allen 
blübte Florenz. Zwar dauerte der Kampf der Parteien noch immer fort, Doch war er nicht 
jo beftig, Daß dadurch der Moblitant, die Bildung und die Freibeit der Republif unters 
graben worten wäre. Die Welten (Guelpben) bejagen, wie in Der Regel jeit Jabrbuns 
derten, das Uebergewicht in Diejer Statt. Der Arel war von allen Staatsämtern audges 
ſchloſſen. Er rächte ſich aber an den Bürgern, welche viejes Gejeß gegeben hatten, dadurch, 
dag er allen Gejegen des Staates Hohn ſprach. Am bitterften war es für die herrſchſüch— 
tigen Ritter, daß fich neben ihnen eine andere bevorzugte Claſſe geltend machte, veren Eins 
fluß auf ihren Reichthümern berubte. Un der Spike der Geldbrotzen ſtanden die Cerchi, 
unter dem Geburtsatel thaten ſich Die Donati bejonders hervor. Wilder, als zu Florenz, 
tobten in Piftoja die Leidenſchaften. Ein Streit zwichen zwei Zweigen der Familie der 
Gancellieri, in welchen fi die geſammte Bürgerichaft verflechten ließ, theilte Die Stadt in 
zwei feintliche Parteien, von Denen die eine Die Schwarzen, Die andere Die Weißen genannt 
wurde, Die Obrigkeit von Piftoja wußte fich nicht anders zu belfen, als daß fie Florenz 
zu Hülfe rief. In der Hoffnung, eine Verführung zu Stante zu bringen, verjeßte der 
Stattratb von Florenz tie Häupter der Weißen und Schwarzen, welche beide Wolfen 
waren, in jeine Stadt (1300). Doch dieje Mafregel verfehlte ihren Zweck. Weit ent- 
fernt, die Parteimutb der Piftojer zu bejchwichtigen, tbeilten die Verbannten den Slorentinern 
ihre tobenden Leidenſchaften mit. Tie Donati, welche die Schwarzen gaftlih aufgenommen 
batten, ergriffen Dieje Gelegenheit mit Freuten, den Weißen, deren fi die Cerchi anges 
nommen, feindlich entgegenzutreten. Bald theilte ſich Florenz, gleich Piltoja, in zwei 
Parteien, welche auf feinem böhern Prinzipe, jondern nur auf dem Haffe beruhten, den 
ihre Häupter fich gegenjeitig widmeten, Die ſchwarzen Welfen trugen in dieſem Kampfe 
den Sieg davon, weil ihr Führer Corſo Tonati, ein kühner, entichloffener Mann mar, 
dem die ängftlichen Cerchi weder in den Künften des Krieges, noch der Intrigue, die Spitze 
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bieten fonnten. Mit Hülfe des Pabſtes Bonifacius VIII. und Karl's von Valoie, eines 
Bruters Pbilipp’s des Schönen von Frankreich, wurden ſechebundert der einflugreichiten 
weißen Welfen in die Verbannung getrieben (1302), unter ihnen der Dichter Tante, oder 
richtiger Durante Aligbieri, pelcher in Folge dieſes Staateſtreichs jein ganzes Leben jerm 
von feiner Baterftatt als unglüdlicer Flüctling zubringen mufte. Zwar fant er an den 
Höfen der Herren von Verona, della Scala und anderer gibelliniicher Herrſcher eine Zufluchts⸗ 
ftätte. Sehr wahr jagt aber Dante: „Salzig jehmedt das Brod an fremtem Tiſche genoſſen 
und müde macht es, fremde Treppen zu fteigen.“ ein bober Geljt wurde von den Zeits 
genoffen nicht gewürdigt, und ſeine „Goöttliche Comödie“ beweift deutlich, wie Bitter er Die 
Verbannung und das unftite Leben des Klüctlings empfand, Tante war zum Dichter 
und nicht zum practiiden Staatsinanne geboren. Ev groß feine „Göttliche Comödie“ 
als Dichtwerk erſcheint, jo irrig umd verfebrt waren doch tie politischen Anfichten Dante's. 
Er wähnte, tie Chriſtenbeit würre unter einem Pabfte als kirchlichem und einem Kaiſer 
als weltlichem Oberberriber glüdlich fein, vorauagejeßt, daß Beide ſich innerbalb ver 
Schranken ihres Berufes hielten. Et erkannte nicht, daß das Wobl der Völker von Unten 
berauf und nicht von Oben berab gegrüntet werden müffe, dap Päbſte und Kaiſer ſich vom 
Volke feine Schranken zichen faffen und daß daher, fo lange es ſolche gibt, Willkürherrſchaft 
unvermeitlic if. 

Ungeachtet der ſchweren Verlufte, welche Florenz durch vie Verbannung der Häupter 
der Weißen erlitt, behauptete es fich Doc in feiner gebietenten Stellung nad Außen bin 
und im fortdauernten Aufſchwunge jeines innern Woblftandes. An der Tapferfeit Brescia’s 
brach ſich die Kriegemacht Heinrih’s VII. An der Staatsflugbeit von Florenz scheiterten 
jeine Pläne ver Herricaft über Stallen*). Anfangs batten zwar Die Florentiner dem 
deutihen Könige Die Thore ihrer Stadt öffnen wollen. Als fie aber erfuhren, daß Zurück⸗ 
berufung ver politiſchen Verbannten ihnen zur Pflicht gemacht merden jolle, überwog ter 
Haß gegen dieſe. Ter Bund, welcher auf Betreiben der Klorentiner dem deutſchen Könige 
feindlich entgegentrat, bemmte ibn jo lange, bis der Tod feinen Beftrebungen für immer 
ein Ende machte. Die Florentiner mußten jedoch die Hülfe des Königs Karl Robert von 
Neapel tbeuer erfaufen, Indem fie ibm auf zehn Jahre (bis Ende 1321) die Dictatur über 
ihre Stadt einräumten. Piſa, von alten Zeiten ber eine gibelliniſche Statt, batte dem 
deutſchen Könige Hülre geleiftet. Kaum war Heinrich geftorben, fo bracd der Sturm über 
fie los. Florenz und die übrigen welfiihen Stätte vermochten aber troß ibrer Uebermacht 
nichts gegen die auedauernde Enticloffenbeit der Pijaner und die Kunjt ihres Feldherrn 
Uguccione della Faggiuola. Siegreich gegen die Rachbarſtädte erlag Pija den Nünfen 
und den Gewaltthaten feines Feldherrn, der fich zum Iprannen der Stadt aufwarf (1314). 
Uguecione zwang Lucca zum Frieden und machte fih zum Heren auch diejer Statt. In 
der entjcheitenden Schlacht bei Montecatini ſchlug er das Heer der vereinigten Welfen 
(1315). Er ſelbſt wurde aber bald ſchon (1316) aus Lucca umd Piſa vertrieben, melde 
Städte feine Tyrannei nicht länger ertrugen. Pija gewann wieder seine Freibeit, Lucca 
übertrug dagegen Die dem frübern Torannen entriffene Gewalt einem andern Herrn: Ca—⸗ 
ſtruccio Caſtracaai degl' Interminelli, einem ter talentvollſten Tyrannen feirter Zeit. 
Lucca und Piſa hatten kurz nach der Schlacht von Montecatini Frieden geſchloſſen. Allein 
der raſtloſe Ehrgeiz Caſtruccio's konnte auf die Dauer nicht ohne Krieg fein. Nachdem 
er ſich ein bedeutendes Heer herangebildet batte, fürchte er zuerft Piſa, jedoch obne Erfolg, 
in jeine Gewalt zu bringen. Später (1325) gelang es ihm, ſich Piftoja’s zu bemüchtigen. 


®) Siehe Oben $ 38, S. 238. 
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Wiederholt ſchlug er tie Florentiner, entſcheidend bei Altopafcio, jo daß dieje fich nicht 
anders zu helfen mußten, ala intem fle tem Sobne ihres frühern Dictators Karl Robert, 
dem Herzoge Karl von Calabrien, die Dietatur über ihre Stadt auf zehn Jahre gewährten. 
Diejer kam (1326) mit zweitanfend Reitern nach Florenz, trachtete aber mehr darnach, 
jeine Herribaft auszudebnen, als ven gefürchteten Caſtruccis aus dem Felde zu ſchlagen. 
Kurz darauf (1327) erſchien ver Deutihe König Ludwig IV, in Jtalien und wart 

bald zum Mittelpuntte aller politiiben Beitrebungen des Landes. Gaftruccio, welchet 
boffte, mit Hülfe deifelben jeine Herrichaft zu befeitigen und zu ermeitern, ſchloß fich ibm 
mit allen feinen Kräften an und erlangte bald über den ſchwachen Ludwig ein jo volltüns 
diges Uebergewicht, daß dieſer obne jeinen Rath nichts mebr unternabm. Tie alte gibellis 
niihe Statt Pija opferte der König jeinem Verbündeten, vom Tyrannen Gaftruccio, auf. 
Seit dem Kriege, welchen dieje einft jo mächtige Stadt mit Florenz geführt, hatte fie einen 
neuen ſchweren Verluft erlitten, indem fie tie Inſel Sartinien, den leßten Ueberreſt früberer 
Größe, an Jakob von Aragonien abtreten mufite, dem fie Bonifacius VIII. verliehen 
j katte. Nach einer kurzen Vertheidigung fiel Piſa in die Gemalt Yutwig’s oder vielmehr 
Caſtruccio's, welder ſich der Statt und ihres Gebietes bemaͤchtigte. Doch jeine Herrſchaft 
war nicht von langer Tauer. Gaftruccio ftarb (1328) und Ludwig kehrte nach Deutiche 
fand zurüd. Pija und Lucca gewannen wieder ihre Freiheit und Blorenz wurde nict 
langer durch jenen berrichjüchtigen Tyrannen bedrobt, welcher jeine gierigen Krallen auch 
nach dieſer blühenten Stadt ausgeftredt hatte. Die Gefahren, welche itr von inneren 
und Auferen Feinden jeit der Zeit der Kämpfe zwijchen den weißen und ſchwarzen Welfen 
gedrobt hatten, waren, obne bleibenden Racıtbeil zu bereiten, an ihr vorübergezogen. Bers 
gebens juchten die verbannten Weißen in vie Vaterfladt zurüdzufebren. Ihren Bitten 
jegten vie Florentiner ein taubes Obr, ihren Verſchwörungen Wachſamkeit entgegen. 
Nicht Lange konnte ſich aber Corſo Tonati ſeines Sieges freuen. Denn ald er Miene 
machte, fich zum Beberricher jeiner Vaterſtadt aufzuwerfen, wurde er öffentlich angeklagt 
und entging, nach einem fruchtloſen Verſuche Gewalt mit Gewalt abzumebren, nur durch 
die Flucht der ibm drobenden Todeeſtrafe. Die große Gewalt, welche die Blorentiner 
dem Könige Robert von Neapel und feinem Sobne, dem Herzoge Karl son Calabrien, 
im Trange der Berbältniffe einräumten, batte für Die Stadt nur ten Nacıtbeil, daß das 
Selbſtbewußtſein ver Bürger notbwendig leiten mußte bei dem Gedanken, daß fie felbit 
nicht ftarf genug feien, fi gegen äußere Feinde zu vertbeidigen und daber einem auswärs 
tigen Herricher die oberjte Mact in ihrer Statt verlieben zu haben. König Robert war 
in anderen Gegenten zu jebr beſchäftigt, als daß er im Stande gemejen wäre, die unum— 
ſchrankte und erbliche Herrichaft über Florenz, nach welcher er ohne Zweifel inegeheim ftrebte, 
an fich zu reißen, und jein Sohn Karl ftarb zu frühe, um feine deutlich an den Tag geleg— 
ten Pläne ausführen zu können. Die Blorentiner hatten die Gefahren, womit der Herzog 
von Galabrien ihre Freiheit bedrohte, bei Zeiten erkannt. Sobald fie durch deſſen Tod 
Ihre Selbjtäntigfeit wieder gewannen, beeilten fie fich, ihre Berfaffung möglichſt zu befeftigen. 
Cie beſchloſſen, im Jabre 1328, die früher übliche Wahl ihrer Beamten, welche ſich alle 
zwei Monate wiederbolte und die Republik in eine faft umunterbrochene Aufregung verſetzte, 
abzuſchaffen, und an deren Stelle ein ganz neues Syſtem zu feßen. Alle Bürger von 
untapelbaftem Charakter follten abwechjelungsweije die obrigkeitlihen Aemter verſeben. 
Tie fünf öffentlichen Körperſchaften: die herrſchende Signoria, Me Barnerträger des Volke— 
beeres, die Hauptleute der welfiichen Gejellichaft, die zwölf guten Männer (buonuomini) 
und die Conjuln der Gewerbe entwarfen, jede für ſich allein die Liſten aller Bürger, welche 
uber dreißig Jahre alt, von welfiſcher Abſtammung und ihres Erachtens des dffentlichen 
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Vertrauens wertb waren. Eine jechite Liſte wurde von den Abgeordneten der verſchiedenen 
Stadtquartiere entworfen. Ueber jeden in diejen jechs Liſten enthaltenen Namen wurbe 
in einer Generalverjammlung der ſechs Körperſchaften, welche neunzig Mitglieder zäblte, 
abgeftimmt. Nur vie Namen terjenigen Bürger, zu deren Gunſten ſich achtundſechzig 
Stimmen ausfprachen, wurden in die entſcheidende Lijte eingetragen. Sämmtliche Namen 
wurden auf Zettel geichrieben, in Beutel geworfen und nad dem Berüriniffe gezogen. 
Auf dieſe Weije wurden die Signoria (ver Stadtrath), die guten Männer (buonuomini), 
die Conjuln der Gewerbe und die Bannerträger der Nepublit ernannt. Alle zwei Jabre 
wurten neue Namen zu denen hinzugefügt, welche in ven Beuteln zurüdgeblieben waren. 
Die höchſte geſetzgebende Gewalt wurde zweien Berjammlungen verlieben, von melden die 
eine dreihundert, die andere zweihundertundfünfzig Mitglieder zählte. Die erftere, in 
welcher Feine Adeligen zugelafen wurten, hieß der Ruth nes Volles, Die zweite, in welcher 
die Hälfte ver Mitglieder von Adel jein konnte, ward der Rath der Gemeinde genannt. 
Kaum hatte Florenz jeine inneren Angelegenheiten wieder etwas geortnet, als der 
König Jobann von Böhmen die Köpfe ter Jtaliener verwirrte. Florenz allein von allen 
bedeutenteren Städten Ober: und Mittel-Jtaliend nabm feinen Theil an dem Naufce, 
dem fich halb Stalien damals überließ. Seinen Beitrebungen gelang es, den böhmiſchen 
Abenteurer ſchon bald wieder über die Gränzen der Halbinjel zu ſchaffen. Bon Jahr zu 
Jahr mehrte ſich der Reichthum und der Einfluß des mächtigen Freiftaats am Arno, Sein 
Handel reichte von einem Ente Europa’s zum andern. Wie jept London, fo war damals 
Blorenz der große Marktplap für Waaren und Geld. 
„Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt lein ew’ger Bund zu fledhten, 
Und das Unglüd jchreitet ſchnell.“ 
Jene furchtbare Peft, welche in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ganz Europa 
durchzog, brach zuerſt in Slorenz aus. Gin noch größeres Elend als dieſe Seuche, brachte 
Walther von Brienne, der den Zitel eines Herzogs von Athen führte, über Florenz. Bes 
tbört durch einige Erfolge, welde dieſer Glüdsritter im Kriege gegen Piſa errungen, ver= 
lieben ihm die Florentiner die höchſte bürgerliche und militärijche Gewalt ihrer Stadt. 
Dieje benügte Waltber, fih zum lebenslänglichen Herrn von Blorenz ernennen zu laſſen. 
Bald bereuten Lie Bürger den unüberlegten Schritt, welden fie getban hatten. Allein 
der Iyrann erfüllte Durch zahlreiche Hinrichtungen, Die er anortnete, tie Stadt mit Schreden. 
Nah zehn Monaten feiner Willkürherrſchaft wurde er endlich geftürzt (1343). Herr 
Walther mußte abvanfen und mit Schimpf und Schande Florenz verlaffen. Zum Dante 
Dafür, daß der Adel mitgeholfen batte, ven Tyrannen zu vertreiben, wurde die Beitimmung 
getroffen, daß eine gleiche Anzahl Mitglieder aus jeinem Schooße und aus dem Volke in 
die Signoria gewählt werden jolle. Mit der zunehmenden Macht ves Adels wuchs aber 
auch ſein Uebermuth. Schon zwei Monate nach ver Vertreibung des Herzogs von Athen 
entjtand ein furchtbarer Kampf in den Straßen der Stadt zwijchen Volk und Adel, in wels 
chem der Leßtere Den Kürzeren zog. Ter Adel wurde von Neuem unfübig erflärt, Staats 
ämter zu befleiven. Doch wurten fünfbundertundtreißig Adeligen die Vorrechte der Bürger 
verlieben. 
Unter tem Schuße dieſer freien Berfaffung genof Florenz mebrere Jahre binturd 
‚einen Grad inneren Glüdes und äußerer Achtung, deffen fich ſchwerlich ein anderer Staat 
der Erde erfreute. Die vier Waldſtadte der Schweiz batten dazumal ſchon das babeburgiſche 
Joch abgeworfen, allein fie ſowebten in immerwährender Gefahr, ibre junge Freibeit im 
Kampre mit übermächtigen Feinden wieder zu verlieren. Ueberdies feblte ven Schweizern 
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ter Schmud der Künſte, Die Annehmlichkeit des Wohlſtandes und jene höhere Geiftesbil- 
dung, welche nur die Frucht Jabrhunterte langer Kämpfe zu jein pflegt. Tie Eidgenoſſen— 
ſchaft war noch auf Die Ufer des Vierwaldſtädterſee's beichranft. Sie war in ven Rath 
ter Nationen noch nicht aufgenommen, vielmehr wurde fie ala ein Kleintheil des deutſchen 
Neiches betrachtet. Florenz wurde zwar von den deutſchen Königen, wenn dieſe tie Alpen 
überjtiegen, auch Dazu gerechnet, allein fie konnten niemals ihre Anſprüche gegen vie Res 
publif am Arno durchſetzen, vielmehr wurde ein deuticher König nad dem andern, haupt— 
jachlich durch Die rajtloie Thatigkeit der Florentiner, von allem entſcheidenden Einfluſſe in 
Italien abgebalten. Florenz leitete die Angelegenheiten des geſammten Jtalien’s durch 
jeine feine Staatsfunft. Bon jeinen Geldleuten waren viele Fürſten, jeibit Könige und 
Kaijer abbängig und in jeinen Mauern blübte die Kunft jhöner, als in den vollreichſten 
Stätten Europa's. 

Häufige Kriege, welche Florenz mit den Nachbarſtaaten, namentlich der von ten Vis— 
conti's unterjochten Yombartei führen mußte, bielten Dieje Statt von Verweichlichung und 
allzugroßer Ueppigfeit ab. Doch zeigten fi die Folgen des Reichthums ſchon Damals 
in ter Gewobnheit der Florentiner, ibre Kriege größtentbeils durch Miethstruppen führen 
zu lajien. Die Schweizer, welche ſelbſt fochten, erhielten fi ihre innere Freiheit und 
Debnten Die Gränzen ihres gleichen Bundes von Jabhrbundert zu Jahrhundert weiter aus. 
Tem Mangel an kriegeriſcher Rüſtigkeit iſt es hauptſächlich zuzujchreiben, daß Slorenz ſpä— 
ter jeine Freibeit verlor, und jeine Unfabigfeit, Die benachbarten Städte zu einem Bunde 
der Gleichheit mit fich zu vereinigen, trägt Die Schuld, daß es nicht, gleich Den vier Wald— 
Ratten, die vollethümlichen Grundjüge, Die es im jeinen inneren Angelegenheiten begte, 
weiter verbreitete. 

Zur Zeit, da Carl der IV. jeinen erften Römerzug unternahm (1354), war Florenz 
durch Kriege mit Mailand und die Streifzüge zablreicher Mifitr-Compagnien in eine 
bedraͤngte Lage gebracht worden. : Zn ibrer Verlegenbeit hatte fid die Statt jogar an den 
deutſchen König gewandt, und ibn eingelaven, nach Jtalien zu kommen. Für diejen Feh— 
ler ihrer leitenden Staatsmänner mußte fie büßen, indem fie ſich jpäter Durch eine große 
Geltjumme mit dem babjüchtigen Yuremburger abfinden mußte. Carl IV. betätigte da— 
gegen ibre Verfaſſung, welde freilich Daturd nidt an Kraft gewann, Bei dem zweiten 
Nömerzuge dieſes Deutiben Künigs kauften Florenz und Pija fi mit je 50,000 Goldgul⸗ 
den los (1369). Bald tarauf (1374) kehrte Die Pet, welche früber ſchon furchtbare Ders 
wüſtungen in Florenz angerichtet hatte, mit erneuter Wutb dahin zurüd, Auf das Elend 
der Stadt baute der Pabſt, Gregor XI., den Plan, fie zu unterjohen. TerPeft war, wie - 
gewöhnlich, eine Hungersnoth auf tem Fuße gerolgt. Dieſe vermehrte der verruchte Obers 
praffe Fünftlich dadurch, daß er von bezabtten Söldnern die Aernten der Florentiner verbren⸗ 
nen ließ! Gr boffte, die Notb ver Bürger und tie Künſte jeiner Helfersbelfer würden die 
Hlorentinerszu einem Aurjtand treiben, der ibm Gelegenheit bieten würde, fich der Stadt zu 
bemäctigen. Tod Gregor XI. tauſchte fich in jeinen Berechnungen, Die Slorentiner, 
obgleich jonft immer untertbänige Rnechte der römischen Oberpfaffen, ſchloſſen, entrüjtet 
über vie Züde Gregor's, ein Bündniß mit mebreren benadbarten Städten, namentlich 
Eienna, Lucca, Arezzo, Pija, und ſogar mit Barnabas Bisconti aus Mailand ab, trugen 
den Krieg nad Der Romagna, befümmerten fi nichts um vie päbftlichen Bannflüche und 
jegten ten Kampf bis zu Gregor's Tode fort (1378). Die Kirchenjpaltung, welche kurz 
Parauf eintrat, machte der Gefahr ein Ende, womit Gregor Florenz bedroht hatte. 

Das Jabr, in welbem der Krieg der Florentiner mit Tem Pabſte aufbörte (1378), 
mar aud für Die innere Entwidelung ihres Staates von hober Bereutung. Schon jeit 
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alten Zeiten beſtand in Florenz die welfiſche Gejellichaft ald eine vom Staate anerkannte und 
mit anjebnlichen Mitteln ausgeitattete Behörde, deren Zmed war, die gibelliniihen Gefin- 
nungen verrächtiger Bürger auszufundichaften und zu bejtrafen. Im Jahre 1347 wurde 
außer der gibelliniihen Gefinnung aud die Verwandtſchaſt mit Gibellinen für einen Grund 
zur Ausjchliegung von Öffentlichen Aemtern erklärt. Da der wirfliche Gegenjaß zwiſchen 
Gibellinen und Welten längft aufgebört hatte, jo bejtand die geheime Atficht dieſes Geſetzes 
nur darin, den Befigern der Staatsgewalt die Macht zu verleihen, ihren perjünfichen Fein— 
den allen Einfluß auf die Staatägefchäfte zu entzieben. Im Jabre 1357 wurde dieſes 
gehaͤſſige Geſetz noch weiter geſchärft Durd die Beitimmung, daß jeder Gibelline, welcher ein 
Amt annehme, mit Geld, Gefängniß, oder ſelbſt mit dem Zope beitraft werden jolle, und daß 
der Beweis gibelliniiher Gefinnung durch jechs Keumundes Zeugen bergeftellt werte. Späs 
ter trat noch die Beftimmung binzu, dag die gibellinijcher Gefinnung verdächtigen Bürger 
ermahnt werden jolltert, feine öffentlichen Nemter anzunehmen. Dieje „Ermahnung“ batte, 
wenn fie nicht befolgt, die Beitrafung des ermabnten, und wenn ihr Gehorſam geletjtet 
wurde, Die polittihe Rechtlofigkeit des betreffenden Bürgers zur Folge. Damals ſtanden 
fib in Florenz zwei mächtige Familien: Die Albizzi und die Ricci feindlich gegenüber, welche 
mit Hülfe dieſes Geſetzes fih gegenieitig, je nachdem die eine oder die andere größeren 
Einfluß in ter Geſellſchait Der Welfen bejaß, verfolgten. Es entjtand eine zahlreiche 
Claſſe von Bürgern, welche durch die Ermabnung ihrer politischen Nechte beraubt worden 
waren, die j. g. Ammeniti, und dennoch durch perjönliche Tbätigkeit, Befip und gemeinjames 
Intereſſe ihre Wünſche geltend machen konnten. Das Gejeh gegen die Gibellinen (vie 
Gegner der Pübjte) wurde zur Zeit, da Blorenz in offenem Kriege gegen Gregor XI. ſtand, 
zur Lächerlichkeit. Diejes bielt übrigens die Albizzi, welche Damals die mwelfiiche Körperichaft 
beberrichten, nicht ab, e8 mit ungewöhnlicher Härte auf ibre perſönlichen Feinde anzuwen— 
den. Die Albizzi gründeten ibre Macht auf ihr Einverftändnig mit dem Adel und tem 
größern Theile der Geldbrotzen (populani grandi),die Rieci ihren Einfluß auf vie Mebr— 
beit des Volkes und einen Heinen Theil der Geldbrotzen. Unter ihren Anbängern befand 
ſich namentlich Salveftro de Medici. Er fette als Gonfalonier durd, Daß die alten Geſetze 
gegen den Adel wieder eingeſchärft, die Gewalt der welfiſchen Gejellichaft eingejchränft und vie 
von ibr in der legten Zeit verfügten „Ermahnungen“ einer neuen Prüfung unterzogen wurs 
den. Als fich die Albizzi mit ibrem Anbange widerjepten, wurden fie dur tie Bürger, 
welce fich in Maſſe erhoben, niedergejchlagen. Durch viejen erften Sieg ermutbigt, ver- 
langte das Bolt neue Zugſtändniſſe. Drei Tage lang war Florenz der Schauplaß der 
beitigiten Bewegungen. Das Volk bemächtigte fich aller öffentlichen Gebäute und mar 
vollftändig Herr der Stadt, Die bevorzugten Glaffen mußten in die Bildung dreier neuer 
Gewerbe willigen, in welche die früber auegeſchloſſenen Hültsarbeiter der Tuchmacher und die 
jfünsmtlichen übrigen Bürger eingereibt wurden, Michael dt Lande, ein Tuhlimmer 
wurde an die Spike des Staates gehoben und gab das Geſetz, daß die Signoria,der Gonfas 
lonier und die acht Prioren fünftig aus ter Zahl der größeren, der Heineren Gewerbe und 
des bisber gänzlich ausgeichloffenen übrigen Volles genommen werten jollten. Statt fid 
nad dieſen großen Siegen zu berubigen und von den errungenen Rechten einen guten Ge— 
brauch zu machen, ließen ſich die Proletarier verführen, auch gegen ihren treueften Freund 
und Genoffen, Michael di Lando aufzufteben. Dieſem blieb nichts anders übrig als mit Hülre 
ver alten Gewerbe ihnen die Spike zu bieten. Wie in unieren Tagen im Juni 1848 zu 
Pariz, wurden die Proletarier (in Florenz Ciompi genannt) von der revolutionären Res 
gierung vollftäntig beſiegt. Tie Revolution wurde vor Ausichweirungen bewabrt, allein 
zugleich ihrer fräftigften Stüben beraubt. Michael vi Lande, der ebrliche Proletarier, in 
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deifen Hände Die gejammte Staatägewalt gelegt worden war, trat nad Ablauf der kurzen 
Friſt, welche in Florenz Dem höchſten Beamten bejtimmt war, in das Privatleben zurüd, 
In ihm verloren jeine Standesgenoſſen Ten einzigen Haltpunkt, der ihnen nach ihrer Nies 
berlage geblieben war. Die drei neuen Gewerbe wurden wieter abgejbafft, d. b. die 
Proletarier wurden ihrer politiichen Nechte beraubt, Tie Gewalt kehrte zu der Partei 
zurüd, melde Die Anregung zu der Revolution des Jahres 1378 gegeben hatte. Salveſtro 
de Medici und feine Anhänger bemächtigten fih tes Staateruders. Dieſe gemäßigten 
Demotraten wurden von den Ariftofraten und von ben Proletariern zugleich gebaft und 
angegriffen. Sie entledigten ſich ihres gerährlichiten Gegners, Piero Albizzi, indem fie ibn 
tumultuarijch binrichten liegen (1379), konnten fi aber auf die Dauer nicht halten. 
Schon 1382 riß die vereinigte Partei der Adeligen und ver Geltbrogen wieder die Gewalt 
an fib. An vie Stelle der alten Majchine der Willkür, bei welcher Die welſiſche Geſellſchaft 
die Hauptrolle gejpielt hatte, wurde eine neue, einfachere erjonuen. . So ojt nämlich vie 
herrſchende Partei fich gefährlicher politijcher Gegner entledigen wollte, fepte fie eine j. g. 
Balia,d. h. eine aus mehreren ergebenen Mitgliedern zujammengejegte und mit unbes 
jchränften Vollmachten ausgejlattete Behörde nieder. Dieje verminderte die Zahl ver 
Heineren Gewerbe und ſetzte die aus ihrer Mitte zu erwählenden Beamten von mehr als 
ver Hälfte auf ein Drittbeil herab und jchidte Die Häupter der demokratiſchen Partei und 
ſelbſt ven bochberzigen Michael di Yando in die Verbannung. Ein halbes Jahrbundert 
bindurch beberrichte der vereinigte Adeld= und Geldbrotzenſtand Florenz. Während diejer 
Zeit unterwarfen ſich die Florentiner die Städte Piſa, Arezzo, Gortona umd antere, Durch 
diefe Ermerbungen traten fie in ihren Berbältniffen nach Außen hin, wie in ihren inneren 
Ungelegenbeiten dem Grundſatze ver Gleichbeit feindlich entgegen. Gin gleicher Bund, wie 
zu derjelben Zeit Die Cantone der Schweiz ibn miteinander jchloffen, würde die Macht der 
Rlorentiner auf einen dauernden Grund geſetzt haben. Doch die Albizzi und die mit ihnen 
verbündeten bevorzugten Stände wollten berrichen, wie im Jnnern, jo nad Außen bin, 
Da fie dem gröoßern Theile ihrer eigenen Mitbürger politiiche Rechte verjagten, funnten fie 
unmöglich anteren Städten, die ihnen an Macht nicht gleich kamen, gleiche Rechte einräus 
men. ine Zeit lang wurden die Ariftofraten durch die Furcht vor dem Unmwillen des 
Volkes in gewiffen Schranken gebalten. Maſo degl Albizzi leitete mit Umficht und Krait, 
allein in ver unedlen und gierigen Richtung feiner Partei, von 1382—1417 die Anges 
legenbeiten tes Staates, Zu jeiner Zeit kaufte Florenz um 200,000 Goldgulden von 
dem natürlichen Sobne Gian Galeazzo's von Mailant, Gabriel Maria, die Herrſchaft 
über Piſa und trat jomit in tie Fußtapfen dieſer beiden Tyrannen, ftatt ihrer Schweſter⸗ 
ftadt vie AFreibeit zu geben. Maſo's Sohn, Rinaldo, bejaf weder die Klugheit, noch vie 
Selbſtbeberrſchung jeines Vaters. Im Laufe des balben Jahrhunderts, melches jeit der 
Revolution des Jahres 1378 verfloffen, war die Partei der Demokraten von Jahr zu Jabr 
durd Handel und Gewerbe begüterter und zablreicher geworden. Unter ihnen that ſich das 
Haus der Medici beionders hervor. Im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts war Gio- 
sanni de Mediei das angejebenfte Mitglied diefer Familie. Er galt für einen der größten 
Kaufleute feiner Zeit. Zufrieden im Genuffe jeiner Schüße verſchmähte er es, an ten 
Angelegenbeiten tes Staates einen thätigen Antheil zu nebmen, Bon ganz anderer Ge⸗ 
mütbsbeichaffenheit war dagegen jein Sohn Cosmos. Er beſaß neben der Kfugbeit ſeinee 
Vaters unbändigen Ehrgehz und raſtloſe Herrſchſucht. Er pflog mit Francesco Sforza und 
anderen Tyrannen feiner Zeit rege Verbindungen und ſchwang ſich bald zum Haupte der 
demokratiſchen Partei in Rlorenz empor. Rinaldo degl Albizzt wollte ihn zum Tode ver. 
urtbeilen laffen. Mit Hilfe der Beitecbung rettete Cosmos jein geführbetes Leben, wurdı 
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aber auf zehn Jahre in die Verbannung geſchidt. Doch ſchon nach einem Jahre brachte 
das Loos zahlreiche Anhänger ver Mevdiceer in die Aemter ver Republik. Dieie berienten 
ſich gegen Die Ariftofraten derfelben Waffe, deren Streiche ihre Partet jo bäufig und jo 
Bitter empfunden hatte. Sie bewirkten die Ernennung einer ihnen aueſchließlich ergebenen 
Balia (Dictatur). Rinaldo und feine ganze Partei wurden nach einem vergeblichen Ders 
fuche, den fie machten, ſich zu widerjegen, verbannt, Cosmos von Medici aber zurüdberufen. 
Die Macht der Oligarchen war gebroden, um fo geräbrlicher wurde Cosmos von Merici, 
welchem das bethörte Volf das Ruder des Staates anvertraute (1434). 


841. Florenz unter ben Mediceern. 


Menn ein Volk fi feine Freibeit rauben läßt, trägt es immer ſelbſt einen Theil der 
Schuld, tenn es ſollte lieber bis auf's Aeußerfte lämpfen, als ſich in Ketten ſchlagen laffen. 
Die gefäbrlichiten Feinde der Menjchbeit find übrigens nicht diejenigen, melde an ber 
Spitze zahlreicher Heere auf Eroberungen auszieben. Dieje Tönnen jelten ein wacjames 
Volk überraichen und noch jeltener ihre Eroberungen einem tapfern Bolfe gegenüber behaupten. 
Die fludwürtigften aller Despoten find vielmehr Diejenigen, welche unter der Larve der 
Volksfreundlichkeit, der Gejeglichkeit und der Menjchenliche die Herrſchaft an fih reißen. 
Wer ven Freund an jeinem Buſen näbrt, erwartet nicht von ibm die Todeswunde. Cine 
jener Schlangen, welche am Buien der Stadt Florenz groß gezogen wurden, war Cosmos 
von Medici. Wohl mögen Die Visconti, die Eforza, die Bentivogli und wie fie alle 
beißen, die Mörder italienijcher Freibeit, mebr Blut als die Mediceer vergojfen haben, um 
fib auf ibre Herrjcberfige binan zu jchwingen und darauf zu behaupten; doch Feiner dieſer 
Tyrannen war der Bürger einer durch ihren Freibeitsfinn, ihre Bildung und eine rubm— 
volle Vergangenbeit jo ausgezeichneten Stadt, wie Florenz. Sie alle haben an die Stelle 
einer ausgearteten Regierungsform eine andere gejeßt, welche, wenn auch im Prinzipe 
ſchlechter, Doch Durch die verftärkte Thatkrart, Die fie ihr einbauchten, einigermaßen die Uchei, 
die fie brachten, mit denjenigen, die fie bejeitigten, ausglichen. Florenz aber war nicht von 
jenen Leidenſchaften gerriffen, wie Mailand, Verona und andere Stätte Ober-Italien's, 
welche in die Gewalt frecber Tyrannen fielen. Wobl batten Die verbundenen Adeligen 
und Geldbrotzen jeit dem Sturze der Demofratiichen Berfaffung die Bürger unter ein bartes 
Joch gebeugt, allein noch lebte unter Diejen ein feuriger Geiſt der Freibeit, Als fie den 
Cosmos von Medici in die Vaterftadt zurüdrieren, bewiejen fie durch die Vertreibung ibrer 
früheren Bedrücker deutlich genug, daß fie den Willen und die Kraft bejüßen, ibre Freiheit 
zu bebaupten. Gin Jabrzebente hindurch fortgejeßtes, von Vater auf Sohn vererktes 
Syſtem verruchter Heuchelei war erforderlich, Die kräftigen Ueberreſte der Freiheitsbegei— 
fterung aus den Gemüthern der Florentiner zu verdrängen. 

In rrüberen Zeiten hatte Florenz mehr als einmal Tyrannen gehabt, allein niemals 
längere Zeit bindurd teren Joch getragen. Der Trud, den die Albizzi ausgeübt, hatte 
wenigiteng den Schein Rechtens, indem die Ariftofraten und Gelvbrogen immer im Namen 
des Bolfes, Das fle beberrichten, handelten und die gejeklichen Formen der Republik beobach— 
teten, Durch Die Erhebung des Cosmos von Medici änderte fich dieſes meientlih. Cosmos 
war nicht damit zufrieden, alfe Führer der geftürzten Dligardie in die Verbannung zu 
ihiden, er ließ auch mehrere binrichten. Sechsmal im Laufe-von zwanzig Jahren bediente 
er fih der Dictatur (Balia), um feine Herrichaft mehr und mehr unumjchränft zu machen. 
Erft im Jahre 1455 ftellte er das alte Gejeß in Betreff der Ernennung der obrigfeitlichen 
Perjonen zum Scheine wierer ber, jorgte aber dafür, daf der Name feines Mannes in die 
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Beutel kam, der ihm und feiner Familie gefährlich werden konnte. Mit Hülfe einer, im 
Jahre 1458 ernannten Balia vernichtete Cosmos die letzten Rejte des Freimutbes, welche 
fib unter jeiner Herricaft erbalten batten. Allein er baufe Kirchen und Klöfter und 
gewann dadurch die Praffen für fi. Er bejaf ein Vermögen von beiläufig zweimalbun— 
tertfünfundtreißigtaufend Goldgulden *) und verwendete feine Einkünfte Jabr ein Jahr 
aus zum Zwede der Bereftigung feiner politijben Stellung. Dem Stante ver Arbeiter 
gab er Beichärtigung, Künftler und Gelehrte gewann er durch reiche Spenden und da er, 
aufer feinem Privatsermögen, au über den Staateſchatz von Florenz verfügte, feblte es 
ibm nicht an Mitteln, fih Günftlinge, Schmeidler und Anbänger zu erfaufen, während 
er jeine Gegner, und namentlich die Männer ver Freiheit, ala Verbrecher beftrafte. Treis 
fig Jahre lang übte Cosmos die unbeichränfte Gewalt, die er in Florenz beſaß, mit ſolchem 
Nachdrucke und zugleich mit ſolcher Klugbeit aus, daß er diejelbe auf feinen Sobn, gleich 
ſeinen Paläften, feinen Waarenlagern und feinen Landgütern vererbte (1464). 

Die Schmeichler, der Mericeer baben dem Stifter dieſes Haujes alle erdenklichen 
Tugenden nacdgerübmt und vie Woblthaten, tie er ten Florentinern erzeigt haben joll, 
in ven Himmel erboben. Unftreitig war Cosmos ein geſchickter Kaufmann und ein ſcharf— 
fibtiger Stnatimann; auch beſaß er Sinn für Künfte und Wiſſenſchaften. Doch alle 
jeine Talente dienten dem Ebrgeize und der Herricdjucht und bewirften mur, daß es ibm 
leichter wurde, fih zum Tyrannen von Florenz aufzuwerfen. Es iſt lächerlich, von Wobl: 
tbaten da zu fprechen, wo jede That nur Mittel war zum Zwede der Knechtung einer hoch— 
gebilteten freien Statt. Alle Robltbaten, melde einem Volke erwieſen werten, fünnen 
niemals den Verluft jeiner Freiheit aufwiegen. Uebrigens muß man ein Fürſtenknecht 
fein, um Woblthat zu nennen, was höchſtens Plichterfüllung ift. Cosmos von Merici 
wurde Durch das Vertrauen des Volkes an die Spipe des Staates geftellt, um deſſen Inter— 
eifen zu fordern. Statt dieſes zu thun, firebte der Verräther nur darnach, feiner Herrſch— 
jucht und feinem Ebrgeize zu fröhnen. Wenn nebenbei Florenz nad Außen bin mit Krait 
vertreten und im Innern durch blutige Gewaltmaßregeln zu einer zweidentigen Rube 
gebracht wurde, fo mag dieſes wohl den Talenten, nimmermehr aber dem Charakter des 
Mediceers zur Ehre gerechnet werten. Was Cosmos im Gebiete der Künfte und Wiſſen— 
ſchaften leiſtete, wärde ſchwerlich irgend ein Geſchichtſchreiber erwähnen, hätte er nicht auf 
demjenigen des Stastes eine Rolle geipielt. Nicht was er den Künftlern und Gelehrten, 
ſondern was er dem Belfe der Florentiner war, entſcheidet über feinen Werth oder jeinen 
Unwertb. Taf Schmeiäler und verblentete Volksmaſſen ihn „Vater des Baterlandes” 
nannten, kann dem Gejcichtichreiber, welcher nicht jehmeichelt und auf dem Stantpunfte 
unparteiijcher Forſchung ftebt, richt maßgebend fein. Cosmos von Medici gehört zu jener 
Elaffe vor Menſchen, welche die Griechen mit tem Namen von Tyrannen brantmarlten. 
Er war klüger und feiner gebildet, ala Dionyſius von Syrakus oter Galeazzo Bisconti von 
Mailand, aber nicht weniger ehrgeizig und berrichjüchtig, ala einer von beiten. Je höhere 
Talente ihm zu Gebote ftanden, defto griger mußte jeine Selbſtſucht jein, und defto ſchwä— 
cher feine edferen Gefühle, damit er von der Bahn Des tugenthaften Bürgers auf den Jrrs 
weg eines Tyrannen gerathen konnte. 


*, Der Goldgulben betrug bazumal ſechs rheiniihe Gulden oder + Pfund Sterling, ba 
terigend vor der Entdedung Amerifa’s das Geld weit feltener war, als in unſeren Tagen und 
bie Zarl reicher Leute viel geringer, fo fonnte Cosmos mit ſeinem Vermögen weit mebr feiften, 
als im neunzehnten Jahrhunderte möglich gewefen wäre. Seine &eld mittel fanden etwa auf 
serfelben Hohe, wie in neuerer Zeit diejenigen ber Familie Rothſchilb 
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Ungeachtet der einzige Sohn, welden Cosmos von Medici binterlieh, Piero, lörper⸗ 
lich ſchwach und ohne Talente war, wurbe er Doch von ten jeilen Anhängern feines Vaters 
an deſſen Stelle gejeßt. Gr begann jeine Laufbahn damit, daß er zahlreiche Anlehen, wo—⸗ 
Durch fich jein Tater Anhänger in Florenz geworben hatte, mit Strenge zurüdforterte, Biele 
Schuldner ver Mediccer wurden dadurch zu Grunde gerichtet. In Stantsangelegenheiten 
nabm Piero, jo lange er feine Gewalt nicht für bejeftigt hielt, Die Maske der Milde vor. 
Schon im Jahre 1466 brasbte er es aber mit Hülie jeiner Söldner und Anhänger dabim, 
daß eine aus jeinen Geſchöpfen zummmengejchte Balia ernannt wurde, Durch Dieje ließ 
Piero alle Bürger, welde ib als Freunde der Freiheit und folgeweiſe als jeine Feinde zu 
erfennen gegeben batten, in die Verbannung jdiden. Tiejer Staatsjlreich beiejtigte die 
Gewalt der Mediceer über Florenz. Zwar war ganz Italien jeit dem Jahre 1434 mit 
florentiniſchen Berbannten angerüllt worden. Tod Die Mediceer hatten Das Ziel ibres 
Ehrgeizes erreicht. Um ſich der Herrſchaft über Florenz zu verfichern, verband ſich Piero 
(1467) mit dem Könige von Neapel und Tem Herzoge von Mailand, Ju beftändiger 
Furcht vor inneren Unruhen und Den Umtrieben der zahlreichen Berbannten, verfolgte Diero 
mit Außerjter Grauſamkeit alle Bürger, gegen welche er Verdacht hegte. Noch ſchlimmer, 
als er jelbjt, wütbeten jeine verbapten Gunjtlinge und Schergen, denen er feine Schranfen 
zu zieben vermodte. 

Nach jeinem Tode (1469) folgten ibm jeine beiten Söhne, Lorenzo und Jultano, 
wie indem Vermögen, das Piero geerbt und geſammelt, jo auch in der Herrſchaft über die 
Florentiner nah. Lorenzo zäblte erſt einundzwanzig, Juliano ſechzehn Jahre. Eine 
ziemlich lange Zeit verging, obne daß die beiden Brüder die Schattenſeiten unumſchränlter 
und unrechtmäßiger Herrſchaft lennen lernten. Zwei Aufſtände, welche zu Prato und 
Volterra ftatttanden, wurden obne Mühe ertrüdt, Endlich (1478) rad eine mühſam 
vorbereitete Verſchwörung aus, an welcher, außer dem reichen Hauje der Pazzi, der Pabſt 
Eirtus IV., deſſen Reffe Girolamo, Graf von NRiario, der Erzbiſchof Salsiati von Pia 
und mehrere antere bedeutungevolle Männer Antheil nahmen. Tie Berſchworenen hatten 
verabredet, Die beiten Brüder Medici im Augenblide, da der Priejter die Monftranz ers 
beben würde, niederzuftechen. Sie bewiejen dadurch deutlich, daß fie, obgleih zum Zheile 
Geiſtliche, an die bedeutendſte Hantlung tes katholiſchen Gotteedienſtes nicht glaubten. 
Nimmermebr hätten fie jonft den Augenblid zu ihrer That wählen Ünnen, da, nach der 
Fabel der Praffen, jich der Brodteig in Gott verwandelt. Juliano wurde erdolcht. Lorenzo 
rettete mit Mühe jein geführdetes Leben. Während die beiden Brüder in der Domlirche 
angegriffen murden, rüdte der Erzbiichof Salviati mit einer Schaar Verſchworener vor den 
Palaſt ter Signori, bejegte denſelben, benabm ſich aber dabe jo ungejbidt, Taf Die Beam- 
ten Argwohn faßten und fich zur Webr jepten. Die Benfhmorenen wurden zerjtreut, der 
Erzbiihor Salyiati im jeiner geiftlichen Kleidung an eipem Fenſter des Palaftes aufgehängt. 
Jakob und Franz Pazzi hatten daſſelbe Schidjal. Mehr als fiebenzig andere Perionen 
wurden biugerichtet. Das Volk von Florenz erbed fich zu Gunften der Mediceer. Unter 
tem Rufe: „Palle! Palle!“ d. h. Kugeln! Kugeln! ſammelte es fih und ſchlug tie 
Verſchworenen in die Flucht. Sechs goldene Kugeln bildeten nämlich tas Familienwappen 
der Mediceer. Drei bezeichnen beute noch die Wohnung der Pianvverleiber. Mit Recht 
fübrten die Mediceer als zwiefache Wucherer auf dem Gebiete des Handels und des Staates 
fehs Kugeln in ibtem Wappen. 

Yc bin Fein Freund Der Tyrannei, auch der verwerflichſte und ihäntlichfte aller Mens 
jchen bat doch noch Menſchenrechte. Ter Zwed der Verſchwarenen beftand nicht darin, an 
die Stelle einer toranniicen Herridaft bie Freiheit zu ſetzen, jondern nur, den Alorentinern 
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andere, wahrſcheinlich graufamere und robere Herrſcher zu geben. Die Ermortung Juliano's 
son Medici und der Angriff auf ÜRrLeben Lorenzo’s war daher jedenfalls, nach allgemei— 
nen Grundſätzen ſowohl, ald dem Strafrechte der Slorentiner, ein Verbrechen. Allerdings 
war der ſ. g. „Stellsertreter Gottes auf Erden,“ Pabſt Sirtus IV., das eigentliche Haupt 
ter Verſchwörung, allein Dies beweiſt nur, Daß diejer, wie alle übrigen Pabite, fi eines 
ſchamloſen Betruges jchuldig machte, indem er ſich anmaßte, Gott auf Erben zu vertreten. 
Allein die verdummten Chriſten des fünfzebnten Jahrhunderts wurden durch Dieje und 
andere päbftlihe Schandtbafen nicht abgehalten, die von den Pfaffen zur Befriedigung ihrer 
Leidenſchaft erfundenen Fabeln zu glauben, oter wenigftens den Schein anzunehmen, als 
bielten fie diejelben für Wahrheit. Vernünftigerweije hätte der Pabſt, der Verbrecher, Dem 
ſchwer beleidigten Lorenzo Genugthuung geben müſſen. Allein weit entfernt, Diejes zu tbun 
begann der freche Pabſt, nach dem Mißlingen der Verſchwörung, offenen Krieg gegen Flo— 
renz. Gr machte nicht einmal den Verſuch, fih wegen jeiner offenkundigen Theilnabme 
an der Verſchwörung zu entſchuldigen, vielmehr hielt er fich an einen unbedeutenten Neben 
punkt und tobte Darüber, daß der Erzbiichoff von Piſa aufgehängt worden ſei. Er verlangte 
Die Auslieferung Lorenzo's von Medici und aller derjenigen, welche bei der Hinrichtung 
Salviati's thätig gemejen feien und ercommunizirte ganz Florenz, als dieſem Verlangen 
nicht Folge geleijtet wurde. Umjonft baten und flebten die Florentiner um Vergebung. 
Ter Pabſt verband fidh mit dem Könige Ferdinand von Neapel und führte mit eijernen 
Waffen Krieg, da die Florentiner nicht dumm genug waren, fi vor feinen geiftlichen zu 
beugen. Lorenzo reifte perjünlich nach Neapel und überzeugte dort den König, daß der 
Krieg wider Florenz zwar der Herricbjucht Des Pabſtes, allein feineswegs den wohl erwo— 
genen Intereſſen des neapolitaniihen Königshauſes entiprede. Zum Güde für die Flo— 
rentiner machten die Türken um dieje Zeit einen Einrall in Stalien, welcher ven Pabſt in 
nicht geringen Schreden verjegte. Dept erft nahm er Die Unterwerfung der Blorentiner an 
(1481). Eine feierliche Gejandtjchaft wurde nach Rom geſchickt, um ſich Berzeibung von 
dem Urheber der Verſchwörung, deren Opfer Juliano de Medici geworden war, zu erbitten, 
Ep wenig galt Dazumal ver Menjdenverftand und Das ungetrübte Gerübl für Necht und 
Unrecht! Die Stellung, welche ter Urbeber ver Verſchwörung und fein Gebülfe, Salviati, 
im Leben einnabmen, a ten Aueſchlag. Die That, melde die Familie der Mediceer 
und alfe Anbängerter! in Die tiefjte Trauer verfeßte, wurte Darüber gänzlich vergeſſen. 
Freilich fonnten die Dr. Ar, deren Herribaft auf der Verkehrung aller richtigen Begriffe 
und Gefühle rubte, eine. «re Auffaffung ver Verbältniffe und eine richtige Würdigung 
derſelben nicht wünſchen. Auch ihre Herrſchaft, gleich derjenigen des Pabftes, ftügte ſich 
auf Betrug und Gewalttbat. 

Ter Einfluß, welchen Lorenzo auf die geſammten Angekegenbeiten Italien's und Die 
Gewalt, die er in den innern Angelegenheiten von Florenz beiak, nahm nach dem Abjchlujfe 
des Friedens mit Neapel und tem Pabſte zu. In befonters freundſchaftlichen Beziehungen 
ſtand Forenzo mit dem Nachſolger Sixtus’ IV., dem Pabfte Innocenz VIII. Zum Scans 
dale ter ganzen Welt, ernannte dieſer ven zweiten Sohn Lorenzo’, Johann de Medici, im 
Alter von dreizehn Jahren, zum Cartinalg. Während Lorenzo feine Verbindung nach Aus 
ben bin erweiterte und befeftigte, gab er den letzten Reften republifaijcher Formen in Florenz 
ten Toresftoß. Mit wahrer Schlangenflugbeit nügte er den Augenblid, da die Florentiner 
über den Abichluß des Friedens mit Neapel in einem Freutentaumel befangen waren, Die 
zwei gefeßgebenten Terjammlungen der Nepublif: den Rath des Volkes und den Rath der 
Gemeinde abzuſchaffen, und deren Verrichtungen einem bleibenden Senate, welcher aus 
ſiebenzig feiner Gejchöpfe beftand, zu überweiien. Diefem feilen Senate wurde auch die 
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Ernennung der Gontaloniere (Bannerträger) und der Vorfteber der Gewerbe zugetheilt. 
Die ganze Stuatsgemwalt, welche die Mericeer früher im Namen des getäujchten und geknech— 
teten Volles ausgeübt batten, lag von Diejer Zeit an (1480) in ihren Hinten. Mit äufer- 
ter Etrenge wachte Lorenzo darüber, daß ſich feiner der Beamten des Staates erlaubte, 
irgend etwas in eigenem Namen order nad eigener Ueberzeugung zu thun. Jede ihrer 
Handlungen mußte auf den Namen des Herricers zurüdgefübrt werden und der Austrud 
jeines Willens fein, Wie er jeiner Herrſchſucht Die Perjonen der Florentiner unterordnete, 
jo beutete feine Habgier deren Neichtbümer aus. Lorenzo von Medici bielt e3 nicht für 
unvereinbar mit feiner Herrjcberwürde, die Handelegeſchäfte feiner Vorfahren weiter zu 
betreiben, Allein vertieft in Staatsangelegenbeiten verſäumte er, genaue Aufficht über 
yeine Sactoren und Buchbalter zu führen, Tieje abnıten ibrem Dienſtherrn nac, gaben 
Feſte, wie er, verſchwendeten gleich ibm und betrieben nur nebenher die Geldgeichärte. Cine 
Zeit lang tete der Credit und das Vermögen der Mericeer dieſe Fehler zu. Doch anf die 
Tauer konnte eine jo beilloje Wirtbichaft nicht beitchen. Lorenzo von Mevici, der Bes 
berrjber son Florenz, der Freund des Pabjtes und der, Genoſſe der mächtigften Könige der 
Erde — wurde zablungsunfäbig (1490). Er wußte ſich aber zu belfen. Florenz, melces 
das Leben und Die Freibeit feiner Bürger zur Verfügung der Mediceer geftellt hatte, konnte 
ihm jeine Schäße nicht verfügen. Cs mußte die Schulten feines Tyrannen bezablen und 
da auf gerader Babn dies nicht bewirkt werden fonnte, ſchämte ſich Lorenzo nicht der nie— 
drigften Schleichwege. Tie Tlorentiner Münze wurde entwerthet, der Zinsfuß der Staates 
ſchuld berabgejegt, jogenannte fromme Stirtungen geplündert, um einen Bankbruch des 
Mediceers abzuwenden. Lorenzo zog fib aus tem Hantel zurüd, aber nicht als redlicher, 
arıner Mann, jondern als ein reicher Betrüger. Mit den Gapitalien, welde er rettete, 
kauite er unermeßliche Landgüter an. Cr blieb, nach wie vor, reich. Florenz büßte für 
die Habgier Lorenzo's, nachdem es zuvor ſchon die Herrichjucht der Mediceer bitter empfuns 
den. Kaum batte Lorenzo auf Dieje ſchamloſe Weije jeine Vermögensangelegenheiten 
geortnet, jo jtarb er, im Alter von vierundvierzig Jahren (1492). Schmeichler haben 
ib ten „Prachtvollen“ (magnifico) genannt. Die unvarteiiihe Geſchichte brantmarkt 
ibn mit dom Namen eines Iyrannen. Tie Streide, welde jein Großvater Cosmos 
gegen Die Freibeiten der Slorentiner führte, drangen nicht jo tier, als diejenigen des Enlelo. 
Cosmos batte doch die Formen der Republif geachtet. Lorenzo zerbrach auch dieſe. 
Nach Cosmos’ Tode mochte immerbin Florenz fich wieder jeiner alten Freibeit bemächtigen, 
nicht jo, nachdem Lorenzo geherrſcht hatte. Er gab ver edelſten und geachtetiten aller 
italieniſchen Republifen den Todesſtoß. Nach ibm fonnte Florenz fih nie wieder zum 
rubigen Genuſſe bürgerlicher freibeit erbeben. Lorenzo beſaß alle Fehler feines Groß⸗ 
saters, aber nicht deſſen Mäßigung und Umſicht. Unter den Tyrannen jeiner Zeit mag 
Lorenzo siner der gebildetiten und der am Wenigjten blutdürjtigen gemejen ſein. Allein 
Damit iſt zu feinem Lobe nichts gejagt, Denn fie gebörten Alle zum Abſchaume der Menſch⸗ 

beit. Manche Scriftiteller, welche Tas öffentliche Leben Lorenzo's bitter tadeln, rübmen 

wertigftens jein Privatleben. Wäre Lorenzo Privatmann geweien, jo wäre er ohne Zweirel 

ala Schwindler und Betrüger beſtraft worten, da er durch Die ſchimpflichſten Mittel ſich ver 

Bankbrüchigkeit entzog. Bon allen Aniprücen auf Achtung bleibt Lorenzo nur derjenige, 

welches fih auf feine Begünftigung von Künften und Wiffenfchaften gründet. Dieſe 

wollen wir ibm nicht jhmälern. Doch wiegt dieſer nicht ſchwer im Verhältniſſe zu jeinen 

Verbrechen und Schanttbaten. | 

Pietro, der ältefte der drei Söhne Lorenzo's, nabm ohne Schwicrigfeit Beſiß von 
der Gewalt, vie fein Vater am fich geriffen hatte. Nur den ausgezeichneten Talenten 
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ſeiner Vorfahren war es gelungen, Florenz unter das Joch der Knechtſchaſt zu beugen. 
Sobald tie Bürger bemerkten, daß Pietro ſolche nicht bee, brach der Unwille gegen ibren 
Tyranuen bei der erften Gelegenbeit, die ſich darbot, in lichten Slammen aus, Beſonders 
zog ſich Pietro dadurch Die Unzufriedenheit der Slorentiner zu, daß er fih gegen Karl VIII. 
wit dem Pabfte Aleranter VI. verband und jo ohne alle genügente Schugmittel den Staat 
ten größten Gefahren preis gab. Als das franzöſiſche Heer ſich Florenz näberte, eilte 
Pietro in das feindliche Lager und warf ſich dem ftolzen Könige ver Franzoſen zu Füßen, 
In feiger Furcht überlieferte er dem Könige Die Feftungen jeines Landes und die Stadt 
Piſa. Entrüſtet über dieſe ſchimpftiche Nachgiebigkeit ihres Herrfcers, verſagten ibm vie 
Slerentiner den Eintritt in ten Palaft ver Signoria. Vergeblich ſuchte Pietro’s ent— 
ichlojjener Bruter, der Cardinal Johann, die Anhänger feiner Familie durch den Ruf, 
welcher früber jo gute Wirkung getban hatte, um ſich zu ſammeln. Die Kugeln (Palle) 
waren in Mißeredit geratben. Die Meviceer mupten aus Florenz fliehen. Die Tbore 
ter Stadt wurden hinter ihnen geſchloſſen (1494). Die republikaniſche Regierungsform 
wurde wieder bergeftelit, Karl VIII., welder mit jeinem Heere in Florenz einrüdte, 
erfannte tie Republif an. Doch im Laufe jener ſechzig Jahre, welde vie Florentiner unter 
ter Herrſchaft Ver Mediceer zugebract, batten fie ihre beften Krärte verloren. Die edelſten 
Söbhne der Statt waren in der Verbannung geftorben, oder hatten in fernen Ländern eine 
zweite Heimath gefunden. Nach der Bertreibung der Mediceer wurden zwar Die politiichen 
Verbannten zurückgerufen; doch founten die Todten nicht wieder belebt, die durch Jammer 
und Elend vor der Zeit alt gewordenen, nicht wieder verjüngt werden. Die heranwachſen- 
ten Geſchlechter waren im finjterften Aberglauben, den Die Mericeer auf's Eifrigfte förder⸗ 
ten, erzogen worden, Nach Pictro’s Vertreibung batten die Florentiner zwar feinen 
Herrn mehr, allein fie waren der Freiheit unfähig geworden, Der Hare, ruhige Blid, die 
richtige Würdigung der Berhältniffe, die begeifterte Liebe zur Freibeit, melde früber die 
Florentiner jo jebr ausgezeichnet hatten, fanden fich nicht mehr im Schooße ihrer entarteten 
Statt. Nach wie vor waren ihre Bürger leicht zu erregen, allein nicht die Sorge für die 
Befeftigung der wiedergewonnenen Breibeit, nicht Das Streben, dem geſchwächten Etaate 
neue und ſtarke Stüßen zu geben, nein! die Reden eines fanatiſchen Möndes waren es, 
mit welchen ſich die Slorentiner in jener beteutungsvollen Zeit beicäftigten. Girolamo 
Savonarola, ein Dominikanermönd, der ſich jdon zur Zeit Lorenzo's als Kanzel— 
redner ausgezeichnet hatte, ward der Mittelpunkt, um Den ganz Florenz fi bewegte, Er 
nannte ſich „Das erwahlte Werkzeug tes Allmächtigen,“ Die Berworfenbeit der Zeit und 
das Verderbniß ter Kirche Ehrifti anzullagen und deren bevorſtehende Züctigung zu verz 
fünten. Don ver Kirche ging er zum Staate über und donnerte, namentlich zu Pietro’s 
Zeiten, gegen Die Anmapungen der weltlichen Machthaber. Auf diefe Weije hatte er nicht 
wenig zur Vertreibung der Mediceer beigetragen. Sein Anhang bildete unter dem Na— 
men Frateſchie oder Pingnoni (Die Partei der Mönche oder der Büßenden) die ftärffte unter 
ten Parteien von Florenz. Neben ihr wirkten tie Gompagnacci oder leichten Gejellen 
für die Bildung einer Dligardie. Am ſchwächſten war die Partei der Mediceer. Gie 
mußte ſich im Berborgenen halten und wurde daher mit dem Namen der Grauen (bigi) 
bezeichnet. 

Es giebt in diefer Melt unvereinbare Gegenſätze, welche jeder Partei den Keim des 
Unterganges bereiten, Die Anhänger Savonarola’s erkannten nict, daß die Wieder— 
berftellung der Freiheit von Florenz ganz antere Mittel erfordere, als vie Reform der 
latholiſchen Kirche, Savonarola warf fich zugleich zum politijchen und religiöjen Herr— 
ſcher in Florenz auf. Für die Republit that er aber nichts, während in Slorenz immer 
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noch Elemente vorhanden waren, welche bei guter Pflege der Freiheit eine fefte Grundlage 
bereiten mochten. Als politiihem Führer ünnen wir ihm daher fein Lob ſpenden. Allein 
auch jeine Tbätigfeit auf religiöjem Gebiete war jebr ärmlich. Indem Savonarola gegen 
die Later des Pabſtes Aleranter VI, predigte, wandte er Die Blide der Florentiner von 
den unmittelbaren Feinden ihrer Freibeit ab. Wenn er den verderbten Kirchenfürften 
jeiner Zeit mit furchtbaren Strafgerichten drobte, machte er fich Dieje zu unserjobnlichen 
Feinten, ohne deren Macht zu erſchüttern. Savonarola erjheint jehr Hein im Vergleiche 
mit Arnold von Brescia, Peter Waldus, Wicleff, Johannes Huß und anderen chriſtlichen 
Reformatoren früberer Zeiten. Während dieſe viele der abgeihmadten Lehren der katho— 
liſchen Kirche mit Kraft und Nachdruck angrifen und Den gefammten Praffenthume 
entgegentraten, dachte Savonarola nicht Daran, irgend einen Glaubensjaß anzufechten, oter 
irgend eine Firdliche Anortnung umzuſtoßen. Er war und blieb nicht blos römiſcher 
Katbolik und erfannte alle Erfintungen der Pfarfen, welche vie pabftliche Genehmigung 
erbaften batten, als göttliche Wabrbeiten an, er war und blieb auch Mönd und bulvigte 
folgeweiſe ten unnatürlicben Pflichten feines Stantes. Die Grundlage, auf welcher er 
baute, war der von Möncen gebegte Aberglauben jeiner Zeit. Dadurd, daß Savonarola 
den Pabſt Aleranvder VI. angriff, wurde er nicht zum kirchlichen Reformator. Arnold 
von Brescia batte drei Zabrbunderte früber nicht einen Pabit, jondern das Pabſtthum, 
nicht einen Geiftlichen, ſondern die geſammte Geiftlichfeit in ihren theuerſten Interejjen 
angegriffen. Johannes Huf bemühte fich, vie Farboliice Religion, welche zu jeiner Zeit 
zu einem vollftändigen Götzendienſte berabgefunfen, und vie kirchliche Ordnung, welche in 
eine päbſtliche Schredensberridaft ausgeartet war, dem urſprünglichen Chriſtenthume 
wieder anzımäbern,. Bon Terartigen Beitrebungen finden wir bei Savonarola keine Spur, 
Seine religiöfen Kämpfe * ſich gar bald ſchon in ein erbärmliches Gezänke zwiſchen 
Tominikanern und Franziekanern auf, in welchem tie ſtreitenden Theile ſich gegenſeitig 
an Abgeſchmacktheiten überboten, Nachdem ſich die Vorberingungen Savonarola's, na⸗ 
mentlich diejenigen, welche er mit Karl VIII. und der römiſchen Kirche in Verbindung 
gebracht, nicht bewährt batten, juchte einer jeiner Anbänger Die Lehren des Meijters dadurch 
zu bemweijen, daß er erklärte, er jei bereit, Durch einen brennenden Holzftoß zu geben, falls 
einer der Gegner das Gleiche tbun wollte. Savonarola, Der fih niemals auch nur ans 
näberungsweije auf den Standpunkt der Vernunft, jondern ausichlieglih auf demjenigen 
des mittelalterlichen Aberglaubens gejtellt batte, trat dieſer Herausforderung nicht entgegen 
und wußte, als fie angenommen wurde, jeinen Freund nur dadurch zu reiten, daß er darauf 
beſtand, derſelbe jolle beim Gange dur die Flammen eine Hoftie mit®fih nehmen. Die 
Gegner erklärten dieſen Borjchlag für eine Gottesläfterung. Die Anhänger Savonarola's 
erfannten tarin eine Aueflucht, tie ſchauluſtige Maffe war wüthend, weil fie entweder ein 
Wunder over doch ein Schauder erregendes Schaufpiel zu jehen gehofft hatte, Der Glaube 
an Suvonarola und mit diefem fein Anſehen und jeine Macht in Florenz waren gebrochen. 
Der Pabſt fonnte den früber jo gefährlichen Gegner vor fein Gericht ziehen, das ihn mit 
zwei feiner wärmften Anbänger zum Feuertode verurtheilte (1498). 

Mit Savonarola verſchwand die Pirtei, deren Haupt er gemejen war, Die Com: 
pagnacci riffen die Gewalt an fi und übten fie zum Vortbeile der bevorzugten Klaffen, 
im Geiſte der Ungleichheit aus. Namentlih mußte Piſa ihre Herrichaft bitter empfinten. 
Nach dem Abzuge der Franzoſen aus Stalien hatte dieſe Stadt ibre Freiheit wieder gewonnen 
und fich durch den Ankauf mehrerer Feftungen, welche diejelben in ihrer Nähe inne gebakt 
batten, verftärft. Florenz hätte fich freuen jollen, an dieſer Schwefter-Republif eine Vers 
bünkete und eine Stüße ihrer betrobten Freiheit zu finden. Doch die Ariftofraten, welche 


$ 41. Florenz unter ben Mebiceern. 261 


daſelbſt herrſchten, firehten nicht nad einem Bunde der Gleichheit, fie wollten herrſchen. 
Ein blutiger Krieg entipann ſich zwijchen beiden Städten am Arno. Pija vertheivigte fich 
mit Heldenmutbe, erlag aber am Ende (1509) der Uebermact der Slorentiner, Seine 
tapferften Streiter, feine talentvolljten Bürger und feine durch Wohlſtand und Geburt 
bersorragenden Bewohner wanderten aus. Nur traurige Ueberreſte jener einjt jo mäch— 
tigen und immer durch ihre Breibeitsliebe ausgezeichneten Stadt kamen unter die Herrſchaft 
ter Sieger, Wäbrend Florenz einen unedeln Krieg mit Pija führte, war Italien der 
Schauplatz der berribjüchtigen Beftrebungen faft aller Könige Europa's geworden, Statt, 
wie früber, Verkimpfer für die italieniihe Selbſtändigleit zu jein, waren die Slorentiner 
tbätig, die beſten Kräfte Stalien’s aufzureiben. Florenz war unter der Herricaft der 
Mediceer jo tief gejunfen, daß es nur mit Erlaubniß auswärtiger Mächte Pija in Befig 
zu nebmen wagte und auch dieje mußte Die einft jo mächtige Nepublif mit hunderttauſend 
Goltgulden, die fie an ven König von Frankreich und fünfzigtauſend, welche fie an den 
Beherrſcher Spanien’e zahlte, erfaufen. Die Schmeichler der Mediceer behaupten freilich, 
nicht ver Abnahme der Macht von Florenz, jondern der Bereitigung und Erweiterung der 
Gewalt ver Könige von Frankreich und Spanien jei der verminderte Einfluß der Stadt 
beizumeſſen. Allein die Söhne der Alpen liefern uns den beten Beweis der Irrigfeit 
tiefer Anſicht. Die Schweiz mehrte von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ihre politijche Bereutung 
gerade in derjelben Zeit, da Florenz immer tiefer janf. Sie hatte nicht mehr Einwohner 
und verfügte über feine fo großen Schätze, ald die mächtige Stadt am Arno mit ihrem 
Gebiete. Doch in ven Herzen der Schweizer lebte begeijterter Freibeitämuth und fein 
Zwingber legte ihnen Ketten an, währent die Herrſchaft der Mediccer alle Thatkraft zer⸗ 
malmte und allen Freiheitemuth brad. Daher ward es den ehrgeizigen Mevdiceern auch 
nicht ſchwer, von neuem die Gewalt über Florenz am fich zu reifen. Pietro, ver Bertrie> 
bene, nsar in der Verbannung geftorben. Doch es zlebten zwei andere Söhne Lorenzo's: 
ter Cardinal Johann und Juliano, ferner der Sohn Pietro’s: Lorenzo, und Julio, ein 
unebeliher Sohn des ermordeten Juliano *). Unter ihnen war namentlich der Cartinal 
Johann unauegeſetzt tbätig, die Herrſchaft feiner Familie über Florenz wieder berzuftellen. 
Die Mediceer febrten, als der Bicefünig von Neapel an der Spike eines Heeres nach Tos— 
cana vorfüdte, in ihre Heimath wieder, zettelten in Florenz eine Verſchwörung an, liegen 
ten Gonfalonier, Piero Soderini, einen ſchwachen, unentſchloſſenen Mann, gefangen 
nebmen und unterjochten auf dieſe gewaltiame und binterlijtige Weiſe ihre Vaterftatt von 
neuem. Die Staatsgewalt wurde einer, von den Mediceern unbedingt abhängigen Behörde 
von jechzig bis fießenzig Mitgliedern anvertraut, mit deren Hülfe zuerft Juliano (1513) 
und nach deifen Tore Lorenzo, der Jüngere, herrſchten. Welches Geiftesfind dieſer Lorenzo 
war, erhellt am beften daraus, daß Nicola Maciavelli für ibn jein berüchtigtes Buch „der 
Fürft‘ (il prineipe) ſchrieb, welches, mit Verhöhnung jedes fittlichen Gefühles, die Methode 
ſchildert, wie verruchte Tyrannen durch Meineid, Mord und andere Verbrechen, auf den 
Schultern zermalmter Freunde, Herrichaft gewinnen können, Hätte Maciavelli dieſes 
Bud einem bewährten Republikaner gewidmet, und wäre er jelbft ein folder geweien, fo 
bätte man vieleicht feinem teufliichen Werfe freibeitlicke Beweggründe unterſchieben fünnen ; 
allein Lorenzo d. J. von Merici war gerate ein Fürft, welcher eines Leitfadens bedurfte, 
wie Machiawelli ihn jchrieb, und jein Lehrer, der Staatsſekretär von Florenz, bat keines— 
wegs in feinem Leben eine jo glänzende Tugend beiwiejen, daß fie den Haren und beftinnmten 
Wortlaut feines Werkes verflüchtigen lönnte. „Der Fürft“ von Machiavelli it der, mit 
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Gründen belegte Catechismus der unumſchränlten Monarchie. Alle ſyſtematiſchen Tyrannen, 
vor und nach Machiavelli, haben gerade ſo gehandelt, wie er es den Fürſten ſeiner Zeit 
und namentlich dem Tyrannen von Florenz zu thun rieth. So wenig die chriſtlichen 
Catechiemen geſchrieben wurden, den Unſinn ver pfäffiſchen Erfindungen des Mittelalters 
auſchaulich zu machen, ganz eben ſo wenig wollte Machiavelli durch ſein Buch das Unrecht 
fürſtlicher Herrſchſucht darſtellen. „Der Fürſt“ son Machiavell iſt vielmehr eine Urlunde, 
welche beweiſt, wie tief, am Ende des Mittelalters, das ſittliche Gefühl geſunken war und 
welche furchtbare Gewalt die wilden Leidenſchaften des Ehrgeizes und der Herrſchſucht beſaßen. 


$ 42, Mailand unter ben Visconti. 


Von allen Theilen Italien's bietet Feiner ein jo trauriges Bild, während des viers 
zehnten und fünfzehnten Jabrkunderts, als die Lombardei. Einſt hatten ihre Stätte die 
Bewunderung der Welt durch die Freibeit, Die fie im Innern bejapen, und die Siege, 
welche fie über die mächtigiten Herricher ihrer Zeit errangen, auf ſich gezogen. Nachdem 
der große Kampf mit den Hohenſtaufen zu Ente gegangen, waren fie in die Gewalt vers 
ruchter Tyrannen gefallen, welche, unbefümmert um das Wohl des Volkes, gleichgültig 
gegen alle Gefühle von Ehre, Recht und Menichlichkeit, ihren unerjättlichen Leidenſchaften 
freien Lauf ließen. Unter dem Joche der verworfenſten Menichen ihrer Zeit wurden alle 
erieren Beitrebungen gewaltjam erftidt. An vie Stelle ver Volkeheere, welche Friedtich I. 
und Friedrich II, fiegreich Die Spipe geboten batten, wurden von ven Tyrannen Söldner⸗ 
beere gejegt, die ſich jede Miſſethat ungeftraft gegen die wehrloſen Bürger erlaubten. Der 
Trud, welchen fie ausübten, wurde um jo ſchmerzlicher empfunden, als vie Söldner zum 
größten Tbeile ans Deutichen beitanden, welche Die Yombarden, feit ibren Kämpfen mit 
ten Hobenjtaufen, als ibre bitterften Feinde betrachteten. Die Herrſchſucht der Fürſten umd 
die Naubgier der Söldner batten überdies nie entende Fehden in ihrem Gefolge, melde zu 
der Schmach der Knechtſchaft und zu Den Gewalttbaten Der eigenen Herrſcher die Leiden 
des Krieges hinſufügten. Unerjbwingliche Abgaben gingen den Plünderungen und Vers 
wüſtungen der Söldner vorber und folgten ihnen nad, und das Ende aller Anftrengungen 
und Leiden des Bolfes beftand immer nur darin, daß ein Tyrann mit dem andern wechielte, 
ohne Tap einer ibm Erleichterung gewährte oder rechtlichen Schuß verlieh. Matbias 
Visconti, welder nad dem Tode jeines Oheims, des Erzbiſchois Otto Visconti, alleiniger 
Beberricer Mailand's wurde, arbeitete unabläffig, jeine Herrſchaft auszudehnen und zu 
bejeſtigen. Er riß Die Provinz Montierrat an fich und juchte durch eheliche Verbindungen 
mit anderen Iyrannen Verbündete zu werben, Dennoch wurde er (1302) aus Mailand 
vertrieben. Die EStadt wechjelte aber nur die Herriber, An die Stelle der Vieconti rat 
die Hamilie della Torre. Als (1310) der deutſche König Heinrih VII. nad Stalien 
309, mußte Guido tella Torre tie Rückkehr jeiner Nebenbubler, ver Visconti, gejtatten. 
Dieſe jteliten, mit Hülfe Heinrich’s, ibre Herrichait wieder ber (1311) und behaupteten ſich 
auch nach dieſes deutſchen Königs Tode. Noch bei deſſen Lebzeiten batten die „Lelien in 
den meiſten Stätten der Lombardei zu den Waffen gegriffen. Mit Wiverfireben duldeten 
fie Die ibnen aufgenötbigte Gewalt des deutſchen Königs. Nach dem Tode Heinrih's VII. 
Pra ver Kampf der feintlicen Parteien mit verdoppelter Wuth aus, Die reiben Ebenen 
ter Yombardei wurten Jabre lang verheert. Matbäus Visconti eroberte (1315) Paria. 
Zortona und Aleſſandria öffneten ihm ibre Thore. Como, Bergamo und Placenzia hatte 
er ſchon früber gewonnen. Cane della Scala, der Torann von Verona unterwarf ſich tie 
Darf von Treviſo. Der Pabſt Zobannes XXII., welcher die wachſende Macht tes 
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Hauſes Visconti mit Widerwillen jab, trat ihm reintlich entgegen. Die päbſtlichen Banns 
ftrablen ſchlug aber Matbäus, ſolange er früh und gejund war, nicht bob an. Tas Heer, 
welches Philipp von Balois, auf Anſtiſten des Pabjtes, gegen ihm führte, ſchloß er ein und 
zwang es zu einem ſchmachvollen Rückzuge (1320). Als der Tod dem Tyrannen näher 
rüdte, fing er an, vor den päbſtlichen Bannjtrablen zu erjchreden, Ehe er fich aber mir 
ten Pabſte ausſohnen konnte, ſtarb Mathaäus VBisconti. Er batte alles Gefübl für Recht 
und Wahrbeit, nicht aber ven Aberglauben abgejtreift, den er mit der Muttermilch einge— 
iogen (1322). Gnlenzgo, der ältejte Sobn tes Mathäus Vieconti, batte Mübe, fih auf 
ſeinem ſchwankenden Herricberfite zu bebaupten, Obne vie Hülfe, welche der deutſche König 
Ludwig IV. ibm rechtzeitig jandte, würde Mailand in die Gewalt Des Pabites gerallen 
jein, welcher großes Gelüfte nach dieſer reiben Statt trug. Als aber fpäter Ludwig nad 
Italien zog, gelang es dieſem Durch Beſtechung, ſich Galeazzo's, feiner Brüder und feiner 
Söhne zu bemächtigen. Mailand gewann dabei nicht. Ludwig gab der Statt einen 
kaiſerlichen Stutthalter und legte ibr unermepliche Abgaben auf. Bor feiner Nüdfehr 
nad Deuticland (1350) jepte er den Sohn Galegazzo's, Azzo, ein, indem er mif deſſen 
Hülfe größere Summen zu erpreffen boffte. Azzo begann jeine Regierung Damit, daß er 
ſeinen Dbeim, Marcus, weil er von den Mailändern mit Jubel empfangen ward, ermorden 
ließ. Statt fein Verbrecben zu verbergen, ordnete er an, Die Reiche von den Fenſtern des 
Palaſtes auf den öffentliden Plab berabzuwerren. In Mantua berricte dazumal die 
Familie ver Parferini jeit vierzig Jahren. Sie wurde Durd das Haus Gonzaga geftürzt 
(1328), welches früber mit den Parferini befreundet geweſen war, und fi bis zum acht— 
schnten Jahrbunderte in Mantua bebauptete. 

Ungeachtet der Gräueltbhat, mit welcher Azzo Visconti feine Herrſchaft eröffnete, galt 
er für einen der befferen Fürſten feiner Zeit. Im Laufe einer zebnjührigen Regierung 
unterwarf er ſich mehrere Stätte der Kombartei und berejtigte jein Haus in Mailand von 
neuem. Ibm folgten nach jeinem finderlofen Tode (19) jeine beiten Obeinte, Lucchino 
und Giovanni, die Söhne feines Vorgängers Matbäus Visconti, nad. Sie befahen alle 
Leidenibarten ihres Hauſes im jebranfenloier Wildbeit. Als Lucchino an dem Gifte, 
das ibm jeine Ebefrau miichte, geitorben war (1349), vereinigte Giovanni die böchſte 
weltliche mit der böchiten geiſtlichen Gewalt in Mailand, indem er ſchon früber Erzbiſchof 
diefer Statt geweſen war. Der mailändiſche Etaat umfaßte damals ſechzehn große Stüdte 
ter Yombartei. Doch Dieje gemügten der Herrſchſucht des Erzbijchores nicht. Die Ränke 
und Gewaltthaten, Die fich der Kircbenfürft erlaubte, um fein Gebiet zu vergrößern, ſetzten 
ganz Stalien in Bewegung. Giovanni riß Bologna an fi (1351) und brachte es durch 
jeine Hefierabelfer dabin, daß ibm Die Genuejer die Herrichaft über ihre Start angoten, 
melde er mit beiten Händen annabm, obgleich er ſich dadurch in einen Krieg mit Venedig 
serwidelte (1353). Cr betroßte Florenz, mußte jedoch, im Frieden yon Sarzana, feinen 
Eroberungsplänen entjagen. Bald Darauf farb Giovanni (1354). Die Mailinder 
fießen ſich rubig gefallen, daß die drei Söhne feines Bruders Stephan: Mathäus, Barnabas 
und Galeagzzo, ſich in die Hetrſchaft des Staates tbeilten. Um dieje Zeit kam, von den 
verſchiedenen Parteien gerufen, der deutſche König, Karl IV., nach Stalien. Alle tiufchten 
ſich, denn fie hatten gebofft, einen kräftigen Verbündeten in ihm zu finden und er kam doch 
nur, um Geld zu erprejlen und fib in Mailand und Rom, unter den üblichen Feierlich— 
Iriten, Kronen anfjeßen zu laffen, welde nicht mehr Bereutung batten, als tie goltpas 
piernen der Theater Könige. Die erbärmliche Rolle, welche ver deutjche König in Italien 
ipielte, Gaben wir ſchon oben *) geſchildert. Nachdem Karl IV. Italien wieder verlaffen 
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batte, begannen die Fehden und Kriege dort von neuem. Im Jahre 1358 fchloffen vie 
Visconti zwar Frieden, allein nur um ihre Feinde zu theilen und fie einzeln mit mehr 
Bortbeil überfallen zu fünnen. Zuerſt warfen fie ſich auf Pasia, melde Stadt, angeregt 
durch einen begeifterten Mönch, Jacopo de Bujfolari, das Joch ter Beccaria gebrochen und 
ihre Freiheit wiederbergeftellt hatte, Nach beldenmütbigem Wirerftande fiel die alte Me— 
tropole des Yombardens Reiches in Die Gewalt ver Visconti (1359). 

Ton den drei Brüdern Vieconti hatte Matbäus, der Aeltefte, gleich anfangs die 
Regierungsjorgen den beiden Anderen überlaffen, um fi ungejtört im Schlamme ver 
Wolluſt und des Verbrechens wälzen zu fünnen. Barnabas und Galeazzo kamen ibm an 
Lafterbaftigfeit gleich, allein fie bejagen mehr Thatkraft und Herrſchſucht und entlerigten 
ſich daber jeiner dur Gift, Die haarſtraubende Verworfenheit des Barnabas Visconti 
erbeilt am ventlichjten aus der Verfügung, welche er traf, daß alle Staatsverbreder, d. h. 
Feinde und Gegner des verruchten Tyrannen, vierzig Tage lang zu Tode gequält werten 
joltten. Ein Volk, welches unter ſolchen Geſetzen jtand und nA rubig trug, mußte tief 
geſunken jein. Wie im Innern, jo ftrebten vie Bisconti auch nach Außen hin unausgeſetzt, 
ibre Macht Dur Nänfe und Gewalttaten zu erweitern, Sie zogen ſich dadurch den Haß 
ibrer Nachbarn und namentlich den Zorn Innocenz VL. zu, mit dem fie (1360) in offenen 
Krieg gerietben. Sie mußten (1364) Boldgna, deſſen fie fih bemächtigt hatten, an ten 
Pabſt abtreten. Doch der Friede zwiſchen Menſchen von ſolcher Herrſchſucht, wie die Vie— 
conti und die Päbſte, pflegt nicht von langer Dauer zu ſein. Derſelbe Cardinal Albornoz. 
der die Nomagna den Päbſten unterworfen und Bologna den Visconti's abgedrungen 
batte, brachte kurz sor jeinem Tode einen Bund zu Stande, durch welchen tie Vieconti's 
getemutbigt werten jollten (1367). In denjelben waren der deutſche Kaijer, der König 
von Ungarn, die Königin von Neapel und die Herren von Padua, Ferrara und Mantua 
eingetriten. Doch der Feldherr ver Visconti, ter engliſche Bandenführer Hawkwood, bielt 
zuerit Karl IV., welder mit einge Heere von Teutſchland in die Lombardei einrudte, 
auf (1368), während Barnabas Visconti Unterbandlungen mit ihm anfnüpite, welche, da 
Karl IV, es nur auf Geld abgejeben batte und ſolches erbielt, som beften Erfolge gekrönt 
wurden. Der deutide König ſchloß einen Waffenſtillſtand ab, ſchidte den größern Tbeil 
feines Heeres zurüd und lähmte dadurch den mit Mübe zu Stante gebrachten Bund solls 
ſtaͤndig. Der Tod des Pabjtes beftimmte deſſen Bundesgenoffen, welche im Felde geblieben 
waren, init den Visconti's Arieven zu ſchließen (1370). Bald griffen dieſe aber wieder 
an. Kin neuer Krieg brad aus, welcer jedoch zu feinen bedeutenten Nejultaten fübrte. 

Im Jabre 1378 ftarb Galeazzo Tisconti. Im feinen Antheil an der Herrſchaft über 
Mailand trat fein Cohn, Gian Galeazzo, ein, melder feinen Herrſcher-Sitz in Payia 
aufſchlug. Barnabas und Galeazzo batten ihren Bruder Matbaus vergütet,  Gian 
Salerzzo ermortete feinen Obeim Barnabas, den er in den Künften der Verftellung noch 
übertraf (1385). Im Allein Befige Des ganzen mailindiihen Staates war Gian Galcazo 
unftreitig der mächtigfte Herricher Stalien’s. Mit Freuden gewahrte er, daß die Häufer 
von Garrara und della Scala, welche Parua und Berona beberricten, fich gegenseitig bes 
fehdeten. Er wartete ab, bis der Beherrſcher von Verona feine andere Wabl hatte, als 
entwerer fich den Carrara's zu ergeben, oder fich ibm in die Arme zu werfen, Gian 
Galeazzo zwang Darauf Die Carrara's, in eine Theilung des seroniichen Gebietes zu willigen 
(1387). Antonio della Scala wurde aus tem Lande sertrieben, in welchem jeine Vorfabren 
und er einbundertuntzwanzig Jabre lapg geberridt Gatten, Den Carrara’s räumte aber 
Gian Galeazzo den ihnen verſprochenen Antbeil an tem Gebiete von Verona nit cin, 
vielmehr verband er ſich mit den Venetianern, tem Markgrafen von Efte und dem Herm 
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son Mantua, um aud Padua an fi zu reifen (1388). Gegen diefen mächtigen Bund 
vermochten die Carrara's nicht, fich zu behaupten, Venedig pflanzte feinen Löwen in 
Treviſo, Glan Galeazzo jeine Schlange (biscione) in Padua auf, Fürwahr, weder Vene: 
dig, noch die Visconti's Fonnten ſich beffere Wappen wäblen! Durch Dieje Erfolge ermu— 
tbigt, trachtete Gian Galeazzo entidieden nad der Herrihaft über ganz Stalien. Nur 
Blorenz jdien ibm beveutende Schwierigkeiten zu bieten. Doch ſchon hatte er vie Stätte 
Siena und Perugia und die Heinen gibellinijhen Herren von Toscanı und Romagna 
für ih gewonnen. Die Häujer Eſte und Gonzaga flanden Gian zur Seite. Florenz 
wurde durch Die Entichlojfenbeit jeiner Bürger und die Feldherrntalente des Sir John 
Hawkwood, welder aus den Dienjten der Visconti zuerft in Diejenigen des Pabftes und 
dann der großen Republik am Arno übergetreten war, vertbeidigt. Franciéco Novello de 
Carrara, ter Sohn des Herrn von Padua, welder durch Stan Galeazzo feines Landes 
beranbt worden, war den zahlreichen Mördern entronnen, die diefer ihm gedungen, batte 
eine Kriegemacht geworben und war in Das Gebiet von Patua eingebroden. Die Bes 
wohner des Landes ftanden ibm bei. Die mailändijchen Generale wurten auf die Stadt 
Parua zurüdgeträngt und dajelbit eingeſchloſſen. Bald nabm Garrara, dur einen glüdz 
lichen Ueberfall, Padua ein und machte fi wieder zum Heren des ganzen Dazu gebürigen 
Gebietes. Ter Markgraf von Efte wurde gezwungen, den Bund mit Mailand aufzugeben, 
Die Slorentiner hatten den Orafen von Armagnac zu Hülfe gerufen, um dem Kriege ein 
ihnelles Ende zu bereiten. Dieſer wurde von Jacopo del Verme, dem geicidteften unter 
den Bandenführern Gian Galeazzo's, in ver Nähe von Aleſſandria, geſchlagen. Allein 
Hawkwood wehrte ſich fo tapfer, Daß Die Mailänder ibm gegenüber eine Erfolge erringen 
konnten. Im Sabre 1392 wurde Frieden geſchloſſen. Francesco Novello Pi Carrara 
blieb im VBeflge der Herricaft von Padua, allein Tresiio gaben die Denetianer nicht mehr 
beraud. Gian Galeazzo ſchloß nur Frieden, um jeine Beinde ſicher zu machen und fie 
dann überfallen zu können. Er tbat ten Slorentinern, nad beentigtem Kriege, durch ; 
Ränke, vie er jchmiedete und durch die Banden, welche er zum Scheine entlich, allein Durch 
halten Sold, den er ihnen bezablte, in Abhängigkeit erbielt, großen Schaden. Mit jeiner 
Hülfe fiel Pija in Die Gewalt des Tyrannen Jacopo d'Apiano. Durch teufliihe Künfte 
freute er ten Saamen der Zwiettacht im Schoofe ver Häuſer Ejte und Gonzaga aus, 
melde ihm flets treue Verbündete gewejen waren. Für zweimalhunderttauſend Goldgulden 
verkaufte Gerardo D’Apiano, der Sohn Jacopo's, die Stadt Pija, die Herrichaft Piombino 
und tie Inſel Elba an Gian Galeazzo (1399). Der herrſchſüchtige Vieconti brachte es 
durch ſeine bezablten Helfersbelfer dabin, daß Siena und Perugia ihm ſelbſt die Herrſchaft 
anboten. Die gibelliniſchen Häuptlinge der Apenninen ernannten ibn gleichfalls zu ihrem 
Herrn. So breitete fi ver Tyrann immer weiter in der Näbe von Florenz aus, 

Von allen Nepublifen Stalien’s hatten fih nur Florenz, Lucca und Bologna ihre 
Selbitjtäntigfeit einigermaßen gewahrt. Lucca und Bologna fielen aber bald ſchon ein— 
beimiihben Tyrannen zu. Genua's Macht war gebroden. Die einft jo mächtige Sees 
ſtadt Lay in den Ketten der franzöfiihen Könige. Venedig kümmerte ſich nidt um tie 
gemeinjchaitlichen Angelegenbeiten des Baterlandes. Planmäßig arbeitete Gian Galenzzo 
daran, ſich ganz Italien zu unterwerfen. Der Titel eines Herzogs des römiſchen Reiches, 
den er für bunterttaujend Goldgulden von dem elenden Könige Wenzel erfauft batte (1395), 
gab feiner Macht einen gewiſſen Schein Rechtens, welcher den meiften übrigen Tyrannen 
Stalten’s nicht zur Seite ftand. Florenz täuſchte fich nicht über feine Lage, Cs wußte, 
daß der mailindijche Herzog jeiner Freibeit den Tod gejchworen batte. In feiner Verlaſ— 
jenheit forderte es den Deutjchen König Ruprecht auf, nach Italien zu fommen. Doch dieſer 
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bejaß nicht Macht und nicht Schlauheit genug, um den Visconti die Spitze zu bieten, 
Nach einem unbedeutenden Treffen, weldes wabrjceinlih durch den Verrath des Herzogs 
Leopold von Defterreich verloren ging, löfte ſich Ruprecht's Heer auf und er mufte, unvers 
richteter Dinge, nach Deutſchland zurückkehren. Gian Galeazzo warf feine ganze Macht 
au’ Bologna, woſelbſt fih Giovanni Bentivoglio zum Tyrannen aufgejhwungen hatte. 
Die Stadt, deren befte Bürger theils in der Verbannung, theils nicht geneigt waren, für 
ihren Tyrannen das Schwert zu ziehen, fonnte dem mailändiſchen Herzog nicht widerfteben 
(1402). Immer näber rüdte den Florenzern die Gefahr. Glüdlichermeije ſtarb Gian 
Galeazzo noch im demjelben Jahre, Mit ibm brach der Bau feiner Gewalt zufammten, 

Er binterlieh eine Wittwe und zwei Söhne; Giovanni Maria und Philippe Maria, 
von denen der Aeltefte erjt dreizehn Jahre zählte. Seine Tochter, Balentina, ebelichte ven 
Herzog Ludwig von Orleans, den Großsater Ludwig's XII. Seinem außer ter Ebe 
geborenen Sobne, Gabriel Maria, batte Gian Galeazzo Pija und Cremona vermacht, 
zwijchen den beiten andern Söhnen fein Reich getbeilt. Ter Tod des Tyrannen gab 
die Loſung zu einem allgemeinen Aufſtande in Oberitalien. Die Herzogin-Wittwe, 
eine Tochter des Barnabas Vieconti, welche alle Laſter ihres Hauſes in ſich vereinigte, 
wurde von denjenigen vergiftet, welche im Namen ihres älteften Sohnes herrſchten (1404). 
Die meiften lombardiſchen Stätte warfen das Joch der Visconti ab, allein fie veränderten 
nur ibre Herren. Statt ibre ebemalige Freiheit wieder berzuftellen, unterwarfen fie fich 
freiwillig Den Tyrannen, welce die Bisconti vertrieben hatten oder deren Södnen. Cre— 
mona erkannte Ugolino Cavalcabo, Crema die Benzoni, Placenzia Die Scotti, Bergamo 
die Suarti, Como Franchino Nusca als Herren an. Yon den Generalen Gian Galeaz— 
zo's riß Facino Cane Alleffandria, Dttobon Terzo Parma und Pantolfo Malatefta Brescia 
an fih. Der Pabſt nahm Bologna und Perugia in Beſitz. Siena machte fi frei. 
In Piſa bebauptete ſich' einige Zeit lang Gabriel Maria. Wilhelm della Scala, de 
Sohn dõ frübren Beberriders von Verona kehrte in dieſe Stadt zurüd, 

Um ſich ter Freundſchaft Vencdig's zu verfibern, trat die Regentibaft von Mailan 
alles Land, welches Gian Galeazzo im Oſten der Etſch eingenommen hatte, an die Lagu 
nenjtadt ab. Die beiten Häujer Carrara und della Scala wurden theils ausgerottet, theili 
vertrieben und Treviſo, Feltro, Belluno, Verona, Vieenza und Padua gingen in ven Beilf 
Venedig's über. 

Von allen Städten, welche die Disconti an fih geriffen hatten, blieben den beiten 
Brüdern Jobann Maria und Philipp Maria, nach dem gewaltjumen Tode ihrer Mutter, 
nur Mailand und Pavia übrig. Der Aeltere jchlug jeinen Sitz zu Mailand, der Jüngere 
zu Payin auf. An die Stelle einer Schreensbersichart, welche durch einen fejten Willen 
mit einer gewiſſen Ortnung verbunden war, trat nach dem Tore Galeazz0'3 eine furchtbare 
Derwirrung. Die gejeplojen Söldnerbanten wurden dur feinen Gewaltbaber mehr 
in Schranfen gebalten, Nur durd fie konnten fich die zablreihen Zyrannen Italiens 
in ihren Herricbaften behaupten. Das arme Bolf war ſchutzlos ihrer Raubſucht und ibren 
viebischen Kürten Preis gegeben. Unter den vielen Blutſaugern, welche Die verſchiedenen 
Etutte der Lombardei beherrſchten, that ih Facino Cane bejonders bervor. Er dehnte jeine 
Gewalt über Novarra, Vercelli und Tortona aus. Die Söldnerbanden, die er berebligte, 
waren Friegsgeübt und zablreih. Mit Waffengewalt zwang er die beiden Söhne jeines 
ehemaligen Herrn, ibm die Leitung ihrer Angelegenbeiten zu überlaffen und fi mit dem 
Scheine der Herricaft zu begmügen. Johann Maria zeigte frühzeitig den böchjten Grad 
der Unmenſchlichkeit. Er bejcbäftigte ficb nur damit, tie Martern und die Hinrichtungen 
ter Staatsgeiangenen zu beaufjichtigen. Er kannte feine andere Freude, als Zeuge der 
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Totesgunlen wirklicher oder vermeinter Gegner zu jein. Die Jagd von Tbieren reiste 
feinen ftumpfen Sinn nicht mebr; er jagte Menſchen. Die feilen Richter überlieferten ibm 
unausgerkt zablreihe Opfer. Wenn ibm aber jein Wild feblte, fo füllte er raſch jeine 
Zwinger wieder, indem er vorgab, den Tod jeiner Mutter rächen zu wollen. (Gr überbot 
an Graujamfeit jelbjt jeine Hunde, welche früber als er des Blutes überdrüſſig wurden. 
Bis zum Jahre 1412 trugen die Mailänder ſtumpfſinnig feine Tyrannei. Endlich bei 
ter Nachricht, daß Facino Cane auf dem Todtenbette liege, ermannten fie ih und ermordes 
ten den frübreiten Tyrannen, um nict, nach feines Bormunds Tode noch Schwereres 
tulden zu müſſen. Wenige Stunden darauf ſtarb Facino Cane. Mit Hülfe der Söld— 
neribaaren deifelben, die er dadurch gewann, daß er deffen Wittwe, Beatrice Tenda, ehelichte, 
riß Philippo Maria die Herrichaft über Mailant und die vier Stätte, in denen Facino 
Tand fich feftgejegt hatte, an fib. Zugleich mit der Gattin und ver Erbſchaft Facino Cane's 
trat Philippo Maria auch defen Heer an. Er fand in Francesco Carmagnola einen 
Feldberrn, welcher ſich den bejten feiner Zeit an die Seite ftellen konnte, Mit Hülfe 
tiefes Führers, feines friegsgeübten Heeres und der ibm eigenen Tüde breitete Philipp 
Maria von Jahr zu Jahr jeine Macht weiter aus. Sobald er fich ſicher rüblte, ließ er 
feine Gatin, unter tem Vorwande, fie, die zwanzig Jahre älter, als er war, babe ibm Die 
Ehe gebrochen, mit ihrem angeblichen Bublen binrichten (1418). Die furchtbarſten Solterz 
gualen vermochten nicht, Beatricen ein Zugeſtändniß der ihr angedichteten Schuld zu 
erorejien. So belobnte der Herzog die Frau, welcer er jein ganzes Glüd verdanfte, 

Niemand rächte Dieje Öraueltbat. Beatrice Tenda wurde vergejfen. Philipp Maria 
blieb auch nad ibrem Tore Herrider in Mailand und dehnte jeine Eroberungen weiter 
und weiter aus. Im Jabre 1421 unterwarf fih ibm Genua, Den Beberridern von 
Brescia und Cremona: Pandolfo Malateita und Gabrino Fondolo, jo wie vielen anderen 
Keinen Bedrückern, nahm er ibre Befigungen ab. Der Markgraf. von Eſte mußte ikm 
Parma abtreten. Philipp Maria vereinigte allmäblig wieder alle Befigungen jeines Bas 
ters unter jeiner Herrichaftz Dieje erjtredte fib von dem St. Gotthard und den Gränzen 
von Piemont bie zum Kirchenſtaate. Selbſt im Kampfe mit den jonft überall firgreichen 
Schweizern war er, Durche jeinen Feldberrn Garmagnola, glüdlid. Seit den Zeiten der 
lombartifcben Könige beſaß Fein Fürft Stalien’s cin größeres Reich. 

Florenz jab allen viejen Eroberungen rubig zu. Es ſchloß ſogar einen Vertrag mit 
dem Herzoge ab, Durch welchen beite Theile fich verbindlich machten, der Eine ſich nicht in 
die Angelegenbeiten der Lombardei, der Untere fich nicht in Diejenigen der Romagna und 
Toskana's einzumihen. Philirpo Maria ließ ſich aber dadurch nicht abhalten , vie 
Romagna in Beſitz zu nebmen (1424). Die Slorentiner fahen darin eine Kriegeerkläs 
rung, begannen den Kampf mit Dem übermächtigen Tyrannen, erlitten aber eine Nieder— 
lage nach der andern, bis Francesco Carmagnola von dem jebeeljüchtigen Pbilipp Maria 
des Tienjtes entlaffen und in's Lager jeiner Feinde getrieben wurde, Auf deffen Antrieb 
verband fich Venedig mit Florenz. Der Herzog von Savoyen, die Statt Siena, der 
Markgraf von Eſte und ter Herr son Mantua jchloffen fi diefem Bunte an (1426). 
Carmagnola jagte, an der Spitze des venetianiſchen Heeres, feinem ehemaligen Herrn 
einen ſolchen Schreden ein, daß dieſer Frieden ſchloß und ten Venetianern Brescia mit 
deſſen Gebicte abtrat. 

Sckon im folgenden Jahre begann der Herzog von Mailand den Krieg von neuem 
(1427). Carmagnola blich aber auch im dieſem Feldzuge fiegreich und brachte dem 
Iprannen der Mailänder bei Macalo am Oglio, eine entſcheidende Niederlage bei. 
Nicht weniger, als achttauſend Panzerreiter fielen in die Gefangenjhaft Des Siegers. 
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Allein Söldner hatten mit Söldnern gekämpft. Sie betrachteten fich gegenfeitig als Kas 
meraden. Die Krieger, welde im venetianijden Solve flanden, gaben ihren Brüdern 
mailändiichen Soltes die Freiheit wieder. Die Benetianer jahen darin einen an ihnen 
begangenen Verrath. Sie ſchloſſen das Jahr darauf (1428) Frieden mit Mailand, in wels 
chem ihnen, außer ihren früberen Eroberungen, Bergamo und ein Stüd Landes, an ven 
Ufern ver Adda abgetreten wurde. Bon neuem griff Venedig zu den Waffen (1431). 
Tas Glück war in diejem Feltzuge Carmagnola zum erftenmale in jeinem Leben nicht 
günftig. Die Venetianer batten jeit der Schlacht von Macalo an ibm gesweifelt, Der 
unglückliche Feldherr wurde nad Benedig berufen und dort entbauptet (1432). Im fols 
genten Jahre zwang die allgemeine Erſchöpfung jämmtliche Theile zum Frieden. Yucca 
blieb frei; Die feit Dem leßten Frieden gemachten Eroberungen wurden gegenieitig zurüds 
gegeben und Philipp Maria entiagte feinen Bündnijfen in Toscana und in Der Nomdgna. 

Der Tod der Königin Jobanna II. von Neapel (1435), umıderen Krone Alybonio 
von Aragon und Renatus von Anjou ftritten, hatte einen vollftändigen Umſchwung in ven 
italieniſchen Angelegenbeiten zur Folge. Alpbonjo belagerte Die Statt Gaeta, woſelbſt bie 
Genueſen Handelsnieterlagen und eine Garniſon hielten. Cine genuefiiche Flotte, welche 
zum Entjage der Stadt geſchicht wurde, ſchlug Die aragonijche und machte ven König Alphons 
und viele Herren jeines Hofes zu Gefangenen. Der Herzog von Mailand gab, um die Ges 
nueſer fühlen zu laſſen, daß fie unter feiner Herricaft jtünden, den Berebt, die Gefangenen 
bei Savona an's Land zu jeßen und von da weiter zu befördern. In Mailand angelangt, 
überzeugte Alpbonjo den Herzog, daß es deſſen Intereſſe entipreche, Das Haus Aragon gegen 
einen franzöfiichen Prinzen zu unterftügen. Philipp Maria entließ Alpbonjo und die übrigen 
Gerangenen und ſchloß, vor Deren Abreife, ein Büntnif mit den Aragonier ab (1436). 

Während der Herzog freuntliche Verhandlungen pfleg, brach fib in Genua der Miters 
wille gegen Das mailäudiſche Jech in einem Volksaufſtande Bahn. Die berzoglichen Bes 
ſatzungen wurden überwältigt und aus tem Lande getrieben. Genua errang wieder jeine 
Rreibeit (1435). Tie Republiten Florenz und Venedig erkannten jorort die Unabhängige 
keit Genua's an und nabmen es in ibren Bund auf. Gin neuer Krieg mit Mailand war 
davon Die unvermeidliche Folge. Nidt lange wäbrte aber die Eintracht zwiſchen Florenz 
und Venedig. Tie erftere Etart ſchloß Frieden (1438) und überließ ter venerianiichen 
Republik Die ganze Laft des Krieges. Doch ſchon im folgenden Jahre fab fich Florenz 
gezwungen, von neuem die Waffen zu ergreifen. Die beiden Republifen nabmen Franz 
Siorza imibren Sold, welder die Dienfte des Herzogs von Mailand verließ, weil dieſer Me 
Zuſage, ibm ſeine unebelibe Tocter Blanka, zur Gattin zu geben, nicht bielt. Sforza 
errang mebrere Siege und brachte es endlich dabin, daß er von allen Eriegfübrenden Pars 
teien zum Sciederichter ernannt wurde. Im Frieden von Martinengo erfannte Philippe 
Maria vie Freibeit Genua’s an; im Uebrigen blieb alles beim Alten. Jetzt bielt der Herz 
zog vog Mailand dem ſiegreichen Felvberrn gegenüber Wort, indem er itm feine Tochter 
Dlanca vermäblte, welcher er die Stadt Cremona mitgab. 

Franz Eforza, ter Sohn Jacob Sforza’s, eines glüdlichen Soldaten, ver feine 
Laufbahn als Bauer in Cottignuola begann und als berühmter Bandenführer und Befiger 
zahlreicher Leben in Neapel und im Kirchenſtaate ſchloß, wurde, nad dem Frieden von 
Martinenge, der Mittelpunkt, um welden fi, mehr als ein Jabrzehnt bindurch, die An- 
gelegenbeiten Italien's drehten. Im Kampfe mit dem Könige von Neapel, dem Pabfte 
Eigen IV. und jeinem eigenen Schwiegervater, dem Herzoge von Mailand, behauptete fih 
Sforza tbeils allein, tbeils mit Hülfe von Florenz und Venerig, an der Spitze jeiner kriege: 
geükten Schaaren, bis Philipp Marin (1447) ſtarb. 


. 
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Mit tem Herzoge Philipp Marin erloih der Mannesftamm des Haujes Visconti, 
eines der vermortenften aller Tyrannengejclechter der Erde. Die geringe Zahl freiheits— 
mutbiger Bürger, welche auch unter dem Jode der Knechtſchaft die Hoffnung bejjerer Zeiten 
nicht aufgaben, athmete wieder auf, Zwar luchte ter Minifterratd dem Lande in der Perjon 
tea Königs Alpbons von Neapel und Sicilien einen neuen Tyrannen aufzubringen, 
Allein Die Lombarden liefen fich denjelben nicht gefallen. Die Truppen, welche Alphons 
nad Oberitalien geſchickt und welche vie Citadelle und das Schloß von Mailand bejept 
batten, mußten fich ergeben. In Mailand wurde die Republik wieder eingeführt, welcher 
die Bantenführer Philipp Maria’s ohne Wiverftreben Treue ſchworen. Dem Beijpiele 
ter Hauptjkadt folgten Pavia, Tortona, Parma und andere Städte nad, welche übrigens 
nidt unter Mailand ftehen, vielmehr ihre Unabhängigkeit behaupten wollten. Der Herzog 
von Savoyen, Der Markgraf von Montferrat, der Markgraf von Eſte und tie Genuejer 
berrobten Die ebemaligen Befipungen des Herzogs Philipp Maria. Der Herzog von Ors 
leans, ver Sohn der Balentina Visconti, der Tochter Gian Galeazzo's, und Alphonſo, 
König von Neapel und Sieilien nahmen das ganze Reich Philipp Maria's in Anſpruch. 
Ter gefübrlichfte aller Thronbewerber war aber Franz Sforza. Er wiegte die Mailänver 
dadurch in Schlummer, daß er jeine herrſchſüchtigen Entwürfe beffer, als feine Nebenbubler 
zu verbergen wußte. Sie boten ibm an, in ihren Sold zu treten. Der jchlaue Sforza 
jagte zu, und fam dadurch feinem Ziele unumjcränkter Herrichaft einen Schritt näher. 
An ver Spipe feiner Söldner und derjenigen, welchen Philipp Maria feine Siege vers 
tanfte, verbreitete Sforza einen paniſchen Schreden um fih ber. Parma unterwarf fich 
ver Start Mailand. Die Bürger von Pavia und Tortona gingen meiter uud ver» 
lieben vem Sforza felbft die Herribaft über ihre Statt. Das franzöfliche Heer, welches 
die Aniprücde des Herzogs von Orleans geltend machte, wurde in einer blutigen Schlacht 
in der wejtlichen Lombardei, die Benetianer bei Caravaggio geihlagen(1448). Der fiegs 
reiche Feldherr verſtandigte fih darauf mit den Feinden Mailand’s und rüdte, in Verbin— 
dung mit einem venetianijchen Heere, gegen die Hauptftadt des Landes. Auch Florenz 
begünftigte, unter dem Einfluffe des Mediceers Cosmos, den Verrath Sforza's. Die 
Mailänver batten unter dem Einflujfe der Visconti ihre beſte Kraft verloren. Sie vers 
mochten nicht, dem Sforza auf die Dauer zu widerftcehen. Durch Hunger auf’s Außerfte 
getrieben, öffneten fie ihm die Thoxe ihrer Statt. Zugleih mit Mailand unterwarfen fich 
ihm alle Städte, welde früher tem Vater feiner Gemahlin gehorcht hatten. 

Franz Sforza bejaß alle Talente, die ganze Berftellungstunft und Schlauheit, durch 
welche Die Bisconti fich emporgefchwungen und anderbalb Jahrhunderte faft ununterbrochen 
behauptet hatten. Ueberdies war er ein andgezeichneter Krieger, während jeit langer Zeit 
die Vieconti ſich nie mehr an der Spipe ihrer Heere gezeigt hatten, felten in einem Lager 
eribienen waren und von ihren Cabinetten aus ihre Feldherren und ihre Staaten gelentt 
batten. j 

Etorza’s Erhebung auf den berzoglichen Thron von Mailand ftieß von neuem das 
ganze Syſtem italienijher Bündniffe um. Zu den Zeiten des Herzogs Philipp Maria 
batte ein feiter Bund zwijchen Mailand und Neapel beftanden, dem die Nepublifen Florknz 
und Venedig das Gleichgewicht hielten. Gegen Sforza hegte der König Alphons von, 
Neapel und Sicilien aber eine unverfühnliche Feintjchaft, weil der erftere, jeit langen Jah— 
ren, auf ber Seite des Haufes Anjou geſtanden war. Dagegen hatte fib Cosmos von 
Medici mit Sforza verbunden. Der florentinijhe Tyrann wollte in der Lombardei Feine 
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Republik aufkommen laffen, um jeine Vaterſtadt defto ficherer unter dem Joche zu erhalten, 
Neapel und Venedig vereinigten fi gegen Mailand und Florenz, und dieſe beiden Staa— 
ten jchlejfen einen Gegenbund wider Nenpel und Venedig (1451). Um die vier Hauptz 
ftaaten Jtalien’s ſchaarten ſich die meijten übrigen. Bald brach der Krieg los. Dit 
Eroberung Gonjtantinopel’s durch vie Türken, mebr aber noch die allgemeine Erſchöpfung, 
fühlte ven Eifer ver ftreitenden Theile. Endlich fcloffen zuerjt Venedig und Mailand zu 
Loti, Srieden, welchem Slorenz und ſpater auch Neapel beitraten (1454). In der Haupts 
fache betätigte der Frieden die Zuftänte, wie fie früber gewefen waren, Hütten vie Jtalies 
ner nur den zehnten Theil ver Kräfte, welche fie, während der legten Jahre, in nußloſen 
Kriegen vergeubet batten, den Türken entgegengeftellt, diefe würden niemals in Europa 
feſten Fuß gefaßt haben. Tod jevem Herricer in Jtalien ftand die Hoffnung, jeinem 
Nachbarn Das Land ganz oder theilweije abzunehmen, nüber, ald das Wohl der Chriſten— 
beit, Der Pabſt Nicolaus V. ging allen Tyrannen Stalien’s mit dem Beijpiele zügel— 
lojer Herridjudt voran, indem er, tretz aller frierfertigen Redensarten, dem Abſchluſſe 
eines Friedens, obwohl erfolglos, entgegenwirkte. 

Franz Sforza war nicht, wie mancher jeiner Vorgänger aus dem Haufe Pisconti, 
ein klindwütbenter, er war ein ſoſtematiſcher Tyrann, ähnlich feinen Freunden, den Metis 
ecern, nur mit dem Unterjchiede, Daß er die Laufbahn eines Kriegers betreten, Dieje die 
Geſchafte von Kaufleuten und Staatsmännern von Jugend auf betrieben hatten. Er 
war gerecht in Heinen Lingen, welche ihm nicht ſchaden konnten. Das Recht ver Mais 
Linder auf dem großen Gebiete des Staates hatte er umgeſtoßen, als er ſich auf ven bers 
zogliben Thron emporſchwang. Kurz nad dem Abjchluffe des Friedens von Lodi ftarb der 
Tyrann (1466). i 

Obgleich fein Sohn, Galeazzo Maria, in Frankreich abweſend war, wohin er mit 
einem Iruppencorps zur Unterftügung des Wütherichs Ludwig's XL. geſchickt worden war, 
benügten die Mailänder nicht Die ihnen gebotene Gelegenbeit, das Joch ver Sforza abzu— 
jhütteln. Die Herzogin Blanka ergriff jo kluge Mapregeln, daß ihrem Sohne bei deſſen 
Nüdkehr aus Frankreich Die Regierung über Mailand nicht betritten wurde. Diejes bielt 
ihn nicht ab, jeine Mutter vom Horte hinweg zu jchiden. Sie ſtarb bald darauf. Ihr Ted 
wurte dem unnatürlichen Sobne allgemein zugeichrieben, 

Galeazzo Maria überbot in Verruchtheit jeinen Vorgänger Johann Maria Visconti, 
mit deſſen Charalter der feinige große Achnlichkeit trug. Wie diejer, hatte er jeine Freude 
daran, die Opfer feines Haffes zu Tore quälen zu jeben. Seine raffinirte Wollujt trug 
den Stempel der wildeften Graujamfeit. Es genügte ibm nicht, mit Gewalt die Frauen 
und die Töchter, auf die er fein lüſternes Auge geworfen hatte, von ihrem beimijchen Heerte 
hinweg zu jehleppen; er juchte die Würze jeines Oenuffes darin, die Weiber, die er entehrt 
batte, in den tiefſten Schlamm des Lafters und der Schmad zu flogen, ihre Gatten und 
Väter zu jeinen Kupplern berabzuwürdigen und fie dann dem öffentlichen Hohn preis zu 
geben. Zehn Jahre lang buldeten die entarteten Enkel der Sieger von Legnano dieſes 
Ungeheuer an der Spitze ihres Staates und als er endlid (1476) von den Tolchen Giros 
lamo Olgiato's und feiner Freunde getroffen fiel, wurden die Gehülfen Girolamo's von, 
ven berzoglichen Leibwächtern niedergemact und Ogliato unter turdtbaren Qualen bins 
gerichtet. 

Die Wittive Galeazzo Maria’s, die Herzogin Bona von Sayoyen, ergriff die Zügel 
der Regierung im Namen ihres unmjndigen Sohnes. Sie war aber nicht im Stunte, 
die Brüder ihres Gatten, von denen vier ihr feindlich in den Weg traten, in Schranken zu 
halten. Nach einigen mißglüdten Verjuchen, ihr die Gewalt zu entreifen, gelang ed dem 
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Ludwig Sforza, welcher wegen feiner dunfeln Gefichtsfarbe den Beinamen des Mohren 
trug, Bona zu verdrängen und fih der Herrſchaft über Mailand und den minderjährigen 
Sobn feines Bruders, Gian Galeazzo, zu bemäctigen, Als ſpäter jein Neffe beranmuchs, 
bielt Ludwig noch immer die Herrichaft feft, und ala Gian Galeazzo von jeiner Gemahlin, 
der TZocter tes Herzogs von Galabrien, getrieben, verlangte, in die Regierung über Mais 
fand eingeiegt zu werten, rief Ludwig, um fich gegen den König von Neapel, deſſen Rache 
er fürdbtete, zu fihern, Karl VIIL. von Frankreich nach Ztalien. Indem er die ftreitigen 
Anjprüce des Anjou auf Die Krone son Neapel begünftigte, Dachte er nicht Darin, daß die 
Könige von Frankreich nad der Herzogsfrone von Mailand Me Hand ausjtreden fünn« 
ten. Ten Kriegen, welche in Folge dieſer eben jo unfinnigen, als landesverrätheriſchen 
Einladung, Jtalien lange Zeit hindurch in ein großes Schlachtfeld verwaudelten, wids 
men wir einen bejonderen Paragraphen, Hier genüge die Bemerkung, daß Ludwig 
Eforza tem Könige Karl VILL. von Frankreich verjprac, ihm bei der Eroberung Neapel's 
behilflich zu jein, während Karl dem verrätheriſchen Bormunde die Herzogekrone von Mais 
land verbürgte. 

Um diejelbe Zeit (1494) ſtarb Gian Galeazzo an dem Gifte, das ihm fein Obeim 
miſchte. 

Karl VIII. zog, nach Ludwig's des Mohren Wunſche, gegen den König von Neapel 
zu Felde. Sein Nachfolger, Ludwig XII., machte aber die Anſprüche geltend, die er von 
ſeiner Großmutter, Valentina, ableitete, eroberte ganz Mailand (1499) und führte den 
Tyrannen Ludwig Sforza nach Frankreich, wo er im Gefängniſſe zu Loches ſtarb (1510). 
Zwar wurde Maximilian Sforza, Ludwig's des Mohren Sohn, ſpäter (1513) von den 
Schweizern in die Herrſchaft über Mailand eingeſetzt, allein ſchon 1515 durch Franz I. von 
Frankreich wieder vertrieben, 

Nachdem vie Lombardei zwei Jabrbunderte hindurch die Ketten italieniſcher Tyran— 
nen getragen und deren Söldnerſchaaren geduldet hatten, fielen fie unter die Herrſchaft 
auswärtiger Despoten und wurden die Opfer Der weit biutigeren Kriege, welche dieſe, 
mit einander um den Preis des Sieges führten, Alle diefe Leiden wurden den Lombarden 
zu Tbeil, weil fie aufgehört hatten, ſelbſtbewußte und felbittbätige Menſchen, aufopfernde 
Bürger und mutbige Krieger zu jein. Sie waren zu bloßen Gegenftänten der Herrſch— 
ſucht einzelner Glücksritter herabgeſunken. Weil fie nit Handeln konnten, mußten fie 
leiden, 
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Länger, als in den benachbarten Städten der Lombardei erhielten die Benettaner und 
Genuejer fich Die republifaniihe Staatsform und wenn aud die Einen von ihren Oli— 
garden, und die Anderen nicht viel weniger von inneren und äußeren Feinden zu leiten 
hatten, jo frech wie Die mailändiihen Tyrannen die Menfihbeit verböbnten, tbaten dieſes 
doch nicht die Herricher in Venedig. und Genua. Wäre die Freiheit das höchſte Gut der 
italienijchen Republifaner gewejen und hätten fie nicht mit größerem Eifer geftrebt, Reich— 
thümer zu jammeln und Herridaft zu gewinnen, als ihre Selbititändigfeit zu behaupten 
und ibre Freiheit zu befeftigen, jo wären Genua und Benedig, im Bunde mit Florenz, 
mädtig genug gemejen, den Tyrannen von Mailand, ten Königen von Neapel und den 
Pähften zu Nom die Epike zu Bieten, Allein in unfeliger Verblendung über ibre wich 
tigften Intereffen rieben fi Venedig und Genua in wütbenden Kriegen gegenjeitig auf 
und jtanden eben jo oft feindlich Florenz gegenüber, als freundlich ihm zur Seite, Mehr 
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als einmal wählte Genua, wenn auch durch die Verhältniſſe geträngt und durch falſche 
Borjpiegelungen getäujcht, die mailaͤndiſchen Tyrannen und die Könige von Frankreich zu 
ihren Herren und Venedig unterftüßte, in den wichtigſten Augenbliden, die Zwingherrſchaft 
der Visconti und der Sforga. Die Geuueſen und tie Venetianer hatten fi, fo wenig, 
als vie Klorentiner auf ven Stantpunft wahrer Freibeit erhoben, Sie erkannten nicht 
den Zuſammenhang, welder die Freiheit nothwendig mit dem Woblſtande und ver Biltung 
verbindet und nicht die Wahrheit, daß die Freiheit auf dem Gebiete nicht beeinträchtigt 
werden Fünne, ohne le auf jevem andern Felde zu gefährden. Die Zahl der Bürger, welche 
in Venedig politiſche Nee beſaßen, war ehr gering und wenn die Verfaffung Genua’s 
audı auf freieren Grunbjügen berubte, jo wußten die Bürger dieſer Start felten son ihren 
Rechten einen gemäßigten und doch nachdrucksvollen Gebrauch zu machen. 

Venedig und Genua waren durch frübere Kriege und mannicraltige Reibungen, 
melde Da und dort zwiſchen ihren Seelenten und Kaufleuten ftattfanvden, auf einander 
erbittert. Jede der beiden Stätte kümmerte fih wenig um die Rechte der anderen und 
griff jo weit, als fie glaubte, ungeftraft reichen zu Ffünnen. Venedig behauptete, feit dem 
Sabre 1275, eine unberingte DOberberrjchaft über das adriatijche Meer, Es verlangte von 
allen Schiffen, welche dieje See kefubren, eine Abgabe, welche fie in Venedig zablen muß⸗ 
ten, bevor fie nad ihrem Beſtimmungsorte jegeln durften. Mit großem Pompe wurte 
jeres Jahr, am Himmelfahrtstage, die Vermählung des Dogen von Venedig mit der 
atriatifchen See gefeiert, um finnbilvlich die Herrſchaft Venedig's über diejelbe darzuſtellen. 
Gegen Ente des dreizehnten Jahrhunderts erreichten Venedig und Genua den Höhepunft 
ihrer Blüthe. Weder früher, noch jpäter fonnten fie jo zahlreiche und wohl ausgerüjtete ' 
Schiffe in's Feld ftellen. Ein zufälliger Streit, welder zwijchen den Kauffahrern beider 
Rerublifen, in der Nahe von Cyprus, audbrac, führte zu einem Kriege, in welchem von 
Genua eine Klotte von hundertundſechzig Galeeren, mit mehr als dreißigtaufend Kriegern 
bemannt auslief. Die Streitkräfte Venedig's waren nicht geringer. Nach vielen Schlach— 
ten und gegenjeitigen Berluften wurte (1299) ein Srieden gejchloffen, welcher Die Zuftänte 
vor dem Anfange der Feindſeligkeiten beftätigte. 

Während in Genua Volkeaufſtände mit fremder Herrichaft wechſelten, entmidelte fic 
die venetianiſche Staatsform zu einer Dligarchie, welche von Jahrhundert zu Jabrhundert 
immer jelbjtfüchtiger dem Auslante und drüdender dem Bolfe gegenüber wurde. Der 
venetianiſche Adel being zwar feine befeftigten Schlöffer und Burgen und hatte feine bewaff⸗ 
neten Banden in jeinem Solde, auch bütete er fih wohl, dem Volke Hohn zu jprechen, wie 
die Visconti und Sforza es in Mailand tbaten. Allein allmälig ſchloß er das Volk von 
aller Theilnahme an den Staatsgejchäften aus und bildete eine erbliche Kafte, im welche 
der Eintritt nur durd Abſtammung bedingt war. Sein Verbienft konnte den Mangel 
der Geburt erjegen. Im Sabre 1289 wagte es das Bolf von Venedig zum letztenmale 
einen Togen zu wählen. Der Erjterforene, Jacopo Tiepolo, felbft ein Areliger, nabm 
die Wahl nicht an und der Auejhuß des großen Rathes ernannte darauf, dem Bolfe zum 
Troge, Pietro Gradenigo, einen verhärteten Arijtofraten. Diejer feßte (1297) die Beſtim⸗ 
mung durch, daß die Mitglieder des großen Rathes nicht mehr, mie früher, gewäblt, ſon— 
dern dur den Nath der Vierzig ernannt werden jollten. Gin Ausjchuß von Dreien 
entwarf eine Lifte der wählbaren Bürger, aus welcher, in Erledigungsfällen, die neuen 
Mitglieder entnommen wurden. Später (1300) wurde verfügt, Daß nur ſolche Bürger 
in die Wahllifte aufgenommen werben jollten, deren Vorfahren Mitglieder des großen 
Rathes geweſen waren, Nach diejen Borarbeiten braucte man nur einen Schritt weiter 
zu geben, um allen Nachkommen früberer Rathemitglieder ohne vorgängige Abftimmung, 
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ſobald fie das Alter von fünfuntzwanzig Jahren erreicht hatten, einen Sig im großen 
Rathe einzuräumen. Zweimal, im Jahre 1300 und 1310, wurde der Berfuch gemacht, 
das Joch Der Apelsherrihaft zu brechen. Der erfte, welcher frübgeitig entdeckt wurde, 
endigte mit Der Hinrichtung dreier Männer tes Volkes; der zweite, welcher zu einem leb— 
harten Kampre führte und von tem Sohne Jacopo’s Tiepolo geleitet wurde, bot dem fine 
fern Togen, Gradenigo, eine erwünjchte Gelegenheit, Den Rath ter Zehn einzuführen, 
deſſen Aufgabe zunächſt war, Staatsverbrechen zu verhindern und zu bejtrafen, in deſſen 
Hande aber bald Die geſammte Staatägewalt überging,. Dieſe Behörde, welche übrigens 
bald von zehn auf ſechzehn Mitglierer erhöht wurde, übte.eine unbejchränfte und dictatori— 
ihe Gewalt jelbft über den Dogen unt alle übrigen Staatsbeamten. Sie verbreitete 
einen zauberbarten Schreden und Die Ruhe des Kirchhofs um ſich ber. Zahlreiche Spione 
drangen in alle Gejellichaften, jelbjt in das Innerſte ter Samilien ein und ſpähten die 
gebeimften Geranfen aus. Der Anklüger wurde vor dieſem verruchten Gerichte niemals 
tem Angeklagten gegenüber geftellt. Der Rath der Zebn band fih an Feine Gormen. Dit 
murte ein Todesurtheil geſprochen und vollzogen, ohne Zeugensernehmung und Verhör 
des Angeklagten. Die Menjchen verfchwanden in Venedig. Man wußte nicht, ob fie todt 
jeien, oder Ichten, Niemand wagte es, Nachforſchungen anzuftellen, wenn man entiernt 
befürchtete, daß ein vermißter Freund oder Anverwantter dem Gerichte der Zehn verfallen 
ji. Nicht blog die dem Stante gefährliche That, bon ein im Unmuthe ausgejprochenes 
Vort.des Tadels, oder ein, oft grumdlojer Verdacht genügten dem Rathe der Zehn, einem 
Menſchen das Leben oder die Freibeit abzujprechen. Aus den Kerlern dieſes furchtbaren 
Gerichtes war keine Rücklehr in’s Reich der Lebenden. Der feige Bärger war in beſtän— 
diger Angft und der mutbigfte mußte fich vor Diejer unwiderfteblichen Macht beugen. Dem 
Lolfe erlaubte der Nath der Zehn Feine Verſammlungen und brach dadurch allein ſchon 
deſſen Kraft. Selbft die Mitglieder des großen Rathes, jogar der Doge, welcher der Vor— 
ſtzende des Gerichtes war, füblten bisweilen deſſen töttenden Griff. Allein da von Jahr 


zu Jahr Das Gericht der Zebn neu bejegt wurde und jeder Adelige hoffen konnte, Mitglied ' 


deſſelben zu werden, jo ließ er fich jein ganzes Leben hindurch die Knechtſchaft gefallen, in 
der Hoffnung, ein Jahr lang vielleicht berrichen zu Fünnen. Der Rath der Zehn gab dem 
Dajein der Benetianer feine Farbe umd jeine Bedeutung. Ter vertrauliche Erguß des 
Herzens war unter ter Herricaft Diejes Gerichtes nicht minder gefährlich, als die ruhige 
Irwägung, wenn der eine oder die andere mit dem Vaterlande, mit Freiheit und Recht in 
Verbindung ſtand. Wie häufig der Unſchuldige ein Opfer der Rache eines Mitglistes 
des Ratbes der Zehn oder eings Obrenblüjers Dejjelben wurde, läßt fih bei der Wilobeit 
ter in Venedig tobenden Leidenjcaften wohl denken, aber nicht bejchreiben, denn ein Dichter 
Schleier, der nur jelten auf kurze Augenblicke gelüftet wurde, dedte die Verhandlungen des 
oberften Gerichtes von Venedig. Die Lage der Stadt, inmitten Des Meeres auf Heinen 
Inſeln mit beichranktem Raume, erleichterte den Herrichern die Ueberwachung und Jügelung 
des Volkes, nachdem es einmal gefnechtet war. Von Jahrhundert zu Jahrhundert lajtete 
der Rath der Zehn, gleich einem jchweren Alpe, auf dem Volke von Venedig. Er verhins 
derte jene Aufjtände, weldye in den Schweiter-Republifen Stalien’s jo häufig waren, allein 
er brach die beſte Kraft der Bürger. Die Lagunenſtadt bewahrte fich ihre Unabhängigkeit 
langer, als Blorenz und Genua, aber ibe Dajein war ein fortgejeßtes Siechthum. 

Jahrhunderte hindurch hatte Venedig nur jenen Heinen, unter tem Namen Dogado 
bekannten Küftenftrich auf dem Feftlande Stalien’s bejejfen. in glüdlicher Krieg, den die 
Republik mit Maftino della Scala führte, verichaffte ihr den Befip der Stadt Treviſo, mit 

Weitzeficht:. Secheles Bud, 18 


14 


274 Weltgeſchichte von G. Struve. 


mehreren Feſtungen und Landſtrichen in der Umgegend und das Recht freier Schiffahrt auf 
dem Po (1339). | 

Genua hatte, von alten Zeiten her, ein anjehnliches Gebiet mit zahlreichen Stätten 
und Häfen beieffen. Das Streben diejer Statt war mehr darauf gerichtet, Die für ihren 
Handel erforderlichen Niederlaſſungen zu gründen, als Die Gränzen ihres Landes zu ermeis 
tern. Venedig dagegen trachtete von der Zeit an, da es Treviſo erworben hatte, unabläaſſig 
darnach, fih auf dem Feſtlande Italien's weiter audzubreiten, Eben jo verihieten, als 
feine äußere Politit, war der Entwidelungsgang Genua's in feinen innern Angelegens 
beiten. 

Als Heinrich VII., im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, nad Italien Fam, 
nabm er, da Florenz ihm die Thore verſchloß, über Genua feinen Weg, In Tiejer Stadt 
verweilte der deutſche König vom October 1311 bis zum Febrnar 1312, machte vergehliche 
Verſuche, die Parteien zu verſohnen und prefte, jo viel er irgend Fonnte aus ber Statt 
heraus. Genua litt nicht blos Durch die Abgaben, die fich der deutſche König zahlen lieh, 
fondern auch durch die feindliche Stellung, in die es Florenz, Neapel und den übrigen wels 
fichen Stanten gegenüber fam. Die Grimaldi und die Fieschi, die Häupter der welfiſchen 
Partei, wußten diefe ungünftige Tage Genua’s zu ihrem Bortbeile auszubeuten und 
ihwangen ſich an die Spipe des Staates, Die Familien Spingla und Doria zogen id 
aus Genua zurüd, nahmen Befig von den kleineren Städten des genueſiſchen Gebietes und 
forderten die Gibellinen der Lombardei auf, ihnen Hülfe zu fjenden. Marco, der Sohn 
Matthäus Tisconti’s, rüdte in Rigurien ein und belagerte Genua. In ihrer Bedrängniß 
nabm dieſe Stadt ihre Zuflucht zu dem Könige von Neapel, Teuer mußte fie deſſen 
Hülfe erfaufen. Ihre Freibeit war der Preis! Nicht als VBerbündeter, ala Herr 309 
Robert in Genua ein (1318). Es gelang ten Gibellinen nicht, die Stadt zu erobern, 
und zum Glücke mußte der König von Neapel ichon bald wieder nach der Provence abziehen 
und wurde dadurd verhindert, jeine Herridaft in Genua zu bereitigen. Der Kampf zwiſchen 
den in der Stadt und auf dem Lande wohnenden Adelegeſchlechtern bauerte bis zum Jahre 
1331 fort. Die Verjöbnung, welche dann mit Mühe zu Stande gebracht wurde, gab den 
inneren Kämpfen der Republik nur eine andere Form, ohne denjelben ein Ende zu machen. 
Die Kraft des genueſiſchen Volkes war aber nicht gebrochen. In einer Bollsverjammlung 
wurde Simon Boccanigra zum eriten Dogen der Republif erwählt (1339). in Volke— 
rat murde ihm zur Seite gejegt und durch beide Mafregeln die Macht der vier Adelsge⸗ 
ichlechter gebrochen. Um viejelbe Zeit, zu welder in Venedig die Oligarchen einen taus 
ernden Sieg gewannen, entledigte fih das Toll von Genug feiner Ariſtolraten. Allein 
der Eieg des genuefiichen Volkes war nicht entſcheidend. Der herrihfüchtige Anel erbob 
bald wieder jein ftolges Haupt, neue Kämpfe brachen aus, ſchwächten die Kraft des Staates 
und ſtürzten Gemua in Gefahren, welche wiederholt jeine Selbftändigfeit vernichteten. 

Benedig und Genua waren die beiden größten Handelaftäbte Italien’s, Deren Ins 
terefjen fich vielfach kreuzten. Ihre Schiffe trafen im jchwarzen Meere, im Bospborus 
und an den Küften Syrien’s und Egypten's zuſammen. Die indiihen Waaren murten 
zu Rande an die jüplichen Ufer des ſchwarzen Meeres geführt. Das Bauholz, das Pelz⸗ 
werk und die übrigen Robftoffe Rußland's wurden an den nördlichen Ufern des ſchwarzen 
Meeres eingefchifft und nad dem Weiten Eurova’s verbracht. Die Genuejer und Vener 
tianer beſaßen rings um dieje See zahlreiche Factoreien. Bejonders blübend maren vie 
Eolonien ter Genuejer. Ihnen gebörte Pera, der Schlüffel des Bosphborus, Caffa in ber 
Krimm und, in Verbindung mit den Benetianern und lorentinern, bedeutende Handelss 
viederlaffungen in Tanı, an der Mündung des Don. Gin Streit, welder in dieſer tar« 
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tariichen Stadt im Jahre 1349 auebrach, hatte einen blutigen Krieg zwiſchen Genua und 
Benenig zur Folge. Die Genueſer erlitten nad mehreren Wechſelfällen (1353) eine 
Niererlage bei Loiera und mußten fich nicht anders zu helfen, als daß fie fih dem Tyrannen 
von Mailand, Johann Visconti, unterwarfen. Diejer jhidte einen Statthalter, eine Bes 
ſazung und bedeutente Geltjummen nad Genua, mit deren Hülfe eine neue Flotte erbaut 
wurde. Im Hafen von Sapienza, in Morea, wurde kurz darauf (1354) die venetianijche 
flotte jo entjcheidend geichlagen, daß Venedig im Frieden (1355) zweimalhunderttaujend 
Goltgulten an Genua bezahlen und auf den Handel in Tana Berzicht leiften mußte. 
Wenige Monate vor dem Abſchluſſe Diejes Ftiedens war die Oligarchie Venedig's 
in Gefahr, geftürzt zu werden. Nicht von unten herauf, wie jonft gewöhnlich, ſondern von 
oben berab wurde die beſtehende Regierungstorm bedroht. Das Haupt der Republik, der 
Toge Marino Falieri, ein Greis von jechsuntfiebenzig Jahren, gereizt durch vie Milde, 
mit welcher die Behörden Venedig's eine ibm widerfahrene Beſchimpfung bebandelten, *) 
settelte eine Verſchwörung an, welche mit der Niedermepelung fünmtlicher Ariftofraten 
leginnen und mit MWieverberftellung der unterdrüdten Rechte Des Volkes enden jollte. Doch 
ter Rath ver Zehn ſchreckte jelbft vor jeinem Prafiventen nicht zurüd, lich ibn verhaften 
und vor der großen Treppe des Staatepalaftes hinrichten. Wie gegen Genua, jo hatte 
Venedig auch gegen Ungarn um dieje Zeit wenig Glück in feinen Kriegen. Die ftolze 
Lagunenjtadt mußte Dalmatien an den König Ludwig von Ungarn abtreten (1358). 
Langjährige Kriege und Bolksaufftände in Talmatien und in Cantia (1363 bis 
1367) ſchwächten die Kraft Venedig's, welches nicht jtarf genug war, zugleich den Dalma— 
tiern, den Gandioten, ten Ungarn und den mailändiſchen Tyrannen die Spitze zu bieten. 
In dem Kampfe, welchen Venedig gegen ten König von Ungarn geführt, hatte 
Francesco di. Carrara, der Herr son Padua, den König Ludwig heimlich unterftügt. Auch 
nadıber wirkte er, unter der Hand, gegen die Ragunenftatt. Im Kriege, welcher fi aus 
diefen Berbältnijfen entwidelte, ſchlugen die Benetianer die Ungarn, welche dem Herrn son 
Carrara zu Hülfe gefommen maren, und zwangen Diejen Dadurch zu einem für ibn demü— 
tbigenden Frieden (1373). Die gefährlichſten Feinde der Venetianer waren aber noch 
immer die Genueſer. Sie batten nicht lange das mailändiſche Joch getragen. Schon 
drei Fahre nachdem fie ſich demſelben freiwillig unterworfen batten, brachen fie es wieder 
(1356), trieben die fremde Beſatzung ſammt dem Statthalter zum Tante hinaus und riefen 
ihten Dogen Simon Boccanigra zurüd. Diejer leitete Die Angelegenheiten des Stuates 
mit Umficht und Kraft bis zum Ende jeines Lebens (1363). Durch Borcanigra und ven 
Volksaufſtand, welcher Diejen wadern Mann, der jelbft zum Adel gehörte, an die Spitze des 
- Staates brachte, wurde der Einfluß der Ariftofratie zwar geichwächt, allein nicht gebrochen, 
und es bildete fich, bevor der Geburtsadel befeitigt war, ein zweiter, nicht minder verderb⸗ 
licher Adel in Genua, wie um bdiefelbe Zeit auch in Florenz, — der Gelvadel, Tiefer 
beſaß in Genua und aller Orten, wo er fich fonft ungebindert entwideln fonnte, die Laſter 
des Gehurtsatels, obgleich er vdiejelben oft mit mehr Gewandtbeit zu verfteden mußte. 
Statt daß früher zwei welfiſche Familien alten Adels zwei gibellinifchen feindlich gegenüber 
fanden, wurde nach dem Tode Boccanigra’s Genua zerrüttet durch die Streitigfeiten zweier 
Gelebrotzen⸗Familien: der Adorni und der Fregofl. Abwechſelungeweiſe flegte die eine 


*) Steno, eim Mitglied bes Rathes der Bierzig, fehrieb auf ben herzoglichen Thron 
bie Worte: 
Marino bat ein [Hönes Weib, 
Er nennt fie fein und Andere geniehen fle, 
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über die andere Partei, Mitten in dieſen Wirren brach ein neuer Krieg mit Venedig 
aus. Der genueſiſche Anmiral Pietro Doria ſchlug die venetianiſche Flotte bei Pola und 
nahm die Stadt Chiozza ein, welde auf einer jener Heinen Injeln liegt, aur welchen Vene⸗ 
dig jelbjt erbaut wurde, und nur dur einen Kanal in der Länge von fünfundzwanzig 
engliſchen Meilen von der Lagunenſtadt getrennt it (1379). Bon Chiozza erhielt ver 
Krieg feinen Namen. Venedig fam in die größte Gefahr. Bon der Landjeite her wurde 
tie Lagunenſtadt durch den Herrn von Padua, den König Ludwig von Ungarn, die Königin 
Sobanna son Neapel, die Herren son Verena, den. Herzog von Defterreich und den Pas 
triarchen von Aquileja bedrängt. Der Iyrann von Mailand war der einzige Berbüntete 
ter Benetianer. Der venetianijche Admiral Piſani, welcher nah rer Schlacht von Pola 
in das Gefängniß geworfen, fpäter aber von dem Volke befreit und wieder an die Spike 
der Flotte geftellt worden war, rettete jeine Vaterſtadt. Während Carlo Zeno im mittels 
lintiichen Meere zablreiche Siege über Die Genuejer errang, bereitete Piſani die Einſchlie— 
fung Pietro Doria’s in Chiogga vor. Im Frieden zu Turin mußte Venedig feine Er— 
werbungen auf dem Feſtlande Stalien’s wieder aufgeben (1381). Genun gemann für die 
großen Opfer, Die es gebracht hatte, nur die Inſel Tenedos, welche die unmittelbare Vers 
anlaſſung zum Kampfe geboten hatte, Während des Krieges batten in Genua abwech— 
jelungsweije Adorni und Fregofi das Eteuerruder geleitet. Als Nicola di Guarco, eines 
der Häupter der welfiichen Partei, (1378) Toge wurde, rief er den in der Verbannung 
lebenden alten Adel zurüd, um mit sereinter Kraft den Krieg führen zu Tönnen. Sm 
Streite gegen Venedig leiſteten Die Areligen gute Tienfte. Sobald aber ter Frieden ge 
ſchloſſen war, wurde durch fie Die Aufregung im Innern Des Staates zu neuen Flammen 
angefacht. Melfen und Gibellinen verbanten ſich gegen den alten Adel. Sobald fie ibren 
Zweck erreicht hatten, zerfielen fie aber untereinander. In den Sahren-1390—1394 
wurden die Dogen nicht weniger als zehnmal gewaltjam vertrieben, Adorni verſchmäbte 
es nicht, Die Hülfe des Tyrannen von Mailand anzurufen, um in jeine Raterftant ſieg— 
reich zurüdzufehren. Als er merkte, daß Gian Galenzzo jelbft nach der Herrſchaft über 
Senna jtrebte, legte er jeine Würde nieder und fchloß mit dem Könige Karl VI. von Frank⸗ 
reich einen Vertrag ab, Durch welchen dieſem Die Herricbaft über Genua eingeräumt wurde 
(1396). Franzöſiſche Beſatzungen rüdten in Genua und den übrigen Feftungen des Staates 
ein und ein franzöfiicher Statthalter übte Die Nechte des Könige an Ort und Stelle aus. 
Wie voraugsujeben war, lümmerten fich die Franzoſen nichts um Die Verfalfung umd bir 
Geſetze der Genueſer, welche der König gewährleiftet hatte. Vergebens erboben fich die 
Bürger in einem blutigen Aufſtande (1398) gegen ihre Bedrücker. Sie batten ſelbſt dem 
Naden unter das Joch gebeugt und vermochten nicht, e3 gleich anfangs wieder zu brechen. 

Tie Benetianer erbolten ſich im Frieden jhnell wieder von den Verluften, die fie im 
Kriege erlitten hatten, und brüteten Race gegen die Familie Carrara, welche ihnen, wäh—⸗ 
rend Des Krieges von Chiozza, großen Schaden zugefügt hatte. Die Negentichaft von 
Mailand *) bot ihnen die Hand, fie zu befriedigen. Jacopo del Verme, der bittere Feind 
der Garrara, überredete den venetianiſchen Senat, das Anerbieten feiner Regierung anzus 
nehmen und einen Bund mit ihr zu schließen, wofür ihm das ganze Land angeboten murbe, 
weldes Gian Galeazzo im Often ver Etſch bejejfen hatte. Mit Maffengemalt jegten ſich 
die Venetianer in den Befit diejer Länder. Francesco dt Tarrara und feine beiden Söhne 
Francesco Terzo und Giacomo wurden gefangen nach Venedig geſchleppt (1405). und 
daſelbſt im Kerker hingerichtet (1406). Aus Verona hatten die Carrara kurz vor ihrem 


*) Siehe oben $ 42 Seite 266. 
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Balle die Herren della Scala vertrieben. Auch tiefe Stadt riß Venedig an fih. Um den 
Befip der neu erworbenen Lünter zu ſichern, verfolgte tie venetianijche Regierung die 
überlebenden Mitglieder der Familien Carrara und della Scala mit furdtbarer Grauſam— 
kit. Sie ſeßte einen Preis auf deren Häupter. Die Della Scala wanderten lange 
unſtät in Europa umber und jtarben im Dunkel der Armutb. Von den zwei noch übrigen 
Söhnen Francesco Carrara’s flarb der eine eines natürlichen Todes, der andere wurde, 
als er dreißig Jahre jpäter den Verſuch machte, Die Herrſchaft über Padua wieder zu ge— 
winnen, gefangen genommen und in Venedig bingerichtet. 

Die Eroberungen, welche die Denetianer auf ten Trümmern der Häufer della Scala 
und Carrara gemacht batten, gaben den Beftrebungen Venedig's eine ganz neue Richtung. 
Krüber hatte die Lagunenſtadt jorgfältig vermieten, ſich zu tief in die Angelegenbeiten des 
Feſtlandes von Stalien einzumijchen. Das beveutente Gebiet, welches Venedig den Scala 
un? Carrara abnabın, machte es diefer Etadt zur Nothwendigkeit, an denjelben Theil zu 
nehmen. Während die Venetianer früber ihr Hauptaugenmerk auf Sciffrabrt, Handel 
und Golonien gerichtet hatten, wurden fle pon dieſer Zeit an in die Verhältniſſe des Con— 
tinents verwidelt und fonnten nur mit balber Kraft ihren früheren Beftrebungen folgen. 
Sie kauften Die dalmatijchen Stätte von Ladislaus, dem Könige von Neapel. Daraus 
entivanıı fich ein Krieg mit dem Kaiſer Eigiemund von Teutſchland. Diejer Fürſt hatte 
jedoch in Gonftanz und in Böhmen jo viel zu tbun, daß er den Benetianern Zara und 
mebrere andere dalmatiſche Stätte, in deren Beſitz fie ſich geſetzt hatten, nicht wieder ab- 
nehmen konnte. Tem Bundesgenoffen des Katjers, dem Patriarchen von Aquileja, ent- 
rifen fie Friaul und einen Theil von Zitrien (1421). Die Benetianer hätten ohne Zweifel 
mehr im mwohlverftandenen Intereffe ibres Staates und der gefammten Chriſtenheit geban— 
tet, wenn fie, ftatt mit ihren Nachbarn im Weſten, mit den Türken im Oſten gekämpft 
batten. Allein gerade zu der Zeit, Da es Notb tbat, dieſem aflatijchen Volke einen fejten 
Tamm entgegenzufeßen, vergaß die Lagunenſtadt, Daß nicht der Weften, jondern der Often 
ibre Schifffahrt bejchäftige, ihre Magazine fülle und ibr für das gefammte Europa eine 
bobe Bereutung verſchaffe. Seit ter Einnabme von Gonftantinopel im fünften f. 9. 
lateinischen Kreuzzuge bejafen die Nenetianer Drei Achtel Des griechiſchen Reiches. Zwar 
hatten fie einen Theil dieſer Beſitzungen wieter verloren; allein was ihnen geblieben, war 
no immer son bobem Wertbe. Auch batten fie ſich im jüngſter Zeit auf der Halbinfel 
Morea und in Albanien ausgebreitet. Zwar bielt Der Doge Thomas Mocenigo an Ten 
alten Weberlieierungen Venedig's feſt; allein jein Nachfolger, Francesco Foscari, ftürzte 
ſich und den Staat, den er vertrat, mit Macht in die Händel des italienijcben Feſtlandes. 
Die Florentiner forderten Die Venctianer zu einem, Bunde wider den berrjchjüchtigen 
Philippo Maria von Mailand auf, und deſſen früberer General, Francesco Carmagnola, 
bot ihnen um dieſelbe Zeit feine Tienfte an. Die VBenetianer gingen auf die Anerbies 
tungen ter Florentiner und Carmagnola's ein (1426). Im erften Beltzuge eroberte 
dieier begabte Feldherr Brescia, welches der Herzog von Mailand den Venetianern noch in 
demjelben Jahre abtrat. Die Frucht des zweiten Feldzugs Carmagnola's war für Venes 
dig Bergamo (1428). Die undanftare Republik belohnte Carmagnola mit dem Tore 
(1432). Die Eroberungen dieſes Feldberrn blieben ihr aber im Frieden zu Ferrara 
(1433) und fie zäblte jeitdem neun Provinzen im nördlichen Italien: Dogato, ibr uriprüng- 
liches Gebiet, ein jhmaler Strib Landes längs der Yagunen, die Marf Treviſo und Die 
Bezirke von Friaul, Padua, Rovigo, Bicenza, Verona, Brescia und Bergams. Die 
Adda bildete die Gränze ihres Gebietes im Weiten. 

Die Genuejer hatten mittlerweile ſchwere innere Kämpfe zu beſtehen gehabt, welche 
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übrigens nicht alles Gute in ihrem Schoofe ertrüdten, Im Jahre 1407 grünteten fie 

die St. Georgebank, welche von Feiner der verſchiedenen Parteien angetaftet wurde, Bis 

zum Jahre 1409 trugen fie das franzöfijhe Jod. Dann vertaufcten fie es gegen bie 

Herricaft des Markgrafen. von Montferrat, Zwar fleliten fie (1412) ihre freiheit wieter 

ber, allein ſchon 1421 fielen fie wieder unter eine fremde Herrichaft und zwar die ſchlimmſte, 

der fie noch jemals verfallen waren, unter diejenige Pbilippo Maria Bisconti’s. Als 

Untergebene dieſes Tyrannen mußten die Genueſer Theil an deffen Kriegen nehmen, 

Carmagnola verbeerte ihr Gebiet und Die genueſiſchen Verbannten ſchamten fich nicht, im 

venettanijchen Heere gegen ihre Baterftart zu Felde zu ziehen. Welche Veränderung jeit 
den Zeiten des Krieges von Chiozza! Damals waren die Verbannten zurüdberufen worden 
und fümpften in den Reiben ibrer Mitbürger, Sept fochten fie auf Seiten der vielbun= 

vertjäßrigen Nebenbubler ihrer Baterftadt. Im Laufe deſſelben Jahrhunderts, weiches 
feit vem Kriege von Chiozza verfloffen war, hatte die Parteiwuth noch mehr an der fitt- 
lien Kraft, als an der nationalen Stärke des Volkes genagt. Wohl bradden Die Genuejer 
(1435) das mailänvijche Joch; doch nicht von langer Tauer war ihre Freibeit. Schon 
tim Jabre 1458 unterwarfen fie fib wieder der franzöſiſchen Herrſchaft. Zu einer Zeit, 
da Genua und Venedig gleichmäßig von den Türken in ihren wichtigſten Befigungen bes 
probt wurden, befriegten fie ſich gegenjeitig, ftatt mit vereinten Kräften dem gemeinjcafts 

lichen Feinde entgegenzutreten. In Venedig berrichte die Ruhe des Kirchhofs, in Genua 
wechjelte innere Parteiwuth mit drüdender Fremdherrſchaft ab. Die plebejiihen Familien 
der Fregoſi und Adorni wetteiferten in Genua an Herricjucht und Ehrgeiz mit den Spinola, 
Doria, Bieseo und Grimalvi. Tie Ritter mit ihren Belienburgen und Landgütern fonnten 
auf die Dauer den Kaufleuten mit ihren Schiffen und Waarenlagern nicht die Spitze 
bieten. Die Matrojenz und Hafen-Arbeiter, welde in Genua wohnten und. in wenigen 
Augenbliden verjammelt werden fonnten,»bildeten einen wirfjamern Anhang, als die Lehns—⸗ 
leute ver Adeligen, welche auf Dem Lande zerftreut lebten. Die Üpeligen waren aber doch 
ftarf genug, den innern Frieden der Republik zu ftüren, ihre Kraft nach Außen bin zu 
laͤhmen und ihre Selbitänvigfeit dauernd zu gefährden. Auch die jhmwerften Unfälle, melde 
den Staat betrafen, bielten die wüthenden Parteien nicht ab, fich gegenieitig zu befebden. 
Als die Türfen Eonftantinopel einnahbmen, verlor Genua Pera, Galata, Mitylene und 
Chios (1453). Die Türken nahmen ihnen nicht blos dieſe Beflgungen weg, fie thaten 
auc dem Handel Der Genuejer im Oſten, in den griechiichen Gewäffern und im ſchwarzen 
Meere Abbruch und gefährdeten deren Golonien in der Krimm, 

Seit fih Venedig mit Neapel verbunden hatte, litt Genua auch durch dieſe letztere 
Mact, namentlich nad dem Frieden Des Jahres 1455, in welchem die liguriihe Republik 
der Rache Des Königs Alpbons preis gegeben wurde. Drei Jahre lang boten die Genueſer 
den Flotten des Königs von Neapel und den Angriffen, welche die Verbannten von der 
Landſeite aus auf fie machten, Die Spipe. Im Jahre 1458 unterwarfen fie ſich mieder 
unter den 1396 geftellten Bedingungen dem Könige von Frankreich. Diejer fandte ihnen 
auf ibren Wunſch den Herzog Johann von Galakrien, den Sohn Renatus von Anjou, 
als Stuttbalter. Genua wurde Dadurd der Mittelpunkt des Kampfes zwiſchen den beiten 
Gegenfönigen von Neapel. Glücklicherweiſe für die Genuejer ftarb Alpbonjo, König von 
Aragon, Gatalonien, Valencia, den baleariſchen Injeln, Sardinien, Neapel und Sicilien. 
Diejer Fürft, welder mit großer Macht ausgezeichnete Talente verband, hätte jonft wahrs 
ſcheinlich ihnen noch größern Echaten zugefügt. Mit Hülfe Genua’s machte ver Herzog 
Johann einen Eintall in Neapel und ſetzte fich auf Dem Dortigen Throne feſt. Die Genueſer 
empianden mittlerweile’ ſchwer das auf ihnen rubende auslänziihe Jod. Der franzöſiſche 
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Statthalter unterftügte die Ariftofraten in ven ſchamloſen Anforderungen, die fie an den ° 
Staat machten, namentlich in ihrem Berlangen, feinen Antheil an den Abgaben tragen 
zu müſſen. Die Adorni und Fregoſi vereinigten ſich und trieben nach einem furchtbaren 
Vollsaufſtande die Franzojen zum Lande hinaus (1461). Bergebens kam der alte Res 
natus von Anjou mit einer zahlreichen Kriegsmacht herbei. Er wurde mit großem Vers 
fufte zurüdgejchlagen. Wührend ver franzöfirhe Einfluß in Genua unterging, ſpann 
Fraucesco Sforza von Mailand jeine Ranke, um für fich dieſe mächtige Seeſtadt zu ger 
winnen. Gr bejtach die verbannten und unzufriedenen Genuejer, fhürgte mit Hülfe des 
alten Adels, der Adorni und jelbjt eines Theils der Fregofi, die Vollsherrſchaft und machte 
fih (1464) zum Herrn Genua’s. . 

In Venedig leitete Brancesco Foscari mehr als dreifig Jahre lang ald Doge die 
Angelegenheiten des Staates. Er batte mit jeinem ganzen Einfluß dahin gewirkt, die 
Befigungen Benedig’s auf dem Feſtlande Jtalien’s auezudehnen. Die Erfolge, welche 
er errungen, batten jeinen Namen weitbin berühmt gemacht. Der Staatsjhag war aber 
durch Die Kriege erichöpft und Die Golonien vernacläffigt worden, Deſſenungeachtet erfreute 
fih Foscari einer. ungewöhnlichen Bolksthumlichkeit, welche der Rath der Zehn mit immer 
feigendem Argwohn wahrnabm. Im Jahre 1454 wurde dieſes Gericht dadurch noch 
jurchtbarer gemacht, daß ein bleibender Auoſchuß von drei Stuatsinquifitoren niedergejegt, 
welden unumſchränlte Gewalt jelbjt über ihre Amtägenojjen eingeräumt wurde. Francesco 
Foscari, der vom Volke hoch verehrte und geliebte Doge, mußte die Grauſamkeit dieſes 
Stuatsgerichtes fühlen. Aus Haß wider ihn war der lebte ſeiner vier Söhne, Jacopo, 
geroftert, verbannt und langſam zu Tore gequält worden, Der Bater hatte Zeuge der 
Martern jeines Sohnes jein und Die Urtbeilsjprüche verfünden müffen, durch welche der 
Rath der Zebn demielben allmäblig den Tod bereitete. Gebeugt durch Die Rache feiner 
Feinde, die ibn auf jeiner empfindliciten Seite angegriffen hatte, wollte Boscari zweimal 
feine Würde niederlegen. Doch ter Rath der Zebn hatte ibn eine Demüthigung vorbe- 
halten, welder der jedbsuntactzigjährige Greis nicht entgehen jollte, Diejer verruchte 
Gerichtsbof nahm dem Dogen zuerjt einen Eid ab, jeine Würde nicht niederlegen zu wollen 
und jegte ihn dann Turd einen Urtbeilsiprud ab. Der Gram darüber brach dem alten 
Manne das Herz. Er ſtarb, während Die große Slode von St. Marcus die Wabl feines 
Nachfolgers verkündete (1457). Wenn der Rath der Zehn fich ſolche Schanithaten gegen 
den erjten Beamten der Republif erlaubte, wie mag er gegen untergeordnete Bürger ges 
wütbet baben ? 

Nach vem Tode Francesco Foscari's hatten Die Venetianer zwar Frieden mit ibren 
Nachbarn im Weiten und im Norden, um fo ernfter wurden dagegen ihre Kämpfe im Oſten. 
Tie Türken breiteten ſich unaufbaltiam immer weiter in Macedonien, Albanien un? Morea 
aus. Nach dem Falle Conjtantinopels halte ſich Venetig beeilt, Frieden und Freundſchaft 
mit Mohammed II. abzuſchließen. Deunoch nahmen die Türken (1463) die Stadt Argos, 
In dem Kriege, der ſich hieraus entwidelte, wurden die Venetianer von der corintbijchen 
Landenge, die fie befejtigt hatten, vertrieben und konnten nur noch einige Küftenftänte auf 
Morea bebaupten, Nicht lange darauf (1470) verloren fie die Inſel Neproponte, Schon 
zwei Jabre joäter (1472) brachen die Türken in Friaul ein und drangen in den Jahren 
1477 und 1479 bis zum Iſonzo und Tagliamento vor. Erſt 1479 fonnten die Bene> 
tianer gegen Abtretung der Statt Scutari, eines Theiles von Albanien und der Inſel 
Neproponte und gegen Bezahlung eines jährlichen Trikutes, nah fünfzehnjährigem, blus 
figem Kriege Frieden erlangen. Um diejelbe Zeit verloren die Genuejer ihre jänmtlichen 
Befigungen am ſchwarzen Meere und in der Krimm (1475), ohne auf irgend einer anderen 
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Seite einige Entjhädigung zu gewinnen, während bie — das reiche und ſchöne 
Cyprus erwarben. 

Seit Richard Löwenherz dieſe Inſel erobert und dem Suite von — geſchenlt, 
batten deſſen Nachlkommen daſelbſt mit Dem Titel von Königen geherrſcht. Im Jahre 
1459 ſtritten ſich die eheliche Tochter und Jalob, der natürliche Sohn des letzten Königs 
um.die Krone. Jalob trug den Sieg davon, Die Venetianer gewährten ibm ihren 
Scus und verliehen ihm die Hand der Katharina Cornaro, einer Tuchter eines ibrer 
Ürelsgeichledter. Nach Jalob's Tode bemächtigten fich Die Denetianer, unter dem Vors 
wande, ter Katbarina Cornaro Hülfe zu leiften, dieſer berrlichen Inſel, entfernten vie 
Königin und beherrjebten von Diejer Zeit an Cyprus in eigenem Namen (1489). Schon 
1499 brach ein neuer Krieg mit pen Türfen aus, welcher wiederum mit ſchweren Berlujten 
für Venedig endigte. Nur durch die Abtretung von St. Maura und einiger Bejigungen 
in Morca fonnte die Lagunenſtadt (1503) Frieden von den Zürlen erfaufen. 

Venedig wurde von den chriſtlichen Mächten nur wenig in feinen Kämpfen gegen 
die Türfen unterjtügt, ſoviel auch von Ungläubigen und der Prlicht der Chrijten, dieſen 
entgegenzutreten, gefajelt wurde. m Gegentheile nahmen am Ende des fünfzehnten und 
im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts Die chrgeizigen Unternehmungen der franzöſiſchen 
Könige und des Kaiſers Marimilian alle Kräfte der Jtaliener und namentlich auß der 
Venetianer in Anſpruch. Genua kam 1499 zugleich mit dem Herzogtbum Mailand wieder 
unter franzöfijche Herrjchait und die Benetianer mußten alle ihre Kräfte und ibre ganze 
Staatsfunft aufbieten, um nicht dem zu Cambray wider fie gejchloffenen Bunde zu erliegen *). 


845 Neapelund Sicilien. 


Die ſicilianiſche Veſper hatte Sicilien von Neapel und dem franzöfijhen Haufe 
Anjou getrennt und alle Beichlüfje, welche der Pabit, ver König von Frankreich, der König 
von Neapel und ihre Bundesgenofien faßten, ſelbſt die Verträge, welche fie mit Dem Könige 
son Aragonien abſchloſſen, vereinigten fie nicht wierer. Umſonſt fiel Philipp III. von 
Frankreich in Aragonien ein, vergebens erklärte der anmafende Pabſt, Martin IV., Peter 
von Aragonien für abgejegt. Der zweite Sobn des franzöfiihen Königs, dem der römiſche 
Oberpfaffe Aragonien jchenfte, vermochte nicht, ſich in den Befig Diejes Neiches zu jegen. 
In einem und Demjelben Jahre (1285) waren Peter von Aragonien, Karl von Anjou, 
Philipp ILL. von Frankreich und ver Pabſt Martin IV. geitorben. 

Der zweite Sohn Peter’s und Conſtanzen's, Jakob, der jeinem Vater in Sicilien 
nachfolgte, und welchem (1288) Karl I. son Neapel Sicilien abtrat, mußte, jobald ver 
treuloje Anjou in Freiheit geiept worden war, yon neuem um jein Neich kämpfen **). Der 
Pabſt Nicolaus IV, verfügte im pfäffiſcher Frechbeit über Sieilien, wie jein Borgänger 
früber uber Aragonien, entband Karl II. von Anjou der Eide, Die er bei Abjchlug Dee 
Friedens mit Alpbons von Aragonien geſchworen hatte und jegte ibm zu der nenpolitanijden 
auch die ficilianijcbe Krone auf. Alpbons ILL. von Aragon opferte (1295) Sicilien um 
jeinen Bruder Jakob auf, indem er, um ven Frieden mit dem Pabite und Frankreich zu 
erfaufen, veriprad, alle jeine Intertbanen aus dem ſicilianiſchen Dienfte abzurufen und 
jeinen Bruder zu ermahnen, auf die Krone Sicilien’s zu verzichten. Kurz darauf ſtarb 
Alphons. Jalob eilte, von der aragoniſchen Krone Befig zu nehmen umd überließ die 


*) Eiebe auch unten 8 47 
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Verwaltung Sicilien’s jeinem Bruder Friedrich. Jakob überbot feinen Bruder noch an 
Niederträchtigfeit, indem er verſprach, für den Ball, dag die Sieilianer fih Karl II. ven 
Anfou nicht unterwerfen wollten, fie mit Krieg zu überziehen. Zum Danke dafür verlieh 
ibm Karl II. von Neapel vie Hand jeiner Tochter und Bonifacius VIII. die Inſeln 
Sardinien und Gorjica, von welchen Die erftere den Pijanern, die letztere den Genueſern 
gebörte. 

Die Eicilianer, welche noch unter dem Einfluffe Procida's ſtanden, beugten fich nicht 


unter Das Joch des verhaßten Anjou, vielmehr fepten fie ven König Jakob ab und ernann= 


ten deſſen Bruder Friedrich, welcher bisher nur Statthalter geweien war, zum König. 
Ein Hutiger Krieg entbrannte. So lange Roger vi Loria Friedrich an der Seite ftand, 
jolgte ver Sieg ibm dieſſeits und jenfeits der Meerenge von Meifinga nad. Später fam 
Arierric im große Bedrängniß. Jakob focht perjönlich gegen feinen Bruder. Endlich 
mußte aber Karl II.- feinem Nebgnbubler den Befik Sicilien’s abtreten (1302). Zwar 
wurde die Bedingung hinzugefügt, Friedrich jolle Sicilien als ein Leben des römtjchen 
Stubles befigen und dieſes nach feinem Tode an das Haus Anjou fallen. Toch wurden 
dieſe Beſtimmungen in ten Sriedendvertrag nur aufgenommen, um die Niederlage des 
Königs von Neapel und des Pabftes zu bemänteln. Friedrich dachte nicht daran, die Inſel, 
tie er erlämpft hatte, feinen Nachkommen zu entziehen; der König von Neapel und der 
Pabſt erwarteten dieſes ſelbſt nicht. 

Karl IE. von Neapel hatte Die erſte Hälfte feiner Regierung tm Kriege gegen Sici— 
lien zugebradt (1282—1305) ; die zweite Hälfte (1302—1309) reichte nicht bin, die 
Nunten zu beilen, welde im Laufe der eriten dem Lande geichlagen worden waren, Karl 
war mit Maria, der Tochter des Königs Stephan V. von Ungarn, vermäblt. Gein 
Sohn, Karl Martell, verjucte Daher, mit Hüfre feiner Schußherren, der Päbfte, nach dem 
Tote Andreas III. den ungarijchen Thron zu erwerben. Er erreichte feinen Zwechk aber 
nicht und ſtarb vor jeinem Water (1295). Glüdlicher mar der Sohn Karl Martell’e. 
Karl Robert ſchwang ſich auf den dungariſchen Thron, den er in jeiner Familie erblich 
macte (1301). Nach Karl’s II. son Neapel Tore (1309) folgte ihm fein zweiter Sohn, 
Robert, in der Regierung nad, obgleich nadı dem damals und auch jetzt nod in Europa 
berrſchenden Fürſtenrechte Karl's II. ältefter Sohnes Sohn den nächſten Anipruch auf Die 
‚ Krone Neapels hatte. Nobert verftand es aber, Die Gunſt des Pabſtes, Clemens V., zu 
gewinnen, fette fi in Neapel und in ter Provence feſt und jein Neffe, Karl Robert von 
Ungarn, batte im eigenen Reiche jo viel zu thun, daß er nicht daran denken konnte, in jenen 
fernen Landen Krieg zu führen. Robert ſchwang fi bald zum mächtigſten Herricher in 
Atrlien empor. Er war dad Haupt der welfijchen Partet und ftand Dem deutſchen Kaiſer, 
Seinricb VIT., feindlich entgegen, als viejer nach Italien zog. Nach Heinrich's Tode 
ging Nobert mit dem Plane um, fib ganz Stalien zu unterwerfen. Die Genueſer ers 
wählten ihn zu ihrem Herrn*). Gr eroberte die liparijchen Inſeln, alfein er Tonnte auf 
de Dauer nicht einnral feinen Einfluß auf Genua behaupten, Sein einziger Sohn, der 
Herzog von Calabrien, ftarb im Jahre 1328, mit Hinterlaffung zweier Töchter, Robert 
jab voraus, daß fein Tod feine Familie und fein Rand in große Gefahren ſtürzen würde, 
ung mehr, als, ungeachtet des abgeichloffenen Friedens, die Verhältniſſe mit Sicilien 
noch jehr unfreundlich waren. König Friedrich IT. von Sieilien ergriff die erfte Gele— 
genbeit, welche ihm der vwermwidelte Zuftand Stalien’s bot, feinen Sobn Pedro zu feinem 
Nachfolger und Erben in Eicilien zu erklären. Als Friedrich ftarb (1336), beſtieg fein 


*) Siehe oben 844, ©. 274. 
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Sohn, Pedro II., den ficilianijben Thron und behauptete ſich auf demjelben, ungeachtet 
feiner Charalterſchwäche und des Krieges, welden Robert von Neapel gegen ihn führte, 
Diejer erlebte, daß Sieilien auch beim zweiten Todesfalle eines Königs nicht zum Haufe 
Anjou zurückkehrte. Nah Perro’s II. Tode (1342) ging Sicilien auf deſſen Sohn 
Ludwig über. 

Um ven Ausbruch von Feindjeligkeiten ziwijchen der ungariſchen und der neapolita= 
niſchen Linie des Haujes Anjou zu vermeiden, brachte Robert einen Bertrag zu Stande, 
demzufolge der zweite Sobn des Königs Karl Robert von Ungarn, der fiebenjäbrige Ans 
dreas, mit jeiner älteften Enfelin Johanna verlobt und nad Neapel gejcidt murde, um 
daſelbſt zum Könige erzogen zu werden, Doch dieje, wie ‘die meijten anderen politifchen 
Berechnungen, welche auf die Neigungen und Leidenſchaften der Menjchen feine Rüdjicht 
nebmen, ermies fich bald ala eine durchaus verfehlte. Andreas war ſchon in jungen Jahren 
ein rober, lafterhafter Menſch von jehr bejchränkten Geijtesfräften. König Robert ahnte, 
daß feine Entelin mit Andreas nicht glüdlich leben würde und wähnte, durch eine halbe 
Maßregel wieder gut zu machen, was er verdorben hatte, Er verſammelte die Großen tes 
Reiches und lie fie Jobannen, als ihrer künftigen Königin, huldigen, zugleich ſchloß er 
den Prinzen Anvreas von allem Antheile an der Herrihaft aus, ſetzte eine Negenticbaft 
nieder und verfügte, daß Johanna erft mit Bollentung ihres fünfuntzwanzigften Jahres 
die Regierung antreten ſolle. 

Robert, welcher von den Dichtern und Gelehrten feiner Zeit jehr gerühmt wurde, 
bewies auch durch diefe Handlung wenig Menſchenkenntniß und Scarfblid. Gleich nad 
feinen Tode (1343) traten dietraurigen Bolgen jeiner Verfügungen zu Tage. Johanna 
war jechzehn, Andreas achtzehn Sabre alt. Ter Witerwille, den die Enkelin Robert’s 
frübzeitig gegen ihren Gatten empfunden batte, nahm von Jahr zu Jabr immer zu. Sie 
war ein Bild ſüdlicher Leidenjcaften, er ein Muſter nördlicher Barbarei. Ungeachtet 
feiner Nobeit war Andreas nicht frei von Herrjchjucht, welche von feiner Umgebung, nas 
mentlich einem ebrgeizigen Mönche abfichtlich gebegt-ndırde. Als Nachkomme des Altern 
Bruders Des Königs Nobert glaubte er, ein bejjeres Recht, denn Johanna, auf „Die nea— 
politaniſche Krone zu haben. Während er eine päbſtliche Bulle zu jeinen Gunſten erwars 
tete, jtich er Drobungen aus und gab zu erfennen, daß er die Treue jeiner Gemahlin 
Jobanna in Zweifel ziebe. Ganz Neapel ſprach tavon, daß fie in einem gebeimen Liebes⸗ 
verbaltniſſe mit ihrem Vetter, dem Prinzen Ludwig von Tarento, ſtebe. Johannen blieben 
die Plüne und Trobungen ihres Gatten nicht verborgen. Die Geſchichte bat uns Tie 
Thatiache aufbewahrt, Daß die Vertraute dieſer Königin, Pbilippa, Die Gatanierin, eine 
Beribwörung gegen Andreas anzettelte. Unter dem Vorwande einer Jagd begab fi der 
Hof in die Nähe von Averſa und brachte die Nacht in dem Klofter von San Pietro zu. 
Nach ver Abentmablzeit 309 fib das Fönigliche Paar in das ihm bereitete Schlarzimmer 
zurüd, Als Andreas im Begriffe ftand, zu Bette zu geben, wurde an die Thüre gellopft 
und ibm gemeldet, ein Bote jei mit Briefichaften von der äuferften Wichtigkeit aus Neapel 
angelangt. Sobald er das Schlafzimmer verließ, wurde diejes dur die rauen der 
Königin von innen verſchloſſen. Außen wurde Antreas ergriffen, nach tapferer Gegen⸗ 
wehr überwältigt und an einer feivenen, um feinen Hals befeftigten Schnur zu einem 
Fenfter in den Garten hinabgelaſſen. Dort barrten einige andere Verſchworene, melde 
ihn an den Beinen zogen, bis er ertrofjelt war (1346). Iſolda, die ungariſche Amme 
des Antreas, hörte jein Gejchrei, lief in das Zimmer der Königin und fund dieſe dort 
allein. Auf die Frage Iſolda's nach ihrem Gatten antwortete Jobanna jo zmeiteutig 
daß Die Bejorgniß der treuen Amme noch erhöht wurde. Sie rannte mit einem Lichte 
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zum naben Fenſter und jah von da die Leiche tes Prinzen Andreas mit der verhängniß⸗ 
vollen Schnur um den Naden. Jſolda's Geſchrei erjhredte die Mörder, melde eiligft 
entfloben, und brachte das ganze Klofter in Bewegung. Johanna kehrte mit ver Leiche 
ihres Gemahls nah Neapel zurück. Der Verdacht, daß fie Die Urbeberin oder doch Mit» 
wiſſerin des Mordes jei, heftete fich jorort auf fie. Johanna verbarg jept nicht länger 
ibre Liebe zu Ludwig von Tarento und beitärkte dadurch den auf ihr rubenden Verdacht. 
Laut und mit Ungeftüm wurde fie angeflagt. Der Pabft Clemens VI. jandte eine Unter⸗ 
ſuchungscommiſſion nach Neapel, melde den Seneſchal des Föniglichen Hofes verhaften 
und foltern ließ. Diejer nannte alle feine Mitihulvigen, welche im Palafte und unter 
dem Schuße der Königin wohnten. Johanna befaß nicht die Macht, fie zu ſchüßen, aber 
fie verjuchte es wenigftend, Durch Waffengewalt wurde die Königin gezwungen, die Ans 
geihulvigten auszuliefern, welche ihre ergebenften Diener waren, darunter Philippa, Die 
Catanierin, ihre Bertraute und Freuntin. Gegen Gejeh und Gewohnheit wurde Die 
Gerichtsverhandlung diejes Prozejfes durchaus heimlich geführt. Sämmtliche Angeklagten 
wurden für jhuldig erfannt und unter furchtbaren Martern lebendig verbrannt. Das 
Gewicht dieſer Thatſachen bezeichnet Johanna mit unwiderſtehlicher Schwere als Mits 
ihultige des an ihrem Gatten verübten Mordes. Ohne ihr Zutbun hätte Andreas nicht 
in das Kloitet von Averja gelodt, hätte ihm nicht der Rüdzug in das Schlafzimmer vers 
iperrt werden konnen. So gut und noch beffer, jo bald und noch früher, als Iſolda, mußte 
Johanna ten Lärm der Mörder und das Gejchrei des Antreas vernommen haben. Barum 
ſchwieg fie, währen Iſolda rief? Iſolda's Stimme war ſtark genug, die Mörder in die 
Flucht zu ihlagen. Johanna's Ruf hätte wenige Minuten früber die That verbindert. 
Doch Jobanna wollte ven Mördern ibres Gatten wohl. Sie nahm die Verbrecher in ihren 
Schutz und würde diejelben der Strafe der Gerichte entzogen haben, wenn fie die Mad 
dazu bejeifen hatte. Ohne allen Zweifel machten die überwiejenen Mörder Entbüllungen, 
welche die Königin bloß ſtellten. Nur Durch dieſe Annahme läßt ih die Geheimbaltung 
der Gerictöverbandlungen erklären. Ueber allen Zweifel wird aber die Mitihuld ver 
Königin durd die Verurtbeilung ihrer Vertrauten, der Philippa, erhoben. Unmöglich 
fonnte Die Catanierin eine Verſchwörung anzetteln, ohne Mitwiffen ihrer Freundin. Daß 
eine ſchöne, jugendlide Königin, welcher Die Schätze eines der reichiten Ränder der Erde zu 
Gebote ſtanden, Vertheiniger und jelbjt Lobhudler fand, verfteht ſich von ſelbſt. Der uns 
parteiiiche Geſchichtſchreiber läßt fi aber durch Derartige Aeußerlichfeiten nicht täujchen, 
welche häufig zur Beihönigung von Schandthaten gebraucht wurden. Die Vertheidiger 
Johanna's I. von Neapel behaupten, fie jei geiftreich und liebenswürdig gewejen und habe 
Künste und Wiffenichaften geförtert. Die meiften Tyrannen Stalien’s kokettirten mit 
Kunft und Wiffenidaft.» Die Mediceer waren auch geijtreich und liebenswürdig und bes 
gingen, indem fie ihre Mutter, Florenz, der Freiheit beraubten, ein Verbrechen, welches in 
unjeren Augen jchwerer ift, ala Gattenmord, Jobanna war unftreitig Mitſchuldige der 
Ermordung ibres Gatten. Die Drohungen, welche Andreas ausgeſtoßen, mögen fie ent⸗ 
ſchuldigen, können fie aber niemals rechtfertigen. Die eine That, welche im Klofter San 
Pietro verübt wurde, bildete den Mittelpunkt, um melden ſich die Schidjale der Königin 
Jobanna und des Volkes von Neapel Zahrzehnte hindurch drehten. Je geiftreicer Jos 
banna war, defto klarer mußte fie diejes vorausjeben. Sie mußte jelbit den Schein des 
Böjen vermeiden. Gtatt deifen ebelichte fie ven Mann, auf welchen ihr Gatte bei feinen 
Lebzeiten eirerjüchtig gemejen war, und welder allgemein für den Urheber der gegen Antreas 
angezettelten Verſchwörung gebalten wurde, den Prinzen Ludwig von Tarent, 
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Der König Ludwig son Ungarn, der ältere Bruder des gemordeten Antreas, faßte 
die gegen Johanna fpredyenden Bervactsgrünte in folgende Worte zujammen: 
„Sobanna! Dein früberes ungeordnetes Leben, der Ehrgeiz, mit dem Du 
jpäter nach der Füniglichen Gewalt ftrebteft, Die Rache, die Du verſaumteſt und die 
Entibuldigung, welche Tu den Verbrechern zu Theil werden ließeſt, beweijen, daß 
Tu Mitwijferin und Theilnehmerin des Mordes Deines Gatten warjt.‘ 

Um ven Tod jeines Bruders zu räden, fiel König Ludwig in Neapel ein (1347). 
Bolt und Adel hießen ihn willtommen! Die Königin und ihr zweiter Gemabl loben in 
die Provence. Als König Ludwig Durch Averja Fam und an das Fenſter trat, an melden 
jein Bruder Andreas erdroffelt worden war, ließ er, vom Zorn überwältigt, den Gatten der 
jüngeren Schweiter Johanna's, Karl von Durazzo, obne vorgängige Unterſuchung, als 
Mitibultigen des Mordes, von jeinen Ungarn niederbauen, Dieje unuberlegte That 
beweift, daß Ludwig ſchwerlich bejfer war, als Die Frau, gegen welde er einen Rachekrieg 
fübrte. Gegen Karl von Durazzo lagen durchaus feine Beweije vor und wären ſolche 
vorbanden geweien, jo bätte Ludwig wenigftens diejenigen Formen beobachten müſſen, 


Wwelche auch im vierzebnten Jahrhundert nicht umgangen zu werben pflegten, wenn das 


Leben eines Prinzen in Frage fand. Ludwig war fiegreich und glaubte, fich im jeinem 
Glücke alles erlauben zu dürfen, Kaum war er aber von Neapel abgereiſt, jo erhoben 
fich die Neapolitaner gegen die von ihm zurüdgelaffenen Beſatzungen (1348). Der Pabſt 
Clemens VI. nabm fi Jobanna’s I. an, Die Königin kehrte nad Neapel zurüd, 
Nac einem dreijährigen Kriege unterwarf ſich Jobanna einer zweiten Unteriuchung. Ihre 
Schuld jtellte fih im Laufe derjelben jo far beraus, daß ihre Gejantten fie nicht beifer 
rechtrertigen zu fünnen glaubten, als indem fie Dur Zeugen den Beweis zu führen juchten, 
die Königin jei durd Zauberei beitridt worten. Cie famen daher zu dem Schluffe, daß 
wenn die Theilnabme der Königin an ter Verſchwörung auch bewieſen, fie dennoch nicht 
ſchuldig jei, weil fie den bölliichen Mächten nicht habe widerfteben Fünnen. Auf diejen 
Grund bin, welcher dem Pabite und den Cardinälen ſehr einleuchtete, weil fie mit deſſen 
Hulre auch ihre Verbrechen abidütteln konnten, ſprachen dieje höchſten Geiſtlichen der katho— 
liſchen Kirche tie Königin frei (1351). Alle Katboliken, welche an die Unichlbarfeit des 
Pabſtes und des Cardinal-⸗Collegium's glauben, mögen, nebſt anderem Unſinn, aud vie 
Umbuld der Königin Jobanna am Morde ibres Gatten annehmen, Von dem Stands 
punlte der Vernunft aus fan aber die Zauberei nicht als Entjhultigungsgrund anerkannt 


“werden, Ludwig von Zarent, welden Jobanna nicht blos den Füniglichen Titel, jondern 


auch Fünigliche Gewalt einräumte, ſtürzte fich in einen Strudel von Ausſchweifungen, welcher 
ihm ſchon bald ven Tod brachte. Neue Verwidelungen waren die nothwendigen Folgen. 
Tie Königin ſchritt noch in demfelben Jahre (1362) zu einer dritten Ehe. Ihre Wahl 
fiel auf den Prinzen Jakob von Mayorca, welcer, nachdem er während feiner Ebe länger 
in Spanien, als in Neapel verweilt hatte, ftarb (1365). Johanna fühlte das Bedurfniß 
mannlichen Schutzes, wollte aber nicht wieder zur Ehe ſchreiten. Sie erklärte daber Karl 
von Turaxo, den Neffen jenes gleihnamigen Mannes, der ala Opfer der Rache Ludwig's 
son Ungarn fiel, zu ihrem Erben und vermäßlte ihn mit ihrer Nichte, Margareta. Deſſen⸗ 
ungcadtet ehelichte Johanna jpäter zum viertenmale, im Jahre 1376, den Prinzen Otto 
son Braunidweig. Karl von Duraygo, welder bejorgte, er möchte in Folge Dieier nenen 
Heirath Johanna's den neapolitaniichen Königstbron verlieren, ließ fih vom Pabſte 
Urban VI., deſſen Gegenpabſt die Küuigin anerkannt batte, Neapel ſchenken. Um fid ber 
Hülfe Frankreich's zu verfichern, übertrug Jobanna die dem Karl von Durazzo verliebenen 
Rechte auf den Herzog Ludwig von Anjou, den älteften Onkel Karl’s VI. von Frank 
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reich. Als Karl von Durazzo (1381) nach Neapel vorbrang, ſetzte ihm das Volk feinen 
Widerſtand entgegen. Die Königin und ihr Gatte fielen in die Hände Karl's. Johanna 
weigerte fich, Die verlangte Ihronentjagungsurkunde auszuftellen und wurde bald tarauf 
in ihren Gefängniſſe ermordet (1382). Der Herzog Ludwig von Anjou ſetzte fich, ohne 
Widerſtand, in den Befig der Provence, und als er an ver Spibe eines zahlreichen Heeres 
gegen Neapel zog, ftarb er, bevor er Das andere Reich Jobanna’s erobern konnte (1384). 
Karl III. betrachtete von diejer Zeit an jeinen Thron als gefichert, überwarf fih mit dem 
Pabſte Urban VI., ſtrebte nach der Krone Ungarn’s und verlor bei diejem Unternehmen 
jein Zeben (1386) *). 

Karl III. hinterließ zwei Kinder: Ladislaus, einen Knaben von zehn Jahren und 


eine Tochter: Johanna. Seine Wittme Margaretba führte die vormundicaftlicde Res . 


gierung. Die Gegenpartei rier ven Sohn des Herzogs von Anjou, gleichfalls unter der 
Vormundjcaft feiner Mutter, Maria, unter dem Namen Ludwig's II. als König von 
Neapel aus. So ftanden fih zwei Knaben und zwei Mütter, unterftüßt von zwei Gegen 
pabiten, einander gegenüber, Sm Jahre 1390 kam Ludwig IL. an der Spige eines 
mächtigen Heeres nach Neapel. Er mar aber feinem Gegner Labislaus nicht gewachien. 
Eben im Alter von ſechzehn Jahren führte Diefer Tas Leben eines Kriegers, während 
Ludwig allen Ausihweirungen eines müßigen Hoflebens frößnte, Nach einem mehrjäh— 
rigen Kampfe rüdte Ladislaus (1399) in Neapel ein. Ludwig zog nad der Provence 
ab, ließ jeine Partel im Stiche und fuchte die Königsfrone von Neapel zu verichmerzen. 
Ladielaus ſchlug feine Gegner mit eijernem Scepter nieder. Gr hatte jeine Siege zum 
großen Theile ven Reichthümern zu verdanken, die ihm feine Gattin, Conftanze von Cler⸗ 
mont, zugebradit. Als er deren Schähe verbraucht hatte, ließ er feine Ehe durch den Pabſt 
Bonifacius IX. für nichtig erflären. Dieſe eine That bezeichnet den ganzen Charakter 
dee Mannes, 

In Ungarn, wohin Ladislaus gezogen war, fonnte er fich auf die Dauer nicht halten. 
Bor feiner Rückkehr nach Neapel verkaufte er die Küftenpläbe Dalmatien’s, die ibm ihre 
Tbore geöffnet hatten, an deren bitterfte Feindin, die Republik Venedig. Er behandelte fie 
nit anders, ala jeine Gemahlin Conftanze. Je weniger feine berrichfüchtigen Pläne 
ibm in Ungarn gelungen waren, deito eifriger juchte er, feine Macht in Stalien auszubreiten. 
Schon früber batte er fich in ten Befis Rom's geſetzt. Doch er wollte ganz Italien ge— 
winnen, und wo möglich auch Die Kaiſerklrone. Er verlangte von ven Florentinern, fie 
ſollten ibn als den gejeglichen Beberrſcher des Kirchenftaates anerkennen. Doc konnte 
Ladislaus, als fie ſich deſſen weigerten, mit ven Waffen nichts ausrichten und bewirkte 
durch jeine Feintjeligfeiten nur, dag die Florentiner jeinen Gegenfünig Ludwig II. von 
Anjou einluten, von neuem feine Anjprüce auf "die Krone Neapel’s geltend zu machen, 
Der Pabſt Aleranter V. verlieh ibm bereitwillig das Königreich Neapel. Die neapoli— 
taniichen Truppen mußten (1410) aus Rom abzieben. Allein die Genuefer, welche um 
dieje Zeit das franzöſiſche Zoch brachen und fich mit Ladislaus verbanden, nahmen mehrere 
Schiffe der Flotte, auf welcher fi Ludwig mit einem zahlreichen Gefolge nach Stalien 
eingeſchifft hatte. Zwar entfam Ludwig II. von Anjou und rüdte zu Rand in das nea— 
politaniiche Gebiet ein, auch ſchlug er jeinen Gegner bei Roccafocca, am Garigliano, 
allein er verfolgte jeinen Steg fo wenig, daß Tadislaus fein Heer wieder fammeln konnte 
und ibn zwang, umzukehren (1412). Ein zweitesmal nahm Ladislaus den ganzen Kirchen⸗ 
Raat in Befig und bedrohte von da aus das übrige Italien. Mitten in feiner, dem Chr⸗ 


*) Siehe oben $ 36, Seite 228. „ 
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geize und der Herrichjucht gewidmeten Laufbahn wurde er durch den Tod, ben er ſich durch 
feine Ausſchweifungen zugezogen, aufgebalten (1414). 

Ibm folgte feine Schwefter Jobanna II. nach, melde nad dem Tode ibres Gatten, 
eines Herzogs von Defterreich, na Neapel zurüdgefehrt war und zur Zeit ihrer Throns 
befteigung im fünfundvierzigften Lebenejahre fand. Sie war ein ſchwaches, mollüftiges, 
ſchamloſes Weib. Ihre Günftlinge herrſchten willfürlich und gewaltthätig an ihrer Stelle, 
Der verbafteite derielben war Pandolfo Alopo. Ungeachtet ibres Alters und ihrer allges 
mein bekannten Ausſchweifungen bewarben ſich zahlreiche Prinzen um fle. Sie reichte 
ihre welle Hand dem Grafen Jakob von La Marche, von dem Geſchlechte der Bourbonen, 
welcher Jobanna II. in ihrem Palafte verhaften lieh und die königliche Gewalt an ji 
riß, bald aber (1416) ſelbſt in's Gefüngniß geworfen wurde und nad drei Jahren fi 
glüdlich jbägte, aus der Haft zu entlommen. Ser Gianni Caraccioli und der berüßmte 
Bantenfübrer Jakob Sforza ftritten fpäter um die Gunft der liederlichen Königin. Jalob 
Siorza, der Sohn eines Bauern zu Cottignuola und der Bater des Tyrannen von Mais 
land, den wir in der Geihichte der lombardiſchen Städte fennen lernten, hatte jih vom 
gemeinen Soldaten zum Befiger mehrerer Leben im Kirchenjtaate und in Neapel empors 
geihwungen. Aus Haß gegen jeinen begünftigten Nebenbuhler, Caraccioli, ergriff er tie 
Waffen gegen feine Königin (1420), angeblich im Dienfte Ludwig's III. von Anjou, 
des Entels des von Jobanna I. adoptirten Erben, der fein Glüd in Neapel verjuchte. In 
ihrer Bedrängniß mußte ſich Johanna II. nicht anders zu belfen, als dadurch, daß fie den 
König Alpbons V. von Aragon und Sicilien für ihren Erben erklärte, Diejer erſchien 
mit einer zahlreichen Flotte bei Neapel und zwang Ludwig III. von Anjou und Storza 
zum Nüdzuge. Bald aber entzweiten fi Alpbons und Jobanna II. Die Königin rief 
Jakob Siorza zu ihrer Hülfe herbei (1423). Tiefer fchlug die aragoniſchen Truppen, ent 
ſetzte Johanna II., welche von Alfonio in ibrer Feftung belagert wurde und zwang den 
Aragonier, Neapel zu verlaffen (1424). Jobanna widerrief die Erbeseinfekung Altonjo’s 
und ernannte an deſſen Stelle: Ludwig III. von Anjou. Kurz darauf verlor Jakob 
Siorza jein Leben, beim Uebergange über ven Fluß Pescara, Johanna fuhr fort, zu 
ſchwelgen und ihren Günftling Caraccioli mit Beweijen ihrer Huld zu überhäufen. Als 
feine Feinde ihm aber tünteten (1432), rächte fie nicht deifen Tod, vielmehr verzieh fie den 
Mördern. Nach dem plöplichen Tode tes Herzogs Ludwig III. von Anjou nabm Jos 
hanna II. deffen Bruder Nenatus zum Erben an. Bald darauf farb fie ſelbſt (1435). 

Alphons von Aragonien und Sicilien machte mit erneuter Kraft jeine Anjprüche auf 
Neapel geltend und brachte beide Reiche dieſſeits und jenfeits der Meerenge von Meſſina 

wieder unter einen Herricer. 

Rad dem großen Aufſchwunge, welden die Sicilianer zur Zeit der Vertreibung der 
Franzoſen (1282) im Kampfe mit den Neapolitanern genommen hatten, fanfen fie nas 
mentlich unter Peter II. und deffen Nachfolger Ludwig II. (1341—1355) wieder in ibre 
frühere Schlaffheit zurüd. Ludwig zahlte fogar den Päbhften Tribut. Unter Briedric ILL, 
Ludwig's Bruder, kam Sietlien in immer tierern Verfall, Diefer elende König nahm 
fein Reich von Neapel zu Leben und hatte es nur den inneren Unruben, mit welchen Jo- 
banna I. in ihrem Reiche jenjeits der Meergnge fümpfen mußte, zu danken, daß nict 
Sicilien wieder an Neapel um. Maria, Friedrich's einzige Tochter, folgte ihm nad, 
vermählte fih (1387) mit dem aragonijhen Prinzen Martin, tur welchen Sicilien nad 
ihrem und ihres Gemahls Tore (1402—1409) an des legtern Bater, Martin den Altern 
von Aragon, gelangte. Deſſen Nadiolgers Ferdinand Sohn war Alphons, der von Jo⸗ 
banna II. zum Erben angenommen worden war. 
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Alpbons war einer der mächtigften Bürften feiner Zeit. Ihm gehörten die ſpaniſchen 
Reihe: Aragon, Catalonien, Valencia und die balearijhen Injeln; ferner die italienijchen 
Injeln Sicilien und Sartinien, Mit den Streitkräften, welche ihm dieſe Länder boten, 
war es ibm nicht ſchwer, ſich in den Beſitz Unter-Stalien’s zu feßen, befonvders da jein Ges 
genfönig, Nenatus von Anjon, in dieſem entſcheidenden Augenblide Gefangener des Herz 
zogs von Burgund war, Seine Unberactjamkeit brachte ihn ſelbſt aber in Die Gefangen 
ſchaft der Genueſer (1435), welche ibn an Philippe Maria von Mailand, unter deſſen 
Herrſchaft fie damals ſtanden, ausliefern mußten, Dem ftaatöllugen Alfonio gelang es 
in kurzer Zeit, ven Beherrſcher Mailand's für fi zu gewinnen, Als er wieder frei ges 
laſſen worden war (1436), wurde es ihm nicht jchwer, das Haus Anjou aus dem Felde zu 
ſchlagen. Mit Mübe entrann Renatus der Gefangenſchaft und überlich 1442 Nenpel 
jeinem Gegner. Alfonjo, welcher die Scriftfteller und Künftler feiner Zeit begünftigte, 
wurde von denjelben, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, außerordentlich gepriejen. That⸗ 
ſache aber ift, daß er fich bei feinem erften Auftreten in Neapel (1423) und bei der See= 
ſchlacht von Ponja *) große Blößen gab und daß das Ziel, wonach er in der letzten Zeit 
ſeines Lebens mit dem größten Eifer firebte, darin beftand, feinem unehelihen Sobne Fer- 
dinand, Der ſich frübzeitig Durch jeinen jfalſchen Charakter allgemein verbaßt gemacht hatte, 
tie Nachrolge in Neapel zu verſchaffen. Die Folge davon war, daß, als Alphons farb 
(1458), Neapel von neuem in blutige Erbfolgefriege verwidelt wurde, Zwar gelang es 
Ferdinand, die Krone zu behaupten, allein jech3 Jahre vergingen, bevor er das Haus Anjou 
soljtintig aus tem Felde gejchlagen hatte. Den Untheil, welden Ferdinand I. an ven 
Angelegenheiten Italien's nahm, haben wir jhon früher **) erzählt. Zu feiner Zeit war 
08, dab Die Türken mehr und mehr das Abendland bedrohten. Im Jahre 1480 landeten 
fie bei Dtranto und nahmen in wenigen Tagen dieje Stadt ein, Zum Glüde für Neapel 
ſtarb Mohammed II., als’ ſchon eine zahlreiche Flotte mit fünfundzwanzigtauſend Land⸗ 
truppen in Griechenland, Diranto gegenüber, zufammengezogen war, um die Eroberungen 
ter Zürfen weiter auezudehnen. Der Zod des Eultans Mohammed lähmte plöglich die 
Tbatlraft feines Volkes, Die türkiſche Bejapung in Otranto fapitulirte und Stalien 
athmete nach dem Abzuge der Türken wieder freier auf, 

Ferdinand's I. Enkelin war an Gian Galeazzo von Mailand vermählt, dem fein 
Obeim Ludwig Morus die Herrihaft vorentbielt }). Als Ferdinand darauf drang, 
Ludwig jolle jeinem Neffen das Steuerruder des Staates übergeben, befürchtete der Tyrann 
son Mailand, durch Waffengewalt dazu gezwungen zu werden. Gr ſchloß einen Bund 
mit Dem Pabſte, den Benetianern und dem Herzoge von Ferrara ab, welcher der vereinten 
Macht von Neapel und Florenz das Gleichgewicht halten ſollte. Da Ludwig Morus aber 
auch mit dieſen Verbündeten fich nicht ftarf genug fühlte, lud er Karl VIII. von Frank⸗ 
reich ein, nach Italien zu kommen und die Anſprüche des Hauſes Anjou auf Neapel geltend 
zu machen (1493). Ferdinand I. von Neapel, welcher den bevorftehenden Sturm erwars 
tete, rüftete zum Kriege. Er riß den Pabft Aleranver VI. von Ludwig Morus los und 
ihlog mit ihm ein Bündniß. Bevor jedoch ter Kampf begann, flarb er im Alter von 
fiebenzig Jabren (1494). Ihm folgte jein ältefter Sohn, Alphons II., welcher des Ba- 
ters Zalente nur theilmeije, deffen wilde Leidenſchaften dagegen in verftärktem Maße beſaß. 
Er war in ganz Neapel verhaft, bevor er den en beftieg, und machte daher Karl VILL. 
die Eroberung Neapel’s leicht, 


*) Siehe oben 8 42, Seite 268. 
**) Siehe $41, ©. 257. 
+) Siche oben $ 43, ©. 271. 
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8 46. Kriege der Jtalienermit Frankreich 


Die Feinde der Freiheit haben fih oft über die inneren Kriege, welche die Republiken 
der alten, der mittleren und der neueren Zeit zerriffen, aufgehalten und daraus ableiten 
wollen, daß Die republikaniſche Verfaffung zu blutigeren Wirren führe, als Die monarchiſche. 
Allein wenn wir die Republifen mit gleichzeitigen Monarcien vergleichen, fo unterliegt 
es keinem Zweifel, daß die Erbiolgefriege der Monarchen immer biutiger waren, als die 
gleichzeitigen inneren Streitigfeiten der Republikaner. Faſt alle Kriege des Mittelalters 
in England, Frankreich, Deutſchland, Italien und allen anderen Staaten des criftlichen 
Europa’s laffen fid entweder, wie die Kreuzzüge, auf die Umtriebe des Pfaffenthums, oder 
anf die Herricbjucht der Kaijer und Könige zurüdführen. Die inneren Kämpfe, welde 
den Frieden der italienijcben Republifen von Venedig, Genua oder Florenz ftörten, waren 
allerdings jebr beflagenswertb, allein fie kofteten nicht den zehnten Theil des Blutes umd 
nicht den bundertiten Theil der Schäge, weldhe in den Kriegen zwiſchen dem Haufe Anjou 
und den übrigen neapolitaniichen Kronbewerbern oder in den Feldzügen der Bisconti, der 
Sforza und anderer Tyrannen verjhwendet wurden. Wie in jeder anderen Beziehung, 
jo übertrifft die republikaniſche Berfaffung die monardijche auch darin, daf fie der Herrſch— 
fucht und dem Ehrgeize Einzelner nicht jo viele Mittel zu Gebote ftellt, als die monarchiſche. 
Bon allen italienijhen Erbfolgefriegen des Mittelalters waren aber Diejenigen die blutigften 
und verderblichiten, welche Karl VIII. von Frankreich begann und welche noch weit in vie 
Geſchichte der neueren Zeit hineinreichen. 

Als Jobanna I. und Johanna II. das Haus Anjou zur Nachfolge auf den Thron 
von Neapel beriefen, war daffelbe eine Nebenlinie der regierenden Könige von Frankreich. 
Im Laufe der Zeit wurde aber Karl VIII. von Frankreich der Erbe des Haufes Anjou 
in Provence und glaubte dDaber auch auf Neapel gleiche Rechte zu haben. Nach Jobann 
von Anjou's Tode, der die Anfprüche feiner Bamilie gegen Ferdinand I. von Neapel geltend 
gemacht batte, blieb von dem Mannesftamm feines Hauſes nur Renatus, der Bater Jobann's, 
übrig. Die Rechte der Anjou gingen daher auf die Tochter des alten Renatus und von 
biejer auf ihren Sobn, den Herzog Renatus von Kothringen, über. Allein der alte Res 
natus von Anjou, welcher die Heirath jeiner Tochter ‚mißbilligte, vermachte die Provence 
und Neapel feinem Neffen, dem Grafen von Maine, der auf feinem Tottenbette feine Be: 
figungen und Rechte feinem Vetteg Ludwig XI. von Frankreich hinterließ. Nach dem 
europäijchen Fürftenrechte befipt ein Vater nicht die Berugniß, über feine Länder nach Ge— 
falten zu verfügen, Vielmehr bilvet die Erbfolgeortnung in den europäijchen Monarcien 
einen Theil der Staatsyerfaffung, welche von feinem König einfeitig und willkürlich abges 
ändert werden kann. Teffenungeachtet feßte fi Ludwig XI. nad des alten Nenatus 
Tode in den Befig der Provence, Die Eroberung von Neapel wagte er nicht zu unter> 
nebmen. Karl VIII. ergriff Dagegen mit Vergnügen die Gelegenbeit, die ihm Ludwig 
Sforza bot, feine Anjprüche auf Neapel geltend zu machen. Wie grundlos diefe waren, 
erhellt zur Genüge aus den eben mitgetbeilten Thatſachen. Um feine ganze Macht auf 
Italien werfen zu können, ſchloß er mit Heinrich VII. von England und mit Kaiyer Maris 
milian I., mit denen er in Krieg verwidelt war, Frieden und lieh fih von Ferdinand und 
Iſabella von Spanien, mit melden er zwar nicht in offenem Kampfe, allein auf jebr 
geſpanntem Fuße lebte, das Verjprechen geben, ihn in feiner italienischen Unternehmung 
nicht jtören zu wollen. Gin Krieg zwiſchen Brankreih und Neapel mußte der ganzen 
Chriftenheit, welche damals von den Mobammedanern auf's Aeußerſte bedroht war, jehr 
verderblich erjiheinen. Karl VIII. erklärte daher öffentlich und feierlich, jein Endzwed jet, 
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nach Geltendmachung jeiner Rechte auf Neapel, son dort aus Die Türken zu befriegen. 
Durch die Lombardei, Parma und Toscana rüdten die Franzoſen obne ernftlichen Kampf 
gegen Rom vor (1495). Anfangs dachte Alexander VI, in Berbindung mit den Nea— 
politanern den Franzoſen den Eintritt in die Start zu wehren. Als aber Karl VIII. 
oberhalb Rom’s die Tiber überjchritten batte, verließ den Pabſt fein Muth umd das neapo⸗ 
litaniſche Heer mußte fih in Eile zurüdzieben. 

Tie Borhut der franzöſiſchen Armee befand, als fie in Rom einrüdte, aus einer 
achttauſend Mann ftarken Abtheilung ſchweizeriſchen und teutichen Fußvolles. Dieſe tru⸗ 
gen Uniformen und waren mit zehn Fuß langen Piken und Hellebarden bewaffnet. Je 
tauſend Lanzenträgern waren hundert Muskeliere beigegeben. Der Vorhut folgten vier— 
zebntauſend Bogenſchützen aus Gastognien, dreitauſend Ritter mit ſechetauſend leicht 
bewaffneten Reitern und ein Artilleriepark, wie er früher niemals geſehen worden war. 
Der König war umgeben von ſchottiſchen und franzöſiſchen Schützen und mehreren Schwa⸗ 
drenen Garden. In ſeinem Gefolge befanden ſich mehrere Cardinale und zahlreiche 
italienische Hauptleute. Der Pabſt Alexander VI, hatte fih in das Caſtell Sr. Angelo 
wrüdgtzogen. Bon da aus ſchloß er mit Karl VIII. Frieden, unter der Bedingung, daß 
tiefer jeine geiftliche Gewalt anerkennen und er dem Könige von Frankreich jeine Feſtun⸗ 
gen öffnen und Geißeln ſtellen ſollte. Während Karl auf Neapel vorrüdte, verlor Al⸗ 
bbono II. alle Befinnung. Im Bewußtſein, des Volkes Haß auf ſich geladen zu haben; 
fürchtete er jeine eigenen Untertbanen nicht minter, als Die fremden Eindringlinge. Am 
ſelben Tage, an weldem Karl VIII. aus Nom gegen Neapel vorrüdte, legte König 
Alphon's II. jeine Krone zu Gunſten jeines Sohnes Ferdinand's H. nieder und jchifite 
ſich mit jeinen Schägen nach Sicilien ein, woſelbſt ihm ſein Vetter, Ferdinand der Katho⸗ 
liſche, eine Zufluchteſtätte einräumte. Noch im gleichen Jahre ſtarb Alphons II., ums 
geben von Prieſtern, mit denen er die abgeihmadten Ceremonien der römijchen Kirche, wie 
er ih einbildete, zum Heile feiner Secle, beging (1495). Ferdinand II. wurde zwar 
allgemein von den Neapolitanern als König anerkannt, allein der Schreden, welcher sur 
ten franzöſiſchen Waffen berging, läbmte ibre Thatkraft. Der Mariball Gian Giacomo 
Trivulzio ging an der Spitze der im Solde Neapels ſtehenden Banden zu dem feindlichen 
Konige über. Die Stände öffneten ten Kranzofen ihre Tbore. Tas Rolf in Neapel 
erhob ſich gegen Ferdinand II. Karl VIIL. zog in die Hauptſtadt ein, ohne daß ibm Der 
geringite Widerſtand entgegengejegt wurde, Tas gan Reich huldigte ibm, mit Aus: 
nabme einiger weniger Küſtenplätze. Der Arel eilte, ib dem fremden Herricker zu unter= 
werten. Nur an den Gränzen des Reiches hatten die Sranzojen von ibren Waffen Ge⸗ 
brauch gemacht, Dort hatten fie zwei Burgen mit Sturm genommen und deren Bejakungen 
niedergemacht. Darauf zerftreute ſich das neapolitaniſche Heer, welches am Garigliano 
eine iaſt unüberwindliche Stellung eingenommen hatte, obne Schwertſtreich. Nach dieſen 
leicht erlauften Siegen rubte Karl VIII. auf ſeinen vermeintlichen Lorbeeren. Sein Hof 
und ſein Heer überließen ſich der Freude und dem Genuſſe. Der Krieg gegen die Türken, 
welche, von dem Schreden der Neapolitaner angeſtedt, ihre Feſtungen jenſeits des adria⸗ 
tiſchen Meeres geräumt hatten, war vergeſſen. Ferdinand II., welder auf die benachbarte 
Iniel Iſchia geflohen war, blieb daſelbſt ungeſtört. Noch größere Sorgfofigfeit, als in 
ten Angelegenheiten des Krieges, bekundete Karf VIII. in ven michtigeren Beziehungen 
tes Friedens. Gr bejegte alle Kronämter mit Franzoſen, nahm dem ncapolitaniichen Adel 
keine Lehen und vergab dieſe an feine Landoleute. Franzöſiſche Soldaten mißhandelten 
die Provinzen und franzöſiſche Beamte ſogen das ganze Königreich aus. Wabhrend 
Karl VIII. ſchwelgte und die Nearolitaner aus Freunden in bittere Feinde umwandelte, 
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bildete ſich im Norden Italien's ein mächtiger Bund gegen ihn. Ludwig Moras, der 
Iyrann von Mailand, der ſelbſt Die Branzoien nad Italien gelodt, erkannte zu jpät, daß 
er nicht weniger, als der König von Neapel von den Franzoſen zu befürchten habe, Der 
Herzug son Orleans, welchen Karl VIL. in jeiner Stadt Afti zurüdgelaffen hatte, ſprach 
unummunten von jeinen Anjprücen auf das Herzogtbum Mailand und regte Dadurd den 
Grimm Ludwig's an. Karl jelbit, melcher dieſem ein Leben in Neapel verſprochen hatte, 
bielt nicht Wort, Der Triumpbzug Karl’s regte den Neid Ferdinand's des Katholiſchen 
und Marimilian’s I. an und flößten den Benetianern ernſtliche Bejorgniffe ein. Zuerſt 
leite Ludwig Siorza Unterbantlungen mit der Lagunenſtadt ein, melde gu einem Bunte 
zwiichen Spanien, Marimilian I., Venedig und Mailand fubrten, der in der That gegen 
Karl VIII. gerichtet war, obgleich diejes in dem Bertrage nicht ausprüdlich gejagt wurte, 
Auch ver Pabjt trat dieſem Bunde bei. Vergeblib warnte Philipp von Gomines, 
Karl's VIII. Geſandter in Venedig, jeinen König. Ein jpanijdes Heer traf in Sicilien 
unter Gonſalvo da Cordova ein. Venedig, Mailand und der deutſche König Marimilian 
ſammelten ihre Soldaten, Die venetianiihen Flotten bedrohten die Küften Neapelo. 
Ermutbigt Durch Dieje Streitkräfte, verbargen die Neapolitaner nicht länger den Wider⸗ 
willen, den fie gegen die franzöſiſche Herricait begten. Envlih erkannte Karl VIII. die 
Größe der Gefabr, welche ibm bedrohte. Seine Flotte faßte nicht das Heer, welches ibm 
noch zu Gebote fand. Er entſchloß fich vaber, zu Lande nach Frankreich zurüchzuklehren. 
Statt aber jeine geiammten Streitkräfte, mit welden er den Kampf gegen feine Feinde 
nicht aufnebmen wollte, zu vereinigen, ließ er einen Theil derjelben in Neapel umd trat 
dann jeinen Nüdzug an. Zuerſt brachen die Feindſeligkeiten zwiſchen den. Verbündeten 
und den Franzoſen in der Lombardei aus, woſelbſt der Herzog von Orleans die mailindiie 
Start Novara überrumpelte. Tiefe Waffenthat gelang ibm, Allein jofort wurde er 
ſelbſt mit überlegenen Streitkräften in dieſer Feſtung eingejchloffen. Als Karl VII. von 
den Apenninen in die lombardiichen Ebenen berabitieg, hatte er von feinem glünzenten 
Heere nur noch neuntaujend Mann bei ib. Dennoch brachen die Franzoſen fich in ver 
Näbe des Dorfes Fornova Bahn durd die Feinde, welde fib ihnen dort entgegenitellten. 
Dagegen waren.die in Novara liegenden franzöſiſchen Truppen vollſtändig abgeichnitten. 
Karl konnte fie nur dadurch retten, dag er Novara an den Herzog von Mailand aktrat. 
Um die in Neapel zurüdgelaffenen Soldaten befümmerte er ſich aber gar nicht. Sie 
fonnten auf die Tauer den Heeren Ferdinand’s II., der Spanier und der Venetianer nicht 
witerfteben und ſchloſſen daher einkn Vertrag ab, in deſſen Folge fie Neapel raumten. Von 
fünftauſend ſtarben aber vorher viertauſend an einer Seuche, welche fie befiel, wabrend 
Ferdinand ſie an einem ungeſunden Orte zu lange aufhielt (1496). Schon nach einem 
Monate ſtarb Ferdinand II., ohne Kinder zu hinterlaſſen. Sein Obeim, Friedrich IIL., 
beſtieg Den neapolitaniſchen Thron. Bald darauf (1498) ſtarb Ferdinand's Gegner, 
Karl VIII. von Frankreich und ibm folgte, unter dem Namen Ludwig'e XII., der Her: 
zog von Orleans, der Enfel der Balentina Visconti, nad, welder außer den Aniprüchen 
des Hauſes Anjou auf das Königreich Neapel, noch diejenigen der Bisconti auf Mailand 
in ſich vereinigte. ö 

Mailand war weit leichter zu erobern, ala Neapel, um fo mehr, ala ſich Ludwig ter 
Mobr mit den Tenetianern überworfen batte und dieſe mit dem Könige von Frankreich 
einen Bund gegen Mailand jchlojien. Die Benetianer gewann Ludwig XII., indem er 
ihnen Cremona zujagte; der Hülfe des Pabſtes verficherte er ſich durch Verſprechungen zu 
Gunſten des Sobnes deifelben, Caſar Borgia’s. Außer dem Könige von Neapel, melcer 
bei dem erſchöpiten Zuftande jeines Reiches ibm keine Hülfe ſenden konnte, fanden nur die 
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Türken auf der Seite des mailändiihen Tyrannen. Nach den ausgetebnteften Vorberei- 
tungen begann Ludwig XII. im Jahre 1499 feinen Feldzug. Sein Heer beſtand aus 
neuntauſendſechehundert Reitern, fünftaujend Echweizern, viertauſend Gascogniern und 
viertauſend franzöſiſchen Fußvolls. Den Oberbefehl vertraute er dem Marſchall Trivulzio, 
dem Herrn von Aubigny und tem Grafen von Ligny an. Während die Franzojen von 
Welten, rüdten die Venetianer von Diten vor. Zwanzig Tage reichten bin, die im Laufe 
yon zwei Jahrzehnten gegründete Macht des Tyrannen Ludwig Siorza zu ftürgen, Die 
Franzojen nabınen mit Sturm die Feſtung Ancona ein und machten die ganze Bejakung 
nieder. Dadurch jagten fie den mailändiſchen Söltnern einen ſolchen Schreden ein, daß 
Dieie nirgends mehr Stand hielten. Alle mailäntijhen Städte unterwarien fib. Mais 
land öffnete den Franzoſen unter Freudenbezeugungen jeine Thore. Im eiliger Flucht 
rettete Ludwig Sforza fein Leben und feine Schäpe. Tod die Franzoſen verftanden es 
eben jo wenig, fi die Zuneigung der Mailänter, als der Neapolitaner zu erwerben. 
Trivulzio, welden Ludwig XII. bei jeiner Rüdfehr nad Frankreich als Statthalter in 
Mailand zurückließ, machte fih bald allgemein verbaßt und wurde, als Ludwig Sforza im 
tolgenten Jahre (1500) an ter Spipe burguntijder und ſchweizeriſcher Söldner in das 
Land wieder einzog, eben jo jchnell vertrichen, als Siorza zuvor. Nur in der Citadelle 
son Mailand und in Novara bielten fi die franzöfliben Beſatzungen. Tod die Siege, 
welche teile Söldner erringen, find jelten von Dauer. Die Schweizer fochten nur für 
Sold und Beute. Als fie ihre Rechnung im Tienfte Sforza’s nicht mehr fanden, em— 
pörten fie fich und lieferten Ludwig ten Mohren ten Franzoſen aus. eine eigenen Kinder 
waren am Hofe Marimilian’s in Sicherheit gebracht, aber der Sohn jeines Neffen Gian 
Galeazzo und mance andere Verwantte fielen mit ibm ſelbſt in die franzöſiſche Gefangen— 
ſchaft. Manche Schriftiteller haben Diejen von ten Schweizern begangenen Berratb ala 
eine Folge ibrer Ausartung dargeftellt und dem ganzen Bolfe zur Laft gejegt, — aber mit 
Unrecht! Das Verbreben ver Schweizer beftand darin, daß fie fib in den Sold frecher 
Torannen und graufamer Despoten begaben, Allein die Treue braden fie ihren Brot: 
berren nur zu jelten. Hätten fie mebr Sinn für Freibeit und weniger friegeriide Zucht 
bejejien, jo wären Verrütbereien häufiger vorgefallen. Tie Auslieferung Ludwig Sſorza'o 
an tie Franzoſen bildete eine jeltene Ausnahme in der Geſchichte der ſchweizeriſchen Söldner 
unc kann dem Schweizer Volke um jo weniger aufgebürtet werden, als der Nätelsrübrer 
Rudolph Thurmann von feiner Regierung jogar zum Tode verurtbeilt wurde. 

Nicht zufrieten mit der Eroberung Mailand'e, ſtrebte Ludwig XII., aud Neapel an 
fich zu reißen. Unter Friedrich III. hatte ih Das Königreich von jeinen in dem legten 
Kriege mit den Franzoſen erlittenen Verlujten nidt erholt. Die Feſtungen tes Landes 
fagen in Trümmern, der Staateſchatz war Icer, Das Heer weter zahlreich, no son Muth 
beſeelt. Ludwig XII. betrachtete jedoch Den König son Spanien als einen geräbrlichen 
Nebenbuhler, welcher, gleih ibm, neuerdings Anfprücde auf die neapolitanijde Krone 
erbob, indem er bebauptete, Alpbons I. babe nicht Das Recht gebabt, diejelbe den gejeplichen 
Verwandten feines Hauſes, zu Gunſten jeines unehelichen Sohnes Ferdinant’s I., zu ent= 
ziehen. Die beiten Könige verftanten ſich inde bald, indem fie Neapel unter fi theilten, 
die Hauptjtart und Die Provinzen Terra Di Lavoro und Me Abruzzen jollten Ludwig XII., 
Apulien und Calabrien Ferdinand dem Katboliſchen zufallen. Die Eroberung des Landes 
wurte dadurch erleichtert, daß die ſpaniſchen Truppen, unter dem Vorwande, dem Könige 
Friedrich von Neapel Hülfe zu leiften, die Feſtungen des Reiches in Befig nahmen, 
Friedrich III., obgleich er fih Mühe gegeben batte, ſelbſt ein Heer in's Feld zu ftellen, ver— 
lich ſich doch hauptſachlich auf den ſpaniſchen Feldherrn Gonſalvo da Cortova, welcher mit 
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meijterbafter Verſtellungekunſt vie Befeble ſeines ruchloſen Herrn vollzog. Erſt nachdem 

die Spanier die wichtigſten neapolitaniſchen Feſtungen in Beſitz genommen und die franz 

zoſen tie Gränzen Neapels überjehritten batten (1501), warf der f. g. großer Feltherr, 

welcher mit mehr Recht ein großer Heuchler genannt würde, Die Maske ab. Wis Frieds 

rich IIE. erfuhr, daß Ludwig XII. und Ferdinand der Katholiſche einig jeien und daß auch 

ter Pabſt Alerander VI. die Theilung jeines Neiches gut geheißen babe, eilte er, einen 

Kampf, den er für nuplos bielt, zu beendigen. Er zog fih auf tie Injel Iſchia zurüd, 

erbielt die Erlaubniß, nad Frankreich zu reijen, woſelbſt er als franzöflicer Penfionair jein 
Leben ſchloß. 

Ferdinand, der Katbolifibe, welcher Ludwig XII. den Antrag geſtellt batte, Neapel 
mit ihm zu theilen, behandelte den König von Frankreich nicht beſſer, als ſeinen Verwandten 
und Buntesgenoffen Triedrich III. Es gelang ibm, Die Franzoſen aus Dem neapolitus 
niſchen Reiche zu treiben, nachdem Gonjalso da Cordova Diejelben in ter Schlacht bei 
Cerignolles, in Apulien, auf Das Haupt geſchlagen hatte (1503). Ludwig XII. jantte 
ein zweites Heer von dreißigtauſend Mann nad Unter-Italien, dieſes erlitt jedoch am Fluſſe 
Sarigliano eine jo vollftändige Niererlage, Daß reifen Ueberrefte Inpitulirten, nad Franke 
reich zurüdzufebren. Lutwig XII. gab vie Hoffnung auf, jeinen Theil von Neapel wicter 
u gewinnen und trat denjelben an Ferdinand den Katboliicen ab. Auch Gonſalvo da 
Cordova entging dem woblserdienten Lohne nicht, indem diejelbe Hand, Die fich ‚feiner zu 
ihren Zweden bedient und ibm erlaubt batte, eine Zeit lang zu glänzen, ibn ſchon im Jahre 
1506 in die Dunfelbeit des Privatlebens zurückverſetzte. 

Wir jeben in der Theilung Neapel's im Kleinen ein Vorbild der ſpäteren Tbeilung 
des größern Reiches: Polen! Die Rolle, welche Ferdinand der Katboliiche Neapel, jpielten 
die Beberricher Rußland'e Polen gegenüber. Der König von Frankreich fam mit dem 
Verlufte einiger Srere davon. Die Beberricher Defterreih’s und Preufen’s wurden das 
genen Durch Die Theilung Polen’s dauernd an ten Triumpbwagen des ruſſiſchen Czaren 
gefettet und zu deſſen Vaſallen berabgetrüdt. 

Italien wurde zum Tummelplag der Leidenſchaften faft aller Rürften des Abendlandes 
und die Jtaliener empfanden bald, daß ausläntiibe Tyrannen immer unerträglicher find, 
als einheimiſche. Durch den Frieden zu Blois, melden Ludwig XII. und Ferdinand ver 
Katboliſche mit einander abichloffen, wurte zwar die Rube Italien's Feitgeftellt, allein 
Neapel war unter jpaniiche, Mailand unter franzöfiiche Herrſchaft gekommen und der, mit 
jo bedeutenden Erfolgen gefrönte Ehrgeiz zweier Deepoten reizte auch andere Herricher zu 
übnlicen Unternebmungen. Umjenft juchte Genua, welches mit den übrigen Stätten 
Ludwig's des Mobren, an Ludwig XII. gefallen war, das verhaßte fremde Joch zu brechen. 
Nachdem fi die Franzoſen in Ober-Italien feftgejegt batten, war es den Genueſern nicht 
mebr jo leicht, als in früberen Zeiten, dieſe Eindringlinge zu vertreiben. Ludwig XI. 
wütbete unmenſchlich gegen die Nepublikaner, welche jeine Herrſchaft verabſcheuten und legte 
ibnen nur um jo ſchwerere Ketten an. Marimilian I. von Habeburg, der ſeit langer Zeit 
unglüdlicbe Kriege mit Franzoſen und Schweizern gerührt hatte, hoffte, da cd Ludwig XII. 
und Kerdinand dem Katholiſchen geglüdt war, Sroberungen in Stalien zu machen, auch 
cin Stückchen dieſes Landes an ſich zu reißen. Er begann 1508 einen Krieg mit der 
Revuüblik Venedig, verlor dabei, außer den legten Neften ſeiner kriegeriſchen Ehre, jeine 
iſtrianiſchen Härten, die ibm Die Venetianer abnabınen, und wurde darüber jehr aufgebradt. 
Da er fib zu ſchwach fühlte, allein mit der Lagunenſtadt fertig zu werten, jo brachte er die 
berüchtigte Pigue son Cambray mit Hülfe feiner Tochter, Margaretha, zu Stande, -Dieje 
Frau hatte, nachdem fie mit Schimpf und Schande von ihrem franzöfiihen Bräutigam 
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serftoßen und aus Paris hinweggeſchictt worden war, zuerft den Prinzen von Aſturien und 
‚dann ven Herzog von Savoyen geehelicht und war, nad) des lektern Tore, Stattbalterin 
der Niederlande geworden. Margaretha ſchloß dort mit den Botſchaftern Ferdinand's des 
Katholiſchen und Ludwig's XII. einen Vertrag ab, deſſen Zwed war, die venetianijchen 
Befigungen zu tbeilen. Der Pabſt Julius II. jollte Diejenigen Landſtriche zurüderbalten, 
welche Venedig in der Romagna an fih geriffen hatte, Marimilian: Papua, Berona und 
Vicenza, melde er als Kaijer und Friaul und die Mark von Treviſo, Die er ald Herzog 
son Dejterreich in Anſpruch nahm. Ludwig XAL. wurten Brescia, Bergamo, Cremona 
und alle Fänder, welche früher zu Mailand gehörten, zugewiejen. Ferdinand der Katho- 
liibe son Spanien war zufrieren mit den Seeplägen, welde die Venetianer in jeinem 
Königreice Neapel inne hatten. Die Herren von Ferrara und Mantua jollten zurüd 
bekommen, was die Venetianer ihnen abgenommen hatten, Venedig wäre, wenn alle Dieje 
Plane fich verwirklicht hätten, auf den Küftenftreich, längs der Lagunen, genannt Dogado, 
beichränft worden. Bon allen Seiten brach ter Sturm gegen die Denetianer los. Es 
ſchien, als babe ſich das Schichſal gegen fie verjchworen. Gerade zu der Zeit, als fie der 
Marten, feſter Plüge, des Geldes. und des unerjdütterlichen Vertrauens in den Staat am 
meijten beduriten, um ſich zu vertbeidigen, brannte das Zeugbaus in Venedig ab, wurden 
die Bejtungswerfe von Bresda durd einen Blipftrabl, der in tie Pulverfammer einjchlug, 
ſchwer bejchädigt, ſank eine mit Schäten reich belatene Barke, auf ihrem Wege nad 
Ravenna und gingen die wertbvollften Urkunden in den Flammen des brennenden Staate— 
archives verloren. Die Franzoſen rüdten zuerft in’s Feld (1509), und ſchlugen die Vene: 
tinner bei Aignadello. Garavaggio, Bergamo, Brescia, Crema, Cremona und andere 
Städte öffneten ihnen ihre Thore. Peſchiera, die einzige Feſtung, welche ſich vertheidigte, 
wurde genommen und Ludwig XII. entblödete fi nicht, den Befeblsbaber ter Statt und 
deſſen Sohn aufhängen zu laſſeu. Tie päbſtlichen Soldaten nabmen Befig von den 
Etutten, welche die Benetianer in der Nomagna inne gehabt batten. Der Herzog von 
Ferrara und der Markgraf von Mantua rüdte vom Süden, Kaijer Marimilian vom Nors 
den vor. Friaul und Iſtrien, Berona, Bicenza und Padua wurden eine leichte Deute Des 
Habsturgers. Die Spanier endlicy belagerten die, von den Benetianern bejegten, Küſten— 
plage Neapel's. Umjonft bemübten fi dieſe durch Unterbandlungen die Ligue zu trennen. 
Wirkſamer als Worte, waren die Thaten. Sei ed aus Echlaubeit, oder, was wahrjhein- 
licer ift, aus Mangel an Riverjtantsmitteln, riumten die Benetianer alle die Städte und 
Landſchaften, welde in Cambray vertbeilt werden waren. Zufrieden mit ibrem Antbeil, 
ſetzten Die glüdliden Räuber ihre Seindjeligfeiten nicht fort. Ludwig XII. febrte nad 
Frankreich zurüd und entließ jein Heer; der Pabft, Julius II., ſchloß Frieden mit Venedig. 
Nur Marimilian I. ftand noch im Felde. Mit Hülfe der Bewohner von Parua wurden 
die Deutſchen aus diejer Stadt getrieben. Von Padua rüdte Das venetianifche Heer weiter 
vor, und nabm den Markgrafen von Mantua gefangen. Vergebens juchte Marimilian 
Padua wieder zu gewinnen. Er wurde von defien Mauern mit Verluft zurüchgeſchlagen. 
Ter Herzog von Ferrara ſchloß Frieden mit Venedig und der Pabſt, Julius II., kehrte ſich 
ploglih um und wurde, ftatt eines Freundes und Bundesgenojfen der fremden Könige, ibr 
bitterſter Feind. Bejonders auf Ludwig XII., mit dem er früher Hand in Hand gegen 
die Venetianer gegangen war, warf der leidenſchaftliche Pabit feinen Haß. Er befundete 
Tiefen zuerft dadurch, daß er jeinen päbſtlichen Bannftrabl, gegen Ludwig's treueiten 
Buntesgenoffen, den Herzog von Ferrara, ſchleuderte. Da er aber nicht wußte, ob derſelbe 
jünten würde, ſchidte der anmaßliche Nachfolger Chrifti Truppen nad Ferrara, und ſchämte 
ſich nicht, fein Heer in Perjon zu befebligen. Das venetianiiche Heer ſtieß zu dem feinigen. 
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Der Pabſt Teitete jelkft Die Belagerung von Mirantola und zug durch die Breiche in dieſe 
Stadt (1511). Als der Marſchall Trivulzio mit den franzöfliiben Soltaten berbeieilte, - 

flob ver friegsluftige Pabſt Julius eilig nad Nom zurüd. Ludwig XII. war aber jo 
ſehr son dem römijchen Aberglauben umjtridt, daß er Gewiſſensbiſſe fühlte, nicht wegen 
feiner ungerechten Angriffs-Kriege gegen die Neapolitaner, Mailänter und Benetiuner 
nicht wegen der Blutſtröme, die er im Laufe Derjelben vergoß, jondern wegen des ibm auf- 
getrungenen Vertheidigungskrieges gegen den Pabſt. Er geftattete daher jeinem Feldberrn 
Trivulzio nicht, von feinem Siege Gebrauch zu machen und QYulius II. in Nom einzu⸗ 
ichließen, vielmehr verlieh er ganz dasjenige Gebiet, auf welchem er der ſtärklere war und 
juchte ven Pabſt, ftatt mit Kanonenfugeln und Schwertern, mit Bejchlüffen einer Kirchen⸗ 
verſammlung zu befämpfen, Die er nach Pifa berief. Natürlich zog der König von Frank⸗ 
. reich auf Diefem Felde den Kürzern, Sein Concil kam nicht einmal zu Stande, wohl aber 
tasjenige, meldes ver Pabſt nad dem Laterane beſchied. Es gelang Julius II., auch 
Ferdinand den Katboliichen für fich zu gewinnen, der, mit der ibm eigenen Heuchelei, dem 
Könige von Frankreich Die bitterften Vorwürfe darüber machte, daß er das Haupt ter 
Ehriftenbeit befriege. Bald kam ein fürmliches Bündniß zwijchen dem Pabſte Julius IL, 
dem Könige Ferdinand von Spanien und den Benetianern zu Stande, welchem der Name 
ver „heiligen Ligue“ beigelegt wurde, deſſen eigentlicher Zwed aber nur auf die Vertreibung 
ter Franzoſen aus Italien gerichtet war, In jeinem Eifer gegen die Franzoſen rief der 
Pabit ſelbſt die Hülfe der Türfen an. Heinrich VIIT. von England trat der ſ. g. beiligen 
Ligue bei und auch die Schweizer liefen ſich von Julius II. betbören, gegen Die Franzoſen 
in Stalien zu Felde zu zieben. Cie rüdten bis vor die Tbore Mailand’s, kehrten aber 
von ta, durch franzöſiſches Gold beſtochen, in ihre Heimatb zurück. Die einzigen Vers 
künteten Ludwig's XII. waren der Herzog von Ferrara und ter Kaiſer Marimilian, 
welche aber ſelbſt weit mebr fremder Hülfe beturften, als ſolche zu leiften im Etante waren. 
Ein ſpaniſches und ein päbſtliches Heer rüdten durd die Nomagna vor, ein venetianiices 
fiel in die Lombardei ein. Gaſton de Foix, Herzog von Nemours, ein Neffe Ludwig's XII. 
fübrte tie Franzoſen zuerft nach Bologna, das von Päbſtlern und Spaniern belagert wurte, 
entſetzte Die Etadt, eilte Dann den Benetianern entgegen und ſchlug fie in den Straßen von 
Brescia auf das Haupt (1512). Einen zweiten Sieg errang Gaſton in der Nübe von 
Ravenna. Die Verbünteten büßten mebr als ſechetauſend Torte, ibr Gepäde und ihr 
Geſchütz ein; Doc Die Franzoſen verloren ibren Feltberrn, Gaſton de Foir, und dieſer wog 
die Verluſte ihrer Feinde reichlich auf. Ein ſchweizeriſches Heer ſtieß zu dem venetianiichen 
und Marimilian, obgleich er noch mit den Benetianern in Krieg begriffen war, ließ ſich 
von Ferdinand dem Katboliſchen überreden, in die ſ. g. „heilige Ligue“ einzutreten. Tie 
Franzoſen fonnten den vereinigten Streitkräften ibrer Feinde nicht widerfteben. Sie wur— 
ten dur Die ganze Lombardei getrieben, obne jemals Stand zu halten. Der Pabſt um 
wieter in den Befig von Bologna und anderen Städten der Romagna, Der Herzog von 
Ferrara mußte ſich ter Gnade Des Pabites unterwerfen. Genua ward wieder frei und rin 
Fregoſi wurde zum Dogen der wieder bergeftellten Republik erwäblt. Marimilian Sferza, 
ter Sobn Ludwig'e des Mobren, zog als Herricber in Mailand ein. Kaum war es aber 
dem Pabſte gelungen, Die Franzoſen aus Italien zu verdrängen, fo gab er Deutlich zu 
erfinnen, daß er Das gleiche Loos gerne auch ven Spaniern bereiten möchte. Kaiſer 
Marimilian und Die Benetianer ftanden ſich noch feintlich gegenüber und auch zwiſchen 
Marimilian Sforza und dem Pabjte traten bald ſchon Mifbelligkeiten ein. Die ſ. g. 
beilige Ligue ging ihrem Zerfalle immer rajcher entgegen, als Julius II. ftarb (1513), 
bevor es ibm gelungen war, „Die Barbaren, wie er fich auszurrüden pflegte, aus Italien 
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zu jagen. Die Benetianer verbanden ſich jept mit Yurwig XII. Tie Schweizer zogen’ 
aber dem Herzoge von Mailant zu Hulre und ſchlugen bie Franzoſen bei Novara. Die 
Epanier und Pühftler fielen in Tas venetianiſche Gebiet ein. Lev X., der Nachfolger 
Julius II, war nicht jo freitjüchtig, als jein Borgänger und ſchloß noch in Demjelben 
Yabre Frieden mit den Aranzojen. Ludwig XII. gab ſein verunglüdtes Concil, das er 
ſpater nach yon verlegt hatte, auf, Leo X. mibm Den reuigen Sohn in den weiten 
Schooß der katholiſchen Kirche auf und wur im Begriffe, fi auf’s engſte mit ihm zu ver⸗ 
unten, als der König der Franzoſen ftarb (1515). Franz I., jein Nachiolger, nahm bie 
Eroberungspläne jeines Vorgangers mit erneutem Schwunge auf. m ber blutigen 
Schlacht son Marignano ſchlug er tie Schweizer und jchte ſich in den Befig des Herzogs 
thums Mailand. Maximilian Storza vertaujchte, gleich Friedrich III. von Neapel, jeine 
Krone mit einem franzöſiſchen Rubegebalte. Ter Tod entierute Ferdinand den Katho— 
liiben von Spanien (1516), den gefäbrlicjten Gegner der Franzoſen, um ihnen in ter 
Perſon Carl's V. bald ſchon einen noch furctbarern entgegenzujtellen. Doch begann dieſer 
junge König jeine Laufbahn damit, dag er im folgenden Jabre zu Noyon mit dem König 
der Franzoſen einen Bertrag ſchloß, der Dem Krieg ein Ziel jepte (1517). Zu derielben 
Zeit mußte auch fein Großvater, Marimilian J., mit Venedig Frieden maden. Die 
Republik trat in den vollſtändigen Befig ibrer fejtläntiichen Provinzen wieder ein. Tas 
Ende der Ligue von Cambray war Schimpf und Schande für Deren Anjtifter, Maximilian I. 
son Defterreich, und mannichraltige Berlufte für alle Theilnehmer an verjelben, außer Dem 
ſchlauen Könige der Spanier, welcher die den Benetianern abgenommenen Küſtenplätze in 
Neapel bebielt. 

Berterblicher, als die gewaltige Ligue von Cambray waren für tie Lagunenſtadt Die 
Veränderungen, welde in der Handelewelt in Bolge der Entdedung des Serweges nad 
Indien und der Eroberungen der Türken eintraten. Die Republit Venedig war jteben 
geblieben, während die Nationen um ſie her Niejenjchritte vorwärts gemacht hatten. Ibre 
Dligarchen mochten das Volk in Unterwerfung halten, mochten jelbjt ihr gefährdetes Gebiet 
fibern, fie fonnten ten Bürgern aber den frübern Unternehmungsgeift und die Thatkraft, 
die fih nur unter dem Schuge der Freiheit entwideln, nicht wieder geben. 
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Tie Geſchichte Feines Landes bietet der Darſtellung größere Schwierigkeiten, als die— 
jenige Stalien’s jeit dem Falle des oſtrömiſchen Reiches. Denn jeit Diejer Zeit bat das 
Lund, welches in geographijcher, jprachlicher und nationaler Beziehung eine Einheit iſt, 
aufgebört, in jtaatlicher Rüdficht eine jolche zu ein. Nicht gleichmäßig wurden alle Theile 
des Yandes von ten Scidjalen anderer Tbeile berübrt. Tie größeren Staaten, Deren 
Geſchichte wir geben, führen und nicht auch Die Entwidelung mancher Heineren Staaten 
und namentlid der Injeln Sardinien, Corfica unt Malta vor. Wir müſſen Daber deren 
Geſchichte bier nachholen. 

Savoyen und Piemont, dieſe beiden Länder, welche jetzt in Verbindung mit Sardi— 
nien dem bedeutendſten Staat Italiens bilden, waren im Mittelalter noch weit entfernt von 
ihrer jegigen einflufreichen Stellung. Erſt im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
trat Dirje nee Macht, welche ſich bis auf unjere Tage erbalten hat, auf die Weltbühne. 
Tie Gejchichte von Piemont ift während der früheren Jahrhunderte des Mittelalters in 
ein dichtes Dunkel gebüflt. Nur ſoviel wiſſen wir, Tag die großen Lebenzbejiger von Suja 
und Ivrea allmäblig durd Häuptlinge verdrängt wurden, welde von Der Nortjeite der 
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Alpen nach Italien herüber kamen. Unter dieſen that fih das Haus Savoyen frühzeitig 
bervor. Dafjelbe ſtammt von den Grafen von Maurienne, welde in Savoyen, am Flüß⸗ 
den Arc, eine Kleine Herridaft beſaßen. Gegen das Ende tes elften Jahrhunderts ebelichte 
einer Liefer Grafen Die Tochter des legten Markgrafen von Suja und brachte Durch dieſe 
Heirath deſſen Befigungen an jein Haus. Amadaus III., welcher ven Zitel eines Reichs: 
grafen erbielt, nannte ſich zuerft Graf von Savoyen (1118). Um dieſe Zeit juchten bie 
Grafen von Savoyen fib im Süden der Alpen audzubreiten, im Kampfe mit den Marks 
graten von Montferrat und Saluzzo und mit den ftudtiihen Gemeinden Piemont’s. Turin, - 
Ati, Vercelli und andere benachbarte Städte, welche im zwölften Jahrhundert, gleich ven 
Statten ter Yombardei, republilanijche freiheit bejagen, fielen in äbnlicher Weije, als dieſe, 
unter Die Herrichart von Iyrannen. Die Grafen von Savoyen mijdten jih in tie Anz 
gelegenbeiten Staliens, als Anhänger der kaijerlihen Partei. Unter dieſem Ausbänges 
ſchild bemachtigten fie fih Der Stadt Turin und nach langjübrigen Kämpfen, gegen die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, der meiften Städte Piemont’ds. Amadaäus VI., mit 
tem Beinamen, der Grüne, unterwarf ſich tie Heinen Herren dieſer Provinz. Karl IV, 
ertbeilte ibn das Neichsvifariat in der dortigen Gegend, wodurd das Anſehen Des grünen 
Grafen ftieg. Amadäus VI. war es auch, der Die Untheilbarkeit jeiner Beſitzungen und 
die Erbfolge nach der Ordnung der Erftgeburt einführte und dadurch tie Zerjplitterung 
derſelben verhütete. Amadäus VII., mit dem Beinamen „der Rothe“ erwarb Die Graf⸗ 
ſchaft Nizza, Coni und andere Befigungen im Süten der Alpen. Amadäus VIII. fauite 
(1401) die Grarjchaft Genf. Schon früber, jeit Der Mitte Des dreizehnten Jahrhunderts, 
batte jein Haus das ganze Waadtland inne. Kaijer Sigismund verlich ibm den Herzogs 
titel (1416) und der Herzog von Mailand, die Statt Vercelli.“ Diefer war es, welcher, 
nachdem er Die Regierung niedergelegt batte, von der Kirchenverſammlung zu Bajel zum 
Pabſte erwäblt wurde (1439). Tie Herzoge von Savoyen, welde bis zum Ente dieſes 
Zeitabichnittes auf Dem Throne ſaßen (Kudwig, 1439—1465; Amadäus, der Glückliche, 
1465— 1472; Philibert I., 1472— 1482; Karl I., 1482—1489; Karl II., 1489— 
1496; Philipp, obne Land, 1496—1497; Pbilipp II., 1497— 1504 und Karl III.), 
lebten alle in glüdlicher Mittelmäpigfeit und brachten fi und ibre Länder Durch Die Stürme 
jener Zeiten, wenn obne Gewinn, jo doch auch obne Verlujte hindurch. 

Ein anderes Fürftenhaus, weldes, ohne Die höchſte Macht zu rrreichen, Dennoch eine 
gewiſſe politiihe Berentung in Jtalien gewann, war dasjenige Der Ejte, daſſelbe, von 
welchem durch Albrecht Ayo, den Gemabl Kunigunden’s, der Tochter des baieriſchen Her— 
3098, Welf’s II., das deutſche Haus der Weljen gegründet wurde. Im vorigen Buche *) 
baben wir die Gejchichte dieſer Familie bis auf Azzo VI. gerührt, ver fid gun Herm von 
Ferrara aufſchwang (1208). Obizzo III. erwarb Morena (1283) und Reggio (1290). 
Borjo wurde (1452) von Kaijer Friedrich III. zum Herzoge von Modena und Reggio 
und som Pabite Paul II. zum Herzoge von Ferrara ernannt. Ibm folgte Hercules 1. 
(1461 —1505) und dieſem Alpbens I., derjelbe, deifen wir im vorigen Paragrapben bei 
Gelegenheit der Ligue von Cambray und der j. g. „beiligen Ligue” wiererbolt Ermäbnung 
baten. Das Haus Efte zeichnete ſich, gleich den Mediceern, durch Befürderung der Künite 
und der Selchrjamfeit aus und hatte große Mübe, fich inmitten der gewaltigeren Mächte, 
Die es umgaben, zu bebaupten. 

In Mantua berrichte jeit dem Jahre 1328 das Haus Gonzaga. Dort waren früber 
Die Paſſerini wierzig Jahre lang Herren geweien. Sie ftanden mit den drei Brüdern 
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Gonzaga auf freundlichem Buße, welche die Genoſſen ibrer Ausichweifungen waren, Bei 
einem Liebesabenteuer erregte einer der Gonzaga die Eiferjucht des Herrn von Paſſerini. 
In jeinem Grimme ſchwor der freche Tyrann, fih an der Frau jeines Nebenbublers zu 
rächen. Die Drohung trieb die Drei Gonzaga zum Aeußerſten. Sie zettelten ein Coms 
plott gegen ihren Zechbruder an. Es kam zu einem Strapenfampfe, in welchem der Iyrann 
son Mantun getödtet und jein Sohn gefangen genommen wurde. Auch diejer fand im 
Kerker bald jeinen Tod. Die drei Brüder Gonzaga aber riefen ihren Bater als Herrn von 
Mantua aus und Jabrhunderte hindurch gehorchte die Stadt Diefem Haufe, weil es ſich 
mit ven Pajjerini bei Gelegenheit eines Liebesabenteuers überworfen hatte. Fürwahr, jo 
lange fib Tauſende und Millionen durch derartige Gründe zum Gehorſam beftimmen laſſen, 
it Die Freiheit eine Unmöglichkeit und die Vernunft eine unbekannte Göttin. Ludwig, 
der erſte Gonzaga, nachdem er fich auf den Fittigen feiner Söhne emporgeihwimgen batte, 
wurde von Ludwig IV. von Baiern zum laiſerlichen Vicar ermannt (1360), Karl IV. 
betätigte Das Haus Gonzaga in dieſer Würde umd Kaiſer Sigismund ertbeilte dem Herrn 
Sobann Franz Gonzaga den Titel eines Markgrafen (1432). Tiefer Titel und vie Stadt 
Mantua verblieb den Gonzaga bis in's achtzehnte Jahrhundert. 

Sartinien fiel, nachdem es um die Mitte des neunten Jahrhunderts von den Arabern 
erobert worden war, unter die Herrichaft der Statt Pija (1009), welche die Injel durch 
Grafen verwalten ließ. Seit dem Jabre 1070 kämpften die Nepublifen Pi und Genua 
lange um ven Beſitz Sardinien's. Friedrich I. Rotbbart tbeilte endlich (1175) Survinien 
zwiſchen den beiden ftreitenden Theilen. Daſſelbe that jpäter der Pabſt (1188). Kaiſer 
Friedrich II, verlieh (1239) die Injel feinen unebelichen Sohne Enzius, mit dem Titel 
eines Königs. Die Statt Pija bemächtigte fih derjelben (1258), mußte aber, im Frieden 
mit Genua, diejer Republit zwei Drittheile Sardinien’s abtreten. Der Pabit Bonifas 
cius VIII. verfügte (1297) insgehbeim über Sardinien und Lorfica, zu Gunſten ber 
Könige von Aragon. Jalob II. eroberte Sardinien (1326), worauf es eine Provinz des 
aragonijcben Reiches blieb. 

Gorfica war, gleib Sartinien, um die Mitte des neunten Jahrbunderts in die Hände 
der Araber gefallen, machte fich aber frei im Jabre 1000 und wurde von mehreren Grafen 
beherrſcht. Um das Jahr 1045 macten Die Päbſte dieſe Inſel von ſich abbangig und 
gaben fie (1092) den Piſanern zu Lehen. Nach einem langjährigen Kampfe zwijchen 
Piſanern' und Genuejern gelangte Corfica in tie Gewalt Genun’s (1300) und tbeilte 
Jabrbunderte lang die Schidjale dieſer Republik, ohne jetoch von den Stürmen, welche 
über die Hauptftant Ligurien's bimwegzogen, mächtig berübrt zu werden, 

Malta wurde von den Normännern (1090) den Arabern entriffen und mit der Inſel 
Sartinien verbunden, deren Schidjale fie jpäter theilte. 


848. Italieniſches Volkéleben. 


Tas Leben eines Volkes kann unmöglich glüdlich ſein, wenn alle tief eingreifende 
Tbätigkeit in den Händen weniger Herricher vereinigt it. Dem Bolfe bleibt Dann faſt 
nichts übrig, als zu leiten, zu arbeiten und zu boffen. Die Gewaltträger, welche ibre 
Macht befeftigen wollen, bedürfen dazu nicht blos des Schwertes, jondern auc der Lehre. 
Zwiſchen vem Leben und der Lehre beftebt unmwanvelbar ein beveutungssolles Wechſelver⸗ 
bältnit, Im Republiken find Lebren politiicher Breibeit, in despotiſchen Staaten Lehren 
son Machtfülle, der Würde ver oberften Gewalt und ver Majeftät vorberrichend. Wichtiger, 
als vie politijchen Anfichten eines Volkes, find aber gewöhnlich jeine religidien, denn je 
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weniger diefe Far zw fein pflegen, defto mehr beberrichen fie Die Leidenſchaften der Menſchen. 
Die Republiten des Mittelalters konnten ſchon aus dem Grunde niemals einen höbern 
Grad wahrer Freibeit erreichen, weil im Gebiete der Religion die Pübjte eine Schredens: 
berricaft übten, welche der Vernunft Krieg auf Tod und Leben machte und den kraſſeſten 
Unfinn als goöttliche Wahrheit verkündete. 

Italien, das Land, aus deſſen Scheoße die meiſten Päbſte ſtammten und in deſſen 
Mitte die meiſten lebten, war zwar nicht von jener heiligen Scheu ergriffen, in welcher 
entferntere Nationen durch ihre Pfaffen künſtlich verſetzt wurden, allein es fühlte doch am 
unmittelbarſten die Einwirkung des Pabſtthume. Venedig und Florenz mußten nicht 
minder Das Zoch des Pfaffenthums tragen, als Das: despotiſche Neapel oder die von Tyran⸗ 
nen beberrichten Etätte der Kombartei. Bon Jabrzebnt zu Jahrzehnt nahm die Thätig- 
keit des itafieniichen Volles auf dem Gebiete der Kirche und des Staates immer ab und 
in gleichem Mafe nahmen jeine Leiden zu. Im Anfange, unjeres Zeitabjchnittes war 
Florenz eine Republik, war in Florenz das Volt noch nicht gänzlich von der Herrſchaft auss 
geichloffen und war Genua noc rei in jeinem Innern und mächtig nach Außen bin. Am 
Ente deſſelben ftand Florenz unter der Herrſchaft der Meviceer, Venetig unter dem Joche 
bartberziger Ariftofraten und Genua in fteter Schwankung zwiſchen inneren Wirren und 
Tremtherridaft. Die Männer, melde für Freiheit und Wahrheit kümpiten, wurden 
immer jeltener. Kein Arnold von Brescia wurde während des vierzebnten und fünfzehn: 
ten Zabrbunterts in Italien geboren. Mebr, als in irgend einem andern Lande, gelang 
es ten Päbiten im Stalien, die Stimme der Vernunft zu erjtiden und ihre Herrſchaft auf 
den Aberglauben des Volkes zu gründen, Nur in kurzen Augenbliden jeben wir zu Rom, 
Florenz und Genua das Voll fich erbeben und nad beiferen Zujkinten ringen. Tauernd 
gewahren wir Dagegen aller Orten in dem jchönen Italien ſelbſtſüchtige Tyrannen, welche 
Ströme Blutes vergießen, um ibre Gewalt zu begründen oder auszudehnen und dem Volke 
unerſchwingliche Abgaben auflegen, um abwechſelungeweiſe ibrer Wolluft und ibrer Herrics 
jucht frübnen zu lönnen. Wir baben tie Schanttbaten ter Vieconti, der Siorza, Ver 
Könige aus den beiten Hauſern Anjou und Aragon, ausführlich geſchildert. Schwerer, 
als das Königtbum’und der Adel laftete aber auf tem Bolfe das Pfaffenthum. Ein Volk, 
welches die Laſter eines Alerander’s VI. und Jobannes XXIII. vor jeinen Augen fiebt 
und dennoch diefen Menſchen göttliche Verehrung und jelasiiche Unterwerfung zollt, muß 
tief geiunfen fein. An die Stelle des natürlicen Gefübles für Recht und Unrecht war 
der blinde Glaube getreten und der frühere Freibeitsmutb war in ftumpfe Geruld überges 
gangen. In den früberen Jabrbunterten war Dach noch ein Kampf gegen das Pabjttbum 
gerührt worden. Dieſer börte im vwiergebnten und fünfzebnten Jabrbundert gänzlich auf. 
Selbſt der langjährige Aufentbalt der Päbfte zu Avignon und die Kirchenſpaltung war 
nicht im Stande, den betbörten Maffen die Augen zu öffnen. Sie glaubten nach wie vor, 
wenn auch nicht mebr wie früber, ohne Zweiiel den Unfinn, Ten Die Pfaffen fie lebrten. 
Cie begingen, obgleich mit weniger Eifer und Begeiſterung, als früber, die Ceremonien 
der römiſchen Kirche und geborchten den Päbiten, als Stelivertretern Gottes auf Erten, 
auch wenn dieſe ſich gegenieitig mit den niedrigiten Schimpfnamen belegten oder Der wider⸗ 
natürlichiten Verbrechen überwiejen wurten. Es war den Pfaffen gelungen, das italie— 
nische Volk in religiöfer Beziehung vollſtändig zu vertummen, Gegen alle weltlichen 
Tyrannen Italien’ fanden ab und zu Volkeaufſtände ftatt. Die geiitliche Herrichaft des 
Pabſtes wurde während des vierzebnten und füntzebnten Jabrbunderts in der apenninijiben 
Yalbinjel nirgends ernſtlich angegriffen. 

Ter Adel, welcher in ganz Italien tbeild mit Hülfe der Geſetze, theils in frecher Bers 
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adtung derjelben das Volt bedrückte, zerfiel in zwei verſchiedene Elaffen: in den alten, rit⸗ 
terliben und in den faufmänniichen Adel. Tie Colonna und Orfini, die Doria, Grimaldi, 
Niesco und Spinola find die Namen, welche uns den Geburtsadel Italien's veranſchau⸗ 
lien. Die Mediceer bewerjen uns, daß der faufınanniide. Adel der bürgerlichen Freibeit 
nicht minder gefäbrlich war, ald der ritterlie. ine bejonders ſchwere Zuchtrutbe tes 
italieniſchen Volles waren Die zahlreichen Sölnnerbanten, melde von dem Schweiße und 
Blute des Volkes fehten und aus deren Neiben fib einzelne Glüderitter, wie die Storza, 
Gaftruccio, Caflraccani und Andere jogar zu a ie Herribern von Städten und 
ganzen Ländern aufwarfen. 

Die Gewaltberridaft der zahlreichen — Italien's und die Kriege, welche die 
italieniſchen Republiken führten, erforderten eine bewaffnete Macht, welche im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert jaſt nur aus Söldnerſchaaren beſtand. Die Heereszüge 
Heinrih’s VII., Ludwig's IV. und Johann's von Böhmen hatten Italien mit zahlreichen 
Banden deutſcher Ritter gefüllt. Dieſe blieben zum Theil in dem reichen, ſchönen Lande 
jenjeits Der Alpen zurüd, als ibre Herren ihre Dienſte nicht mebr beturiten oder fie nicht 
mehr begabten konnten. Tas Fußvolk hatte dazumal raft alle Bedeutung in der Kriegs 
fübrung verloren. Schwer bewaffnete Reiter bilteten im ganzen Abendlande den Kern 
der Heere. Auoländiſche Reiter entiprachen ten Zweden ver von ibren Untergebenen bitter 
gehaßten italienischen Tyrannen beifer, als einbeimijche, welche Durch mannigialtige Bande 
an das Bolf geknüpft waren. Die gute Bezablung und das ungebundene Leben, weldes 
tie Söldner in Stalien führten, lodten bald nod andere Schwärme von Abenteurern über 
die Alpen. An Beſchäftigung jeblte ed ihnen nicht, Entweder nabmen fie Sold von 
irgend einem Herrſcher Italien'e, oder aber durchzogen fie das Land und lebten von Naub 
und Brandſchatzung. Selbſtgewäblte Fübrer, welde in italieniſcher Sprache Gontottieri 
genannt wurten, jtanden an ibrer Ei befebligten fie im Kampfe und pflogen Die erfor⸗ 
derlicben Verbantlungen mit Fürffet und Republifen. Nicht blos Tapferkeit und kriege— 
riſche Talente, fondern auch tie Kunſt, Geld zu macen, vie Dienſte der Söldner möglichſt 
tbeuer zu erfaufen, waren für einen geicidten Gontottieri notbwentige Eigenſchaften. 
Wer ven zügellojen Banten den böchſten Sold und das ungebundenjte Leben verjchaffte 
war gewiß, den größten Zulaufzu gewinnen. Kalt und theilnabmlos zogen dieje Schaaren 
im fremden Lande einber. Tas einzige Band, welches fie einigermaßen in Ordnung bielt, 
war die friegeriiche Zudt, Die einzigen Gerüble Der Mile, die fie bisweilen fund thaten, 
waren den Kameraden gewidmet. Je nöthiger jie ibren Dienſtherren waren, deſto höher 
ſpannten fie ibre Forderungen. Die Notb des Beſiegten tbeiiten fie nicht, vielmehr ver⸗ 
liegen fie ven unglüdlichen Tbeil jobald als möglich und gingen nicht jelten geraden Weges 
zum Feinde über, wenn dieſer ihnen lodentere Anerbietungen machte. Tas Geld gab 
aber in den italienijchen Kriegen dieſer Zeit, mehr als irgentwo jonft, den Ausichlag. 
Mit einer gefüllten Geldtaſche mar es nicht ſchwer, in kurzer Zeit zablreihe Heere zu ſam—⸗ 
meln umd ſelbſt Die feindlichen Truppen zu gewinnen, Ta gewöhnlich fremte Söldner 
fich feinnlich gegenüberjtanten, jo waren Die Kriege jebr unblutig. Beiden Theilen kam 
‚ed mebr Darauf an, gut zu leben, ala gut zu fterben,; oder zu tüdten. Die Kriege wurden 
taber jebr lahm gerührt, kofteten den Söldnern wenig Blut, dem Bolfe aber um jo mehr 
Schweiß. Häufig wurde viele Stunden lang gekämpft, wie 3. B. in der Schlacht von 
Lamentana (1486), obne daß ein einziger Menſch jein Leben verlor. Einen bejondern 
Namen erwarb fih um das Jabr 1543 ein Deutiber Glücheritter, Namens Werner, der 
ſich in Italien Herzog Guarnieri nennen ließ. Gr überredste eine Schaar von mehr ald 
zweitauſend Reitern, welde von ten Piſanern entlajjen wurde, unter jeinem Befehle vers 
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einigt zu bleiben. Er erklärte fich durch eine Inſchrift, welche auf jeinem Bruſtharniſche 
ftand, für einen „Feind Gottes, Des Mitgerübls und des Erbarmens,“ und brandſchatzte 
‚angere Zeit hindurch die Heineren Stuaten Stalien’s. Später nahm er Theil an den 
Kriegen, welde die Königin Johanna I. von Neapel mit König Ludwig von Ungarn 
führte, bald auf der einen, bald auf der anderen Seite, plünderte nachher die päbſtlichen 
Staaten und führte den Beweis, daß ein Kriegsmann auch ohne feften Sig und obne eine 
Scholle Landes jein eigen zu nennen, Das Volk gleich wie ein Fürſt ausbeuten konnte. 

Ein anderer Bandenführer war Sir John Hawlwood. Nah tem Frieden von 
Bretigny (1358) bildeten fi mehrere Compagnien von Söldnern, welche jengend unt 
brennend Frankreich durchzogen und bis in Die Provence gelangten. ine derjelben, die 
ſ. g. weiße oder engliſche Compagnie, geiheucht von der im Norden der Alpen herrſchenden 
Peit, zog nad dem Süden und trat in den Dienft des Markgrafen von Miontierrat. Unter 
manchen Uebeln, welche fie den Stalienern brachte, war auch Die Peit, welche fie nicht vers 
micd, ſondern nach Stalien verpflanzte. Uebrigens galt die engliide Compagnie für eine 
ber tapferiten und friegefundigiten unter allen Söldnerſchaaren ibrer Zeit, Sie beſtanden 
aus zweitauſend Mann Fußvolt.und eintaujend Langen, deren jede drei Reiter zäblte. Die 
engliichen Reiter waren gewöhnt, in ihrer jhweren Bewaffnung, jo ‚bald es zur Schlucht 
kam, abzufteigen und zu Fuße zu Fümpfen. Sie führten Leitern mit fich, mit deren Hülfe 
fie Mauern erftiegen und Feſtungen einnabmen. Die ausgezeichneten Gaben ihres Füh⸗ 
rers, Hawkwood, welden die Jtaliener Acuto oder Aguto nannten, erböbte den Ruhm 
dieſer fühnen Schaar von Freibeutern. Bis gegen Ende des viergebnten Jahrhunderts 
bildeten fat aueſchließlich Fremde, namentlich Deutjche, Franzoſen und Engländer, die im 
Dienfte ver italieniſchen Tyrannen ſtehenden Söldnerbeere. Im Jahre 1379 gründete 
aber Alberic di Barbiano, ein Heiner Häuptling in der Romagna, eine nur aus Stalienern 
beitchende Kriegeridaar, Die den Namen der Bande R | Et. Geprg trug und in veribies 
denen Staaten Diente. Sie erwarb fi großen Ruhm und wurde bald die Schule, in 
welcher Die italieniſche Jugend fi zum Kriegsvienjte berambilvete. Aus ihr gingen 
Jacopo del Berme, der mailändijche General, Carlo und Pandolio Malateita von Rimini 
und viele andere Feldherren jener Zeit bervor. Bis zu dem Treffen, in welchem der 
deutſche König Ruprecht von den Mailäntern geichlagen wurde, dauerte aber immer nod 
ein Borurtbeil zu Gunften der ausländijben Krieger fort. Nach diejem Siege der Jtar 
liener verlor es ſich aber gänzlich und an die Stelle ausläntiicer, traten italienische Soöld— 
ner. Im Laufe Tes vierzebnten Jabrbunderts war Das arme Volf ſo vollſtändig gefnechtet 
worten, ME jeine Tyrannen von ausläntijgen Truppen nichts mehr zu befürchten batten 
und fie daber ten Fremden vorzogen. 

Unter ven italienischen Bandenfübrern, welde aus ter Schule von Et. Georg kers 
vorgingen, waren Braccio Di Montone und Jakob Siorza Attenvolo weitaus Die berübm⸗ 
teſten. Braccio war ein aus Perugia verbannter Adeliger, Er ſammelte feine Standes 
genoſſen und einige alte Banten von Abenteurern um fi und unterjochte mit Deren Hülfe 
jeine Vaterſtadt. Von da aus nabm er (1417), unter dem Titel eines Vertbeidigers 
Rom'“, die Siebenbügeljtadt ein, Bei dieſer Gelegenbeit bemächtigte er fich auc der 
Leben, welde jein ebemaliger Kriegsfamerad Storza im Kirchenſtaate being und reiste 

dadurch deſſen Grimm. Beide Bandenführer bekriegten ſich. Sforza zwang Braccio, ſich 
aus Rom zurückzuzieben, dagegen lodte ibn dieſer in Die Schluchten der Romagna und 
rieb daſelbſt deſſen Heer vollftindig anf. Sforza erbolte ſich aber bald wieder son diefer 
Niederlage, io daß jein Ruhm darınter nur wenig litt. Die ganze Schule von St. Georg 
jpaitete jih in zwei Absheilungen, wovon die eine Braccio vi Montone, die andere Jakob 
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Storza als ihr Vorbild und Mufter anerkannte und welche, jelbit nach dem zn ihrer 
Fübrer, ſich mebrere Jahrzehnte hindurch erhielten. 

Die Thaten und Beftrebungen der Pfaffen, der Bürften, des Arcls und der Soldas 
testa bildeten die vordere Seite des italiemijchen Bolfslebens, welcher als Nüdjeite vie 
Leiden der überwiegenden Mehrzahl entiprehen. Das Leben des Volkes beitand haupt⸗ 
ſachlich in den Abgaben und Mübjeligkeiten, welche ihm jeine Beherrſcher bereiteten. Zu 
alle dem trat noch die Noth hinzu, welche die Peit in mehrmals wiederholten Anfällen ven 
Italienern verurſachte. Im Jahre 1348 wurde fie zuerft auf genueſiſchen Schiffen aus 
ter Levante nach Jtalien gebradit. Ganze Familien, welde von der Seuche angegriffen 
warden, jtarben aus. Alle Banden der Liebe und der Anbänglichteit wurden durch vieje 
furchtbare Krankbeit gelöft! Die Zabl ver Todten war jo groß, daß es die Außerfte Ans 
ſtrengung erforderte, fie nur zu beerdigen. Florenz verlor drei Fünftheile feiner Bevölle⸗ 
rung, nicht weniger als bunderttaufend Menichen; Sierra achtzigtaufend, Neapel ſechzig⸗ 
tauſend umd Genua vierzigtaufend! Sieben Zehntheile der Pijaner und die ganze Bevöl⸗ 
kerung der Statt Trapani in Sieilien wurden von der Pet bei deren erſtem Erſcheinen 
hinweggerafft. So jihredfich dieſe Seuche auch wüthete und jo viel die Pfaffen von gött⸗ 
lihen Strafgerichten jprachen, wurden die Menſchen dadurch doc nicht auf andere und 
bejlere Wege gerührt. Dieje, wie jede andere Schidjalsfügung beuteten die Herrſcher zu 
ibren Zweden aus und namentlich verftanden es die Paffen, eine reiche Ernte für fih aus 
ten Zeiten des Volles zu ziehen. 

Neben den vielen trüben Seiten, die und die Geſchichte Italien's während Des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts bietet, gebt Doch auch eine hellere einber: itafienijche 
Gelebriamfeit und Kunft. Während in unjeren Tagen die Bürften Europa’s der Wiſſen⸗ 
ſchaft aller Orten feindlich entgegentreten und Die Künfte nur injofern begünftigen, als 
dieje ihren deepotiſchen Zweden dienen, machten es die meiſten italieniſchen Fürſten ver 
beiden letzten Jahrhunderte des Mittelalters zu einer Ehrenſache, Künftler und Gelehrte 
an ihre Höfe zu ziehen, Univerfitäten und Bibliotbefen zu gründen umd, jo weit Durch Geld 
und Gewalt gejcheben mag, Künfte und Wiffenjchaften zu fürdern. Das Leben ftand 
dazumal den höheren und edleren Beftrebungen des Menjchengeiftes jo fern, daß deren Zus 
ummenbang noch nicht, wie in unieren Tagen erkannt wurde. Außerdem bätten bie 
italienischen Tyrannen auch dieſe Blüthe zerflört, bevor fie ſich erjchließen konnte. *) 


Vierter Abfchnitt. 


Frankreich. 


849. Pbilipp IV. (1285—1314) 
Ter Zeitabjchmitt, welcher das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert umfaßt, erbält, 


dadurch eine hohe Bedeutung, daß im Kaufe dejfelben vie wirren Zuſtände des Mittelalterss 
raft aller Orten eine fefte Geftalt annabmen. Während in Deutichland vie Einberrichaft, 


) Ueber italienifche Kunſt und Wiffenfchaft unten im letzten Abſchnitte. 
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d. b. die Kaijerliche Gewalt, durch Die übermüchtigen Fürften und Grafen mehr und mehr 
geſchwächt, wurte in Frankreich umgelebrt das llebergewicht der Bajallen durch das Königs 
tbum gebrochen. Italien, welches die Macht der Pabſte gejtügt und am kräftigſten dazu 
beigetragen batte, tie Gewalt der deutſchen Könige zu bejbränfen, das Land, von welchem 
aus die Pübfte ihre Sihredeneberridart über die geſammte Chriftenheit verbängten, einpfand 
eine gerechte Wiedervergeltung, indem es von denjelben fremden Völkern gebrandſchatt, 
verbeert und beberricht wurde, welche ibrerieits den römiſchen Päblten unterworfen waren. 
Nur vie Schweiz, melde nicht darnach trachtete, anderen Bölfern Ketten anzulegen und 
fremte Länder zu erobern, melde, zufricten mit maßigem Befipe, die Freiheit höher achtete, 
als Prunk und nuplojen Schimmer, erjteitt fi, im Kampfe mit übermächtigen Feinden, 
itre Unabbängigfeit und entwidelte ihre republikaniſche Verfaſſung, während ibre drei 
Nadbarlinder: Deutſchland, Stalien une Frankreich, ein jchweres Zoch tragen mußten. 
Deutſchland ſeufzte unter feinen zablreiben Fürſten, Grafen und Rittern, Italien zuerſt 
unter einbeimijchen, ipäter unter ausläntijhen Zwingberren, Fraukreich unter der eijernen 
Ruthe von Königen, Die ihre Macht immer erweiterten und auddebnten. 

Nicht nur der einzelne Menſch, auch vie einzelnen Bölfer find vie Schmiere ibres 
eigenen Glüdes, Der Charalter und die Thaten der einfachen und jelbitigenügiamen 
Schweizer führten mit derſelben Notbwentigfeit zu republifanijcher Freiheit, als Die wilden 
Leidenſchaften der Italiener zur Fremdherrſchaft, vie Eitelkeit und die Rubmjucht der franz 
zojen zur jehranfenlojen Monardie und Die bejchränkte Treue der Deutichen zur Iyrannei 
zubllojer großer und Heiner Machthaber. | 

Es laßt fi daruber rechten, welches der drei die Schweiz umgebenten Länder: 
Deutſchland, Italien oder Frankreich, am meiſten zu leiden hatte, So viel ijt jedenfalls 
gewiß, daß die Heine Schweiz ihnen, wie an Kreibeit, jo auch an Woblſtand und innerer 
Zufriedenheit bei weitem überlegen war, Deutiche, Italiener und Franzoſen hatten injo 
tern ein gleiches Schidjal, als fie von ihren Beberribern genechtet, ausgejogen und miß— 
bantelt wurden, während zu berielben Zeit die Schweizer ihre Angelegenbeiten jelbit 
führten und zu ihrem eigenen Beten entwidelten. Deutjchland wurde von Jahrbundert 
zu Jabrbundert dem Auslante gegenüber immer ſchwächer, allein in jeinem Scoofe 
konnten fi da und dort immerhin mande jcböne Keime frei entwideln, welche unter dem 
eijernen Scepter franzöſiſcher Könige nie hätten gereiben können. 

Seit Ludwig VI. und Ludwig VII.*) batte vie Foniglide Gewalt in Frankreich 
ftets zugenommen. Nicht mehr als ſechs Könige rüllten die Zeit faft zweier Jabrbunderte 
(1095 —1285) aus. Im Durchſchnitte famen aljo auf einen König mebr als dreißig 
Regierungsjabre, Im Laufe der beiden folgenden Jabrbunderte (1285—1515) ſaßen 
nicht weniger als zwölf Monarchen, wenn wir Jobann I. und die engliſchen Gegenkünige 
gar nicht rechnen, auf dem franzöfliben Throne. Den Herrichern dieſes Zeitabichnittes war 
eine weit kürzere Frift gegönnt, als ihren Vorgängern. Furchtbare Kriege mit äußeren 
Feinden und inners Unruben traten ibnen ftörend in den Weg. Deſſenungeachtet thaten 
fie mebr als die früheren Könige zur Bereftigung des Königthums in Frankreich. Der 
Charakter der Nationen übt einen größern Einfluß auf die Entwidelung ihrer Staatstors 
men, als der Wille und die Geſchicke ihrer Herricer. 

Nah dem Tode Philpp’s IIL. (1285) folgte ibm jein fiebenzehnjähriger Sohn, 
Philipp IV., auf dem franzöfiihen Throne nad. Seine Schmeichler nannten ibn den 
„Schönen.“ Sie wußten nur »ſeine äußere Erſcheinung an ibm zu loben. Dieje 
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mochte wohl eitle Frauen bezaubern, konnte aber jeinem Volle werer Glüd noch Ehre 
bringen. 

Drei hochwichtige Angelegenheiten ließ Philipp ILL. unvollendet zurüd, Gr hatte 
die Krone von Aragonien, welche der Pabſt ihm geichentt, für jeinen Sohn, Karl von 
Valois, angenommen; das Königreich Caftilien, welches Sancho IV, bejaß, hatte er ven 
Sohnen Ferdinand’s de la Gerda, des Gemahles der Königin Blanka, zugedact und für 
die Herrichaft in Neapel und Sicilien war er zu Gunſten Karl's des Lahmen, jeined 
Neffen, in. die Schranfen getreten. 

Philipp IV, befundete in diejen Streitigleiten peter Gewiſſenhaftigkeit, noch That⸗ 
frait. Seine nichtigen Anſprüche auf die Krone von Aragon lonnte er nicht durchführen, 
auch das Königreich Caſtilien den Kindern Ferdinand's de la Gerda nicht verſchaffen; Doc 
wirfte er für fie zweiunddreißig Städte und das Herzogthum MevinasCöli aus, Karl 
der Lahme von Aujou bebauptete mit Philipp's Hülfe die Krone von Neapel, die durch 
die ſicilianiſche Veſper verloren gegangene Inſel Sicilien fonnte er aber nicht wieder 
gewinnen, Kriege mit England und Flandern, gehäſſige Streitigfeiten mit dem Pabſte 
Bonifacius VIII. beihäftigten den König Philipp IV, faft fo lange er auf dem Throne 
ſaß. Die Aufhebung des Templerordens, welche mit den ſchändlichſten Graujamleiten 
verbunden war, drüdte jeiner Regierung ein dauerndes Brantmal auf, 

Ter König Eduard I, son England jpeculirte, gleich Philipp IV., für jeinen Sobn 
auf die Toter des Grafen Philipp von Flandern. Dieſe Nebenbuhlerſchaft und ein 
Etreit, welcher in vem Hafen von Bayonne zwifchen einem englijhen und einem nors 
männichen Matrojen ftattrand und worin Der Franzoſe das Leben verlor, — genügten zur 
Eröffnung der Feindſeligleiten zwijchen England und Branfreich (1293). Durch einen 
ſchandlichen Betrug, den er dem Könige Eduard I. von England jpielte, jeßte er ſich in den 
Belig ver Guienne (1294) und Durd einen Bertrag mit dem Könige von Schottland (1295) 
ſicherte er jich einen nüplichen Verbündeten, welder vie Streitträfte des Königs Eduard 
längere Zeit bindurd bejchäftigte, Ednuard verband fich Dagegen mit dem Grafen von 
Flandern, um von dort aus den Krieg nach Frankreich zu tragen. 

Poilipp IV. trat wiederum dem engliſchen Könige mit Lift entgegen. Er lodte 
(1297) ten Grafen Guido von andern mit jeiner Tochter nach Paris und bielt die legs 
tere dort mit Gewalt zurüd. Sie liebte den ihr beſtimmten Prinzen Eduard von England 
jo warm, daß fie aus Gram in der Gefangenſchaft ſtarb. Entrüſtet über die Schandthat 
Pbilipp's erklärte ihm der Grat, jobald er in jein Land zurüdgefehrt war, den Krieg, 
Allein Philipp rüdte mit einem zahlreichen Heere nad Flandern, jchlug den Grafen bei 
Furnes und eroberte mebrere Städte, Eduard bot ibm zwar mit 50,000 Mann, die er 
nach Flandern ſchickte, die Spitze, ſchloß jedoch bald ſchon einen Waffenſtillſtand auf zwei 
Jabre. Beide Theile vereinigten ſich dahin, dem Pabſte Bonifacius VIII. die Entideis 
tung ibrer Streitigleiten anbeim zu geben, ſetzten dabei aber auodrüdlich ſeſt, daß er nicht 
frart jeiner geiſtlichen Mürte, fontern als Privatperjon zum Schiedsrichter erwählt werte, 
Deſſenungeachtet jepte fih der Pabit auf Das hohe Roß und kleidete jeine Entſcheidung in 
die Formen einer pabſtlichen Bulle ein (1298). Philipp Tief dieſelbe zwar Durch jein 
Parlament verdammen, ſchloß aber doch mit Eduard einen Frieden, in weldem er deren 
weientlice Bedingungen annahm. Eduard ebelichte Philipp's Schweſter Margaretha, 
und ter Prinz von Wales Yiabella, Pbilipp’s Tochter. Der König von Franfreic trat 
die Guienne wieder ab und beite Monarchen gaben ihre Berbündrten, Eduard den Grafen 
von Flandern, Philipp den König von Schottland der Rache ihrer übermädtigen Nace 
barn preis. Der Graf von Flandern und zwei feiner Söhne, die fi, den Worten des 
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Braten Earl von Balsis vertranent, Dem Könige zu Füßen geworfen hatten, wurden 
gefaxgen gejept und die Städte Flandern's unter das franzöfliche Zoch gebeugt. Doc 
nicht lange trugen fie es. Unter der Führung eines Webers Namens Peter Leroi ſchlugen 
fie die Franzoſen zum Lande hinaus. Im der Nähe von Gourtrai erlitt ein neues Heer, 
Das Philipp IV. nach Slandern jandte, eine blutige Niederlage. Im Jahre 1304 ſchloß 
Philipp Brieden ab. Er jegte den alteſten Sobn des Grafen Guido, Robert, in den Beſth 
des Landes, Derjelbe mußte ibm aber buldigen und die Städte Lille, Douai, Orchies 
und Betbüne abtreten. Die Geldmittel zu jeinen Kriegszügen verjdaffte Philipp IV. 
fich durch die ſchändlichſten Erpreffungen. Namentlich verfäljchte er die Münze, und zwar 
in ſolchem Maße, daß Das von ibm geprägte Geld bis zum fiebenten Theile des frübern 
Metallwerthes herabſank. Er gab es aber für voll aus, jegte es jpäter wieder außer Cours 
und prägte dafür anderes, noch ichlechteres, womit-er jeine Gläubiger bezahlte. Mit Recht 
erhielt er Daher den Namen Falſchmünzer. Die armen Leute litten furchtbar; won dem 
Gewinne dieſer Fälſchungen bezogen übrigens die jüdiſchen und lombardiſchen Wucherer 
den größten Theil, Die Unzufriedenheit des Volkes brach wiederholt in offenen Aufjtänten 
aus. Einmal mußte ih der König in den Tempel flüchten. Die wenig achtungevolle 
Aufnabme, welde er bei den Nittern fand, legte den Grund zu dem bitterften Haſſe, welcher 
son dieſer Zeit an in feiner Seele ranfte. Mittlerweile wurde der Streit mit dem Pabfte 
immer beitiger. Um ven König zu fränfen, ſchidte ibm Bonifacius VIII. Bermbard von 
Saijfet, den er gegen Philipp’s Willen zum Birbofe von Pamiers erboben Batte, als 
Legaten, und diejer führte eine jo anmaßende Spracde, Daß Philipp IV. ibn deßbalb als 
feinen Untertbanen zur Unterfuchung und Haft z09. Den Drobungen des Pabjtes jekte 
Philipp eine Verſammlung von Großen jeines Reiches entgegen, welde die Grumpjüße 
und Das Verfabren des Pabftes tadelte. Die Geiftlichfeit, der Adel und die Schöffen, 
Geſchworenen und Vorfteher mehrerer Städte machten Dem Pabſte schriftliche Vorſtellungen, 
welche dieſer jedoch nicht beachtete. Im Gegentheile ercommunicirte Bontfacius den König 
son Frankreich und bot feine Krone dem Herzoge Albrecht von Defterreih an, der fie aber 
wohlweielich ausſchlug. In einer zweiten Verſammlung, welde Philipp abbielt, Hagte 
Wilhbelm dü Plerfis, im Namen des Königs, den Pabit unter anderem ane „nicht an das 
Abendmahl zu glauben, ſich über das Faften und Die üblichen Enthaltungen (abstinenzen) 
huftig zu machen, und das ſinnliche Vergnügen für das höchſte Glüd der Menichen erklärt 
zu haben,“ Er keichultigte ibm ferner der Hurerei, der Blutſchande und des Mortes, 
namentlid den Pabſt Cöleftin V. getöntet zu haben, Doch Philipp IV. begnügte fich nicht 
damit, fich gegen den Pabſt zu vertbeirigen. Gr ſchidte ven Rechtsgelebrten Wilbelm von 
Nogaret und Sciarra Colonna nad Italien,. welche dort Truppen warten und ven Pabſt 
in Anagni, wohin er fich aus Furcht vor den Römern zurüdgezogen batte, — überfielen 
und gefangen nahmen. Dieje beiden Männer fürchteten ſich nicht vor der ohnmächtigen 
Wuth des Pabſtes. Sciarra Colonna jepte den Flüchen und Verwünſchungen des Obers 
praffen die gröbſten Schimpfreden entgegen und gab Dem vor Zorn ſchäumenden Bonifacius 
ſogar einen Badenftreih. Während fich die beiden Führer mit dem Pabfte herumſtritten, 
plünderten ihre Söldner deifen Schäße. Alle Könige der Welt, bemerkt ein alfichzeitiger 
Gejdichtichreiber, hätten zujammen im Laufe eines Jahres nicht jo viele Schätze liefern 
fünnen, als an jenem Tage in dem Palafte des Pabſtes und feines Neffen hinweg⸗ 
genommen wurden. Zwar erbielt Bonifacius nach drei Tagen feine freiheit wieder, alfein ; 
er konnte, wenn auch alles andere, doch den Verluft feiner Reichthümer nicht vergeſſen, fiel 
in ein higiges Fieber und ftarb bald darauf zu Nom. Benedict XI., welcher nad ihm 
auf ten päbſtlichen Stuhl erhoben wurde, jühnte ſich mit Philipp IV, aus. Der Tor, 
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welcher dieſen Kirchenfürften ſchon bald ereilte, bot dem ſchlauen Pbilipp eine erwünſchte 
Gelegenheit, einen von ſich durchaus abhängigen Geiſtlichen auf ven ſ. g. Stuhl Peter's 
zu erheben. Bertrand de Got, Erzbiſchof von Bordeaux, verſprach dem Könige nicht blos 
Frieden und Freundſchaft, den Zehnten auf fünf Jahre und die Verdammung des Andenkene 
Bonilacins’ VIII., jondern auch die Erfüllung einer ihm som Könige erſt ſpäter mitzu⸗ 
theilende Bitte, für den Fall, daß ihm Philipp die päbſtliche Würde verſchaffen ſollte. 
Philipp ſetzte deſſen Erwählung durch. Clemens V., welcher auf dieſe Weiſe Pabſt wurde, 
bielt zum größten Theile die von ihm gegebenen Verſprechungen. Nur Nogaret mußte 
für alle diejenigen, welche dem Pabſte Bonifacius entgegen getreten waren, den Sünden— 
bod abgeben. Er wurde von dem nenen Pahjte verurtbeikt, Das Kreuz zu nehmen und bis 
zum näcjten Kreuzzuge (welcher zur Zeit noch nicht ftattgerunden hat) Die berübmteften 
Rallfahrtsörter zu befuchen. Das Andenken des Pabjtes Bonifacius verdammte Clemens 
nicht, Dagegen erfüllte er die Bedingung, welche Philipp ihm vor jeiner Erhebung nicht 
genannt hatte, und welche nichts geringeres, als tie Aufbebung Des Ordens der Templer 
war. Dieje Ritter, welche zu den angejebeniten Bamilien Frankreich's gehörten, unermeß— 
liche Reichthümer beſaßen, und dur ihre Organijation einen Staat im Staate bilteten, 
batten Die Habgier und den Grimm Pbilipp’s rege gemadst. Am 13. October 1307 lich 
der König den Großmeifter des Ordens, Jakob von Molay, mit jechzig Rittern in Paris 
und zu gleicher Zeit alle übrigen Ritter in ganz Frankreich verbaften. Wenn ein Macht: 
haber im Mittelalter einen Feind vernichten wollte, jo beſchuldigte er ihn der Ketzerei, des 
Unglaubens, der Hererei oder Zauberei. Philipp IV. batte früber den Pabſt Bonifa— 
cius VIII, diejer Verbrechen angellagt. Diejelben ftanten auf gleicher Höbe mit den 
Stihworten, deren fi Die Tyrannen unjerer Tage betienen: Anardie, Demagogie und 
Resolution, Unläugbar führten die Templer, gleich allen reichen Prieftern des Mittel: 
alters, ein durchaus fittenlojes Leben. Schwerlich glaubten fie, jo wenig als die Pabſte 
und Garbinäle, den Unfinn, den fie befannten und wahrjceinlich lachten fie in vertrauten 
Kreijen über die Ceremonien der katholiſchen Kirche, Die fie zu üben pflegten. Allein es 
it durdaus unglaublih und vollſtändig unerwiejen, Daß die Tempelritter, wie Philipp 
ihnen vorwart, den chriſtlichen Glauben abgeſchworen und bei ihren geheimen Ceremonien 
Kinder abgejclachtet haben. Die Templer batten, wie Die meiften hoben Geijtlichen, ihren 
Stand nur ergriffen, um durch denjelben zu Ehren, dem Genuffe von Neichtbümern und 
einem jorgenlojen Leben zu gelangen. Allerdings erpreßte Pbilipp Durch furchtbare Marz 
tern mancherlei Gejtänpnijfe, welche aber vor dem Richterftuble der Vernunft feine Bedeu— 
tung baben. Diejelben werden jedenfalls zebnfach überwogen durch die Ausſagen derjenigen 
Ritter, welche ſich durch keine Qualen ſolche abdringen liegen. Verletzungen des Gelübdes 
der Keujchbeit, welche mehr die Folge der Ebeloſigkeit, als perſonlicher Schlechtigkeit waren, 
geſtanden auch die entſchloſſenſten unter den Rittern ein. Alle übrigen, ihnen angeſchul— 
digten Verbrechen wieſen fie von fi ab, ſobald fie nicht mehr von dem Henker gemartert 
wurden. Alle Templer, welche die ihnen durch die Folter abgepreßten Geſtandniſſe zurüd 
nabmen, wurden ald Nüdrällige beſtrait. Auf einmal lieg Philipp deren neunundfünizig 
binrichten. Gerade diejenigen, welche ihre Schuld eingeftanten, murden freigelaffen. Zum 
deutlichen Beweiſe, daß in den Augen des verruchten Tyrannen das Zugeſtändniß des Ver: 
brechens ein Grund zur Freiſprechung war, die Abläugnung deijelben aber Die Topeaftrafe 
zur Solge hatte, Das Geſtändniß galt im Mittelalter für Beweis, Fein anderer lag gegen 
die unglüdlihen Templer vor; denn die Anklage zweier zum Tode verurtheilter Verbrecher, 
welde hofften, durch ihre gegen die Templer-gerichteten Ausjagen Die Gnate König 
Philipp’s zu gewinnen,” kann als jolcher nicht genommen werden, Defjenungeachtet bob 
Weltge ſchichte. Sechetes Bud. 20 
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ter Pabſt, welcher fich mit Leib und Seele an den König Philipp verkauft batte, fogar im 
Widerſpeuche mit der Kirchenseriammlung von Bienne, die fidy mit allen, außer vier, 
Stimmen dagegen erffärt batte, kraft „feiner apoftofiichen Autorität‘ den Orden ver 
Tempelritter auf (1313). Philipp IV. batte dieſen Ausjpruc nicht abgewartet. Bevor 
tiefer erfolgte, war thatſächlich in Frankreich ver Orden durch ihn jchon aufgehoben, denn 
son allen Rittern deffelben batten nur vier ihr Urtbeil noch nicht empfangen, Darunter der 
Großmeiſter Jakob von Molay und Guy, Grofprior der Normandie. Dieje beiden erflärs 
ten noch auf dem Schaffotte, Daß fie früber nur auf Das dringende Anjucen des Pabites 
und des Königs gegen den Orten ausgeſagt bätten und ſchworen, im Ungefichte des Him⸗ 
mels und der Erte, daß alle den Templern zur Laſt gelegten Verbrechen abſcheuliche Ders 
läumdungen jeien, Mitten in den Flammen bebarrten fie auf diejer Ausiage und luden 
den König und den Pabit Clemens innerhalb vierzig Tagen und Philipp innerhalb eines 
Jahres vor den NRicterftuhl Gottes. Pabſt und König ftarben in diejer Friſt. Das 
abergläubifche Volk erkannte darin eine Vollziebung jener Ladung. Allerdings mochten 
die Gewiſſensbiſſe, welche beide Tyrannen empfanden, und der Aberglauben, dem fie fröhn⸗ 
ten, ibren Tod beichleunigt haben. 

Tie Ausrottung des Ordens der Templer madt uns die baarfträubende Gewiſſen⸗ 
loſigkeit anſchaulich, melde Damals im Schoofe der Geiftlichfeit und der weltlichen Beamten 
berribte. Die Templer wurten nicht obne Zutbun zahlreicher geiftlicher und weltlider 
Ricter dem Flammentode übergeben. Doch ibr Reichthum war eine Lodſpeiſe, der wenige 
widerfteben fonnten. Den Löwenantbeil: alles ibr baares Geld und ihre beweglichen 
Güter und Schäge nahm der König für fi, ibr Grundeigentbum belaftete er mit Schul: 
ten, die es faſt gänzlich entwertbeten. Die Sobanniter, welche die Templer beerben jollten, 
erhielten wenig oder nichts. Wer irgend konnte, griff zu. Faſt fpurlos verſchwand ibr 
unermeßliches Vermögen. 

Bon der guten alten Zeit, welde neuere Nomantifer nicht genug loben Fünnen, gilt 
uns die Familie Philipp's IV. ein treffendes Bild. Er batte drei Söhne, von denen 
Ludwig Margaretba, die Tochter Des Herzogs Robert II. von Burgund, Philipp die Gräfin 
Johanna von Burgund und Carl die jüngere Schwefter der legteren, Blanka, gecbelict 
hatte. Margaretba, die Enkelin des ſ. g. beiligen Ludwig und Blanka wurten des Ebe⸗ 
bruchs überwiejen. Cie wurden eingejperrt und ibre Bublen auf grauſame Weije dinge 
richtet. Auch auf Johanna rubte ein ſchwerer Verdacht; doc ibr Gemahl bewirkte ibre 
Freiipredung. Ludwig lich ſpäter feine Gattin Margaretha im Gefangniſſe erprojjeln 
und Blanka nahm Ton S Schleier, um nicht ein ähnliches Schidjal zu.baben. 

Niemand verftand es beifer, als Philipp IV., allen jeinen Schändlichleiten ten 
Stempel der Geſetzlichkeit aufzutrüden. Er mar der eigentliche Gründer der unter dem 
Namen der Parlamente jpäter jo berühmt gewordenen Behörden und jener allgemeinen 
Stinte (Etats generaux), welche ein balbes Jahrtauſend jpäter Die erfte Anregung zu 
der großen franzöfijhen Revolution gaben. Ihm gelang es aud, die Statt Lyon, weht 
bis zu jeiner Zeit mebr zum deutichen, als zum franzöfiihen Reiche gehörte, zu gewinnen. 
Adolph von Naffau verwendete die ihm von dem engliihen Künige zur Bekämpfung 
Philipp's gezahlten Summen lieber auf feinen Krieg in Thüringen, als auf Die Erbaltung 
dieſer wertbvollen Statt. 

Ungeachtet des großen Trudes, welchen Philipp IV. auf Frankreich ausübte, verlot 
das Volk doch feine beitere Laune nicht. Es tanzte, jubelte und freute ſich jeines Lebens, 
wenn cs nur einen Augenblid Rube hatte. Der König und der hobe Adel gaben häufig 
Feſte, bei melden fih Jung und Alt vergnügte. Die gewöhnlichiten Beluftigungen der 
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armen Leute waren Schaufpield, melde auf offener Straße gegeben wurden, Die Gegen« 
flünde terjelben waren meiftentheils ter Bibel entnommen, Chriſtus wurde Dargeftelit, 
wie er Aepfel aß, mit jeiner Mutter lachte, mit jeinen Apofteln das Vaterunſer berjagte 
und tie Toten richtete. Die Seligen fangen, umgeben von Engeln, und die Verdammten 
Beulten in der Hölle, während die Teufel fie verböhnten. Das lieverliche Leben der Geiſt— 
lichen wurde in jolden Spielen gegeißelt. Meifter Fuchs jang zuerit als Pfarrer eine 
Epiftel, erſchien dann als Bilder, mit Mütze und Stab, ſpäter als Erzbiſchof und endlich 
als Pabjt, Küchlein und Hühner eſſend. Damals durfte man fi wenigſtens über vie 
Pfaffen noch luſtig machen, was, feit dem innigen Bunde zwiſchen diejen und ven weltlichen 
Torannen, in Europa nicht mehr erlaubt wird. 
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Seit dem Tage, da Jakob von Molay, ver Großmeifter des Templerordens, den 
König Philipp IV, vor den Thron Gottes lud, hatte Diejer feine rubige Stunte mehr, Er 
fel in eine tiefe Schwermutb, welcher erjt jein Tod ein Ziel jehte (1315). Ihn überlebten 
feine Drei Söhne, welche in der Blüte ihrer Jahre jtanden, von denen einer nad dem 
andern den Thron Frankreich's beftieg, ohne Söhne zu binterlajfen. Treizehn Jahre nad 
dem ftolzen Philipp erlojch der Mannesſtamm der Capetinger. 

Ludwig X., Philipp’ IV. ältefter Sohn begann jeine Regierung damit, daß er jeine 
feit zwei Jahren in der Gefangenſchaft jchmachtende Gemahlin, Margaretha, im Kerker 
erdrojjeln lieh. Dieſe Mordtbat eröffnete ibm vie Möglichkeit, eine zweite Ehe mit 
Clementine, der Tochter Carl Martell’s, Königs von Ungarn, zu jchliegen. Nach jeiner 
Gattin Margaretha ftand ibm der langjährige Natbgeber und Regierungsgehülfe jeines 
Vaters, Enguerrand von Marigny am nächſten. Wenn er die Eine jeinem eigenen, jo 
oprerte er den Andern dem Haſſe jeines Oheims, des Grafen Carl von Valois auf. 
Enguerrand son Marigny war, wie fi von einem Minifter Pbilipp’s IV. nicht anders 
erwarten läßt, ein harter und raubfüchtiger Mann. Allein er batte ganz im Sinne jeines 
Herrn gehandelt und ibm jo treu gedient, als Fürſtenknechte dienen Fönnen. Carl von 
Valois bafte aber den Minifter, weil diejer fich vor ibm nicht beugt und den Bortbeil des 
Königs eifriger juchte, als die Bunt feines Bruders. Nach Philipp’s IV. Tore zankten 
ſich Marigny und Carl von Balois im Minifterratbe. Der erbärmliche Ludwig glaubte 
feinem Obeim, als diejer ihm erzählte, Marigny gehe Damit um, dem Könige durch Zau— 
berei das Leben zu nehmen. Es berridte nämlich in damaliger Zeit der Wahn, durch 
Zauberei lönne zwiſchen Wachsbildern und ven Perjonen, welche fie darftellten, ein Vers 
haltniß bergeftellt werten, fo daß dieſe die Unbill empfänden, welche dem Wahsbilde zuge: 
fügt würde. Ein Nadelſtich in deffen Herz, bringe ter Perjon ven Tod, die es voritelle, 
Diefe abgeſchmackten Anſchuldigungen Fofteten dem bedeutendſten Manne des Königreiches 
das Leben. Enguerrand von Marigny wurde, obne alle jonft üblichen gerichtlichen Formen 
zum Tode verurtheilt und aufgebängat. Zu jpät erkannte Ludwig X. die Unſchuld 

Marigny's, zu fpät bereute Karl von Valois den Mord, den er veranlaft hatte, 

Die Flanderer, welche das franzöſiſche Zoch mit Wiverwillen trugen, weigerten fi, 
an Ludwig die Abgaben fort au bezahlen, welche Philipp ihnen ausgepreßt hatte, Ludwig 
unternahm, im eriten Jahre feiner Regierung, einen Kriegszug gegen fie, mußte jedoch die 
Belagerung von Gourtrai, mit Berluft jeines Gepädes und eines Theiles jeiner Truppen 
aufgeben. Bald darauf ftarb er (am 1. Juni 1316), nachdem er achtzehn Monate den 
frangöfiichen Thron inne gehabt hatte. Er wurde von den Franzojen der Streitjüchtige 


® 
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(hutin) benannt. in zwiefacher Mord, den er in der kurzen Zeit jeiner Herrihart, an 
jeiner Gemahlin Margaretha und Enguerrand von Marigny, beging, mürde den Namen 
eines Doppelmörders befjer rechtrertigen ! x 

Beim Tode Ludwig's X. war deſſen zweite Gemahlin Clementina im dritten Monate 
ihwanger. Philipp, Graf von Poitiers, Der Bruder des veritorbenen Königs, übernahm 
die Regentſchaft. Im Laufe derſelbek Fam die Frage, ob die Grafſchaft Artois der Tochter 
Nobert’s IT, Mathilde (Mahault), oder deſſen Sohnes-Sohne Robert III. zufallen jolle, 
von Neuem in Streit. Der PairdsGerichtäbor batte zur Zeit Ludwig's X. zu Gunſten 
Mathilden's entſchieden. Nobert IT. berubigte ſich aber nicht dabei, vielmehr begann er 
Feindſeligkeiten. Der Negent 308 gegen ibn zu Felde und zwang ihn, ſich zu ergeben. 
Bald darauf gebar die Königin Clementina einen Sobn, welcher den Namen Jobann I. 
führte, allein ſchon nach act Tagen ftarb. Der Regent nabm ven Königstitel an. Er 
war, wie jein Bruder Ludwig, zur Zeit jeiner Thronbefteigung dreiundzwanzig Sabre alt. 
Er erbielt, von der Länge jeiner Geftalt, den Namen des Langen. Ludwig X. hatte eine 
Tochter, Johanna, hinterlaſſen. Mebrere Fürften und Grafen, unter ihnen namentlich 
Philipp’s jüngiter Sohn, ver Graf von la Marche, behaupteten, fie babe das nächte Net 
auf die Krone. Seit den älteften Zeiten war Die Herricaft in Frankreich immer von 
Mann auf Mann übergegangen. Zum eritenmale entitand die Frage, ob tie Tochter oder 
der Bruder das nähere Recht auf die Krone babe? Von dem jogenannten falifchen Geieke, 
auf welches man fich jpäter berief, um Die Frauen von der Regierung auszuſchließen, 
wußte man im Anfange des vierzehnten Jabrbunterts nichts. Im einer Berjammlung 
der Prälaten, des Adels und der Bürger, welche Philipp V., nad jeiner Krönung zu 
Rbeims, in Paris abbielt, wurde der Beſchluß gefaßt, Daß Die Frauen auf den Thron 


Frankreich's nicht nachfolgen können. Dieje Beitimmung, melde Philip V. die Krone 


Frankreich's ficherte, berriedigte jeine Herriebjucht noch nicht. Das Königreich Navarra 
und vie Gtafſchaft Champagne, die beide der Prinzejlin Jobanna erblich zugerallen waren, 
verſchaffte er fih Durch ein Abkommen mir deren Vormunde, Dem Herzog Eudes IV. von 
Burgunt, 

Die Abgejchmadtheit des Mittelalters tbat ſich Dazumal durch eine Reihe der traue 
rigften Erſcheinungen fund, welche alle Die Folge des von den Praffen gehegten Aberglaubeng 
und des von ihnen angeregten Fanatiomus waren, Nachdem die Fürften und Ritter turd 
bittere Erfahrungen von ihrer Sucht, Das ſ. g. beilige Land zu erobern, zurüdgelommen 
waren, fanden ſich unter dem Landvolle no immer Dummeköpfe, welde Haus und Hof 
verließen, um, wie fie jagten, nach Jeruſalem zu zieben. Der Weg war weit und ibre 
Mittel reichten faum bis zum nächſten Dorfe. Sie fingen an, zu betteln und als vieler 
Erwerbszweig aufbörte, ergiebig zu jein, raubten und plünderten fie. Beſonders mußten 
die Juden, gegen welche die Praffen fo oft gepredigt batten, die Wuth diejer Landſtreicher 
eınpfinden. Tod oder Taufe war die Lojung! Doc plößlich, wie der Strom des Unfinns 


‚entjtanten war, verlor er fich auch wieder. Nicht lange darauf wurben die Gemütber durch 


Die Sage geängſtigt, Die Juden feien son dem Könige von Granada beftochen worden, die 
Quellen zu vergiften. Bon Neuem mußten die Jeraeliten durd Raub, Mord und jede 
antere Gewaltthat erfabren, wie Die Chrijten ibrer Zeit die Lehre von der Nächftenliebe 
aufgefaßt batten. Der König trieb ſein Unweſen den Juden gegenüber etwas feiner, indem 
er unter tem Vorwande der Unterjucdungstoften einbundertuntfünfzigtaufend Prund von 
ihnen erprefte. ine andere Thorbeit keftant darin, daß fich die Verliehten jener Zeit 
bäufig, zum Beweiſe ihrer überihwänglichen Gefühle, die Verbindlichkeit auflegten, ver 
Kälte des Winters und der Hige des Sommers Troß zu bieten. Nitter und Damen 
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Heiveten fi ganz leicht wenn e3 grimmig Falt, und jehr warm mern es glübend heiß war. 

Im Sommer zündeten fie in ihren Zimmern Feuer an und brieten fich bei lebenden Leibe, 
im Winter vermehrten fie die Kälte durch Eisihollen, mit denen fie fih umgaben. Viele 
farben als Opfer ihrer Berrüdtheit und Märtyrer ihrer Liebeswuth. Dafür entſchädigten 
ſich Andere, welde in ähnlicher Meije begonnen hatten, durch eine ſehr fleijchliche Fort— 
jegung ihrer Thorbeiten. Ein Ertrem führt, mit unabweisbarer Nothwendigkeit, im Laufe 
der Zeit zum andern: die Ueberſchwänglichkeit zum Materialismus, die f. g. freiwillige 
Ebelofigfeit der Priefter, Mönche und Nonnen zur Unzudt, Kindermord und widernatür— 
lien Verbrechen. 

Philipp V. war unter feinen Brüdern der befte, wie in feiner Eigenjchaft als Gatte, 
ſo in terjenigen als König. Seine Regierung war jetoh zu kurz und die Ereigniffe 
jeiner Zeit zu wenig bedeutungevoll, als daß er Gelegenbeit gebabt hätte, feinen ganzen 
Charalter zu entfalten. Nach einer jehsmonatlihen Krankheit, ftarb er (1322) im 
breißigjten Jahre jeines Alters, ohne männliche Nachkommen zu binterlaffen. 

Ter Graf son la Marche, jein Bruder, folgte ihm, unter tem Namen Karl's IV,, 
nad. Er lich die Ehe mit feiner Gattin Blanka für nichtig erklären und jchloß eine zweite 
mit Maria von Quremburg, der Tochter des Kaijers Heinrich VII. Nah Maria’s Tore 
vermäblte er fih zum drittenmale mit Jobanna, Gräfin von Evreur, Seine erfte 
Gemablin, Blanfa, verbarg ihren Kummer hinter Kloftermauern. 

Karl's IV, erjte Sorge war, den leeren Staatejhag zu füllen, Er prefte den 
Richtern und Streuereinnebmern, welche ſich unter Eöniglicher Autorität bereichert hatten, 
einen Theil ihres unrechten Gutes wieder ab. Cs wird ibm als eine große That nach— 
gerühmt, Daß er einen verruchten Straßenräuber, adeligen Standes, binrichten lief. 

Als Karl IV. den Thron beitieg, verlangte er von dem englijchen Könige, Eduard II., 
die perjünliche Huldigung für Guienne und Pontbieu. Diejer läftigen Geremonie aus— 
zumeichen, trat Eduard feine franzöſiſchen Prosinzen an jeinen älteften Sohn, den nad: 
maligen Eduard IIT., ab, der Hultigung leijtete und Bei von Guienne und Pontbieu 
nabm. Zur Zeit Karl’s IV, war es, daß in Toulouje „Die muntere Gejellichaft ver ſieben 
Troubadours“ gejtirtet wurde, Sie hielt am 3. Mai 1324 ihre erfte Sigung. Die 
ſieben Gründer derjelben verſprachen dem Dichter, deſſen Berje für die beiten erklärt werten 
würten, ein goldenes Beilden. Bald erweiterte ſich die Gejellichaft, gab ſich Statuten, 
die fie Gejepe der Liebe nannte und ertbeilte fib ten Namen: Spiel der Liebe. Die 
Mitglieder erhielten Grade, wie auf Univerfitäten. Als fpäter in den Kriegen der Garten 
jerjtört wurde, woſelbſt die Gejellichaft ibre erſten Sigungen gebalten hatte, ließ fie ſich im 
Rathhauſe von Toulouſe nieder und legte fib den Namen „Schule der Revekunft“ bei. 
Die Preije mehrten ih. Die Geſellſchaft wurde reich und verlor ihren urjprünglichen, 
volkethümlichen Charakter, Die Gerichte wurden nur noch in lateiniſcher Sprache ange— 
nommen und jollten nur von Gott, der |. g. Jungfrau Maria und den „Heiligen“ handeln. 

Mit Karl IV. erlojch die gerade Linie der Capetinger (1328). Ein Jahr vor jeinem 
Tode nahm ver bourboniſche Zweig dejjelben feinen Anfang, indem die Freiherrſchaft 
Bourbon zu Gunften Ludwig's IL., älteften Sohnes Robert's, Grafen’von Clermont en 
Beauvoifis, jechiten Sohnes Ludwig's IX., zum Herzogtbum mit der Pairjchaft (duche 
pairie) erhoben wurde. Damals beftanden außer dieſem nur drei jolder Herzogthümer: 
Burgund, Ouienne und Bretagne. Tie Grafen von Artois und Evreux waren die einzigen 
Pairs, ohne berzoglichen Titel. 
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Das Haus Valois, welches mit Philipp VI., dem Sobne Karl's von Balois, tes 
Dbeims der drei legten Könige, den franzöſiſchen Thron beftieg, behauptete fih mebe als 
zwei und ein halbes Jahrhundert hindurch (1328— 1589). Die Balvis hatten Diejelben 
after, als tie Capetinger vor und die Bourbonen nad ihnen. Cie zeichneten ſich weder 
durch beſondere Talente, noch dur Geiftedarmutb vor anderen Königsgeſchlechtern aus. 
Eine auffallente Thatjache bleibt es aber, Daß tiefes Haus in ganz ähnlicher Weiſe, wie 
die Capetinger vor ibm, erloſch. Drei Brüder lüften fi im vierzehnten, wie im ſechzehn— 
ten Jahrhundert auf dem Throne ab, ohne daß einer derjelben einen männlichen Nach— 
kommen binterließ. Der rotbe Raven, welcher mehr als ein Jahrhundert (13371453) 
die Geſchicke Frankreich's unter dem Hauje Balois bezeichnet, ift Die Feindſchaft zwiſchen den 
franzöfijcben und den englijchen Königen. Cie berubte auf den niedrigſten Beweggründen 
und batte in ihrem Gefolge nur Mord, Plünderung, Brandftiftung umd jedes andere denk⸗ 
bare Verbreben. Die Engländer hatten dabei nicht das geringfte Interejfe. Im Gegen: 
theife mußten fie vernünftigerweije wünjcden, daß ihre Könige, welche in ihrer Heimath 
genug zu thun hatten, die Anjprüce cuf Frankreich je eber je lieber aufgaben. Die Frans 
zoien hatten allen Grund, den fremden Herridern in ibrem Lande zu widerſtreben. Die 
Englänter bejaßen zwar mebrere Provinzen Frankreich's und namentlich das Herzogtbum 
Guienne (oder Aquitanien), die Mitgift, melde Eleonore *) ihrem zweiten Gemable, 
Heinrich II. son England, zubrachte, längere Zeit bindurd, allein fie machten fich bei dem 
Vollke, das nicht aufbörte, nah Sitte und Sprache franzöſiſch zu jein, nicht beliebt. Die 
engliſchen Untertbanen in Frankreich waren daber nicht minder, als ibre Brüder, welche 
von Paris aus beberricht wurten, berechtigt, den Englandern zu widerftreben, Allein vie 
Mittel, deren fich die franzöfiiben Könige gegen ibre engliſchen Feinde betienten, waren 
ſehr unerel und machten den Streit noch bitterer. Gewöhnlich ftanden ſich Diejelben Leis 
denichaften auf beiten Seiten gegenüber. Nur jelten erbob fi das franzöfiiche Volk in 
edlem Nationalgerüble und jdlug dann jeine übermütbigen Feinde zum Lande binaus, 
Viele Jabre wilden Kampfes vergingen, obne daß weder das franzöfijche noch das engliſche 
Volk andern Antbeil an demjelben nabm, als daß es Das Elend Duldete, welches dieſe Kriege 
in ihrem Gefolge batten. Der franzöſiſche König ftritt, gleich tem engliihen, nur um 
jeine Gewalt auszubreiten und bei Diejer Gelegenheit Ruhm und Ehre zu gewinnen. Menn 
fich irgend ein Beberrſcher Frankreich's auf dieſelbe Höhe fittlicher Krait und reiner Be— 
geifterung erboben hätte, auf welcher Jobanna Arc ftand, fo hätten Strüme Blutes 
erjpart und ein Yabrbuntert von Kriegen vermieden werten fünnen. 

Tie. Wittwe Karl’s IV. war bei deſſen Tode ſchwanger. Pbilipp von Valois ers 
griff Daber anfangs nur unter dem Titel eines Negenten tie Zügel der Herricart. Iſa— 
bella von England, die Mittwe und Mörderin Eduard's II., machte ibm die Regentiart 
ſtreitig, indem fie, Vie Schweſter der drei letzten Künige Frankreich's, mit diefen nüber ver: 
wandt zu jein bebauptete, ala Philipp von Valois. Die franzöfiiche Geſchichte bot mehrere 
Beiiviele der vormundſchaftlichen Negierung von Frauen. Dod die Franzoſen waren 
nicht geneigt, einem jo verbrecheriihen Weibe, wie Iſabella von England, das Steuerruder 
ibres Etnates anzuyertrauen. Die Anjprücde ver Königin von England wurden daber 
abgewieſen. Als jpäter die Mittwe Karl's IV., Johanna, einer Tochter genas, ariff 
Iſabella's Sohn, Eduard III., nach ver franzöfiichen Krone, Als Neffe der drei lebten 


*) Siehe Buch V., 8 56. S. 162, 8 62, ©. 188. 


[1 
8 51. Philipp VL. von Bafois. 311 


Könige ftand er diejen näher, denn Philipp von Valois, der Sohn des Oheims derſelben. 
Karl IV. batte nur die Regentſchaft jeinem Better von Valöis zuerkannt, Die Krone dage— 
gen für ven Fall, daß jeine Gattin Johanna eine Tochter gebären würde, ausdrüdlich der 
Entſcheidung der Großen res Reiches vorbebalten. Dieſe hatten guten Grund, ter Herr— 
ſchaft eines Engländers zu wiberjireben und einen Franzoſen vorzuziehen. Eduard aber 
jab darin eine Nectsfräntung, melde er im Laufe jeines ganzen Lebens nicht vergeffen 
founte und dadurch fich, feiner Familie, jeinem Tante und Frankreich unabſehbaren Jammer 
bereitete. 

Prilipp VI, von Valois wurde allgemein als König von Frankreich anerkannt. 
Allein das Neih Nayarra, deſſen Nüdrall beim Ableben des Mannesftamms Philipp's V. 
‚ausbedungen war, trat er an Ludwig's X, Todter Jobanna, Die Gattin Des Grafen 
Philinp von Evreux, ab. Auch ibr gegenüber macte König Eduard III. son, England 
‚feine Anjprüce vergeblich geltend. Bei der Krönung Pbilipp’s VI. erſchien Eduard nicht, 
obgleich er Dazu eingeladen worten war. Cine Zeit lang ſchob er Die von ibm zu leiftende 
Hultigung hinaus. Als er aber mit der Einziehung jeiner in Frankreich gelegenen 
Länder betrobt ward, ericien er zu Amiens. Ter franzöſiſche König empfing ibn mit 
grofem Pompe in der Domkirche auf jeinem Throne ſitzend. Als Eduard III. fi ihm 
naberte, befahl ihm der Oberfammerberr, Die Krone, den Tegen und die Sporen abzulegen 
und an einer dazu bereiteten Etelle nieterzufnieen. Mit ſichtbarem Widerwillen fügte 
fi Ter Herzog von Guienne, welcer jeine engliiche Krone nicht vergeifen konnte. Ueber 
die Eidesformel entſtand in ver Kirche ein Streit, welcher übrigens beigelegt wurde. 
Eruard hatte jeine Anftalten zum Kriege noch nicht getroffen. Ter übermütbige Empfang, 
den ibm der König von Frankreich bereitet hatte, machte aber den Grimm noch Bitterer, 
welchen er hegte. Mehrere Jabre vergingen, besor der Kampf begann. Als tie Gejandten 
Eduakd's III. in Paris deffen Anſprüche auf die franzöſiſche Krone geltend madtn, war 
es ter Graf Nobert III. von Artois, deſſen mit Nachdruck und Sachkenntniß geſprochenen 
Worte, ie Entſcheidung zu Gunften Pbilipp’s berbeirübrten. Nicht fange darauf machte 
Graf Robert jeine Anjprüce auf Artois von neuem geltend und wurte wiederum abges 
wiejen, was für ibn um jo Demütbigenter war, als fih berausftellte, daß Die von ihm ges 
brauchten Urkunden gerälicht waren. Statt fich zu berubigen und fich zu freuen, daß wegen 
ter Fälſchung Diejer Beweisftüde weder gegen ibn, noch jeine Mitſchuldigen, ein gerichtz 
lies Berfabren eingeleitet wurde, brach er in Bittere Klagen gegen feinen Schwager, den 
König, aus. Pbilipp VI. wurde dadurch gereizt, Tieß Die Faälſchung unterfuchen, gegen 
den Grafen Nobert Das Todesurtheil aueſprechen und jeine Mitſchuldigen tbeils binrichten, 
tbeils mit anderen jhweren Strafen belegen. Der Zorn tes Königs verfolgte den Grafen, 
wohin er flob, bis dieſer endlich bei Eruard IIT. von England Aufnahme fan. Der 
Ha, welchen Robert im Herzen trug, tbeilte er dem engliſchen Könige mit, welcher nur zu 
gerne die Verfprechungen börte, Die der landesflüchtige Prinz ibm machte, Mit größerem 
Eifer als zuvor juchte Eduard III. Verbündete auf, um fih im Kampfe gegen Rranfreich 
zu ftürfen. Beſonders ftrebte er darnach, die Flanderer für fich zu gewinnen. Tieje batten 
jeit längerer Zeit mit ihrem Grafen, Ludwig, in Streit gelebt. Philipp VI. war im 
eriten Jabre feiner Regierung (1320) ibm zu Hülfe gezogen und hatte jeine Kriegefoften 
boch angeſchlagen. Nah Jahren hatten tie Flanderer noch daran zu bezablen. Im Jahre 
1335 serjagten fie unter Führung eines reichen Bierbrauers von Gent, Namens Jakob 
Artevelle, ibren Grafen. Artevelle beberrihte von Gent aus ganz Flandern. Mit ibm 
jete ficb ter König von England in Berbintung. Er boffte, durch deffen Hülfe Herr don 
Flandern zu werden, oder wenigftens an deffen Bewohnern mächtige Verbündete gegen 
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Philipp von Frankreich zu gewinnen. Entlic, im Jahre 1339, ließ Eduard, nachdem 
zuvor der Adel der Normantie feindliche Landungen an ten Küften England’ gemacht 
batte, Philipp VI. erflären, er jolle ibm die Krone Frankreich's herausgeben oder ven 
Krieg qewärtigen. Der Kampf begann. Die Slanderer huldigten dem engliſchen Könige 
um die Kriegsjchuld abzuicütteln, welche Philipp gerade zu jener Zeit mit großer Härte 
einforderte, Eduard III. nahm ven Titel eines Königs von Franfreih an. Mit Hulte 
der Klamänfer wurde Philipp im Angefichte des Hafens von Sluis zur See gejdlagen 
(1340). Mord, Brand und alle Gräuel ter Verwüſtung ergojlen fi rings umber, wabrent 
Eduard III. Tournai, Robert von Artois St. Omer belagerten. Tod die Angelegens 
beiten Schottland’ und England’s machten tes Königs Anwejenbeit in feinem Neiche 
notbwentig. Es wurde daber ein Maffenftillftand auf ein Jahr abgeſchloſſen (1341). 
Au derſelben Zeit ftarb der Herzog von Bretagne, Johann ver Gute, ohne Kinter, 
Er hinterließ die Tochter eines früher verftorbenen Bruders, Jobanna von Pentbiesre, mit 
dem Beinamen die Hinkende, welde Karl von Blois, den Neffen des Königs yon Frank— 
reich, ebelichte, und einen Halbbruder, ven Grafen Jobann Montfort. Johann der Gute 
batte bei feinen Lebzeiten den Gemahl feiner Nichte Jobanna zu jeinem Nachfolger ernannt 
und son den Ständen als ſolchen bejtätigen laſſen. Deſſenungeachtet bemächtigte ſich 
Jobann von Montfort der Schätze feines verftorbenen Halbbruders und ſetzte fich mit deren 
Hülfe in ven Befig des größern Theils der Bretagne. Ter König von Frankreich erklärte 
fich zu Gunſten feines Neffen, des Grafen von Blois, der König von England ſchickte Dem 
Grafen von Montfort Hülfetruppen. Die Bretagne wurde ein großes Schlachtfeld. 
Zweifängpfe, Kämpfe son dreißig gegen dreißig und ein furchtbarer Krieg zwijchen einer 
Hälfte der Bretagne und der anderen waren Die Folgen jenes unjeligen Erbfolgeftreites. 
An ter Spitze der einen Partei ftand Die Gemahlin Karl’s von Blois, Jobanna, vie Sins 
fende, welche mit unbeichreiblicher Zübigfeit ihre Anſprüche auf die Bretagne bebauptete; 
tie Sauptperjon auf Der Gegenjeite war Johanna von Flandern, die Gemublin 
des Grafen Jobann von Montfort. Da dieier ſchon im Antange des’ Krieges gefangen 
genommen wurde, fiel Die ganze Laft deffelben auf feine Gattin, Ihr Heltenmutb allein 
hielt tie Anbänger ihres Gatten zufjammen. In ver Stadt Hennebond eingeſchloſſen, 
zündete Johanna das Lager der Feinde an und ſchlug ibre wiederbolten Angriffe zurüd, 
bis entlich im enticheidenden Augenblide die Engländer Hülfe brachten. So begegneten 
fi in der Bretagne Eruard’s und Philipp’s Heere. Um ſich ver Hülfe des engliſchen 
Königs dauernd zu verfichern, reifte Jobanna von Montfort ſelbſt nach England und Febrte 
bald mit einer Klotte und Landungstruppen nach der Bretagne zurüd. Der Graf Robert 
von Artois hatte den Oberbefebl. Er wurde verwundet und jtarb bald nachber auf der 
Reiie nach England (1343). Statt jeiner fübrte Eduard III. ſelbſt ein neues Heer nad 
der Bretagne. Ein Waffenſtillſtand ſetzte dem Blutsergießen ein Ziel. Mädrent ver 
Dauer deffelben bielt ver König von Franlreich, bei Gelegenbeit der Vermäblung jeines 
zweiten Sobnes, ein Tournier, zu weldem die Fürften und Herren Frankreich und ver Nach— 
barlinter geladen wurden. Mebrere berühmte Ritter der Bretagne begaben ſich, im Vertrauen 
auf den geichloffenen Waffenftilljtand und das Gaſtrecht, zu dem Ritteripiele, warten aber, 
zwölf an der Zabl, verbartet, am Schandpfahle ausgeftellt und entbauptet“ Ibre Küvfe 
ſchidte Dbilipo VI. nad der Bretagne, um dort an Den Tboren der Hauptftätte ausgeſtellt 
zu werten, Die Nümpfe ließ er an den Galgen hängen. Ten Vorwand zu dieſer Schande 
tbat lieferten ibn gebeime Einverſtändniſſe, in melden jene zwölf Nitter mit tem Könige 
von England geftanden jein jollen. Tod nichts Tann dieien zwölffachen Mord entichuls 
digen, Hätten fträfliche Unterbantlungen zwiichen ten Bretagnern und dem Künige von 
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England ftattgefunden, jo Fonnte Philipp höchſtens die verdächtigen Nitter zur Unterjuchung 
ziehen. Gr lodte fie aber unter dem Vorgeben fejtlicher Spiele in eine Falle und lieh fie 
obne Unterfuhung und Richterjpruch tödten! Eine That, welche Das Andenken Philipp’s VL. 
für immer brandmarft! Sie war nicht blos treulos und graujam, fie verrieth zugleich einen 
vollſtant igen Mangel an Klugheit. Philipp hatte die Partei des Grafen Johann von 
Montfort als eine Macht anerkannt, indem er mit ihr einen Waffenſtillſtand abſchloß, er 
lonnte fich Denken, daß Eduard III. Vie Ermordung jeiner Anhänger nicht rubig binnebmen 
würde. Ter Groll, melden ver engliihe König mit Mübe unterdrüdte, erbielt dadurch 
friſche Nabrung und die furchtbaren Leiden, welde mehr als ein Jahrhundert hindurch 
Frankreich an den Nand des Verderbens bracten, find in großem Maße diejer- Frevelthat 
zuguichreiben. Von der Zeit an wurde Philipp VI, düſter und jdwermütbig, jei es, daß 
er Reue fühlte oder von den Opfern jeiner Rache vor ihren Tode noch Worte vernehmen 
mußte, Die ihn mit Bejorgniffen und Schreden erfüllten. 

Ter Krieg brach (1345) mit erneuter Wuth aus, zuerft in Ouienne und in der Bres 
tagne. Die Rolle, welche früber der Graf von Artois gejpielt batte, übernahm nach deſſen 
Tode ter Graf Gottfried von Harcourt, welcher den engliſchen König in feinem Grimme 
gegen Philipp beftärfte und ibm bei der Kriegführung werthvolle Rathſchläge ertbeilte, 
An der Spige eines zahlreichen Heeres durchzog Eduard III. die Normandie, eroberte 
Gaen, verwüjtete das Gebiet zwijchen der Orne und der Seine, verbrannte die Stätte Lou— 
vierd und Pont de l'Arche und rüdte bis Poijfg vor. Kine andere Heeresabtbeilung batte 
mittlerweile St. Germain, Nanterre, Nücl, St. Cloud und Neuilly in Brand geitedt. 
Der Rind trug die Funken bis nad Paris. Philipp VI. wagte feine Schlacht, Eduard 
nicht die Belagerung der Hauptſtadt Srankreich's. Nicht ohne Gefahr ging Das engliſche 
Heer bei Poiſſy über Die Seine und bei Blanquetatque, nicht fern von Abbeville, über die 
Somme. Tas franzöfiihe folgte ihm auf dem Fuße nad. Eduard's Solvaten hatten 
fih während Diejes wilden Zuges bereutend vermindert. Die Franzojen fürchteten nur, 
die Englänter möchten ibnen entfommen. Eduard ſchlug fein Lager auf einer Unböbe, 
welche das Torf Creſſy beberrichte, zwiſchen Abtesille und Hestin. Auf den Befehl des 
Könige Philipp machte Die erfte Schlachtreibe des franzöſiſchen Heeres, beftebend aus fünfs 
zehntaujend Mann gemuefiiher Bogenjbügen, Halt. Gegen den Willen des Königs, 
begann deſſen Bruter, der Graf von Alengon, welcher die zweite Schlachtreihe führte, ven 
Kampi. Tie genuefijhen Schützen, deren Bogen Dur den Negen jchlaff geworden waren 
während tie Engländer die ibrigen wohl verwahrt hatten, weigerten fi, nachdem fie eins 
mal zurücgetrieben worden waren, von Neuem anzugreifen. Ter Graf ließ fie von jeinen 
Reitern niederwerfen, wodurch eine große Verwirrung entjtand, Da die Genueſer ſich zur 
Webre jegten, Prerde und Neiter umwarfen und fie mit ihren Dolchmeifern niederſtießen. 
Mitten durch dieſe Verwirrung rüdten die Franzoſen vor. Sie wurden durch Die Kugeln 
der engliichen Kanonen und die Pfeile ver Schüpen übel zugerichtet. Ter Prinz von 
Wales, ein Knabe von fünfzehn Jahren, der kaum erft den Ritterichlag empfangen batte, 
warf fich in dieſem enticheidenten Augenblide auf die ſchon gebrochenen feindlichen feinde 
fihen Haufen. Der junge Mann kümpfte, um fi jeine Sporen zu verdienen. Die 
Franzojen wurden zurüdgejhlagen, Ter König’Pbilipp, welder die dritte Schlachtreibe 
beiebligte, ftatt die Flüchtlinge wieder zu ordnen, oder durch jeine Heerbaufen hindurch zu 
laſſen, ftürzte fih mitten in das Schlachtgewühl. Er ftellte die serlorene Schlacht nicht 
wieder ber, weil die Flüchtlinge jeine Schaaren in Unordnung brachten. Er vermehrte 
die eingeriffene Verwirrung und vergrößerte nur jeine Niederlage. Auch tbat er nichts, 
um größeres Unbeil zu vermeiden. Die Zuzüge, welche von allen Seiten zum franzöſiſchen 
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Heere eilten, erbielten feine Gegenbefehle und rüdten am folgenden Tage, an welchem ein 
dichter Nebel das Schlachtfeld und die englischen Truppen verbüllte, ala gute Beute mitten 
unter dieje hinein und wurden niedergebauen. Treifigtaufend Franzojen, darunter zwölfs 
hundertundſechzehn Nitter und Standeaperjonen und elf Prinzen blieben auf dem Schladt: 
jelde. Ter Graf von Alengen, der Graf von Flandern, ter Herzog don Lothringen und 
der alte König Johann von Böhmen fanden ihren Tod. Tiejer alte Abenteurer wollte, 
feiner Blindheit zum Trog, an dem Kampfe Theil nehmen, Fünf Ritter waren tböricht 
genug, die Zügel ihrer Vierte an Diejenigen des feinigen zu binden und mit ibm in wie 
Schlacht zu reiten. Ohne jeben zu fünnen, bieb Johann, im Wahne, noch Helventbaten 
verrichten und Eduard, den Prinzen von Wales, befiegen zu Eönnen, um fib. Gr konnte 
fi nur noc lächerlich machen und den Tod holen. 

Die Schlacht von Crecy (1346) brachte den Engländern, und namentlich dem jungen 
Prinzen von Wales, der eine jo bedeutende Rolle in der Kriegsgeſchichte jener Zeit jpielte, 
grogen Rubm, Allein Eduard verfolgte feinen fliebenten Nebenbubler nicht, vielmebt zog 
er fich gegen die Meeresfüfte zurüd, jei es, daß er durch den Krieg mit Schottland abge⸗ 
balten wurte, eine zweite Schlacht zu wagen, oder daß er fürchtete, den vereinigten Kräften 
Philipp’s und feines Sohnes Jobann, der Ähm aus Ber Guienne zu Hülfe 309, im freien 
Felde nicht gewachien zu fein. Er verwandte jeine jümmtlichen Streitfrärte auf vie Bes 
lagerung von Calais, welche ein ganzes Jabr dauerte, Der bartnädige Widerſtand dieſer 
Statt brachte ven ungejtümen König in die größte Erbitterung, jo daß, als fle endlich zu 
Fapituliren verlangte, er Darauf drang, daß ibm ſechs der angejebenften Burger, baarfuß 
und im Hemde, den Strid um den Hals, übergeben würden, um mit ibnen nach Gerallen 
zu verfahren. Euſtache von Et. Pierre erbot fi, eines dieſer Opfer des Föniglichen 
Grimmes jein zu wollen. Fünf andere Freiwillige folgten feinem Beijpiel. Als fie vor 
Eduard III. traten und ihm die Schlüſſel der Stadt übergaben, berabl er, fie ſämmtlich 
hinzurichten. DVergebens legten jeine Feldherren und ſelbſt jein Sohn Eduard Fürbitte 
ein. Erit als jeine Gattin, Philippe von Hennegau, welde furz zuvor in einer 
offenen Feldſchlacht, worin fie den Dberberebl führte, den König Tayiv Bruce von Schott: 
land geichlagen und gefangen genommen batte, fib ibm zu Süßen warf, wurte ver barte 
Sinn des Könige erweicht. Cr übergab die Todesopfer jeiner Gattin, welche fie Fleidete 
und jpeifte, fie beichenfte und dann entließ. Die Bewohner der bejiegten Stadt retteten 
nichts, ala das nadte Leben, Eduard vertrieb fie vom heimiſchen Heerde und bevöllerte 
Calais mit Englündern. Während Eduard Calais belagerte, rüdte König Pbilipp zwar 
mit einem zablreichen Heere zum Entſatze der Stadt berbei, wagte es aber nicht, die eng— 
lichen Beribanzungen anzugreifen. . In der Bretagne wurde der Krieg mit ununter— 
brochener Erbitterung fertgeiegt. Der Grat Johann von Montfort jtarb 1345, nachdem 
er kurz zuvor aus der Gefangenſchaft entronnen war, Nicht lange darauf fiel Karl von 
Blois, jein Gegner, in die Gefangenjdaft der Gräfin Jobanna von Montiort. Mehr, 
als früber, laftete der Krieg in der Bretagne auf den beiden Jobannen, von Montfort amd 
von Bloio. 

Kurı nach der Waffentbat von Calais jchloffen Die Könige von Frankreich und Eng— 
fand einen Etillftand, welder nad und nad bis zum Jahre 1355 verlängert wurde. 
Calais mit jeinem Gebiete blieb den Engläntern, melde, nachdem Philipp's Sobn Johann, 
aus der Guienne abberuren worden war, ichnell alle früber verlorenen Stätte wierer erobert 
batten. 

Die Pläne, welche Eduard III. in Berbintung mit Artevelle auf Rlantern gemacht 
hatte, jheiterten. Die Flanderer waren nicht abyeneigt, die Dberlehensherrlichfeit der 
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ſtamzoſtichen Könige mit derjenigen der engliſchen zu — um dieſelbe wo möglich 
zu verflüchtigen. Allein damit war der engliſche König nicht zufrieden. Er wollte ſeinen 
Sohn Eduard an die Stelle des Grafen von Flandern ſetzen und dadurch dieſes Land mit 
jeinem Meiche verbinden. Jakob Artevelle, gegen welchen Philipp VI. unausgeieht Ränke 
jpann, bemübte fich vergebens, ten Flamändern die engliſche Herrſchaft annebmbar zu 
machen, Er verlor durch dieſes Beitreben feine Toltstbümlichfeit und jein eben (1345). 

Zu ten Wunden, welche der Krieg dem franzöfiihen Volke geichlagen batte, kam 
noch die Peit binzu, die namentlich zu Paris furdtbar wüthete und unter anderen die 
Gemablin Ppilipp’s VI., Jobanna von Burgund und jeine Schwiegertochter, tie Her— 
zogin ter Normandie, wegraffte. Judenverfolgungen reibten fib an die Peit an, da 
die aberglüubijchen Maffen einen Gegenſtand haben mußten, an welchem fie ihren Grimm 
ausliehen. 

Gerade in jener Zeit der ſchwerſten Leinen tauchten Die Selbſtgeißler (Bla gellanten) Ar 
wieter auf, gleich als wären Krieg, Hungersnoth und Pet, Abgabentrud, Niederlagen auf 
dem Schladhtfelde und der Verluft wichtiger Theile Des Reides noch nicht genug, um Die 
Menjchen zur Befinnung zu bringen. Weprend vie Einen ſich jelbjt geißelten, jubelten 
die Unteren. Gin gleichzeitiger Geichichtichreiber ſchildert das Treiben ver Franzoſen in 
folgenven Worten: „Das Gepränge, die Spiele und die Turniere dauerten fort. Die 
Branzojen tanzten gewiffermaßen auf den Leichen ibrer Eltern. Sie jdhienen ſich zu freuen 
über Die Feuersbrunſt, welche ihre Schlöffer und ihre Häuſer verzebrte und über ven Tod 
ihrer Freunde. Während die Einen auf Dem Lande erwürgt wurden, ipielten Die Anderen 
in den Stadten. Der Klang der Geigen wurde nicht Durch das Gejchmetter der Trom— 
peten unterbrochen. Man börte zu gleicher Zeit die Stimme derer, welche auf dem Tanz⸗ 
Hate fangen und das Jammergejcrei derjenigen, welde von ten Flammen verzehrt, oder 
von dem Schwerte durchbohrt wurden.“ 

In demſelben Jahre, in welchem Philipp VI. jeine Gemahlin Johanna dur den 
Tod verlor, vermäblte fich der ſechsundfünfzigjährige König wieder und der Gegenitand 
feiner Slamme war die Braut jeines Sobnes, Die achtzehnjährige Blanfı von Navarra. 
Johann mußte fi mit der Wittwe des Grafen von Boulogne, Johanna, begnügen. Philipp 
vergeudete in den blutigen Kriegen mit England vie beiten Kräfte jeines Volkes. Doch die 
Gunſt des Scidjals führte ibım zwei wichtige Provinzen zu: die Daupbine, welche Hum— 
bert II. ibm vermachte (1344) und die Grafſchaft Montpellier, welde er von Jalob IL, 
König von Mayorfa, erkaufte (1349). | 

Zur Erinnerung an die Dauphine führten die franzöfiihen Thronerben den Namen 
Daupbin, und einen Daupbin (Telpbig) in ibrem Wappen, 

Kurz darauf ftarb König Philipp VI. (1350) und hinterließ jeine junge Gattin 
ſchwanger. 

Mögen immerbin feile Schmeichler dieſen Fürſten rühmen, der Uebermutb, mit wel= 
chem er Eduard III. zu Emiens begegnete, die Hinterliſt, welche er bei Ermordung der 
zwölf bretagniſchen Ritter bekundete, die Grauſamkeit, mit welcher er die Mitſchuldigen 
des Grafen Robert von Artois und dieſen ſelbſt beſtrafte, beweiſen hinreichend, daß er ſich 
von jeinen wilden Leidenſchaften beberrichen ließ. Sie wurden die Quellen der Trübſal 
des franzöſiſchen Volfes. Die Schlacht von Creſſy und Eduard's Eroberung von Galais 
bemeijen, daß Philipp feine Feldberrngaben beſaß. Tod das Talent der Unterbandlung 
kann ibm nicht abgejprochen werten. Dieſem dankte”er die Daupbine und Montpellier 
und mehr als einen Waffenftilljtand, obne welchen er wahrjcheinlich noch ſchwerere Nies 
derlagen, ‚als bei Creſſy, erlitten hatte. 
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Die Anregungen, welche die Gewalthaber ihren Völkern gaben, wurden von dieſen 
nur zu leicht aufgenommen. Wenn ein König mordet, glauben feine Anhänger daſſelbe 
thun zu müjfen und blinde Mortwuth erfüllt den Adel und die Beamten, bobe und niedere 
Schergen. Bor dem Kriege, welden Philipp VI. mit Eduard III. führte, batten Die 
Ritter, die ſich feindlich bekimpften, in der Regel gewiſſe Gejege der Menſchlichleit und der 
Ehre beachtet. Je erbitterter aber ver Kampf wurde, deſto mehr geriethen dieſe in Vers 
geifenbeit. Der jchändliche Verrath, melden Philipp an den zwölf Nittern der Bretagne 
verübt batte, forderte feine Diener zur Nachahmung, feine Feinde zur Rache auf, Ter 
Krieg in der Bretagne dauerte, mit wechſelndem Glüde, noch immer fort, Als Bundes— 
genoſſen fümpiten auf der einen Seite die Franzoſen, auf der anderen die Englänver. Im 
Jahre, da Philipp VI. ftarb, ftritten dreißig engliihe Ritter gegen dreißig franzöſiſche. 
Die Engländer wurden befiegt und die Franzoſen jhenkten Teinem ihrer verwundeten 
Gegner das Leben, 

Dice volljtändige Begrifföverwirrung, gglche in jenen finfteren Zeiten berrichte, wird 
ung anſchaulich, wenn wir berenfen, daß Jobann II., Philipp's VI, Sobn und Nachfolger 
auf dem frangöfiichen Thron den Beinamen tes „Guten“ erbielt — ein König, melcer 
feine Regierung damit begann, daß er den Gonnetable von Frankreich Graſen von Eu, 
Raoul de Nestle, gefangen nehmen und am vierten Tage binrichten ließ. Der Connetable 
batte in Caen befebligt, als dieje Stadt, im Jahre 1346, von den Engländern genommen 
wurde. Gr war jeit dieſer Zeit in der engliihen Gerangenjchaft gemejen und jpater nach 
"Paris gefommen, um jein Löjegeld aufzubringen. Es lagen gegen ibn eben jo wenig 
Beweiſe des Berratbes vor, als gegen Die bretagniihen Ritter und wenn für Dieie das 
Gaſtrecht, jo jprach für den Grafen von Eu das Mitgefühl, da er ſchon jeit vier Jabren in 
feindlicher Gefangenichaft gemejen war und Mühe batte, ſich frei zu kaufen. Statt des 
Geldes hatte Der Connetable verjprocen, Dem engliiden Könige jeine Grafſchaft Guines, 
in der Nübe von Galais, abzutreten. Johann batte Diejes leicht verbindern fonuen, wenn 
er Dem Grafen Das Löſegeld vorgeichoffen batte, Der König der Franzoſen fand es leichter, 
ibn ermorden zu lajfen. Die Grafſchaft Guinessgog er ein; Doch behielt er fie nicht lange, 
Ungeadtet des Waffenſtillſtandes bemächtigte ſich der Staliener Aimeri, welder tür 
Eduard II. in Calais befebligte, der Grafſchaft, und als Jobann fid deßbalb bejchwerte, 
fonnte ibm mit Recht geantwortet werten, Der Ueberfall von Städten ſcheine Durch Die 
Verträge nicht ausgeſchloſſen zu jein, Da die Franzoſen verjucht hatten, ſich der Stadt Calais 
zu bemädhtigen, weldes ibnen jedod nicht geluggen war, Eduard III, batte den franz 
zöfiichen Bereblshaber, Charni, der Calais durch Verrath an Frankreich bringen wollte, und 
bei diejer Gelegenbeit gefangen genommen wurde, wieder frei gelaffen. Als aber jpäter 
Charni denjelben Aimeri, mit dem er die Uebergabe von Galais verabreret hatte, in jeine 
Gewalt befam, ließ er ihn viertbeilen. 

Nach der Hinrichtung Des Grafen von Eu verlieh der König dem ſpaniſchen Grafen 
Carl de la Cerda die Stelle des Gonnetable son Frankreich. Ihn beneidete um dieſe 
Wurte der König von Navarra, Karl ver Böſe, der Sobn des Grafen Philipp von Evreuxr 
und Der Tochter Ludwig's X., Jobanna. Sein Haß gegen zen Grafen de la Gerda, 
wurde dadurc bitterer, daß Johann II. demſelben mehrere Befigungen verlieben hatte, auf 
welde Karl ver Büje gegründete Aniprüce beſaß. Er machte fein Hebl daraus, daß er 
dem Grafen de la Gerda nad dem Leben tracte und lieh ibn, unter den empörenditen 
Nebenumftänden, ermorden. Ter König, ftatt ten frechen Mörter zu bejtrafen, gab den 
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Bitten und Drohungen der Freunde Karl’s nach, und begnadigte ihn, obgleich der nieder⸗ 
trächtige Menſch nicht einmal eine Entihulvigung jeines Verbrechens oder Reue darüber 
fund that. Don diejer Zeit an batte der König von Navarra gewonnenes Spiel am 
franzöftichen Hofe, Er pflog verrätberifhe Unterbandlungen mit den Engländern und 
verftand es, Durch Ränke und Gewaltthaten, einen bedeutenden Einfluß auf die Angelegens 
beiten Srankreich’s zu gewinnen. Gr verführte jelbit den älteften Sohn Johann's II., 
Karl, welcher Damals (1355) erft achtzehn Jahre zählte. Dieſer war fhon im Begriffe 
aus Aranfreich zu entfliehen und bei dem Kaijer Karl IV. eine Zuflucht zu ſuchen. Die 
Abſicht des tüdiichen Königs von Navarra mar ohne Zweifel, nad Entfernung des Äfteften 
Sohneg, ven Tater ermorden zu laffen, mwelder damals in der Normandie war und dem 
eine Schaar navarreſiſcher Söltner in der Abtei von Grand Pr& auflauerte, Der Anſchlag 
wurde enttedt und vereitelt, der Schuldige aber wurde wieder nicht zu der wohlverdienten 
Strafe gezogen. 

Der Raffenftillftand mit England ging zu Ende. Um Geld zu einem Kriege auf- 
zutreiben, berier Jobann die Stände des Reiches. Damals wurden zuerjt die drei Stände 
bejonters genannt, Die Verfammlung kam überein, daß nurdiejenigen Beichlüffe Geltung 
erlangen jollten, welchen die fümmtlichen drei Stände ihre Zuſtimmung ertheilt hätten. 
Tie Mittel wurden bewilligt zum Unterbalte eines Heeres von dreigigtauiend Reitern, 
welches nach der Damaligen Gewohnheit mehr, als neunzigtaujend Streiter zählte, da auf 
jeren Reiter wenigftens zwei minder gut bewaffnete Krieger gingen. Zur Bejtreitung der 
Koften Diejes Heeres, welche auf fünfzigtaufend franzöfiiche Pfund des Tages berechnet 
waren, wurde eine Steuer auf das Salz und eine Abgabe von acht Hellern auf das Pfund 
kei tem Verkaufe aller beweglichen Güter gelegt. Der König, die Königin, alle Prinzen, 
Arel und Geiftlichkeit unterwarfen fich Diejer Steuer, Die Stände ernannten felbft vie 
Beamten, welde fie erhoben, und trafen ſolche Maßregeln, daß die einkommenden Gelder 
dem Kriege nicht entzogen werden funnten. Sie ergriffen die Selegenbeit, mande Miß-—. 
brauche abzuſchaffen. Bald ftellte fib übrigens heraus, Daß die bemwilligten Steuern die 
Koften des Heeres nicht dedten. Es murte daber eine weitere Abgabe von vier vom 
bundert auf die Einnahme von mebr als hundert Pfund, von vierzig Sous unter hundert 
Pfund und zwanzig Sous unter vierzig Prund gelegt. 

Tod Frankreich's gefäbrlichiter Feind war nicht der König von England, ſondern 
fein eigener Monard Johann IL., deſſen unausgeſetzte Schwankungen zwiſchen Grau— 
ſamkeit und Schwäche die Großen des Reiches zum Verrathe oder Doch zum Ungeborfam 
trieb. Die Straflofigfeit, mit welder Karl der Böje von Navarra, des Königs Schwieger= 
fobn und Verwandter, ein Verbrechen nach dem andern begangen batte, machte ibn immer 
feder. Er bielt Hof zu Evreux, umgarnte den älteften Sohn des Königs Jobann, der 
als Herzog von der Normandie zu Rouen wohnte und fuchte ih unter dem Adel Franke 
reich's eine Partei zu bilden. Karl der Böje war für die Ruhe des Landes um jo 
gefährlicher, ta er behauptete ein beiferes Necht, als Johann II., auf den franzöſiſchen 
Thron zu baben. Unftreitig war fein Anfpruch gegründeter, als derjenige des Königs 
son England, denn er war durch jeine Mutter Johanna der Enkel, während Eduard III., 
durch Iſabella, nur der Neffe Ludwig's X. war. 

Jobann II. hätte gleih anfangs dem Könige von Navarra mit doppelter Entz, 
ſchiedenheit entgegen treten, er hätte ihn vor Gericht ziehen und firenge beftrafen jollen. & 
Statt deſſen überfiel er eines Tages Karl ten Böjen, als diefer in Rouen bei tem 
Dauphin zu Tiſche ſaß, ließ ohne Urtbeil und Recht vier feiner nächſten Vertrauten, 
darunter den Grafen von Harcourt, binrichten, den Hauptſchuldigen aber nur verbaften, 
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ohne ihn vor Gericht zu ſtellen. Ter König ſeßte ſich auf dieſe Weiſe wieder in das 
Licht eines ungerechten Verfolgers, wie gegenüber dem Gonnetable von Nesle und gab 
Karl dem Böjen Gelegenbeit, ſich über erlittene Unbill zu beflagen. 

Nie batte Frankreich nütbiger, alle jeine Kräfte zufammen zu halten und einnrüthig 
dem aͤußern Feinde entgegen zu treten, ala Damals. Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes 
war Eduard III. zu Valais und jein Sohn, der Prinz von Wales, zu Bordeaux mit 
ſeinem Heere gelandet. 

Die Anhänger des Königs Karl's des Böſen von Navarra, welche Johann IL. in 
Rouen nicht gefangen hatte, jepten fih mit ven Englänvern in Verbindung, erhoben in ver 
Normantie die Fahne ter Empörung und bejcäitigten lüngere Zeit bindurd die franz 
zöfiihen Streitkräfte, Der ſchwarze Prinz, jo wurde, nach der Farbe feiner Rüftung, der 
Prinz von Walcs genannt, zog von Borbeaur aus, jengend und brennend, durch Langutdot, 
Limouſin, Auvergne und Berry. Seine Truppen zählten nicht mehr, als achttauſend 
Reiter, darunter nur dreitaufend Engländer. Ihm zog der König Johann II. mit tem 
ganzen Heere entgegen, das er durch die reichlihen Bewilligungen der Stände batte aufs 
bringen fünnen, und umringse ibn, in der Nabe von Maupertuis, zwei Stunden von 
Poitiers, auf allen Seiten. Der ſchwarze Prinz erbot ſich, alle eroberten Städte und 
Schlöſſer und alle jeine Gefangenen zurüdzugeben, auch jieben Jahre lang nicht gegen 
Frankteich zu kämpfen. Allein Jobann wollte den Prinzen von Wales jelbit und hundert 
feiner oberjten Difiziere zu Gefangenen baben, Hätte der franzöfiiche König ſein Ungeſtüm 
gezügelt, jo wäre der ſchwarze Prinz in wenigen Tagen, durd Mangel an Lebensmitteln, 
gezwungen worden, ſich zu ergeben. Doch die Siegeszuverfict Johann's war zu groß. 
Am 17. September 1356 begann er die Schlacht, Den erjten Angriff auf die Engländer 
machte eine Abtheilung Reiter. Ter Weg, den fie nahm, war eng und führte durch Weins 
berge, Die von Heden eingeichloffen waren. Hinter diejen fanden Die engliſchen Süßen, 
welde mit voller Sicberbeit ibr Ziel nehmen konnten. Die erfte Abtbeilung von jeher 
taujend Reitern gerieth bald in Unordnung, konnte jedoch nicht entfommen, da ibr eine 
zweite det Nüdzug verftopite. Die erſte Schlachtreibe unter vem Befehle des Herzogs von 
Drleans löfte fi bald in wilder Flucht auf. Die zweite Divifion, welche ver Tauphin 
führte, und bei welcher fich feine zwei jüngeren Brüder befanden, leijtete keinen Widerſtand, 
weil die Gouverneure der Prinzen nur taran dachten, Dieje zu retten, und mit ihnen davon 
eilten. An der Spike des dritten Heerbaufens ftritten Jobann und fein Sobn Pbilipp 
tapfer, konnten jedoch die Febler Des Angriffsplans und der Führer der beiten erjten 
Tisijionen nicht wieder gut machen, Der König war an jeiner Rüftung kenntlich. Der 
ſchwarze Prinz und der engliiche Feltberr, Jean Chandos, warfen fih auf ibn. Bergebens 
bieben Jobann II. und jein Sohn Philipp, der an jeiner Seite kämpfte, verzweiflungsvell 
um ſich. Sie mußten fi ergeben und wurden als Gerangene in’s englijche Lager gerübrt, 
wojelöft fie von dem Prinzen Eruard mit feltener Großmuth behandelt wurden. Der 
Prinz von Wales hütete ſich wobl, die fliebenden Feinde fange zu verfolgen. Gr eilte mit 
jeinen Gefangenen nach der Guienne zurüd. Die Weberrefte des franzöſiſchen Heeres 
wären noch immer mebr als hinreichend gewejen, fein Heines Häuflein aufzureiben, oder 
werigitens den König Johann und feinen Sobn ibm wieder abzujagen. Doch daran 
dachte feiner der franzöſiſchen Feldherren. Jobann II. hatte augenfcheinlih nur jeine 
Günſtlinge an die Spige des Heeres geftellt. Dieje rüdten jo ſchnell als möglich nad 
Paris, um im Trüben zu fiſchen. Ein zweijähriger Waffenftillftand, den die Engländer 
den Franzoſen bewilligten, gereichte dieſen ſehr zum Vortbeile. Der Daupbin Karl berief 
auf den Monat October die Stände des Reiches. Frankreich zerfiel damals in zwei große 
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Zeile: Den Süden, genannt Langue d’Oc, weil man dort das Wort oui (ja) oe, und in 
den Norden Langue d’oil, weil man Dort das oui wie oil ausjprad. Tie Stände des 
Südens, welche fi zu Toulouje verjammelten, bewilligten, nad) den Kräften Des Kanes, 
Soltaten und Geld, verboten allen unnüthigen Luxus und vertagten ſich. Gin ganz 
anderer Geiſt belshte die Stände des Nordens, Deren Sitz Paris war. Unter ihnen ragte 
Stephan Marcel, ver Vorfteher ver Kaufleute, welcher als Prüfident des dritten 
Stantes fi ſchon im vergangenen Monat März ausgezeichnet hatte, bejonders bervor, 
Ihm, als einem Manne von großem Einfluffe, ſchloſſen ih Robert le Coq, Biſchof von 
Laon, welcher unter der Geijtlichkeit und Johann von Peequigny, der unter dem Adel 
befonzere Geltung batte, an. Die Frage war: jollte man ſich daraufsheichränfen, gleich 
den Stunden bes Südené, jo raſch ala möglich, Mittel zur Vertheivigung tes Landes 
berbeizujchaffen und fih im übrigen nichts um Die Lage des Landes befümmern, over aber 
die günftige Gelegenheit zur Einführung nüplicher Reformen ergreifen, Stepban Marcel 
war der lepteren Anſicht. Die Mißbräuche, melde fih in Die franzöſiſche Verwaltung 
eingeſchlichen hatten, waren riejengroß. Die Charakterlofigkeit des Königs Johann und 
die Graujamfeit jeines Borgängers batten gleichmäßig Dazu beigetragen. In England 
hatten fich Die Stände des Neiches Bedeutung verſchafft. Sollten fie in Frankreich nur 
Mittel zu Gelderpreſſungen bleiben? Sollte das Volt nach mie vor nur Abgaben zahlen 
und Refruten ftellen, obne allen Antbeil an der Staatsverwaltung zu befigen ? 

Stephan Marcel verdient gewiß den Beifall jedes frei gefinnten Menſchen, weil er 
die Rechte des dritten Standes, welche bis Tabin nur jelten und in den Augenbliden bitterer 
Noth einige Anerkennung gerunden hatten, zur Geltung bracdte, Es iſt durchaus abge— 
ſchmackt, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, daß er dieſes zur Zeit that, da ver König 
in feinwdlicher Gefangenjchaft war. So lange e3 eine Gejhichte gibt, bat noch nie ein 
König anders als durch die Noth gedrängt, einen Theil der in feinem Beſiß befinzlichen 
Gewalt aufgegeben. Wenn das Volk und jeine Führer die Augenblide der Bedrangniß 
der Könige nicht nügen dürsten, müßten fie den Kampf für bie Freiheit aufgeben. Frank— 
reich hatte zwei Jahre Zeit, fich zum Kriege mit England zu rüften oder Frieden zu ſchlie— 
fen. Die Bewilligung von Geldern und Rekruten war daher nicht jo dringend, daß das 
Baterland durch einen Heinen Aufſchub geräbrdet worden wäre. 

Stephan Marcel jepte den Beihluß durch, daß zweiundzwanzig Beamte abgeſetzt 
und gegen mehrere derjelben Unterſuchung wegen begangener Betrügereien eingeleitet 
werden, und daß achtundzwanzig Mitglieder der Stände ven Rath Des Prinzen bilden 
jollten. Der Taupbin, welder diejen Beſchluß nicht genehmigen wollte und fich jcheute, 
jeine Zuſtimmung zu verweigern, vertagte die Berjammlung und löſte fie nachher auf. 
Marcel ftieg in Folge Diejer Gewaltmaßregel in der Achtung jeiner Mitbürger, melche mehr 
und mebr die Nothwendigkeit erkannten, der königlichen Macht Schranken zu jehen. Sein 
Einfluß auf die Parifer vermehrte fi namentlich während der Zeit, da der Daupbin nad 
Meg reifte, angeblich um fih mit jeinem Obeim, dem Kaijer Karl IV. zu beratben, in 
ter That aber, um Mafregeln gegen die erften Keime ver Volksbewegung in Frankreich 
zu ergreifen. Bor feiner Abreije batte der Dauphin eine Umjchmelzung der Münze anges 
ordnet, in der Hoffnung, durch diejen abgenüßten Kunftgriff den Ausfall in den Finanzen 
des Neiches zu deden und die Stände entbehrlich zu machen. Als das neue, verichlechterte 
Geld ausgegeben wurde, entftand allgemeine Unzufriedenheit. Der Stadtrath von Paris 
verbot Die Annahme deſſelben und der Prinz Ludwig, der zweite Sobn Johann's, der in 


Abweſenbeit Karl’s deſſen Stelle vertrat, wurde gezwungen, dieje Verfügung gut zu beißen, , 


Nah ver Rüdkehr des Daupbin’e ſtand das Volf auf und jagte ihm und jeinen Rüthen 
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einen ſolchen Schrecken ein, daß die neue Münze unterdrücht und die verhaßten Beamten 
abgeſetzt wurden. Der Dauphin wußte ſich nicht anders zu helfen, als daß er von neuem 
die Stände zuſammentreten ließ (1357). Die Partei des Volkes erkannte mit richtigem 
Blid, dag ſie nur injorern etwas Durchiegen Fünne, als ihr Soldaten und Geld zu Gebote 
ftanten, Gin Heines Heer erhielt fie dadurch, daß jeder Abgeordnete ermächtigt wurde, zu 
feiner perſönlichen Sicherbeit vier bewaffnete Männer zu halten, Hieraus entjtand eine 
Macht von beiläufig viertaufend Mann, deren Beichlebaber von der Volkspartei erwählt 
wurden und welche ihr einen gewiſſen Etüppunft bot. Geld verfchafften fich die Anhänger 
Marcel’s, indem fie bewirkten, daß die Erhebung und Verwaltung der zur Befreiung des 
Königs ausgejchriebenen Abgaben Männern ibrer Partei anvertraut wurden. Sie ber 
bielten Dadurd das Heft in Händen. Als jpäter der König Johann durch ein Schreiben 
aus Bordeaux verbot, eine Abgabe zu jeiner Befreiung zu erheben, hatte Marcel den Muth, 
zu erklären: „Da er erfahren habe, der Daupbin verſammele Truppen, um mit deren Hülfe 
fi, ver Güter und des Lebens der Parijer Bürger zu bemächtigen, fo diene ihm das erbo— 
bene Geld treiflich, um fich dieſen gefährlichen Entwürfen zu widerſetzen.“ Die Parijer 
erkannten die Richtigkeit der von Marcel ausgejprodyenen Anſichten, zahlten vie Abgabe, 
ungeachtet Des Foniglichen Verbotes, fort, reibten fich in ven Kriegedienſt ein, befeftigten 
die Stadt gegen Angriffe von Außen und ficherten die Straßen und üffentlichen Plätze 
durch Ketten, welche fie zogen. Der Eifer der Parijer war fo groß, daß fie felbit die Häuſer 
ter Vorſtädte niederriffen, deren Plap zur Anlegung von Befhingswerfen nothwendig war, 
Zehn Jabre früber, als die Engländer zu Poiſſy lagerten, hätte eine ähnliche Maßregel, 
welche von ihrem Könige ausging, faft einen Volksaufſtand herbeigeführt. In der Stände⸗ 
verjammlung hatte der dritte Stand, geftüßt auf die Stimmung der Parifer und die frff: 
lie Organijation, welche Stepban Marcel der Volkspartei gab, das entſchiedenſte Ueber— 
gewicht. Der Daupbin, welder wie früher weder den Kampf mit dem Volke aufnehmen, 
noch die Forderungen deffelben erfüllen wollte, entfernte fi wieder aus Parid. Tiefe 
Probe bejtanden die an das Königtbum, dejfen Luxus und deffen Schimmer gemöhnten 
Parijer nit. Cie gaben dem Daupbin die beften Worte und baten, er möge in die 
Hauptſtadt zurüdkebren. Er kam und rierdie Stände auf den Monat November zujanmen, 
Um dieſe Zeit befreite fich der König von Navarra, Karl der Böſe, aus dem Gefängniſſe, 
in weldem er jeit zwanzig Monaten gebalten worden war und ſetzte fih mit ber Volks— 
partei zu Paris, und namentlich Marcel, in Verbindung. Durch viejen ränfevollen und 
herrſchſüchtigen Prinzen wurde die Sache des Volkes, welche bis dabin rubig und ficer 
vorangejchritten war, in ein faljches Geleije gebracht. Karl der Böje regte die ſchon wos 
genden Leidenſchaften der Parifer noch mebr auf, nicht, um fie in den Kampf gegen herr 
ſchende Mißbräuche zu führen, nicht, um mit deren Hülfe verfaffungsmäßige Rechte zu 
erringen, jondern lediglich, um eine Rolle zu fpielen, wo möglich den König Johann und 
jeine Nachkommen zu verdrängen und fich jelbit auf den Thron zu ſchwingen. 

Marcel, in der Mitte zwijden einem wankelmüthigen Bolfe und dem’ Haſſe des 
Taupbin’s, glaubte, an dem Könige von Navarra eine Stübe gegen die unumſchränlte 
Gewalt des Königthums zu finden, Cr ſchloß fih ibm um fo leichter an, ala Pecquigny, 
welcher mit Karl dem Bien in den innigften Beziebungen ftand, eifrig bemüht war, ihn 
zu deſſen Gunften zu ftimmen. Das Bürgertbum war damals noch zu ſchwach, ala daß 
es hoffen konnte, durch eigene Kraft ganz allein den Sieg zu gewinnen. Paris fand 
überdies in dem Jahre 1358 nicht in derjelben innigen Verbindung mit den übrigen 
Stätten Franfreich’s, als im Jahre 1792. Auch war das Uebergewicht der Volkspartei 
nicht jo entichieden, als vier und ein balbes Jahrhundert fpäter, Bei einem zweiten Aufs 
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ſtande der Pariſer wurden tie beiten Marichälle von der Champagne und von der Nor: 
mantie, Jobann von Conflans und Robert von Glermont, im Angefichte des Taupbin’s 
niedergebauen. Bon neuem flob dieſer aus Paris, nod einmal kehrte er zurück und 
wiederum entfernte er fich, dieſesmal aber entichloffen, den Bürgern von Paris mit Waffen— 
gewalt die Freiheitsbeftrebungen aus dem Kopfe zu treiben. Er umgab die Hauptſtadt 
mit jeinen Truppen und jehnitt ihr die Lebensmittel ab. Im dieſem entjcheidenden Augen 
bfide wurde Marcel von Simon Maillard, einem jeiner Berwandten, obne Zweifel auf 
Anftitten des Daupbin’e, ermortet. Ohne einen ſolchen Rüchalt bätte Maillard es 
ihwerlich gemagt, diejes Verbrechen zu begeben. Drei Tage darauf hielt der Regent jeinen 
feierlichen Einzug in Paris. Mit Marcel verlor ver dritte Stand jeinen Kopf und feine 
rechte Hand. Mitihm gingen die Hoffnungen ter Männer der Freiheit unter. Doch 
blieb er Jahrhunderte hinturd ein unerreichtes Mufter revolutionärer Umfiht und That— 
kraft. Gr war unftreitig das Vorbild vieler der regften Befürderer der franzöflichen Revo— 
Iution des achtzehnten Jahrbunterts. Haft ein halbes Jabrtaujend verging, bevor Frank— 
reih Männer bervorbrachte, die fih mit Stephan Marcel vergleichen laſſen. Im vierzebnten 
Jahrhundert jtand er zu vereinzelt, als daß er fiegreich aus dem Kampfe mit dem König— 
thume bervorgeben fonnte, Allein die Volls-Bewegung, welche er anregte und lcitete, 
befundete ihre mächtigfte Wirkung zur Zeit Ludwig's XVI. Bis auf unjere Tage baben 
die praftiichen Revolutionäre von Marcel viel zu lernen. Hätte er Männer an der Seite 
gehabt, welche Das begonnene Merk nad jeinem Tode fortiegen fonnten, jo wäre damals 
ſchon die Macht des Königtbums, des Adels und der Geiftlichkeit gebrochen worden und 
der Entwidelungsgang des franzöſiſchen Volkes hätte eine andere Richtung genommen. 
Tod er ftand allein, ein Rieſe unter den Zwergen jeiner Zeit! Das ftrablende Licht, 
welches er um fich verbreitete, zeigt und am deutlichiten die finftere Nacht jenes traurigen 
Jahrhunderts. 

Uebrigens beſchränkte ſich die von Marcel getragene Bewegung nicht anf Paris und 
nicht auf den Bürgerftand. Alle Städte im Norden der Loire, namentlich Laon, Rouen 
und Amiens gingen mit inniger Begeifterung auf diejelbe ein. Sie gründeten Volke— 
gejellihaften nach dem Mufter von Paris und trugen, gleich den Bürgern der Hauptitadt,, 
die Farben der Volkspartei: rotb und Hau, auf weißem Grunde. Auch die Bauern, der: 
gedrüdtefte Stand in Frankreich, wurden durch die Pariſer Borgänge aus ihrem langen: 
Schlummer aufgerüttelt. Es war in einem Torfe, nabe bei Beauvais, wo fie. fich nad. 
dem Abentgotteadienfte auf dem Kirchbofe über die unglüdlichen Zeiten und namentlich. 
die Gefangenſchaft des Künigs beiprachen, „Die großen Herren,“ rief einer der Landleute 
aus, „Die Üdeligen, die Ritter tragen die Schul. Sie hätten ibn bis zum Tode vertbei- 
digen follen und ließen ihn gefangen nehmen. Und mas tbun fie, um ihn zu befreien ? 
wozu find fie gut? die armen Bauern zu quälen, ihre Untertbanen mit Frohnden zu 
erprüden, fie zu Grunde zu richten, ibre Frauen und Töchter zu ihänden. Warum jollten 
wir länger dieſe Schantthaten dulden? Zu den Waffen! Wir find zahlreicher, als fie. Tod 
und Vernichtung dem verfluchten Geſchlechte!“ 

Das feine Häuflein begann den Kampf Damit, daß es das nächftgelegene Schloß 
fürmte. Der Erelmann fallt ſammt Weib und Kindern als Opfer der Volkswuth, jein 
Haus finft in Aſche. Mit furchtbarer Schnelligkeit verbreitet fi der Aufitand über die 
ganze Picardie, Die Champagne und Jole de France. Bald wuchs die Schaar auf buns 
derttaujend an. Mehr ald hundert Edelſitze wurden in kurzer Zeit zerſtört und ibre Bes 
mohner getödtet. Doc die grimmigen Bauern verflanden es nur, zu zerftören, nicht aufs _ 
ubauen. Jede Revolution ift verloren, welche feine ſchöpferiſche Kraft in ſich trägt, welche: 
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nicht im Sturme der Feidenfchaften, den realen, nach denen fie ſtrebt, Geftalt und Leben 
giebt. Das höhere Prinzip befiegt Das nieder. Mo aber Grimm gegen Grimm und 
Wuth gegen Wuth Fümpfen, giebt Die Ordnung früher oder ſpäter den Aueſchlag. Dieje 
fehlte den armen Bauern gänzlib. Zwar trugen auch fie bau und roth auf weißem 
Grunde, aber fein Marcel ftand an ibrer Spige! Nicht mit Unrecht wurte Die ganze 
Bauernbewegung durch den Namen Jakob, der Tülpel (Jaques bonhomme), bezeichnet. 
In Meaur hatte der Daupbine, ald er Paris belagerte, fein Hauptquartier aufgeichlagen. 
Von bier aus hatte er den Adel Frankreich’ und der Nadıbarländer zum Kampfe gegen 
das Volf aufgeboten. Die Pariier, welche in den Bauern mächtige Verbündete bei ibrem 
Kampfe mit den bevorzfigten Stänten fahen, jandten ihnen fünfhundert Reiter und taufend 
Fußgänger zu Hülfe, allein nicht, was ihnen am meiften notb that, ein Haupt, einen Feld⸗ 
berrn in der Schlacht und einen Staatamann im Ratbe. Mit Freuden öffnete die Stadt 
Meaur ven Bauern ihre Thore. Doch als diefe ohne Ordnung und führerlos gegen dad 
auf einer Anhöhe liegende Schloß anrüdten, ftürmten in geichloffenen Reiben die Ritter 
aus demjelben bervor, an ihrer Spite Johann von Grailly, Graf von Bud und der Graf 
von Foir und ritten die lofen Haufen ter Landleute nieder. Zu Tauſenden wurden fie, 
gleich wilden Thieren, abgejchlachtet oder in den Fluß geiprengt. Durch diejen Erfolg 
ermutbigt, machte Ver Regent jelbit Jagd auf Die Bauern und erlegte auf einem einzigen 
Rachezug deren zwanzigtaufend! Eifrig folgte der ganze Adel Dem gegebenen fürftlichen 
Beijpiele. Der König Karl der Böje von Navarra Iodte, unter dem Scheine freunds 
ſchaftlicher Verbindung, die Führer mebrerer Haufen in fein Lager bei St. Denis, Tich fie 
niederhauen, überfiel Die arglojen Bauern und mordete mehr, als dreitauſend derſelben. 
Der Schreden, welcher dadurch verbreitet wurde, ging von dem Lande auch in Die Stätte 
über und brach namentlich der Bolfspartei in Paris die Kraft. Leber die Leichen der 
ermordeten Landleute hielt ver Regent jeinen Einzug in die Hauptſtadt. 

Die Bewegung des Volkes, welche, jo lange Marcel Ichte, ein beftimmtes Ziel gebakt 
hatte, ging nach deſſen Tode bald wieder in die alte Schlaffheit über. Die arbeitende Klaſſe 
feufzte unter dem Joche, das ihr jchwerer, als zuvor, auf den Naden gebunden wurde, der 
Adel überließ fi, troß dem allgemein berrichenvden Elente, feinen gewohnten Bergnügungen 
und der Jagd auf die Güter des Volkes. Der König von Navarra, deffen Credit am Hofe 
durch jeine an den Bauern verübten Schandthaten geftiegen war, feßte —— als zuvor, 
ſeine Raͤnke und Gewaltthaten fort. 

Eduard III, hielt feinen Nebenbubler Johann mit eiſerner, wenn auch mit Sammet 
überzogener Bauft. Gr bedachte nicht, daß Die Gunft des Schidjals, welche ihm den König 
von Frankreich gegeben, fih von ihm abwenden fünne, und machte durch die Unverſchämt⸗ 
beit feiner Anjprüche den Frieden unmöglich. Nach Ablauf des geſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ftandes brad der Krieg von Neuem aus, Verwüſtungen bezeichneten jeinen Lauf, doch 
weder Helvdentbaten, noch Siege. Der Regent vermied jede Feldſchlacht und Epuard II. 
gelang es nicht, au nur eine Stadt von Bereutung zu erobern. Den ganzen Winter 
des Jahres 1359 und einen Theil des Frübjahrs 1360 brachte das englijche Heer ringsum 
Paris zu. Um nicht die Zahl der Feinde zu mebren, fühnte ſich ver Negent mit ſeinem 
Schwager, dem Könige von Navarra, aus, welcher dieſe Gelegenheit ergriff, ihm Arſenil 
beizubringen. Haare und Nägel fielen ibm aus, die Gabe war nicht ftarf genug, plötzlich 
zu tödten, doch flechte der Dauphin feit diejer Zeit und farb nad Jahren an ten Folgen 
biejer Vergiftung. 

Am 8. Mai kam endlich der Frieden zwiſchen Frankreich und England in Bretigny, 
einem Flecen bei Chartres, zu Stande. Der König Johann trat an Eduard III. Poiton, 
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Eaintonge, Agenois, Perigord, Query, Limoufin, Angoumois, Rouergue, Bigorre, Gas 
laid, tas Land Oye, die Grafſchaft Guines und einige andere Heinere Striche ab. Eduard 
und jein Sohn verzicteten auf die franzöſiſche Krone. Als Löfegeld für ten König 
Johann II. wurden drei Millionen GoltsThaler (etwa andertbald Millionen Pfund 
Sterling) veriproden. Der König von England gab feinen Bund mit den Herjogen von 
Bretagne und von Flandern, der König von Frankreich Den feinigen mit Schottland auf. 
Ter Streit zwijchen Karl von Blois und Jobann von Montfort in Betreff der Bretagne 
iollte friedlich erledigt werden, wo nicht, ibren eigenen Streitkräften überlaffen bleiben. 
Schließlich verjprachen die Könige von Franfreih und England Verzicht auf Die son ihnen 
gegenjeitig abzutretenden Länder und Rechte zu leiſten, jobald man fi über die Formen 
tejjelben verftändigt baben würde. Der König von Franfreih wurde, nad Abzahlung 
son jehamalhunderttaufend Thalern, in Freibeit gejept, allein da fih Jobann, jo lange er 
noch in Gefangenſchaft war, über die Form der Berzichtleiftungen mit Eduard nicht einigen 
konnte, war Diejes jpäter noch viel weniger möglich. König Johann II., welcher jein 
ganzes Leben ein Egoift gewejen war und nicht Luft hatte, nad vierjähriger Gefangenſchaft 
wieder in jeinen Kerker zurüdzufebren, gab fich alle erdenkliche Mübe, den Ueberreft des 
Löjegeldes aufzutreiten. Den Juden, welche von den früheren Königen abwechſelungs— 
mweije zum Lande binausgetrieben und wieder eingelaffen worden waren, um in beiden 
Fällen Geld von ihnen zu erpreffen, wurde für eine bobe Summe die Nüdfebr geftattet, 
Auch verkaufte Der franzöſiſche König feine jüngfte Tochter, Iſabelle, um ſechemalbundert— 
taujend Thaler an Galeazzo Bisconti von Mailand. Doch alle dieſe Notbbebelfe reichten 
nicht aus, Die nach damaligen Begriffen unermeßliche Summe res Löſegeldes voll zu 
maden. Das Volk fonnte ſich kaum des Friedens freuen, Tauſende von Söldnern, 
teren beide Könige nicht mehr bedurften und Die von ihnen entlaffen wurden, durchzogen 
brandichagend Frankreich von einem Ende zum andern, Sie ſchlugen den Gonnetable von 
Frankreich, Jakob von Bourbon, den der König gegen fie geſchickt hatte, bei Brignais, uns 
weit Lyon, auf das Haupt (1361). Kine Schaar derjelben wurde zwar von Dem Grafen 
von Montferrat, jenjeits der Alpen, in Dienite genommen, eine andere nahm Theil an 
dem fortdauernden Kampfe in der Bretagne. Allein es blieben im Lande noch Banden 
genug, um deſſen Bewohner zur Verzweiflung zu bringen. Tas Schidjal warf dem 
Könige Johann II. das ſchöne Burgund in den Schooß, welches nah dem Tore Philipp’s 
von Rouvre an die franzöſiſche Krone zurüdfiel. Allein er mußte deſſen Gunft nicht zum 
Vortheile Frankreich's zu benügen. Vielmehr ichenkte er das blühende Land feinem jüng⸗ 
ſten und Lieblingsſohne, Philipp, ter an ſeiner Seite bei Poitiers verwundet und mit ihm 
gefangen genommen worden war. Sein zweiter Sohn, Ludwig, Herzog von Anjou, son 
welchem das zweite Haus der Könige von Neapel dieſes Namens abjtammte, beſaß das 
Herzogtbum Anjou; fein dritter, das Herzogtbum Berry. Der Herzog von Anjou, welcer 
mit vielen anderen Fürjten, Grafen und Herren bei der Freilaſſung Johann's dem Könige 
von England als Geijel übergeben worten war, ertrug die Gefangenjcaft mit Ungeduld. 
Er entflob aus Calais und weigerte fih, wierer dabin zurüdzufehren. Der König beſaß 
tie Macht, ihn mit Gewalt nah Calais zu ſchicken. Er machte aber keinen Gebrauch 
davon, vielmehr reifte er jelbft nach England. Gvelmütbige Beweggründe fonnten ibn 
‚unmöglich geleitet haben, denn ſolche hatte Johann II. im Laufe jeines ganzen Lebens 
‚niemals Fund getban. Es war ein Berratd an Frankreich, welches einen bedeutenden 
Theil jeines Löſegeldes ſchon bezahlt hatte und den Ueberreft noh aufbringen jollte, daß er 
ibm zu den Laften des Loskaufs den Schimpf der Gefangenjcaft jeines Königs aus freien 
Stüden hinzufügte. Johann, der die unwürdigften, von Dem Parlamente wiederholt vers 


324 Weltgeſchichte von G. Struve. 


werfenen Beringungen angenommen batte, um feine Freibeit zu erfaufen, bewies, indem 
er nach England zurüdfehrte, einen Grad Des Wankelmuthes und der Abgejhmadtbeit, 
welcher fich faum anders, als durch die Annahme eines Liebesverhältniſſes erklären läßt. 
Sein Alter von vierundfünfzig Jahren jchließt Diejelbe eben jo wenig aus, ala das Alter 
ter Gräfin von Salisburg, welche gleichfalls über die Jahre ter Jugend binaus war; denn 
Alter jchüpt vor Thorheit nicht, und nur die Liebe konnte Ten König Jobann fo blind 
. machen, daß er freiwillig in die Höhle Polyphem's zurüdfehrte, Allerdings ſchlug die Sache 
zum Vortheile Frankreich's aus, weil der König, deſſen Freiheit für Frankreich feine Drei 
Millionen Thaler werth war, dort ftarb (1364); allein Johann II. hatte dieſes Ente 
gewiß nicht vorausgeſehen. | 


853. Karl V. unb Karl VI (1364—1380—1422). 


Der Daupbin Karl batte unter den jchwierigften Berbältniffen das Steuerruder des 
franzöfiichen Staates gerührt, Gr hatte dem Stande der Bauern und den Bürgern eben 
jo viel Haß und Race, als dem Adel, namentlich dem Könige von Navarra, Nachficht und 
Gunft bekundet, Zum Dante dafür hatte diejer ibm Gift gemijcht, Das nicht wieder aus 
feinem Körper wid, bevor e8 ibm den Ton gab. Die gewaltjume Unterdrückung der bei— 
den zahlreichſten Stände des Volkes imprte denſelben einen Krankheiteſtoff ein, der, wenn 
auc erjt nach Jahrhunderten, die großartigfte Volfsbewegung der neueren Zeit bervorrier. 
Mir können weder in der Unterdrüdung der großen Maſſe des Volkes, noch in der Begün— 
figung eines der verruchteſten Menſchen aller Zeiten große Weisheit erfennen. Tefiens 
ungeachtet wird Karl V. von vielen Gejchichtichreibern als ein Mufterbild menſchlicher 
Vollkommenheit auf dem Throne dargeftellt und mit dem Beinamen des „Weiſen“ beebrt. 
Da fie ihn loben wollten, fonnten fie ibm allertings feinen Eriegerijchen Beinamen geben 
und jeine Siege auf dem Felde der Schlacht nicht preiſen. Denn ungeachtet ganz Frank— 
reich, jo lange er in männlicem Alter ftand, faſt unausgejeßt Kriege führte, bat er ſich 
doch durch Feine andere Waffenthat als diejenige ausgezeichnet, welche zwanzigtauſend auf 
der Flucht begriffenen frangöfiichen Bauern Das Leben Eoftete. Welche Weisheit, zwanzig 
taujend Bauern ermorden, zur Zeit, da ed dem Landbau mehr, als jemals an fräftigen 
Armen fehlte! Tod in den Augen der Feinde der Freiheit gereicht einem Fürjten alles 
zum Lobe, was deren Freunde am bitterjten tadeln! Karl V. von Talois war ſchlau, aber 
Doch nicht jo jehr, als jein Schwager, Karl der Böje von Navarra, der ihn häufig über: 
liftete, namentlich auch, als dieſer ihm das Gift beibrachte. Seine Schlauhbeit war aber 
ter Tücke nahe verwandt. Die Vortheile, Die er über Bürger und Bauern davontrug, 
waren von ähnlicher Beichaffenbeit, als diejenigen, welche er im Kampfe mit den Eng— 
ländern errang. Allein, abgeſehen von den augenblidliben Wunden, welde Franfreid 
bet diejer Gelegenheit gejchlagen wurden, waren die Nachwehen, melde fie zur Folge hatten, 
furchtbar. Die Niederlage, welche Karl V. den Bürgern und den Bauern beibracte, 
beinmte auf Jahrhunderte hinaus deren naturgemäße Entwidelung, bis Die Revolution 
des achtzebnten Jahrhunderts ihr wieder Bahn brach und die Berlufte, welche er den Eng— 
(ändern zuzog, rächten dieje zehnfach Durch zahlreiche Siege, die fie jpäter über die Franzoſen 
gewannen, Wenn Karl V. meije gemwejen wäre, hätte er nicht blos für die kurze Spanne 
Zeit feines Lebens gejorgt, er bätte weiter geblidt, den Bürgern und Bauern nicht feindlich 
und graufam twiderftrebt, den Hap der Englänter gegen Frankreich nicht genährt und deren 
Groll nicht entzündet, 

Ter Vertrag son Bretigny war niemals sollendet worden. Die ftreitenten Theile 
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konnten ſich nicht über einen weſentlichen Theil der Friedensbeſtimmungen, die Form der 
‚zu leiftenden Verzichte einigen. Hätte Karl V. eine Reihe von Jahren friedlich verftreichen 
laffen, fo wäre diejer Stein des Anftoßes, nachdem fich die Leidenſchaſten gelegt, obne Zweifel 
leicht befeittgt worden. Die Könige von England hätten dann allerdings Calais, die Guienne 
und einige andere Provinzen Frankreich's behalten; allein die vorübergehenden Siege 
Karls V. enteiffen ihnen diefelben doch nur auf wenige Jahre, Hätte er dem franzöflichen 
Volke Zeit gelaffen, neue Kräfte zu jammeln, fo bätte es mit geringer Mühe und ohne 
Ströme Blutes zu vergiehen Die ungerechten Anſprüche der engliſchen Könige auf Ftank— 
reich abweiſen können. 

Nach dem Vertrage von Bretigny hätten die Könige von Frankreich und von England 
beide alle Einmiſchung in den Kampf zwiſchen ten Häuſern Montfort und Blois unter- 
laſſen ſollen. Doc weder der Eine, noch der Andere hielt Wort. Johann von Montfort, 
zum Manne herangereift, war bereit, in die Theilung des Herzogthums zu willigen, um 
tes Friedens willen; auch der Graf Karl son Blois war dazu geneigt. Doch Jobanna, 
die Hinkende, ſtemmte ſich mit aller Macht dagegen. Der Grat von Blois ließ ſich von 
ihr bereden und büßte jeine Schwäche mit ven Tore, den er kalt auf dem Schlachtfelve 
fand, Nach treiuntzwanzigjäbrigem Kampfe mußte die Gräfin von Blois endlich doc 
auf die Bretagne verzichten (1365). Der König Karl der Böſe von Navarra jegte unter 
feinem Schwager, Karl V., wie zuvor umter jeinem Schwiegervater, Johann II., fein 
böjes Spiel fort. Bald führte er Krieg mit dem Könige der Franzojen, unterbandelte mit 
den Engläntern und ſpann Nänfe gegen feinen Lebhnoherrn und Schwager, bald fühnte er 
ſich mit ibm aus, verſicherte ibn feiner Treue und gelobte ibm Gehorſam. Ganz Franke 
reich litt unter Diefen Schwankungen, um jo mehr, als der Friede mit den Engländern 
nicht geficert und die großen Compagnien berrenlojer Söldner no immer eine furdtbare 
Geijel Des Landes waren. Zwar gelang es ven Bemühungen Tu Guesclin’s, fle zu einem 
Kriegäzuge gegen Peter den Graujamen von Caſtilien zu bewegen und dadurd aus Frank— 
reich zu entfernen; aber indem Karl V. zu Bunjten Heinrich’s von Tranftamare in Cafti= 
lien einjcbritt, traf er dort feindlih mit den Engländern zujammen, welde Peter den 
Grauſamen wieder eingejett hatten. Der Krieg in Eaftilten erſchöpfte die Gelnmittel des 
Prinzen von Wales, welcher die Guienne beberrichte und beftimmte ihn, das Land mit 
Steuern zu belegen, über welche allgemeine Unzufriedenheit ausbrach. Der Adel von 
Gascogne, mit welchem Karl V. heimliche Einverftänpniffe pflog, ergriff Tiefe Gelegenheit, 
bet ihm, als Oberlehnsberrn, Beſchwerde zu führen. Der König nabm fie an und lieh 
den Prinzen von Wales vor fein Parlament laden (1368), ungeachtet im Frieden zu 
Bretigny die Guienne und alle übrigen abgetretenen franzöſiſchen Länder tem Könige 
von England in voller Souverainetät überlaffen worden maren. Hierin lag, nach manden 
Zweideutigfeiten, welche fich beide Theile erlaubt hatten, ziterft ein offenbarer Bruch des 
Friedens. Der Krieg begann von Neuein und wurde von beiden Seiten mit haarjträus 
bender Grauſamkeit geführt. 

Der Prinz von Wales, der immer wegen feiner Milde und Großmuth gerübmt wird, 
ließ, als er Limoges einnahm, alle Bewohner dieſer Stadt, Männer, Frauen und Kinder 
niedermachen und Limoges verbrennen. Doc jeine Tage waren gezahlt. Die Krank— 
beit, welche ihn jeit jeinem Kriegszuge nad Caſtilien nic verlajfen hatte, wurde immer 
bedenllicher. Der ſchwarze Prinz ſchiffte fich nach England ein, woſelbſt er bald darauf 
ſtarb (1376). In ihm verlor Peter der Grauſame ſeine einzige feſte Stütze. Heinrich 
von Tranſtamare, der, mit franzöſiſcher Hülfe, feinen Nebenbubler verjagt hatte, wurde ein 
mächtiger Verbündeter ver Franzoſen in ihrem Kampfe gegen die Englänter, Namentlich 
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trugen die caftilianijchen Flotten, welche mit den frangöfijchen vereinigt kämpften, viel zu 
den Siegen bei, in deren Folge die Engländer nah und nad alle ihre Befikungen in 
Frankreich, außer Calais, Bayonne und Bordeaur, verloren. Bon 1374 rubten zwar vie 
Maffen faft drei Fahre lang. Allein dann entbrannte der Kampf wieter. Karl erlebte 
deſſen Ente nicht mehr. Die offene Wunde, durch welche die von tem Gifte Karl's des 
Böjen von Navarra erzeugten Säfte ausgeſchieden wurten, vertrocknete. Karl V. erkannte, 
daß er nicht länger leben fünne. Den Großen des Reiches, welche um jein Sterbebette 
ftanden, gab er mancherlei Rathſchläge und jprach namentlich den Wunſch aus, fie möchten 
feinem Sobne eine deutiche Fürftentochter zur Oattin geben. Diejer ging in Erfüllung. 
Iſabella von Baiern wurde jeines Sohnes Gemahlin und Frankreich's furchtbarſte Geißel. 
Fürwahr, e3 lag wenig Weisheit darin, einem Kinde von zwölf Jahren, obne Rüdjicht 
auf deſſen Herzendneigung, und alle unmöglich vorauszujehenden Wechjelfalle des Lebens, 
blos nad dem Maßſtabe der Nationalität eine Gattin zu bejtimmen ! 

Karl VI. zäblte, beim Tode feines Vaters, erſt zmolf Jahre. Die drei Brüder 
Karl’s V.: Ludwig von Anjou, Der Stammpater der Herzoge Diejes Namens, Johann, 
Herzog von Berry, und Philipp ver Ahnherr des legten Haujes von Burgunt, ftritten, mit 
zügellojer Heftigfeit, um Die Gewalt in Sranfreib. In Zeiten, da ein kräftiger Herrſcher 
an der Spitze des Staates jtebt, beugt er gewöhnlich die Herrichjucht und Die Habgier der 
Großen unter jein eiſernes Joch und nur jeine eigenen, wilten Triebe haben freien Yanf. 
Unter ſchwachen Herribern, wie Karl VI., ift es ter Kampf der fich gegenjeitig wider— 
ftrebenden Fürften und Herren, welcher das Unglüd ver Nationen auemacht. So wedjelt 
in Monardien nur der Despotiomus des Einzelnen mit Der durch Den Ehrgeiz und den 
Eigennuß der Großen des Reiches bervorgerufenen Verwirrung ab. Freiheit und Recht 
ift nur in Republifen möglid, in deren Schooße die Tugend und der Sinn für Ordnung 
walten. 

Mit Mübe wurde, in den erften Tagen, nad Karl’s V. Tote, der Ausbruch blutiger 
Streitigkeiten unter defjen drei Brüdern verhindert. Der Preis, um welchen der Herzog 
von Anjou zugab, daß der König, ftatt unter Vormundſchaft zu fteben, bei der Krönung für 
volljährig erklärt wurde, bejtand in dem von Karl V. gejammelten Schage, worunter allein 
fiebzebn Millionen in Gold waren, in deren Befit er fich gewaltſam gejegt hatte. Bei der 
Krönung nahm der Herzog von Burgund, mit Gewalt, den erſten Platz an der Seite des 
Königs ein. Tas Volk von Paris, dem die Streitigkeiten und Räubereien der Föniglichen 
Prinzen nicht verborgen blieben, erbob jich wiederbolt in blutigen Aurftänden, welche jedoch 
immer nur einem oder dem andern Machtbaber, zu Förderung jeiner einennüßigen Zwede 
dienten. Kein Marcel jtand mebr an der Spipe der Bürgerſchaft! Das Bolt machte, ven 
Umftänden nad, die Wagſchaale des Herzogs von Burgund, oder eines feiner Gegner 
finten over fallen. Es gewann niemals bei dem Wechſel der Perjonen, denn unter allen 
Fürjten, welche, zur Zeit Karl’s VI., Gewalt und Einfluß bejaßen, war nicht einer, welchem 
das Wohl des Volfes am Herzen lag. Der Herzog von Anjou, der von der Königin 
Sobanna I. von Neapel zu ibrem Nachfolger erflärt worden war, Dachte nur daran, ſich 
Die Mittel zu Eroberung dieſes Königreiches zu verſchaffen. Frankreich follte fie ibm liefern. 
Der Herzog von Burgund, obgleich er in feinem eigenen Reiche hinreichende Beſchäftigung 
gefunden hatte, wenn er nicht von maßloſer Herrjebjucht getrieben worden wäre, wollte jeine 
Gewalt über ganz Franfreich austehnen. Der Hetzog von Berry beſaß weniger Herde 
fucht und Ehrgeiz, als jeine Brüder, er wälzte fih aber in dem Schlamme der Ausjcweis 
fungen und brüdte feine Untergebenen mehr, jelbft als jeine Brüder, um Die für jeine Lüſte 
erforderlichen Geldmitlel zu erprejfen. Der einzige Prinz des königlichen Haufes, welcher 
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nicht ganz dem Lafter verfallen, war der Herzog von Bourbon, Oheim des Königs Karl VI. 
von mütterlicher Seite. Diejer konnte aber niemals einen bedeutenden Einfluß auf die 
Angelegenheiten des Landes gewinnen. 

In den erften Jahren ver Regierung Karl’s VI. bejaß der Herzog Ludwig von 
Anjou das Uchergewicht am Hofe. Der Herzog von Burgund war in Flandern, das jich 
gegen feinen Schwiegervater, den Grafen Louis de Male, aufgelehnt hatte, beichäftigt. Es 
gelang ihm (1382), den König zu beflimmen, in Perjon ein Heer nach Flandern zu 
jubren, weldes die Flamänder zwar bei Rosbec in der Nähe von Courtrai ſchlug, ohne 
jedoch den Aufjtand gänzlich zu unterdrüden. Die Parijer ſtanden in Verbindung mit den 
Bürgern von Gent, allein es fehlte den Sranzojen, mie den Flanderern an Einſicht, Ent— 
ſchloſſenheit und Ernft. Die Parijer wurden zu Paaren getrieben, als der König, an der 
Spige ſeines fiegreihen Heeres (1383) in Die Hauptſtadt zurüdtebrte. Die üblichen 
Hinrichtungen jagten der Bürgerjchaft einen jolhen Schreden ein, daß fie ſich nicht blos 
die Abgaben, megen deren fie hauptſächlich aufgejtanden war, jondern auch die harten 
Geldſtrafen, melde von vielen der Zheilnabme an den Bollsbewegungen Verdächtigen 
erboben wurden, geduldig gerallen ließ. Der König jcaffte die Stelle eines Vorſtehers 
der Kaufleute und die ganze, bisher ziemlich unabhängige, Berwaltung der Stadt ab und 
ernannte, aus eigener Mactvollfommenbeit, einen Vorfteber der Etatt (Prevot). Auf 
ähnliche Weije wurden Volkserbebungen zu Rouen und in den Städten von Languedoc, 
von Auvergne und von Poitou erdrüdt. 

Der Krieg mit England wurde jebr jchlaff gerührt, da beide Länder gleichmäßig an 
inneren Zerrüttungen litten. Dieſſeits und jenjeits des Canals waren die Könige Knaben, 
welche unter dem Einfluffe ibrer Oheime fanden. Wie in Frankreich der Herzog von 
Anjou, jo trachtete in England der Herzog von Lancafter nach einer auswärtigen Krone, 
und wie Der Franzoſe, jo ordnete der Engländer das Wobl des Baterlandes feinen perſön— 
liben Zweden unter. Gaftilien war das Ziel Yancafter’s und Neapel dasjenige Anjou's. 
Im Jahre 1381 machte der Herzog von der Bretagne jeinen Frieden mit Frankreich und 
brachte dadurch das ganze Gewicht jeiner Macht, Das früher in der engliihen Wagſchaale 
gelegen war, in die frangöfiiche. Die Flanderer hatten vergeblich die Engländer um Hülfe 
gebeten. So lange das franzöſiſche Heer in Flandern vermeilte, zeigten fie ſich nicht. 
Kurz nach deſſen Abzuge machten fie aber eine Landung, plünderten und brandſchatzten die 
flanderiſchen Provinzen umd ſchiſſten ſich wieder ein, als ihnen die Franzoſen entgegen— 
rüdten. Um dieſe Zeit jtarb der Graf Louis de Male von Flandern und jein Schwieger- 
john erbte Die Grafiſchaften Flandern, Artois, Rethel, Neverd und Burgund oter bie 
Breigrafibaft. In Verbintung mit dem Herzogtbume Burgund, welches Philipp ſchon 
bejaß, bildeten fie einen der mächtigften und reichjten Staaten Europa’s. 

Mittierweile jcharrte der Herzog von Anjou, wie er nur konnte, Geld zufammen. Er 
eignete fich Die legten Reſte des löniglichen Tafelgejchirrs, Die ibm früher entgangen waren, 
ein Geſchenk von hunderttaujend Franken, das die Pariſer dem Könige gemacht hatten und 
was er jonjt erreichen konnte, an. Er zwang viele reiche Parijer ihm Anleihen zu macen. 
Die fünigliben Münzen arbeiteten nur für ibn. Im Monate Mai 1382 ergriff er, ala 
Erbe ver Königin Johanna I. von Neapel, Befik von der Provence und rüdte von da, mit 
einem Heere von jechzigtaujend Mann und dreihundert reich beladenen Maultbieren nach 
Neapel, aus Dem er jedoch (1384) mit Schimpf und Schande zurüdebrte. 

Als Karl VI. fein jechzebntes Jabr erreicht hatte, fuchte ibm fein Obeim eine 
Gemahlin. Tie Wabl fiel auf Jiabella, Tochter des Herzogs von BaiernsIngolftadt und. 
Urenfelin des Kaijers Ludwig IV. Dieje Prinzeffin kam, unter dem Vorwande einer 
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Malltabrt, nah Amiens, wo der König fie jah und von ihrem Anblid dermaßen entzüdt 
wurde, daf er fich jofort, mit Hintanſetzung aller ſonſt üblichen Förmlichkeiten, ibr ver- 
mähblte. Die falte Berechnung des Vaters, in Verbindung mit der beißen Sinnlicfeit 
des Sohnes brachten den Bund zwiſchen Karl und Yjabella zu Stande (1385). Nachdem 
Karl eine Zeit lang in den Armen jeiner jungen Gemahlin gefchwelgt hatte, mit welcher 
er nur durch die Bante der Staatskunft und der Wolluft verfnüpft war, gedachte er, ein 
Sieger auf dem blutigen Felde der Schlacht zu werden. Die Flanderer batten jich von 
Neuem empört. Ein franzöfliches Heer, welches mit unmenjchlicher Graujamfeit gegen fie 
wütbete, follte von Flandern aus nad England eingeihifft werden, Mebr als fünfzebn— 
buntert Schiffe wurden im Hafen von Sluis zujammen gezogen. Die Kojten der Flotte 
allein beliefen fih auf trei Millionen franzöſiſcher Prunde. Aus allen Tbeilen Frankreich's 
zogen mebr als hunderttaujend Mann tabin. Karl VI. glaubte ſchon ein Seebeld zu 
fein, nachdem er eine Heine Spazierrabrt auf vem Meere glüdlich-überftanden batte, Der 
Herzog von Berry vereitelte, wabrjheinlic im Einverſtaändniß mit Den Engläntern, die 
ganze Unternebmung, indem er die zablreichen Truppen aus Guienne und aus Berry, jo 
lange zurüdbielt, bis die Jahreszeit ungünftig geworden und tem .. die Luſt zum 
Kriege vergangen war (1386). 

Im folgenten Jahre (1387) ftarb einer der jchlechteiten Menſchen ſeiner Zeit, der 
König Karl ver Böſe von Navarra. Kurz vor ſeinem Tode hatte er darnach getrachtet, 
den König, dejfen Bruder, die Herzoge von Berry, Burgund und Bourbon, nebit ihrem 
ganzen Gefolge zu vergiften. Der von ibm gedungene und wohl unterrichtete Giftmiſcher 
war ſchon auf dem Wege zum füniglichen Hofe, als er ergriffen und hingerichtet wurde, 
Denn nicht der eigene Sohn den verruchten Auſchlag des Vaters verratben bätte, wäre 
derfelbe, gleich vielen anderen Vergiftungen, deren ſich Karl der Böje ſchuldig gemacht 
batte, wahrjceinlich gelungen. Unter drei Königen: Johann II., Karl V. und Karl VI. 
hatte er Die furchtbarſten Verbrechen ungeftraft begangen. Den qualvollen Tod, den Karl 
der Böje nad den Anfichten des Mittelalters bundertmal verdient hatte, zog er fich jelbit zu. 
Um jeine durch Ausichweirungen vergeudeten Kräfte zu erneuern, ließ er ſich bieweileu in 
ein mit Meingeift getränktes Tuch einnäben. Der Kammerdiener, welcher dies tbat, 
wollte am Lichte den Faden abbrennen. Die Flamme tbeilte fib dem Tuche mit und vers 
jengte ven böjen Karl jo furchtbar, daß er nach einigen Tagen ſtarb. 

Als Karl VI. jein einundzwanzigſtes Jabr erreichte (1388), erflärte er in einer 
Verfammlung zu Rbeims, daß er Die Zügel ver Regierung nunmehr jelbft ergreifen wolle. 
Allein es it leichter, eine derartige Erklärung abzugeben, als ibr gemäß zu bandeln. Kein 
König bat jemals ſelbſt geberrjcht, der fih nicht Die Mübe gab, die thatſächlichen Verbälts 
nijfe jeines Neiches mit eigenen Augen zu erforſchen, Urtbeilstraft beſaß, fie richtig zu wür⸗ 
digen und Entſchloſſenheit, im Kampfe mit widerftrebenden Leidenichaften feine perjünliche 
Anficht geltend zu machen. Karl VI. konnte jein ganzes Leben fang nicht den Dunſtkreis 
entfernen, den jeine Verwandten um ibn zogen. Sein Blid war nicht ſcharf und feine 
Geiſteskraft zu allen Zeiten jbwah. Er war nur ein Werkzeug, mit deſſen Hülfe feine 
Verwandten ibre ſelbſtſüchtigen Zwecke zu erreichen ſuchten und die Handlungen, melde er 
volljtändig fich ſelbſt zuichrieb, waren durchgängig nur Die Folgen der von feinen Höflingen 
bervorgerufenen Stimmungen. Cr vermeinte, jelbftäntig zu banteln, als er den Rath⸗ 
geber des Herzogs von Berry, Betijac, auf fein Geſtändniß, er glaube nicht an die Dreis 
“ ginigfeit, noch an die Fleiſchwerdung des Wortes, weder an Paradies, noch Hölle, binrichten 
ließ, und Doc ficl Berijac nur als Opfer der gegen ibn gefvonnenen Rünfe feiner Feinde. 
Betiſac hatte das Volk von Berry ſchwer gedrüdt, allein er hatte nur die Befehle jeines 
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Herrn, des Herzogs, vollzogen. Der König, welcher ſich den Anſchein der Vollkethümlichkeit 
geben wollte, ließ ihn in Unterfucbung zieben. Der Gerichtehof batte ihn ſchon freiges 
iprochen, als feine Feinde ihm den Untergang bereiteten. ‚Tiefe, welche mußten, daß er 
freigeiprochen worden jei, machten ibn glauben, er werte am folgenden Tage bingerichtet 
werden umd Fünne ſich nur dadurch retten, daß Tas geiftlicke Gericht feine Auslieferung 
verlange, durch welches der Herzog von Berry feine Freiſprechung bewirken werte. Zu 
dieſem Zweite machte Betifac die Geſtändniſſe, in deren Folge ver König ihn binrichten 
ließ (1389). Der Gebülfe der Erpreffungen des Herzogs von Berry batte als ſolcher die 
firengfte Strafe verdient. Da der Dbeim des Königs ibn aber in feinen perfünlichen 
Schuß nahm, wäre er ohne die Falle, welche gleichmäßig dem oberjten Richter und dem 
Angeſchuldigten geftellt wurde, nimmermehr serurtbeilt worden. 

Nachdem die Herzoge von Anjou, von Berry und von Burgund aufgebört hatten, 
die Angelegenbeiten Frankreich's im Namen des Königs zu leiten, bemächtigte fi der 
Connetable Cliffen der böcften Gewalt. Diejer war von alten Zeiten ber ein bitterer 
Feind des Herzogs von Bretagne. Mit Mübe verbinderten die Herzoge von Berry und 
von Burgund, daß nicht ſchon (1391) ein Nachefrieg gegen die Bretagne geführt wurde, 
Zwei Jahre jpäter brachte Cliſſon den König aber Dazu, perfünlich ‚gegen den Herzog von 
Bretagne zu Felde zu ziehen, ungeachtet Karl VI. Damals ſchon an Körper und Geift 
außerordentlich jdwac geworden war. Als der König durd den Wald von Mans ritt, 
jprang plöplich ein Mann im Hemde auf ihn zu, ergriff Die Zügel jeines Prerves und rief 
‚mit rauber Stimme: „König, reite nicht weiter, Tehre um, Du bift verratben " Dbne 
Zweifel war dieſer Menſch son den Freunden Des Herzogs von Bretagne angejtirtet worden, 
Karl VI. zu erfchreden, wenigſtens Tüßt es fib jonft Faum erklären, dag ver Mann im 
Hemde werer im Augenblide der That, noch jpäter verfolgt wurde. Der König verfiel 
unmittelbar Darauf in vollſtändigen Wabnfinn, son dem er niemals ganz wiederbergeftellt 
wurde. Die Eribeinung des Waldes regte in ibm eine krankhafte Furcht vor Verräthern 
an. Er zog, rum aus dem Walde in vie Ebene gefommen, fein Schwert und rief: 
„Vorwärte, vorwärts auf Die Verräther!“ Mit dieſen Morten bieb und ſtach er um fih 
und tödtete vier Menjcben, bevor man ibn entwaffnen fonnte, Der Feldzug endigte. Die 
Kriegsliſt war gelungen, wohl mebr, als Lie verfappten Anftirter derſelben geabnt haben 
modten. 

Von dieſer Zeit an wiederholten fi) die Anfälle des Könige in ſolchem Maße, daß 
nie auf feine geiftige Geſundbeit zu rechnen war. Durch eine milde, Funftgerechte Bebande 
lung bätte Karl VI., wenn nicht gänzlich geheilt, doch vor vollſtändigem Wahnſinn bes 
wahrt werden fünnen. Nur kurze Zeit bindurch ward ibm eine ſolche durch Wilbelm von 
Harceley aus Laon zu Theil. Abwechſelungsweiſe wurde der König den Händen zweier 
Mönche, angeblicher Zauberer und pfuſchender Aerzte anvertraut, bis man ſich am Ende 
faum mebr die Mübe gab, für Die Wiederberftellung des Könige Sorge zu tragen. Seine 
Gemablin Yabella und jeine näciten Anserwantten ließen es ibm fogar, während fie 
Millionen verſchwendeten, ort am Notbwendigften fehlen. Der Herzog von Berry, welder 
fein Freund von Kriegen war, kannte ohne Zweifel Die geheimen Umtriebe, durch welche 
Karl VI. zum Wahnfinne getrieben worden war. Denn als fih Praffen und Aerzte um 
die Frage ftritten, ob Karl VI. bebert oder vergiftet fei, erklärte er ſehr beitimmt: „er ift 
weder vergiftet, noch bezauhert, abgejeben von ſchlechten Ratbichlägen, allein es iſt nicht an 
der Zeit, über dieſe Sache zu fprechen.” Das franzöſiſche Volk begte Das innigfte Mitger 
fühl mit jeinem Könige. Die Pfaffen und der bobe Adel beuteten aber jeine Krankbeit 
zu ihrem Vortbeile aus. Der Pabſt son Rom erklärte: „Gott babe vem Könige jeine 


330 ‚MWeltgeihichte von G. Strume. 


Sinne genommen, weil er den Gegenpabft zu Avignon unterftügt babe.” Der Oberpfaffe 
von Avignon betbeuerte: „Gott babe in jeinem Zorne den König geſchlagen, weil er jeinem 
Derjprechen, ven Gegenpabit in Rom zu vernichten, untreu geworben ſei.“ 

Die Herzoge von Berry und von Burgund rijfen, mit Ausjchluß des Bruders Des 
Königs, des Herzogs von Orleans, die Gewalt an fih. Der Connetable von Elifjon und 
die vier früberen Minifter: Montagü, le Begue de Vilaines, Noviant und Ya Niviere, 
wurten abgeſetzt. Die einen derjelben entfloben, Die anderen wurden gefangen genommen, 
ſchwebten lange in Zebenegefabr und Tamen nur mit Verluft des größten Tbeiles ihres 
Vermögens wieder aus dem Kerfer. Als Karl VI. nad ſeche Monaten wieder zur Be— 
finnung fam, erllärte er jeinen Bruder, den Herzog von Orleans, zum Negenten tes 
Reiches, für ven Fall, wie man ſich höflich ausprüdte, ver Beichäftigung, d. d. des Wahn— 
finns tes Königs. Ä 

Kaum war Karl VI. etwas beifer geworten, fo gab die Königin bei Gelegenheit der 
Hochzeit einer Hofdame ein Feſt mit Mastenball. Ter König, ftatt ih rubig zu verbalten 
und jede nuploje Aufregung zu vermeiden, erjdien auf Demjelben ala Wilder verkleidet und 
fübrte fünf andere Milde mit ſich, welche Durd cine eijerne Kette aneinander geieſſelt 
waren. Ihre Kleidung bejtand abgeichmadterweie in Tuch, welches mit Pech beſtrichen 
und mit Werg überzogen war. Der Herzog von Orleans entzündete in feiner Naſeweis— 
heit das Werg, die Flamme breitete fih aus, vier der Wilden büßten ibren Scherz mit 
„en Leben, der fünrte Fam mit einigen Brandwunden davon; den König rettete Die Her— 
zogin von Berry, indem fie mit ibrem Mantel die Flamme erftidte. Gin neuer Anfall, 
welcher zehn Monate lang dauerte, war die Folge dieſes Mummenſchanzes. Der Arzt 
von Laon war nicht mehr am Leben. Karl VI. fiel in die Hinte von Pfuſchern und 
Beutelſchneidern. Um ibn zu erbeitern, wurde das Kartenjpiel erfunden, durch welches 
feitber jo viele Menichen in Jammer und Elend kamen. 

Zur Zeit des wahnfinnigen Königs Karl VI. wurden vie Juden zum letztenmale 
aus frankreich verbannt (1394). Dieje Verfügung wurde nie austrüdlic zurüdgenommen, 
gerietb aber bald in Vergeffenbeit. 

Ter Krieg mit England, welcher von beiten Seiten nicht ernftlich gerübrt und durch 
zablreihe Waffenftillftände unterbrocen wart, konnte noch immer nicht in einen dauernden 
Frieden umgewantelt werten. Selbſt als der König Richard von England Iſabella, die 
ältefte Tochter Karl’s VI., (im Alter von fechs Jahren !) ebelichte, wurde wieder nur ein 
Wafenftilftand, wenn auch auf achtuntzwanzig Jabre, abgeichlofien (1395). Die frans 
zöſiſchen Ritter, welche im eigenen Tante dem Vergnügen des Krieges nicht mebr obliegen 
fonnten, fuchten fih in Stalien Beſchäftigung, ließen fi von ten Genuejern in ibrem 
Kampfe gegen Galeazzo Visconti, den Herzog von Mailand, anwerben und juchten Genua 
unter franzöfiiche Herrichaft zu bringen. Die Herzogin von Orleans, Valentina, die Tochter 
Galeazzo Bisconti’s, widerſtrebte dieſem Plane. Die Königin, welce ihon lüngit wegen 
des Vorzugs, ven Karl VI. ver Herzogin jchenkte, eiferfüchtig war, ergriff dieſe Gelegenbeit 
und lich fie som Hofe verbannen. Der Herzog von Orleans war damit zufrieden, weil 
er in Abweſenheit der Gattin jeinen fträflichen Liebesabenteuern um fo ungejtörter nach— 
geben konnte. Sein Berbältniß zu Siabella, der Gemahlin des unglüdlichen Königs 
Karl VI., erregte allgemeinen Unwillen. Diejem Fürften, von dem fich Iſabella mebr 
und mebr zurüdzog, wurde ein junges Mädchen beigegeben, welche unter dem Namen 
„die Heine Königin‘ mit ihm lebte (1397). 

Während Karl VI. in der GSejellikaft der Odette von Champedivers, der f. g. Heinen 
Königin, oft jeine Koftbarkeiten verjeßen mußte, um Die Ausgaben jeines Hauſes beftreiten 
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zu finnen, boten feine Gattin Jrabella und jein Bruder, der Herzog von Orleans, der 
öffentlichen Meinung durch zügelloje Verſchwendung und anjtöpiges Leben den frechſten 
Sohn. So unfähig der Herzog auch war, den Staat zu Senken, wollte er doch die Gewalt 
nicht mit Anderen theilen. Namentlich war ibm der Einfluß, den der Herzog von Bur— 
gund am jranzöfijchen Hofe behauptete, unangenehm. Als jein Obeim von Burgund in 
Geſchäften abweiend war, riß Der Neffe auch Diejenigen Zweige der Staatsverwaltung, 
welce der Herzog Philipp bisher geleitet hatte, an ſich. Die Gegenvoritellungen Des Bur— 
gunders blieben unbeachtet und der Herzog von Orleans war fred genug, eine neue Aufs 
lage, die er ausichrieb, Damit zu rechtfertigen, daß er erklärte, der Herzog von Burgund 
babe Diejelbe angerathen. Diejer rüdte mit einem Heere gegen Paris vor und bewirkte 
dadurd, daß der König die Verfügung traf, es jolle während jeiner „Beſchäftigung“ nichts 
ohne den Herzog von Burgund geſchehen. Die Krankheit Karl’s VI. wurde von Jahr 
zu Jahr heftiger, während vie lichten Zwijchenräume jeltener eintraten. Im Jahre 1403 
verfügte der König, daß jein ältefter Sohn, unter der Aufſicht und Vormundſchaft jeiner 
Mutter, als Souyerain anerfannt werden jolle. Dadurch flieg der Einfluß Iſabellens. 
In demjelben Jahre ftarb der Herzog Philipp von Burgund. Ihm folgte in jeinem Herz 
zogtbume fein Sohn Johann, welcher alle Zeivenjchaften tes Vaters in erhöhtem Grade, 
obne feine bejferen Seiten, bejaß. Er trat an jeines Baters Stelle in ten franzöfiichen 
Regentſchaftsrath ein und gerieth bald in offene Feindſchaft mit dem Herzoge von Orleans, 
zog fih aus Paris zurüd und fam, an der Spipe eines Hreres, wieder, Der Herzog von 
Orleans entfloh mit feinem Anhange; die Königin Jabelle folgte ibm nad. Tod fam 
bald ein Ablommen zu Stande. Die beiden Vettern von Orleans und von Burgund 
verſöhnten ſich äußerlich, allein in ihren Herzen ranfte die Feindicaft fort. Der Herzog 
von Orleans war ein flacher, leichtfertiger Wollüftling, fein Better von Burgund ein radıs 
ſüchtiger und finftrer Tyrann, Der NReicheregent beſchäftigte fih mit den Angelegenheiten 
tes Staates nur, inſofern fie ibm die Mittel zu jeinen Ausichweifungen boten. Der 
Herzog von Burgund wollte herrſchen und konnte eine erlittene Beleidigung weder vergejfen, 
no verzeiben. Der Herzog von Orleans hätte wohl getban, einen Nebenbubler, wie jein 
Vetter von Burgund war, auf's Aeußerſte zu ſchönen. Statt deſſen hing er in einem 
Zimmer, welches die Bilder aller Frauen enthielt, deren Gunft er bebauptete genojjen zu 
haben, das Portrait der Herzogin von Burgund auf, Ihr Gatte erhielt davon Kenntniß 
und gerieth in die furchtbarſte Wuth. Zwar gelang es noch einmal ven Bemühungen der 
Herzoge von Bourbon und Berry, eine jceinbare Ausjühbnung zu Stande zu bringen. 
Alle Ceremonien, welche bei ſolchen Gelegenheiten üblih waren: Meſſe und Abendmabl, 
Eſſen und Trinken, Hantidlag und Umarmung wurden vorgenommen. Der Herzog 
Johann son Burgund verdedte durch diejelbe nur den ſchon gefaften und vorbereiteten 
Racheplan. Am Tage nach der Berjühnung ließ er jeinen Better von Orleans in ver 
Straße des Tempels überfallen und ermorden (1407). Er gejtand jein Verbrechen Tags 
darauf ſelbſt dem Herzoge von Berry und dem Könige von Navarra, fand jetoc Zeit, nach 
Burgund zu entlommen und febrte ſchon bald mit einem Heere nach Paris zurüd, Wäh— 
rend er früher bekannt hatte, der Teufel babe-ihn überrajht, erflärte er jegt die Ermordung 
des Herzogs ven Drleans für eine vaterländiihe und bochherzige That und lieh durch den 
Mund eines Möndes, Namens Johann Petit, verlangen, der König jolle, „nach dem 
Beijpiele der dem Herrn Erzengel Michael für die Tödtung des Teufels gemachten Beloh— 
nungen, den Herzog von Burgund belohnen.” Karl VI. ertbeilte ihm jchrirtlich jeine 
Verzeibung und nahm ihn in Gnaden auf. So jehr der Burgunder früber über die Ver— 
ſchwendungen des Herzogs von Orleans geffagt hatte, verminderte er Doch die Abgaben 
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nicht. Seine Hertſchaft war übrigens dieſesmal nicht von langer Dauer. Unruben, 
melde in Lüttich ausbrachen, zwangen ibn, Paris zu verlaffen. Die Königin Aabella 
und die verwittwete Herzogin Valentina von Orleans, welche vor dem Burgunter geiloben 
waren, febrten nach Paris zurüd und gaben der Orlean’ichen Partei wierer Das Ueber— 
gewicht. Doc Johann von Burgund, welcher den Beinamen der „Unerjchrodene” erbielt, 
wurde bald mit den Rüttichern fertig umd eilte nach Paris, woſelbſt eine neue Ausjchnungss 
fomövie mit der geſammten Orlean'ſchen Partei geiwielt wurde (1409). Der Herzog yon 
Burgund bemädstigte fich wieder der Herrſchaft und lief den früberen Finanzminiſter Mon— 
tatgü binrichten. In deſſen Schloffe Marcouſſi fanden fi alle die Koftkarkeiten wieder, 
welche der Köntg in Uugenbfiden der Noth verſetzt hatte. Der Binanzminijter batte dem 
Könige auf dieſe Pränder gegen Wucherzinſen Stuatsgelder vorgeichoffen. 

Die Herzoge son Bourbon und von Berry und andere Herren som Hofe, die ſich durch 
den Burgunder-von allem Einfluffe-ausgefchloffen faben, vereinigten ſich wider denſelben 
(1410). Zwar ftarb kurz darauf der Herzog von Bourbon, deſſenungeachtet ſammelten 
Die Prinzen ein Heer. Zweimalbunderttauſend Mann ftanten fich in der Näbe von. Paris 
feinnlich gegenüber, als im Schloffe von Bicetre ein Friede zu Stande kam, der wieder 
nicht von langer Dauer war. Eden im folgenden Jahre (1411) brach ver Bürgerkrieg 
von Neuem aus, Der Sohn des ermordeten Herzogs von Orleans trat an die Spike 
feiner Partei. Doch Johann von Burgund war ibm durchaus überlegen. Gr bewirkte, 
dag die Parijer den Grafen St. Paul, jeinen Freund, zu ihrem Oberbefeblababer ermäßlten, 
der mit furdhtbarer Graujamfeit gegen die Orleans'ſche Partei wüthete. Die Pruffen 
nabmen an diejen Berfolgungen Antbeil, indem fie den von Urban V. gegen die großen 
Compagnien ausgefprohenen Bannfluch auf die Drlcaniften anwandten. Die Prarrer 
erconmunieirten fie unter Glockengelaäͤute während der Meſſe und machten Schwierigkeiten, 
teren Kinder zu taufen. Die Orleans'ſche Partei ftand unter den Waffen auferbald ver 
Mauern von Paris. Ahr Haupt, der junge Herzog von Orfeans, bemübte fich nicht mins 
ter, ala jein Vetter von Burgund, um tie Freundfchaft der Engländer, Dieſer gewann 
jedoch auch auf tem Felde ver Unterbantlung den Sieg. Sechetauſend engliſche Bogen: 
ſchützen fließen zu feinem Heere, mit welchem er jeinen Einzug in Paris hielt. Die Trups 
pen der Drleaniften, welche von dem Grafen von Armagnac, dem einflußreichiten Manne 
der Partei, auch Armagnafen genannt wurden, zeritreuten fi, aber erft nachdem deren 
Führer die Schätze der Künigin Siabella, melde fie in der Abtei von St. Denys nieder: 
gelegt, geraußt hatten. Seit diefer Zeit marf die Königin auf die Orleaniften ibren Haß, 
dem fie ibren Sohn und ganz Rranfreich zum Opfer brachte, 

Der ältefte Sobn Karl’s VI., der Daupbin Ludwig, welcher ſich dem männlicen 
Alter annäherte, bemühte ſich, obgleich er, ala Schwiegeriobn des Burgunders, auf deſſen 
Seite ftand, die beiten mwiderftrebenden Parteien zu veriöbnen. Zu Bourges und Aurerred 
wurde auf fein Betreiben wieder ein Frieden geichloffen (1412). Die Engländer, melde 
in der Erwartung, die Parteien in Frankreich in beitigem Kampfe zu finden, durch die 
Normandie bis in die Nähe von Berry vorgerüdt waren, zeugen ſich wieder zurüd. Es 
waͤre leicht geweſen, fie zu vernichten. Allein Feine der Parteien wollte es mit ibnen vers 
terben. Es wurde ihnen im Gegentbeile eine bedeutende Geldiumme für den Kriegeaufs 
wand, den fie gemacht batten, ‚bewilligt. . 
| Der Daupbin Ludwig fing an, ſich zu fühlen und trat jeinem Schwiegervater, Johann 
‚von Burgund, wiederholt entgegen. Er hoffte, dieſer werde ſich, wenn auch verftimmt, 
vom Hofe zurüczieben und ihm die Negierung Frankreich's ungejchmälert laſſen. Allein er 
irrte fib. Der berrichiüchtige Burgunder zeftelte einen Aufſtand bejolveter Gurgelſchneider 
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gegen ihn an, in mweldem die treueften Diener des Dauphin’s niedergemepelt und in 
defien Helge, einige Tage jpäter, alle jeine hervorragenden Anhänger eingezogen und tbeils 
in den Gefängniſſen abgejchlachtet, theils mit ſchweren Geldſtrafen belegt wurden (1413). 
Der König mußte alle Schanttbaten, welde Jobann von Burgund veranlaft hatte, gut 
beien und genehmigen, Vergebens juchte der Daupbin zu entfliehen. Er war zu gut 
bewacht, um fich aus den Klauen jeined verruchten Schwirgervaters losreifen zu fünnen. 
Te gelang es ihm, Berbindungen mit der Partei der Orleaniften anzufnüpfen, Dieſe 
verftärkten fich Durch den ſ. g. König von Sicilien und Den Herzog von Bretagne und 
nabmen eine jo gebietende Stellung ein, daß Der Herzog von Burgund mit ihnen zu Pon— 
toije einen Frieden jhloß. Der Herzog von Berry zog unter-gropem Jubelruie in Paris 
ein. Der Burgunder fürdhtete, das Uebergewicht in Paris zu verlieren und juchte auf 
einem Ausfluge im Walde von Bincennes fih ver Perjon des Dauphin's zu bemächtigen. 
Als ibm dieſer Handftreich mifiglüdte, zog er ſich nach Flandern zurüd und die Orleanijten 
wurden Herren in Paris, Sie machten es nicht beifer, als die Burgunder, Nur die 
Perjonen der Verfolger und der Verfolgten wechſelten. Die Gewaltthaten, Erprefjungen 
und Ränke dauerten fort. Der Graf von Armagnac war die Seele ter Partei. Statt 
der Orleanijten wurden jeßt die Burgunder von der Kanzel herab durch die Praffen ercum= 
municirt. Der König von Sicilien jidte dem Herzog von Burgund die Tochter Katha— 
rina, welche mit feinem Sobne vermäblt werden jollte, zurüd. Karl VI. ließ dem Burs 
gunder verbieten, irgend eine ebeliche Verbindung mit dem Könige von England, welcher 
für den Prinzen von Wales eine burgundiice Prinzeſſin begebrt hatte, abzuſchließen. 

Während die Orleanijten mit jo großer Kedheit Dem Herzoge von Burgund entgegen= 
traten, fing ibre Partei durch inneren Zwiejpalt zu zerfallen an. Die Königin Yiabella 
gerieth bald in Streit. mit dem Daupbin. Diejer fühlte, daß er in einer verlegenderen 
Abhängigkeit gehalten werden jolle, als früher. Er ſchrieb an feinen Schwiegervater und 
forderte diejen auf, ihn zu befreien. Nichts war dem berrichjüchtigen Jobann von Burs 
gund erwünjchter. Die Tyrannei des Grafen Armagnac laftete auf Paris jchwerer noch, 
als die Herrſchaft des Burgunders. Wiederum waffneten fih beive Theile und von Neuem 
ſchloß man zu Arras Frieden (1414). Der Dauphin hoffte, fi der Burgunder und 
Orleaniſten durch einen Hanpftreich zu entledigen, der ihm aber mißglüdte. Später entjloh 
er aus Paris, locte die Königin, feine Mutter und die Herzoge von Orleans und Berry 
nach Gerbeil und Fehrte während deren Abmwejenheit nach der Hauptitadt zurüd, Dort 
bemaͤchtigte er fib der Schäbe feiner Mutter, gab den Pariiern die beſten Worte, war aber 
in der That um kein Haar beffer, als die übrigen Gewalthaber Frankreich's. Gr lebte in 
einem anſtoößigen Derhältniffe mit einer der Ehrendamen jeiner jungen Gattin, während er 
dieje nach tem Schloffe St. Germain en Laye verwieſen hatte. 

Heinrich V., König von England, welcher von den in Frankreich berrihenden Wirren 
Vortheil zu zieben hoffte, landete in der Normandie, nahm Harfleur, zog von.da nuc ver 
Picardie und kam an den Ufern ver Summe in eine ähnliche Gefahr, wie jein Urgroßs 
vater, Eduard III. Zwiſchen Peronne und St. Quentin fand er zwar einen Uebergang 
über den Fluß, ſah ſich jeroch bald umgeben von einer mehr als vierfach größeren Krieges 
macht. Die Franzoſen verwarien die günftigften Bedingungen, welche ihnen Heinrich 
anbot. Auf's Aeußerſte getrieben, nahmen vie Englänter, in den Nühe des Dorfes 
Azintourt, vie Schlacht an. Am frühen Morgen begannen die Franzojen ohne Ordnung, 
des Sieges gewiß, den Kampf. Nicht gewipigt durch die. Schlacht von Poitiers, rüdten 
fie wieder durch einen engen Weg, den Pfeilen ter. englijhen Schügen preis. gegeben, vor 
und häuften fich dann, in einem jumpfigen Thale, an, in welchem fie.fich gegenjeitig jede 
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Bewegung unmöglich machten. Tie Bereble des Connetable's wurden zum Theile nicht 
vollzogen. Seine Anordnungen waren überdies jebr mangelhaft getroffen. Als die 
Engländer, in geordneten Neiben, auf die Franzoſen loeſtürmten, bielten dieſe nirgends 
Stand. Heinrich V. gerietb zwar durch die Tapferfeit einer Heinen Schaar von. actzehn 
franzöſiſchen Rettern, in große perjönlice Gerabr, allein er rettete jein Xeben mit jeiner 

eigenen Kauft, Wäbrend das franzöfiiche Heer mit dem engliiben kämpfte, drangen bie 
Troßknechte in das englikbe Lager, plünderten und jegten es in Brand, obne jedoch dadurch 
Die Enticbeitung tes Tages wenden zu fünnen. Der König son England, welcher befürch— 
tete, die zahlreichen Gefangenen fünnten ſich mit den Troßknechten vereinigen und ibm den 
Sieg entwinden, ertbeilte den graufamen Befebl, fie niederzumachen. Zebntanjend Frans 
zoſen dedten die Wablſtatt, darunter vier Prinzen des füniglichen Haujes, der Connetable 
von Albret, viele Herzoge und Grareh, bundertuntzwanzig Bannerberren und neuntaujend 
Nitter und Herren von Stande, Sechzehnhundert Ritter wurden gefangen, Darunter ber 
Herzog son Drleans und viele andere Große Des Neiches (1415). Der Daupbin Ludwig 
hatte an der Schlacht feinen The genommen. Gr war ſchon wieder von den Drleaniften 
in eine untergeordnete Stellung gedrängt worden. Um ihr Uebergewicht zu bebaupten, 
ließen fie, an die Stelle Karl's von Albret, den Grafen Bernbard von Armagnac zum 
Eonnetuble ernennen, Diejer ehrgeizige und herrſchſüchtige Mann rip jofort Die ganze 
Sewalt des Staates an ih. Ter Daupbin Ludwig jtarb 1415 umd bald nach ibm jein 
Bruder, der Daupbin Johann (1417). Wahrideinlih jtarben beide Prinzen an dem 
Gifte, Das ihnen ihre berridjüchtigen Parteigenoffen miſchten, wenigitens war Diejes die 
herrſchende Anficht der Zeit und der Herzog Jobann von Burgund behauptete ausprüdlid, 
daß an der Leiche des Taupbin Johann die Zeichen Der Vergiftung unverkennbar gemejen 
feien. Bor tem Daupbin Johann und nad Ludwig (1416) jtarb der Herzog Johann 
von Berry. Immer unumjcränkter berricte der Graf von Armagnac. Gin VBerjud, 
den der Herzog von Burgund machte (1416), fich, mit Hülfe feiner Anhänger, der Statt 
Paris zu bemäctigen, und welcher mißglüdte, gab dem grauſamen Armagnac erwünjcte 
Gelegenbeit, gegen die Bürger dieſer Stade zu wütben. Er erböbte Die Abgaben und füllte 
die Kerker. Zablreihe Hinrichtungen ſollten jeine ſchwankende Stellung befeſtigen. Der 
Herzug yon Burgund, der son allem Antheile an der Regierung Frankreich's auegeſchloſſen 
war, und deſſen Ehrgeiz durch feine burgundiſchen Länder nicht befriedigt wurde, warf ſich 
den Engländern in Die Arme. Er jchloß mit dem Könige Heinrih V. einen Vertrag ab, 
in welchem er dieſen ala König von Frankreich anerkannte, und verjprach, ibm als ſolchem 
zu buldigen, jobald er einen anjebnliben Theil Frankreich's erobert haben würde, wozu er 
ibm alle in jeiner Macht ſtehende Hüulfe insgeheim zu leiften, und alle jeine Gegner 
zu befümpfen verjprac (1419). Einen jo fehmäblichen Verrat, wie Jobann von Burs 
gund, begingen die Orleanijten auch zur Zeit ihrer ſchlimmſten Bedrängniß nicht, am 
Taterlande. Der Graf Bernbard von Armagnac nnd der Herr von Albret hatten allers 
dinge, in früheren Zeiten, den Engläntern mebrere franzöſiſche Stänte eingeräumt und 
mit ibnen gegen Frankreich Krieg gerührt. Allein jo weit waren fie doc nie gegangen, 
den König von England als rechtmäßigen Beberrſcher Frankreich's anzuerkennen. 
Armagnac war übrigens fchwerlich beifer, ale jein Gegner von Burgund, Nachdem die 
beiden Dauphin's und der Herzog von Berry geftorben waren, fand dem Grafen nur die 
Königin Iſabella im Wege; denn der fünfzebnjährige Daupbin, der nachmalige König 
Karl VIL., konnte den berricjüchtigen Plänen deifelben nicht wiverftreben. Die Gemahlin 
Karl’s VI. entibädigte fib für die Untreue ibres Gatten, indem fie ein ausgelaſſenes 
Leben führte. Sie wohnte dazumal in dem Schloffe von Vincennes, in der Geſellſchaft 
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eines Ritters, Namens Bois-Bourdon. Auf das Anftirten des Connetable von Armagnac 
überrafchte der König eines Tages Iſabella, jantte fie nach Tours, wo fie jtrenge bewacht 
wurde und lich ihren Ritter in einem Sade, der Die Aufſchrift trug: „Freien Paß für die 
Gerechtigkeit des Königs!" in den Fluß ftürzen. Auch ver Daupbin Karl joll an dieſem 
Complotte gegen jeine Mutter Theil genommen haben, wenigftens glaubte fie es und 
bierin ijt die zweite Duelle des unverjühnlichen Haffes zu ſuchen, den Jjabella auf ihren 
Sohn warf. Der Graf von Armagnac berrichte zwar, nad) Entfernung der Königin, 
unbejchränft in Paris, allein er machte fih dadurch nur um jo mehr Feinde. Iſabella 
warf ſich dem Herzoge von Burgund in die Arme, welder fie aus ihrer Haft befreite (1417). 
Im Einverftändniffe mit ibm nabm fie ten Titel an: „Siabella von Gottes Gnaden, 
Königin von Frankreich, durd die unmiderrufliche Verfügung des Königs zur Negentin 
und Verwalterin des Reiches, während der Krankheit Des Königs, ernannt.” 

Wider den Willen des Grafen son Armagnac knüpfte der Dauphin Karl Verhand— 
lungen mit der Königin und dem Herzoge von Burgund an. Ge mehr der berrichjüchtige 
Graf den Boden unter feinen Füßen wanfen rüblte, deſto furchtbarer wüthete er. Gr lich 
die ihm von der Stadt Senlis gegebenen Geißeln viertbeilen und bewirkte dadurch, daß als 
Reprejfalie jechsundvierzig Kriegsgefangene, auf der Mauer der Stadt gefüpft wurden, 
Das franzöfiihe Wolf war gewöhnt, von jeinen Königen tyranniſirt zu werden. Allein 
der Deepotismus des Grafen von Armagnac war ihm unerträglid. Die Unzufriedenbeit 
ftieg von Tage zu Tage. Gleichen Schritt mit ihr hielt Die Graujamfeit des übermütbigen 
Connetable. Perinet Le Clerc, der Sohn eines Viertelmeifters von Paris, brachte vie 
allgemein herrſchende Mifftimmung zum Ausbruce, indem er fih mit dem burgundijchen 
Befehlshaber der Stadt Pontoife in Verbindung jeßte und eine von dieſem geführte 
Heeresabtheilung in die Stadt einlief. ine Anzabl Verbündeter empfing die burgun⸗ 
diihen Truppen und zug unter dem Rufe: „Frieden! Frieden! es lebe Burgund !" mit 
ihnen vor das Schloß St. Paul und bemädtigte fih des Königs, des Kanzlers und der 
Minifter. Ganz Paris erbob ſich in gewaltigem Aufftande. Tannegui dü Chatel trug 
den Dauphin Karl in die Baftille, deren Bereblshaber er war und brachte ibn von da nach 
Melün. Der Graf von Armagnac verftedte fi in dem Haufe eines armen Maurers, 
wurde von dieſem ausgeliefert und mit den bedeutendſten Männern feiner Partei gefangen 
geſetzt. Die Muth der Parijer wurde durd einen Angriff, welden Tannegui dü Chatel 
auf fie machte, noch grimmiger. Er wurde zurädgejchlagen und mußte die Baftille übers 
geben. Gin Brief der Königin Iſabella, in weldem fie jagte, daß weder fie, noch ber 
Herzog Johann von Burgund, nad Paris lommen würde, bevor es gereinigt wäre, goß 
Del in die Flamme. Die alten Gurgeljchneider des Bürgunters tauchten wieder auf, 
Sie jchlachteten Die Gefangenen ab und zündeten das Gefängniß des Chutelet an. Der 
Gonnetable, der Kanzler und viele andere Orleaniften verloren bei dem Gemetzel ihr Leben. 
Dur die son Blut trierenden Straßen, auf welche Blumen geftreut waren, hielten bie 
Königin Jiabella und der Herzog Johann von Burgund ibren Einzug in Paris (1418). 
Unter der Leitung des Herzogs wurden die Schlächtereien fortgeſetzt. Selbſt Die Peit, 
melde im Laufe von drei Monaten hunderttaujend Bewohner der Hauptitatt hinwegraffte, 
jepte der Wuth der herrſchenden Partei keine Schranken. Sie glaubte, wie früher vie 
Drleaniften, nur auf Zeichen ihre Herrichait fejt gründen zu können. Auch die Burgunder 
wurden durch die fie umgebenden Gefahren auf dem Wege der Graujamkeit vorwärts 
gedrängt. Vom Norden her rüdten die Engländer vor. Im Süden fammelte der 
Daupbin Karl eine mächtige Partet um fih. Nah allen Seiten bin wurden Unters 
handlungen gepflogen. Der Herzog von Burgund ſchwankte zwiſchen dem Dauphin und- 
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den Engläntern, der Dauphin zwijchen dem Burgunder und dem Könige Heintich V., 
diejer zwiſchen beiden feindlichen Parteien der Sranzojen hin und ber. Man jdreibt es 
der Geliebten des Herzogs Jobann von Burgund zu, daß dieſer nicht öffentlich mit Ten 
Engläntern gegen ven Daupbin gemeine Sache machte. Kurz nachdem der Burgunder 
eine Unterredung mit dem Könige von England gebabt hatte, bejprach er fich zu Ponillys 
lerfort, einem Schloſſe zwiſchen Melün und Gorbeil, mit dem Dauphin. Sie jübnten 
fib, wie es jchien, vollfommen aus, umarmten fich auf's zärtlichjte und beſchworen ibren 
Bund mit allen übliben Geremonien. Allein der Burgunder beeilte ſich nicht, jeine Streits 
fräfte, wie er es zu Pouilly veriprocen. hatte, mit denjenigen des Daupbin’s witer bie 
Engländer zu vereinigen. Im Gegentheile pflog er noch geheime. Unterhandlungen mit 
diejen. Der Daupbin drang auf eine neue Zujammenkunft. Cie fand am 12. Sep⸗ 
tember 1419, auf der Brüde zu Montereau ftatt. Der Herzog von Burgund hatte Das 
Schloß, der Dauphin Karl die Stadt inne, Nach mannicraltigen Schwankungen vers 
lieh der Burgunder das Schloß und betrat die Brüde, auf welcher ein Saal erbaut war. 
Zwei Schranken waren vor diejem errichtet. Sie waren ausjchlichlich von den Yeuten 
des Dauphin's bewacht. Johann von Burgund trat durch diejelben hindurch. Sie 
wurden hinter ihm geſchloſſen. Er kam bis zum Dauphin und ſetzte ein Knie auf vie 
Erte, um, ihn zu begrüßen. In dieſem Augenblide wurde ibm mit einem Beile das Kinn 
abgebauen. Er jtürzte nieder unter den Streicen jeiner Mörder. Der Daupbin fiel in 
Ohnmacht und wurde, in. dieſem Zujtante, in vie Stadt Monterenu gebracht. Die 
Begleiter des Daupbin’s, mit Ausnahme der Mörter, blieben unbeweglich jtehen. Bon 
der Umgebung des Burgunders zog nur Nonilles das Schwert und ftarb mit jeinem 
Herrn. Ein Zweiter jprang über. die Schranken und rettete ſich. Die Uebrigen wurden 
gefangen genommen. Die Leiche blieb auf dem. Plage liegen. Dieje Thatjachen find 
unbejtritten und zeugen nicht blos wider Die Umgebung des Dauphin's Karl, jontern aud 
gegen dieſen jelbft, Im Vertrauen auf deſſen Wort hatte ver Herzog Jobann von Burz- 
gund jein Schloß und fein Heer verlaffen. Der Dauphin batte die heilige Pflicht, ihn 
gegen die Angriffe feiner Begleiter zu ſchüßzen. Geſchah die That wider jeinen Willen, jo 
mußte er fie wenigſtens beftrafen. Es ift, nad alfen Nebenumſtänden, nicht wahrſchein— 
lich, daß der Dauphin Kenntnig von dem Mordplane batte. Die drei Mörder waren: 
Zannegui Dü Chatel, Loire und Louvet. Weit entfernt, fie zu beſtrafen, erhielt ver 
Daupbin ihnen, nach wie vor, jeine Gunſt. 

Mit dem Herzoge Johann von Burgund ging jeine Partei nicht unter. Der König 
Karl VI. und die Königin Iſabella erflürten fi offen und entſchieden gegen den Dauphin. 
Pbilipp, Jobann’s von Burgund Sobn, ſchickte ungeſaumt eine Heeresabtbeilung. nad 
Troyes zum Schupe des Königs und der Königin. Ter Daupbin Karl, welcher, falls er 
mit Eutſchloſſenheit gehandelt, leicht ven König, jeine Gemahlin und den ganzen Hof in 
Troyes hätte gefangen nebmen können, zog ſich hinter die Loire zurüd. Seine Feinde 
traten zu Arras zufammen und beicloffen, daß Heinrih V. von England vie Tochter 
Karl’s VI., die Prinzeſſin Katharina, ehelichen und daß nach dem Tode ihres Vaters die 
Krone jeinem Schwiegerjohne und deffen Erben zufalfen, bis dahin aber Heinrich V., als 
Regent, berrichen jolle (1419). Die Königin Jjabella und der Herzog Philipy von Bur⸗ 
gund unterzeichneten den Bertrag zu Troyes im Namen Frankreich's und Heinrih V. 
vermählte fih mit Katharina (1420). Kurz darauf hielt ver König Heinrich V. von 
England jeinen Einzug in Paris. Der Krieg, welder jept im Namen des Königs von 
England und des Königs von Frankreich gegen den Dauphin Karl gerührt wurde, brachte 
Tas Land jeinem Untergange nahe. Katharina gebar einen Sohn (1422), Tod in 
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demielben Jahre ftarb der ftolge König Heinrih V. von England, mitten in feiner Sieges— 
laufbahn, im Alter von dreiunddreißig Jahren. Der Herzog von Bedford jehte ſich in 
den Befig der Regentſchaft. Bald darauf farb der unglüdliche König von Frankreich, 
Karl VI., jo arm, daß man feine beiten Fahrniſſe verjteigern mußte, um die Koften jeiner 
Beerdigung zu deden. Die Jabre feiner Regierung gebörten zu den trüßften der franzö— 
ſiſchen Geſchichte. Im Innern tobten ſchrankenlos die Zeidenjchaften, denen ver König 
kein Ziel zu jeben vermochte. Die verbaßten Engländer rijfen die Hälfte Frankreich's an 
ſich und drobten, diejes zu einem Nebenlande ihres Reiches berabzutrüden. Selbſt vie 
Heine Republit Genua konnte unter Karl’s VI. Regierung den Franzoſen Trop bieten. 
Sie verjagte die franzöfiiche Befabung aus ihrer Stadt. Karl VI. vermochte weder die 
Frechheit jeiner Soldaten in Genua zu zügeln, noch deren Bertreibung zu verhindern. 
Mit Schmerzen erfüllte ihn die Kirchenipaltung, melde fich durch den größern Theil jeiner 
Regierungszeit hindurchzog. Auch diejer konnte er aber feine Schranken ſetzen. Karl VI. 
it ein fprechendes Bild der Monardie unter einem geiftlojen, ſchwachen und oft jogar 
wahnſinnigen Herriher. Daß ein jolcher das Land, an deffen Spike er fteht, in unend⸗ 
liche Wirren verjegt, verftebt fih von jelbit. , Doc ein kräftiger, talentvolfer und gejunder 
König bereitet jeinem Volke gewöhnlich nur Leiden anderer Art. Der eine befördert durch 
jeine Schwäche die Leidenjchaften der Großen, der andere unterbrüdt durch feine Tyrannei 
die Regiamfeit des Volkes. Nur die republikaniiche Verraffung ſchützt die Nationen vor 
jolben Ertremen. Die Monarchie kennt feine richtige Mitte zwiichen beiden, weil die 
menſchliche Natur nicht ſtark genug it, ihre Leidenſchaften, wenn dieſen feine äußeren 
Schranken gejeßt find, durch eigene Kraft zu zügeln. 


$ 54. Karl VII (1422—1461). 


Kaum der vierte Theil des franzöflfchen Reiches geborchte dem zwanzigiährigen 
Karl VII., als er in dem Heinen Schloſſe Epalli, in der Anvergne, ven Königstitel ans 
nabm. Die Touraine, Bourbonnait, Lyonnaie, Borez, Auvergne, Danphine, ein Theil 
von Languedoc, St. Onge und Berry waren die einzigen Provinzen, welde feine Herr 
haft anerfannten. Die Hauptitadt Karl’s mar Bourges, daher er von feinen Feinden 
der „König von Bourges” genannt wurde, Doch mit ibm maren die Wünjce des fran— 
sfiichen Bolfes, wenn fich auch dieſe in dem größern Theile des Neiches damals nicht fund 
geben durften. Kurz nachdem Karl VII. zu Poitiers gekrönt worden "war, brachen zu 
jeinen Gunften Bolfserbebungen zu Paris aus, welce der Herzog von Bedford mit Gewalt 
ervrüdte. Die großen Lebensträger des jürlichen Frankreich's, der Herzog Philipp Maria 
son Mailand und die Schotten, waren die mächtigfien Stüben des jungen Königs. In 
der Näbe von Verneuil erlitten die Franzoſen eine furchtbare Niederlage (1424). 
Karl VII., welcher in fpäteren Jahren, nachdem das Glück ihm jeine Gunft zugewendet 
batte, mehr als einmal kriegerischen Muth und Tapferkeit an den Tag legte, erlag damals 
raft gänzlich den über ibm hereinbrechenden Stürmen. Nirgends erjchien er jelbft im Felde. 
In einer Zeit, da es galt, den gebrocdenen Muth ver Nation mieder zu heben und ihr ein 
bobes Beijpiel son Entihloffenbeit zu geben, überließ er fich nur dem Vergnügen und lud 
auf andere Schultern die Laſt der Regierung und des Krieges ab. Es gelang dem Könige 
(1425), den Herzog von Bretagne von den Engländern loszureißen. Deffen Bruper, 
der Graf von Richemont, nabm die Stelle eines Connetable's von Karl VII. an. Diejer 
mußte ſich aber von dem berriichen Marme vieles gefallen laſſen. Tannegui dü Chatel, 
gegen welchen der Herzog von Bretagne eine unüberwindlice Abneigung begte, zog fi, 
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um die Annäherung des Königs an diefen und an den Herzog von Burgumd nicht zu 
hemmen, freiwillig vom Hofe zurüd. Louvet, welder der erſte Minifter Karl’s VII. 
geweſen war, mußte nebft einigen anderen, anftößigen Miniftern dem Herzoge von Bre— 
tagne und dem Grafen Richemont weichen. Zwei Nachfolger Louvet's ließ der Tonne: 
table tödten. Indeß verfab er, wenn auch oft mit großer Gemaltthätigfeit, doch mit 
jeltener Treue und Ausdauer, jein Amt; allein der Herzog von Bretagne wurde ſchon 
bald (1427) durch die fiegreichen Maffen des Herzogs von Bedford gezwungen, den Vers 
trag von Troyes zu unterzeichnen und einen Bund mit den Engländern zu ſchließen. 
Nachdem der Krieg fehs Jahre lang faſt ausjchlieglib in unbedeutenden Gefecbten und 
Belagerungen bingejchleppt worten war, beichloffen die Engländer, einen Hauptſtreich gegen 
Drleans auszuführen. Gewannen fie dieſe Stadt, jo war ihnen der Uebergang über die 
Loire gefichert, fie fonnten ihren Feind in den bisher vom Kriege verſchont gebliebenen 
Provinzen angreifen und ihm dadurch feine legten Hülfsquellen abſchneiden. Der Graf 
von Salisbury belagerte Orleans, das weder ſehr feft, noch hinreichend verprovlantirt 
war; auch fehlte e8 an der erforterlicen Zahl Friegsgeübter Vertheidiger. Die Bürger 
fegten den Englänvern einen heldenmüthigen Widerſtand entgegen, allein bald ſchon litt 
die Stadt Mangel an Nabrung. Gin Verſuch, den Engläntern einen großen Wagen— 
zug mit Zebendmitteln abzunehmen, jcheiterte bei RouyraisSt. Denys an dem Ungeftüme 
ver Schotten. Die Franzofen wurden mit Verluft von fünf bie jechahundert Mann zurüd— 
geihlagen und am Hofe des Königs wirkte dieſe an fi nicht bedeutende Niederlage jo 
entmutbigend, daß Karl VII. im Begriffe ftand, die Provinzen Berry und Touraine 
aufzugeben und fi) in Die Auvergne, Languedoe und Taupbine zurüdzuzieben. Agnes 
Sorel, des Königs Buhle, verhinderte den verberblichen Entihluß und bejtimmte Karl 
länger auszuharren. | 

Zu Dom-Remy, einem Dorfe nabe bei Vaucouleurs in der Champagne, Tebte ein 
Märchen von ſiebzehn Jahren, Zobanne Arc. Obgleich ihr Vater nur ein armer Gärtner 
war, reichte Jobannen’s Blid über die Gränzen ihres ftillen Dörfchens hinaus. Die 
Leiden des Vaterlandes bewegten ihr Herz, fie fühlte in fih die Kraft, die ſtolzen Feinde 
zu befiegen und den König zur Krönung nach Rheims zu führen. Eine Tocter dee 
Mittelalters, erzogen im Glauben an die Jungfrau Maria und die Heiligen und gemöhnt, 
ibre Seele im Gebete zu Gott zu erbeben, erſchien ihr der innere Drang, der fie trieb, dad 
Baterland zu retten, als ein Auftrag des Himmels. Gegen Ende des Februars 1429 
wandte fib Jobanne an den Herrn Robert von Baudricourt, der fie anfangs zurüdwies, 
jpäter aber, ergriffen von den bedeutungevollen Worten und der entſchiedenen Haltung des 
Mädchens, fie, in Begleitung zweier Ritter und zmeier ihrer Brüder, Karl VII. nad 
Chinon jchidte, wo der König fih damals befand, um Orleans nahe zu fein. Sobanne 
wurde, obgleich nicht obne Schwierigkeiten, vor den König gelaſſen. Sie machte auf ibn 
einen erbebenden Eindruck. Tod ließ er fle zuerft nach Poitiers bringen, wo fie feinem 
Parlamente über ihre Sendung Auskunft geben ſollte. Auf die Fragen, melde die Mit: 
glieder diejer höchſten Stantäbebörde ihr vorlegten, antwortete fie mit jeltener Geiſteegegen⸗ 
wart und ſchlagender Kürze. Man forberte fie auf, durch Wunder ihre Sendung zn ber 
glaubigen. Johanne entgegnete: „ch bin nicht bierber gelommen, um Zeichen zu tbun, 
aber führet mich nach Orleans, tert werde ich fihere Zeichen meiner Sendung geben.“ 
Als ihr eingewendet wurde: „Wozu find Here und Schlachten nöthig? kann Gott ohne 
fie nicht Frankreich retten ? antwortete Johanna: „Die Bewaffneten werden in meinem 
Gotte Fampfen und der Herr wird ibnen Sieg verleihen.” 

So wenig das Parlament anfangs geneigt war, die göttliche Sendung des Märdens 
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anzuerkennen, konnte es fich doch der Gewalt ihrer äußeren Erſcheinung und ihrer bins 
reisenden Worte nicht entzieben. Gebt erit, nachdem Jobanne Arc die Probe zu Poitiers 
beitanten, empfing fie der König mit großen Ehren. Er verlieh ihr Waffen und die 
ganze Auaftattung eines Feldberrn. Sie zeigte fidh fofort diefer Stelle würdig. Es galt, 
den bungernten Bertbeitigern von Orleans Lebensmittel zuzuführen. Johanne ſetzte ſich 
an die Spipe der Beredung und bielt die Englänter auf, bis die Schiffe in Orleans abz 
geladen waren, Bon dieier Zeit an leitete fie die Vertbeivigung der Stadt. Dort war 
es, wo fie den Engläntern ſchreiben ließ: (dem ſelbſt verftand fie nicht die Feder zu führen) 
„Höret die Nachrichten Gottes und der Jungfrau! Ihr Engländer, die Ihr Fein Recht an 
dag Königreich habt. Gott befieblt Euch Durch mich, Johanne, vie Jungfrau, Eure Bes 
kitigungen zu verlaffen und Euch zurüdzugichen.” Hintereinanter nahm fie zwei Schanzen 
der Engländer und febrte fiegreich nach Orleans zurüd. Kurz darauf erftürmte Johanna, 
die Fabne in der einen Hand und mit ter anderen ibr Schwert jdhwingend, den Wall, 
welcher die legten Bereftigungen der Feinde deckte. Nicht länger konnten die Engländer 
die Belagerung fortiegen. Bon dieſer Heldentbat wurde Johanne Arc die „Jungfrau 
von Drleans” genannt. Sie rieth hierauf dem Könige, welcher, da er noch nicht in 
Rbeims gekrönt war, von ihr nur Dauphin genannt wurde, die Städte rings um Orleans 
ihnell zu nebmen, um dann obne Gefahr zur Krönung nad Rheims aufbrechen zu können. 
As Karl VII. ſchwankte und viele Ratheverſammlungen bielt, umfaßte fie jeine Knie 
und ſagte: „Lieblider Daupbin, baltet nicht mebr jo viele unnüge Ratheverſammlungen, 
denkt nur daran, Euch nad Rheims zu begeben, um dort die Krone zu empfangen.” 
Während Karl zauderte, kümpfte Jobanne für ibn. Schon vor Orleans war fie zweis 
mal verwundet worden. Bei der Belagerung von Gergeau gerietb fie in die größte 
Lebensgefahr. Die Fabne in der Hand ftürmte fie Die Leiter hinan. Schon jtand fie auf 
der böchften Stufe, als ein Pfeil ihr Banner gerrig und ein Stein ihren Helm zertrümmerte. 
Sie ftürzte, som Wurfe betäubt, Die Leiter binab. Doch rajch erhob fie fi wieder und 
mit dem Rufe: „Freunde, Freunde! auf, auf! Unjer Herr bat die Engländer verdammt ! 
Sie find unſer!“ nabm Johanna die Stadt. Der engliſche Feldherr Talbot hatte eine 
Verftärkung von ſechetauſend Mann an fi gezogen. Man fragte Jobannen, was zu 
thun jei? Cie antwortete: „Man muß die Engländer befümpfen, bingen fie ſelbſt in 
den Wolken und fih mit guten Sporen verjeben, um ſieczu verfolgen.” 

Ihre Worte verbreiteten Siegesgewißheit und entflammten die Soldaten, welche unter 
ihr fümpften, zur höchſten Begeifterung. Die Engländer wurden gejchlagen, Zalbot jelbft 
gefangen. Die Schlachten, welde die Jungfrau gewann, errüllten die Engländer mit 
ES chreden und boben den gejunfenen Muth des franzöfiihen Volles. Nur Karl VII. 
blieb jchlaff und träge, wie zuvor. Er jagte nach ärmlichen Vergnügungen, während Jo— 
banna blutete und die gejammte Nation dur ihre Großthaten um eine Stufe böber 
geboben wurde. In einem der entjcheidenden Augenblide, da es galt, wohl zu überlegen 
und rajch zu handeln, lief der König den La Hire, einen feiner tapferften Krieger, zu fich 
rufen, um ibm den Plan eines Feſtes mitzutbeilen, das er geben wollte. „Was haltet Ihr 
davon ?* fügte er zum Schluſſe binzu. „Ich denke," antwortete La Hire, „Daß man ein 
Königreich nicht Iuftiger verlieren kann.“ 

Enndlich entſchloß fih Karl VII. nah Rheims aufzubrechen. Jobanna befebligte 
das Heer auf dem Wege dabin. Sie ordnete die Märjche, beftimmte die Ruhetage und 
ſorgte für Lebensmittel. Nirgends traten die Engländer den Brangojen feindlich entgegen. 
Als die Bürger von Troys zögerten, ihre Thon zu-öffnen, ließ fie ihnen jchreiben: 
„Jobanna, die Jungfrau, befich!t Euch und thut Eud, im Namen des Himmelsfönigs, 
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ihrem rechten Herrn und Herrſcher, dem fie jeden Tag dient, zu willen, Daß ihr dem lich- 
lichen Könige von Frankreich, welcher bald zu Rheims und Paris jein wird, wahren 
Gehorſam leiſtet.“ | 

Die Stadt Troy öffnete ihre Thore und bald darauf auch Chalons in der Champagne 
und Rheims. 

Karl VII. wurde gefrönt. Johanna wohnte der Beierlichkeit bei in kriegeriſcher 
Kleidung, die Fahne in der einen Hand und mit der andern das Schwert über ihn haltend. 
Nachrem vie Ceremonie vollentet war, jagte fie zu Dunois: „Seht werde ich obne De: 
dauern fterben. Gott hat mir nur befoblen, die Belagerung von Orleans aufzubeben und 
den König nach Rheims zu geleiten. Da ich zweifle, ob er von mir mehr haben will, 
möge mir der König erlauben, zu meinen Eltern zurüdzufehren und in meinen. frübern 
Stand wieder einzutreten.” Karl VII. und alle Großen des Reiches drangen aber jo 
ungeftüm in fie, daß Johanna bei dem Heere blieb. Mit richtigem Blid drang fie darauf, 
raſch gegen Paris loszurüden, bevor fi die Engländer von ihrem Schreden und ihren 
Niederlagen erholt haben würden. Allein das Heer hielt fi lange mit der Belagerung 
einiger unbedeutender Städte auf, deren man ſich zuerft verfichern wollte. Der Connetable, 
welcher in der Normandie mit Glüd Fampfte, zwang den Herzog von Bedford, ihm entgegen 
zu ziehen. Karl griff Paris an dem Thore St. Honore an. Johanna ftritt mit Helden⸗ 
muth und wurde durch einen Pfeilſchuß im Schenkel fampfunfäßig gemacht. Die Unglüd- 
liche, welche, wie alle großen Menſchen, zahlreiche Neider hatte, blicb länger als eine Stunte 
bülflos am Abhange eines Grabens liegen. Es ſchien, als hätten die Franzoſen ohne fie 
feine Schlacht gewinnen fünnen. Sie. zogen, obgleih die erften Schranken, welche das 
Thor tedten, mit Sturm genommen waren, wieder ab, weil die Bürger nicht, wie man 
gehofft hatte, ihnen zu Hülfe famen. 

Zum Glüde war aud dieſe Wunde Johanna's nicht gefäbrlih. Allein die Vernach⸗ 
läjfigung, welche fie vor den Thoren von Paris erfahren hatte, beftimmte fie, wiederbolt 
ihre Entlafjung zu verlangen. Sie wurde wiederum jo jehr mit Bitten beftürmt, daß fie 
blieb. Um die von den Engländern und Burgundern belagerte Statt Compiegne zu retz 
ten, warf ſich Johanna in Diejelbe (1430). Bei einem Austalle, den fie machte, wurde 
fie, während fie den Ihrigen ven Rüchzug dedte, gegen den Graben gedrängt, verlor ihr 
Prerd und mußte fih einem burgamdiihen Hauptmann ergeben. Cr trat fie feinem Gene⸗ 
rale, dem Grafen Johann von Lignysturemburg ab und diejer verkaufte fie für zehntauſend 
Pfund, dieser fi, und einem Nubegehalte von dreibundert Pfund, die er dem Hauptmanne 
ausberang, an die Engländer, welche die Gefangennebmung der Jungfrau als einen großen 
Sieg feierten. Der undanfbare König Karl tbat nichts, um fie zu retten, mährend ei 
die Früchte der Saaten erntete, welde Johanna ausgeftreut und mit ihrem Blute gedüngt 
hatte. Die engliihen Großen bofften, den Zauber, der vor Johannen bergegangen war, 
dadurd zu löjen, daß fie die größte Heldin des Mittelalters als Here verbrennen ließen. 
Die Univerfität Paris gab fich Dazu ber, den Herzog von Bedford zu bitten, „er möge zur 
Ehre unjeres Herrn Jeſu Chrijti befehlen, daß dieſe Frau in die Hände der Gerechtigfeit 
der Kirche abgeliefert werde.” Diejes geſchah. Jean Cauchon, Biſchof von Brauvait, 
in deffen Bezirfe Compiegne lag, wurde von den Engländern beftochen, Johannen vor fein 
Gericht zu ziehen, und die Domherren von Rouen, woſelbſt die Gerichtekomödie aufgeführt 
wurde, willigten obne Wiverftreben ein. Die Verhandlungen begannen gegen Ende 
Februars 1431 und dauerten drei Monate lang. Die Handſchriften derſelben find noch 
im Originale zu Paris vorhanden. Wergebens ſuchten die geiftfichen Richter, die Kraft 
der Seele Johannens zu bredgen, indem fie ihren Körper mit ungewöhnlich ſchweren Ketten 
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kefuden, unter deren Wucht fie faft erlag. Den furchtbarſten Schmerz bereitete ibr eine 
Kette, welche Nachts mitten um den Leib geihlungen wurde, Im Betjein rober Sölpner 
mußte fie ihre Wäſche wechjeln. Ihre Bitten um Abhülfe verwarren die jhamlofen Rickter. 
Umjonft ftellten fie ihr tie verfänglidften Bragen, 3. B.: „Hat Karl au Viſionen?“ 
Sie antwortete: „Laßt ihn felbjt fragen. Auf die Frage, ob fie jeit ihrer Kinpheit den 
Wunſch gehabt habe, die Engländer zu befümpfen? entgegnete Johanna: „Ich habe immer 
gewünjcht, mein König möge feine Staaten wieder gewinnen.‘ | 

Ihre ränkevollen Richter fragten weiter, was fie von dem Schisma denke, welches 
damals die Kirche fpaltete, welchem Pabfte fie anbänge? ob die himmliſchen Geifter ihr 
veriprochen bätten, daß fie entfommen mürte? was die ftreitende und was die triumphi— 
rende Kirche jei? Sie entgegnete kurz: „Alles dieſes berührt nicht meinen Prozeß.“ Auf 
die Frage, warum fie bei der Krönung zu Rheims mit erhobener Fahne neben dem Könthe 
Karl gejtanden, antwortete Johanna: „Da ich jeine Arbeiten und Gefahren getbeilt batte, 
war es nur gerecht, daß ich jeine Ehren tbeilte.“ Die Praffen fuhren fort: „Warum habt 
Ihr Euere Banner gewechſelt? warum liegt Ihr fie ſegnen und darauf den Namen Jeſus 
Maria ftiden? geſchah Diejes nicht, um Die Truppen glauben zu machen, Euer Banner 
bringe ihnen Glüd? 

„Niemals, jagte die Jungfrau, „babe ich meine Fahne gewechjelt, als wenn fie zer= 
brochen war; niemals habe ich fie durch bejondere Geremonien einmweiben laffen. Bon 
den Geiftlihen babe ich gelernt, mih der Namen Des Heilandes der Melt und feiner 
Mutter richt nur für meine Fahne, ſondern auch für die Briefe, Die ich ſchrieb, zu bedienen. 
Ras das Glüd betrifft, das ich dieſem Banner beimaf, gab ich ven Soldaten feine andere 
Verfiherung, als daß ich ihnen jagte: Tretet kühn mitten unter die Engländer, und dieſes 
that ich ſelbſt.“ 

Man trobte ihr mit der Folter, ohne ihre Feftigkeit zu erſchüttern. Man fpannte 
fie nicht Darauf, aus Furcht, fie fonnte derjelben erliegen und jo dem Feuertode, dem fie 
geweiht war, entrinnen,. Der Herzog von Bedford ſchämte fih nicht, den Aerzten die 
größte Sorgfalt für Jobannen einzujchärfen und binzuzufügen: „Der König von England 
bat fie tiseuer gekauft und will, daß fie verbrannt werde.’ Ungeachtet der Ränke und 
fogar mehrerer Fälſchungen, Die fich die Richter erlaubten und aller Rillführigfeit derjelben 
konnten fie Jobannen nach dem Firdlichen Rechte nur zum lebenslänglichen Gefängniß, 
bei Waſſer und Brod, verurtheilen. Damit waren aber die Engländer nicht zufrieden. 
Sie warfen ven Richtern vor, daß fie ihr Geld jchlecht vertient hätten. Der verruchte 
Biſchof Cauchon von Beauvais fand ein Mittel, ihren Wunjch in Erfüllung zu bringen. 
In Gemäßbeit des geiprochenen Urtbeils hatte Johanna eidlich verſprechen müſſen, Feine 
Männertracht mehr anzulegen. Ihre Wächter nahmen ihr während der Nacht ihre rauen 
tracht weg und legten an deren Stelle, Mannafleiver. Umſonſt bat fie, als fie erwachte, 
um die Rüdgabe ibrer Röcke. Sie blieb zu Bette, bis dringende Bedürfniſſe fie zwangen, 
aufzufteben, Dann erft beredte fie fih mit den einzigen Kleidungeftüden, welche zur Hand 
waren. Die aufgeftellten Spione traten ein, überrajchten Jobanne und klagten fie des 
Meineids an. Darauf bin wurde fie als „Zauberin, Abtrünnige, Kekerin, Götzendienerin, 
Lügnerin, Wahriagerin, Gottesläfterin und als eine aus der Kirche Auzgeichloffene, Ver— 
worfene und Aufgegebene“ der weltlichen Gerichtebarfeit überliefert, son Diejer zum Scheiter— 
baufen geführt und auftem alten Markte zu Rouen, am 30. Mai 1431, bei langiamem 
euer lebendig verbrannt. Ihre Aſche wurde in die Seine geworfen. 

Nachdem das Dpfer gefallen war und die Zeit dem Sturme der Leidenſchaften ein 
Ziel gejegt hatte, ſuchten Franzoſen und Engländer die Schmach dieſes Mordes von ſich 
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abzumäßzen. Ein Burgunder hatte Johannen gefangen und einem Franzojen abgetreten, 
der Franzoje fie an die Engländer verkauft. Dieje bejchloffen, die Heldin als Here ver: 
brennen zu laſſen. Der Franzoſe Cauchon und jeine franzöfiichen Beifiger überlieferten 
fie dem franzöſiſchen Amtmanne von Rouen, der fie unter dem Schupe engliiher Soldaten 
den Flammen übergab. Fürwahr, gleihmäpiger fonnte die Schuld zwijchen beiden Nas 
tionen faum getheilt jein. 

Johanne Arc, unftreitig die größte weibliche Erjheinung des geſammten Mittelalters, 
fonnte kaum anders enden, als auf dem Holzſtoße. Sie ragte jo hoch über die armieligen 
Menſchen, in deren Mitte fie lebte, empor, daß ſelbſt ihre Freunde an ihr irre wurden und 
ihre Feinde fich die Größe ihrer Thaten nur durch teufliiche Eingebungen erflären konnten, 
In einer Zeit, da reine Vaterlandeliche, edle Selbftverläugnung und bobe Begeifterung 
für tie Freibeit in Frankreich unbekannte Tugenten waren, Da Könige und Päbſte, Fürften 
und Biſchöfe nur um Herrſchaft, Reichthümer und Ehren ftritten, erſchien mitten im Ges 
tümmel des Kampfes ein Mädchen, welches für fi nichts wollte, weder Ehren, noch Schätze, 
noch Herrſchaft. Zwei Jahre bringt fie unter den robejten Kriegern, den genußſüchtigſten 
Rittern und den lüſternſten Prarfen, tbeild im Lager mit der Fahne und dem Schwerte, 
tbeils im Kerker und in Ketten zu und bewabrt fib, wo alles unrein war, ihre Seele 
fledenlos! 

Wobl iſt dies alles wunderbar, allein nicht im Sinne der Pfaffen, teren Wunder 
erlogen find, jontern im Sinne des forſchenden Geijtes, dem es noch nicht gelungen ift, 
das menichliche Gemüth bis zu der Tiefe Jobannen's Arc zu ergründen. Sollten wir aber 
an die wenigen ftrablenten Sterne der Geſchichte nicht glauben, eben weil fie Sterne find 
und nicht Wolken oder Nebel, oder jtarre Finfterniffe, die rings fie umgeben? Sollten 
wir den wenigen Mufterbildern, die und die Gejcichte bietet, Den Rüden wenden, weil ſie 
uns rätbjelbart und unerreichbar Tünfen ? 

Umſonſt baben Cauchon und jeine Beifiker ihr Urtheib geiprochen, vergeblich Läjternde 
Zungen ihr Gift auf Die bochherzige Jungtrau von Drleans gejprigt. Mo die That— 
fachen jo laut jprechen, prallt die Verläumdung und der Hohn am reinen Schilde der 
Wahrheit ab. 

Johanne Arc war weder ein unzüchtiges Weib, wie unzüctige Menjihen behaupten, 
noch eine Schaujpielerin, wie Leute glauben, die jelbit eine falſche Rolle im Leben jpielen, 
noch war fie von Gott mit wunderthätiger Kraft ausgejtattet, wie jchlaue Priefter vorgaben 
und tumme Gläubige annahmen, und eben deßhalb fünnen alle die Erfindungen, Ucher: 
treibungen und Ausihmüdungen füglich übergangen werden, durch welche von verſchiedenen 
Stantpunften aus die Gejchichte der Johanne Arc verzerrt wurte. 

Dem Künige Karl VII. war die ernfte Jungfrau unbequem geworden. Sie ftörte 
ihn in jeinen Lieblingsvergnügungen nicht minder, als in dem, ihm jo tbeuern Nicts- 
tbun. Seinen leichtfertigen Höflingen war fie ein Dorn im Auge und feine tapferiten 
Krieger beneideten fie um ihren Ruhm. Neben ibrer Riejengeftalt erfcheinen Düneis, 
der Baftard von Orleans, La Hire, Kuintrailles und alle die übrigen gefeierten Helden 
diejer Zeit, wie Zwerge. Johanne Arc übertraf fie alle nicht blos an Tapferkeit, jondern 
auch an Feldherrngaben und ſtaatsmänniſchem Scarfblide. Die Krönung zu Nheims, 
welche fie durchſetzte, war nach der Denkungsweije des franzöſiſchen Volkes damaliger Zeit 
eben jo wichtig, als der eilige Marſch nach Paris, auf welchen fie vergeblich drang. 

Auch von der Partei, welcher Johanne zum Siege verbalf, läßt fi, wie von ihren 
Feinden nachweiſen, daß die Schuld des unglüdlichen Endes der Jungfrau zwiſchen deren 
verſchiedenen Trägern ziemlich gleich vertheilt war. Der Befehlshaber und vie Beſaßung 
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von Compiegne verbüteten nicht, daß fie in die feindliche Gefangenſchaft gerieth und hieben 
jie nicht heraus. Die franzöſiſchen Feldherren unternahmen nichts, was die Engländer 
. jwingen fonnte, ihre Gefangene, wenn nicht herauszugeben, doch unangefochten in der 
Haft zu laffen, Der König bot den Engländern fein Löſegeld für das Heldenmädchen und 
drobte ihnen nicht mit Wiepervergeltung für den Fall der Ermordung Johannen's, welder 
er alle jeine Siege und ſelbſt jeine Krone verdanfte, 

Fünfundzwanzig Jahre vergingen, bevor Karl VII. nur die Prüfung und Umſtoßung 
des gegen fie gefüllten Urtheils veranlaßte. Ihre Mörter blieben ungeftraft. Erſt Lud— 
wig XI. ließ gegen die zwei allein noch lebenden Richter eine Unterſuchung einleiten und 
fie binrichten. Wührend des Lebens der Johanne Arc wußte Karl VII. jeine Dankbar⸗ 
keit nur dadurch zu bezeugen, daß er fie und ihre Familie in den Adelsitand erhob und das 
Dorf Dom-Remy, wo Jobanne geboren war, von allen Abgaben für immer frei ſprach. 
Johanne bedurfte feines Toniglicen Adelsbrieres. Sie ftand zu hoch über den Adeligen 
ihrer und aller anderen Zeiten. Karl VII. konnte ihr nur dadurch würdig danken, daß 
er fie im Leben ſchützte und nach ihrem Tode ihr Andenken ebrte; bauptjächlich aber, indem 
er ihre Rathſchläge berolgte und in ihrem Geifte handelte. Zu alle dem war diefer ſchlaffe 
König unfähig. Er jeßte jein Schlaraffenleben fort und befümmerte fih mehr um Agnes 
Sorel, als um Johanne von Orleans, Allerdings ſtand Karl der Buhle näher, als der 
begeifterten Jungfrau, 

Mit dem Tode des großen Bauernmäddens von Dom-Remy ehrt die Gejchichte 
Frankreich's in ihr altes Geleije zurüd. Schlachten und Waffenſtillſtände, Belagerungen 
und Entjehungen wechjeln wieder mit einander ab. Die leitenden Beweggründe, welche 
zur Zeit Johannen's die reinjten und edeljten gewejen, wurden wieder jhmupig und jelbft- 
jühtig. Der Bauernftand, aus deſſen Mitte Die Heldin hervorgegangen, zog feine beſon— 
deren Vortheile von den Thaten jeiner Tochter. Alle Großen des Reiches verlauften ihre, 
ort jebr jchlechten Dienſte dem Könige zu faft unerſchwinglichen Preiſen. Außer dem 
Solde liefen fie ſich Gruntftüde, Herrſchaften, Stüdte, oft ganze Provinzen verleihen, 
welche fie und ihre Nachkommen ausjogen und dennoch waren König und Baterland felten 
ihrer gewiß. So vit ſich einer oder der andere dieſer Fürften, Grafen und Herren vers 
nachläſſigt oder nicht binreichenn belohnt mähnte, zettelte er Verſchwörungen an oder ging 
gar zum Feinde über, Karl VII. hatte viel von berartigen Umtrieben zu leiden, welche 
er niemals mit Nachdruck beftrafte, vielmehr denielben gewöhnlich durch Nachgiebigfeit 
und Opfer, tie er auf Koften der Nation brachte, nur Die Spike abbrach. Schritt für 
Schritt rüdte übrigens Karl, nachdem die Nation durch Jobanne Arc aus ihrem Schlummer 
erwecdt worden war, vor. Der Baltard von Orleans, Graf Dünois, nahm Chartres 
durch Ueberfall (1432). Die Engländer blieben aber trogdem hochmüthig wie zusor und 
machten durch ihre überjpannten Forderungen den Abſchluß eines Friedens unmöglich. 
Der Herzog Philipp von Burgund batte jeit langer Zeit mit Wiperftreben das englijche 
Joch getragen und war, jeit der Herzog von Bretagne mit dem Könige fich verftündigt 
hatte, dieſem näher getreten. Endlich ſchloß er auf dem zweiten Congreffe von Arras *) 
(1435) Frieden mit Karl VIL.**) und erfannte ihn als jeinen Oberlehensherrn an. 
Tie Beringungen waren für den König bart und demüthigend; er nabm fie an, weil er 
nicht hofſen fonnte, Die Engländer zum Lande hinauszutreiben, jo lange der erfte Pair und 


*) Nicht zu verwechſeln mit bemjenigen, durch welchen fechzehn Jahre früher Fraukreich 
an ben Rand bes Verberbens gebracht wurde, 
**) Siehe oben $ 31, ©. 423. 5 
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der mächtigfte Fürſt Frankreich's auf ihrer Seite ſtand. Vierzehn Tage darauf ſtarb die 
Mutter Karl's VII., Iſabella von Baiern, welche vor ihrem Tode noch Thränen des 
Zornes über den Vertrag von Arras vergoß. Ihr folgte bald ein noch gefährlicherer 
Gegner Karl’s VIL., der Herzog von Bedford, an deſſen Stelle nad) langen Zögerungen 
der unfühige Herzog Richard von York trat. Faſt ohne Schwertftreich fiel (1435) Paris 
in die Gewalt des Königs, welder mit großem Jubel von den Bürgern der Hauptjtadt 
aufgenommen wurde. 

Die Zeit der dringenden Gefahr war für Karl glüdlid worübergegangen. Er bes 
ichäftigte fich jept mit Dingen, welde ihm mehr zujagten, ala die Strapagen Des Krieges. 
Er erließ Verordnungen über die Nechtäpflege, Die Finanzen, die Kleidertracht und andere 
ähnliche Gegenftände (1437). Damals tagte die Kirckenverjammlung zu Bajel. Der 
König ergriff Dieje Gelegenbeit, die. jogenannten Freiheiten der gallicaniſchen Kirche durch 
ein Staatsgejeß, dem er nach dem Vorbilde Ludwig's IX. *) ven Namen einer pragmas 
tischen Sanction ertheilte, fejtzuftellen (1438). Er verfügte darin, daß eine allgemeine 
Kirchenverſammlung über dem Pabjte jtebe, daß Die erledigten Biſchofeſitze und andere 
Prälatenftellen nah den alten Gebraͤuchen durch Wabl bejegt werden jollten, daß die Päbſte 
ſich nicht die Berleibung von Kirhenpfründen vorbehalten Fünnten. Zugleich trat er den 
Mifbräucen entgegen, welde mit Appellationen an den Pabſt, Ercommunicationen und 
Annaten (Abgaben für Verleihung einer Kirchenpfründe) getrieben wurden und beitimmte, 
daß Feine päbftlichen Bullen und keine Beſchlüſſe von Kirchenverſammlungen in Betreff 
der Kirchenzucht obne Fönigliche Genehmigung in Frankreich Geltung erlangen jollten. 

Der Eonnetable, Graf von Ricbemont, batte zwei Minifter des Königs ungeftrait 
um das Leben gebracht und ten dritten, La Tremouille, den er ſelbſt dem Könige empfohlen 
batte, durch Bewaffnete gefangen nehmen laſſen (1431). Karl VII. gingen dieſe Ges 
waltthaten wenig zu Herzen. Er wählte fib einen andern Minifter und kümmerte ſich 
nicht mehr um Ya Tremouille. Diejer aber brütete Rache und zettelte im Jahre 1439 
unter den nächſten Verwandten und angejehenften Großen des Königs eine Berihwörung 
gegen ihn an. Der Taupbin Ludwig, die Herzoge von Alencon und von Bourbon und 
ter Baftard von Orleans, Graf Tünvis, „waren im Gomplotte, Mit Hülfe des Conne— 
table's vereitelte Karl deren Anſchlaäge. Gerade zu jener Zeit war Prag durd die Hujfiten 
in ftürmiihe Bewegung gebracht worten, daher nannte man diejen Aufftand ter Großen 
„Pragerie,” Die Schultigen kamen, wie gewöhnlich unter tiefem König, obne Strafe 
davon. Doch entwidelte ſich jeit jener Zeit ein immer ſteigendes Mißverbältniß zwijchen 
ihm und jeinem älteften Sobne Ludwig. 

Ter Krieg mit England wurde jeit der Ermordung Johannen's Arc ohne alle Kraft 
betrieben. Karl VIL. jeßte zwar bisweilen einen Helm auf und zog das Schwert, ftürmte 
auch ab und zu einmal in eigener Perjon eine Kleine Feſtung, allein daſſelbe that auch und 
wohl öfter und beifer jediveder Hauptmann jeiner Truppen. Er verſtand es nict, Die vers 
ichiedenen Kleinen Heere, welche da und Dort auf eigene Fauſt Krieg führten, zu einem 
großen Ganzen zu vereinigen und den Kampf nad einem beftimmten Plane zu führen. 
Tod nahm er (1441) die Stadt Pontoiſe. Im Jahre darauf fand jebon wieder eine 
Berihwörung der Großen des Reiches ftatt, von welcher ſich Karl dadurch losfauite, daß er 
die hervorragendſten Mitglieder derjelben mit Rubegebalten, Staatsgütern und Ebren: 
ftellen überhäufte! In demjelben Jahre (1442) erlitten tie Engländer in der Guienne 

mehrere Niederlagen. Jept erſt fingen fie an, ihre Saiten etwas niederer zu jpannen, 
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Die wiererbolten Berlufte, welche fie erlitten, erſchöpften ibre Kräfte, Im Jahre 1444 
kam daber endlich ein Waffenſtillſtand auf zwei Jabre zu Stande, Diejen berfüßte der 
franzöfifche Künig aber nicht, fich zum Enticeidungstampfe mit ten Engläntern vorzubes 
reiten, vielmehr fing er ohne Sinn und Berftand einen Krieg mit den freien Söhnen der 
Schweiz an. Nach der denkwürdigen Schlacht von Et. Jakob *) beeilte er ſich aber, mit 
denſelben Frieden und Freundichait zu jchließen, 

Während des Waffenftilftanves legte Karl VII. ten erjten Grund zu einem jleben- 
ben Heere, indem er aus ter Maffe zügellojer Söldnerſchaaren, die fi in Frankreich, ort 
ohne im Fönigliben Dienite zu fteben, herumtrieben und von Raub und von Brandidas 
ung lebten, fünfzehn jogenannte Drtonnanzlompagnien bildete, von denen jede hundert 
Yanzen und tie Lanze ſechs Mann zählte: einen jchwerbewuffneten Reiter, drei Bogenz 
jhügen, einen Knappen und einen Pagen, jederzeit bereit, Die Befehle des Königs zu 
erfüllen. 

Nach Ablauf der zwei Jahre, für welche ver Waffenftiliftann mit England geſchloſſen 
war, brach der Krieg von neuem aus, obgleich Der Kampf im Innern England’s zwiſchen 
ten Käufern YJork und Lancafter die. Streitkrärte ter Englänter dermaßen in Anjpruch 
nabım, daß dieſe nur mit Mübe einige für den Krieg gegen Frankreich erübrigen fonnten. 
Im Sabre 1448 zogen die Franzoſen fiegreich in Rouen, der Hauptftabt ter Normandie, 
ein, in welcher vor fiebgehn Jahren ter Scheiterhaufen für Johanne Arc errichtet worden 
war! Dort hatte fie ihr Leben für Frankreich und deſſen König gelaffen. Tod Johanne 
war vergeſſen! Der König kümmerte ſich nicht um das Andenken der ermordeten Netterin 
Frankreichs! Acht lange Jahre vergingen, bevor er fich ihrer erinnerte! Kurz nach Rouen 
eroberte er Garn und Eherbourg (1450), die lepte Stadt, welche die Engländer in der Nors 
mandie inne batten. 

Ter Krieg gegen England ging, wenn auch langjam, doch unausgejekt glüdlich voran. 
Die einzige Provinz, welche ven Engläntern in Frankreich noch übrig geblieben, war vie 
Guienne (Aquitanien). Im Jahre 1451 untermwarf fie fib den Franzoſen, unter Tor: 
bebalt ihrer Freibeiten. Bayonne war die einzige Statt, welde belagert werten mußte. 
Doch ſchon im folgenden Jahre ging die Provinz in Folge eines zwijchen dem Atel ters 
jelben uud dem Könige von England geſchloſſenen Bundes wieder für Frankreich verloren 
(1452). Der adıtzigjährige Feldherr Talbot führte ein Feines Heer dahin. Unter ven 
Mauern von Caſtillon fiel der alte Krieger und mit ihm ging die Herrſchaft England’s in 
Frankreich unter (1453). 

Alle Diefe Eirge wurden dem Könige verbittert Durd die Ränke, melde fein ältefter 
Sohn, der Daupbin Ludwig, unauegeſetzt gegen ihn ſpann. Dieſer berrichjüchtige und 
tüdijche Menſch bemühte ih unabläftg, Die Treue ver tüchtigften Beamten und Feldherren 
feines Vaters zu eridsüttern. Beſonders verhaßt war ibm jeines Baters ſchottiſche Garte, 
weil er nicht beffen fonnte, fie für fi zu gewinien. Glücklicherweiſe erbielt Karl VIL. 
zur rechten Zeit Kenntnif von ten Umtrieben des Dauphins. Ludwig z0g fi (1444) 
in die Daupbine zurüd, jepte aber auch Dort fein taliches Spiel gegen ven König fort. Er 
ftebt im Verdacht, ver Buble feines Vaters, der Agnes Sorel, Gift gemiſcht zu buben, um 
ihn an ver empfindlichiten Stelle feines Herzens zu verwunden. Sie ftarb (1449) und 
die Zeitgenoſſen jhrieben Die zur frühe Niederkunft, welde ihr den Tor bradte, allgemein 
dem Gifte des Daupbins zu. Gegen den Willen feines Vaters ebelichte dieſer, nachdem 
jeine erſte Gemahlin, Margareta von Schottland, an Lebensübervruß geſtorben war 
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(1444), Charlotte son Savoyen (1451). Bald überwarf er fich aber mit jeinem Schwie⸗ 
gerwuter, warb Truppen und erregte dadurch den gegründeten Argwohn jeines Vaters, 
Dieſer befahl ihm, an jeinen Hof zurüdzufehren. Statt zu gehorchen, machte er unans 
nebmbare Gegentorderungen. Karl VII. jhidte ein Heer gegen feinen Sohn. Diejer 
entjlob zum Herzoge von Burgund (1456). 

Fünf Jahre lang blieb Ludwig dort, gegen den Willen jeines Vaters, welcher jedoch, 
aus Furcht, einen Krieg zu entzünten, nicht wagte, Gewalt zu brauchen. Die legten Jahre 
feines Lebens wurden Dadurch dem Könige Karl jehr trübe gemacht, um jo mebr, ala Adel 
und Bolf über die Abwejenbeit ibres zukünftigen Herrichers murrten. Karl VII, batte, 
obne fich durch Arbeit übermäßig anzuftrengen, jeine Geſundheit frübzeitig untergraben. 
Im Alter von achtundfünfzig Jahren ftarb er am Nachlaſſe der Natur (1461). 

Er hatte von jeiner Gemahlin, Maria von Anjou, acht Töchter und vier Söhne ges 
habt. Bon dieien Teßteren war nur Ludwig am Leben geblieben. Agnes Sorel, feine 
Buble, war Dame des Palaftes. Die Königin Maria lebte mit der Ehebrecherin auf dem 
beiten Fuße. Agnes Sorel hatte tem Könige Karl drei Töchter geboren. Sie war die 
erite, welche öffentlich den Zitel einer Maitrefie tes Königs von Frankreich führte. 

Ter Prüfivent Henault bemerkt von Karl VII. mit Recht, daß er gewiſſermaßen nur 
der Zeuge der auferordentlichen Ereignifje feiner Regierung war und daß ihm das Glüd 
ungeachtet jeiner Gleichgültigfeit ftets treu blieb. Er hatte nur ein Viertheil von Frank⸗ 
reich angetreten, bei feinem Tode beſaßen die Engländer nur noch Galais in jeinem Lande. 
Selbſt Genua, weldes früher franzöſiſchen Königen gebört hatte, kehrte Furz vor Karl's VII. 
Tode (1460) unter deren Herrichaft zurüd, Tod alles Glück und alle Siege, die ihm 
auf jeinem Piade folgten, fünnen die Schmad nicht tilgen, die er durch das Benehmen auf 
ſich lud, weldes er gegen jeine und Frankreich's größte Wohlthäterin, Johanne Arc, an 
den Tag legte. 


855. Qubmwig XI (1461—1483). 


Zu allen Zeiten waren es die ruchlojeften Menfchen, melde die monarchiſche Staats— 
verfaſſung bereitigten, während umgefehrt nur die edelſten und tugenpbafteften ven Grund 
zu Nepublifen legen konnten. Die Monarcie fett mit Nothwendigkeit Härte von Seiten 
der Sewaltbaber, Ungleichheit der Stände und Rohheit der Maffen voraus; diejenigen 
Monarchen, weldhe mit dem gewöhnlichen Maße der Hartberzigkeit noch Falſchheit und 
Tüde verbanden, ſchwangen ſich auf der Ceiter der Macht am böciten empor. Zu dieſer 
Claſſe von Herrihern gehörte Karl's VII. Sohn, welder ala König den Namen „Lud⸗ 
wig XI.“ führte, Bei dem Begräbniffe Karl’s rief ter Baſtard von Orleans, Graf 
Dünois, aus: „Wir haben unjern Herrn verloren, jeder denfe daran, für fich Sorge zu 
tragen” Dieje Worte bezeichnen ungefähr, was die Großen des Reiches und namentlid 
die treueften Diener des verftorbenen Königs von defien Nachfolger erwarteten. Git 
fonnten nur das Schlimmite von einem Menjcen befürchten, welcher, jeit er aufbörte 
Kind zu jein, feinem Bater die größten Gefabren und die trübften Stunten bereitet hatte. 
In Ludwig XL., wie vielleicht in feinem Charakter des Mittelalters, zeigt fich die innige 
Verbindung tes höchſten Grades des Aberglaubens mit der böchſten Stufe menſchlicher 
Schlechtigkeit. Vielleicht übertrafen ihn in ven Künjten der Züge unt in ven Laftern der 
Herrichjucht und der Habgier mande andere Fürften, 3. B. die Püblte Johannes XXIII. 
und Alerander VI.; alein dieje waren nicht jo tief im Aberglauben verjunfen. Die 
Religion war für fie nur ein Ausbängefchilt, der ihnen zu Geld, Ehren und Macht vers 
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half. Ludwig XI. glaubte aber an ten Unfinn, ven die Pfaffen jeiner Zeit lehrten und 
jeine Wortbrücigkeit war eine nacweisbare Folge feines Glaubens, Er glaubte, daß 
die prieſterliche Abjolution genüge, Das Unrecht jedes Wortbruds, ten er begeben möchte, 
von ihm zu nehmen, Mit ver größten Gewiſſensruhe jchwor er daher jeden Meineid, 
Allein er glaubte auch, daß das Kreuz von St. Lo von Angers die Kraft bejige, jedem den 
Tod zu bringen, welcher darauf einen Meineid geichworen babe und daher hütete er fich 
wohl, irgend einen Eid, den er zu brechen entichloffen war, Darauf zu leijten, während er 
Alle, deren Eid ihm bedeutungsvoll erjbien, auf das Kreuz von St. Lo ihwören ließ. 

So lange Karl VII. lebte und der Dauphin mit dem Herzoge Philipp von Burgund 
injorern gemeinjchartliche Intereſſen hatte, als beite dem Könige widerjtrekten, bejtand 
zwijchen ihnen jo viel Freundichaft, als zwijchen berrjchjüchtigen und habgierigen Menjchen 
beſtehen kann. Gleich nach Karl’s Tode änderte ſich dieſes Verhältniß aber jchnell, obgleich 
anfangs Ludwig dem Philipp von Burgund äußerlich ſogar mit übertriebenen Freund 
fhaftsbezeugungen begegnete. Ter Streit mit dem Haufe Burgund ziebt ji, bis zu deſſen 
Ausfterben, durch die Regierung Ludwig's XI. hindurd und Dauerte nachher gegen Die 
Tochter des legten burgumtijchen Herzogs und deren Nachfolger fort. 

Der neue König begann jeine Regierung damit, Daß er den Kanzler, den Armiral, 
ten Dberfammerbern, mehrere Marſchälle und die einflugreichiten Mitglieder des Richters 
ſtandes und der Finanzverwaltung abjegte. Den Grafen Chabannes von Tammartin, 
den er vergebens in eine Verſchwörung gegen Karl VII. hatte verfledten wollen und welcher 
diejem von des Sohnes Umtrieben Kenntniß gegeben batte, ließ er zum Zode verurtheilen, 
ſchenkte ibm aber Das Leben und begnügte ſich, jein Vermögen einzuziehen und ibn in Die 
Baftille zu jperren. Dagegen zog er ten Grafen Armggnac und den Herzog von Alengon, 
welche gegen feinen Vater konfpirirt hatten, aus dem Gefängniſſe und gab ihnen ihre Würden 
und ibr Vermögen wieder. Gr brachte dadurch, blos aus Haß gegen jeinen Bater, die 
geſammte Stantsverwaltung in eine jolche Verwirrung, daß fie im Laufe jeiner ganzen 
Regierung nie wieder in Ortnung fam. Alle rechtihaftenen und ebrliebenden Männer 
zogen fih von ibm zurüd, es blieben nur die niederträdtigiten Schurken übrig, mit denen 
er fich umgab und in deren Geſellſchaft er fih auch am keiten gefiel. Die einzige Aus— 
nahme macte Philipp von Commines, welcher, obgleich er das Vertrauen Ludwig's XI. 
mehr, als irgend ein anderer bejaß, nicht auf gleiche Stufe mit ten übrigen Lieblingen 
dieſes Königs, mit dem Henker Trijtan, dem Eremiten und dem Barbier Dliver Ye Taim 
ſtand. 

Tas falſche Spiel, welches Ludwig XI. jeine ganze Lebenszeit hindurch fortſetzte, er= 
öfnete er gegen das burgundiſche Haus ſchon, als ibm der Graf von Charolais, der nach— 
malige Herzog von Burgund, mit dem Beinamen DK Kübnen, den erften Beſuch abjtnitete, 
Er überbäufte den jungen Mann mit Berfiberungen innigfter Freundſchaft und verlieh 
ibm die Statthalterjhaft der Normandie, Durch welde die Beſitzungen der Herzoge von 
Burgund und von Bretagne verbunten wurden. Zugleich unterzeichnete er aber beimlich 
die Fortdauer des zwijchen Karl VII. und ven erflärten Feinden Des burgumdijchen Hauſes 
ten Lüttichern, abgeſchloſſenen Bündniſſes. 

Karl VII. batte die pragmatiſche Sanction dem franzöſiſchen Volfe verkündet. Tbeils 
aus Haf gegen jeinen Vater, tbeils in der Abficht, ſich den Pabit Pins IL, zu verbinden, 
unterzeichnete Ludwig XI. eine Urkunde, durch welche er Diejes Staatsgejeß aufbob. Seine 
ganze Regierungszeit hindurch ließ er aber die Päbſte in Ungewißheit über die Vollziehung 
feiner Verfügung, indem er dieſelbe vom Parlamente nicht einregiftriren ließ. 

Schon im zweiten Jahre der Negierung Ludwig's XI. (1463) brad, offene Friud⸗ 
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ſchaft zwiſchen ihm und der burgundiſchen Familie aus. Der König erhob den Herzog 
von Bretagne zu ſeinem Stellvertreter in der Normandie. Der burgundiſche Erbprinz, 
Graf von Charolais, erfannte die Bedeutung dieſes Schrittes und legte mit unverkenn— 
baren Zeichen feines Zornes die Statthalterſchaft dieſer Provinz nieder. Bon diejer Zeit 
an entwidelte fi ein Streit zwiſchen Burgund und Frankreich, welcher ven Herrſchern 
beiter Länder Gelegenheit bot, alle Arten von Verbreiten zu begeben, den Franzoſen und 
Burgundern aber die Schhredniffe eines langjährigen und graufam geführten Krieges 
bereitete. Der Graf von Charolais klagte Ludwig XI. öffenrlih an, daß er ibn babe 
vergiften laffen wollen. Dagegen zwang der König von Aranfreich den Herzog von Bur— 
gund, ihm Die, durch den Friedensichluß von Arras verpfändeten Städte an ter Somme 
zurüdzugeben, indem er ibm die ſchuldige Summe von 400,000 Goldthalern bezahlte. 
Indem der König die Stattbalterihart der Normandie dem Herzuge von Bretagne 
verlieh, hoffte er, ihn mit dem Herzoge von Burgund zu entzmeien, Er fab voraus, daß 
dieje Fürften ihm Die gefäbrlichiten Feinde werden Fonnten, wie deren Bund jeinen Vater, 
Karl VII., an ten Rand des Verderbens gebracht hatte. Der Herzog von Bretagne, 
Franz II., erkannte aber die Abficht des Königs und verzichtete auf die ibm zugedachte 
Würde. Beide Herzoge prlogen mit einander geheime Verhandlungen. Ludwig XI. 
verftand ſich aber beifer als fie auf Die Geheimniſſe. Cr erbielt ungeſäumt Kenntniß von 
den Beftrebungen jeiner Bajallen und rüdte mit einem ftarfen Heere wider die Bretagne. 
Der Herzog, welder auf feinen Ueberfall sorbereitet war, hätte Damals leicht gezwungen 
werben Fünnen, fi den Bedingungen des Königs zu fügen. Statt aber den begonnenen 
Streit mit Nachdruck zu beendigen, gejtattete ibm Ludwig, die Etände des Herzogthums 
zufammen zu berufen und begnügte, fih damit, ibn vor eine Commiſſion nad Tours zu 
berufen. Der Herzog benüßte Lie ibm gegebene Frift, den ganzen hohen Adel Arantreich’s 
gegen ven König in Aufregung zu bringen (1464). Ludwig XI. ließ ein Schiff in die 
See ftehen, um den Vicefanzler von der Bretagne, welcher nad England gejchidt wurde, 
aufzuheben. Die dazu beftimmte Mannicdart landete, nachdem fie vergeblich gekreuzt hatte, 
in Gorkum, wo fich der Graf son Ebarolais aufbielt. Tiefer glaubte, es jei auf ihn ab— 
geieben, nahm den Befeblsbaber, Rübempre, mit allen feinen Leuten gefangen und jchlug 
Lärm. Sein Vater, der Herzog Philipp von Burgund, welcher im Begriffe ftand, eine 
Aufammenkunft mit Ludwig XI. zu halten, erichrad und kehrte nach Burgund zurüd, 
Der König mußte ſich nicht anders zu helfen, als dadurch, daß er eine Verſammlung der 
Abgeordneten der bedeutentiten Städte des Reiches in der Hauptjtadt der Normandie, 
Rouen, abbielt, welcher er feine Bertbeidigung vortrug. Im folgenden Jabre (1465) 
berief er eine Berfammlung der Föniglichen Prinzen, der vornehmften Areligen und ter 
Abgeordneten der Städte nach Tours, welche natürlich das Benehmen des Königs gut bieß 
und ibm jede Hülfe, deren er Sedurfte, verſprach. Nur der Herzog von Orleans, derjelbe, 
welcher in ver Schlacht ven Azincourt in engliihe Gefangenſchaft gefallen umd darin fünf⸗ 
undzwanzig Jahre lang Serblieben war, wagte es, zu Gunften des Herzogs von Bretagne 
zu iprechen. Der Konig gerieth Darüber in einen grimmigen Zorn und fiel über den mehr 
als jiebzigjührigen Greis in fo wüthender Rede ber, daß dieſer zwei Tage darauf in Folge 
des ibm dadurch wirurjachten Schredens ftarb. Der Herzog von Bretagne erfannte aus 
Diefem Auftreten Ludwig's XI., daß er fib auf dad Schlimmfte gefaßt machen müßte, 
falls es ibm nicht gelinge, Dem Könige die Spite zu bieten. Mit doppeltem Eirer bemühte 
er fich, einen Bund des Adels wider den König zu Stande zu bringen. Die Nation wurde 
durch Manifefte bearbeitet, in welchen die Regierung und der Charakter des Königs auf's 
Schariſte angegriffen wurten, Die Verbündeten nahmen an Zahl und Bereutung zu. 


$ 55. Ludwig XI. 349 


Sie hielten ibre Berjammlungen öffentlich in ven Kirchen von Parts und ſelbſt in ter 
Cathedrale. Als Erfennungszeichen trugen fie ein grünes Band am Gürtel, Der Her: 
zog von Bourbon, der Schwager des Könige, der Herzog von Alengon und der Graf von 
Armagnac, die beiden lepteren vor kurzem erft durch Ludwig XI. aus dem Kerker befreit, 
Johann von Anjou, Herzog von Calabrien und Lothringen, der Graf von Maine, der 
Baſtard von Orleans, Graf Dünois und viele andere Große des Reiches traten in den 
Bund ein. Der Herzog von Bretagne und ver burguntiide Erbpring, Graf von Charo— 
lais, ftanden an defien Spike. Bon den Grängen Deutſchland's und Holland's erbob fich 
das ganze nördliche Frankreich, bis zum Buße der Pyrenäen, gegen Ludwig XI. Nur 
die empörende Grauſamkeit und der beimtüdijche Charakter ves Königs konnten in ven 
rubigen Zeiten, welche auf die langjährigen Kriege mit England gefolgt waren, eine jo 
bereutende Verihwörung hervorrufen, Allerdings dachten die verbündeten Herzoge, Grafen 
und Herfin nicht entfernt an das Wohl tes Bolfes, allein ihre Selbſtſucht würde fie 
nimmermebr zu fo gemagten Schritten getrieben haben, wären fie nicht alle durch ibren 
König in ihren thewerften pntereffen angegriffen worden. Der Bruder Ludwig's XI., 
der fiebzehnjährige Herzog Karl von Berry, ſchloß ſich den Verbündeten an. In einem 
vielverbreiteten Aufrufe warf er dem Könige den jchweren Drad ter Steuern, die Aufbe— 
bung der pragmatiihen Sanction und die gemaltthätige Einmiſchung deſſelben in vie 
inneren Berbältniffe der Familien vor und forderte den gejammten Adel auf, die Waffen 
ju ergreifen, die verberblichen Ratbgeber des Königs zu vertreiben und das arme Volk zu 
erleichtern, Der Kampf, welcher in Folge diejes Aufrufs ausbrac, wurde der „Krieg des 
öffentlichen Wohls“ genannt. Ludwig XI. war nur gejchict in der Kunft des Betrugs. 
Er veritand es weder durch das Schwert, noch durch die Großmuth jeine Feinde zu befiegen. 
Wie zur Zeit, da ibm der Herzog von Bretagne allein feindlich gegenüberftand, begann der 
Kinig den Kampf durch einen kriegeriſchen Marſch, wie damals ließ er es aber nicht zu 
einem Treffen kommen, vielmehr ging er auf Unterhanvlungen ein, welche feinen Feinden 
Zeit ließen, fih von ihrem Schreden zu erbolen und neue Kräfte zu ſammeln. Ohne 
Widerſtand rüdte der Graf von Charolais, unter dem Titel eines Stellvertreters des Her= 
zogs Karl von Berry und unter dem Wabljpruce: Freibeit, öffentliches Wobl, Erleich— 
terung des Volkes, bis vor die Thore von Parid. Der König wollte ihn nicht angreifen. 
Wider jeinen Willen führte aber ver Maricall der Normandie, Peter von Breze, in ver 
Ebene von Lonjümeau, nicht fern vom Schloffe Mont Lhery, eine Schlacht herbei. Der 
Graf von Charolais durchbrach den rechten Flügel des Königs und diejer den linken des 
Grafen. Einer verfolgte den andern, obne Sinn und Verſtand und ohne alle Rüdjicht 
auf Kriegskunft oder Feldherrnpflichten. Beide Theile jchrieben fih den Sieg zu, allein 
der König augenjcheinlih mit Unrecht, dern jein Heer zerftreute jich, während Die Truppen 
tes Grafen Charolais beiſammen blieben und ſich am folgenden Tage bei Etampes mit den 
Soldaten vereinigten, welde die Herzoge von Bretagne und von Berry berbeirübrten, 
Ludwig XI. zog fih nad Paris zurüd und jchmeichelte den Bürgern auf die niedrigite 
Weiſe, um fich ihrer Gunft zu verfidern. Elf Wocen lang dauerte die Belagerung von 
Paris. Endlich ſuchte der König eine perjönliche Zufammenfunft mit dem Grafen von 
Chbarolais na, überzengt, daß er anf dem Felde der Unterbandfung immer den Sieg 
davon tragen werde. Er mar ftets bereit, wenn er ſich ſchwach fühlte, Zugeſtändniſſe zu 
machen und war ein Meifter in der Kunſt, durch jolche feine Feinde zu veruneinigen. 
Sobald ihm dieſes gelungen war und er neue Kräfte gejammelt hatte, fehlte es ihm nie 
an Borwänten, feine Zufagen zurüdzunebmen und fi an denjenigen zu rächen, melde 
ibm Gefahren und Berfegenbeiten bereitet hatten. In dem Bertrage von St; Maur ſchlop 
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Ludwig XI. mit ven Prinzen und im Bertrage von Gonflans mit dem Grafen von Charo— 
Inis Frieden, Den Burgunder trat er die Stätte an der Somme, jetoc mit Dem Rechte, 
jie für 200,000 Gofttbaler zu faufen, und Die Grafſchaften Guines, Boulogne, Peronne 
und Montvivier ad. Seine betrügeriihen Abfichten thät der König dadurch Fund, daß er 
insgebeim Verwahrung gegen Alles einlegte, was er allenfalls zugefteben möchte. In 
dem Bertrage von St. Maur verlieh Ludwig die Normandie dem Herzoge von Berry 
und beftimmte dabei, Daß die Herzoge von Bretagne und Alengon ibm zu huldigen hätten, 
Dadurch ftreute er den Samen der Zwietracht zwijchen jeinem Bruder und den genannten 
beiden Herzogen aus. Durch ähnliche Zugeftändniffe, welche er den Grafen von Eu, von 
Dünois, St. Pol und anderen Großen des Reiches machte, entzweite er fie untereinanter. 
Ton dem öffentliben Wohle wurde nur zum Scheine in tem Friedensvertrag gejprochen. 
Der König wußte zu genau, daß es feinen Feinden nur um die Befriedigung ihres Ebr⸗ 
geizes zu thun war, um deßhalb in Sorge zu fein. Um nicht wieder in ähnliche Berrängs 
niffe, wie vor dem Frieden zu fommen, bediente fidh Ludwig XI. der verächtlichſten Mittel, 
Er beitach die Bublerinnen un Günftlinge der Großen des Neiches, von denen er Gefahren 
befürchtete, ſchmeichelte jelbft ihren niedrigften Dienern, um dieſe für fich zu gewinnen, und 
ertbeilte ven zablreihen Spionen, welde er aller Orten bejolvete, jelbft ihre Verhaltungs⸗ 
mafregeln bis in die geringften Einzelheiten, Während Lurwig XI. den Grafen von 
Charolais mit Freundicartsverfiherungen überbäufte, wiegelte er Die Lütticher gegen tie 
burgundijche Herribaft auf. Kaum batte Der neue Herzog der Normantie von jeiner 
Provinz Beli genommen, jo erſchien der König daſelbſt an der Spige eines Heeres, bejepte 
die Feſtungen und trieb dadurch feinen Bruver, den Herzog von Berry, innerhalb ſechs 
Wochen wieder aus der ibm im Bertrage zu St. Maur verliebenen Provinz. Um fi 
den Anicein zu geben, als ſei die kriegeriiche Beſetzung der Normandie dur Volksaufſtände 
veranlaßt worden, ließ er, namentlich zu Nouen, zablreihe Hinrichtungen vornehmen. 

Im folgenden Jahre (1466) wuͤthete die Peftin Paris. Ludwig XI. eröffnete daſelbſt, 
nachdem Die Seuche gewichen war, um die Lücken der Bevölferung wieder auszufüllen, eine 
Zufluctsitätte für alle Verbrecher, mit alleiniger Ausnahme der Majeftätsverbrecher, So 
wenig legte Ludwig Gewicht auf Die Urtheile jeiner eigenen Gerichte. Räuber und Mörter, 
Tiebe und Gauner waren ihm in feiner Hauptitatt willkommen. 

Mit einem jo treulojen Menſchen, wie Ludwig XI., konnten alfe diejenigen, die fi 
ihnnicht blind unterwerfen wollten, unmöglich Frieden balten. Der Herzog von Berry, 
welchen Ludwig jo ſchaͤndlich betrogen, hatte jich zu dem Herzoge von Bretagne geflüchtet. 
Diejer hielt fich nicht mehr dur den Vertrag von St. Maur gebunden, fiel in die Nor: 
mandie ein und bejeßte mehrere Städte, im Vertrauen auf die Hülfe feines Verbündeten, 
Karl von Burgund, welcher jeinem Vater (1467) nachgefolgt war. Die Lütticher nahmen 
jedoch längere Zeit hindurch die gejammten Krüfte des burgundiichen Herzogs in Anſpruch. 
Ludwig benützte Dieje Zeit, überfiel den Herzog von Bretagne, zwang ibn, die von ihm 
eroberten Städte der Normandie berauszugeben und Frieden zu ſchließen (1468). Von 
tem Herzoge Karl in Burgund erfaurte der König. einen Waffenftillftand um 200,000 
Goldthaler. Bevor der Burgunder aber aus Frankreich abgezogen war, verlangte Ludwig 
eine perfünliche Zufammenkunit, welche zu Peronne ftattiand. Dieſe zog fi länger hinaus, 
als Ludwig gedacht hatte und Die Lütticher, welche Der beimtüdijche König gegen feinen 
Better von Burgund aufbeßte, griffen früher zu den Waffen, als er erwartete, So kam 
es, daß, während Ludwig zu Peronne in der Gewalt jeines Feindes war, dieſer die Nach— 
richt von dem Wiederauebruche tes Aufftandes der Lütticher und von der Gefangennabme 
franzöflicher Agenten, durch welche derjelbe herbeigeführt worden war, erhielt. Der Herzog 
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Karl son Burgund gerieth Darüber in ſolche Wutb, daß er Gaftrecht und Völkerrecht gänz- 
lich vergaß und den König einjperren lief. Der Grimm des Burgunters war aber nicht 
blind. Nachdem er Ludwig XI. einen ſtarken Schreden eingejagt und drei Tage lang 
zwiſchen Furcht und Hoffnung bakte ſchweben laſſen, ließ er fich wieder bejänftigen. Der 
König mußte mit ibm ſelbſt gegen Die Yütticher zu Felde zieben und erlangte erſt nad 
längerer Zeit feine volle Freiheit wieder, Ludwig XI. bewies Durch die großen Gefatren, 
in welche er ſich in Folge jeiner zahlreichen Betrügereien ftürzte, die Wahrheit des Sprich 
worts: „Der gerade Weg iſt der befte.” Die vielen Frummen Pfade, Die er jelbjt einſchlug, 
ertödtete in feiner ganzen Umgebung das ſchwache Gefühl für Recht und Ebre, welches fie 
noch begte. Kein König von Frankreich batte jo viele Verrätber in jeiner Nähe, als er. 
Sein Bruder Karl Herzog von Berry, Die Herzoge von Bretagne und Burgund, der Conne— 
table St. Pol, ver Minifter La Balüe, ein großer Theil des franzöſiſchen Adels und viele 
Beamte waren Jahre lang in einer geheimen Verſchwörung gegen ten König. Wie 
Ludwig XI. Spione in der Bretagne, in Burgund und unter den Berbündeten jeineg 
Bruders Karl, jo hatten dieje die ibrigen im Gabinette und am Hofe Kudwig’s und wie 
die Geheimniſſe jeiner Beinde dem Könige, jo wurden auch deſſen Anſchlage und Pläne 
verrathen. 

Kaum hatte ſich Ludwig XI. aus den Klauen des Burgunders loegewunden, ala er 
die längſt gehegte Abficht, jeine Feinde einzeln zu vernichten, von neuem verfolgte. Gr 
verlieh feinem Bruder Karl das Herzogthum Guienne, in der Hoffnung, ihn dadurch an 
fich zu fejfeln und von den Herzogen von Burgund und von Bretagne zu trennen (1468), 
Allein dem Könige war Betrug und Arglift dermaßen zur anderen Natur geworden, daß 
er nicht offen und redlich handeln Eonnte, jelbit dann nit, wenn nur Gewiſſenbaftigkeit 
ihn zum Ziele jeiner Wünjche führten. Ohne Winkelzüge konnte Ludwig jeinem Bruder 
die Guienne nicht übergeben. Er riß davon bedeutende Theile ab und verjtimmte gleich 
anfangs dadurch feinen Bruder, fatt ihn zu gewinnen. Zwar gab er auf des Herzogs 
Klage ven losgetrennten Theil heraus, allein er hatte Doch wieder bekundet, wie wenig ibm 
zu trauen ſei. Später bielt er feinen Bruder mit mannichfaltigen Heirathsaueſighten hin, 
indem er befürchtete, Karl möchte Marie von Burgund heirathen und dadurch ihm noch 
gefahrlicher werden. Um dem Herzoge von Bretagne und anderen Großen des Reiches 
Ballen zu ſtellen, gründete Ludwig XI. den Sternenorden, in deſſen Statuten fi die 
Ritter zu einem unbetingten Gehorſam verpflichteten. Wer den Orden annahm, wurde 
dem Könige in einem weit höbern Maße, als zuvor, dienftpflictig, wer ihn ausichlug, 
ſetzte fich dem Grimme des mächtigen Herrſchers blos. In beiden Fällen glaubte Ludwig 
gewonnen zu haben. Allein er täujchte fi; die einzige Folge aller feiner Ränke war 
ein gefteigertes Miftrauen, welches ihm die größten Verlegenbeiten und Gefahren bereis 
tete. Im Jahre 1471 ergriff der Herzog yon Burgund wiederum die Waffen. Gin 
neuer Bund war indgebeim wider den König geichloffen worden. Engländer, Burgunder, 
Bretagner und Gascogner follten von allen Seiten gegen ihn zieben. Doch nicht Alle 
rüdten, gleich dem Burgunder, wirklich in’s Feld, Der Herzog Karl von Burgund mußte 
froh jein, durch einen dreimonatlihen Waffenſtillſtand, nach Verluſt der Stätte St, Duentin 
und Amiens, der ſchlimmen Lage, in die er fich verjebt hatte, zu entgeben. Unter allen 
Verbündeten war feiner dem Könige jo geräbrlich, als jein Bruder Karl, Herzog von Berry. 
Kurz nach tem mit dem Burgunder abgeichloffenen Waffenſtillſtande ftarb Karl zugleich 
mit jeiner Buhblerin, der Arau von Monforeau, an dem Gifte, welches ihnen in einer 
Price beigebracht worden war (1472). Der Beichtwater des Herzogs, der Atbs von 
Et. Jean d'Angely und Heinrich de la Rode, des Herzogs Haushofmeiſter, wurden vers 
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baftet und machten Ausjagen, welche ven König anſchuldigten. Der Herzog von Bretagnr 
in deſſen Gewalt jene beiden des Mordes verdächtige Perjonen gelangten, wagte es nicht, 
mit Nacherud die Unterfuchung rühren zu laſſen. Später jbidte der König Commiſſär 
nadı der Bretagne. Kurz darauf wurde der Beichtsater todt in jeinem Gefängntife ges 
funden. Was aus Heinrich de la Node geworven ift, weiß man nidt. Die Commiffäre 
wurden vom Könige reichlich belohnt. Die Ermordung des Herzogs Karl wurde allges 
mein dem Könige zugeidwieben. Niemand wünſchte ven Tod Des Herzogs jo lebendig 
als er, Niemand war eines jolcben Berbrechens fahiger. Wer ſollte außer Ludwig dem 
Herzoge Karl nad dem Leben geftrebt haben ? Zwar ließ der heuchleriſche. König in allen 
Kirchen für jeinen Bruder beten. Er rübrte jogar ein befonderes, an die ſ. g. Jungfrau 
Maria gerichtetes Gebet bei dieſer Gelegenbeit ein; Doch von jeber juchten Pfaffen und 
Piaffenknechte durch Derartige Aeuperlichfeiten die verdbummten Maffen zu täuſchen. 

Nachdem Ludwig XI. jeinen Bruder Karl nicht mehr zw fürchten hatte, brach er 
offen mit dem Herzoge von Burgund, den er bis dabin durch Unterbandlungen hingebalten. 
Dieſer warf ibm öffentlich die Bergiitung des Herzogs von Berry vor. Der Krieg wurde 
von beiden Tbeilen mit furchtbarer Grauſamkeit gerührt, Damals zeichneten fich bei der 
Belagerung von Beauvais die Frauen diejer Stadt und unter ihnen bejonders Jobanna 
Hakette aus, welde den Burguntern, als fie ſchon die Mauer erflommen batten, ibre 
Fahne abnahm und dadurch die Stadt rettete. Ter Herzog Karl von Burgund, welcher 
ſich von allen jeinen Mitverbündeten verlafjen jab, ſchätzte fih glüdlich, einen Waffenſtill⸗ 
ftand zu erlangen. 

Ludwig XI. batte jept wenig oder nichts mehr von den aufſtändiſchen Großen jeined 
Neiches zu fürdten. Doc jeine Herrſchſucht ruhte nicht. Seit dem Jahre 1461 war 
er im Befige der Grafſchaften Rouſſillon umd Cerdagne, melde ibm verpfändet worden 
waren. Der König Don Juan von Aragon, der mit den Engläntern, Burgundern und 
Gascogniern im Bunde gewejen war und, währen Ludwig im Felde gegen Karl ten f. g. 
Kühnen von Burgund fand, einige Städte von Rouſſillon und namentlich Perpignan 
erobert hatte, fand ſich allein der ganzen Macht des Könige von Aranfreih gegenüber. 
Wie gewöhnlich ließ es aber Ludwig nicht zu einer Schlacht kommen, vielmehr verftand er 
es, durch Unterhandlungen und Ränke ſich mebr und mebr in Rouſſillon feſtzuſetzen. 

Die Herzoge von Burgund und von Bretagne hatten zwar in dem Bruder des Könige, 
dem Herzoge Karl von Berry, ibren einflußreichften Verbündeten verloren; da fie jedoch 
den Konig jedweder Schanttbat fähig bielten, ſetzten fie, ungeachtet aller Friedensſchlüſſe 
und Waffenjtillftände, ibre Umtriebe witer Ludwig XI. fort. Schon im Jabre 1474 
jchloffen fie einen neuen Bertrag unter fich und mit Dem Könige Eduard IV. von England 
ab. Auch der Connetable, Grar von St. Pol, nabm an diefem Bunde Theil. Tod 
auch dieje, wie alle früheren Verbindungen gegen Ludwig, verfehlte ibren Zwed, weil Die 
Verbündeten fich gegenfeitig zu überliften juchten, Der Herzog Karl von Burgund miſchte 
ſich in die Streitigfeiten der kölniiben Kurfürjtenwabl ein und als er ſich von dieſer ende 
lich losgewunten hatte, verwidelte ibn Ludwig in einen Kampf mit den Schweizern, in 
deren folge Karl, der j. g. Kühne von Burgund, drei furchtbare Schlachten, (bei Granion, 
Murten und Nancy) und jein Leben verlor (1477)*). Mit dem Könige von England 
fand fich Ludwig XI. durd Geld ab. Ten Gonnetable von St. Pol lieh er binrichten 
(1475). Seinen Minifter La Balüe hatte er, weil er Cardinal war, nur in einen eiſernen 
Käfig einfperren laffen, welchen dieſer Prälat für jeine Feinde erfunden. In diejem engen 
Gefängniffe wurde La Balüe elr Jahre lang, bis 1480, gehalten. 


*) Siehe oben $ 31. 
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Der Tod tes Herzogs Karl von Burgund, über welchen Ludwig XI. feine Freude 
in unanjtandiger Metje fund tbat, gab dieſem berricsjüchtigen und jihlauen Könige will: 
fommene Gelegenbeit, jeinen Leidenſchaften den Zügel jchiegen zu laſſen. Er umitridte 
die unmündige burgundiſche Erbtochter mit einem Nepe von Ränten. Obgleich fein Sohn 
Karl erft acht Jahre und Marie zwanzig zäblte, gab er doch vor, fie mit tem Daupbin 
vermäblen zu wollen. Gr dachte allerdings jelbft nicht ernjtlich an die Ausführung dieſes 
Planes; allein er hoffte Dadurd ten ibm jebr unbequemen Nebenbubler, Marimilian von 
Deiterreich, aus dem Felde zu ſchlagen. Sehr richtig bemerkte bei dieſer Gelegenbeit eine 
Hofdame vor den flandrijhen Ständen: „Wir brauchen fein Kind, jondern einen Ehe— 
mann,“ Die Norte gaben den Ausjchlag. Tie Stände berürchteten weniger von Maxi— 
milian von Defterreich, als son Dem Könige der Franzoſen und beitimmten Marien, ibre 
Hand Dem Defterreicher zu geben. Der franzöſiſche Tbeil der burgundiichen Länder: das 
Herzogtbum Burgund, die Grafſchaft Artois und die Picardie fielen dem Könige von Frank— 
reich faft obne Schwertftreich zu. Ueber die France Tomte und die Stadt Cambray wurte 
aber gejtritten. Die übrigen Länder des Herzogs von Burgund kamen durd Marie an 
das Haus Defterreih. Marimilian und Ludwig XI. waren beide ſchlechte Krieger, allein 
ter Franzoſenkönig war dem deutſchen Erzberzoge an Sclaubeit bei weitem überlegen. 
Inter Schlacht von Guinegate, im Jahre 1479, behauptete Marimilian das Schlacht: 
feld. Er erlitt aber bedeutende Verlufte und verjtand es nicht, jeinen Sieg zu benügen. 
Zum Glücke für ihn wurde Ludwig immer binfülliger. 9m Jahre 1481 wurde er vom 
Schlage gerübrt und litt von dieſer Zeit an einer Krankheit, welche der Beichreibung nach 
feine antere ala Die fallende Zudt war. Sein Argwohn und Menſchenhaß jteigerten 
fib noch mehr. Er lebte noch zurüdgezogener als zuvor, in jeinem Schloſſe Plessis les 
Tours. Tag und Nadt von Angſt und Schrecken gequält, ließ er Die Thore durch Gitter, 
tie Fenſter Dur Eiienjpigen verwabren. Rings umber wurden Fußangeln gelegt, Damit 
Niemand fi dem Schloſſe obne Gefahr annähern Fünne. Cine Menge Galgen, melde 
er aufrichten ließ, bildeten Die äußeren Verzierungen des Schloſſes. Einige wenige, alls 
gemein verabjcheute Orfiziere wohnten mit ibm Darin. Der Eingang führte nur durch 
ein nieteres und enges Pförtchen. Mit Mübe Fonnten felbit Die angejebenften Perjonen 
Zutritt zum Könige erbalten. Sie mußten fi vorber auf's Schärfſte unterfuchen laſſen. 
Sogar jeine nächſten Verwandten fonnten ſich dieſer ſchmachvollen Maßregel nicht entz 
ziehen. Mit krampfhafter Zäbigfeit bielt er vie Zügel der Regierung feft. Selbſt wenn 
er unfähig war, irgend etwas zu fajjen und zu verſtehen, lieh er fich alle wichtigen Staats 
papiere vorlejen und wenn er feine verftändigen Anordnungen treffen konnte, jcidte er 
Eilkoten mit den unerwartetiten und jonterbarften Bereblen ab. Tas franzöfiiche Volk 
jollte rüblen, daß er noch berride. Dieſem Krankheitszuſtande hatte Martinilian von 
Dejterreich mebr als jeinem eigenen Gejhide den Frieden zu danken, welcher zu Arras 
abgeſchloſſen wurde. Margaretba, Maximilian's Tochter, ſollte Ludwig's XI. Sobn, den 
Dauphin Karl beiratben, Die Freigrafſchaft und die Grafſchaften Artois, Auperrois und 
Charolais jollten die Ausſteuer bilden (1482). 

Menn die Geremonien der katboliſchen Kirce, Fürbitten, Reliquien und anderer Un— 
finn einem Menſchen die Geſundbeit wiererherftellen Könnten, jo bätte Ludwig XI. nicht 
jo elend binfiechen müſſen. Er ließ Mönde und Nonnen, Geiftlihe und Eremiten für ſich 
beten, ließ ſich ein zweitesmal jalben und bedeckte fich mit Reliquien, die er aus ganz Frank⸗ 
reich, Deutſchland und Italien verſchrieb. Ter Sultan Bajazet II. verfprah ihm alle 
Reliquien son Conftantinopel, falls er feinen Bruder Zigim in Frankreich zurüdbalten 
wollte, und der Pabjt jhicfte ibm das Meßtuch, auf welchem angeblich Peter ver Apoftel 
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die Meſſe geſungen haben ſoll. Natürlich verbeſſerte ſich dadurch die Geſundheit des Königs 
nit. Sein Zuſtand wurde immer bedenklicher. Der mächtige Despot der Franzoſen 
batte eine folde Furcht vor dem Tore, daß er nicht einmal Das Wort ausiprecben bören 
fonnte. Er befahl daher feinen Umgebungen für den Fall, daß er hoffnungslos verloren 
jein jollte, ihm nur zu jagen: „Sprecht wenig.“ Dieſe verhängnißvollen Worte mußte 
er im Jahre 1483 hören. Ludwig XI. farb, wie er gelebt hatte, im finfterjten Aber« 
glauben und ald fluchwürdiger Herrider, umgeben von dem Henker Triftan und jeinem 
Arzte Cottier, welcher ihn, den Tyrannen Frankreich's, bis zum Ende jeiner Tage tyranniz 
firte und ausſog. Ludwig XI. glaubte, daß er ohne jeinen Arzt feinen Tag länger leben 
Tonne, Daher ließ er fih von ibm jede Unbill gefallen und zahlte ihm unermeßliche 
Summen, welche der habgierige Sohn Aesculap's von ihm verlangte, 

Ludwig XI. hatte feine erfte Gemahlin zu Tode gequält, er war jriner zweiten, der 
Charlotte von Savoyen, ein untreuer und hartberziger Gatte. Von den jede Kindern, 
die fie ihm gebar, überlebten den Vater nur Karl und zwei Töchter. Die ältere, Anna, 
war an Peter von Bourbon, Herrn von Beaujeu, die jüngere, Jobanna, an Ludwig von 
Orleans, den nachmaligen Ludwig XII., vermählt. 

Ludwig XI. vereinigte zwar mehrere Provinzen mit Frankreich: die Provence, nach 
dem Tode des Herzogs Renatus von Anjou; die Guienne, nach Ermordung des Herzogs 
Karl von Berry, des Bruders Ludwig's; das Herzogthum Alençon, nachdem er deſſen 
Befiger hatte hinrichten laffen; einen anſehnlichen Theil des burgundiſchen Reiches, nach⸗ 
dem er den Herzog Karl mit den Schweizern und mit dem Herzoge von Lothringen in den 
Krieg verwidelt, der ibm den Tod bereitete; und Rouſſillon und Barreis, nachdem er fi 
dieſer Provinzen durch Hinterlift bemädtigt hatte, Er beugte die Großen des Neiches 
unter fein eijernes Joch und verbreitete die Ruhe des Kirchhofs über ganz Frankreich. Er 
murde das Vorbild aller jpäteren Tespoten der Chriſtenheit. Gr war in ver Wirklichkeit, 
was Madiavelli nur in der Theorie geweien: Meifter in der Kunſt des Betrugs und der 
Berrüdung. Seine Grauſamkeit war von der raffinirteften Art, Als er den Herzog 
von Alençon köpfen ließ, mußten deſſen Kinder unter dem Schaffotte der Hinrichtung beis 
wohnen. Der König hatte beroblen, die Bretter nur lofe zu verbinden, jo daß das Blut 
des Vaters auf feine Söhne niederrieſelte. | 


856. Karl VII, und Ludwig XI. (1489—1515). 


Carl VIII. war von feiner älteren Schweiter, der Frau Anna von Beaujeu, einfach 
und in großer Abgejchloffenheit erzogen worten. Der Later berürdtete, jein Sohn lönne 
gegen ihn dieſelbe Stellung einnehmen, welde er dem jeinigen gegenüber behauptet hatte. 
Ludwig XI. wollte daher nicht, daß Carl eine gründliche Bildung erwerben follte und 
begnügte fib, ihm ven Grundſatz jeiner Regierung: „wer fi nicht verftellen fan, kann 
nicht regieren,” einzujhärfen. In der erften Zeit. berrichte Frau von Beaujeu, welche dreis 
zebn Jahre Älter, als der dreizehnjährige König war, in deſſen Namen über das Reid. 
Vergebens juchten die Königin Wittwe und der Herzog von Orleans ihr die Zügel ver 
Regierung zu entreißen. Die Königin Charlotte ftarb ſchon Bald und ver Herzog von Ors 
leans mußte dem übermächtigen Einfluffe, welchen die Schwefter über ibren Bruder beſaß, 
weichen. Anna von Beaujeu machte ſich bei dem Volfe dadurch belieht, daß fie Die verbaßten 
Schergen Ludwig's XI, namentlich den vormaligen Barbier Olivier Le Daim und den 
Arzt Cottier beftrafte. Sie verfammelte im Jahre 1484 die Stände tes Reiches in Tours, 
führte mehrere Exjparniffe ein und juchte das Zoch, welches Ludwig dem franzöſiſchen Bolte 
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auferlegt hatte, etwas leichter zu machen. Inder Bretagne herrſchte noch immer der Herzog 
Franz II. Tiefer ſchloß (1486) zu Brügge mit Marimiltan von Oeſterreich einen Ver— 
trag dahin, daß beide die Waffen nicht niederlegen jollten, bis der König der Franzoſen 
jeine jhlimmen Natbgeber entrernt bätte. Derjelbe war zunäcft gegen Anna von Beaujeu 
gerichtet. Doch Marimilian batte werer für Geld, nod für ein Heer Sorge getragen, um 
jeinen Morten Nachdruck geben zu können. Einer Verſchwörung mehrerer Großen des 
Reiches begegnete die Negentin mit ſolchem Nadtrude, daß Die Unzufriedenen bald ſich zur 
Ruhe begeben mußten, Nur der Herzog von der Bretagne, zu welchem fich der Herzog 
Ludwig von Orkeans flüchten mußte, ftand ihr noch bewaffnet gegenüber. Doch aud er 
mußte bald ſchon (1488) verjprechen, die der Negentin unangenehmen Fremden aus dem 
Herzegtbume zu vertreiben und jeine Töchter nicht ohne Zuſtimmung tes Königs zu ver- 
ehelichen. Kurz nach Abſchluß dieſes Vertrages flarb der Herzog und hinterließ keinen 
männliben Nachkommen. 

Seine keiten Töchter, von denen die Ältefte, Anna, noch nicht volle vierzehn Jahre 
zäblte, waren nicht im Stante, ihrem eigenen Willen oder den Wünſchen der Bretagner 
Bolge zu leiſten. Tie Regierung Frankreich's war damals ſehr ſtark. Anna von Bretagne, 
eine der wünſchenswertheſten Erbtöchter ihrer Zeit, war ſchon von ihrem Bater dem Erz— 
berzoge Marimiligh zugefagt worten. Bon den Gefühlen ihres Vaters bejeelt, ließ Anna 
ihrem Bräutigam zu wiſſen thun, daß fie bereit jei, ibn ibre Hand zu reichen (1490). 
Statt zu feiner von allen Seiten mit Anträgen beftürmten Brant zu eilen und fie heimzu— 
rühren, ſchicke Marimilian nur Botſchafter an fle ab. Tem vornehmften derjelben wurde 
die jugendliche Anna von Bretagne kirchlich angetraut, und um die Comödie der Vermäh— 
lung je ſchlagend als möglich zu jpielen, legte ſich der Stellvertreter des öfterreichiichen 
Haujes jogar mit einem nadten Beine zu der unglüdlichen Braut in's Bette, die Vollmacht 
jeined Herrn in der Hand. Allein es war eben doch nur eine Comödie und feine wirkliche 
Vermäblung. Karl VIII., welcer mittlerweile das Alter von ein und zwanzig Jahren 
erreicht hatte, und für Marimilian’s Tochter, Margaretha, zu Paris erzogen worden war, 
änderte plößfich jeine Atfidten. Er bielt es für vortbeilbarter, Anna von Bretagne, welche 
über die Schlaffbeit des ihr, nur zum Scheine, angetrauten Habsburgers, mit Recht entrü— 
ftet war, jelbft zur Gattin zu nebmen. Um ibr füge Gewalt anzutbun, rüdte Carl, an der 
Spitze eines Heeres, nach der Bretagne, Anna leiftete keinen Widerftand. Marimilian 
verlor feine Braut und erbielt dafür feine Tochter zurüd (1491). Marimiltan ergo fich 
in grimmigen Redensarten, erklärte Frankreich den Krieg, führte ibn aber mit feiner 
gewöhnlichen Schlaffbeit und war daher ſehr zufrieden, als ihm Karl VIII. einen Theil 
der Grafſchaft Artois und die Freigrafichaft (Franche-Comte) abtrat (1493). Niemals 
würde Marimilian mit den Waffen in der Hand dieſe Provinzen gewonnen haben. Doc 
Karl ging mit weiter ausjebennen Plänen um. Dieſen opferte er nicht blos Die heiten 
chen genannten Grafiaften, jondern auch Rouffillon auf, was er dem Könige Ferdinand 
von Aragonien überliep. : 

Kärl VIII. wollte, nach dem Vorbilde Alcranter’s und Carl's, des ſ. g. Großen, ein 
Eroberer werden. Italien war das erfte Ziel, nach dem er ftrebte. Von da gedachte er, 
nach Gonftantinopel überzufegen, die Türken aus Eurova zu vertreiben und das oftrömifche 
Reich wieder herzuftellen. Derſelbe Nenatus von Anjou, welcher die Provence beherrſcht, 
batte auch Aniprüce auf Die Krone von Neapel gebabt. Da fih Ludwig XI., obgleich 
mit jehr zweifelbaften Rechte, der Provence bemächtigt hatte, glaubte Karl VIIL., die 
Krone von Neapel in Anjpruch nehmen zu dürfen. Bei der Gejchichte Italien's haben 
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wir den Feldzug bejchrieben, welchen Carl VIII. gegen Neapel unternabm. Es bleibt uns 
bier nur Meniges nadyzubolen. | 

In Mailand traf Karl VIII. mit Ludwig, dem Mobren, dem Beherrſcher des wäctig- 
ften Reiches Oberitalien’s zujammen (1494). Er wurde dort mit großer Pracht empfangen 
und wußte nichts befferes zu tbun, als bei dem erften Bejuce, den er ter Gemahlin tes 
Tyrannen abjtattete, mit ihr franzöflich zu tanzen. Dem Beijpiele des Königs rolgten alle 
feine Ritter, jo daß fich der ceremonidje Empfang in ein Tanzvergnügen umwandelte. Ter 
Ton, den der junge König anſchlug, gefiel feinen Kriegern nicht übel. Das ganze Heer 
fing an zu tanzen, zu jubeln und zu praffen. Die Kebrjeite diejer Feſtlichleiten zeigte ſich 
ihen bald in Pasia, woſelbſt Johann Galeazzo Storza, in deijen Namen Lurwig ter 
Mobr das mailändiſche Reich beberrjchte, gefangen gehalten wurde. Karl fand jeinen Vetter 
auf dem Sranfenlager. Umſonſt flehten deſſen Blicke und die ergreifenden Worte jeiner 
berbeigeeilten Gattin ven König um Hülfe an. Wenige Tage darauf jtarb der Gefangene 
an tem Gifte, Das ibm der Bundesgenojfe Karl’s VIIL., Ludwig ver Mobr, mijcte. 
Bon der Nerlichkeit und der Unterjtügung diejes Ungebeuers hing Der ganze Kriegszug 
Karl's VILI. ab. Jeden Augenblid war Ludwig der Mohr im Stande, die Landverbindungen 
des franzöfiichen Heeres mit Frankreich zu unterbrechen. Karl VIII. konnte nicht erwarten, 
von den Beberribern Mailand's beifer behandelt zu werden, als deſſen Neffe, Johann 
Galeazzo. Er verfubr daher höchſt thöricht, indem er nach Neapel vorrüdte, ohne feſten 
Fuß im obern und mittlern Stalin gefaßt zu haben. Ein zweiter großer Fehler, deſſen ſich 
der König ſchuldig machte, war, daß er tem Herzoge Ludwig von Orleans den Oberberehl 
über diejenigen Truppen ertbeilte, welche dem Hauptbeere zum Erjaße feiner Verluſte nad: 
gerührt werden jollten. Als Enkel jener Balentina Bisconti, welche, beim Ausiterben ver 
männlichen Linie Diejes Haujes, den nächſten erbrechtlichen Anſpruch auf Mailand beſaß, 
dachte der Herzog vor Orleans mehr daran, das Land zu erobern, auf welches er jelbit 
Anjprüce zu baben glaubte, ald, den ibm ertheilten Weijungen zufolge, die Eroberung 
Neapel's zu ſichern. 

Karl VIII. wagte es eben jo wenig tem Pabſte Alexander VI., als dem Tyrannen 
Mailand’s kräftig entgegen zu treten, obgleich er bei rubiger Erwägung der Verhältniſſe, 
erfennen mußte, daß er, troß aller abgeichloffenen Verträge, an beiden feine redlichen Buns 
desgenojfen, vielmehr Feinde babe, welche, bei der erften Gelegenheit Die Larve der Freund— 
ſchaft abwerfen würden. Hatte doch der anmaßliche Stellvertreter Chrijti auf Erden Dem 
Sultan Bajazet II. den Antrag gejtellt, fich mit ibm gegen die Franzojen zu verbinden. 
Sobald die Lage Karl's VIII. berenklich wurde, wandten ſich alle feine jcheinbaren italie⸗ 
niſchen Bundesgenoſſen von ibm ab und er hatte es nur der Tapferfeit jeiner Getreuen 
und der Ausdauer der Schweizer zugujchreiben, daß er lebendig nach Frankreich zurüdkehrte. 
Unter jeinen Feldherren zeichnete ſich bejonders Tremouille, der Ritter obne Furdt und 
Tadel, aus. In der Schlacht am Taro, oder bei Fortenuova war Karl VILL. zweimal von 
Feinden umringt und fonnte nur mit großer Anftrengung gerettet werden. Die einzigen 
Tolgen des fo Iuftig begonnenen neapolitaniſchen Feltzugs beftanden in dem fajt gänzlichen 
Untergange des frangöfiichen Heeres und einem erhöhten Abgabendrude, durch welchen die 
Kojten Des Krieges gededt werden jollten, 

Als Karl VIII. nad Frankreich zurüdfehrte (1496), fand er fih um mehrere Pro: 
vinzen ärmer, die er an Ferdinand den Katboliihen und Marimilian von Habsburg abge⸗ 
treten batte, obne daß Dieje beiden Fürften die Bedingungen gebalten bätten, unter welchen 
ihnen dieſe Zugeftänpniffe gemacht worten waren. Den Sperling in der Hand hatte 
Karl VIII. aufgegeben, die Taube auf dem Dache war ihm entflogen. Der ſpaniſche 


8 56. Karl VIII. und Ludwig X. 357 


Botidafter war frech genug, in des Königs Gegenwart den Vertrag zu zerreigen, durch 
welchen Rouſſillon an Ferdinand den Katbolijchen überlaffen worden war, natürlich, obne 
daran zu denfen, tiefe Grafjchaft zurüdzugeben. Im Gegentheil griff der Aragonier ven 
König von Navarra, welcher unter franzöfiihem Schutze fand, an, und rüdte in Langue— 
doc ein. 

So ſehr der junge König ven Frankreich wünjchte, jeine italieniihen Plüne zu ver— 
tolgen, hatte doch fein Volk deſſen Erobernngafucht zu ſchwer gebüßt, um ibn bereitwillig zu 
unterftügen. Er fuchte zuerft, die bevorzugten Stände zu den Laften des Staates herbeizu— 
ziehen, ftieß aber auf einen jo heftigen Miverftand, daß er jeine Abficht nicht durchführen 
fonnte. 

Während die lekten Refte des einft jo flegestrunfenen franzöflichen Heeres im elende- 
ften Zuſtande aus Stalien zurüdfebrten, jtarb Karl VIII. (1498) zu Amboije. Cr batte 
fih den Kopf an der Thüre einer düfteren Galerie angeitoßen, fiel kald darauf bewußtlos 
nieder und blieb neun Stunden lang an terjelben Stelle liegen, ohne daß irgend Jemand 
Geiftesgegenwart und Menjcenliebe genug gebabt hätte, fich jeiner anzunehmen. 

Karl VIII. konnte auch mit Cäſar jagen: „Ich kam, jab und ſiegte.“ Allein jeinem 
Siege folgte die Niederlage und diejer ver Tod auf dem Fuße nad. Möchten alle Eroberer 
ibre wilde Luſt büßen, wie Karl VIII., und jo bülflos enten, wie er! 

Ludwig XII., welcher Karl VIII. auf dem franzöfiihen Throne folgte, war der 
Enkel jenes Herzog Ludwig von Orleans und Bruder Karl's VI., welcher von dem Her— 
zoge von Burgund ermordet wurde, Bon jeiner Großmutter Valentina Visconti leitete er 
Anſprüche auf das mailändiſche Reih ab und ftürzte dadurch Frankreich in ähnliche Kriege, 
wie jein Vorgänger Karl VII. 

Als junger Mann batte er ſich um die Hant der Erbtochter Anna von Bretagne 
beworben. Seine erfte That als König war, fid von jeiner Gemahlin Jobanna, der Tochter 
Ludwig's XI., mit der er achtzehn Jahre lang vermäblt geweien wer, ſcheiden zu laffen, 
um der Wittwe Karl’s VIIL., Anna von Bretagne, Me Hand zu reichen. Er hatte gehofft, 
Johanna werde der Scheidung feine Hinterniffe in ven Weg legen. Er täujchte fich aber. 
Sp getulrig feine Gattin auch bisber jede Unbill von ibm bingenommen hatte, wollte fie 
doch nicht zugeben, daß fie, wie ibr Gatte behauptete, unfübig jei, Kinder zu gebären. Die 
anftöpigiten Verbantlungen wurden gepflogen, und alle Gebeimniffe des ebelichen Lebens 
aufgededt. Die allgemeine Stimmung in Frankreich war entſchieden gegen die Scheidung, 
und als dejfenungeachtet die niedergejeßte Commiſſion zu Gunften des Königs ihr Urtbeil 
ſprach (1499), konnte Ludwig XII. nur durch jtrenge Strafen die Prediger und Toftoren 
zum Schweigen bringen. Um vie Scheitung von Jobanna durchzuſetzen, mußte Ludwig 
dem Pabſte, Alexander VI., bedeutende Zugeſtändniſſe machen. Er verlieh deſſen Sobne, 
tem berüchtigten Cäſar Borgia, das Herzogthum Balence, von melden dieſes Ungebeuer 
den Namen Herzog von Valentinvis trug. Johanna von Franfreich mußte der bretagni- 
ſchen Erbtocter, Anna, weiben. Ludwig XII. vertaufchte eine janfte und nachſichtsvolle 
Gattin mit einer herriſchen und jelbftjüchtigen Lebensgefährtin, melde in ven Angelegen— 
beiten ibres Herzogtbumes alle Einmiſchung des Könige ausſchloß, ſelber aber, namentlich 
in allen kirchlichen Angelegenbeiten, einen jebr verderbliden Einfluß auf Ludwig XII. 
ausübte, indem fie bei den Streitigkeiten, in melde ihr Gemabl jpäter mit dem Pabſte 
gerietb, Ludwig abbielt, mit dem erforderlichen Nachvrude dem Dberpfaffen entgegen zu 
treten und dem Könige dadurch die ſchlimmſten Verlegenbeiten bereitete. 

Die Kriege, welde Ludwig XII. in Stalien führte, baben wir ſchon bei ter Geſchichte 
Italien's dargeſtellt. Es gereicht Ludwig zur ewigen Schande. daß er ſich, im Laufe ders 
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ſelben, mit den jchlechteften Menſchen feiner Zeit, dem Pabſte Alerander VI. und deſſen 
Sohne, Cäſar Borgia, verband. Mit frangöjiihen Truppen führte der verruchte Menſch, 
ven Ludwig XII. zum Herzoge von Balentinvis erhoben hatte, jeine Eroberungpfriege in 
Italien. 

Ludwig's XII. liebiter Natbgeber und einflußreichſter Minifter war Georg von 
Amboije, ein Pfaffe, welcher, nachdem er den Cardinalehut erlangt hatte, mit aller Gewalt 
Pabſt werden wollte, dieſem Plane alle Streitkräfte Frankreich's dienſtbar machte und Die 
Abfichten feines Königs unterordnete. Ferdinand der Katboliihe von Aragon, führte ven 
franzöſiſchen König, jo lange er lebte, an der Naje berum und war frech genug, als ihm 
mitgetheilt wurde, Ludwig XII. babe ſich beflagt, von ibm zweimal getüujcht worden zu 
fein, zu erwietern: „Zweimal! Er bat gelogen, der Trunfenbold, denn ih babe ihn mehr 
ala zehnmal betrogen !“ 

Ludwig war eben jo unglüdlich in den Kriegen, welche er gegen Ferdinand den Ka— 
tbolifchen rührte, als in den Unterbantlungen, die er mit ihm pflog. Im Bertrage von 
Blois (1504) Fam man überein, daß Die Ältejte Tochter Ludwig's XIL., Claudia, welche 
damals fünf Jabre zäblte, Karl von Luremburg, den nachmaligen Kaijer Karl V., welcher 
vier Jabre alt war, heiratben jolte. Zugleich wurde auch der Grund zu einem Büntniffe 
gegen die Venetianer gelegt. Dieſes wurde jpäter zu Cambray beitätigt und erweitert. 
Die Heirath zwiſchen Glautia und Karl von Luremburg kam aber nicht zu Stande, intem 
Ludwig nod in demjelben Zabre jeine Tochter dem muthmaßlichen Thronfolger, dem Grafen 
von Angouleme, zujagte. Dieje Berlegung des Vertrags von Blois bielt den Kaijer 
Marimilian und Ferdinand ven Katbolijchen nicht ab, im Vereine mit Ludwig XIL., 
ibre berrjebjüchtigen Pläne zu verfolgen. . Ludwig konnte, ungeachtet der Tapferkeit jeiner 
Krieger und der Gejcidlichkeit jeiner Feldherren in Jtalien nichts ausrichten, weil ibn 
entweder der Spanier täujchte, oder der Dejterreicher im Stiche ließ. Seine Siege wurden 
jeltit zu Nieterlagen Daturd, daß er, aus Furcht vor dem Pabfte, von jeinen Waffen feinen 
nachhaltigen Gebraud machte. Die verbündeten Könige von Spanien und Deutſchland 
wirkten ibm, jei es unter der Maske der Freundſchaft, wie in den italieniſchen Kriegen, 
oder in offenem Felde entgegen. Sie reizten den König Heinrich VIII. von England 
(1514) wider ibn zum Kriege, io dag nachdem Ludwig XII. eine Zeit lang in fremdem 
Gebiete gekämpft, er, gegen das Ente jeines Lebens Mübe hatte, feine Feinde vom frans 
zöfijchen Boden zu vertreiben. Im Sabre 1514 ſtarb jeine zweite Gemahlin, Anna von 
Bretagne. Sie hatte, als Ludwig jeine verunglüdte Kirchenverjammlung in Pija abbielt, 
verhindert, daß Die Biichöffe von der Bretagne daran Antbeil nahmen und war jo tief in 
den Aberglauben verſunken, daß fie zu den vielen Orten unglüdlicher Nonnen no einen 
newen binzufügte, angeblich „zur Ehre der Stride Chrifti”, dem fie den Namen der Strids 
trägerinnen (Cordelieres) ertheilte. Zum Glüde für Ludwig XII. farb deſſen bitterjter 
Gegner, der Pabſt Julius II. Ludwig mußte aber, um Frieden zu erlangen, die von ibm 
beabjichtigte Kirchenverjammlung von Piſa aufgeben, Mailand und Stalien räumen und 
überdies dem Pabſte einige Zuficherungen in Betreff der pragmatijhen Sanction maden. 
Um Ferdinand ven Katboliihen zum Frieden zu beſtimmen, mußte ihm Ludwig veriprechen, 
ibn in jeinen navarrijben Eroberungen nicht zu flören. Mit Heinrich VIII. jühnte er ſich 
aus, indem er deſſen Schwefter, die achtzehnjährige Maria, ebelichte, und ibm die Statt 
Tournai abtrat. Seine dritte Ebe mit der jugendlihen Maria brachte dem alternden 
Könige den Tod. Aus Rüchſicht für fie änderte der dreiuntfünfzigjäbrige Gatte jeine 
Lebensweije. Er mußte länger aufbleiben, als ibm gut war, und anftrengenden Bejtlid- 
feiten beiwohnen, ftatt der Ruhe zu pflegen. Ludwig XII. ſtarb am eriten Januar 1515. 
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Felle Schmeichler haben ihn „Vater des Volks“ genannt. In der That war er aber fein 
ganzes Leben hindurch ein leichtfertiger, eitler und berrichjüchtiger Menjb, dem es zwar 
nit an einer gewiffen Gutmüthigkeit, wohl aber an Scharfblid, Ausdauer und kriegeri— 
iben Talenten gebrach. Hätte er den Krieg forgfältig vermieden, und feine befferen Eigen 
ſchaften ausſchließlich der inneren Verwaltung feines Reiches gewitmet, jo hätte er doch 
den ebrenvollen Namen eines „Vaters des Volkes“ nicht verdient, weil, um an Millionen 
Vaterſtelle zu vertreten, mehr erforderlich ift, als eine gewiſſe Sparjamfeit, welche Lud= 
wig XII. allerdings vor vielen anderen Königen auszeichnete. Durch die Kriege, in welche 
er fich ftürzte, verbreitete er aber mehr Jammer und Elend über das franzöfiihe Land, ala 
feine Gutmütbigfeit und Sparjamfeit wieder gut machen konnten. 

Die Geſchichte jeines Nachfolgers, Franz I., welder nur zwei Jahre lang, während 
des Zeitraums, an dem wir ftehen, berichte, behalten wir dem nächſten Buche vor. 


Fünfter Abſchnitt. 
England, Schottland und Irland, 
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Die drei wictigften Theile der englijchen Gejcichte dieſes Zeitraums bilden die 
Kriege mit Frankreich, die Zerwürfniffe mit Schottland und die inneren Angelegenheiten 
ded Landes, namentlich die Entwidelhmg der Staateverfaffung. Die Kriege Englands 
mit Frankreich haben wir im vorigen Abjchnitte ausführlich beſchrieben, die Streitigfeiten 
mit Schottland, welche meiſtentheils auf ſchottiſchem Boden ausgefochten und für die Geichide 
diejes Landes weit bedeutungsvoller waren, ala für England jelbft, werten wir am beiten 
in der jchottijchen Geſchichte mittbeilen. Es bleiben uns daher hauptſächlich nur die inneren 
Angelegenheiten übrig, welche einen bejondern Werth dadurch erhalten, daß die Staats— 
verfaffung und die Geſetze, welche Daraus hervorgingen, für viele andere Staaten der alten 
und der neuen Welt einflufreihe Mufter wurden. Mance Einrichtungen und Geſetze, 
deren Grund im vierzehnten und fünfzebnten Jahrbundert gelegt wurte, find in fpäteren 
Zeiten in eine damals noch nicht gefannte Welt verpflunzt worden, und haben den erſten 
Anſtoß zu den großen Revolutionen gegeben, welde England uud Frankreich in jpäteren 
Jahrhunderten neugeitalteten. 

Weniger, als Die meiften gleichzeitigen Staaten Europa’s hatte England vun aus— 
märtigen Kriegen zu leiden. Tenn nur jelten betraten fremde Feinde jein Gebiet, und 
wenn auc die Kriege, welche die engliſchen Könige auswärts führten, große Opfer an 
Menſchen, Kriegssorräthen und Geld verjchlangen, jo griffen fie doch niemals fo tief in 
den Wohlſtand und das Glüd des Volkes ein, als Kämpfe, welche im eigenen Lande auss 
gefochten werden. 

Tie ganze Tüde und Herrſchſucht feines Charakters zeigte Eruard I. in den Kriegen, 
die er mit den Schotten führte. Er mißbraucte in ſchändlicher Weiſe das Vertrauen, 
welches ihm jeine Nachbarn im Norden bewiejen, indem fie ihn zum Schiedsrichter in ihrer 
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beftrittenen Thronfolge ernannten, Er bemügte dieje Gelegenbeit, die fübrerlofen und unter 
fih uneinigen Schotten zu zwingen, jeine Oberlebensberrlichfeit anzuerfennen und machte 
von jeiner Gewalt einen jo verlegenden Gebrauch, daß fie mit Ungeduld des Augenblicks 
barrten, da fie das verbaßte engliſche Joch ubwerfen konnten. | 

Wir haben in der Gejcichte Frankreichs * Des Krieges erwähnt, welder im Jabre 
1293 zwiſchen den beiten Staaten dieſſeits und jenſeits des Canals ausbrad. Dieſe 
Gelegenheit ergriff Jobann Baliol, ver König von Schottland, die engliſche Oberlebens— 
berrfichkeit abzuſchütteln. Er wurde aber geichlagen und fiel in englüche Gerangenichart 
(1296). Als die Schotten (1298) unter Wallace und jpäter (1306) unter Robert Bruce 
das englifhe Joch zu brechen verſuchten, wurden fie durd die überlegenen Streitkräite 
England’s bezwungen. 

Die vielen Kriege, welde Eduard I. in Franfreih und in Schottland führte, erfors 
derten einen Geldaufwant, zu welchem die gewöhnlichen Einnahmen Der engliſchen Künige 
nicht binreichten. Eduard mußte daher baufiger, als jeine Vorgänger, das Parlament 
yerjammeln, um mit deſſen Hülfe neue Steuern zu erlangen. Die Berfaffung England's 
erhielt dadurch größere Beftigfeit. Nur Diejenigen Perjonen, melde ver König ſchriftlich 
einlud, waren berechtigt, an den Verbantlungen des Oberhauſes Theil zu nebmen. Da 
aber diefe jehriftlichen Einladungen ſehr häufig flattianden, konnten Diejenigen Geiftlichen 
und Baronen, welche früber ftets geladen waren, fpäter nicht mehr, obne Anſtoß zu geben, 
umgangen werben und erbielten im Yaufe der Zeit Das Recht, im Oberbauje zu ſitzen. 
Schon zur Zeit Heinrich’3 III. waren Die Mitglieder des Unterbaujes gewäblt worden. 
Erft unter Eduard wurden aber dieje Wablen regelmäßig und ordentlich betrieben. on 
allen Ständen Des Reiches war feiner zäber, Abgaben zu bewilligen, als ver geiſtliche. 
Um fid gegen den König fiber zu ftellen, wirkte der Erzbiichor von Canterbury vom Pabite 
Bonifacius VIII. eine Bulle aus, in welcher diejer freche Oberpraffe allen Fürſten verbot, 
ohne jeine Zuftimmung Steuern von der Geijtlichkeit zu erbeben, und allen Geijtlichen, 
jolden Auflagen Folge zu leiften, Für den Gall des Ungeborfams drobte er den Kürten 
und den Geiftliben mit der Ercommunication. Als Eduard I. von der Geiftlichkeit den 
fünjten Theil ihres beweglichen Eigenthums verlangte, ſchützte fie dieſe Bulle vor und hoffte 
damit den König aus Dem Felde zu ſchlagen. Tod Eduard verjtand es, Die Beutel der 
Geijtlichfeit zu öffnen. Nachdem alle gelinderen Maßregeln erfolglos geblieben waren, 
erflärte er den Pfaffen, daß, da fie die weltliche Negierung nicht unterftügen wollten, fie 
ter Woblthaten derjelben unwürdig feien, und entzog ihnen den Schuß der Gejege. Er 
verbot allen Richtern, Klagen von Geijtlichen anzunehmen, berabl ihnen aber, Jedermann 
gegen fie ven Rechtsweg offen zu halten. Die Geiftlichen empfanden bald jebr ſchmerzlich, 
daß fie des weltliden Schußes ſehr bevürftig jeien, Wenn fie ihre Häujer oder Klöfter 
verließen, wurden fie beraubt und ausgeplündert, Nicht lange blieben die Piaffen bei 
ibrem Widerſtande. Die Gewiſſensbiſſe, welde fie, wie fie vorgaben, empfunden hatten, 
verjhwanden. Sie zablten die verlangte Steuer und waren ſehr frob, wieder den Schuß 
der bürgerlichen Gejege zu genießen. Eduard batte vollkommen Recht, Die heuchleriſchen 
Pfaffen auf dieſe Meife zu züchtigen. Allein viele andere Mafregeln, Die er ergriff, um- 
Geld zu erpreffen, können nicht entjchulvigt werden. Er bejchränfte Die Ausfubr ver Mole 
und erbob von derjelben vierzig Schillinge für jeden Sad. Er lieh alle Wolke und alles 
Leder im ganzen Reiche, eine beträchtliche Maife von Waizen, Hafer, Vieh und anderen 
‚Heeresbetürfniffen mit Gewalt wegnehmen, Weniger entſchieden, als gegen die Geiſt— 
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fiben und das arme Bol, trat Eruard dem Adel gegenüber, Gr vermochte nicht, den 
Marſchall und ven Gonftabel des Reiches zu zwingen, ihm Kriegsfolge nach Frankreich zu 
feiften, Wiederholt mußte Eruard dem Adel jeine Vorrechte beftätigen, Tejjenungeadtit 
verlegte er häufig Die beftehende Staatsverfaffung und die von ihm gegebenen Zuficerungen. 
Nicht lange vor jeinem Tode (1305) ließ er ih von dem Pabſte zu Nom aller von ibm 
geihworenen Eide und übernommenen Verpflichtungen entbinten, augenicheinlich in ter 
Abſicht, bei ver erften, günftigen Gelegenheit von diefer Erlaubnif zum Meineine und 
Treubruch Gebrauch zu machen, Es ift ſchwer zu jagen, wer verachtlicher iſt: Der König, 
der eine ſolche Erlaubniß nachſucht, oder der Priefter, welcher fie ertheilt, Die Religion 
aber, welche ſolche Schandthaten fordert und gut beißt, ijt nicht Die Lehre Chrifti, iſt 
ſchlimmer, ala jedwedes Heidenthum, welches niemals Treue und Glauben jo untergrub, 
wie Die päbjtliche Erfindung von der Abjolution. 

Eduard I. war unftreitig einer der begabteſten Könige England’e. Gr ftellte das, 
durd Die Schwäche jeines Vaters verminderte Anjeben der Krone wieder ber, verlich den 
Geſetzen, obgleich er jelbft fie bäufig brach, Kraft und Nachtruch, erlich jebr viele und beteus 
tungsyolle Verordnungen und vollentete Die Unterwerfung Des Fürftentbumes Wales 
(Rallis). Er war tapfer, Hug, arbeitjam, unternehmend und vorſichtig. Allein alle jeine 
guten Eigenſchaften ftanden im Tienfte einer maßlojen Herrſchſucht. Obgleich er für jeine 
Perjon ſparſam war, verjchwendete er Doc zur Befriedigung jeiner Leidenſchaften größere 
Summen, als irgend ein englijcher König vor ibm. Zum Scimpfe gereicht es ibm, daß 
er den Tribut, weldben Jobann obne Land zuerft an den Pabſt von Rom bezabite, fort 
entrichtete, und daß er eine neue Abgabe, welde Die Pabjte zu jeiner Zeit unter tem Namen 
ter „erften Früchte” einführten, gejtattete. Zwar trat Eduard I. den Uebergriffen des 
Piaffentbumes in England in mebr als einer Beziebung fräftig entgegen. Indem er 
eine Verordnung über die todte Hand erließ, verhütete er, daß die ſchon allzu reiche Geijt« 
lichkeit noch weitern Grundbeſitz an ſich riß. Allein dieſes geſchab nicht von einem nationale 
olonomiſchen Standpunkte aus, jondern nur, um nicht Die Abgaben und Dienjtleijtungen 
ter Yeben dadurch zu verlieren, daß fie in geiftliche Hände fielen. 

Eduard I. ftarb im neununtjeczigften Jahre feines Alters und dem fünfunddreißigſten 
jeiner Regierung (1307). Von den vier Söhnen, Die ibm jeine erfte Gemablin, Eleonore 
von Caſtilien, gebar, überlebte ibn nur Eduard. Sie gab ibm nod elf Töchter. Von 
kiner zweiten Semablin, Margaretba von Frankreich, batte er zwei Söhne und eine Tochter, 

Es ijt ver Fluch der Monardien, daß begabte Könige von ihren Talenten zum Vers 
derben ibrer Völker und ibrer Nachbarn Gebrauch machen, während ſchwache und geiftloje 
Fürſten jelöit alles Das Unrecht leiden müſſen, welches die ſtarken Herricher um ſich ber zu 
verbreiten pflegen. Eduard I. war ein kräftiger König und ließ jeinen Leidenjchaften 
freien Yauf. Sein Sobn, Eduard II., war ſchwach und wurde darım das Opfer ter 
Herricbiucht feiner näckſten Verwandten und Großen des Reiches, Nur in Republifen 
konn das Recht walten, weil nur unter dem Gejeße der Freiheit die Gleichberehtigung 
aler Menſchen möglic it, Die Monarcien, welche dem Einzelnen eine die menſch— 
lihen Kräfte überfteigente Gewalt einräumen, ruben wejentlih auf Unrecht. Denn alle 
die Vorrechte, melche der König, jeine Familie und die Großen tes Neiches befisen, find 
ebenſoviele, der Geſammtheit des Volkes enlzogene Rechte. Eduard II. verſtand es nict, 
jeine Nachbarn und jeine unrubigen Baronen zu jchreden. Nur dur Furt laſſen ſich 
aber gewalttbätige und gewiffenloje Menſchen zügeln. Eduard II. fürg feine Regierung 
damit an, daß er das Heer, welches jein Vater bis an die Gränzen des Neiches gerührt 
hatte, nachdem er nur eine kurze Strete in Schottland eingerüdt war, wieder entließ. 
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Hätte er das von feinem Vater an der ſchottiſchen Nation verübte Unrecht eingeſehen, ſo 
wäre es für ihn ebrenvoll geweien, mit dieſem Lande einen dauernden, beiden Reichen 
vortbeilbaften Frieden zu ſchließen. Allein jein Abzug aus Schottland war nicht firenger 
Gerechtigfeitsliebe, vielmehr jeiner Trägheit und vollftändigen Unfähigkeit beizumeſſen. 
Obgleich Eduard II., als Züngling von dreiuntzwanzig Jabren, in der vollen Blüthe 
des Lebens fhand, war ihm Doc jede ernjte Anftrengung durchaus zuwider. Im Umgange 
mit Piers Gavaſton, dem Sohne eines gascognijchen Ritters, vergaß der König gänzlich, 
daß er höhere und wichtigere Pflichten gegenüber einem ganzen Volke babe, deſſen Schid- 
jale in großem Maße von jeiner Handlungsweie abbingen. Er überbäufte jeinen Günfte 
ling mit NReichthümern und Ebrenjtellen und vermählte ihn mit jeiner Nichte, der Tochter 
des Grafen von Gloceſter. Gavaſton entwaffnete den Neid aller derjenigen, welche gleich 
ibm, doch mit geringerem Erfolge, nach tes Königs Gunft ftrebten, weder durch Anſpruchs⸗ 
lofigteit, noch Durch ein tadelloſes Leben. Gr mar eitel, verſchwenderiſch, raubſüchtig und, 
weit entjernt das Nationalgerübl der Engländer zu jhonen, ſprach er demjelben bei jeder 
Selegenbeit Hobn. Die Zahl feiner Feinde vermehrte ſich ſchnell. Unter ihnen befand 
fich die Königin Jjabella, eine Tochter Philipp’s des Schönen, mit welcher Eduard II. 
ſich im erſten Jahre jeiner Regierung vermäblte. An der Spike der Unzüfriedenen ſtand 
ver erjte Prinz von Geklüte, des Königs Better, der Graf Ibomas von Lancafter. 
Eduard II. vermochte es nicht, jeinen Günjtling vor deſſen mächtigen Gegnern zu ſchützen. 
Er mußte ibn jelbit verbannen und Gavaſton ſchwören, nicht zurüdzufebren. Sobald aber 
die Gefahr Des Augenblids vorüber war, ernannte der König Gavaſton zu jeinem Statt 
balter in Irland, ließ jeinen Günftling vom Pabſte Des gejchworenen Eides entbinden und 
rief ihn mit Zuftimmung des Parlamentes noch in demjelben Jahre wieder nach England 
zurüd (1308). Gin zweiter Aufjtand ging weiter, als der erfte. Der König ließ ſich von 
den übermütbigen Baronen eine Verordnung abdringen, durch melde er bis auf Michaelis 
die ganze Staategewalt zwölf Perjonen übertrug, welche von den Prälaten und Baronen 
gewählt wurden. Dieſe verbannten Gavajton, jepten eine große Anzahl jeiner Anhänger 
von ihren Aemtern ab und bejchränften die königliche Gewalt in demjelben Mafe, als fie 
die Macht ver Baronen vergrößerten (1311). Statt diefen Eingriffen mannbaft zu bes 
gegnen, genehmigte er diejelben öffentlich und legte indgebeim Verwahrung dagegen ein. 
Obgleich dieſe Doppelzüngigfeit durch das herrſchende Religionsinftem, welches dem Pabſte 
Das Recht einräumte, jeden Meineid und jeden Treubruch gut zu beißen, einigermaßen 
entihuldigt werden kann, jo läßt fie ſich doch niemals rechtiertigen. In den finjterjten 
Zeiten des Mittelalters gab es immer noch Könige, welde, wenn nicht Gewiſſenhaftigkeit, 
toch Ehrgefühl genug bejaßen, ihrem eigenen Worte mehr Gewicht beizumefjen, als dem— 
jenigen der Piaffen, Doch Eduard II. gebörte nicht zu den beſſeren Königen. Kaum 
batte er fich der Gewalt der Baronen entzogen, als er jeinen Günftling wieder zurüdberier. 
Eine neue furchtbarere Verſchwörung des Arels war die unmittelbare Folge. Eduard jab 
nichts voraus und traf feine Anftalten, jeinen Feinden die Spige zu bieten, Ohne Mühe 
wurde Gasafton von den Verſchworenen gefangen gejegt und ermordet (1312). Eduard 
ſchwor zwar anfangs Rache, ließ ſich aber jchnell hejünftigen und ertbeilte den Mördern 
jeines Günftlings bald fhon Verzeihung. Im Kriege gegen Schottland war er nidt 
glüdlicher, als in der inneren Berwaltung jeines Staates. Durd die Schladt von 
Banockburn (1314) *) verlor Eruard jede Ausfict, die Schotten wieder unter das engliſche 
Joch zu beugen. Die Schwäche des Königs ermunterte alle Unzufriedenen zu Aufjtänden. 


*) Siehe unten 8 62. 
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Die Irländer und die Walliſer erboben ſich gegen Dre engliſche Herrſchaft. Die Baronen 
zwangen den ungludlichen Künig, dem Parlamente, d. h. den Darin gebietenden Großen 
des Neiches, Die Ernennung zu allen Staatsämtern zu überlaſſen. Der Graf von Lane 
cafter pflog, jogar als er an der Spipe des Minifterrathes ftand, verrätberijihe Unterhands 
lungen mit den Schotten. 

In einer Zeit, da Waffengewalt und Betrug aller Orten berrichten, war ein milder, 
aber turdaus unfähiger König, gleich Eduard II., eben jo unglücklich, als vie Millionen 
Menſchen gleicher Gemüthebeſchaffenbeit, welche unter dem Joche der Könige, der Praffen 
und der Arijtokraten jchmachteten. Eduard war nicht im Stande, einen größern Kreis 
der Thätigfeit auszufüllen. Gr war fich jeiner Schwäche bewußt und hatte folgeweije das 
Bedürfniß, einen Menſchen, dem er vertrauen fonnte, um fich zu bejiken. Rüchaltlos, 
wie er fich früber dem Gaecognier Gavaſton bingegeben hatte, widmete er nach deſſen Zope 
einem jungen englijchen Erelmanne, Hugo le Teipenjer oter Spenjer, jeine Zuneigung. 
Auch gegen diejen wandte ſich bald der Neid ver übermütbigen Baronen. Spenjer erbielt, 
gleih Gavaſton, reiche Beligungen und eine Verwandte des Königs zur Gemablin. Grund 
genug für alle übrigen Großen des Neiches, bittere Feindſchaft gegen ibn zu hegen. 
Während Spenjer und jein Bater in Staategeſchäften abwejend waren, griffen die Baronen 
unter den Grafen von Yancafter und Hereford zu den Waffen und zwangen das Parlament, 
beide Spenjer zu ewiger Verbannung zu verurtbeilen.(1321). Tie Gemeinen nahmen 
an diejem Beſchluſſe feinen Theil, auch die Geijtlihen wurden nicht aufgefordert, mit zu 
fimmen. Alein der König bielt fi, wie früher in äbnlichen Fällen, an jein erzwungenes 
Wort nicht für gebunden, Gr griff jeine Feinde unvorbereitet an und zerftreute ein zabl- 
reiches Heer, welches der Graf von Lancafter gegen ihn in’s Feld geführt hatte. Der 
Graf von Hererord verlor im Kampfe jein Leben. Lancaſter wurde gefangen und binges 
richtet. Eine Anzahl der übermütbigen Baronen hatte dafjelbe Schidjal. Viele wurden 
in die Gefängniſſe geworten, andere enffloben in das Ausland (1325). Der jüngere 
Spenſer bereicherte ih übermäßig durch die Güter, welche den verurtbeilten Baronen abs 
genommen wurden. Tie Mißſtimmung unter dem unzufriedenen Adel wurte dadurch 
nur genährt. Tie Stellung des Königs blieb eine durchaus ſchwankende. Er konnte 
daber ten Echotten, mit welden er noch immer im Kriege jtand, nicht Die Spitze bieten, 
und ſchloß einen Maffenftillftand auf dreizehn Jahre ab. So verſchaffte fib Eduard II. 
zwar Ruhe nach der einen Seite bin, allein jeine Beziehungen zu Frankreich waren ges 
fährdet. Der König Karl VI: der Franzoſen drang darauf, dag Eduard ihm in Perjon 
wegen der Guienne huldigen jollte. Unter dem Vorwande, die Zwijtigfeiten mit Frank— 
reich auszugleichen, reifte die Königin Iſabella (1324) nad Paris. In der That ſtrebte 
die berridjüchtige und finnlihe Gemahlin Eduard's II. nur darnach, ihren Einfluß auf 
die englische Regierung zu vermebren und ungejtörter ibren Lüſten fröbnen zu können. 
Sie ſchlug vor, Eduard jolle jeinem älteften Sobne, welcher damals erjt dreizehn Jabre 
zäblte, die Guienne abtreten und diejer dem Könige von Frankreich huldigen. Meder ter 
König, noch jeine Günftlinge abnten die geheimen Abfichten der Königin und gingen auf 
den Antrag ein, Der junge Etuard reifte nab Paris (1325) und fonnte fi dem Ein— 
fluſſe jeiner Mutter nicht entziehen. Die zahlreichen politiiben Flüchtlinge jammelten fich 
um die Königin. Unter ihnen zeichnete fie Roger Mortimer, einen mächtigen Baron 
aus Wallis, bejonters aus. Bald wurte es offenkundig, daß Iſabella mit ibm im Ehe— 
bruche lebte. Inmitten ver zügelloien Genüffe, denen die Königin in Paris fröhnte, 
ſchmiedete fie eine Verihwörung gegen ihren Gemabl, ven König. Um ihren yerräs 
therijchen Unternehmungen einen -bejjern Schein zu verleihen, gab fie vor, ihre Abjicht jei 
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nur, die beiten Spenjer zu vertreiben. Insgeheim unterftüßte fie der König von Krank: 
reich, ibr Bruder. Die meiften engliiben Prinzen, der Erzbiſchof von Canterbury und 
viele Prälaten nabmen Tbeil an dem Complotte. Iſabella gewann die Unterftügung des 
Grafen von Holland und Hennegau daburd, daß fie ibren Sobn mit deſſen Tochter Phi— 
lippe verlobte. Sie ſchiffte fih (1326) mit einem Heere von dreitaufend Mann zu Dort 
ein und landete an der Küjte von Suffolk. Der ſchwache König Etuard II., deſſen nachſte 
Verwantten und Anbänger jeine Gattin alle umgarnt batte, vermochte nicht, ibr Wider— 
ftand entgegenzujegen. Die beiden Spenjer wurden gefangen und ermordet. Der Graf 
son Arumdel, fajt der einzige Mann jeines Nanges, welcher dem Könige treu blieb, batte 
gleiches Schidjal. Der Kanzler Baldoc wurde der Wutb des Londoner Pöobels preis 
gegeben, von weldem er jo mißbandelt wurde, daß er bald darauf ſtarb. Ter König 
wurde gefangen genommen und im Schlojfe Berkeley auf Die graufamfte Weije, vermittelft 
eines glühenden Eijens, das ibm jeine Henker dur ein Horn in den Leib ſteckten, ermordet 
(1327). Mautravers und Gournay, denen im Vereine mit Lord Berkeley Vie Bewachung 
Eduard's anvertraut worden war, batten Die Mörter gedungen. Dieje „drangen, als 
Berkeley durch Krankheit abgebalten war, jeinem Amte vorzufteben, in das Zimmer des 
Königs ein und verübten die ruchloje That. Gournay wurde jpäter bingerichtet, Maus 
travers aber begnadigt. 

Eduard III. zäblte bei tem Tore jeines Vaters erft vierzehn Jahre. Kin Regent 
ſchaftsrath von zwölf Perjonen jollte, während feiner Minverjäbrigfeit, ven Staat verwalten. 
Allein Roger Mortimer und vie Königin Yiabella riffen Die ganze Gewalt an fib. Der 
Graf von Kent, ein Bruder Eduard's II., der befte unter den löniglichen Prinzen, fiel als 
Opier des Haffes Mortimer’s, der ihn in einen Hochverratheprozeß verwidelte und binrichten 
ließ (1330). Ter junge König wurde von dem Bublen jeiner Mutter jo ſcharf bewacht, 
daß er mehr Gefangener, als Herricber war. Tod Eduard III. entſchloß fich bald, das 
verbaßte Zoch zu brechen. Mit Hülfe einiger Baronen, die er in jein Vertrauen zog, ließ 
er Mortimer in dem Schloſſe Nottingbam, wo er mit Iſabellen wohnte, überfallen und in 
tem Zimmer neben demjenigem ter Königin gefangen nebmen. Tas Parlament iprad 
über ihn das Topdesurtbeil, welches ungeſaumt vollzogen ward, indem Mortimer zu Elmes, 
‚nabe bei Lonton, aufgebängt wurde. Iſabella, die ſchuldigſte unter allen Staatsverbrechern, 
verlor allen Einfluß auf Die Regierung. Sie durfte ibr Haus nicht serlaffen und ibr 
Zahrgebalt wurde auf 4000 Pfund Sterling beidränft. Von Diejer Zeit an leitete 
Etuard III. ſelbſt vie Verwaltung England's. Er war ungewöbnlich tbätin, allein, gleich 
Eruard I., eroberungsfüctig und friegsiuftig. Wie fein Großsater, gleichen Namens, 
führte er blutige Kriege gegen Frankreich und Schottland. Die erfteren haben wir bei der 
Geſchichte Frankreich's erzahlt. Tie Kämpfe mit Schottland werden wir bei dieſem Neice 
ſchildern. 

Wie in den außeren, jo war Eduard III. auch in den inneren Verbältniſſen ſeines 
Staates entibloffen und Fräftig. Den zablreiben Räuber und Mörderbanten madte 
er einen Krieg, welcher die Sicherbeit ver Perfonen und des Eigenthums beritellte. Tod 
die Opfer, melde feine auswärtigen Kämpfe der Nation fofteten, das Elend, welches in 
Frankreich und Schottland vor feinen Waffen berging, wog das Gute zebnfach auf, das 
er im eigenen Lande ftiftete. Gegen Schottland gewann er tie Schlacht von Halitome 
Hill (1333), gegen Frankreich Die Schlacht son Crech (1346). Dur die Entſchloſſen⸗ 
beit jeiner Gattin, Philivpe von Hennegau, fiel fogar der König David Bruce von Schotts 
lan? (1346) und dur Die Tapferkeit jeines Sobnes, Eduard's, des ſchwarzen Prinzen, 

der König Jobann son Aranfreic (1356) in feine Gefaugenſchaft. In Folge des Fries 
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dens von Bretigny erbielt Eruard III. einen bedeutenden Theil Frankreich's mit voller 
Selbftberrlichkeit. Allein alle dieje Erfolge waren mehr ſcheinbar, als wirllich. Die 
einzige Eroberung, welche ihm dauernd blieb, war die Stadt Galais und auch dieſe brachte 
jeinem Lande injofern, als fie die Kriege mit Frankreich erleichterte, mehr Schaden, als 
Gewinn. Es iſt zwar das gewöhnliche Loos der Eroberer, daß fie die Völker jelbjt in ven 
glücllichſten Kriegen, die fie führen, erſchöpfen, doch nur wenige erlebten, gleich Eduard III., 
daß alle ihre großen Entwürfe zu nichte wurden. Eduard mußte jeine beiten Füniglichen 
Gefangenen endlich wieder loslajfen und Die Summen, welde er von ihnen erprefite, waren 
jebr wenig oder nichts, im Verbältniffe zu ten unermeplichen Opfern, welche er brachte, 
um im Kriege mit ihnen nicht zu unterliegen, 

Wenn dem Ehrgeize und der Herrſchſucht der Menichen durch andere Verbältniſſe, 
ala furctbare Niederlagen Schranken gezogen werten Fünnten, jo hätte Eduard III. durch 
die Peſt, welche England, glei den meiſten Staaten Europas, in der Mitte des vier— 
zehnten Jahrhunderts beimjuchte, auf frienlichere und mobltbätigere Gedanken gebracht 
werden müjjen. Mehr als fünizigtaujend Menſchen murden von dieſer Seuche allein in 
London bingerafft. Doch Eduard III. wurde dadurd in jeiner Friegerijchen Laufbahn 
nicht aufgebalten. Er fab jeinen älteften Sohn Eduard, den ſchwarzen Prinzen, an einer 
Krankheit, die er fih in dem ungerechten Kriege zu Gunften Peter’s des Graujamen von 
Gaftilien gebolt hatte, hinſiechen und ferben (1376). Diejem verdanfte Eduard III. 
zunächſt jeine beiden größten Siege, zu Creſſy und zu Poitiers. Doc auch der Tod des 
Lieblingsfohnes übte feinen reinigenden und erhebenden Einfluß auf Das leidenjcaftliche 
Gemüth des Vaters. Im Gegentbeile wurde er, der in früberen Zeiten jeinen Stolz 
durch anziebende äußere Formen und eine gewiſſe Freundlichkeit übertündht batte, in älteren 
Jahren mürriich und launenhaft. Ueberhaupt nahm er an guten Eigenjcarten nicht zu, 
ſondern ab. Er wurde träg, gab fich nach dem Tode feiner Gemahlin, Philippe von Henne— 
gan, der Wolluft hin und machte jich Dadurch zahlreiche Feinde. 

So wild und ftürmijch der Adel zur Zeit Eduard's II. geweien war, fo unterwürfig 
und folgjam zeigte er fih dem Fräftigen Eduard III. gegenüber, welder Die unrubigen 
Großen des Neiches mehr, als ihnen lieb war, in auswärtigen Kriegen bejchäftigte, jo daß 
ihnen werer Zeit, noch Kraft zu Verſchwörungen und Aufſtänden im Innern übrig blich, 
Eduard III. ſchaffte den ſchimpflichen Tribut ab, welcher bis auf feine Zeit an den Ober— 
pfaffen zu Nom bezablt-worden war. Als der Pabſt im Jahre 1367 drohte, ihn vor das 
Gericht nad Nom zu Taten, brachte Eruard Die Angelegenheit an das Parlament, welches 
einjtimmig erflärte: der König Jobann habe feine Befugniß gebabt, ohne Bewilligung 
der Nation das Reich einer jremven Gemalt zu unterwerfen. Als ver Pabſt ſab, var 
König und Nation einmütbig jeien, bütete er fi mobl, jeine Drobung auszuführen. 
Eduard III. verbof zuerft bei ſchweren Etrafen, Präjentationen zu Pfründen dur den 
römiſchen Hor zu erwirken. Er jchüßte Die Rechte der Kirchenpatrone und der Wablkörper— 
ſchaften welche früher von den Päbſten oft verlegt worden waren. Endlich ſetzte er jtrenge 
Strafen auf jede Berufung an ten Pabſt. Dieje Verordnungen wurden von Dem enge 
Inden Volke mit großem Jubel aufgenommen, Das Parlament batte richtiger, als es 
in unjeren Zagen oft gejchiebt, den verderblichen Einfluß des römijchen Oberpfaffen erkannt. 
Es erflärte, daß Die Mebergriffe des Pabites dem Lande mehr Schaden brächten, als alle 
Kriege, Hungersnotb und Pet, daß Die von ibm erhobenen Abgaben fünfmal größer jeien, 
als Diejenigen, welche an den König bezablt würden, daß alles in Nom käuflich jei und 
daß daber auch die engliſchen Kirchenpatrone gelernt hätten, in ſchamloſer Weije Handel 
mit Kirchenämtern (Simonie) zu treiben. Eduard wollte übrigens mit den Päbſten nicht 
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in offenen Streit geratben, Er solljog daher nicht mit großer Strenge die von ihm er- 
laſſenen Berfügungen gegen die päbtlichen Uebergriffe. 

Unftreitig war die Regierung Eduard's III. die bedeutungswollfte aller engliſchen 
Könige des-Mittelaltere. Die vielen Kriege, welche er führte, zwangen ibn, dem Par— 
lamente Zugeftäntniffe zu maden. Die große Charte (magna Charta), welche bis zu 
feiner Zeit immer noch bisweilen in Frage geftellt wurde, erhielt eine Feſtigkeit, welche 
fsätere Angriffe unratbjam machten, Da ein jo fräftiger König, wie Eduard III., im 
Laufe eines halben Jahrhunderts unausgejept anerkannt hatte, Daß das Königtbum in 
England fein unumſchränktes jei, ging biejer Grundjaß in das Bewußtſein der 
geſammten Nation über, Ein Jahr nad dem: ſchwarzen Prinzen ſtarb Eduard III. (1377) 
im fünfundſechzigſten Jahre feines Lebens und dem einundfünizigften jeiner Regierung. 


858. Richard II. (1377—1399). 


Die engliihe Gejdichte rührt uns abwechſelungeweiſe die Monarcie und die Ariſto— 
fratie in ihrer Ausartung vor, Wenn ein kräftiger Herricher, wie Eduard I. un? Eduard III., 
auf dem Throne ſaß, jo beugte er Die unrubigen Großen unter jein eijernes Jod. War 
aber der König ſchwach, gleich Eduard II., jo wurde er von ten Baronen mißhandelt, 
abgejegt und bisweilen jogar ermordet. Gewöbnlich mißbrauchten die Ariftofraten ihre 
Gewalt noch frecber, ala die Könige, Ob die Einen oter die Anderen herrſchten, war für 
die große Maffe des Volkes ziemlich gleichgültig. Zwar waren im Unterbaufe auch die 
Stätte und die ländlichen Bezirke vertreten, allein die Gemeinen galten jo wenig, daß fie 
in bewegten Zeiten, wenn König und Barone fi gegenfeitig befämpften, niemals jelbit- 
ftändig bandelten, jondern immer ihr Gewicht nur in die Wagichaale des Stärfern warfen 
und dieſen, ftatt zur Mäfigung, zur zügellojen Ausübung jeiner Gewalt antrieben. Seit 
den Zeiten Milbelm’s des Eroberers befand fich faft Tas gefammte Grundeigentbum Eng— 
land's in den Händen einer geringen Anzahl von Glüdsrittern und deren Nachkommen. 
Unter diefen hatten einzelne Herzoge und Graren jo große Befipungen an fich geriffen, daß 
eine Verbindung, welche fünf oder ſechs der mädhtigften Großen tes Reiches miteinander 
ibloffen, ver königlichen Gewalt die Spike bieten und ihr Geſetze vorfchreiben" konnte. Die 
Kirche batte zwar auch bedeutende Landſtriche durch Lug und Trug an fih gebracht, allein 
fie hielt es für Hüger, fich, gleich den Gemeinen, dem glücklichen Sieger anzuſchließen, ald 
ſich in gefährliche Kämpre mit Königen oter Baronen zu vermideln. Sie war damit 
zufrieden, ihre bedeutenden Einkünſte in Ruhe zu genießen, das Volk in der Dummheit zu 
erbalten und kam nur dann in Harniſch, wenn ihre Vorrechte und ihr Eigentbum bedrobt 
wurden, oder wenn irgend ein beller-Geift es verjuchte, den taujendjährigen Augiasftall, 
den die Piaffen angerüllt hatten, zu reinigen. 

Die Zeit der Regierung Richard's IL., des Sohnes des viel gepriejenen ſchwarzen 
Prinzen, ilt aus dem Grunde bejonders bedeutungsvoll, weil die Kämpfe zwiſchen König: 
thum und Adel ungewöhnlich heftig waren, indem ber lange und ſchwer gedrückte Bauern- 
ftand zum erftenmale in England den.Berjuch machte, feine Ketten zu brechen, und meil 
MWidliff e3 wagte, der anmaflichen Unfehlbarkeit der römiſchen Kirche und einigen ter 
abgejchmiadteften ihrer Lehren entgegenzutreten. 

Beim Tode feines Großvaters, Epuard III., zäblte Richard IT. erft elf Jahre, Seine 
drei Oheime, die, Herzöge von Tancafter, York und Gloceſter, ftanden in der Mitte zwiſchen 
dem Königtbume und dem Adel und ſetzten beider® und fich gegenjeitig gemiffe Schranten. 
Ein Regentichaftsratb, beſtehend aus neun Perjonen, leitete im Auftrage des Parlamentes 
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mwährent der erſten Jahre Richard's die Staatsgeſchäfte. In der That berichten aber vie 
drei Obeime des Königs, unter welden Lancajter, der ältefte, den überwiegenden Einfluß 
beſaß. Deffen Anjprüce auf die Krone von Gaftilien verflodhten England in einen Krieg 
mit dieſem Neigbe, der ſchon zu Eduard's III. Zeiten Tem Lande große Nachtheile gebracht 
hatte. Frankreich, im Bunde mit Caftilien und Schottland, wag ein weit gefäbrlicherer 
Gegner, als in früheren Zeiten, da es vereinzelt mit England gekämpft hatte. Bon allen 
ihren großen Eroberungen in Frankreich waren den Engländern nur die Städte Calais, 
Bordeaux und Bayonne geblieben. Zwar hatte ihnen der König von Navarra Cherbourg 
und der Herzog von Bretagne Breit eingeräumt, allein nur auf beftimmte Zeit und unter 
gewiffen Bedingungen. Glüdlicberweije für England folgte auf den ſchlauen König Karl V. 
der unfübige Karl VI. in Frankreich nad. Der Krieg wurde von beiden Nationen obne 
Nachdruch gerührt. Dennoch verurjachte er große Koften, zu deren Dedung in England 
eine Steuer von drei Groten für jene Perjon, welche über fünfzehn Jahre alt war, aus— 
geihrieben wurde. Allerdings jollten nach dem Gejepe die Reichen den Aermeren durch 
eine billige Ausgleichung die Abgabe erleichtern, allein, wie gewöhnlich, verſtanden es die 
Reichen, ſich dieſer Beſtimmung zu entzieben, jo daß die Steuer in ihrer ganzen Schwere 
auf dem armen Volke ruhte. Der Bauernftand war in England in einer eben jo drüdenden 
Lage, als auf dem Feftlande Europa’d. Die Leibeigenjchaft dejfelben war Dadurch für ihn 
noch härter, daß ed dem Einzelnen, welcher einiges Vermögen erworben hatte, unmöglich 
war, fich frei zu Faufen und Grundeigenthum zu erwerben, Wenn die Kräfte eines Men— 
(ben oder eines Standes übermäßig in Anjpruc genommen find, kann die geringfte weitere 
Forderung ibn zur Verzweiflung bringen. Die neue Kopffteuer erregte gerechte Mißſtim⸗ 
mung unter dem gejammten Bauernftande England’. Das Bolk war ſeit mehreren 
Jahren durch die Lehren Johann Wicliff’s aus feinem langen Schlummer ermedt 
und an die ewigen Rechte der Menſchheit erinnert worden, *) Wer angefangen 
bat, den berrichenden Glauben zu bezweifeln und die herrſchende Priefterjchaft zu verachten, 
wird nothwendig darauf hingewieſen, auch die weltlichen Geſetze, welche aller Orten mit 
der Religion in der innigiten Verbindung fteben, und die fürftliche Gewalt, welche mit der 
priejterlichen gleichen Urjprungs ift, mit forſchendem Auge zu betrachten, Könige, Pfaffen 
und Ariftofraten, welde von alten Zeiten ber dieje Wahrheit kannten, reichten fi daher 
fets die Hände, um das Volk, von deffen Schweiße und Blute fie Iehten, in Dummheit, 
Stumpfſinn und Unterwürfigleit zu balten. 

Die an fih harte Abgabe wurde durch die Art ihrer Erhebung unerträglid, Wicliff 
batte zunächſt nur an die höheren Stände jeine Predigten und Schritten gerichtet und ſeine 
Lehren mit den Berbältniffen des Staates und der Geſellſchaft nicht in Verbindung gebracht. 
Ein Franzisfanermönd, Namens Jobann Ball, beihäftigte fih unmittelbar mit den 
Leiden des Volkes. Seine Liehlingsirage war: 

„Als Adam grub und Eva ſpann, 

Wo war wohl ba ber Edelmann ?‘ 
In wahrbaft hriftlihem Sinne hatte er miederbolt erklärt, „es Fönne nicht gut geben, jo 
lange es Evelleute und Leibeigene gebe.“ 

„Wodurch“, pflegte Ball zu fragen, „haben die Evelleute das Vorrecht, Herren zu 
fein, erworben? etwa daturd, daß fie faullenzen und die Bauern für fich arbeiten laffen ? 
oder dadurch, daß fie Wämjer von Sammet und Seive tragen und der Bauer einen groben 
Kittel? daß fie in Paläften und Schlöffern, die Bauern in Hütten wohnen?" Mit 


*) Siehe unten im Abſchnitte vom der lirchlichen Herrſchaft. 
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Klugbeit und Entſchloſſenheit benützte Johann Ball die, durch vie Kopfſteuer aufgereizte, 
Stimmung des Volkes. 

„Jetzt oder nie“, ſo rief er aus, „muß etwas geſchehen! Wir müſſen alleſammt von 
dem jungen Könige Freiheit fordern, gibt er ſie nicht, uns ſelber helfen.“ 

In dieſen Schlußworten lag ſchon der Keim des Verderbens dieſer Bewegung. Jo— 
bann Ball, der ehrliche Franziskaner, wußte nicht, daß der König allein gar nicht die Macht 
beſitze, das Loos der Bauern menſchlich zu geſtalten. Er traute ihm zu viel zu, wenn er 
boffte, Richard II. habe den Willen, die Bauern wider ihre Herren in Schutz zu nehmen. 
Durch Gewalt und Betrug haben Könige, Geiſtliche und Adelige die große Maſſe des 
Volfes ihrer ewigen Rechte beraubt, durch Gewalt und die Macht der Wahrbeit allein 
fonnen die Völker ihre Freibeit erringen, 

Der engliſche Oberpfarfe, der Erzbiſchof von Canterbury, welcher, gleich jeinen Amts 
brütern, nichtd mebr verabjcheute, als die Wahrheit, und melcher keineswegs gejonnen war, 
jeinen Zeibeigenen die Freibeit zu geben, batte mehreremale den Johann Ball in’s Gefäng⸗ 
niß werfen lajfen. Tod der wadere Volkörenner ließ ſich nicht jchreden und fuhr fort, 
die armen Bauern zu belehren und anzuregen. An zwei Orten zugleich brach der gerechte 
Unwille des Volkes in offenen Aufſtand aus: in ten Graſſchaften Eifer und Kent. 

Wat Tyler (Walter ver Schieferdecker) zu Deptford batte eine ſchöne Tochter von 
vierzehn Jahren. Die Steuereinnebmer, welche meiſtens Flamänder und ſchon als Aus— 
länder verhaßt waren, taxirten Das Mädchen älter, um die Kopfſteuer auch von ihr erbeben 
zu fünnen, und wollten an dem blübenten Kine, wie fle ort ſchon bei anderen Mädchen 
getban hatten, die Altersprobe macen, indem fie ihr die Röde aufboben. Wat Iyter, 
einſt ein Maffenfnecht, ver im Kriege gegen Frankreich gefochten batte, ein Mann voll 
Muthes, ver feine Vaterpflichten Fannte, ſchlug dem frechen Zöllner mit jeinem Hammer den 
Schädel ein. Die Schergen der Gewalt wollten ven kübnen Vertbeitiger der Ehre jeiner 
Tochter gefangen nehmen, Doch der blutige Hammer des Vaters wurde zum Banner, um 
das fich alle kräftigen Männer der Umgegend jammelten. Die Bauern der Grarjchaften 
Kent, Norfolf, Suffolf, Effer und Suffer flanden auf. Sie erbraden das Gefängniß zu 
Maidſtone, in welchem Bruder Jobann Ball ſchmachtete. Die ſtolzen Unterbrüder des 
Volkes jollten wenigſtens daran erinnert werden, daß ihre Herrichaft nicht fefjenreft je. 

Auper Wat Tyler führten noch mehrere andere unter den angenommenen Namen 
ad Straw, Hob Carter und Tom Miller, Die Bauernhaufen an. Bald breitete fi vie 
Volkserbebung über Hartford, Surrey, Cambridge und Lincoln aus. Doch Die armen 
Menicen, welche jo Tange im Aberglaußen und in der Unmiffenbeit erbalten worden maren, 
verſtanden nur zu zerftören, nicht eine neue Ordnung der Dinge einzuführen, welche ihren 
Forderungen Dauer und nacbaltige Kraft gegeben hätte. Der Zorn der Bauern war 
gegen alle Erelleute und Prälaten, Arvofaten und Steuereinnebmer gerichtet. ever 
derjelben, welcer in ibre Hände fiel, wurde entbauptet. Tod diejenigen Adeligen, welche 
fich der Bewegung anjchloffen, oder auf ihren Knien um das Leben baten, wurden verſchont. 
Alle webrhaften Männer wurden gezwungen, fi dem Zuge anzujcließen. Ein Heer tes 
Adels lag gerade in Plymouth, um einen Kriefdzug nah Portugal zu macen. Tie 
Nacricht von der Erhebung der Bauern beftimmte die Führer nicht zur Nüdfebr, jontern 
zur eiligen Abfahrt. Hunvderttaujend Mann ftarf lagerten fich die Bauern auf der ſchwarzen 
Saite (blackheath) bei Greenwich, in ter Nähe von London. 

In diefer Hauptftadt-tbeilten viele die Wünſche der Landleute, Am Morgen des 
Srobnleihnamstages, 14. Juni 1381, zogen die Kenter und Sujferer Bauern unter der 
Führung Wat Tyler’s und Johann Ball’s über die Brüde ter Ihemie in London ein. 
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Um diefelbe Zeit rüdten Die Bauern aus dem Norden, aus Eifer, Suffelf und Norfolk, in 
die Statt. Die Führer verftanten es aber nicht, ihre Leute in Ordnung zu halten, Es 
galt, einen dauernden Sieg zu erringen, nicht ſich dem Taumel tes Genuſſes oder 
blinder Rachſucht hinzugeben. Cine ſtarke, Durch ganz England, ja die geſammte Chrijtens 
beit, organifirte Macht jollte gebrochen werten. Dieſes fonnte nur gejcheben, durch eine 
Gewalt, welche mit kriegeriſcher Tapferkeit ſtaatsmänniſche Beräbigungen verband. Noch 
in feiner Schlacht hatten die Bauern fi bewährt. Nicht einmal die verſchiedenen Haufen 
derjelben hatten fich zu einem großen Ganzen vereinigt. Die Eiferer lichen fi durch den 
König Richard IL. beihwictigen und zum Abzuge bewegen, als Diejer ihnen Aurbebung 
der Leibeigenſchaft, Beſchränkung des jährlichen Zinjes auf vier Pfennige vom Ader, 
algemeine Kaufs- und Verkaufsfreibeit und vollflommene Amneftie verjprad. Wa 
Tyler und Jobann Ball hatten weiter ausjebente Pläne, Sie wollten den Adel 
und die hohe Beiftlichfeit abſchaffen und entweder ein volfsthünmliches Königthum (als wenn 
ein joldes möglich wäre!) oder eine republikaniſche Negierung einführen. Wut Tyler 
drang mit Gewalt in den Tower ein, gerade als Richard II. ſich mit den Eſſexer Bauern 
zu Mileend verftändigte. Die verbaßteften Natbgeber des Königs, ſieben an der Zahl, 
wurten von den Bauern ergriffen und hingerichtet. Der König unterdrüdte jeinen Grimm. 
Ta Richard mit ten Eſſexern jo leichten Kaufes fertig geworben war, hoffte er, aud Die 
übrigen zum Abzuge bereden zu fünnen. Gr beſchied fie auf den folgenten Tag nad 
Smitbfield, dem gewöhnlichen Viebmarkte ver Lontoner, Wat Tyler -ließ fih aber durch 
die Sreibeitsbriefe, die ihm Der König Dort einbäntigte, nicht täuſchen. Er verlangte mehr, 
als den Efjerern veriprochen worden war und bejfere Bürgichaften. Da die gleißneriſchen 
Zuſagen nicht ausreichten, wurde zum Meucelmorde geichritten. Wat Tyler fürchtete 
fich nicht, der Einladung des Königs, fih mit ibm zu beiprechen, Folge zu leiſten undwurde, 
während er mit Richard II. jprach, von Walwortb, dem Bürgermeifter von London, nieder⸗ 
geihlagen und darauf von der übrigen Umgebung des Königs in Stüde gehauen. 

Tas fübrerloje Volk, vor deſſen Augen dieſer freche Mord verübt wurde, verlor Die 
Befinnung. Richard IL. ritt auf die Bauern zu und fügte mit erbeuchelter Freundlichkeit: 
„Das bereutet dieſe Unordnung, meine guten Leute? Seid Ihr zurmig, daß Ihr Euer 
Führer verloren habt? Ich bin Euer König, ich will Euer Führer ſein.“ 

Betäubt folgte der Haufen. Richard führte die unglüdliben Bauern in’s Freie 
hinaus, mo fie von Föniglichen Schergen umringt und gezwungen wurden, ihre Fahnen 
und Waffen auszuliefern. Die Freibriefe, welche vie Kenter, gleich den Efferern, von. 
tem Könige erhalten, verloren ihre Bedeutung, jobald die Bauern aufgehört hatten, dem. 
Könige und dem Adel furdtbar zu fein. Die vereinzelten Haufen derjelben wurden aller ' 
Orten obne Mübe auseinander getrieben und ihre Führer verbaftet und bingerichtet. Der 
König ſchamte ſich nicht, jelbjt gegen Die Kenter und Eſſexer zu Felde zu ziehen und ihnen, 
als fie fich auf die Freibriefe berieren, zu antworten: „Bauern wart Ihr, Bauern jeid Ihr, 
im Jod jollt Jhr bleiben und zwar in einen? unvergleihlih ſchmählichern, als zusdr.“ 
Ter König war gerüjtet, Die Landleute hatten im Vertrauen auf fein Wort die Waffen 
niedergelegt. Die Blutgerichte begannen unter tem VBorfige Treſilian's. Mebr als 
fünfzehnhundert, unter ihnen Johann Ball, wurden unter den empörendſten Martern bin= 
gerichtet, Diele nur deßhalb, weil der feile Richter ein lüfternes Auge auf ihre Güter 
geworfen hatte. Nach den Totesftrafen famen die Gelvftrafen am die Neibe. Das Par⸗ 
lament betätigte Die Antwort, welche der König an der Spipe feines Heeres den Bauern 
gegeben batte. 

Das Benehmen Richard's IL. gegenüber dem zablreichften Stande des Volkes, welcher 
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auf die Abftellung gerechter Beſchwerden drang, entjhied über Die ganze Zukunft des Könige, 
Es wäre ihm leicht geweien, die Bauern zu verſöhnen und fi in ihnen mächttge Freunde 
und treue Verbündete gegen jeine unrubigen Barone zu veribaffen. Er ſtieß fie von fih 
und zog fi dadurd ihren gerechten Haß zu. Der Adel aber, die hohe Geiftlichkeit und 
die übrigen Blutjauger des Bolfes vergalten ihm bald mit Undank, daß er fie gegen vie 
Bauern vertbeidigt hatte. 

Der Krieg gegen Schottland dauerte noch immer fort, Richard II. bewies darin, 
daß er zwar webrlofe Bauern niedermeteln, allein einen bewaffneten Feind nicht belegen 
fünne. Karl VI. von Frankreich unterftügte feine Verbündeten im Norden Englant’s 
and machte Anftalten, den Krieg auf engliices Gebiet hinüber zu ſpielen (1386); allein 
sie wir in der Gejchichte Frankreich's erzählt haben, icheiterte das Unternehmen an ver 
Anfübigfeit Karl’s VI. 
| Es iſt ſchwer zu entjcheiden, welcher der beiten Könige dieſſeits oder jenfeits des Ca— 

als, der unbedeutendere war und welcher von beiten die ſchlimmeren Verwandten und 
Großen des Reiches um ſich hatte. Die Engländer waren aber jedenfalls die gewalttbäti- 
geren. Schwache Könige haben gemöbnlih Günftlinge, fo auch Richard II. Zuerft 
fcbenfte er feine ganze Zuneigung dem Grafen von Orford, Robert de Bere. Gr übers 
bäufte dieſen mit Reichthümern, gab ihm eine Verwandte zur Gattin, erlaubte ihm jpäter, 
fie zu verftoßen, ernannte ihn zum Herzog von Irland und verlich ihm, auf Lebenszeit, 
jelbitherrliche Gewalt über dieſe Injel. Tie übrigen Barone, an teren Spitze die fünigs 
lichen Prinzen ftanden, wurden unzufrieden, und verjeßten den Kanzler des Königs, Micael 
de la Pole, der zum Grafen von Suffolf erhoben worden war, in Anflageftand. Ter 
König ſchützte ihm nicht und lieh es gejcheben, daß er vom Parlamente jeiner Stelle 
verluffig erflärt wurde. Die Schwäche Richard's II. ermuthigte die Barone und naments 
lich den Herzog von Glocefter, ibn noch heftiger anzugreifen. Dieier ebrgeizige heim 
des Königs bewirkte beim Parlamente die Ernennung einer Commiffion, welcher die 
fönigliche Gewalt auf zwölf Monate übertragen wurde, Hierin lag thatſächlich eine zeit 
weiſe Abjegung des Königs. Deffenungeachtet beftätigte Richard II. dieſe ungewöhnliche 
Mafregel mit einem Eide. Als er den Verſuch machte, die Commiſſion zu bejeitigen, 
rüdten die Barone in Waffen gegen London vor (1387). Der Herzog von Irland wurte 
von Gloceſter geſchlagen und entfloh nach ven Niederlanden. Fünf der Föniglichen Mis 
nifter wurden zum Tode verurtbeilt, Der graufame Verfolger der Bauern, Sir Robert 
Treſilian und Sir Nifolas Brembre wurden hingerichtet, und jümmtliche Richter, welde 
fich zu Gunften Richard’s II. ausgeſprochen hatten, nach Irland verbannt. Durch dieſe 
und zahlreiche andere Strafurtbeile befejtigte Glocefter jeinen Einfluß auf vie Staateregie— 
rung. Doc jebon im folgenten Jabre riß Richard vie königliche Gewalt wieder an fid, 
indem er den Schein annahm, als hätten Die Verfügungen des Parlamentes nur bezwedt, 
Fürjorge wegen jeiner Minvderjährigfeit zu treffen und verlüren daher, nachdem er fein 
dreiundzwanzigſtes Jahr erreicht babe, ihre Wirkung. Acht Jahre lang führte darauf 
Richard Die Regierung in feiner ſchlaffen Weiſe. Während Eduard I. und Eduard Ill. 
beteutente Summen in ihren Kriegen mit dem Auslande vergeudet batten, gab Richard IL. 
alle Gelber, welche ibm das Parlament bemwilligte, für feine eigene Horbaltung aus. An 
feinem Tiſche fpeiften zehntauſend Perjonen. Treibuntert Köche bereiteten für fie Die 
Speiſen und dennoch hatte er, in der Stunde der Berabr, faft feinen Menjcen, der für Ihn 
das Schwert zog. Dem Kriege mit Frankreich wurde (1396) durch einen fünfund— 
zwanzigjährigen Waffenftillftant, ein Ziel gejegt. Breft wurde dem Herzoge von Bretagne, 
Cherbourg dem Könige von Navarra zurüdgegeben. Beide Theile behielten im übrigen 
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mas fie befaßen. Ein endlicher Friede ſollte durd die Verlobung Richard's II, mit Iſa—⸗ 
bella, ter Tochter des Königs Karl VI. von Frankreich vorbereitet werden, Richard's 
erite Gattin, Anna von Luremburg, die Toter Karl's IV, von Deutſchland und Böhmen, 
war geftorben. Sfabella, Die ibm werlobte franzöfliche Prinzeſſin war erjt ficben Jahre 
alt. Durch dieje ebeliche Berbindung boffte Richard IL., fih auf jeinem wanfenden Throne 
zu befeftigen. Die Feindſchaft des Herzogs von Gloceſter war durch den Ablauf der Jahre 
nicht gemilvdert worden. Im Gegentbeile nahm diejelbe einen immer gefäbrlichern Cha— 
rakter an. Der Herzog ſprach mit Verachtung vom Könige und pflog Rath über die Frage, 
ob es nicht gejeplich jei, ibn abzujegen, Richard, welcher von dieſen Umtrieben Kenntniß 
erhielt, ließ ibn verbaften und jidte ihn nad Galais. Zwar brachte der König ein durch— 
aus geihmeidiges Parlament zuſammen, welches alle jeine Anträge bewilligte ; doch wagte 
er es. nicht, den Herzog von Ölocefter vor diejes Gericht zu ftellen, vielmehr ließ er in der— 
jelben beimtüdiiher Weije, mie feiner Zeit Wat Tyler, feinen Obeim im Gefängniffe 
ermorten (1397). Tas Parlament batte bereitwillig mehrere der mächtigften Grafen 
und Herren England’s auf des Königs Wunſch verurtbeilt. Der Graf von Arundel büßte 
mit jeinem Leben für Verbrechen, welche Richard längft verziehen hatte. Durch alle dieſe 
Hantlungen ter Rache erjütterte der König die legten Nefte des Vertrauens, das ibm 
Volk und Adel noch ſchenlten und mit ihnen das Gleichgewicht, welches bis dabin zwijchen 
den verjchiedenen Adeleparteien beitanden hatte. Einen Streit, welcher zwifchen Dem Her= 
zoge von Hereford, dem Sobne Lancaſter's, und dem Herzoge von Norfolk ausbrach, und 
in welden vie Perion des Königs verwidelt wurde, entſchied dieſer dahin, daß Beide das 
Reich meiden jollten (1399). Kurz darauf ftarb der Herzog von Lancafter und fein Sohn, 
Heinrich son Hereford, verlangte von Richard II., in den Bejig jeines väterlichen Erbes 
gejeßt zu werden, Der König verweigerte Dieje gerechte Forderung aus Furcht, der Herzog 
von Lancafter möchte ihm zu mächtig werden. Allgemein wurde dieſe Mafregel des 
Königs getadelt. Der junge Herzog von Lancafter lieh, von dem Drte feiner Verbannung 
aus, Das engliſche Volk gegen den König aufbegen und diejer war unvorfichtig genug, im 
Augenblide, da jeine Gegenwart in England am nothwendigſten war, nach Irland überzus 
jdiffen, um den Tod feines Betters, Roger, Grafen von Marche, des mutbmaßlichen 
Thronfolgers, welcher in einem Scharmügel erſchlagen worden war, zu rächen. Der Her= 
zog Heinrich von Lancafter benügte Die Abwejenbeit des Konige, ſchiffte fi, mit fechzig 
Perionen, in Nantes ein, landete in der Grafichaft Port, und jammelte jchnell ein zahl⸗ 
reiches Heer von Unzufriedenen um ſich. Nirgends ſtieß er auf Wiverftand. Der König 
begab ſich, durd glatte Worte getäuſcht, in die Gewalt jeines Feindes und legte, auf deſſen 
Verlangen, die Krone nieder. Deſſenungeachtet Hagte der Herzog von Lancafter Richard II. 
beim Parlament an, welches ibn der Krone verluftig erflärte. Lancaſter beftieg mit 
Zuftimmung beider Häufer jelbft den englifchen Thron, unter dem Namen Heinrich’s IV., 
obgleich er im Anfange des Aufitandes wiederholt und feierlich erklärt hatte, fein Zweck jei 
nur, das ihm mit Unrecht vorenthaltene väterliche Erbe wieder zu gewinnen, und obgleich 
das Parlament früher das Haus von Marche als das nächſt berechtigte anerkannt batte, 
indem dieſes durch die Gemahlin Mortimer’s, Grafen von Marche, von dem zweit älteften 
Sohne Eruard’s III., und der Herzog Heinrich Tancafter, von dem dritten Sohne deſ⸗— 
jelben abftammte. 

Ss wenig Richard II. felbit that, jo bedeutungsvoll war die Zeit feiner Regierung 
durch zwei Volksbewegungen, welche fi im Laufe derfelben entwidelten. Den Bauerns 
aufftand haben wir ſchon weiter oben geſchildert. Wichtiger nicht blos für England, jon= 
dern aud für die gejummte Chriftenheit war die Anregung, welde Johann Wicliff 
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zunächſt ten Engländern gab, melde aber jhnell fib nach Böhmen verbreitete, Dort zu den 
großartigften Freiheitsfämpfen führte und Die Reformation des ſechzehnten Jabrbunderts 
in feinem Gefolge hatte, Die Lehren Johann Wicliff's können bier nicht hejonders 
erörtert werden. Wir werden diejelben in dem Abjchnitte von der Firchlichen Herricaft 
beleuchten. Das Bertienft dieſes Neformators beftand nicht darin, neue Wabrbeiten ent: 
dedt zu haben. Vor ibm hatten die Paulicianer, die Waldenjer und mebrere andere 
Secten ähnliche oder fogar noch weiter gebente Anfichten geltend gemacht.*) Auch beſaß 
Wieliff durchaus nicht die eijerne Feftigfeit eines Märtyrers. Allein er holte doch, aus 
den Etaube der Vergangenbeit, Tängft vergeffene Rabrbeiten und führte fie jeinen Zeitz 
genoffen wieder vor die Seele. Er erfreute fih des Schuges des Herzogs von Yancafter 
und des Lords Pierey zu einer Zeit, da der Londoner Pöbel, dur die Pfaffen aufgereizt 
und durch eine Bulle des Pabſtes Gregor's XI. getäuſcht, gegen Wicliff eingenommen 
war und auf Seiten des Biſchofs von London ftand. Der Rüdhalt, den ibm dieje Großen 
des Neiches gewährten, ficherte ihn vor der Wuth der Praffen und des Pühels, bis jeine 
Lehren in weiteren Kreifen Anerfennung und Beirall gerunden hatten. Als Wiecliff ſpater 
vor die Synode zu Lambeth gefordert wurde, erbob fich das Volk zu feinen Gunften, brach 
in die Berjammlung und jagte den Praffen einen folden Schreden ein, daß dieſe nicht 
wagten, ibn zu beitraten. Noch beftand in England kein Geſetz, durch welches Die meltlice 
Gewalt ermächtigt wurde, den herrichenden Glauben mit Gewalt aufrecht zu erhalten. Auf 
Schleichwegen bewirkten vie tückiſchen Praffen (1881), daß, ohne Zuftimmung des Hauies 
der Gemeinen, eine Verordnung erlaffen wurde, welche tie Richter aufforderte, die Preriger 
der „Keperei” und teren Anhänger einzuziehen. Im der folgendeu Sitzung bejchwerte ſich 
das Unterhaus über den geipielten Betrug, und verlangte, daß die Verortnung zurüdges 
nommen werden folle, was auch wirklich geſchah. Deſſenungeachtet bewirkte die Geiftlich- 
feit, daß der Wirerruf unterdrüdt und die durchaus ungejepliche Verordnung in der Geſetz— 
fammlung fteben blieb. So abmte die engliſche Geiftlichfeit im Kleinen den Betrug nach, 
welchen die Pätfte im Großen mit den ifivoriichen Decretalen**) gefpielt hatten. 

Amar ließen die Prafen Wichkiff, wäbrend feines Lebens, nicht in Ruhe. Allein 
er mußte durch geichraubte Erklärungen feiner Lehren allen Anftoß zu entfernen. Die 
meijten jeiner Anbänger folgten dem Beijpiele des Meiſters. Dennoch raftete Die Rach— 
fucht der Praffen nidt. Als Wicliff (1385) zu Lutterworth in der Grafjchaft Leicefter 
geftorben war, fehrieben fie jeinen Tod dem fichtbaren Berichte des Himmels zu. Die 
Herzte maßen ihn tem Schlagfluſſe bei. 


8 59. Heinrih IV., Heinrih V, und Heinrich VI (1399—1413—1422— 1455). 


Jede Abweichung von der geſehlichen Thronfolge ift in Monarchien die Duelle 
unglüdjeliger Verwidelungen, wo nicht blutiger Kriege. Selten war vie ſchwache oder 
graujame Perjünlichkeit eines Königs die Urſache jo großen Umbeils, als die Verdrängung 
deffelben dur einen nicht erbrolgeberechtigten Herriher, Als Eduard II. vom Throne 
gefteßen und ermordet wurde, folgte ihm jein ältefter Sohn nad, und machte der Reno: 
Iution ein Ente. Weit bedenklicher war der Umſturz, welcher an die Stelle Richard's II. 
Heinrich IV. von Lancaſter ſetzte; denn dieſer war nicht der nächfte Erbe des vorigen 
Könige. Hätten die Engländer die Monarcie abihaffen, und eine freie Verfaffung ein: 


*) Siehe Buch IV. 8 44, Seite 198 ff. mb Bud V. 8 85, Seite 271 ff. 
**) Eiche Bud IV. 846. ©. 144. $ 47. ©. 149. 
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führen wollen, jo wären die Nachfommen des Herzogs von Glarence, des zweiten Sohnes 
Eduard's III., immerhin gefährliche Thronbewerber gewejen, da aber das engliſche Volk 
nicht daran dachte, das Königthum abzuichaffen, jo waren Streitigkeiten zwiſchen Den thats 
füchlicben Königen und denjenigen, welche nad der Verfaffung den nächſten Anfpruc auf 
Die Krone hatten, unyermeidlih. ‚Die Perjönlichkeit der tbatjächlichen Könige und der 
serfaffungsmäßigen Ihronfolger mochte den Ausbruch bürgerlicher Kriege eine Zeit lang 
hinausſchieben. Allein jobald ein thatſächlicher König ſchwach, und der berechtigte Thron— 
folger kräftig war, mußten nach den Gejegen ver menichlihen Natur, offene Zwijtigfeiten 
eintreten, 

Heinrich IV, begann jeine Regierung damit, daß er alle Beichlüffe des legten Par: 
lamentes aufbeben und tiejenigen wieder berjtellen lieh, melde gefaßt worden waren, als 
Gloceſter Einfluß beſaß. So lange übrigens Richard II. lebte, fühlte fh Heinrich von 
Lancafter nicht recht fiber. Das Oberbaus beſchloß, Richard II. jolle in fiherer Hart 
gehalten und ibm jeter Verkehr mit Freunden und Anhängern abgeſchnitten werten, 
Kurz darauf fand Der unglüdlicbe König, im vierundtreigigften Jahre jeines Alters, den 
Tod, Um ten Leichnam öffentlich ausjtellen zu fünnen, ließ Heinrich IV. jeinen Neben 
bubler verbungern. Vierzehn Tage Dauerten Die Qualen des jungen Mannes, bevor er 
erlag. Was läßt fib von einem Menden erwarten, der einer jo ruchlojen That fähig 
war? Er mochte im Kriege tapfer, im Rathe Hug jein, den Verhältniſſen Rechnung 
tragen und Dem Volle Feine ſchwereren Laften auflegen, als es zu tragen willig war. Doc 
die Beweggründe eines jolden Herricers fonntel nur unedel fein und mußten bei 
jever Gelegenheit, Die fich Darbot, in Demjelben Maße keder zu Tage treten, als er weniger 
zu fürdıten hatte, Richard II. war, obne Zweifel, ein ſchwacher, unfühiger und träger 
Fürft gewejen. Gr war heftig und doch ſchlaff, verſchwenderiſch, aber ohne es zu verſtehen, 
fih Durch die Schäße, Die er jpendete, zuverläffige Anhänger und Freunde zu erwerben, 
Sein Nachfolger, Heinrich IV., beſaß Selbſtbeherrſchung und Thatkraft, Sparfamfeit und 
Umficht, allein alle dieje Eigenjhaften ftanten im Tienfte ter Herrſchſucht. Richard II, 
wollte fi nur jeines Lebens freuen und überließ gern Anteren vie Mübe der Negierung, 
Heinrich’s IV. größte Yuft war aber zu berrichen. Diejer opferte er bereitwillig jede 
andere Nüdjicht auf. Durch Gewalt hatte ſich Heinrih von Lancaſter auf den englijchen 
Thron geihwungen, nur durch die Waffen konnte er fi Darauf erhalten. Seine Krone, 
ja fein Leben war ſtets gefährdet turch die Anhänger Richard's II., denen er ihre Würten 
und ihre Befigungen entriß. Schon im Jahre 1400 zettelten Die Grafen von Rutland, 
Kent und Huntington und Lord Spenjer, welche Richard IL. zu Herzogen von Albermarle, 
Surrey, Exeter und Glocefter erboben, Heinrih IV. aber dieſer Titel beraubt batte, in 
Verbindung mit anderen Großen eine Verſchwörung gegen ibn an. Heinrich erbielt von 
ihren Plänen Kenntniß, vereitelte und erflicte fie im Blute der Verſchworenen. Nur der 
Berräther, Graf von Rutland, welcher nad dem Tode jeines Vaters Herzog von Vorl 
wurde, fam mit dem Leben Davon. 

Heinrich'e IV. Vater, der Herzog von Lancafter, hatte ten Reformator Wicliff 
geibügt. Heinrich IV. gab die Lolarten, melde ähnliche Anfichten, wie Wicliff braten, 
der Race der Pfaffen preis. Auf ibm rubt die Schmach, zuerft in England Verfol— 
gungen des Ölaubens wegen geduldet und durch Gerege genchmigt zu haben. Auf jeinen 
Antrag beſchloß Das Parlament, daß jeder Ketzer, welcher rüdjallig werten, oder ſich wei- 
gern jollte, jeine Meinungen abzujbwören, von Dem Biſchof oter deſſen Commiſſarien 
tem weltliben Arme überantwortet und verbrannt werden jollte. Tie Piarfen fonnten, 
unter dem Schutze dieſes Gejeges, gegen jeten frei denfenden Menſchen, welcher ven von 
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ihnen gelebrten Aberglauben und das von ihnen dem Volke anferlegte Joch verabſcheute, 
wüthen. Es ſtand von nun an in ihrer Macht, jelbjt die ftillen Xeute, welche keinen Kampf 
mit dem berrihenven Aberglauben beainnen wollten, aber nicht dumm genug waren, den= 
jelben anzunehmen, oder nicht faljch genug, ibn zu befennen, den Flammen zu übergeben. 
Die furctbaren Kriege, welde in jpäteren Jabrbunderten, des Glaubens halter, ent 
brannten, find daher nicht minder als Diejenigen, welche in fpäteren Jahrzehnten über vie 
Ihronfolge entitanden, dem verruchten Heinrich IV. beizumefjen. Wäre Die Abweichung 
vom herrſchenden Glauben nicht zum Verbrechen gejtempelt worden, jo bätten die Prarfen 
den erften Strablen ver Vernunft, welche fi, in Folge ver Reformation, Bahn brachen, 
nicht mit Kerfermauern und Schaffotten entgegentreten können. Statt furchtbarer Reli— 
gionefriege hätten fih nur Religiongzänfereien entwidelt, aus welchen die Wabrheit ſieg— 
seich hervorgegangen wäre. Doch mie die Guten, jo verbinten ſich auch die Böſen mit 
ihren Gefinnungsgenoffen. Der weltliche Tyrann Heinrich IV, fund daber jeine natür: 
lichen Verbünteten in ten geiftliben Iyrannen ver Erte. 

Die verſchiedenen Theile England's unterwarfen fib alle tem glüdlichen Kronen— 
räuber. Nur die Wallijer bejagen für Richard II. einige Anbänglicfeit. Reginald 
Lord Gray von Nutbyn, einer von den Günſtlingen Heinrid’s IV., glaubte daher an 
ihnen jein Mütbchen Fühlen zu fünnen. Toc fie jegten fich unter Owen Glendour zur 
Wehre und nahmen den Grafen von Marde, ten rechtmäßigen Erben des englijcen 
Thrones, gefangen. Das war tem Könige Heinrich ganz erwünjct. Gr verbot allen 
Freunden des Grafen, die Freigebung deſſelben zu bewirfen, jo Daß der junge Mann mebrere 
Jahre fang in feindlicher Gefangenjcaft blieb. Es war einer der Gruntjäge Heinrich's IV., 
den engliichen Adel in unausgeſetzter Beichäftigung zu erbalten. Er zog Daber (1401) 
nad Schottland, drang bis Edinburg vor, Eebrte jedoch bald wierer um, ohne etwas aus— 
gerichtet zu haben. Im folgenten Jabre (1402) erlitt der Graf von Douglas an ter 
Spige son zwölftauiend Schotten eine große Niederlage bei Homeldom, melde ibm Die 
engliichen Grafen Piercies beibrachten. Der König verbot ten Siegern, ihre zahlreichen 
Gefangenen frei zu geben. Die Familie Piercy, melde viel zu der Erhebung Heinrich's IV. 
beigetragen batte und von ihm nicht nach Wunſch belohnt worden war, fand fich dadurch 
verlegt und verband ſich mit den Wallijern und den Schotten gegen den König. m ter 
Schlacht von Shrewsbury fand Heinrich Piercy mit vielen anderen Evelleuten den Tor. 
Douglas wurde gefangen. So endete auc tiefer Aufitand zum Schaden der Heine 
Heinrich’s (1403). 

In den Jahren von 1405 und 1407 wurde Heinrib IV. von neuem angegriffen. 
Tod Die vereinzelten und ſchlecht organifirten Verjbwörungen der Großen mwurten von 
dem friegerijchen Könige ohne große Mübe nievergeichlagen. Der Häuptling ver Walliſer 
Owen Glendour ftark, und das Glück führte den einzigen Sohn ves Königs Nobert’s ILL. 
von Schottland in die Gefangenſchaft Heinrich's. Frankreich, durch innere Zwietradt 
zerrijfen, konnte ihm feine Gefahren bereiten, Im Gegentbeile bewarben fi die Führer 
der verjchiedenen Parteien Diejes Landes: der Herzug von Burgund und der Herzog von 
Drleand um feine Gunſt. Er ftarb jedoch zu frühe, um fich mit Nachdruck in die Angeles 
genbeiten Frankreich's einmijcen zu Fonnen. 

Sp lange Heinrich IV. fi auf jeinem Throne unſicher fühlte und mit Aufftänten 
zu kämpfen batte, bebantelte er das Parlament mit einiger Schonung, obgleich er ſtete 
gewaltjam in die Wablen eingriff, um des Hauſes der Gemeinen ficher zu fein. Als er 
aber in jpäteren Jahren jeinen Thron für befeftigt bielt, machte er mit tem Parlament 
wenig Umſtände. Er erflärte dem Sprecher der Gemeinen auf jeine Bitte um Redefrei⸗ 
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beit unumwunden, er wolle keine Neuerungen und jet entihloffen, jeine Vorrechte zu 
behaupten. Unter den Parlamentsverbandlungen diejer Regierung verdienen die Anträge 
der Gemeinen, in Betreff ver Güter der Geiſtlichen, bejonders erwähnt zu werden. Als 
im Jabre 1405 der König vom Parlamente Steuern verlangte, erwiederten Die Gemeinen, 
er jolle die weltlichen Befigungen der Kirche an fih nehmen und ſich ihrer als eines 
dauernden Vermögens zur Tedung der Staatsfoften bedienen. Sie bemerkten, die Geiſt— 
lichfeit babe ven tritten Theil der Ländereien des Königreichs inne und trage Nichts zu 
den öffentlichen Laſten bei; ihre Reichtbümer machten fie vielmehr unfähig, ven Verrich- 
tungen ihres Berufs mit dem erforderlichen Eifer obzuliegen. Der König ging aber auf 
dieien Antrag nicht ein. Fünf Jahre fpäter wiederholten die Gemeinen ihren Antrag unt 
berechneten die jährlichen Einkünfte der Geiftlichfeit auf eine halbe Million Mark. Zugleich 
baten fie, tie Schärfe der gegen die Xolarden erlaffenen Verordnungen zu mildern. Die 
Antwort des Königs beitand darin, daß er vor der Auflöſung des Parlamentes einen 
Zolarden febendig verbrennen lieh. So zeigte Heinrich IV., daß er ein treuer Sohn jener 
blutdürſtigen Kirche war, melche fich die Fathofiiche nennt, während fie nichts Anderes ift, 
als eine Berdummungsanftalt für die Maffen und ein Stügpunft für alle Tyrannen. 

Der düjtere Argwohn, ver Heinrich IV. eigentbümlic war, hielt feinen älteften Sobn, 
Heinrich, fern von allen Gejchäften des Staates, Der Kronprinz wußte feine Zeit nicht 
beffer anzuwenten, als indem er fich mit liederlihen Burjchen in jchlechten Häufern berum= 
trieb und mit Straßenräubern im Bunde die Heerjtragen unficher machte. Als Heinrich IV 
(1413) ftarb, folgte ihm viejer Sohn, Heinrih V., auf dem engliſchen Throne nad. 
Seine Schmeichler haben es ibm zum großen Bertienft angerechnet, Daß er als König 
ſeine alten Kumpane zu fich beichied, ihmen eine Strafpretigt hielt und von Diejer Zeit an 
mit ibnen weder in ibren ebemaligen Kneipen zechte, nob Strafenraub tried, Allein 
beim Lichte beieben that Heinrich V. auf dem Throne nur in größerem Maßſtabe, was er 
früber im Kleinen ausgeführt hatte. Die Menjcen, mit denen er fih als König umgab, 
waren um fein Haar beſſer, als Diejenigen, welche ibm als Kronprinzen befreundet gewejen 
waren. Die Praffen, denen zu Liebe er unſchuldige Menihen zum Tode verdammen ließ 
waren weit verruchter, ala die Frauenzimmer zweideutigen Rufes, mit denen er ſich ver— 
gnügt batte, und die Ariftofraten, welche feine Ratbgeber wurden, raubten taujentmal mehr 
als die Beuteljchneiter, mit denen Heinrich früher verkehrt hatte. Die Aeuperlichfeiten 
veränderten fich, der innere Gehalt Heinrich’s blieb derjelbe. Allein die meiften Menſchen 
urtheilen blos nadı dem Scheine und unterjuchen nicht die Beweggründe. Der Thaten— 
durſt, welder den jungen Heinrich zum Straßenräuber, machte den König Heinrih V. zum 
Eroberer. Auf den Landſtraßen in der Nähe London's batte Heinrich einige Reijende 
erichredt und den Werth einiger Pfunde geraubt. Als er jpäter auf den Straßen Frank— 
reich's an der Spige eines Heeres einberzog, jchredte und mordete er Tauſende, und vers 
wüſtete er ganze Provinzen. Die Beweggründe feiner Kriege mit Frankreich waren aber 
nicht beffer, als diejenigen jeiner früberen Beuteljchneivdereien. 

Heinrich IV. hatte unter den Anhängern Richard's II. jo gründlich aufgeräumt umd 
den Graien von Marche in einer jo untergeordneten Stellung erbalten, daß jein Sobn 
obne Gefahr die Bande löjen fonnte, mit denen diejer Prinz von Heinrib IV, umftridt- 
mworten war. Der Graf von Mare, tem vie Natur die Gaben und die Leidenſchaften 
eines Herrſchers verjagt hatten, fügte fi in jein Schidjal und war fein ganzes Leben hin—— 
dur Heinrich V, dankbar für die Milde, mit der er ibn, wohl mehr aus Klugbeit, als 
aus Herzendgüte behandelte. Daß Herzentgüte Heinrich V. gebrach, bewies er am deut— 
lichſten den Lolarden gegenüber. Gr lief es gejcheben, daß die Praffen das Haupt diejer 
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Serte, Sir John Didcaftle Lord Cobham, zum Feuertode verdammten umd 
als derjelbe aus dem Tomer entſprang und die Freiheit des Glaubens mit den Waffen in 
der Hand vertbeidigen wollte, wüthete Heinrich V. mit Grauſamkeit gegen deffen Anhänger 
(1414), obgleich denjelben nichts weiter, ala Pläne und Abfichten, Teine einzige That vors 
geworfen werden fonnte, Lord Cobham wurde vier Jahre ſpäter, als er nach England 
zurückkehrte, unter furchtbaren Dualen an langſamem Feuer verbrannt. 

Mit Vergnügen ergriff Heinrih V. Die Gelegenheit, welche ibm Cobham - bot, die 
Geſetze gegen die ſ. g. „Keber“ jhärfen zu laſſen. Sonverbarer Weiſe ermeuerte daſſelbe 
Parlament, welches die Geſetze gegen Die Lolarden noch bärter machte, als fie jbon waren, 
den Antrag, „der König möge die Güter der Geiftlichkeit einzieben.” Der Erzbijchor won 
Canterbury, Chicheley, welcher fürchtete, Heinrich V., dem es ſtets an Gelde fehlte, möge 
darauf eingehen, überredete ibn, Srankreich mit Krieg zu überziehen. Im vorigen Ab: 
ſchnitte *) haben wir Die Kriegezüge dieſes Königs ausführlich geſchildert. Heinrich V. 
nahm Harfleur und gewann die Schlacht von Azincourt (1415), rüdte (1417) ein zweites 
Mal nach Frankreich, ſchloß den berüchtigten Vertrag von Troyes (1420) ab, vermäblte ih 
nit Katbarina, der Toter Karl's VI. und Jiabellen’s von Frankreich und verjtridte tur 
alle dieſe Thaten England in einen blutigen und langjährigen Krieg, welcher feinem Lanze, 
wenn auch nach den verfehrten Anfichten nes Mittelalters, Friegeriichen Ruhm, doch feine 
wirklichen Vortbeile, vielmehr nur große Verlufte an Geld und Menichen brachte. Mitten 
in feiner kriegeriſchen Taufbabn ereilte der Top Heinrich V., im vierunddreißigſten Jahre 
jeines Lebens, 

Sein Sohn, welchem unter dem Namen Heinrich’s VI. zugleich der englijche und 
der franzöſiſche Thron zufiel, zählte noch nicht ganz ein Jahr. Die beiden Obeime diejed 
Kintes: die Herzoge von Berford und Glocefter, feiteten Die Staatsgeſchäfte. Heinrich 
Beaufort, Biichor von Wincheſter, jein Großonfel, führte tie Aurficht über vie Perion des 
Könige. Im der Gejchichte Frankreichs haben mir die Kriege gefchildert, welche zur Zeit 
Heinrich’s VI. von England dieſes Neich faft von einem Ente zum anderen verwüſteten. 
Wir haben dort aufgeführt, wie fih an ten Mauern der Stadt Orleans und an dem 
tapferen Herzen ter Jobanna Arc Die Macht England's brach, **) mie dieſes begeifterte 
Märchen vie Ketten zerriß, welche die übermütbigen Fremdlinge tem Volke ver Franzoſen 
angelegt hatten und wie vie Engländer ihre Race an ver Heldin nabmen, indem fie die⸗ 
ielbe zu Rouen lebendig verbrannten (1431). Endlich, nachdem der Herzog von Burgund 
von den Engläntern abgewandt, der Herzog von Bedford geftorben war und die Franzoſen 
Schritt für Schritt wieder gewonnen, was fie im Laufe vieler Jahre verloren hatten, wurte 
(1443) ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 

Mittlerweile war Heinrid VI. in sein dreiundzwanzigſtes Lebensjahr eingetreten. 
Unter dem Einfluß des Pfaffen, dem jeine Erziebuug anvertraut, war der unglüdliche junge 
Mann volljtändig verdummt worten. Hütte er ausgezeichnete Gaben bejeffen, jo märe es 
ibm vielleicht möglich geweſen, das Neb zu zerreißen, in weldem ihn ver jchlaue Priefter 
gefangen bielt. Doch dieje fehlten ibm. Er wurde zum Knechte umd nicht zum Herricher 
e.zogen und blieb ein Knecht jein Leben lang, obgleih er mebrere Male jeine Beberricer 
wechielte. Unbekümmert um die Wünjche und Intereffen ter engliſchen Nation, gab ibm 
ein zum Gardinal erbobener Bormund Margaretha von Anjon, vie Tochter des Titulars 
kinigs Nenatus von Neapel und Sicilien zur Gattin. Der Graf von Suffolf leitete vie 
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Unterbantlungen und verjprab in einem gebeimen Artikel, dag die Provinz Maine dem 
Herzoge Karl von Anjou, dem Onfel der Braut, abgetreten werben ſolle. 

Margaretba, die Gemahlin Heinrih’s VI., war ein berricjüchtiges Weib, welches 
bald den größern Theil der königlichen Gewalt an fib rip. Sie verband fih auf's Innigſte 
mit dem Cardinale Beaufort von Wincejter und deſſen Anbängern und nabm eine feind- 
liche Stellung gegenüber dem Herzoge von Gloceſter ein, welcher jeinem Neffen die Tochter 
des Grafen von Armagnac zur Gattin beitimmt battle und tem man von dem geheimen 
Artikel, betreffend Die Abtretung von Maine, keine Kenntniß zu geben wagte. Der ränfes 
füchtige Cardinal und die ebrgeizige Margaretba griffen ven Herzog von Gloceſter an jeiner 
empfindlichiten Seite an, indem fie deſſen Gemablin, die Tochter Des Lord Reginald Cob— 
ham, wegen Hererei zu lebenslänglidem Gefängniß, deren angebliche Gehülfen zum Tore 
verurtbeilen ließen. Ber Herzog trug dieſe Mißbandlung mit Geduld. Hätte er Wiverz 
fand geleitet, jo wäre er obne Zweifel als Hocverrätber bingerichet worden. Teſſenun— 
geadtet wurde er in’s Gerängniß geworfen und darin ermordet (1447). Gloceſter und 
ohne Zweifel auch jeine Gattın waren jo aufgeklärt, als in jenen fiufteren Zeiten für 
Fürſtenſöhne möglich war. Aus dieſem Grunde widmete der Cardinal von Wincefter 
beiden jeinen bittern Haß, Doch jo verbärtet Diejer Praffe auch war, jo joll ibm doch vie 
Ermordung feines Neffen einige Gewiſſenebiſſe verurſacht haben. Er ſtarb icon jechs 
Wochen nad Glocefter, ertrüdt von der Laſt der auf ihm rubenden Verbrechen und 
Schandthaten. 

Erſt nach dem Tode des Herzogs von Gloceſter wagte es die Königin Margaretba, 
den gebeimen Artikel ihres Ebevertrages in Ausrührung zu bringen. Die Provinz Maine 
wurde an den Herzog von Anjou abgetreten, allein die größte Mißſtimmung Tadurd in 
ganz England hervorgerufen. Jedermann erkannte, daß Die Königin mebr im franz 
zöflichen, als im engliichen Intereſſe ſtehe. König Karl VII. von Frankreich, welcher 
bie traurigen Zuftinte des engliſchen Hofes genau kannte, ergriff Die erfte Gelegenheit, die 
ch ibm darbot, den 1443 gejchloffenen Waffenſtillſtand zu brechen. Er rüdte in vie von 
ten Engländern noch bejegten franzöſiſchen Provinzen ein (1449) und trieb fie aller Orten 
vor ſich ber. 

So lange die englifhen Könige fiegreich gegen ibre Feinde waren, befümmerte ſich 
Niemand viel um die Frage, ob fie ein Recht auf die Krone beſäßen. Als aber eine 
Niederlage ver anderen auf dem Fuße folgte, Heinrich VI. durd feine Schwäche, jeine 
Gemahlin durch ihre Herricjucht immer verächtlicher wurden, erwachte unter dem enge 
liſchen Volle wieder der Zmeifel über die Rechtmäßigkeit des Haufes Lancaſter. Die 
Anſprüche des Grafen von Mare waren auf den Herzog Richard von York, ven Sobn 
des unter Heinrich V. bingerichteten Grafen von Cambridge und der Schweſter des letzten 
Grafen von Marche, übergegangen. Als Abkümmling des zweiten Sohnes Eduard's III. 
hatte der Herzog von Vork unftreitig nach der beftebenden Verfaffung einen näbern Anſpruch 
auf die Krone, ale Heinrich. VI., welcher von dem dritten Sohne Eduard's ſtammte. 
Richard von Jork war Durch feine Reichtbümer und durch feine ausgedehnten Familien— 
verbindungen ein gefährlicher Nebenbubler Heinrih’s VI., allein fo muthig er auch auf 
dem rauben Felde der Schlacht war, fo ſchwankend benahm er ſich auf dem glatten Boden 
der Staatsfunft. Die Ermortung des Herzogs von Glocefter hatte in ganz England die 
tieiſte Entrüfbung hervorgerufen, Nach dem Tore des Cardinals von Wincheſter warf 
ſich der ganze Haß des Volkes auf den Herzog von Suffolt, welcher ſchon zu des Cardinals 
Zeiten großen Einfluß am Hofe bejeffen, den Heirathäyertrag mit Margaretba von Anjou 
abgeikloffen und an der Ermordung des Herzogs von Gloceſter Theil genommen hatte, 
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Er war ver erflärte Günftling der Königin ynd erfter Minifter. Die großen Reichthümer, 
die er erworben hatte, bilteten einen unverfennbaren Beweis jeiner Unrerlichkeit. In 
feiner Verwaltung war er willtürlich und gewaltthätig. Namentlich beichwerte man fi 
mit Recht über die von ibm angeorpneten Requijitionen zum Unterbalte des königlichen 
Hofes. Seit einem Jabrbundert bildeten Diejelben eine immer wiederkehrende Beſchwerde 
des Parlamentes. Allein unter dem Herzoge von Suffolf erreichte dieſer Uebelſtand jeinen 
Höhepunkt. Umſonſt berier fi der Minifter auf die Nothwendigkeit. Gr bätte entweder 
für die Einſchränkung des füniglichen Hofes, oder für gejepliche Mittel zu deſſen Unterbalt 
Eorge tragen jollen. Die Gemeinen Hagten (1450) den verbaßten Minijter an. Um 
ibn zu retten, verbannte ibn Heinrich VI. auf fünf Jahre. Suffolk's Feinde waren aber 
ſchon jo mächtig, daß fie ibn ungejtraft bei jeiner Ueberfabrt nach Frankreich ergreifen und 
föpfen lajfen konnten. An jeine Stelle trat der Herzog von Somerjet, unter deſſen Ober: 
berebl die Engländer aus Frankreich vertrieben worden waren. Das Volk wurde daber 
durch dieſen Wechſel nicht zufrieden gejtellt. Mehrere Aufſtände brachen aus, unter welchen 
derjenige, an deſſen Spige der Irlander Jobann Cade ftand, der beveutentite war. 
Cade nannte ſich John Mortimer, wahrſcheinlich um das Bolt am Mortimer und an bie 
Aniprüce Des Herzogs von York zu erinnern. Dieſer Name batte eine ſolche Anziebungs— 
kraft, daß ſich in Kurzem zwanzigtaujend Männer von Kent um jeine Fahne jummelten. 
Ohne auf Wiverftand zu ftoßen, rüdte der Haufen nad London vor. Doch nicht lange 
vermochte John Care Mannszuct zu halten. Die Lontoner Bürger, verjtärkt durch eine 
Abtheilung königlicher Truppen, braten den Kentern eine Niederlage bei, in veren Folge 
fie ſich zerſtreuten und ungeachtet Der verheißenen Amneftie unbarmberzig abgejchlachtet 
wurden, Auf den Kopf ihres Führers ward ein Preis gejeßt, welchen Alexander Even aus 
Suffer verdiente. Der Hof batte den Herzog von York im Verdachte, den Aufitand John 
Cade's bersorgerufen zu haben, obgleich dieſer fich damals in Irland aufbielt. Allein der 
Künig wagte es nicht, den mächtigen Herzog vor Gericht zu fordern und dieſer hoffte, früher 
oder jpater das Haus Lancaſter verdrängen zu fünnen. Die Mißſtimmung im Volke nahm 
immer zu. Das Haus der Gemeinen bat den König, den Herzog von Somerjet, die vers 
wittwete Herzogin von Suffolf und mehrere andere einflußreiche Perjonen aus feiner Nübe 
zu entfernen umd dem verftorbenen Herzoge von Suffolk nachträglich ven Prozeß zu machen 
(1451). Es entjtanten darüber Mifhelligkeiten zwiſchen König und Parlament, melde 
den Herzog Richard von York beftimmten, die Maske abzumwerfen und zum Schwert zu 
greifen (1452). Tod noch einmal verftändigten fich die Häufer York und Lancaſter, und 
die Geburt eines Sohnes, der den Namen Eduard erhielt, jchien Heinrih’s VI. wanfenten 
Thron zu befeftigen. Allein gerade zur Zeit, da der König aller jeiner Kräfte bedurite, 
um ſich und jein Haus gegen jeinen Nebenbubler zu ſchützen, fiel er in eine Geiſtes-Krank⸗ 
beit, die ibm unmöglich machte, auch nur äußerlich tie Role eines Königs zu jplelen. 
Tie Königin Margaretha und der Minijterrath wußten fib nicht anters zu belfen, als 
indem fie den Herzog von Somerjet in den Tower ſchichten und den Herzog von York zum 
Statthalter des Königreichs ernannten. Diejer konnte, wenn er wollte, jorort die Herrs 
ſchaft an fich reißen, allein er zügerte, Teitete zeitraubende Unterbandlungen mit dem Pars 
lamente ein, während Deren der König wieder etwas beifer wurde. Die Feinde des Herzogs 
von York benüpten dieje Wendung der Dinge und beftimmten den ſchwachen König, Die 
ſchon aus den Händen gegebene Gewalt wieder an fi zu nebmen und den Herzog von 
Somerſet an die Spige der Verwaltung zu ftellen (1453). Der Herzog Richard von York 
jab darin eine Kriegserflärung, brachte ein Heer zuſammen und fchlug die königlichen 
Truppen bei St. Albans, Der Herzog son Somerjet und viele andere Stüßen des Haufe 
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Rancafter blieben auf dem Schlachtrelve und Heinrib VI. fiel in die Gewalt des Siegers 
(1455). So begann der furdtbare Bürgerkrieg, welder dreißig Jahre lang England 
verwüſtete, in deſſen Verlaufe zwölf große Schlachten geliefert wurden, achtzig Prinzen des 
königlichen Haujes ihr Xeben verloren und fat der ganze alte Adel England’s ausgerottet 
wurde, 
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Ter Streit zwijchen den Familien Lancaſter und York, oder zwijchen der rotben und 
weisen Roie, den Wappen beider Gegner, gebürt zu den widrigften Erjheinungen in der 
englischen Geſchichte. Kein böberer Gedanke, fein erleres Gerübl gab dieſem Zwiſte eine 
gewiſſe Weihe. Die Freibeit des Volkes, die Verfaffung res Staates, das Wohl der 
Gejanmtbeit oder andere ähnliche Beitrebungen waren mit dieſem Bürgerfriege durchaus 
nicht verwantt. Nur vie Herrſchſucht und Die ihr untergeordneten Leidenſchaften der Habe 
gier und des Ehrgeizes lagen den Handlungen der beiten Parteien zu Grunte. Deßbalb 
wurde der Krieg, obgleich von den Bürgern eines Reiches ausgefochten und von ven Mit— 
gliedern einer und derjelben Ramilie, den Nachkommen Eduard's III., gebegt, mit furcht— 
barer Grauſamkeit gerübrt. Der erite Urbeber des unbeilbringenten Streites war Hein- 
rich IV. von Lancafter, welcher die Verfaſſung England’s nicht minter, als alle Geſetze 
der Menichlichfeit mit Füßen trat, indem er Richard II. vom Throne ftieh und dem Hunger⸗ 
tote Preis gab. So lange jein Haus berrichte, konnte fich fein feiter Rechtszuftand bilden 
um fo weniger, als er jelbit und fein Sohn, Heinrih V., nur furze Zeit regierten und 
Heinrich VI., welder lange die Krone trug, niemals jelbittbätig war. Hätte Das Haus 
Lancaiter es verftanden, das engliihe Volt auf eine höhere Stufe des Wobhlſtandes, ter 
Bildung und der Freibeit zu heben, jo bätte es Dadurch ven unrechtmäßigen Urfprung feiner 
Herricbaft in Bergejfenbeit bringen können. Allein Heinrih IV. und Heinrib V. waren 
nicht beſſer, eber jchlimmer, als ihre geiftesverwantten Vorgänger Eduard I. und Eruart III. 
und Heinrich VI. war noch unfäbiger, als Richard II. 

Als ter Herzog Richard von York dur jeinen Sieg bei St. Albans an die Spike 
des englischen Staates gelangte, war Die Partei des Hauſes Lancafter noch mächtig genug 
einen jorortigen Umfturz zu verbüten. Der Herzog von Vork war damit zufrieten, daß 
ibm die ſchon früher angebotene Protectorwürde übertragen wurde, Tas Parlament, 
indem es tiefen Schritt zu Gunften tes Hauſes York that, wiederbolte den Eid der Treue 
ten es Dem Könige Heinrich VI. geihworen und beichränkfte die Dauer der dem Herzoge 
von Nork verliebenen Gewalt auf die Zeit der Unmündigkeit des Kronprinzen Eduard. 
Die Porkiften fühlten ſich jo unficher, daß fie vom Parlamente eine Verzeibung für alle 
ihre geſetzwidrigen Handlungen nötbig zu baben glaubten und erwirkten. Die einzige 
durchgreifende Mafregel, zu welcher das Parlament ſich entſchloß, war vie Einziehung 
aller Güter, melde jeit Dem Tode Heinrich's V. der Krone entiremdet worden waren. 
Sie traf die Anbänger des Haufes Lancafter um jo ſchwerer, je ſchamloſer ſich dieſe 
namentlich während der Minverjäbrigfeit Heinrich's VI., bereichert hatten. Kaum waren 
dieſe Beichlüffe gefaßt worden, als vie Königin Margaretha Die Abmweienbeit des Herzogs 
von Vork benügte und ihren Gatten beftimmte, vor tem Oberbauſe die Erflärung abzu= 
geben, daß er gefonnen jet, die Regierung wieder zu übernehmen und der Gewalt des 
Herzogs von York ein Ente zu machen. Zwar murte (1458) eine große Verjübnungss 
comödie in London aufgeführt, allein das Vertrauen war zu tief erfchüttert, als daß es 
jo leicht wieder bergeftellt werden fonnte. in Streit zwiſchen zwei untergeordneten 
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Anhängern der beiden feindlichen Häujer genügte, die bisher verdedten Gefinnungen zum. 
Auebruche zu bringen. Der Krieg begann von neuem. Der Graf von Saliebury 
befiegte bei Blore Heath, an der Gränze ver Grafſchaft Stafford Die überlegenen Streits 
kräfte Heinrich's VI. und rüdte an ten Summelplag der Yorliſchen Partei nad Yurlow 
vor. Tod bald darauf erlitt der Herzog Richard von York eine Niederlage durch deu 
Verrath des Sir Andreas Trollop, des Bereblebabers der Truppen, die ibm der Graf von 
Warwick aus Calais zugeführt hatte (1459). Ter Graf von Warwid weßte aber ſchnell 
dieſe Scharte wierer aus. Er rüdte (1460) nad London vor, das ibm bereitwillig die 
Thore öffnete und ichlug die Fönigliben Soldaten bei Northampton. Auch in dieſem 
Treffen gab der Verrath Die Entjeitung. Lord Grey von Nutbin, Der mitten in ter 
Schlacht zum Feinde überging, bradte Schrechen und Terwirrung unter die füniglicen 
Kämpfer. Die gemeinen Eolvaten erhielten Pardon, Die Evelleute wurden aber auf 
Befehl des Grafen von Warwid und Des ülteften Sohnes des Herzogs von York, Eduard, 
Grafen von Marche, niedergemadt. Ter König fiel in die Hände der Sieger. Auch 
na dieſem Treffen benabm fich der Herzog von York mit groger Mäßigung. Er begnügte 
fih Damit, jeine Anjprüde an tie Krone dem Oberhauſe vorzutragen, Die Grünte für 
und witer wurden mebrere Tage lang verbandelt und Die Entſcheidung fiel am Ende jehr 
ſchwankend aus. Tas Parlament bejtimmte jedoch, Taf, da Heinrih VI. achtunddreißig 
Jahre lang im unbeftrittenen Befig der Krone geweien jei, jo jolle er Die fünigliche Würte 
bis zum Ende jeines Lebens tragen. Nicard von Vork jolle Dagegen das Reich verwalten 
und für den gejeplichen Thronfolger erklärt werden. Der Herzog von Vork war mit dieſen 
Beſtimmungen zufrieden; allein er befürchtete mit Recht, die Königin Margaretha werte 
fih denjelben widerſetzen. Nach der Schlacht von Nortbampton war fle mit ibrem Sohne 
nad Schottland gefloben und ſammelte Dort ein Heer von zwanzigtaufen Mann. Ter 
Herzog Richard batte nicht geglaubt, daß die Königin eine jo bedeutende Streitmacht bei 
ſich habe, bot ihr gegen den Rath feiner Freunde auf der Wafefielter Wieſe, obnweit dem 
Schloſſe Sandal, vie Schlacht an, verlor dieſelbe und zugleich jein Fchen. Die Füniglide 
Partei bezeichnete ibren Meg dur ſchändliche Grauſamkeiten. Nachdem fie eine Nicters 
lage bei Mortimer's Croß erlitten und einen Sieg bei St. Albans errungen hatte (1461), 
rüdte Eduard, Des Herzogs Richard son York älteſter Sohn, in London ein nud legte 
einer Verjammlung jeines Heeres und der Bewohner London's die Frage vor, ob fie 
Heinrich von Lancafter oder ihn zum Könige haben wolle. Natürlich fpracen alle Anz 
wejenten fih einjtimmig zu Guujten Eduard's von Norf aus und der Sobn des Zaudererd 
wurde am jelben Tage unter dem Namen Eruard IV. als König ausgerufen und mü 
großer Heierlichkeit in den Palaft gerührt, welchen Heinrih VI. zu bewohnen pflegte. 

Ter erite König aus dem Haufe VYork gab dem erjten- Lancafter an Grauſamkeit 
nichts nach, Doch beſaß er nicht deſſen Schlaubeit, Umſicht und Arbeitsfrait. Er zublte 
faum zwanzig Jabre, als Die Schichſale England's in jeine Hand fielen, Noch ſtand ibm 
aber vie Königin Margareta mit einem Heere feindlich gegenüber. In ter Schladt 
von Touton, in der Graſſchaft Jork, erlitt Dieje eine furdtbare Niederlage, Mebr als 
jehsunttreifigtaujend Mann verloren dabei ibr Leben. Während des Kampfes bielten 
fih Heinridh VI. und Margaretha in der Statt Jork auf. Als fie die Nachricht von der 
verlorenen Schlacht hörten, floben fie nah Schottland. Eduard kehrte nach London zurüd, 
woſelbſt Das Parlament, da er entjbierene Siege errungen hatte, entſchiedene 
Beſchlüſſe zu ſeinen Gunſten faßte. Es erkannte an, daß Eduard durch jeine Abſtammung 
son der Familie Mortimer's jeit den Tote feines Vaters recbtmäßiger König geweien 
jei. Es erklärte alle, nach der Abjegung Richard's IL. vorgenommenen Lantbewilligungen 
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und alle von dem Parlamente ausgeiprodenen Sütereinziebungen für nichtig. Heinrich VI., 
die Königin Margaretba und Deren Sobn Eruard, vor kurzem noch Die Gegenſtände der 
Verehrung des Parlamentes, wurden in Anklageſtand verjegt und ihr Vermögen für ver— 
fallen erllart. Daſſelbe Schidjal batten die vornebmften Anhänger des Haujes Lancaſter. 
Eduard IV. jelbft lieg mehrere Perfonen von Stante friegsrechtlich zum Tode verurtbeilen 
und binrichten, Margaretba gab aber die Hoffnung nicht auf, den englijchen Thron wieder 
zu erobern. Mit franzöſiſchen und ſchottiſchen Hülfstruppen 309 fie von neuem in’s Feld, 
erlitt aber (1464) zuerft bei Hetgley-More eine Heine und dann bei Herbam eine große 
Niederlage. Margaretba fiel auf ihrer Flucht in die Hände von Straßenräubern, wurde 
son dieſen vollſtändig ausgeplündert, allein doch von einem verjelben, dem fie fich zu 
erfennen gab, zuerft verborgen gebalten und dann an die Sechifte geführt, von wo aus fie 
zu ihrem Bater nach Blandern entkam. Minder glücklich waren viele Häupter ibrer Partei, 
unter anderen der Herzog von Sumerjet, welcher durch ein Kriegsgericht zum Tote vers 
urtbeilt und hingerichtet wurde. Heinrich VI. hielt fich ein ganzes Jahr in der Grafſchaft 
Lancafter verborgen, wurde entbedt und in den Tower geſperrt. Eduard IV. glaubte nad 
diejen wieterholten Siegen und der faft gänzlichen Ausrottung der Häupter der Lancaſter— 
ſchen Partei ſeinen Thron gefibert. Er vermäblte fih mit Elifabeth, ver Wittwe des Sir 
John Gray von Groby und Tochter des Sir Richard Woodsille, melden vie Herzogin 
von Bediord in zweiter Ehe geebelicht hatte. Er machte fih dadurch den Grafen von 
Warwich, den er abgejandt hatte, für ibn um die Prinzeffin Bona von Savoyen zu werben, 
zum tödtlichen Feinde. Die Königin Eliſabeth, welche einen bedeutenden Einfluß auf 
ibren Gatten behauptete, forgte zumächit für ihre zahlreiche Familie und erregte dadurch 
eine große Mifftimmung unter dem babgierigen und herrſchſüchtigen Adel England's. 
Eduard's IV. eigener Bruder, der Herzog Georg von Clarence, ſchloß fih den Unzufrie— 
denen an, Der Graf son Wartwid, einer der reichflen und mächtigften Apeligen gab ihm 
feine ältejte Tochter zur Gemahlin. Umjonft warnte der Herzog Karl von Burgund, 
welcher durch jeine Mutter son dem zweiten Sobne Eduard's III., dem Herzog von Glarence, 
abftammte und welchem Eduard IV. (1468) feine Schweſter Margaretha zur Gattin gab, 
den König, auf feiner Hut zu fein. Eduard IV. mar ebenjo wollüſtig, als tapfer und 
fonnte nur dur unmittelbar drohende Gefahren zu austauernder Thätigkeit angeregt 
werden. Ginige Aufjtände, welche in ver Grafſchaft York (1469) und in der Graſſchaft 
"Lincoln (1470) ausbracen, wurden obne Mübe erbrüdt. An dem leptern nahmen ter 
Graf von Warwid und der Herzeg Georg von Efarence Anteil. Sie mußten taber 
flieben. In Frankreich trafen fie mit ihrer früheren Feindin, der Königin Margaretha, 
zujammen. Eduard erbiekt davon Kenntniß und glaubte den unnatürlichen Bund, welcen 
dieſe Häupter der Parteieri Tancafter und York miteinander abgeſchloſſen batten, im Keime 
erftiden zu Fünnen. Allein er irrte ib. Der Graf von Marwid ſchiffte ſich nach Eng- 
fand ein und fand dajelbit einen fo ftarfen Zulauf, jeleit von Seiten der einflußreichiten 
Männer ter Umgebung Eduard's IV., daß dieſer Mübe batte, zu entrinnen und faft obne 
alle Habe zu Alcmaer in Holland landete. Sein Schwager bebandelte ibn anfangs mit 
großer Kälte. Als er aber bemerkte, daß die neue Regierung in England ibn mit feind- 
lichen Augen anſah, Tteferte er Etuard IV. die Mittel, fein Reich wieder zu erobern. 
Unterdeifen wurde Heinrich VI. wiederum aus den Tower auf den englijchen Thron gefebt. 
Ter Graf von Warwid und der Herzog Georg von Clarence erhielten die Regentſchaft. 
Ras vie Gegenpartei getban, wurde wie gemöbnlich umgeſtoßen. Doch floß bei dieſem 
Wechſel nicht jo viel Blut, als jonft gewöhnlich. Die Herrſchaft Heinrich's VI. und 
seiner Bormünder war aber dieſesmal jebr kurz. Schon im folgenden Jahre (1471) kam 
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Eonard IV. aus Holland zurüd, gelangte faft ohne Schwertſtreich von Ravenſpur, in der 
Grafſchaft York, nad London und ſchlug ſeine Feinde bei Barnet, in der Näbe der Haupts 
ftadt. Graf Warmwid jelbit blieb in der Schlacht, melde ungewöhnlich blutig war, weil 
Eduard IV. den Befehl gegeben batte, feine Gefangenen zu machen, fondern alle Feinde 
nieter zu bauen. Heinrich VI. wurde in den Tower zurüdgebradt. Er hätte nicht jo 
häufig ven Weg vom Gefängniß zum Throne hin und ber gemacht, wenn nicht beite Par- 
teten ibn ala eine Puppe betrachtet hätten, 

Die Königin Margaretba landete an demjelden Tage in England, an meldem ver 
Graf von Warwid befiegt wurde. Sie zog an ter Spige eines Heeres durch die Graf: 
jbaften Devon, Somerjet und Glocefter bis Tewkebury, woſelbſt fie von Eduard IV. 
ereilt und an den Ufern der Severn auf's Haupt geichlagen wurde. Mebr als zwanzig 
Stantesperjonen, unter ibnen der Herzog von Somerict, wurten falten Blutes abgeſchlachtet; 
Margaretba und ibr Sohn Eduard gefangen genommen. Der junge Prinz wurde, nach— 
dem ibm Eduard IV. in’s Geficht geichlagen, von dem Herzog von Clarence, welder 
mittlerweile zur Partei jeines Bruders zurüdgekehrt war, dem Herzoge von Glocefter und 
einigen anteren Schurken erdoldt. Margaretha wurde in den Tower gejpertt, in weldem 
kurz nadı der Schlacht von Tewksbury ihr Gemabl Heinrih VI. von dem verruchten Glo— 
cefter, Dem nachmaligen König Richard III., ermordet wurde. Margaretha war tie 
einzige Gefangene, welche noch lebte. 

Die Lancajter’jche Partei war nunmehr faſt gänzlich ausgerottet. Kein einziger, in 
gejeglicher Ehe geborener Prinz Diejer Familie war übrig geblieben, 

Eduard IV. verfiel nach den Strapagen und Anftvengungen dieſes Bürgerfrieges von 
neuem in jeine frübere Schlaffbeit und Lieverlichkeit. Zwar unternahm er im Bunte mit 
dem Herzog von Burgund und dem Connetable von St. Pol einen Kriegezug nad Frank— 
reich, ließ fi aber mit Geld abfinten und ſchloß noch im jelben Jahre den Frieden zu 
Pequigny (1475). 

Selten lebten wohl drei Brüder, welche jolde Auswürfe der Menſchheit waren, als 
Eruard IV., der Herzog Georg von Elarence und der Herzog Richard von Gloceſter, der 
nahmalige König Richard III. Clarence war unter den Treien der geringfte Verbrecher, 
obgleich er fich zuerft mit vem Grafen Warwid und Margaretba gegen feinen Bruder vers 
bündete, vor Auebruch der Verſchwörung ſich wieder mit diejem in freundſchaftliche Unter 
handlungen einließ, jpäter von jeinem Bundesgenoffen Warwid abfiel und fich durch jeine 
Grauſamkeit gegen das Haus Lancafter die Gunft feines Bruders wieder zu erwerben juchte. 
Bon jeiner und Gloceſter's Hand fiel der Sohn Margaretha's, der legte Sproffe aus dem 
Haufe Lancaſter. Deſſenungeachtet verzieh Eduard IV, ibm feinen Abfall nie. Zuerſt 
ließ er jeinen Grimm an einigen der näcften Freunde Des Herzogs von Clarence aus und 
als diejer, nie zu erwarten ftand, ſich darüber mißfällig äußerte, rief Eduard ein Parlament 
zujanmen, das ibn zum Tode verurtbeilen mußte. Kür beide Brüver ift die Art der Hins 
richtung des jüngern Durch den ältern bezeichnend. Eduard IV. ließ feinem Bruder Cla— 
tense die Wahl der Todesart. Glarence wollte in Malsafier ertrinfen, wurde in ein Faß 
voll diejes Meines geſtedt und endete darin sein Leben jo trunfen, als möglich (1478). 

Unter dem Oberbefebl des Herzogs von Glocefter wurte im Kriege mit den Scetten 
(1482) die Stadt Berwid erobert, welche König Jakob III. im Frieden an England ab: 
treten mußte. Noch in demjelben Jabre ftarb Eruard IV, Er hinterließ fünf Töchter 
und zwei Söhne, von welchen der ältere unter dem Namen Etuard V. als König aner- 
kannt wurde, Allein er war noch minderjährig, er zählte erjt dreizehn Jahre. Der Her- 
zog von Ölocefter, ein Scheujal an Leib und Seele, jollte jein Bormund jein. Die 
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dachte nur daran, Die Erbichart feines Mündels an fi zu reifen. Er fing damit an, den 
Grafen von Rivers, den Bruder der Königin Elijabetb, den Sir Richard Gray, einen der 
Söhne erfter Ehe der Königin und den Sir Thomas Vaughan, die drei treueiten Freunde 
des jungen Könige, auf Die Feſtung Pomfret gefangen jegen zu laffen (1483). Die 
Königin Elijaberb, welde jogleich ven Plan Gloceſter's durchſchaute, flob mit ibren fünf 
Töchtern und ihrem zweiten Sohne Richard, dem Herzoge von York, der Damals erit ſieben 
Jahre zäblte, in die Weſtminſterkirche. Gloceſter verſtand es jedod, die Königin beibwich- 
tigen zu laffen, jo daß fie ihm. felbjt ihren zweiten Sohn Richard zuſchickte. Niemand 
abnte, daß der Herzog den Plan babe, alle vie Menſchen, welche zwijcben ibm und dem 
Ihrone ftanden, auf Die Seite zu ſchaffen. Und Doch hatte er diejen blutigen Entſchluß 
gefaßt. Die fieben Kinder Eduard's IV. und Elijabeth’s, der Sohn unt die Tochter des 
Herzogs von Clarence, hatten alle nach der englijben Berfaffung näbere Anfprüche auf die 
Krone ala Glocefter. Nachdem Diefer die beiten Söhne Eduard's IV. in jeine Gewalt 
gebracht hatte, ließ er den Grafen von Rivers, den Sir Richard Gray und ven Sir 
Thomas Vaughan ermorten. Sir Richard Ratclife leitete mit der Fauft, ein Advocat, 
Namens Cateeby, mit dem Kopfe Schergendienfte. An demſelben Tage, an weldem jene 
drei Männer zu Poniret ermordet wurten, ließ Glocefter im Tower zu London Ten Lord 
Haftings, einen ter einflufreichften Evelleute England's, füpten. Vergeblich batte der 
Iyrann verjucht, ihn für feine verbrecheriihen Pläne zu gewinnen. - Weniger gewifjenhait 
war der Herzog von Budingham, ein anderer mächtiger Adeliger, gewejen. Diejer batte 
fih durch Gloceſter's glänzende Berjprechungen blenden und durch feine Drohungen ſchrecken 
lafien. Den Erzbiſchof von York, ten Bilder von Ely und mebrere andere Mitglieder des 
Minifterratbes ließ Glocefter in ven Tower werfen. Um fi als den einzig rechtmäßigen 
Erben des Haujes York darzuftellen, verbreitete das Ungebeuer bei Lebzeiten feiner Mutter 
die ſchändlichſten Gerüchte über diejelbe. Er behauptete, Eduard IV, jowohl, als der Her— 
zog von Glarence, feien im Ehebruche erzeugt worden und folgemweije keine Sohne des 
Herzogs von York und fein Bruder Eduard IV. jei mit der Tochter des Grafen von 
Shrewobury vermählt geweien, ald er der Elijabetb Gray fi verbunden habe. Natürlich 
konnte Sloceiter für alle dieſe Lügen keine Beweiſe aufbringen und beurfundete durd deren 
Verbreitung nur jeine eigene bodenloje Schlechrigfeit. Er war von abjchredender Häßlich— 
feit, Hein, böderig und mit einem welfen Arme geboren, dennoch hatte er Die Frechbeit zu 
behaupten, daß nur er von allen feinen Brüdern Familienäbnlichkeit mit jeinem Vater 
beſitze. Ungeachtet des Schredeng, den er um fich ber verbreitet hatte, konnte er micht 
boffen, daß ein Parlament ibm die Krone zuerfennen würde, Im Bunde mit dem Bürger: 
meiſter von London berief er eine Verfammlung von Bürgern, welcher er durch ven Herz 
zog von Budingbam die Frage vorlegen ließ, „ob fie den Herzog von Gloceſter zum Könige 
haben wollten?” Als nad wiederholter Borlegung dieſer Frage endlich einige durd Geld 
erfaufte Stimmen riefen: „Gott jegne Richard ten König!” wurde dieſe Komödie für 
eine Erklärung des Bollswillens ausgegeben. Der Herzog von Gloceſter nannte ſich 
Richard III., König von England und ließ feine beiden Neffen, Eduard V. und den Her— 
zog Richard von York, durd Sir James Tyrrell und drei Genoſſen deſſelben: Slater, 
Teigbton und Foreft, im Tower ermorden. So fredh hatte jelbit Heinrich IV. nicht allen 
Gejegen der Wabrheit und der Menſchlichkeit Hohn geivroden. Der Kampf zwiſchen der 
totben und weißen Roje hatte aufgebört; ein ernjterer Krieg zwiſchen dem blutigen 
Tyrannen und Dem mißhandelten Volke trat an deſſen Stelle. Die geſetzlichen Nachkommen 
Eruard’s III. männlichen Geſchlechts hatten fih alle gegemjeitig ermordet. Doch der 
dritte Sohn Eduard's III., der Herzog von Lancafter, hatte einen Enkel, Johann, den 
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erften Herzog von Somerjet hinterlaffen, deſſen Geburt durd das Parlament ſpäter legi⸗ 
timirt wurde, Deffen Tochter Margaretha batte den Grafen Edmund von Richmond, 
den Halbbruder Heinrih’s VI. und Sohn des Sir Dwen Tudor und Katbarinen’s von 
Frankreich, geebelicht. Margaretha gebar ibrem Gatten einen Sohn, der den Namen 
Heinrich empfing. Auf diejen Heinrich von Richmond richteten alle, welche über Richard's III. 
Tyrannei entrüftet waren, ihre Blide. Tem Könige blieb Diejes nicht lange verborgen, 
Umſonſt ſuchte er aber durch Beſtechung und jühe Worte den geräbrliben Nebenbubler in 
jeine Gewalt zu bekommen. Heinrich von Richmond lebte in der Bretagne, Deren Herzog 
Franz II. zwar bereit war, aus Nüdjicht für Richard III. den Kerkermeifter zu ſpielen 
allein wicht bewogen werden konnte, den jungen Heinrid in die Hände von Mördern auds 
zulieiern. 

Die Anfprüde des Grafen Heinrih’3 von Richmond erhielten dadurch Nachdrud, 
daß eine Ehe zwijchen ibm und der älteften Tochter Eduard's IV., Elijabeth, verabredet 
wurde. Der Herzog von Budingbam, welcher anfangs die feftefte Stüge Richard's III. 
gewejen war, leitete jelbjt die geheimen Unterbandlungen zwiſchen Heinrih von Richmond 
und der Wittwe Eduard's IV. Als Nichard von tiefem Plane Kenntniß erbielt, griff 
Budingbam zu den Waffen. Die woblangelegte Verſchwörung mißglüdte in Folge unges 
wühnlich bertiger Regengüſſe, melde alle Bewegungen der Anbünger Buckingham's ers 
ſchwerten. Budingbham wurde gefangen genommen und hingerichtet. Die übrigen Vers 
ihworenen entfloben in's Ausland. Bei diejer Gelegenheit ließ Richard III. jeinen Zorn 
an William Collingbourne aus, welcher folgendes Verechen gemacht batte: 

„Die Ratt', die Katz' und Lowel, ber Hund, 

Beherridhen ganz England, mit dem Schwein im Bund.“ 
Ter König führte nämlich einen Eber in feinem Wappen und jeine dienſtfertigſten Gejchöpre 
waren Ratcliffe, Cat esby und Lord Lowel. Das Versihen koſtete dem Dichter Das 
Leben. 

Der Graf Heinrich von Richmond, welcher mit fünftaufend Mann in England ge: 
landet war, kehrte um, als er von dem Ende Budingbam’s Nachricht erbielt. Richard ILL. 
glaubte, jein Thron ſei jept befejtigt genug, um ein Parlament zujammenberuren zu fönnen. 
Bereitwillig erkannte diejes feine fünigliche Würde an (1484). Nichard bewarb ſich um 
die Hand der älteften Tochter Eduard's IV., Elijabetb, und martete nur noch auf Diſpens 
von Rom, der ihn ermächtigen jollte, jeine Ehe mit Anna, der Wittwe des von ihm ermors 
deten Prinzen von Wales (des Sohnes Heinrich's VI. und Margaretben’s), zu trennen. 
Tod bevor die erwünjten Urkunden aus Rom anlangten, wurden fie unnötbig. Richard's 
Gattin Anna jtarb aus Gram. Der Graf von Richmond ſchiffte fih ein zmeiteanral nad 
Englanv ein. Dieſesmal war ibm das Glück günftiger, ala zuvor. Sein fleines Heer 
mebrte fich ichnell. Als er bei Boeworth in der Näbe von Keicefter mit Richard III. 
zuiammentraf, gab Lord Stanley, der Gemahl Elifabetb’s, der Wittwe Eduard's IV., ten 


Ausichlag, indem er zu Richmond überging. Richard III. verlor die Schlacht und jein 
Leben (1485). 


861. Heinrich VIL und Heinrich VIH. (1485—1509-—1517). 


Die Waffen enticbiedven den treißigjährigen Kampf zwiſchen der rotben um 
weißen Rofe. Das Heer rief den legten männlichen Sproffen des Haujes Lancajter 
zum Könige von England aus und Lord Stanley jepte dem Sieger Die Krone auf Das 
Haupt, welche Richard III. getragen hatte, als er niedergebauten wurde. Heinrich von 
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Richmond zögerte nicht, wie einft der Herzog von York, er ergriff das ihm dargebotene 
Zeichen des Königthums und hielt es fejt bis zu jeinem Tode. Da die Gewalt bei allen 
Thronwechſeln in England jeit der Abjegung Richard's II. ftets den Ausſchlag gegeben 
batte, nahm Die Frage des Rechtes eine untergeordnete Stelle ein. Das Haus York hatte 
unjtreitig nähere Anfprüce auf die Krone, ald Lancaſter und von demjelben lebten, außer 
ten Töchtern und der Wittwe König Eduard's IV., noch ein Sohn des von Richard III. 
ermordeten Herzogs von Clarence, Der Graf von Warwid. Schon war zwar eine Ehe 
zwijchen Dem Grafen Richmond und Elijabetb, der älteften Tochter Eduard's IV., einge: 
feitet, allein Heinrich wollte nicht den Anjchein haben, als verdanfe er jeiner Gattin die 
Krone. Er macte auf den engliichen Thron kraft eigenen Rechtes Anſpruch. Tod konnte 
er die Ihatjache nicht aus der Gejchichte fireichen, dap in der Urkunde, welche Die Legiti— 
mation der unebelichen Kinder des Herzogs von Lancaſter entbielt, mit beftimmten Worten 
die Naciolge im Königreihe ausgenommen wurde. Die ebeliben Nachkommen 
des Haufes York batten daher aus zwei Gründen ein näheres Recht an die Krone: 
1) weil fie von Tem Altern Sohne Eduard's III. abjtammten, und 2) weil fie gejegliche 
Erben waren, währen? der Graf Heinrih von Richmond unmöglih mehr Rechte baben 
fonnte, als ver legitimirte Sobn des Herzogs von Lancaſter, Herzog von Somerjet, welchem 
austrüdlich das Necht ver Nachfolge abgejprochen worden war. 

Je unzweirelbafter diefe thatjächlichen Berhältniffe waren, deſto mehr fteigerte fich der 
Widerwille des Grafen von Richmond, welcher feit der Schladt von Bosworth den Namen 
Heinrich's VII. führte, und deſſen Mipftimmung gegen das Haus York. Eduard Planz , 
tagenet, Graf von Warwid, der unglüdlibe Sohn des Herzogs von Clarence, mußte diejes 
bitter empfinden, Unter der Herrſchaft Richard's III. war er in einer milden Gefangen: 
ſchaft zu Sherif-Hutton in der Grafſchaft York gehalten worden, da*er jedenfalls ein befferes 
Recht auf die Krone gebabt hatte, ald der jüngere Bruder jeines Vaters. Die Töchter 
Eduard's IV. hatten aber einen näbern Anjprud auf den engliſchen Thron, als der Graf 
von Rarwid. Schon aus diefem Grunde hatte Heinrih VII. ald Gemahl ver ältejten 
Tochter Eduard's IV., ganz abgejeben von dem zarten Alter und der vollftändigen Unfä— 
bigkeit des Grafen von Warwid, nichts von ibm zu befürdten.- Dennoch ließ der neue 
König ten unglüdlicen Better der ibm beftimmten Gattin in jenes an Morttbaten jo 
reiche Gefangniß, den Tower zu London, ſetzen. Auf jeinem Zuge nad ver Hauptitadt 
wurde Heinrich VII. aller Orten mit lautem Jubelruf empfangen. Tas Parlament 
erfannte ibn einſtimmig als König an mit den Worten: „Die Erbichaft der Krone jolle 
auf dem Künige ruben, bleiben und verweilen,” und die Nachfolge wurde feinen Leibes— 
erben zugeſichert. Der Streit zwijcen der rotben und weißen Roſe blieb unerwähnt. 
Heinrib VII. traute aber dejfenungeachtet feinem Rechte auf den Thron und dem Befige 
deſſelben jo wenig Feſtigkeit zu, daß er fich die englijche Krone noch durch eine Bulle des 
Pabjtes Innocenz VIII. verfibern und den Bannfluh gegen Jedweden fchleudern lief, 
welcher ibn oder jeine Kinder darin ftören jollte. 

Heinrich VII. begmügte ſich nicht damit, alle richterlichen Urteile umzuſtoßen, welche 
gegen die Anhänger des Haujes Lancaſter erlaffen worden waren. Er ließ durch das feile 
Parlament viele der angejebenjten Anbünger des Haujes York und den vorigen König ſelbſt 
in Anklagejtand verjegen und deren Güter einzieben. Die Habjucht Heinrich’s, welche 
von Jahr zu Jahr immer zunahm, trat ſchon in den eriten Monaten jeiner Regierung 
Har zu Tage. Seine vertrauteften Ratbgeber waren zwei Praffen: John Morton und 
Richard Kor, von denen er dem erjten das Biethum Ely, dem zweiten das Biethum Exeter 
verlieh. Erſt im zweiten Jahre jeiner Negierung vermählte er fih mit Eliſabeth, der 
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älteften Tochter Eduard's IV. Heinrich bemerkte mit Widerwillen, daß dieſe Handlung 

mit größerem Jubel aufgenommen wurde, als jein Einzug in London. Seine argwöhniihe 

und finjtere Stimmung erhielt dadurch neue Nahrung. Seine Abneigung gegen das 

Haus VYork wurde heftiger und übertrug ſich jelbjt auf jeine Gemahlin, die er bis zum Ente 

feines Lebens faltfinnig und raub behandelte. Härter verfuhr er gegen feine Schwieger— 

mutter, Glijabetb, die Wittwe Eduard's IV., deren Güter er einziehen, und Die er ſelbſt in 

Tas Klofter von Bermondſey einjperren lieh. 
| Im BVergleich zu den früheren ftürmijcben Zeiten war die Regierung Heinrich's VII. 

eine rubige und für das Volk erträgliche zu nennen. Der König war zwar außerordentlich 

babgierig, jedoch die verwüftenten Kriege, die plöglichen Umftürze, welche früber fo viel 

Elend in ihrem Gerolge gehabt hatten, hörten faſt gänzlich auf, Nicht, ala wäre Hein— 

rich VII. beſſer geweſen, als feine Borfabren Heinrich IV. und Heinrich V.; doch bie 

Verhältniſſe, unter welchen er den Thron beftieg, waren weit günftiger. Die Nation war 

der blutigen Bürgerfriege müde, Das Haus Lancafter war jo zufammengeichmolzen, daß 

außer Tem Grafen von Richmond fein anderer männlicher Vertreter deffelben lebte. Seine 

Gemablin Eliſabeth brachte ibm alle Anſprüche des Haufes York zu. Die Macht des Adels 

hatte, da auf ibm hauptſächlich die Laſten ver langjäbrigen Bürgerfriege gerubt, abgenommen. 

Es gab jegt feine Edelleute mehr, melde, zu vieren oder fünfen, im Stande gewejen wären, 

der Föniglichen Gewalt die Spiße zu bieten. Dennoch war auch die Regierung Heinrich's vo. 
nicht frei von inneren Aufſtänden und Äußeren Kriegen, welche übrigens niemals einen jo 

ernften Charakter annabmen, als die Kimpfe früberer Zeiten. Die inneren Unruben 

dienten nur Dazu, Die Macht des Königs zu befejtigen. Die Außeren Kriege boten Dem 

babjüchtigen Heinrich erwünſchte Gelegenheit, die immer gelnfargen Parlamente zu neuen 

Steuerbewilligungen zu beſtimmen. Schon 1486 fand im Norden GEngland’s eine 

Schilderhebung ftatt, welche mit leichter Mübe und obne großes Blutvergießen ertrüdt 

wurde. Ein Praffe, Namens Nicard Simon, juchte in demjelben Sabre einen jungen 

Burjcben, Lambert Simnel, für den aus dem Tower entiprungenen Grafen von Warwid 

auszugeben. Die Jrländer ließen fi durch dieſen Jungen, welcher jeine Role ziemlich 

gut gelernt hatte und nicht obne Talente war, täuſchen. Die ganze Smaragdinfel erbob 

fich zu Gunften des Lambert Simnel. Da aber der wirflidee Graf von Warwid noch 

immer in der Gewalt tes Königs war, fonnte ibn dieſer Durch Die Strafen yon London 

führen und in ter Et. Paulskirche ausstellen laffen, jo daß ſich Jedermann überzeugen 

konnte, Daß ter in Irland gefeierte Knabe nicht der Graf von Warwid jei. Der König 
erkannte bald, daß jeine Feinde, und unter dieſen insbeiontere Margaretba, tie Wittwe 
Karl’s tes j. g. Kübnen von Burgund und Schweſter Eduard's IV., ibre Hände im 
Spiele batten, Durch jeine Spione entvedte er die englijchen Großen, welde dieſe Gele— 
genbeit ergriffen, Die Anjprüce des Haufes York geltend zu machen und beftrafte fie. Als 
Yambert Simnel mit feinen Anbängern son Irland nah England überjegte, wurde er 
(1487) bei Stofe, in der Grafſchaft Nottingbam, geihlagen und zum Gefangenen gemacht. 
Ta es ibm nicht gelungen war, König von England zu werden, begnügte er fih mit der 
Stelle eines königlichen Küchenjungen und ſchätzte ſich ſehr glüdlich, wegen jeiner ausge— 
zeichneten Berdienfte im Gebiete der Küche, fpäter zum Falkner erhoben zu werden, in 
welcher Würze er ſtarb. 

Eine andere Bewegung entjtand im folgenden Jahre (1488) in den Grafſchaften 
Durham und York, indem die Bewohner derjelben fih weigerten, die von dem Parlamente 
bewilligten Steuern zu zahlen. Doc fie wurde noch ſchneller, ala die von Simnel vers 
anlaßte kefiegt. 
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Ter bedeutendſte aller Aufſtände, mit welchen Heinrich VIL. zu kämpfen hatte, wurde 
son tem Sobne eines getauften Juten aus Tournay, Namens Peter Warbec oder Oebec 
veranlaßt. In flämiſcher Sprache wurde derſelbe Peterlin (Peterchen) over Perkin ge— 
nannt. Er war wirklich ein Sohn Eduard's IV., indem ſeine Mutter mit jenem wollüſtigen 
Könige verbrecheriſchen Umgang gepflogen hatte und der Knabe demſelben ſebr ähnlich ſah. 
Auch hatte Eduard IV. Pathenſtelle bei Perkin vertreten. Die alte Feindin des Hauſes 
Lancaſter, Margaretha von Burgund, nahm ſich dieſes Kronprätendenten an. Perkin 
behauptete, der jüngere Sohn Eduard's IV., Richard, zu ſein und durch die Flucht ſein 
Leben gerettet zu haben, als jein Älterer Bruder im Tomer ermordet wurde, Heinrih VII. 
konnte aber durch Eir James Tyrrel und deſſen Gehülfen Deigbton, melde noch am Leben 
waren, ven Beweis führen, daß Richard wirklich ermordet worden war. Es gereicht dem 
Könige nicht zur Ehre, daß er das Zeugniß diejer beiden fluchwürdigen Mörder zu jeinen 
Gunſten aufrier, Während der Graf von Warwick von ibm gefangen gebalten wurde, 
gingen die Mörder der beiten Söhne Eruard’s IV. frei umber und wurden ſogar noch 
als glaubmwürdige Zeugen von Heinrich VII. dem engliſchen Volke vorgeſtellt. Hätte 
ter Graf von Richmond mit denjelden Echwierigfeiten zu kämpfen gehabt, wie fein Gegner 
Gloceſter, jo würde er ſchwerlich viel gewiffenbafter ala dieſer verrabren fein. Der erjte 
Verſuch, den der junge Perkin (1495) macte, an der Küfte von Kent zu landen, wurde 
ſchnell und ohne Mühe vewitelt. Die Gefangenen, bundertundfünfzig an der Zahl, wurten 
jümmtlich zum Tode verurtbeilt und bingerichtet. Perkin kebrte Darauf nach Flandern 
zurüd. Von da aus serfuchte er fein Gtüd in Irland. Doc der königliche Stattbalter, 
Sir Eruard Poynings, bereitete ibm dort einen jo warmen Empfang, daß er eilte, hinweg 
zu kommen. Freundlicher wurde Perkin in Schottland aufgenommen. Als die Schotten 
aber (1497) mit England Frieden fchloffen, blieb ibm nichts übrig, als ſich nad England 
zu wagen. Der fdivere Drud ver Abgaben trieb (1497) die Bewohner von Cornwallis 
zu einem Aufſtande. Cie rüdten, ſechzehntauſend Mann ftark, gegen London, wurden 
aber auf der ſchwarzen Haide (Blackheath) von tem Könige befiegt und auseinander ges 
jprengt. Perkin glaubte, in Cornwallis einen günftigen Boden zu finten, reifte dabin, 
fand auch eine feine Schaar, die füh um ihn jammelte, Fonnte aber gegen die Uebermacht 
Heinrich’s nicht auffonımen, Perkin wagte feine Schlacht. Im entſcheidenden Augen— 
blicke fuchte er Zuflucht in dem Klofter Beaulieu, im neuen Malte. Seine Gemahlin, 
Katharina Gorton, eine Mubme des Königs Jakob's IV. von Schottland, wurde gefangen 
und Perkin überredet, ſich dem Könige zu ergeben. Er gejtand Alles, was man von ibm 
wiſſen wollte und ſchrieb Die Gefchichte jeines Xebens nieder. Da Heinrib VII. aber aus: 
ſtrich, mas die Theilnabme der Herzogin Margaretba von Burgund befundete, jo verlor 
dieje Erzählung jehr an Glaubwürdigkeit, obgleich der Gefangene gezwungen wurde, jeine 
Geſtändniſſe öffentlich abzulegen. Auch im Tower blieb Perfin nicht ruhig. Gr jeßte ſich 
mit tem unglüdlichen Grafen von Warwid, welcher noch immer in Diefem Staatégefäng— 
niſſe ſchmachtete, in Verbindung und jchmiedete den Plan, mit ibm zu entflichen. Wahr— 
ſcheinlich leitete Heinrich VIL. felbt die gebeimen Fäden dieſer unſchuldigen Verſchwörung 
und obgleich MWarwid ein vollkommenes Recht batte, aus jeinem Kerker zu entjlichen, 
in dem er obne allen Rechts-Grund gehalten wurde, machte der finftere Tyrann ibm und 
Perkin ein toteswürdiges Verbrechen daraus und ließ fie beide hinrichten (1499). Daſſelbe 
Schickſal hatte er früber febon dem Bruder des Mannes bereitet, dem er zunächſt feine 
Krone verdankte, feinem Oberkammerherrn, Sir William Stanley (1495), wegen feiner 
Betheiligung an der durch Perkin veranlaßten Volfserbebung. Gegen mehrere andere 
Große tes Reiches verfuhr der König bei diejer Gelegenheit gleichfalls mit großer Härte, 
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Die Beziehungen, welche Heinrich VII. mit dem Auslande pflog, waren ſehr wenig 
erheblich. . Er war zu habſüchtig, als daß er bedeutende Summen auf friegerijche Unterz 
nehmungen verwendet hätte, Dbgleich er mit Ferdinand von Spanien und Marimilian 
von Habsburg im Bunde ftand, konnte er nichts Erbebliches gegen Frankreich ausrichten. 
Beide liegen ihn im Stiche, als er (1492) in dieſes Land einen Einfall machte. Er lich 
ſich gerne abfinden und hatte jo, son jeinem Standpunfte aus, einen doppelten Bortbeil, 
indem er jeinem Volke Geld erpreßte, um Krieg gegen Frankreich zu führen, und von dem 
Könige dieſes Landes 400,000 Pfund Sterling, um Frieden zu ſchließen. Seit langer 
zeit hatte England, auswärtigen Staaten gegenüber, feine ſo günflige Stellung einge: 
nommen. m Innern berrichte Nude, allerdings nicht diejenige der Freiheit, allein Doch 
auch nicht Die Ruhe des Kirchhofes. Wenn wir England mit anderen gleichzeitigen 
Staaten vergleichen, war es noch immer eines der glüdlicheren Yander, Am meilten von 
allen auswärtigen Fürften war Heinrich VII. mit Ferdinand dem Katholiſchen befreumtet. 
Diefer tückiſche König hatte einige Aebnlichkeif des Charakters mit Heinrich. Die beiten 
Monarchen verbanden fih auf's innigite, indem der ältefte Sohn Heinrich's VII., der 
Prinz Arthur von Wales, die Infanta Katharina, die vierte Tochter Ferdinand's und 
Iſabellen's ebelickte (1501). Als kurz darauf Diejer junge Prinz jtarb, konnte ſich Heinrich 
nicht entſchließen, das Heirathagut Katharinen’s, welches 200,000 Ducaten betrug, ber— 
auszugeben, Gr verlobte fie daher jeinem zweiten Sobne Heinrih, ungeachtet dieſer erſt 
zwölf Jahre zählte, ſechs Jahre weniger, als die achtzehnjährige Wittwe, und obgleich ver 
Knabe durchaus Feine Luft zu dieſer Ehe hatte, Doch der Habgier Heinrih’s mußte jete 
andere Rüdjicht weichen. Se älter Heinrich VII. wurde, deſto fchamlojere Berrüdungen 
übte er aus, Unter jeiner Regierung erhielt die j. g. Gabel Morton's eine traurige 
Berjhmtheit. Diejer Minifter und Pfaffe ertheilte nämlich den Steuereinnebmern den 
guten Rath, den Leuten, welche viel Geld ausgaben, unter dem Borwande, fie müßten doch 
reich jein, da fie jo großen Aufwand machten, den Sparjamen dagegen mit dem Bemerfen, 
fie müßten viel zurüdgelegt haben, da fie jo eingezogen Ichten, — Die Steuern abzupreffen. 
Dieje Inftruction, melde gleichmäßig die verjchwenderifchen und die ſparſamen Leute traf, 
murde tie Gabel Morton's genannt. Zwei andere Werkzeuge der Föniglichen Erpreffungen 
waren Empſon und Dudley, mit deren Hülfe Heinrich unermeflihe Summen aus dem 
Tolle zu zieben verftand. Anfangs wurden bei diejen Erpreffungen einige gerichtliche 
Formen beobachtet, indem die Leute, welchen der König einen Theil ihres Vermögens 
abjagen wollte, sor Gericht geladen, eingejperrt, und nicht eber freigelaffen wurden, bis fie 
ſich Tosgefauft hatten. Später liefen Empſon und Dudley obne alle Umftände die Opfer 
königlicher Habiucht vor fih laden und zwangen fie, ihre Freibeit durch bedeutende Geld— 
jummen zu erfaufen, Wenn man fi ausnahmeweiſe die Mübe gab, Geſchworene zu 
berufen, jo wurden diefe jo fehr eingejchüchtert, daß fie nicht wagten, irgend einen Antrag 
der Fünigliben Minifter zu verwerien. Sie wurden in Geltftrafen genommen und in's 
Gefangniß geſchidt, wenn fie jemals wagten, einen dem Könige mißliebigen Ausipruch 
abzugeben. Tas Parlament gab dem Volke feinen Schuß. Im Gegentbeile wurde (1504) 
Turley fogar zum Sprecher dejfelben erwählt. Auf joldhe Weije fammelte Heinrich VII. 
einen Schatz von nahezu zwei Millionen Pfund Sterling. Natürlich wurde er mehr und 
mebr beim Volke verhaßt. Doc da er feinen Thron für befeftigt hielt, fümmerte ſich der 
Tyrann wenig um die öffentlihe Stimme. Bor feinem Ende nahm er noch Theil an der 
ſchmachvollen Ligue von Cambray.*) In feine Zeit fiel die Entvedung Amerifa’s. Nur 
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einem unglüdlichen Zufall, welder ven Bruder des Entdeders, Bartholomäus Columbus, 
abhielt, nad Spanien zurüdzufehren, und Ehriftopb, im Namen des Königs, nad Eng 
land einzuladen, ift e3 beizumeſſen, daß die neue Welt unter ſpaniſchem und nicht unter 
engliſchem Schutze entvedt wurde. Doch lich Heinrih VII. unter Johann und Sebaſtian 
Cabot eine Entvedungsreife unternehmen (1498), auf mwelder das Feſtland von Amerika 
im jechzigften Grade nördlicher Breite, und fpäter weiter dem Norden zu Neufundland 
entdeckt wurde, 

Nac einer Regierung von dreiundzwanzig Jahren und act Monaten ftarb Hein- 
rich VIL. im zweiundfüntzigften Jahre jeines Alters an der Auszebrung (1509). 

Die Freude über feinen Tod war groß und trat jo fichtbar, als der Anftand nur irgend 
erlaubte, zu Tage. Die Menſchen, welde an das Joch des Königtbums gewöhnt find, 
boffen meiftens, daß der neue Hereſcher ihre Laften mindern und ihre Woblfahrt 
mehren werte. j 

In Heinrib VIII. vereinigten fich die Anſprüche der rotben und weißen Roſe. Obne 
alles Verdienſt son jeiner Seite, durch die bloße Thatjache jeiner Geburt und ſeines Regie— 
rungsantrittes wurde dem blutigen Streite zwiihen den Häuſern Lancaſter und Vork, 
welcher unter feinem Vater noch nicht ganz erloſchen war, vollftindig und für immer ein 
Ende gemacht. Der abtzehnjährige König warf mit vollen Hinten Das von jeinem Vater 
gejammelte Geld von ih. Doch da er das Volt nicht mit neuen Abgaben vrüdte, nahm 
man ibm jeine Verſchwendung nicht übel, Die Zweiveutigfeit jeines Charakters befundete 
. er jchon bald durd die Art und Meife, wie er Empſon und Düdley verfolgte. Um Das 
Andenken jeines Baters, deſſen Werkzeuge fie geweien waren, nicht zu Rileden, legte er 
ihnen feines derjenigen Verbrechen, die fie wirklich begangen hatten, zur Zaft, jondern Hagte 
fie einer Verſchwörung an, indem fie beim Tode Des vorigen Königs Die Staatsgewalt 
hätten an fich reißen wollen. Auf Tiefe durchaus gruntioje Anklage bin wurten die beiden 
ehemaligen Minifter des Könige Heinrich’s VII. des Hochverraths für ſchuldig erklärt und 
bingerichtet. Trotz feines Miterwillens gegen Katharina son Spanien, vermählte er fich 
doch mit ihr, aus fogenannten Gründen der Politif. Wie wenig ftichbaltig dieſe find, 
wenn fie im Widerfpruche mit Eittlikfeit und reiner Menſchlichkeit ftchen, bewährte fich 
auch kei. diejer Gelegenheit, wie wir im folgenden Buche erzäblen werden. Allerdings 
fann in monardijchen Verfaffungen, welche auf Stantesverihierenbeiten Tas größte Ges 
wicht legen, und in welchen die Geburt immer einen höhern Wertb befigt, als das Verdienft, 
die freie Neigung bei Eingebung der Ehe jelten oder nie tie Wahl beitimmen. Allein 
wenn dem Zuge des Herzens ein zu frecber Hohn geboten wirt, je bleiben die Folgen nicht 
aud. Die menſchliche Natur nimmt feine Rückſicht auf Standesverſchiedenbeit. Der 
Geiftliche, der König und ter Edelmann müſſen die Geſetze der Natur achten, oder Die 
Bitterfeiten empfinden, welche jede Verlegung derfelben in ihrem Gefolge bat. Die natürs 
lihe Grundlage des ehelichen Lebens bildet nicht ein Geldſack, ſondern gegenseitige Zunei— 
gung. No dieje fehlt, kann das Zujammenleben nur zu Verbrechen, zu Untreue, Gewalt⸗— 
that und Betrug führen. Ä \ 

Wie Heinrich VIII. bei jeiner Vermählung, jo folgte er auc in jeinen auswärtigen 
Angelegenheiten der von feinem Vater gegebenen Anregung. Er nabın glei dieſem, 
wenn auch nicht in der That, jo Do dem Namen nad, Theil an ver Ligue von Cambray, 
welche nichts anderes, als ein Bund unter Näubern war. Er ließ ſich (1512) von dem 
Pabſte Julius II. beftimmen, einen Einfall nach Frankreich zu machen, wurde aber von 
dem tüdiihen Könige Ferdinand von Spanien nicht minder betrogen, als Zutwig XII. 
son Franlreich. Nachdem die engliihen Soldaten in Fontarabia, an der Gränze zwiſchen 
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Frankreich und Spanien gelandet und dort durch Ferdinand zu perfünlichen Zweden aus— 
gebeutet waren, mußten jie fi mit VBerluft von Menſchen und Koſtenaufwand wierer nad 
England zurüdbegeben. Heinrich VIII. wurde dadurch über vie Abſichten Ferdinand's 
son Spanien noch nicht belebrt und jegte jeine Vorbereitungen zum Kriege gegen Frank— 
reich fort. Dadurch regte er die Verbündeten der Franzoſen, tie Schotten, zum Kriege 
wider fihb auf. Im felgenden Jabre (1513) jepte er mit einem Heere nach Galais über. 
Nie gewöhnlich batte Marimilian von Oefterrei Die ibm gemachten Geldvorſchüſſe ver— 
ſchwendet, obne Die verfprochenen Truppen auf tie Beine zu bringen, Er erihien aber 
jelbit, mit wenigen Deutjcben und flamändiſchen Soltaten in Heinrih’s VIII. Yager und 
verichmäbte es nicht, für buntert Kronen täglich, den Dienft eines Hauptmannes zu vers 
sehen. Die Schlacht von Guinegate *) und Die Einnahme von Tournay waren Die einzigen 
Erfolge, welde Marimilian und Heinrich gegen die Franzoſen errangen. Ferdinand yon 
Eranien ſchloß einen neuen Waffenſtillſtand mit Frankreich ab, und Maximilian verſprach 
sogar, feinen Enfel Karl, welder früber ſchon mit Heinrich’s VIIL jüngerer Schweiter 
verlobt worden war, mit einer Tochter des an son Sranfreich zu vermäblen. Dadurch 
wurte Heinrich endlich gewahr, daß er auf jeine Verbündeten nicht rechnen Fönne, und ſchloß 
(1514) Frieden mit Frankreich. Zournay wurde an England abgetreten und Heinrich 
erbielt eine Million Kronen (250,000 Prumd Sterling). Ludwig XII. von Frankreich 
bheiratbete in dritter Che Maria, Die. fi ehzehnjährige Schweſter Heinrich’3 VIII., büßte 
aber ſeine Thorbeit ſchon bald mit tem Tore, 

- In der erften Zeit jeiner Regierung bediente ſich Heinrich VIII. der Ratbgeber feines 
Vaters und ſchigß nur die verbafiteften Derjelben aus, Tod bald ſchon warf er fib dem 
Thomas Moljey faft unbedingt in die Arme. Wolſey, geboren zu Ipswich, war Kaplan 
Heinrich'e VII. geweien, der ibm ſchon großes Bertrauen geichenkt hatte, Nach Hein— 
rich’e VII. Tote wußte er jchnell Die Gunft des jungen Königs zu gewinnen, Er nahm 
Theil an deſſen VBergnügungen und verftand es, ibm Die Sejcharte jebr Leicht zu machen. 
Allmäblig gelang es dem ſchlauen Praften, fih an die Spige des Miniſteriums zu jchwingen 
und eine fajt unumſchränlte Herricbart über Heinrich, deſſen Schwächen er jchonte und deſſen 
Leidenſchaften er berriedigte, zu erlangen. Wolſey war unerjättlich in jeiner Habgier, 
welcder nur jeine Verſchwendung gleich Fam. Hochmütbig gegen jeine Gleichen, aber ein- 
ſchmeichelnd jeinem Herricber gegenüber, gemantt gegen Freunde und Feinde, ohne Gefübl 
für Wahrbeit und Recht, prachtlichend und geichidt, vie Menſchen zu täuichen, hatte er alle 
Lafter und vie übertünchte Aupenjeite des Praften, des Hormannes und des füniglichen 
Miniftere, Wolſey hüllte die Herrichart, die er über Heinrich VIII. ausübte, in ven 
Schleier ver tieſſten Verebrung und blinder Unterwürfigkeit. Als ver König Tournay 
nabm, verlich er ibm die Verwaltung dieſes Bistbums, früber ſchon batte er ibn zum Biſchof 
von York ernannt. Die Bistbümer von Bath, Worceſter und Hereford pachtete Woljey 
um einen billigen Zins von deren italienischen Inbabern, welche feine Luſt hatten, an Ort 
und Stelle zu wohnen. (Fr verband mit allen dieſen Stellen jpäter noch tie Abtei St. 
Albans, die Biethümer Durbam und Winchefter und mebrere andere einträgliche Kirchen— 
ämter. Ter Pabit, welcher boffte, Dur feine Vermittelung einen größern Einfluß auf 
Heinrich VIII. gewinnen und mebr Geld aus England zieben zu Fünnen, ernannte ibn 
zum Gartinal. Der übermütbige Prarfe bielt nicht weniger, als achtbundert Tienjtboten. 
Er war der erjte Geiftliche in England, mwelder Eilber und Gold ſelbſt trug und jeine 
Pferde tragen ließ. Zwei Kreuze wurden ibm, gegen die Sitte, welche nur eines erlaubte, 
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voran getragen. Das Voll jcherzte Darüber und jagte: „Ein Kreuz reiche zur Abbüßung 
der Sünden des Cardinals nicht aus.” Bald erkannten die Engländer und jogar die aus— 
märtigen Fürften, daß fie nur Dur Woljey von Tem Könige etwas erlangen fünnten. 
Selbſt ver ftolge Franz I. von Frankreich bequemte fih Dazu, dem Gardinale Geſchenke zu 
machen und Schmeichelmorte zu geben. Wahrene Woljey in England berricte, ſchlug 
Martin Luther, der arme und unbekannte Mönd, jeine Säge zu Wittenberg an 
und begann jeinen Kampf, in deſſen Folge fein Cardinal mehr ein englijcher Minifter 
werten konnte, 


862. Schottland, 


Der Tod des Königs Alerander III., des legten Sproffen aus tem Haufe Kenneth's 
(1289), und jeiner Enkelin Margaretba (1291) *) ftürzte Schottland in vie jchlimmfte 
Lage, in welche Monarchien gelangen fünnen: in einen Zuftand vollftindiger Ungewiß— 
beit über die Thronfolge. Die nücjten Erben waren Die Naclommen des Grafen von 
Huntington, des Bruvers jenes Wilbelm, welcher in engliſche Gefangenſchaft gefallen und 
gezwungen worden war, Dem Könige Heinrich II. zu buldigen. Diejer Graf batte drei 
Töchter: Margaretba, die Frau des Herrn Alan von Galloway, Siabella, verebelicht an 
Robert Brus, oder Bruce, Herrn von Annandale, und Adama, Gattin des Herrn Heinrich 
son Haftinge. Alle Dieje drei Töchter waren aber zur Zeit Des Todes der Enfelin Ales 
yander’s III. nicht mebr am Leben. Margaretba, die Altefte der drei Schweſtern, hinter— 
lieg eine Todster, deren Sobn, Jobann Baliol, tie nächten Anfprüce auf Die ſchottiſche 
Krone zu haben behauptete. Bon der zweiten Schwefter, Iſabella, lebte ein Sobn, Robert 
Bruce, welder, da er dem gemeinjchaftlichen Stammpater um einen Grad näher war, 
ibm die Krone ftreitig machte. Der Sobn der dritten Schweiter, Adama, Jobann von 
Haftings, machte Anſpruch auf einen Drittbeil Des Reiches, indem er vorgab, daſſelbe fei 
tbeilbar. Außer Diejen drei Thronbewerbern fanden ſich noch viele andere, welche jedoch 
füglich umgangen werten fünnen. Hätten die jhottiichen Großen ihre Pflichten negemüber 
Dem gemeinſamen Vaterlande, over amb nur ihre eigenen Intereſſen richtig gewürdigt, jo 
hätten fie fih in einem nationalen Parlamente verſammelt, die freitige Frage entſchieden 
und tem als König anerkannten Bewerber ibre volle Unterftüßung gewidmet, Ctatt, mo 
fie allein befugt und berufen waren, eine entliche Entſcheidung abzugeben, Diejes zu thun 
und fich des guten Willens und der Beiftimmung ter Nation zu verfihern, ernannten fie 
den König Eduard I. von England zum Schiedsrichter zwiſchen Ten freitenten Parteien. 
Sie bütten ſchwerlich eine ungejdidtere Wahl treffen fünnen. Denn die erfte und noth— 
wentigfte Eigenichaft eines Richters iſt Umparteilichfeit. Dieſe ließ fib von Niemand 
weniger, als von Eduard I. erwarten. Die Zeit, da Heinrich II. fih den König Wilbelm 
von Schottland untertbänig machte, war nicht jo ferne, Daß fie nicht bedeutungovolle Erin 
nerungen in England zurüdgelaffen hätte. Eduard I. batte, nicht blos feit er König war, 
ſondern jebon früber, unzweideutige Beweije der Herricbjucht und der Gewiſſenloſigkeit 
gegeben. Die Schotten hätten ohne großen Scharfſinn entdeden fünnen, daß er fi in 
ibre Angelegenbeiten nicht aus brüderlicher Freundſchaft oder Gerechtigfeitsligbe, ſondern 
nur aus jelbjtrüchtigen Gründen einmiichen würde. Mit Freuden ging der engliſche König 
auf den Antrag des fchottijchen Parlamentes ein, weil er boffte, dadurch Gelegenbeit zur 
Unterjochung des nördlichen Theiles ver brittiihen Injel zu erbalten. Er lieg in allen 
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alter Chroniken und Geſchichtebüchern nachſuchen, um den Beweis zu führen, daß Schott⸗ 
fand den englijchen Königen lehenepflichtig jei. Die Thatſachen der Geichichte 
Schottland's ſtanden aber zu feft, um verfäljcht werden zu Fünnen, Nur Wilhelm hatte 
einem engliſchen Könige gebuldigt und dieſer Vorgang war von Heinrich's II. Sobne 
und Nachfolger, Richard I., austrüdlih und beſtimmt für erzwungen erklärt und jeder 
daraus abgeleitete Anſpruch aufgegeben worden, 

In Ermangelung bejferer Gründe rüdte Eduard mit einem zahlreichen Heere an die 
Grenzen und forderte das jchottijche Parlament und alle Thronbewerber auf, fih zu ibm, 
in das Schloß Norbam, am ſüdlichen Ufer der Tweed zu verfügen, um dort jeinen Richter- 
fpruch zu vernehmen. Da die Schotten den erjten Fehler gemacht hatten, Eruard von Eng— 
land zum Richter in ihren Angelegenbeiten zu ernennen, entſchloſſen fie fih leicht, auch den 
zweiten zu tbun, und begaben ſich in feine Gewalt. Im Schloſſe zu Norham that er ihnen 
fund, daß er, nicht in feiner Eigenſchaft als erwäblter Schiedsrichter, jondern als oberjter 
Lehensherr berufen jei, den Streit zwiſchen den ſchottiſchen Thronbewerbern zu entſcheiden. 
Noch konnten die Schotten umfchren. Tas Vertrauen, welches fie blind auf den eng= 
liſchen König geiebt hatten, war von ihm jo frevelbaft verlegt worden, daß fie aufgefordert 
waren, die ihm angetragene Scyiedsrichterftelle zurüdzunehmen und jeinen ungerecten 
Anſprüchen mit der Schärfe des Schwerts zu begegnen. Dod unter den jchottijchen 
Großen waltete werer Einmütbigfeit, noch Fräftige Vaterlandsliche, Sie begnügten ſich 
damit, dem englijchen Könige zu erflären, daß, bevor ihr Thron bejegt jei, fie ihm feine 
Antwort geben fünnten, 

Das jchottijche Parlament umging auf dieie Weije Die Frage, welche Eduard I. ihm 
zur Beantwortung aufgedrungen batte, eine Frage, welche für Schottland nicht minder 
wichtig war, als der Streit um die Krone. Doch da das jchottiihe Parlament feinen 
Einwand gegen die von Eduard I. in Anipruch genommene Oberlehensherrlichfeit erhob, 
und Die ibm angetragene Schiedsrichterftelle nicht zurüdntabm, jo jchritt der englijche König 
in jeinem Unternehmen vorwärts. Bon den Tbronbewerbern verlangte er zuvörderſt die 
ausdrüdliche Anerkennung jeiner Oberlebensberrlichkeit. Er fand dazu alle zwölf Präten— 
denten willig. Während der Thronftreit, unter EMtard’s I. Einfluß, verbantelt wurde, 
verlangte dieſer tüdiihe Schiedsrichter, dag ihm ſämmtliche jchottiichen Feftungen übergeben 
werten jollten, damit er den wahren Erben in den Befig der Krone ſetzen könne. Dieie 
Forderung hätte doch endlich den Schotten Die Augen über Eruard’s Abfichten öffnen ſollen. 
Allein, jei es Blindheit oder Schwäche, die Feftungen wurden ibm überliefert, und um die 
Schmach voll zu machen, leifteten ſämmtliche jchottiichen Prälaten und Baronen, bevor das 
Parlament fih auflöfte, dem engliſchen Könige den Eid ver Treue. Die fchottiiche Krone 
ſprach Eruard dem Johann Baliol zu, welcher, nachdem er den fon früher geleifteten Eid 
wiederholt batte, in den Beſttz des Königreiches gejekt wurde (1292). Ta Etuard feine 
Dberlebensberrlichfeit über Schottland fejtgeftellt zu haben wähnte, hoffte er mit deren Hülfe, 
ſich leicht in Den vollen Befik des Landes jegen zu können. Er munterte die Schotten ſelbſt 
auf, am ibn Berufung einzulegen und zwang den König Johann, in folden Fällen per— 
fünlic, gleich einer anderen Privatperjon, vor den Schranken feines Parlamentes Neve zu 
fteben. Augenſcheinlich wollte Eruard I. durch diefes demüthigende Verfahren den ſchot— 
tischen König zum Aufſtande reizen, um ibm dann, unter dem Vorwande des Bruches 
geihworener Lebenstreue (Felonie) jein Reich rauben zu Fünnen. Sechsmal, begab fi 
Johann, wenn auch mit Widerftreben, nad London. Endlich erkannte er Die böslichen 
Abfichten des engliihen Königs und ſchloß, ala dieſer Krieg mit Frankreich führte, mit dem 
Könige der Franzoſen, Philipp IV., einen Bundesvertrag ab. Eduard I., welcher davon 
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Kenntnifi erhielt, forderte ten König der Schotten auf, ibm jeine Streitkräfte gegen Frank— 
reich zur Verfügung zu ftellen und ibm die Feſtungen Berwid, Jedburgh und Roxburgh 
für die Zeit des Krieges zu übergeben, entlich vor jeinem Parlamente, das zu Nemwcaftle 
abgebalten werden jollte, zw erſcheinen. Als König Jobann, wie er nicht anders fonnte, 
diefe Forderungen unerfüllt ließ, rüdte Eduard mit einem Heere von 30,000 Fußſoldaten 
und 4000 Reitern nah Schottland." 

Sobann Baliol war ein durchaue unffbiger Menſch. Die Schotten wußten fi nicht 
anders zu helfen, ald dadurch, daß fie ibm einen Rath von zwölf Erelmännern an die Seite 
fegten, welchen tbatjächlich Die ganze Königliche Macht übertragen wurte. Natürlich konnte 
die vollziebende Gewalt von einer fo viellöpfigen Bebörte nicht mit Nachdruck ausgeübt 
werden, in Theil des Adels, namentlich Robert Bruce, Vater und Sohn, und die 
Grafen von Mar und Angus, unterwarf fih, vor dem Anfange des Krieges, Dem eng— 
lijben Könige. Dieſer nabm die Feſtung Berwid mit Sturm (1296), und ſchlug bei 
Tunbar die Schotten auf’s Haupt. Rorburgb, Erinburg und Stirling fielen hinterein— 
ander in Die Gewalt der Englänter. Der ganze jürliche Theil des Landes unterwarf fich. 
Der elende König, Jobann Baliol, leiftete Nerzicht auf Die jchottijhe Krone. Eduard 
wähnte ein zmeitegmal am Ziele feiner Wünſche zu fteben und zog mit feinem Heere wieder 
ab. Doch vie Unzufriedenheit des Rolfes war in jtetem Zunehmen begriffen. Nur eine 
geringe Streitmacht beſchützte Die englifchen Herrſcher, welche die Schotten bitter empfinden 
liegen, daß fie nicht mebr eine ſelbſtändige Nation jeien. Der allgemeinen Mipftimmung 
gab Wilbelm Wallace, ein Held, deſſen Namen neben ven größten Männern aller 
Zeiten würdig fteht, Geftalt und Auedruck. Durch die Frechbeit eines engliſchen Beamten 
auf's Auferfte getrieben, ſchlug er den Schergen fremder Tyrannei nieder, mußte entweichen, 
und begann von den Wäldern aus, Die ibn vor den Verfolgungen der Englänter ſchützten, 
den Kampf gegen die Unterrüder feines Vaterlandes. Der Ruhm jeiner Waffenthaten 
fübrte ibm bald die tapferften und bochberzigſten Männer jeines Volfes zu. Die Eng— 
länder floben aus Schottland. Der Adel wagte es zwar nicht, offen für Wallace Partei 
zu ergreifen, doch mebrere Männer von Einfluß, unter Anderen Wilhelm Touglas und 
Nobert Bruce, der Sohn, fürterten feine Beftrebungen insgebeim. Als aber der Graf 
son Warenne mit einem Heere von 40,000 Mann in Schottland einbrach, unterwarf ſich 
ein großer Theil des Adels ven Engläntern von Neuem. Wilhelm Wallace wurde dadurch 
nicht entmutbigt, Er zog ſich mit feinen treuen Anbängern nad Dem Norten zurüd, 
ſchlug Die ihm nachfolgenden Englänter, in der Nähe von Stirling, an den Ufern des 
Tortb und trieb fie mieder zum Lante binaus (1298). Roxburgh und Berwid fielen 
sald wieder in die Hände der Schotten. Seine Anhänger serlichen dem Helden die Würde 
eines Negenten, ta Jobann Baliol noch immer in englischer Gefangenidart war. Der 
unermürliche Kämpfer trug den Krieg in Das engliſche Gebiet, rüdte bis Turbam sor und 
febrte mit reicher Beute nah Schottland zurüd. Um ibm die Epibe zu bieten, kehrte 
Eruard I. eiligſt aus Frankreich wieder. Hütte der Arel chen jo treu, wie das arme Rolf, 
an jeinem Fübrer gebangen, jo hätten die Engländer nicht wieder Herren in Schottland 
werden fünnen, Allein ver Heinliche Ehrgeiz vieler Adeligen, welche ſich beifer dünkten, 
ala Wallace, weil fie reicher und von Älterem Gejchlechte waren, ſchwächte die Widerſtands— 
kraft des Volkes. Wilbelm Wallace fonnte nur auf feine alten Genojfen zählen, welde 
die Gefahren jeiner erjten Kämpfe mit ibm getbeilt hatten. Cr legte Die Negentenwürte 
nieder, welche ibm nur Beinde unter tem berrichjüchtigen Arel zuzog, und feine bereitz 
willigen Kampfesgenoffen warb, Als es bei Falfirf zur Schlacht mit den Engländern 
fam, flohen die zwei Heeresbaufen, welche Die ftolzen Edelleute berebligten. Wallace führte 
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den feinigen mit jo großer Umficht, daß er.fich ohne großen Verluſt hinter den Fluß Carren 

nırüdziehen konnte. In einer Unterredung, welche er dort mit Robert Bruce, dem Enfel 
jenes Nobert, welcher fi mit Johann Baliol um die ſchottiſche Krone beworben batte, 
pflog, warf er einen Funken des edlen Feuers, das ihn bejeeße, in deſſen Bruft, Bruce 
war gefommen, um Wallace zu beftimmen, Die Waffen niederzulegen und verließ ihm mit 
dem Vorſatze, alle feine Kräfte der Befreiung Schottland’s zu widmen. Wallace jegte 
ven Kampf gegen tie Engländer fort. ” 

Johann Cummin, welcher an die Stelle des Helden Wallace zum Regenten erwäßlt 
wurde, verftand es aber nicht, die Flamme der Begeifterung in den Herzen der Schotten zu 
entzunden. Zwar erlitten die Inglänter (1303) eine dreifache Niederlage. Als aber 
Eduard I. mit einer großen Flotte und einem jtarfen Heere gegen Schottland 309, unters 
warf fich ibm wieder der ganze Adel und jelbft der Regent Gummin. Wallace blieb unge— 
beugt, während um ibn ber Atel und Volk dem fremden Herrſcher huldigten. Eduard 
fürctete ihn mehr, als alle übrigen jchottijchen Führer. Um fich feiner zu bemsichtigen, 
beftach er ven Sir Jobann Montbeitb, der, unter der Maske der Freundſchaft, den größten 
Helten jeines Landes verrieth! Eduard war graujam genug, den bochberzigen Vorkümpfer 
für Die Freibeit jeines Volkes hinrichten zu laſſen (1305). 

Eduard I. von England glaubte, durch Schrecken das Wolf der Schotten unter jein 
Joch beugen zu können. Er ließ alle Dentmäter der Vorzeit zerftören, alle Bücher ſchot— 
tiſcher Geſchichte vernichten. Er ſchaffte Die jcbottiichen Geſetze ab und führte Die eng— 
liſchen ein. Tie Erbitterung flieg nur um jo böber, Wilbelm Wallace war ermordet 
worden, Doch es lebte Robert Bruce, der, jeit er mit Wallace geſprochen, unausgefegt dar- 
nach gejtrebt batte, fih yon den Engländern loszujagen und in die Außtapfen tes Helden 
zu treten. Jobann Baliol benabm fich als Gefangener eben jo ſchlecht, wie früber ala 
König. Statt zu erfennen, daß er jelbit bauptjüchlich Die Schuld jeiner Niederlagen trug, 
fuchte er Diejelbe von ſich abzuwälzen, inzen er jeine Landsleute Verrätber, Schurken und 
Rebellen nannte, mit denen er künftig feinen Verkebr mehr pflegen wolle. Sein Sobn 
war gleich ihm in engliſcher Gefangenſchaft. Die Schotten batten guten Grund, fi von 
einem Könige abzuwenden, der ibnen von ihrem jchlimmften Feinte gegeben worden war, 
und welder fie mit Schimpf und Schante uberbäufte, Nach ver Familie Baliol batte 
Robert Bruce die nächſten Anſprüche auf vie ſchottiſche Krone, 

Mit Mübe war er dem engliſchen Könige entronnen, welchem der Neichtregent 
Cummin die Abfichten Robert's verratben batte, Bei jeiner Nücdkebr tbeilte er einer 
Verſammlung ſchottiſcher Evelleute zu Dumiries den Entſchluß mit, für Die Befreiung 
jeines Taterlanzes Gut und Blut zu wagen. Der Verräther Cummin trat ibm feindlich 
gegenüber und übte durch jeine Rede den verterblichiten Einfluß auf die übrigen Anweſen— 
den. Robert Bruce erihlug ibn, als er die Berjammlung verließ, rief jeine Anbänger zu 
ten Waffen und trieb Die Engländer zum Lane binaus (1306). Die Schotten erkannten 
Robert Bruce faſt allgemein als ibren Köntg an. Doch bald ſchon kehrten Die Feinde 
zurüd, überfielen Robert Bruce zu Metbven in Pertibire und brachten feinem Heere cine 
vollſtandige Niederlage bei. Robert Bruce mußte nach den weſtlichen Inieln flichen. 
Glüdliberweije für Schottland farb Eduard I. gerade, als er im Begriffe ftand, neue 
Streitkräfte Dabin zu führen, um das Land volljtändig zu unterwerfen (1307). Robert 
Bruce ergriff den ibm günftigen Augenblid, Brad aus jeinem Schlupfwinfel berwor, machte 
ſich ſchnell zum Herrn des ganzen Hochlandes, rüdte von da weiter nach dem- Süden und 
zwang den König Eruard UI. zu einem Waffenſtillſtande, den er dazu benützte, feine Macht 
in Schottland zu befeſtigen und. einige Ordnung in die inneren Angelegenheiten des 


80. Schottland. 395 


Landes zu bringen. Als der Krieg wieder auebrach, fiel Robert Bruce in das feindliche 
Gebiet ein. Ter König von England war ibm in feiner Beziehung gewachſen. Nachdem 
Eduard II. früher ſchon einmal aber Edinburg binaus vorgedrungen war, ſich aber aus 
Mangel an Lebensmitteln hatte zurädzieben müſſen, führte er 1314 ein Heer nad Schott- 
land, welches 100,000 Mann gezäblt haben jol. In der Schlabt von Bannodburn, 
obnmweit Stirling, brachte ibm Bruce eine enticbeidende Niederlage bei. Mit Mübe ent: 
kam Eduard ter ibm drohenden Gefangenſchaft. Durch diefe Schlacht fiherte Robert nicht 
bios fich jelbjt eine Krone, jondern auch jeinem Vaterlande die gefährdete Unabbängigfeit. 
Im folgenden Jahre (1815) eroberte er Berwid und machte einen Einfall nad Irland, 
Die inneren Unruben, melde Dazumal in England berricteg, liefen dem jchwacen 
Eduard II. werer Zeit noch Kraft übrig, Die Schottländer zu beunrubigen. Als er deifen- 
ungeachtet, im Jahre 1322, wieder mit einem Heere gegen Schottland rüdte, mußte er mit 
Schimpf und Schande umfehren, und war frob, durch einen dreizehnjährigen Warfenjtill= 
ftand ven Kriegen mit Schottland, welche ibm bisber nur Schaden gebracht hatten, ein. 
Ente zu machen. Robert Bruce wurde zwar nicht auerrüdlich von Eduard II. als König 
von Schottland anerkannt, allein er berurfte deifen nicht. Die Anjprüce der Engländer 
batte Bruce mit dem Schwert in Der Hand zurüdgewiejen, und denjenigen des Pabites, 
welder, gleich dem herrſchſüchtigen Eduard I. jeine Krallen nad Schottland ausgeftredt, 
mannbart die Spige geboten. Gr war zwar allmälig alt geworden, allein jein Geijt war 
noch immer frartig. Der Tod Eduard's II. ſchien ihm eine günjtige Gelegenbeit zur 
Erneuerung des Krieges gegen England zu bieten. Mortimer, welcher die englijchen 
Etreitfrärte beiebligte, wagte feine enticheidende Schlacht, und der junge König Eduard ILL. 
beſaß noch nicht Einfluß genug, um felbit die Kriegführung leiten zu fünnen, Die beiden 
ſchottiſchen Feldherren, Murray und Touglad, waren den Engländern in der Kriegsfunft 
bei weiten überlegen, Mortimer, deſſen Stellung, von Jahr zu Jahr gefährlicher wurde, 
ſuchte jo schnell als möglich, mit den Schotten Frieden zu jchließen, Gr verzichtete auf die 
Oberherrſchaft England’s über Schottland und verabretefe eine ebeliche Verbintung zwi— 
ſchen Johanna, der Echwefter Eruard's III., und David, dem Sohne und Erben Robert 
Bruce’s (1328). Zweien Männern: Wilbelm Wallace und Robert Bruce verdankte 
Schottland feine Selbftäntigfeit. Ohne fie wäre es eine engliiche Provinz geworden. 
Der engliihe Geſchichtſchreiber Hume iſt zwar der Anficht, daß beide Reihe gewonnen 
hätten, mern es Eduard I. gelungen wäre, Schottland zu unterwerfen, Wir fünnen aber 
dieſe Unficht durchaus nit tbeilen. Eime gleiche Verbindung wäre, obne Zweifel, 
beiden Ländern vortbeilhaft gewejen, Die Unterjochung Scottland’s durd Eng— 
land hätte beiden Ländern nur verderblich werden fünnen. Die Schotten hätten ibr edles 
Selbſtgefühl verloren; der ſchon übergroße Stolz der Engländer wäre vermehrt worden, 
Alle Gewalt, welche die engliſchen Könige durch die Unterwerfung Schottland's gewonnen, 
bätten fie dazu verwendet, ihre Macht auch gegen tie Englänter zu vergrößern. Der 
Anfang des vierzehnten Jahrbunderts war nicht die Zeit, im welder gleihheitlide 
Verbindungen möglich waren. 

. Nachdem Nobert Bruce die Ehre und die Selbſtändigkeit jeines Baterlandes gerettet 
und die ſchottiſche Krone feiner Familie gefichert hatte, ftarb er (1331). 

Sein unmündiger Sohn, David, beftieg ven Thron unter der Vormundſchaft des 
Grafen von Murray. In dem mit England abgejchloifenen Frieden war beilimmt wor— 
den, daß Die jchottiichen Evellente, welche vor Dem Kriege Grunteigenthum in England 
und die engliicen, welche Befisungen in Schettland gebabt hätten, in ihr Eigenthum 
wieder eingejekt werden jollten, Die Engländer wären dabei im Vortheil, denn fie beſaßen 
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mehr in Schottland, als die Schotten un England. Robert Bruce hatte dieſe Bedingung 
nicht erfüllt, wabrfcheinlich, weil es ibm nicht möglich war, die ſchottiſchen Beilker aus 
ihrem blutig erworbenen Grund und Boden zu verdrängen. Eduard III. wagte es nicht, 
deshalb einen offenen Krieg zu beginnen. Mebrere engliiche Große aber, welche bedeu⸗ 
tende Güter in Schottland früher bejeffen hatten, bofften, mit Hülfe Eduard Baliol’s, des 
Sobnes des elenden Johann Baltol’s, fih derjelben wieder zu bemächtigen. Sie zogen ihn 
aus dem Gefängniſſe, in welches er von dem Könige der Franzoſen, unter deifen Gerichte— 
barkeit er lebte, geworfen worden war, hervor, und fielen unter jeinem Banner in Schottland 
ein. Tie alten jhottijhen Helden waren geftorben. König David, fein ganzes Leben hindurch 
ſchwach, war damals noch nicht Mann, jein Bormund, der Graf Marre, durchaus unfabig. 
Baliol ſchlug die Schotten am Fluſſe Erne, und machte fich zum Herrn des ganzen Landes 
(1332). David Bruce entflob mit der ihm verlobten Gattin, der Schwefter Eduard's ILL., 
nach Frankreich. Baliol veriprach dem Könige von England, feine Oberlehensberrlichleit 
anzuerkennen, falls er ibm jeine Schwefter Johanna zur Frau geben und die erforderlicen 
Tiivenje von Rom bewirken würde. Eduard, ftatt fich feines Schwagers anzunehmen 
und den mit Nobert Bruce gejchloffenen Frieden zu balten, ging mit Freuden auf die Ans 
träge Baliol’s ein, Doc kaum batte er fih mit Baliol verbunden, jo erboben jih die 
Schotten gegen den ihnen aufgetrungenen König und trieben ibn zum Sand binaus. 
Eduard III. mußte feinem Vajallen erft Das Land erobern, über das ibn Baliol die Ober: 
febensberrlichkeit angetragen hatte. In ver Schlacht von Halidown Hill, ohnweit Ber: 
wid, erlitten die Schotten eine blutige Nieverlage. Sie muften den verbaßten Eduard 
Baliol als König und Eduard III. als Oberlebnaheren anerkennen. Zum Tante für 
die ihm geleifteten Dienfte trat der Verrätber Baliol Berwid, Dunbar, Rorburgb, Edin⸗ 
burg und alle ſüdöſtlichen Grafſchaften Schottland's ab (1333). Natürlich wurde er 
dadurch feinem Wolfe noch verächtlicher. Sobald daher Eduard III. mit feinem Heere 
abgezugen war, erboten fich die Schotten und machten der Herrſchaft Baliol’s ein Ente 
(1334). Sie erkannten Dayid Bruce als König an, in deſſen Abwejenbeit Sir Andreas 
Murray die Regentſchaft führte. Vergebens rüdte Eduard III. (1335) und das Jahr © 
darauf (1336) nab Schottland. Er konnte wohl, mit bewafmeter Macht von einem 
Platze zum andern zieben, Häufer verbrennen und Eaaten verwüften, allein den Wider— 
willen des fchottiichen Volkes gegen die englijche Herrſchaft und jeinen Muth nicht breden, 

Im Jahre 1542 kebrte, auf deifen Einladung, David Bruse in jein Baterland zurüd. 
Die Kriege, welche Eruard III. mit Frankreich führte, machten es den Schotten leichter, 
ſich ter Engländer zu erwehren. In Uebereinftimmung mit dem Könige Philipp VI. 
der Franzoſen machte David (1346) einen Einfall in England. Die Königin Philippe 
von Hennegau, die Gemablin Eruard’s III., ſammelte aber raich ein Feines Heer, dem fie 
durch ihr Beifpiel und ihre begeifternten Worte Die größte Entſchloſſenbeit einzubauchen 
verftand. In der Schlacht von Nesille’s Croß ſchlug Philippe die Schotten auf Das Haupt 
und nabm deren König David, nebft vielen Großen des Neiches gefangen. 

Eduard Baliol trat jeine Anſprüche an die ſchottiſche Ktone gegen ein Jabrgeld von 
zweitaufend Prund an Eduard III. ab, Allein vie Schotten beugten ſich nicht. Sie 
festen den Engländern einen jo nachdrücklichen Widerſtand entgegen, daß Der ſtolze Eduard 
tbatjächlich ihre Unabfängigkeit anerfennen mußte (1356). 

Für bunderttaujend Mark erfauften fie die Freiheit ihres Königs. Elf Zabre lang 
war er in feindlicher Gefangenjcaft geweien. David Bruce blieb aber bis zu feinem Tode 
(1371) ein unfähiger Herrider. Er binterließ feine Nachkommen. Als er ftarb, wählten 
die Schotten Robert II. Stuart, einen ter Abfümmlinge des von Machetb ermordeten 
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Banko und David's Schwirgerjohpn (1371—1390). Ter Krieg mit England wurde 
von ihm läfjig geführt und beſchränkte ſich faſt ausſchließlich auf Näubereien und Verhee— 
rungszüge, Dabei waren die Schotten größtentheils im Vortheil, weil fie mehr Beute 
fanden, als die Engländer, Sie trieben ihr Vieh, worin fat ihr ganzer Reichthum beitand, 
in unzugänglice Wildniffe und fümmerten ih wenig darum, wenn die Engländer ibre 
armjeligen Hütten niederkrannten. An König Richard IL. hatten jie feinen furdtbaren 
Gegner. Um jo gefährlicher wurde ihnen Heinrich IV., welcher zur Zeit Robert’s III. 
und Jakob's I. in England berrichte. Robert ILL. war ein Fürft von jehr geringen Guben. 
Sein Bruter, der Herzog von Albany, ein ebrgeiziger und herrſchſüchtiger Menſch, rip Die 
ganze Staatögewalt an fih und ging mit tem Plane um, Die Nachkommenſchaft ſeines 
Bruders auszurotten, um für ſich und jeine Familie Die jchottiiche Krone zu erobern. Es 
gelang ibm, jeinen älteften Neffen, David, in’s Gefängniß zu werfen, worin eribn Hungers 
fterben lieh. Künig Robert, der fich nicht ftark genug fühlte, jeinen zweiten und leßtzten 
Sohn, Jakob, zu jchüpen, jchiffte ihn nah Frankreich ein. Ungerwegs bemächtigten ſich 
die Engländer feiner und ſchickten ihn nach London. Heinrich IV. von England weigerte 
ih, ven neunjährigen Knaben herauszugeben, ungeachtet Verjelbe während ver Dauer 
eines Waffenftillitantes gefangen genommen worden war. Robert ILI. ftarb bald darauf 
aus Gram (1407). Der Herjog von Albany erbielt zwar nach dem Tode jeines Bruders 
die Regentſchaft des Neiches, allein Jakob galt als König. Die langjührige Gefangen 
ſchaft, in welche er von den Engläntern gebalten wurde, hatte für ibn wenigftens eine 
gute Seite. Es wurde ihm in London eine befjere Erziehung zu Iheil, als ibm Schott— 
land geben konnte, | 
Heinrib IV. von England und jein Nachfolger, Heinrih V., bedienten fich ihres 
Gefangenen als Mittel, vie Schotten in Ruhe zu erhalten. Aus Furcht, die Engländer 
fonnten Jafob I. freilaffen, wagte es der verrätberifche Herzog von Albany nicht, fie wäh— 
rend ihrer Kriege mit Frankreich zu beunrußigen. Erſt als Heinrich V. Ausfichten batte, 
fih das ganze franzöſiſche Neich zu unterwerfen, jhidten die Schotten dem Daupbin (1421) 
und jpäter dem Könige Karl VII. wiederholt Hülfetruppen, melche weſentlich dazu beis 
trugen, dad Glüd zu Gunſten der Franzofen zu wenden. So lange die Engländer ſieg— 
reich durch Das franzöfliche Land zogen, dachten fie nicht daran, den gefangenen König der 
Schotten frei zu geben. Als ihnen jedoch die jchottiihen Hülfstruppen im frangöfijchen 
Heere geführlich zu werden anfingen, jebte der Herzog von Bedford im engliſchen Gabinete 
die Abſchließung eines Friedend- uud Bundesvertrags mit Jalob I. durd. Der gefangene 
König wurde gegen ein Löjegeld von vierzigtaufend Pfund frei gegeben und vermählte fich 
mit einer Baje Heinrih’s VI. (1453). Jakob I. bemühte ſich, feinen Schotten einige 
Bildung beizubringen, hielt Frieden mit den Engländern und juchte nicht, während ihrer 
Kriege mit Frankreich im Trüben zu füchen. Er wurde (1457) von jeinem Verwantten, 
den Grafen von Athole, ermordet. Sein Eobn, Jakob II., auf welden die ſchottiſche 
Krone überging, hielt gleichfalls längere Zeit mit den Engländern Frieden. Erſt als der 
Kampf zwiſchen der weißen und rotben Roſe ibm eine gute Gelegenheit zu bieten jchien, 
die an England verlorenen Stätte wieder zu gewinnen, belagerte er (1460) die Feſtung 
Roxburgh und verlor jein Leben beim Loeſchießen einer jchlecht gegoffenen Kanone, melde 
platzte. Während der Minderjährigkeit jeines Sobnes, Jakob III., ftritten ſich die vers 
wittwete Königin Anna von Geldern und die Familie Douglas um die Regentſchaft. 
Schottland gerieth dadurch in bürgerliche Kriege, welche faft eben jo ichlimm waren, als 
tiejenigen der Häufer Lancaſter und York im Nacbarlande, Nah der Schladt von 
Tauton juchte die Königin Margaretba von England Zuflucht bei den Schotten und ver= 
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ſicherte fich ihre Hüfte durch das Verſprechen, Die Feſtung Berwid abzatreten und ihren 
Sobn mit der Schweſter Jafob’s III. zu vermählen. Tod Margaretha wurde befiegt 
und ihr Gegner bejtieg den englijhen Thron, Gr hatte aber in feinem Lande genug zu 
thun, da der Kampf der beiten Rojen, jo lange er lebte, nicht zu Ende ging. Auch Jakob 
hatte fortwährend mit feinem aufrübrerijchen Adel zu kämpfen. Deffenungeachtet ließ er 
ſich durch Ludwig XI. von Frankreich beftimmen, einen Einfall nach England zu wagen. 
Als er im Begriffe ftand, den Krieg zu beginnen, brachen in jeinem Heere Unortnungen 
aus. Seine Günftlinge wurden von ihren Feinden nicdergeftochen und tie Truppen 
löften fi wieder auf. Eduard IV., bei welchem ſich ver verrätberijche Herzog von Albany 
berand, ergriff Dieje Gelegenheit, um tie Statt Berwid wieder zu erobern, welche im Frieden 
an England abgetreten werden mußte (1482). 

Jakob LII. war mit Margaretha, ter Tochter Chriftian’s I. von Dünemarf, vers 
mäblt. Durch dieſe Prinzeſſin brachte er Tie Shetlande- und Orkneyinſeln an jein Reich 
(1468). Die hebridiſchen Inſeln erwarb er (1476), indem fi deren Heine Beberricber 
unterwarften. Im Jabre 1488 ſchloß er einen fiebenjäbrigen Waffenſtillſtand mit England. 
Kurz darauf ſtarb König Jakob III. Ihm folgte auf dem ſchottiſchen Thron fein Sobn 
Jakob IV. Als der engliihe Thronbewerber Perkin an der Küfte Kent's zurüdgeichlagen 
worden war und in Irland nichts auszurichten vermochte, begab er fih nach Schottland. 
Jakob IV. lieg fih von ibm vollftändig täuichen. Er vermählte Perkin jogar mit jeiner 
Mubme, Katbarina Gordon, der Tochter des Grafen von Huntley. Bald darauf (1496) 
machte er einen Einfall nach England, an welchem Perkin Theil nahm. Doch Niemand 
ergriff zu deſſen Gunſten die Waffen, um jo weniger, alg die Schotten nach ibrer Gewohn— 
beit raubend und plündernd das Land durchzogen. Im folgenden Jahre belagerte Jakob IV. 
das Schloß Norbam in Nortbumberland, zug fih aber zurüd, ald der Graf von Surrey 
gegen ibn zu Helde zug. Beiden Nationen war es übrigens mit dem Kriege nicht ernſt. 
Sie ſchloſſen zuerft Waffenftillitand und ſpäter (1502) Frieden und Freundfchaft. 

Ter König von Schottland wermäblte ſich mit der älteften Tochter Heinrich's VII., 
Margaretba, und bereitete dadurch Die dauernde Bereinigung beider Reiche wor. Tie 
Kriege, in welche Heinrich VII. fih gegen Frankreich vwerwideln ließ, trübten jedoch vie 
jonjt ſo beiteren Verhältniſſe zwiſchen England und Schottland. Jakob IV. ſchidte (1513) 
ein Geſchwader Frankreich zu Hülfe und machte wiederum einen Einfall in Nortbumbers 
land. Ju der Schlacht von Flouden wurde er auf’s Haupt gejchlagen und verlor jein 
Leben, wenigftens wurde er ſpäter nicht mehr gerieben, obgleih De Schotten lange Zeit 
mannigraltigen Mäbrcben Glauben jchenften, welche fie in der Hoffnung beſtärkten, ihr 
König jei nicht geftorben. Die Königin Margaretha, welche während ver Minterjübrigfeit 
ihres Sobnes die Negenticbait führte, ſchloß Frieden mit ihrem Bruder von England, 
Sie gerietd aber bald, nachdem fie dem Grafen Douglas von Angus ſich vermäbft batte, 
in Streitigfeiten mit dem Arel, in deren Folge der Herzog von Albany, der Sobn Des 
übelberüctigten Herzogs gleichen Namens, zum Negenten von Schottland ernannt wurde. 
Albany hatte ſich bisher in Aranfreich aufgehalten. Gr war niemals in Schottland gemwes 
jen, verftand nicht Die Sprache dieſes Landes und mar gänzlich unfundig feiner Geſetze und 
Sewohnbeiten. Er überwarf fich bald mit Lord Hume und deifen Bruder und lieh beide 
höchſt einflugreihe Männer binrichten. Die Mifitimmung gegen den Negenten, melde 
ſich kurz nach jeiner Ankunft in Schottland entwidelt hatte, erhielt dadurch neue Nabrung. 
Der Herzog von Albany, der mehr Franzoſe, als Schotte war, ergriff Die Gelegenheit, melde 
ihm eine Einladung des Königs von Frankreich bot und reifte zu diefem. Während jeiner 
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Abweſenheit nahm die Verwirrung in Schottland noch zu, Erſt in fpäteren Jahren ent= 
wicelten fi bieraus aber beſtimmtere Geitaltungen, welche verdienen, näber betrachtet 
zu werten. 


Sechdter Abſchnitt. 
Die pyrenäifce Halbinſel. 
863. Granada, 


Sin allen Tbeilen Europa's rangen die Völker im Laufe des Mittelalters nach Ent- 
widelung ihrer Nationalitäten, mit andern Worten, aus ihrer Mitte die unvereinbaren 
Elemente auzzuftoßen und die vereinbaren inniger zu verbinden, Wührend im Often die 
Türfen vordrangen und die chriftlichen Bewohner des oftrömijchen Neiches unterjochten, 
breiteten fich im äußerſten Weften tie Chriften immer mehr aus und verträngten die legten 
Nefte ver einft herrihenden Araber. Gleichen Schritt mit dem Beftreben, die mobants 
medanijchen Bewohner ter pyrenäijchen Halbinjel auszuftoßen, bielt der Kampf unter den 
chriſtlichen Staaten, welcher, wenn auch ohne klares Selbjtbewußtjein, dennoch zum Ziele 
feiterer Berbindung untereinander führte, 

Gegen Ende des treizehnten Jahrhunderts wär nur ein ſchwacher und in fi ſelbſt 
zerriſſener mohammedaniſcher Staat, Granada, in Spanien zurüchkgeblieben, welcher längſt 
son den chriſtlichen Königen der Halbinſel zerkrümmert worden wäre, wenn dieſe nicht den 
größten Theil ihrer Kräfte in ibren gegenjeitigen Streitigkeiten aufgerieben hätten. Doch 
die Uneinigfeit der Chriften war nicht jo geräbrtend, als die Zwiltigfeiten, welche vie Mo— 
hammedaner von Granada ſchwächten. Denn die Uebermacht der Ehrijten war jo groß, 
daß fie einen Theil ihrer Streitkräfte vergeuten fonnten, obne etwas anderes befürchten 
zu müſſen, als die Vertagung ihres endlichen Sieges über Die Mobammeraner. 

Von den vier riftlihen Reichen, welde gegen Ende des Dreizehnten Jahrhunderts 
auf ter pyrenäijchen Halbinjel beſtanden: Navarra, Gaftilien, Aragon und Portugal, waren 
die drei legteren jedes für fich allein dem Staate von Granada mehr als gewacien. Doc 
erbielten Die Mobammedaner ab und zu noch immer Unterftügung von ihren Glaubens 
genoffen jenjeits Der Meerenge von Gibraltar. 

Mobammer IL., welcher jeit 1272 Granada beherrſchte, blieb nicht Tange in feinem 
unnatürliben Bunte mit Saucho III. son Gaftilien. Nachdem er mit Abu Juſſuf von 
Mauritanien Frieden geichloffen und Algefiras zurüderbalten batte, Febrten die Afrikaner 
in ibre Heimatb zurüd, Der Krieg zwijchen den früberen Verbündeten, Mohammed LI. 
und Sande III., dauerte bis zum Tore des Letztern (1293). Nicht lange darauf farb 
Mobammer IL. (1302). Ihm folgte fein Schn, Mohammed III., welder zuerit mit 
jeinen Stattbaltern (Wali's) zu Fümpfen hatte und jpäter (1309) von dem irre geleiteten 
Pöbel Granada's abgejegt wurde. Sein Bruder, Najar Abul Giux, ſchwang fih auf den 
Thron, wurde aber (1313) von Iſmael ben Ferag, feinem Neffen, gejtürzt und diejer von 
einem Verwandten, Namens Mobanımed, ermordet (1326). Iſmael ben Ferag’s Sohn, 
Mohammed TV,, batte zugleich den Ränken der Afrikaner und Spanier und den Aufftänden 
jeiner Statthalter Die Spige zu bieten. Auch er wurde, gleich jeinem Vater, ermordet 
(1333). Sein Bruder, Juffuf Abul Hegiag, welcher nach ihm regierte, verband fich mit 
dem Beberricher von Bez, Abdul Haſſan. Tiefer ſchlug die caftiliiche Flotte auf Das Haupt, 
erlitt aber feinerfeits an den Ufern des Fluſſes Salado eine furdtbare Niederlage, in deren 
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Tolge Algefiras in die Hänte der Caftilianer fiel. Auch Juſſuf Abul Hegiag, mie jo viele 
feiner Vorgänger, wurte ermordet (1354). Sein Sohn und Nachfolger, Mohammed V,, 
ein friedliebender Herriber, wurde durch jeinen Schwager, Abu Said, vom Throne geftoßen, 
welcher Mobammed's Bruder, Iſmael II., an dejjen Stelle jeßte, bald darauf dieſen ers 
mordete und fich zum Könige aufwarf (1361). Als Abu Said, von den Eaftilianern 
hart bedrängt, fich nach Sevilla begab, um perjönlih mit Peter dem Graujamen Rüde 
ſprache zu nehmen, wurte gr von dem chriftlichen Könige, weldher nach ten Koftbarkeiten 
feines Gaftes lüftern war, ermordet, Mobammed V. beftieg wieder den Thron jeiner 
Väter, den er bis zu jeinem Tode (1391) behauptete. Unter jeiner Regierung nabm der 
Wobhlſtand Granada's zu, indem fein Streben immer war, Frieden zu halten und ven 
Aderbau, die Gewerbe und den Handel zu fordern. Sein Sohn, Zuffuf II., der, gleich 
feinem Vater, ein Feind des Krieges war, regte durch feine Liebe zum Frieden den Unmuth 
der ſpaniſchen Mohammedaner gegen fib auf. Die langjährigen Kriege mit ihren crift- 
lichen Nachbarn hatte den Hab und die Furcht der Mauren, im Kampfe mit ihren Tod: 
feinden zu erliegen, auf’s Aeußerſte gefteigert. Die Granader wollten lieber die Gerabren 
des Kampfes beftehen, als abwarten, bis die vereinte Macht der Ehriften ihnen den Unter: 
gang bereite. Juſſuf's jüngfter Sohn, Mohammed, fand an ter Spitze der Mifver: 
gnügten. Der Bater fonnte fih nur dadurd retten, daß er verſprach, fein Volk gegen die 
Ehriften zu führen. Er fonnte jedoch nichts im Kampfe mit der Hebermacht feiner Feinde 
ausrichten. ‚Als er (1396) farb, ergriff jein jüngfter Sohn, unter dem Namen Mo: 
hammed VI., die Zügel der Regierung und warf feinen ältern Bruder Juſſuf in das 
Gefängniß. Diefer ging aber daraus nad großen Gefahren (1407) als Herricher hervor. 
Juſſuf III., ein friedfertiger Menſch, führte einen glänzenden Hof, an welchem zabfreiche 
politische Flüchtlinge gaſtliche Aufnahme fanden. Sein Sohn, Mobammer VII,, el 
Hayzari oter der Linke, folgte ibm (1423), mußte aber bald jchon feinem Vetter, Moham⸗ 
med VIII., weichen, welcher ſeinerſeits (1428) wieder geftürzt wurde, Mobammer VII. 
fieß feinen Gegner füpfen. Er führte unglüdliche Kriege mit Caſtilien. Juſſuf ben 
Alhamar, ein reicher Verwandter des Könige, benüßte die Mifftimmung des Volkes, ent⸗ 


ſetzte mit Hülfe der Caftilianer Mohammed VII. und beftieg felbft, unter dem Namen _ 


Juſſuf IV., den Thron. Als er aber nach ſechs Monaten ftarb, ergriff Mohammer VII. 
wieder Die Zügel. Während dieſer unausgejegten Thronwechſel machten die Caftilianer 
von Jahr zu Jahr größere Fortſchritte. Cine Stadt nach der anderen ging verloren. Im 
Jahre 1444 wurde Mobammed VII. noch einmal abgejeht. Sein Neffe, Mohammed IX., 
der ihn flürzte, wurde (1444) von Mobammed ben Iſmael, einem andern Neffen Mobam: 
med's VII., vertrieben. Diejer erbielt fih auf vem ſchwankenden Throne bis zu feinem 
Tode (1466) und hinterließ ihn feinem Sohne Mulei Ali Abul Haffan, welcher mit dem 
Statthalter von Malaga zu lämpfen hatte und in dieſem Streite die beiten Kräfte feines 
Reiches vergeuben mußte. Die Caftilianer fanden in diefem Mohammedaner einen Vers 
bündeten, welcher dem Staate von Granada die gefährlichften Wunden flug. Kaum 
war der Aufitand erdrüdt, als ein neuer, noch verderblicherer Bamilienzwift ausbrach. Die 
Königin Zoraja, die Mutter des muthmaßlichen Ihronfolgers, Abu Abrallah, und eine 
chriſtliche Sclavin, welche Mulei zwei Söhne, Eid Alnayer und Eid Yabie, geboren hatte, 
“itanden ſich feintlich gegenüber. Bon dem Harem verbreitete fih der Zwift allmählig über 
die Stadt und das ganze Reich, während Mulei auf Tod und Leben mit den Caftilianern 
sämpfte. Die Gefabr, in welcher Granada ſchwebte, hielt Zoraja nicht ab, Rachepläne 
gegen ihren Gemahl zu jpinnen. Der Aufftand, den fie amgezettelt hatte, brach in vollen 
Blammen aus. Mulei hatte den Palaft Alhambra, fein Sohn, Abu Abdallah, das Schloß 
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Albayein inne. Später kam nod ein dritter Nebenbubler, Eid Abdallah, mit dem Bei: 
namen el Zagal, der Bruder Mulei’s, hinzu. Nach furchtbarem Blutvergießen ſchwang 
ſich Abvallah el Zagal auf ven Schultern jeined Bruders und feines Neffen zum Tbron 
von Granada binan. Mulei ftarb, allein fein Sohn Abu Abdallah jehte ten Kampf im 
Reiche und in der Stadt Granada fort. Ein fo zerrütteter Staat fonnte ſich nicht lange 
gegen die gefammte Macht Spanien’s, melde Ferdinand und Iſabella in fich vereinigt 
“ batten, behaupten. Abvallah el Zagal kämpfte mutbig; doch Abu Abvallah benüste deſſen 
Abwejenbeit dazu, fi in den aueſchließlichen Befik ter Stadt Granada zu ſetzen. Mitt: 
- lerweile rüdten die Spanier immer weiter vor. Cid Yabie, ein Neffe Abdallah's el Zagal 
und Mulei’s, übergab Die Statt Baza, deren Befeblshaber er war und Abdallah el Zagal 
tolgte bald jeinem Beijpiele, indem er den Epaniern Guadir und Almeria, Die einzigen 
Stade, über Die er noch zu verfügen batte, abtrat. Abu Abdallah war nun einziger Herr— 
icher in Granada. Doc die letzte Stadt des einft faft ganz Spanien unfaffenden Neiches 
ter Mauren war der vereinigten Macht Ferdinand’s und Iſabella'e nicht gewachien. 
Granada mußte fich ergeben (1492). Es wurte den Mobammeranern die freie Aus— 
übung ibrer Religion ausprüdlih verbürgt. Der Pabit verlieh dem 
König Ferdinand von Aragon, in Anerkennung diejes Sieges, den Titel des „Katholiſchen“. 
Ferdinand handelte in deſſen Geifte, brach das den Granadern gegebene Wort und vertilgte 
den mobammetaniichen Glauben innerhalb jeines Reiches. 

Faſt achtbundert Jahre hatte Tie Herribaft der Mauren über Granada gedauert. 
Hätten die Mohammedaner Diejelbe Unduldſamkeit den Chriften gegenüber an ten Tag 
gelegt, welche fie jpäter von Seite der Chriften ertragen mußten, jo wäre ſchwerlich Spanien 
und Portugal wieder unter die Herrichaft Des Krenzed gelommen. Die Mauren waren 
duldſamer. Die pyrenäiiche Halbinjel blühte unter den Mobammedanern, wie in jpäteren, 
riftlichen Zeiten, nicht wieder. ‚Die Könige von Spanien konnten mit tüdiichen Praffen 
und raubjücdtigen Rittern im Bunde die Mauren vertilgen, zum Lande binaustreiten 
oder zum äußern Belenntniffe des Chriftentfums zwingen. Allein fie vermochten nicht, 
an die Stelle der ermordeten oder verkannten Bewohner Granada's andere, gleich betrieb— 
jame und fleißige Menjchen zu feben. Der Glaube, ten fie den Beſiegten auftrangen, 
machte dieje zu Heucklern, aber nicht zu Chriſten. Die Millionen von Heuchlern, welche 
durch Gewalt und Hinterlift in Spanien berangebildet wurden, verdarben vollſtändig den 
Charakter der jpaniichen Nation. Der Sieg, welchen die Könige son Aragon und Caſti— 
lien über Die Mohammedaner erfogpten, bezeichnet zugleich den Höbepunft und Ten Anfang 
des alles des ſpaniſchen Volles. Umſonſt wurde ein neuer Welttbeil unterworfen, 
umjonft die ſpaniſche Herrickait über einen großen Theil Europa’s auegebreitet, Der 
Keim ihres Unterganges lag in den Herzen der Spanier. Er nagte an dem Lebenemarke 
der Nation. Während alle übrigen Bölfer Europa’s an Zahl, Woblſtand und Bildung 
zunabmen, jchmolz die Bevöllerung Spanien’s immer mebr zuſammen. Die Goltminen 
Peru's und die Echäße einer neuen Welt fonnten Spanien nicht vor Verarmung ſchühzen. 
Ganz Europa ſchritt voran, Spanien blieb fteben. Der Aberglauben, der den Moham— 
medanern dieſes Landes aufgedrungen und in welchem alle Chriften gewaltſam erhalten 
wurden, verfleinerte die ganze Nation. E 


864. Navarra, 


Im Anfange diefes Zeitabichnittes jtand Navarra unter den Königen von Frankreich. 
Nach dem Tote Ludwig's X. und jeines unmündigen Sohnes Jobann I. hätte daſſelbe auf 
Woeltge ſchichte. Sedetes Bud, 26 


402 Meltgeihichte von G. Struve. 


die Toter Ludwig's, Johanna IL., übergeben follen, da, nach der Verfaſſung von Naz 
varra, die Frauen von der Nachtolge nicht ausgeſchloſſen waren. Doch Philipp V. von 
Frankreich nahm ten Titel eines Königs von Navarra an, und Karl IV. folgte dem Bei— 
ipiele feines Bruders. Erſt als nach deſſen Tode ein anderes Königebaus den franzoſiſchen 
Thron einnahm *), wurden die Anſprüche Johanna's auf Navarra anerkannt. Sie vers 
mäblte ficb dem franzöfiihen Prinzen Philipp von Evreux und ſchlug ibren Wobnfig in 
Navarra auf, welches, von diejer Zeit an, wieder ein jelbititändiges Reich wurde (1328). 
Im Sabre 1343 ſtarb ihr Gemahl, nit lange darauf Johanna IT. ſelbſt (1349). Ihr 
Sohn, Karl II., mit tem Beinamen ver Böfe, den wir in der Gejchichte Frankreich's **) 
ſchon fernen gelernt haben, befaßte fi mehr mit den Angelegenheiten feines großen Nach— 
barlandes im Oſten, als mit denjenigen feines eigenen Heinen Saates. Er war einer 
der verworfenſten Menſchen feiner trüben Zeit. Nachdem er von dem Könige Jobann II. 
in tas Gefängniß geworfen worden war, kehrte er erft (1362) in jein Reich zurüd. Seine 
Rolle in Frankreich war ausgejpielt, er mußte ſich auf Navarra beichränfen, und begann 
daſelbſt auf Heinerem Gebiete Diejelben Ränfe und Gewaltthaten, die ihm bis jegt jo wenig 
Glück gebracht hatten. Zu gleider Zeit ließ er fih von dem Künige Peter son Caſtilien 
dafür bezablen, daß er diefem freien Durchmarſch zuſagte und von deſſen Gegner, daß er 
ihm den Durchmarich zu verwehren verſprach. Cine Lift ſollte die beiten Nebenbubler 
täujchen. Karl der Böſe ließ fi namlich zum Scheine, durd Dlisier von Manny, einen 
Vetter tu Guesclin's, gefangen nehmen und glaubte, dadurch feiner Verbindlichkeit gegen 
Heinrich und Peter entledigt zu fein. Dlisier von Manny wollte die Gelegenheit benugen, 
bepeutente Geldſummen von feinem Gerangenen zu erprejfen, war aber dieſem in der Kunſt 
der Füge und der Verftellung nicht gewachſen. Unter dem Borwante, ihm die serjprochene 
Eumme auszuzahleu, lodte ihn Karl nad Tudela und zahlte ibn da in jeiner Münze aus, 
d. h. er lich ihn ermorden (1367). Die Streitigkeiten Karl’s mit feinem frübern Zech— 
genofien, Karl V. dauerten fort. Auf vie wiederbolten Verſuche, welche Karl ver Böſe 
machte, jeinen Vetter jenjeits der Pyrenaen zu vergiiten, antwortete dieſer Dadurch, daß er 
ibm jeine ausgedehnten Befikungen in Frankreich abnahm. Die Folge eines Lebenswan— 
dels soll Schantibaten war für Karl ven Böjen Doch nur, daß er feinen ganzen Einfluß 
in Frankreich und alle jeine Herrſchaften und Stätte daſelbſt verlor, Allgemein verachtet 
und verbaft, endete er jein Leben auf eine höchſt verdächtige Weiſe (1397). 

Sein Sobn und Nacdrolger, Karl III., beſchäftigte fich, den größten Tbeil jeines 
Lebens binturd, Damit, Die Könige von Frankreich um Gaticbädigung für Die feinem Vater 
entzogenen franzöfiicen Provinzen anzugeben. Mit ihm ftark (1425) der Mannesftamm 
Des Hauſes Evreux aus. Karl’s III. Tochter, Blanka, brachte, dur ihre Verngiblung 
mit Jobann II. von Aragon, Navarra an diejes Königreich. Als Blanka (1441) ſtarb, 
entjtanten Streitigkeiten zwiichen ihrem Gatten Jobann und ihrem Sohne Karl. Gobann 
lieg seinen Sobn in’s Gefängniß werfen und jeine Tochter Blanka, welche demſelben 
beigeftanten war, ihres Nachtolgerechtes verluftig erklären. Nicht lange darauf (1461), 
farb Karl, wahriceinlich ermordet von jeiner Stiefmutter Jobanna. Blanka wurde aud 
in zen Kerfer geworfen und ftarb darin an dem Gifte, das ihre jüngere Schweiter, Eleonore, 
ihr miichte. Der König Jobann von Aragon war nach tem Tode ſeines Sohnes und 
einer älteiten Tochter unbeftrittener Herrſcher in Navarra. Da er aber in Aragonien alle 
dände voll zu thun batte, fühtte feine Tochter Eleonore, vermählt mit dem Grafen Gaſton 


*) Siehe oben bie $$ 50 und 51. 
**) Siche oben bie &$ 52 und 53, 
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son Foix, ftatt feiner die Regierung in Ravarra. Sie war eine eben jo leidenſchaftliche, 
als kurzjichtige Fürftin, Die Graufamkeiten, welche fie, wäbrend ibrer Verwaltung des 
Lantes, verübte, bewieſen deutlich, daß fie des ihr zur Laft gelegten Verbrechens des 
Schweſtermordes wohl fähig war. Die Hülfsquellen Navarra’d wurden durch Eleonore 
jo vollſtändig erfcköpft, daß von der Zeit an dieſes Reich aufbörte, im Kampfe gegen aus— 
. mwärtige Mächte feine Selbitftändigfeit mit Nachdruck wahren zu können. Johann II. von 
Aragon und Navarra farb im Jahre 1479. Eleonore nahm den Titel einer Königin 
son Navarra an, erfreute ſich aber deffelben nur wenige Tage, indem der Tod fie ereilte. 
Franz Phöbus, Eleonoren‘s Enkel, der Sohn Gaſton's und der franzöfiiden Prinzejfin 
Magdalena, flieg nad ibr auf den navarreſiſchen Thron, Er züblte, beim Tove feiner 
Großmutter erft zwölf Jahre und flark, bevor er Das männliche Alter erreicht hatte (1483). 
Seine Schweſter, Katharina, erbielt nach ibm die Krone, Ferdinand und Iſabella von 
Spanien firedten ihre gierigen Hände nach Navarra aus, indem fie fich für ihren Sohn 
und Erben, Sobann, um Katharina bewarben. Um ibren Antrage mehr Nachdruck 
zu geben, beiekten fie das Land mit Truppen. Die Prinzeffin Magdalena begte große 
Vorliebe für ibre Landéeleute, tie Franzojen. Sie vermählte ibre Tochter Katbarina mit 
Jobann von Albret, Fertinand und Iſabella mußten Navarra wieder riumen und Jobann 
son Albret wurde als König anerkannt. Tod Fertinand von Aragon gab jeine Plime 
nidıt auf. Unter dem Vorwande eines Kriegszuges gegen Frankreich bejtimmte er den 
König Heinrid VII. von England, ein Heer an der Grenze von Navarra lanten zu laſſen. 
Seit längerer Zeit war dieſes Feine Neich Durch innere Streitigkeiten zerriſſen. Die fran— 
zöſiſchen und Die aragoniſchen Parteien befämpften fich gegenfeitig und ſchwächten das feinen 
übermächtigen Nachbarn ohnedieß nicht gemachjene Land. Begünftigt von der aragonijchen 
Partei und unter dem Einfluſſe des Schredens, welchen das engliſche Heer zu Fontarabia 
und ein ſpaniſches, das in Navarra einrüdte, verbreiteten, eroberte Ferdinand der Katbo— 
liiche den ganzen, im Süten ver Porenien gelegenen Theil des Landes. Pampelona 
ergab fih. Der ſpaniſche Feldherr beſchwor, in Ferdinand's Namen, die Aufrechtbaltung 
aller Geſetze, Nechte und Areibeiten der Navarreſen. Die übrigen feften Pläte folgten 
tem Beiſpiele ter Hauptftadt, König Johann und Katharina floben nach Frankreich, 
inder Hoffnung, dort Hülfe zu finden, vermochten jedoch nicht Ferdinand wieder zu vertreiben. 
Seit diefer Zeit (1512) gebört der größere Theil von Navarra zu Spanien. Johann von 
Albret und Katharina bebielten zwar ihren Königstitel bei, allein von ihrem Reiche blieb 
ihnen die Heinere Hälfte nur übrig. Die frangöfiihe Provinz Bearn, melde Johann 
son Albret mit Navarra vereinigte, war eine Heine Entihätigung für die von Ferdinand 
tem Kaholiſchen geraubten Landſtriche. 


8 65. Caſtilien und Aragon vor ihrer Vereinigung (1291—1479). 


Auf Eaftilien und Aragon berubte die Kraft der pyremätjchen Halbinfel, feit die 
Mauren aufgehört hatten, Herren derjelben zu fein. Die engen Bande der Verwand— 
ſchaft, welche die Königsfamilien beider Reiche umfchlangen, führten allerdings zu mannig= 
taltigen Streitigfeiten, eröffneten aber den Völkern die Augficht, früher oder jpäter unter 
einer Herrſchaft vereinigt zu werden, Mas in einem vernünftigen Staate, in einer 
Republik durch einen frierlichen Beichluß feitgefeßt werten kann, bedarf in Monardien 
bejonterer Schidjalsfügungen. Denn während in freien Staaten der Wille des Volkes 
ten Ausſchlag giebt, entjbeidet in Monarchien der Zufall der Geburt, Bernunftgründe, 
Etantewohl, Bürgerglüd und ähnliche Gedanken, welde in das Reich des Geiftes gehören, 
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find, wo Könige herrſchen, dem Erbrechte untergeordnet. Jahrhunderte blutiger Kriege 
mußten vorbeigehen, bevor das Schidjal Die Beftrebungen zweier Fürſten, ihre Reiche 
zu vereinigen, begünftigte und nachdem das Ziel ihrer Wünſche erreicht war, bing es 
wiederum son einem Sterbefall oder einer Niederkunft ab, ob zwei müchtige Neiche ſich 
feindfich befümpfen oder zu einem großen Ganzen brüterlih verbinden jollten. Fürwahr, 
nichts beweiſt mehr den traurigen Zuftand der Menjchheit, als Die Thatſache, daß noch 
immer das Königthum vie vorherrſchende Staatsform tft, daß Die Völker es für rätblicher 
halten, die Entideidung über ihr Wohl und ihr Webe dem Zufalle der Geburt, als ihrem 
eigenen freien Willen anheim zu geben. Wenn durch das Erbrecht allen Streitigkeiten 
um die Thronfolge vorgebeugt würde, jo ließe ſich das Königthum allenfalls noch entſchul— 
digen. Allein die Geſchichte des Mittelalters beweiſt uns auf allen ibren Blättern, daß, 
ungeachtet aller gejeplichen Bejtimmungen, die Thronftreitigfeiten faſt niemals aurbörten. 
Die Frage, ob ine Ehe rechtägültig eingegangen worden jet, oder nicht, ob unchelice 
Nachkommen und unter welden Förmlichfeiten zur Nachfolge berufen werten könnten, 
ob der Enkel der älteren Linie tem Sohne der jüngeren, die naher verwandte Frau Dem 
entrerntern Manne vorgeben jollten, ob beim Erlöſchen des Mannesjftammes tie nächſten 
Verwandten des letzten oder eines frübern Königs das bejte Recht hätten, — alle Dieje und 
viele andere ähnliche Fragen jtürzten die Monarcien des Mittelalters in Die verderblichiten 
Kriege, Die Geſchichte Gaftiliens und Aragoniens, während des vierzebnten und fünf— 
zehnten Jahrhunderts führt uns alle dieſe Streitfragen in blutigen Bildern vor die Augen. 

Sande IV., König son Gaftilien, dem die Nactolge von Jobann, dem Sohne 
Ferdinand's De la Gerda, bejtritten wurde, batte Mübe, fih auf jeinem wanfenten Throne 
zu behaupten, Die Könige son Sranfreih und Aragonien und ver Kaiſer von Marocco 
unterftügten feinen Gegner. Nachdem Abu Juſſuf aber jeine Truppen aus Spanien 
zurüdgezogen hatte, brach bald ein Krieg zwijchen ihm und jeinem frübern Berbinteten, 
dem Könige son Granada, aus, Doch ſchon im Jahre 1295 jtarb Sande IV., nach 
elfjähriger Regierung. Während der Minderjährigkeit jeines Sohnes, Yerdinand’s IV., 
führte deſſen Mutter, Maria, die vormundſchaftliche Regierung. „ Alpbons und Jobann 
de la Gerda ftritten mit Ferdinand um Die caftiliiche Krone und Heinrich, Sancho's IV. 
Bruter, und die Grafen yon Lara und Haro, um die Regentſchaft. Frankreich, Portugal 
und Granada unterflügten, wie früber, die Anjprüce der Infanten de la Cerda. Tod 
nachdem Maria Portugal fi berreuntet und eine Doppelbeirath zwijcen ihrem Sohne 
Ferdinand und Conſtanzen, der Tochter des Königs Dionyſius und zwijchen ihrer Tochter 
‚ Beatrice und Dem portugicſiſchen Kronprinzen Alpbons zu Stande gebracht hatte, ließen 
ſich die Infanten de la Cerda mit reihen Landgütern, die Maria ihnen verlieh, abfnten. 
Als Ferdinand IV, die Zügel der Regierung felbft ergriff, machte er mit Uragon Frieden 
und nabm dem Könige von Granada Gibraltar meg. Nach jeinem Tode (1312), übernahm 
jeine Mutter Maria von Neuem die vormundjchaftliche Regierung. Ihr Enkel, Alphons 
XI, wor erft ein Jahr alt. Mit vertoppelter Heftigfeit fritten die herrſchſüchtigen 
Großen Caſtilien's um die Regentſchaft. Maria hatte Mühe, das Neih vor günzlicher 
Aurlöfung zn bewahren. Nach dem Tode feiner Großmutter ergriff, als Knabe von fünf 
zehn Jahren, Alpbons XI. die Zügel der Herricaft, im Jahre 1325. Er lieh Johann, 
ven Sohn jenes gleihnamigen Infanten de la Gerda, welcher dem Reich fo viele Gefahren 
bereitet batte, im Füniglichen Palafte und eimen ver frühern Günftlinge Johann's, Don 
Alsaro Nunnez de Dario, mitten unter deſſen Lehensleuten und Anhängern ermorden. 
Umſonſt bemühte er fi, die Feite Gibraltar, welche die Mobanımedaner wieder erobert batteıt, 
ihnen abzunehmen. Nach der Schlacht von Salado (1340) gelang es jhm jedoch, Algefiras 
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zu erwerben. Während der Belagerung Gibraltar's ſtarb Alphons XI. an der Peſt (1350). 
Zur ewigen Schande gereicht es ihm, daß er die verbaßtefte aller Abgabe, tie ſ. g. Ulcas 
sala, welche von jedem, auch noch jo unbedeulendem Kaufe erhoben murte, einführte, 
Ihm folgte jein Sohn, Peter der Graujame, nad. Das erjte Opfer des Grimmes dieſes 
Königs war Eleonore de Guzman, die Gclichte feines Vaters, die diefem drei Söhne geboren 
hatte. Seine eigene Gattin, Blanfı von Bourbon, mißbantelte er, ließ fi von ihr 
iheiten, warf fie in den Kerker und als die unglüdliche Frau, aus Furcht, ermordet zu 
werden, in der Cathedrale von Toledo Zufluct ſuchte und dem Volke ihre Leiden erzäßfte, 
ließ er fie auf’3 Neue gefangen nebmen und ermorten. Durch dieſe Schantthaten regte 
er den gerechten Unwillen des Volkes gegen fib auf. Seine eigene Mutter, Maria, 
verband fich mit den drei Söhnen ihrer ermordeten Nebenbublerin, Heinrich, Friedrich und 
Tello, witer Peter. Dieſen erften Aufftand erjtidte Der König im Blute Friedrich's. 
Tod Heinrich, Graf von Traftamare und Tello entfloben mit vielen Anhängern. Peter 
der Grauſame fuhr fort, zu wütben. Nachdem erfich von jeiner erſten Gattin Blanka 
geſchieden hatte, chelichte er Zobanna de Caſtro, die Witwe Diego's von Haro, bald darauf 
lieh er fih auch won Liefer trennen und vermäblte fih mit Maria de Parilla, mit welcher 
er rüber ſchon in einem unerlaubten Liebesverhältniſſe geſtanden batte, Die Miß— 
ſtimmung, welde unter ven Caftilianern immer größer wurde, wußte Heinrich von Traſta— 
mare zu benüßen. An der Spige eines zablreidben Heeres, welches Bertrand du Gueslin 
befehligte, rüdte er in Caftilien ein. Peter entjlob, und Heinrid von Traſtamare wurde 
in Burgos zum Könige gefrönt. Der verjagte Fürft fund jedoch bei dem ſchwarzen Prinzen 
zu Bordeaux gaftliche Aufnabme. Mit deffen Hülfe flug er jeinen Gegner bei Najera. 
Bertrand du Gueslin wurde gefangen genommen, Heinrich mußte fließen und Peter der 
Grauſame berichte wieterum in Leon und Gaftilien. Kaum war aber Eruard, ter ſchwarze 
Prinz, mit feinen Schaaren wieder abgezogen, jo febrte Heinrib von Traſtamare nad 
Gaftilien zurüd, Du Gueslin hatte ſich freigefauft und fand wieder after Spitze eines 
mächtigen Heeres, Peter murte gejchlagen und nahm im Schloſſe Montiel Zuflucht. 
Bertrand tu Gueslin lodte ibn, unter der Borjeiegelung, ihm freien Durchgang zu erlauben, 
in jein Lager, wo ihn Heinrich von Traftamare, fein Bruder, überfiel und ermordete (1369). 
Zum zweitenmale ſchwang fi der Sobn Efconoren’s de Guzman und Alpbons XT., unter 
tem Namen Heinrich’8 II. auf Den caſtiliſchen Thron. Doc fehlte es ihm nicht an Neben— 
kublern. Ferdinand son Portugal macte auf denſelben Anſpruch, als Erbe jeiner Groß— 
mutter, Beatrice, die Tochter Sancho's IV. und Maria's. Ter Herzog son Lancafter, 
Johann von Gaunt, trat in die Schranken für jeine Gemablin Conſtanze, der ülteften 
Tochker Peter's des Grauſamen und ver Maria te Padilla. Die Könige von Aragon und 
Nasarra begannen Krieg mit Gaftilien, um Murcia und die Stätte Vittoria und Logronno 
an fich zu reißen ; der König son Granada fiel in Andaluſien ein. Doch Heinrich IT. 
trieb alle jeine Feinde zu Paaren. Zuerſt nahm er dem Könige son Portugal die Städte 
Braganza und Braga ab, ſchloß dann mit dem Könige son Granada einen Waffenſtillſtand 
und bald darauf Frieden mit Portugal, Aragon und Navarra. Der König von Aragon 
verzichtete auf Murcia und gab jeine Tochter Eleonore dem älteſten Sobne Heinrichs, 
Johann, zur Frau. Der König Karl ver Böfe von Navarra verkaufte jeine Anſprüche 
auf Logronno unt fein Sohn, Karl, ehelichte vie caſtilianiſche Prinzefiin Eleonore. Verlaffen 
son allen feinen Bundesgenoffen konnte der Herzog von Lancaſter nichts mehr gegen Heinz 
rich II. unternehmen. Nachdem der König von Cajtilien feinen Thron im Innern und 
nad Außen gefichert hatte, unterftügte er Karl V, von Frankreich in feinen Kriegen gegen 
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Eduard III. und trug siel zu den Niederlagen bei, welche Diejer ſtolze König von England 
in den legten Jahren jeines Yebens erlitt. Es gereicht Heinrich II. aber nicht zur Ehre, 
daß er Die Juden mißbandelte. Schon währe. d ter Minverjäbrigkeit Alpbong XI. batten 
fie einige VBerfolgungen erlitten. Doc jpäter v:r>ot Alphons jelbit den Richtern, chriſtlicht 
Schuldner gegen gerecte Anjprüce jüdiſcher Glaubiger zu ſchützen. Heinrich IL. aber, 
erzürnt darüber, daß Die Juden auf Seiten jeines Gegners, Peter's des Grauſamen, geſtan— 
ten waren, ftellte Die alte Verfügung zum Nadtbeile der Iſraeliten wieder ber. Dieſe 
wurten zwar noch immer ab und zu im Fache ver Finanzen gebraucht, allein fie waren 
ſchutzlos den Betrügereien gewiffenloier Ebrijten Preis gegeben. 

Jobann I., welcher jeinem Vater bei deſſen Tore (1379) nachrofgte, fasste vergeblich, 
beim Aussterben tes portugieſiſchen Königeſtammes die Anjprüce feiner Gemahlin 
Beatrice, der legten Erbin des ächten burguntiichen Hauſes, geltend zu machen, jedoch 
ſchlug er Die Angriffe des Herzogs von Lancaſter zurück und verftändigte ſich nachber mit 
dieſem. Gonftanze von Lancaſter verzichtete auf Die enftilijche Krone und vermüblte ihre 
einzige Tochter, Katharina, mit Heinrich, Dem älteſten Sobne Johann's I., welchem bei 
feiner Hochzeit der Titel „Prinz von Aſturien“ ertbeilt wurde. Seitdem führten denjelben 
alle mutbmaplichen Tbronfolger Gaftilien’s, Als Jobann I. (1390) ftarb, zahlte jein 
Sohn, Heinrich III., erit elf Jabre. Den gewöhnlichen Streitigkeiten um Die Regentſchaft 
machte der König ein Ente, indem er im Alter von dreizehn Jahren Das Ruder des Staates 
in die eigenen Hände nabın. Er war friedlich gefinnt, lebte einfach und fuchte Die Wunden 
zu heilen, welche Die früberen Kriege dem Lande geſchlagen hatten, Doc auch jeine Re— 
gierung war nicht ganz obne Kämpfe. Er führte Kriege mit Portugal und Granada, 
welche feine beſonderen Wechjeifulle zur Aolge hatten. Unter Heinrich III. erließen die 
Großen des Reiches (Lortes) unter Zuftimmung des Königs ein Geſetz, welches alle Aus— 
länter für unräbig erklärte, Kirchenwürden zu begleiten. Dadurch wurde den vielen Miß— 
brauchen ein Guide gemacht, melde ter Pabſt bei-Erledigung einträglicher Kirchenämter in 
Gaftilien, wie in anderen Yanrern zu treiben pflegte, Indem er fie an jeine Günftlinge ver— 
schenkte oder an reihe Sichurfen verkaufte, Johann IL. war nod ein Kind, ala er beim 
Tode jeines Vaters auf ten Thron berufen wurde (1406). Ferdinand, Heinrich's III. 
Bruder, führte in Gemeinichaft mit der vermeittweten Königin Katharina die vormund— 
jchaftlihe Regierung. Er nabm den Granadern die Stadte Ayamonte und Antaguera 
ab, Nach vem Tode jeines Obeims (1412) ergriff Jobann II., obgleich erſt dreizehn 
Sabre alt, die Zügel ver-Regierung. Sein -Gunftiing, Don Alvaro de Yuna, war aber 
der eigentliche Herrjcber, intem Jobann ſein ganzes Leben lang ein unrabiger und ſchwacher 
Menic blieb. Als Der Neid und die Eiferjucht Der übrigen Großen des Reiches erwachte, 
gab ver König Aloaro de Luna preis und gerietb Dann unter den Einfluß der Feinde 
deffelben, welder allmablig weit drüchender wurte, als die von Alvaro ausgeübte Gewalt. 
Die übermütbigen Ritter randen zuerft in tem Prinzen von Aſturien und jpater in dem 
Könige von Aragon einen mächtigen Nüdbalt. Als ſich aber der König mit feinem Sohne 
wieder verjtändigte, wurten Die widerſpenſtigen Großen bei Olmedo auf das Haupt ge- 
ſchlagen. Jobann II. rief jeinen Günftling Alsaro zurüd, Dieſer war aber dur jein 
Unglüc nicht weijer geworten, Er ſtürzte ten Schatzmeiſter tes Königs, Alfonſo de Bis 
varo, verrätberiſcher Weiſe von einem Thurme berab und zog ſich Dur dieſe Frevelthat 
den gerechten Zorn Ds Königs zu. Jobhann wagte nicht, ibm offen entgegenzutreten, 
lodte ibn Durch trügeriiche Zuſagen in jeine Gewalt und ließ ibn binricten. Kurz nad 
Alvaro jtarb Jobann 11. (1450). 
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Heinrich IV., mit dem traurigen Beinamen „der Schwache”, nahm den Granadern 
Gibraltar ab und zwang Mehammed X., jeine Döerlebensherrlichleit anzuerkennen, Doch 
von Jahr zu Jabr wurde Heinrich trager und verguügungsfücktiger. Sein Guünſtling, 
Johann de Pacheco, den er zum Marquis von.Billena erbob, beſaß nicht Die Talente Al- 
saro’d und noch zügellojere Leidenſchaften. Die bejondere Zuneigung der Gemahlin 
Heinrih’s IV. beſaß Beltran de la Cueva. Beide Günjtlinge befümprten ſich gegenſeitig. 
Temjenigen der Königin wurde allgemein vorgeworfen, er jei ter Vater der Infantin 
Jobanna, des einzigen Kindes Heinrih’s IV. Unter dem Einfluſſe Beltran’s wurde 
Jobanna zur Nactolgerin im Reiche erflärt, Tie Raänke Johann de Pacheco's bewirkten 
aber jpater, Daß dieſer Beichluß zurüdgenommen und Alpbons, der Halbbruder Heinrich's, 
zum Erben ernannt wurte. Nicht zufrieden Damit, bewirkte Pacheco jogar die Abjegung 
des Königs. + Alpbond wurde zum König ausgerufen, obgleich er kaum fünfzehn Jahre 
zablte. Heinrich IV. ließ fich dieſen Schimpf nicht rubig gefallen. Ein Krieg brach aus 
welcher ſelbſt nach dem Tode Alphons' jortdauerte, indem Die aufjtändijchen Großen deſſen 
Schweſter, Jjabella, zur Königin ausrieſen. Dieſe ſchlaue Fürſtin verſtändigte ſich mit 
ihrem Halbbruder, Heinrich IV. (1469), der ſeine Gemahlin verſtieß, ſeine Tochter Johanna, 
ſelbſt für unebelich erklärte, Iſabellen als ſeine Erbin anerkannte und dafür bie zum Ende 
ſeines Lebens den Schein der königlichen Würde beibehalten durfte. Sobald Heinrich IV. 
ſich aber wieder auf dem Throne ſab, erkannte er Johanna von neuem als ſeine Tochter 
an und verlobte fie mit Dem Könige von Portugal, Alpbens V. Iſabella batte fich 
mittlerweile, wirer den Willen Heinrich’s, mit. Ferdinand von Aragon vermäblt. Ihre 
Mact in Gaftılien war jo groß, daß ibr Halbbruder fie ein zmweitesmal als Erbin aner- 
kennen mußte. Nach Heinrichs IV. Tore (1474) ftritten ſich Johanna und Iſabella 
um die Krone, 

Unzweitelbaft batte die Tochter gegründetere Anjprüce, als die Halbſchweſter. Die 
Behauptung, daß Johanna nicht Die Tochter Heinrich's IV. gemeien fei, entbehrt jeder 
Pegründung. So vit ver König frei war, erkannte er Jobannen als jein Kind an. 
Nur arzwungen jorad er ſich gegen ihre ebeliche Geburt aus, 

Iſabella und ibr Gemabl, Berdinand yon Aragonien, ſchloſſen einen Waffenſtillſtand 
mit dem Könige son Granada, warfen alle ihre Streitkräfte auf den König Alphons V. 
son Portugal, ver ſich jeiner Berlobten, Johanna, angenommen batte, ſchlugen ibn bei 
Tors auf's Haupt und zwangen ibn zum Frieden (1479). Johanna wurde mit der 
Ausſicht abgefunden, den noch in Der Wiege liegenden Prinzen von Aſturien jeiner Zeit 
za ehelichen. Gntrüftet über dieje, einem bittern Hobne gleichende Zujage nahm Die un 
glüdliche, von allen ihren Freunden verlaffene Jobanna ten Schleier im Klofter von 

Santı Clara. Sie bätte ihrer Nebenbublerin nichts Erwünfcteres tbun fünnen, So 
wurde Johanna geopfert und Iſabella Auf dem Throne Caſtilien's befeftigt, den fie durch 
Gewalt der Waffen, aber ohne Recht einnabm. Für tie Entwidelung der ſpaniſchen Ges 
jchichte war der Sieg Iſabellen's son außerordentlicher Wichtigkeit. Caſtilien und Ara— 
gen umfaften, mit Ausnahme von Portugal und ter Heinen Reihe von Navarra und 
Granada, Die ganze pyrenäiſche Halbinjel. Durch vie Ehe, welche Iſabella mit Ferdinand 
geſchloſſen batte, murden Gaftilien und Aragonien unter einem Paare vereinigt, von 
welchen dieſe Neiche auf die Erben als ungetbeiltes Ganzes übergingen. 

Während tie Könige von Cajtilien ibre Herridart im Kampfe mit Granada aus— 
dehnten, waren die Fürjten von Aragonien raftlos bemüht, auch ihre Befigungen zu er- 
weitern. Alpbons III. batte fih in vie Angelegenbeiten Sicilien's jo tief eingelaffen, 
daß fein Haus fih nicht wieder von dieſer Inſel losſagte, jelbft nachdem er allen jeinen Anz 
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jprüchen auf Sieilien entjagt und verfprocen hatte, feinen Bruder Jakob zu zwingen, von 
der Herrichaft über dieſe Inſel abzuftehen. Bevor er noch Tiefe Zujagen batte erfüllen 
fünnen, ftarb Alpbons (1291). Ihm folgte fein Bruder Jakob auf dem Throne von 
Aragon nad. Er ebelichte Die Toter des Prinzen von Salerno, Blanka, und verſprach, 
Siellien an ven König von Neapel abzutreten. Seine Mutter Gonftanze, die Tochter 
Manfrer’s, des Sohnes Kaiſer Friedrich's II. von Deutichland, die ſich als die Erbin des 
Hauſes Hohbenftaufen betrachtete, und ibr jüngerer Sohn Friedrich, waren jeit der Abreife 
Jalob's im Befige Sicilien’3 und mweigerten fich, ihre Herrichaft niederzulegen. Jakob II. 
ſchämte fich nicht, feine Mutter und jeinen Bruder vesbalb zu befriegen, vermittelte jedoch 
ſpäter einen Frieden (1314), in welchem Friedrich als König von Sieilien anerkannt wurde. 
Ungeachtet des anfänglichen Wiverftrebens Jafob’s II. blieb das Haus Aragon im Beſitze 
Sicilien's. Sardinien und Gorfifa ließ er fich vom Pabſte Bonifacius VIII. ſchenken 
(1297) und unterwarf beide Injeln trotz der Gegenwebr der Pijaner (1326). 

Auf dem Neichstage zu Taragona erklärte Jafob II. vie Untrennbarteit der Länder 
Aragon, Entalonien und Balencia. Ibm folgte bei jeinen Tode (1327) jein zweiter 
Sobn, Alpbons *), nad, indem jein ältefter, Jakob, es vorzog, feine Gattin zu verſtoßen 
und in ven Nitterorden von Calatrava einzutreten. Alphons' IV. Negierung wurde 
durch die Etreitigfeiten jeines Sobnes Pedro und jeiner zweiten Gemablin, Eleonore von 
Caſtilien, getrübt. Er mußte mit ten Genuejern und Sardiniern kämpfen und ftarb ſchon 
im Jabre 1336. Pedro IV. begann feine Laufbabn damit, daß er feiner Stiefmutter 
Eleonore und deren Kintern die Befigungen entriß, welche ihnen fein Bater geſchenkt batte. 
Er serwidelte ſich dadurch in einen Krieg mit Caftilien und mußte am Ende doch Eleonoren 
und ihren Kindern ihre Yandereien laſſen. Glüdlicher war er in feinen nicht minder uns 
gerechten Angriffen auf Mayorka. Dieſe Inſel war jeit den Zeiten Alphons' III. in der 
Gewalt tes Obeims Defjelben, Königs Jakob und. deſſen Nachkommen, unter aragenifcher 
Dberlebensherrlichkeit geweien. Pedro IV. trieb⸗ den König Jakob zuerft dazu, ihm ten 
Gehorſam aufzufündigen, erflärte dieſen dann jeiner Herrichaft für verluftig und ſetzte ſich 
in deren Beſitz. Kurz darauf raubte Pedro feinem Verwandten auch alle Befikungen, 
die er in Frankreich gebabt, mit alleiniger Ausnahme der Start Montpellier, deren er ſich 
nicht bemächtigen Fonnte, weil Jakob fie an Philipp VI. von Frankreich verkaufte. Bei 
dem Verſuche, feine Länder wieder zu erobern, verlor Jakob das Leben. Sein Sohn, 
gleichen Namens, ſchmachtete lang in einem aragoniſchen Kerker. Endlich gelang es ibm, 
zu entkommen. Er flob nad Avignon, fand in dem Pabfte einen Beſchützer und erbielt 
dur deſſen Bermittelung die Hand der Königin Johanna I. von Neapel. Er nabm Mm 
ten caftiliiben Kriegszuge des ſchwarzen Prinzen Antbeil und ftarb kinderlos, obne fein 
väterliches Erbe wieder gewonnen zu baben. Pedro IV. hatte viel mit jeinem aufftanz ; 
diichen Adel zu kämpfen. Alpbons III. hatte den Baronen das Recht eingeräumt, unter 
einander Vereine zu ſchließen. Cie macten davon gegen Perro Gebrauch. Durch Ger 
walt und Tüde befiegte der König aber die widerſpenſtigen Adeligen, bob die j. g. Unions— 
acte jeines Vorfabren wieder auf und berrichte von diejer Zeit an mit einer Gewalt, melde 
der von ibm eingejeßte oberfte Nichter (justiza) natürlich nicht beſchränken klonnte. Den 
Kampf um Sartinien ſetzte er noch immer fort, und als Friedrich III. von Sicilien 
(1377) ſtarb, bemächtigte fih Pedro auch dieſer Inſel. Er erbielt, gleich Peter von Caſti— 
lien und Peter son Portugal, welche alle Zeitgenoffen waren, den Beinamen des „Grau—⸗ 
ſamen“. Als Perro IV. (1386) ſtarb, verbreitete die Todesnachricht allgemeine Freu⸗ 
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digkeit. Sein Sohn, Johann J., batte, jo lange er regierte, mit feinen aufftänpijchen 
Großen zu Fümpfen. Auch in Sardinien dauerten die Unruben fort, Im Jahre 1391 
sermählte Johann jeinen Neffen Martin ven jüngern mit der Königin Maria von Sieci— 
lien und jicherte Dadurch ſich und ſeiner Familie den Bells viejer wertbvollen Inſel. Jo— 
bann jtarb (1394) und jeinem Willen gemäß folgte ihm jein Bruder Martin der ältere, 
mit Uebergebung jeiner beiden Töchter Johanna und Biolanta, nad. Die gewöhnlichen 
Aufſtände fanden fowohl in Aragonien, ala in Sicilien ftatt. Die Königin Maria von 
Sicilien ftarb (im Jahre 1401). Ibr Gemabl, dem fie ihr Neich vermacht batte, fand 
den Tod in Folge jeines ausſchweifenden Lebens ſchon zwei Jahre nad ihr (1403). Sici— 
lien fiel an Martin. den altern und wurde jo mit Aragonien -vereinigt. Martin der 
jüngere war der einzige Sohn jeines Vaters gewejen. Außer Martin tem ältern lebte 
fein männlicher Nachkomme der Grafen von Barcelona. Um jo zablreiber waren aber 
die Ihronbewerber, welce ihre Aniprüce von weiblihen Mitgliedern dieſer Familie abs 
leiteten, oder melde unebelicher Abkunft waren. Der Tod Martin des äftern (1410) 
jegte alle Prätendenten und teren Anbänger in heftige Bewegung... Ferdinand, Prinz 
son Baftilien, Martin’s des Altern Schweiteriobn, welcer dazumal Regent von Cajtilien 
war, wurpe von den Stinden als König von Gaftilien anerkannt (1412). Er batte faſt 
unausgeſetzt mit anderen Kronbewerbern zu kampfen, ftarb aber ſchon bald (1416). Sein 
Sohn, Alpbons V., welden die Königin Jobanna II. von Neapel zum Erben annahm, 
beſchäftigte fih mehr mit Jtalien, ald Aragon. *) Wübrend feiner Abwejenbeit führten 
die Brüder tes Königs die Verwaltung in Aragon. Als Alpbons (1423) auf eine kurze 
zeit zurückkehrte, berapte er fih bauptjüchlich mit ven Angelegenbeiten der tamals geipals 
tenen Kirche. Der Tod der Königin Jobanna beftimmte ibn bald, son neuem jein Glüd 
in Stalien zu verjuchen. Er ftarb (1458) und binterlich jeine neapolitaniſchen Befigungen 
feinem unebelichen Sobne Ferdinand, In Aragon folgte ibm jein Bruter, Zobann II. 
nach, derjelbe, ven wir in der Geſchichte von Navarra fennen gelernt haben. **) Nach 
mannigialtigen Kämpfen brachte er Die Catalonier, welche Das aragoniſche Joch abgemworfen 
batten, wieder zur Unterwerfung. Sein Sobn Ferdinand war es, welcer fi mit Iſa— 
bella von Gajtilien (1469) sermäblte, mit deſſen Hülfe fie Gaftitien gegen ibre Nebenbub— 
lerin Jobanna behauptete und durch welden, nach dem Tore jeines Baters (1479), die 
beiden Reiche Aragon und Caſtilien vereinigt wurden, obgleich Iſabella, jolange fie lebte, 
ibre Herriberrechte in Caſtilien fefthielt. 
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Seit Jahrhunderten hatte Spanien viel von tem unrubigen, ſtets zu Aufſtänden 
geneigten Adel zu leiden gebabt. Mit der Vereinigung der Reiche Caftilien und Aragonien 
begann tür Das unglüdliche Yand ein neuer Zeitabſchnitt, welcher anſchaulich macht, daß 
das ſchlimmſte aller Uebel der Despotiemus ver Einzelnherrſcher iſt. Früher hatten vie 
verschiedenen Reiche der pyrenäijchen Halbinjel in ihrem Verhältniß zu andern Staaten 
feine gebirtente Stellung einnehmen fünnen. Das vereinigte ſpaniſche Neich ſtand aber 
feiner anderen europaijchen Macht nad. Doch das Glüf der Bürger beftcht nicht in der 
Gewalt, jondern in ber Gerechtigkeit ihrer Herrſcher. Die Aufgabe eines Staates ift 
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nicht, den Nachbarn Schreden einzuflößen, jondern den Wohlſtand, die Bildung und Die 
Freiheit jeiner eigenen Bürger zu mebren und zu befeſtigen. Doch tie Rreibeit war ein 
Wort, weldes dem aragenijchen Ferdinand nicht minder verhaßt war, als der kaſtilianiſchen 
Iſabella. Ferdinand verabſcheute jede Regung terreiheit, weil fie mit jeinen herrſch— 
ſüchtigen Abfichten nicht vereinbar war, und Jjabella, weil fle im pfärftihen Aberglaußen 
erzogen, blinde Unterwerfung für eine religisje Pflicht hielt. Sie ſelbſt beugte fih und 
alle beifern Gefüble, die in ihrem Bufen wohnten und welche jelbft der trübe Dunitkreis des 
Hofes nicht gänzlich erftidte, unter das Joch des Pfaffenthums. Ibre erjte Tbat, nach— 
dem die aragonijche Krone durch den Tod Jobann’s II. ihrem Gatten Ferdinand zuge— 
fallen, war die Einführung der Inquifition in Gaftilien. In ihrem ganzen Leben konnte 
Iſabella nichts Gutes leiſten, was nur entfernt Die verderblichen Folgen dieſes Schrittes 
hätte wieter aufwiegen fönnen, Die bejolteten Schmeichler rübmen allertings die Fröm— 
migkeit, Gerechtigfeitsliebe und Milde Ziabellen’s. Sie unterſcheiden aber nicht zwiſchen 
ten erbabenen Gefühlen, welche den Menſchen treiben, aus Nüdficht für eine böbere Welts 
ordnung, jeinen Mitgeſchöpfen Gutes zu erweijen und jenem Dunkeln Drange, welcher leere 
Köpfe den Einflüfterungen gewiſſenloſer Pfaffen Preis giebt, Hätte Iſabella Frömmig— 
keit beſeſſen, jo wäre es ihr unmöglich geweſen, die Millionen, die fie regierte, verfolgungs— 
füchtigen Prigftern ſchutzlos zu überlaffen. Ihre Milde ftand unter ver Herrſchaft des 
finfterjten Aberglaubens und des grimmigſten religiöſen Fanatismus. Von Gerechtigkeit 
hatte ſie keine anderen, als diejenigen Begriffe, welche entmenſchte Pfaffen ihr beigebracht 
hatten. Der Fluch ver Millionen, welche als Opfer der ‚Inguifition auf Schaffotten, 
Scheiterhaufen und unterirdiſchen Kerfern ihr Yeben ausbauchten, welde zu entebrenden 
Strafen verurtbeilt over zu lebenelänglicher Heucelei gezwungen wurten, rubt auf Iſa— 
bellen und jept fie in tie Reihe der verabſcheuungewürdigſten Tyrannen. Iſabella, und 
nad ihr Ferdinand, mochten mit Hülfe ver Inquifition den furdtbarften Glaubenszwang 
in ibren Reichen einrühren, allein fie konnten nicht verbindern, dag Die unvermeitlichen 
Folgen dieſer Mapregel eintraten. Sie mußten es gejcbeben laſſen, daß Die von ihnen 
aufgejtellten Glaubensrichter eine Schredensberriart über ganz Spanien verbreiteten, 
welche alle Freiheit des Gedankens, alles Streben nad Wahrheit, Wiſſenſchaft und Bür— 
gerglüd im Keime erjlidte. Die Inquifition, welche Jiabella und Ferdinand in Spanien 
einführten, ijt Die Haupturjache des beiipiellojen Verfalls Dieied Landes. Wäbhrend vie 
übrigen Staaten Europa's Niejenjchritte vorwärts machten, ift die pyremäiiche Halbinſel 
immer ärmer geworden an Geld und allen Gütern ter Erde. Spanien, weldes am 
Ende des füntzebnten Jabrhunderts das mäctigite Neich Europa’s, deſſen Stätte volkreich 
waren und deſſen Handel blübte, ijt jo beveutungslos geworten, daß es im Natbe ver 
Nationen keine Stimme mebr führt. Hätten Ferdinand und Iſabella einigen Scharffinn 
bejejfen, jo wären ibnen die unjeligen Folgen ihrer präffiiben Gefinnung nicht verborgen 
geblieben. Mit dem äuferften Widerſtreben trugen tie Spanier das ihnen auferlegte 
Joch. Die Aragonier ftanden in Waffen gegen die verbaften Glaubensrichter auf. Doch 
Ferdinand und Iſabella wurden durch den Wiſterſtand des Volkes nicht auf den rechten 
Meg zurüdgerübrt, ſondern in ihrem Haſſe gegen jede Regung der Freiheit nur beſtärkt. 
Gleichen Schritt mit ibren Kämpfen im Innern bielten die Kriege, welde fie gegen Die 
legten Reſte der mohammedaniſchen Herribaft in Granada führten, MWäbrend dieſes uns 
glüdliche Reich durch innere Zerwürfniffe gejpalten war, nahmen Ferdinand und Jſabella 
eine Stadt nach der andern ein, bis endlich, im Januar 1492, Granada als reife Frucht 
in den Schooß des ſpaniſchen Herricherpaares fill. Der Pabſt verlieh Ferdinand, in Ans 
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erfennung des Sieges, den Titel des „Katholiſchen Königs von Spanien.” Wenn katho— 
lich gleich bedeutend mit tücllſch, verrätberiich, gewalttbatig und grauſam iſt, jo verdiente 
Ferdinand ibu wohl. Denn er war einer der ſchlimmſten Iyrannen jeiner Zeit. Sm ver 
Geſchichte Frankreich's, Stalien’s und Navarra’s haben wir Die Schandtbaten Ferti- 
nand's erzablt, durch welche er ſich in ten Befig von Neapel, Rouſſillon, Cerdagne und 
Navarra jepte, 

Die Enttedung Amerila's, welche die Regierung Ferdinand's und Iſabellen's ver— 
berrlichte, war ein Glück, das Ferdinand nicht verdiente und Iſabella mit ſehr geringen 
Opfern erfaufte. Die neue Welt, welche Chriſtoph Columbus entdedte, gaben Ferdinand 
und Iſabella dem Praffen Fonſeca Preis, welcher fie und den Entdeder jelbit in die Ketten 
der ſpaniſchen Zwingherrſchaft jchlug. 

Mit Widerwillen hätten Ferdinand und Iſabella, um fich in den Bejik von Granada 
zu jeben, den Mobammedanern freie Neligionsübung zugefügt. Sie wagten e3 nicht, ihr 
gegebenes Wort glei in der erften Zeit zu brechen. Sie ließen aber ihre Glaubenswuth 
jorort an Den Juden aus, welche feine vertragsmäßigen Rechte beſaßen und vertrieben 
diegelben jchonungslos aus ihren Staaten. hr Fanatismus war größer, als ibre Habs 
ſucht. Sie wieſen große Summen, welde ihnen die Iſraeliten anboten, ab und Dieje 
mußten ſich glüdlich ſchätzen, daß ibnen erlaubt wurde, ihr Vermögen, zwurgict in Gold, 
Silber oder Juwelen, Doc in Lantesproducten und Hanteldwaaren mit ſich fort nehmen 
ju dürfen. 

Nachdem Ferdinand und Jiabella Granada erobert hatten und zu ihren Gunften eine 
Welt entvedt worden war, ftanden fie auf dem Höbepumfte ihres Glüdes. Ferdinand hatte 
die aragoniſchen Provinzen, welde an Ludwig XI. von Frankreich verpfündet worden 
waren, wieder erlangt. Sein Berwantter, König Ferdinand II, von Neapel, war in fein 
Neich wieter eingetreten und die vortheilbafteften Bamilienverbindungen ficherten dem 
Königepaare Einfluß in fremden Ländern. Ferdinand's und Zjabellen’s Sohn und Erbe, 
Johann, war mit der Tochter des Kaiſers Marimilian, ibre zweite Tocter, Jobanna, mit 
Philipp, dem Sohne Marimilian’s, vermählt worden. Katharina, ihre dritte Tochter, 
war mit Dem Prinzen Arthur von Wales verehelicht und beiratbete fpäter, nach deſſen Tode, 
in zweiter Ehe Heinrich VIII. son England. Der König Emanuel von Portugal bewarb 
ſich um vie Hand ver älteften Jufantin, der Wittwe des Prinzen von Portugal. Doch 
nicht lange blich Das Glück Des ſpaniſchen Königspaares ungetrübt. Der Prinz von Aſturien 
ftarb wenige Monate nach jeiner Hochzeit. Bald darauf folgte ibm die Königin von 
Portugal, feine ältefte Schwefter, nad. Ihr neugeborener Sohn, der Erbe von Spanien 
und Portugal, wurde in wenigen Monaten darauf bingerafft. . Das Volk, welches gerade 
in Denjenigen Beziehungen tes Lebens, die feiner Erklärung fäbig find, Wunder und Zeichen 
erfennen will, ſchrieb dieſe raſch auf einander folgenden Todesfälle dem göttlichen Strafs 
gerichte zu, welches Ferdinand durch den ruchloſen Betrug, den er feinem Better von Neapel 
kurz zuvor geipielt, zugezogen hatte, *) 

Ein derartiges Strafgericht würde einer Gottheit fürwahr wenig Ehre machen, Gin 
Gott, welder die Kinder und Enkel eines Mannes zum Tode verurtheilte, weil diejer einen 
Vetter betrog und mißhandelte, ſtände nicht höher, als jener Poftillon, der ausrier: „Schlägfl 
Tu meinen Juden, jo ſchlag' ich Deinen Juden.“ Wenn es möglich ift, die Urjache jener 
Todeefälle zu ermitteln, jo läßt fich kaum eine antere denken, ala das Falte, Tiebloje Vers 
baltnig, weldes zwijden Ferdinand und Iſabella beftand, und vie verkehrte Behantlung 
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und Lebensweiſe ihrer Kinder, welche Prinzen und Prinzeffinnen fo häufig unfähig mad, 
die mit der Ehe verbundenen Pflichten zu erfüllen. Sohn und Tochter ftarben in Folge 
ihrer Vermäblung und der Enkel fam ſchon jo ſchwach auf die Welt,« daß er nicht chen 
konnte. Könige und Königinnen find, gleih ven ärmſten Arbeitern, den Gejeben der 
Natur unterworfen und büßen mit Krankheit oder Tod, wenn fie denjelben Hobn jprechen. 

Nicht mehr Glück, als mit dem Prinzen von Ajturien und der Königin von Portugal, 
hatten Ferdinand und Iſabella mit ihrer zweiten Tochter, Jobanna. Sie war von jeber 
ſchwachen Geiftes gewejen. Die Gleichgültigfeit, welde ihr der Erzherzog Pbilipp, ihr 
Gemabl, bewies, als fie ihrer Entbindung entgegen ging (1498), brachte fie aber zum 
Wabnſinn. Jſabella, welche jehr abergläubiih war, mochte, im Hinblide auf die von ibr 
geftürzte Nebenbublerin Johanna, auf die Opfer, welche die von ihr eingerübrte Juquiſi— 
tion täglich ſchlachtete und auf die furchtbaren Leiden, welche die neu enttedten Völker des 
Weſtens unter ihrer Herrichaft duldeten und denen fie fein Ziel feßte, Die Strafgerichte Gottes, 
son denen Das fpanifche Volk murmelte, auch auf fich bezieben. Der Aberglauben wurzelte 
tierer in Iſabellen's Herzen, als die befferen und edleren Gefühle, die fih nur jelten Babn 
brachen. Etatt von dem betretenen Wege blinder Glaubenswutb auf den Pfad der Ge— 
rechtigfeit und der Milde überzutreten, ging fie Schritt für Schritt immer weiter in der Vers 
folgungsiucht, Die düſtere Melandolie, in welche Iſabella verſank, mußten vie unglüd- 
liden Mobammebdaner in Granada bitter empfinden. Das ihnen gegebene Wort wurde 
gebrochen. Sie wurden jo lange gequält, Chriften zu werden, bis fie endlich, auf's 
Aruferfte gebracht, zu den Waffen griffen. Dabin wollten fie ihre Lenker treiben. Mit 
Gewalt wurde Die mohammedaniſche Religion ausgerottet. Wer nicht Chrijt werden, 
d. 5. Die katboliſchen Geremonien mitmachen und den katholiſchen Praffen bulrigen wollte, 
mußte das Yand verlaffen, die Erlaubnif dazu aber noch theuer bezahlen, Für alle dieſe 
Schandthaten war Jjabella nicht minter verantwortlich, als Ferdinand. Wire fie jo mild 
gewejen, wie ibre Lobhudler fie preijen, jo hätte fie vor Ferdinand de Tafavera, dem Praffen, 
der ibr das Jurengejeg eingab, vor ihrem Beichtvater Franz Zimenes von Gijneros, der 
ihr den Treubruc gegenüber den Granadern einflögte und gegen Thomas von Torquemada, 
tem erſten Großinquiſitor, welcher unter ihrer Negierung jeine blutigen Opfer ichlachtete, 
— ten tierhten Abſcheu empfinden müſſen. Allein fie verehrte und ſchätzte dieſe Ungeheuer 
in Menidengeftalt und ließ ſich von ibnen leiten und beberriiben, 

Beim Herannaben ibres Todes verordnete Iſabella, unter Zuftimmung ter Cortes, 
daß ihr Gemabl Ferdinand, während der Unfähigkeit ibrer Tochter Jobunna und der 
Minverjübrigfeit ihres Enfels Karl, die Regentſchaft führen jolle, in der Vorausſetzung, 
daß Ferdinand ten ihr geleifteten Eid, fich nicht wieder zu verbeiratben, erfüllen würde, 
Doch Ferdinand bielt jener Gattin jo wenig Wort, als fie es den Granadern gebalten hatte. 
Er verehelichte fich kurz nad Ziabellen’s Tode (1504) mit der Nichte Ludwig's XII., 
Germaine von Foix. 

Mit Wiverftreben mußte er die Regentſchaft über Gaftilien jeinem Schwiegerſobne, 
tem Erzberzog Pbilipp son Oeſterreich, überlaffen, Doch nidt auf lange Zeit. Denn 
Philipp ftarb jchen im Jabre 1506. Er batte dur den Vorzug, den er den Alamäntern 
gewährte und Durch Die üble Behandlung feiner Gattin Jobanna, große Mißſtimmung in 
Caftilien erregt. Nach feinem Tode vereinigte Ferdinand die Regentſchaft des caſtiliani— 
ihen Neiches mit feiner angeftammten Herrſchaft über Aragonien und deſſen Neben— 


länder. Da Ferdinand für feinen Enkel Karl nicht die geringfte Zuneigung begte, 


empfand er die größte Freude, als jeine zweite Gemablin ihm einen Sohn gebar, ter ihm 
in Aragon, Balencia, Sicilien und Neapel folgen jolte, Sein Jubel wurde bald zu 
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nichte. Sein Sohn ftarb und bald darauf Ferdinand der Katholiſche ſelbſt, am 23, Ja⸗ 
nuar 1516. . ' 

Die Ländermäffe, welche König Ferdinand unter feinem eifernen Scepter vereinigt 
batte, ging nach jeinem Tode auf feinen Enkel Karl über, deſſen Gejchichte wir dem nächſten 
Buche vorbehalten. 
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Menn ein Volk oder eine Mehrzahl von Nationen fi gu einen gewiſſen geiftigen 
Höhepunkt binangejchwungen bat, bemühen ſich alle ſtrebenden Geifter, bis zu ven äußerſten 
Gränzen ihres erweiterten Gefichtöfreifes zu dringen, obne auch nur mit einiger Genauig— 
feit zu wiſſen, mas fie dort finden werden. Nachdem die Kreuzzüge ibe Ende erreicht 
hatten und alle Mauren aus der pyrenäifchen Halbinjel vertrieben waren, hörte der Kampf 
mit den Mobammeranern, wenn auch noch immer fortgejeßt, auf, den leitenden Beweg— 
grund der Chriftenbeit zu bilden. Tie an den atlantiichen Ocean gränzenden Nationen 
Europa's hatten jeit Jahrzehnten Entdedungsreifen längs den Küften Afrika's unternom- 
men, welche Ten Gedanken rege machten, neue Berbindungsmwege mit den Völkern des 
Oſtens an zuknüpfen. Die mangelhaften Kenntniffe vom der Größe und Beſchaffenheit der 
Erde, ter herrſchende Aberglauben, welder über alle fernen und unerforjchten Gegenden 
den Schleier des Ungebeuerlichen dedte, Die an allen Herricerfigen vorwaltende Beſchränkt⸗ 
beit tes Geiftes und die unter. den Maffen verbreiteten VBorurtbeile aller Art, — jeßten 
jeter großartigen Idee die mannigfaltigften Schwierigfeiten entgegen. Soweit das Bes 
wußtjein Der Völker und ihre gejchichtlichen Kenntniffe reichten, hattegs Niemand gewagt, 
ten atlantijchen Ocean von Oſten nach MWeften zu befabren, um jenjeits deſſelben Länder 
umd Völker zu ſuchen. Chriſtoph Columbus war der Erfte, welcher den Gedanken fafte, 
tie unerforichte Wüſte dieſes Meeres zu durcbichneiden. Allerdings abmte er nicht, dag 
jenfeits vejfelben ein neuer, bieber unbekannter Theil der Erde von der Gegend des nörd— 
lien Eijes bis in die Nähe des Südpols reichte; er hoffte nur, auf dem nächſten Wege 
das Oſtende Aſien's zu erreichen und mit den von Marco Polo und anderen Reiſenden 
beſchriebenen Ländern Verbindungen anzufmüpfen. Diefem Gedanken widmete Columz 
bus jein ganzes Leben, und wie Bertbold Schwarz, als er fi) bemühte, Gold zu finden, 
tag Pulver entdedte, jo fand Columbus, als er ven Weg nah Aſien juchte, eine 
neue Melt, ; 

Chriſtoph Columbus war um das Jahr 1435 oder 1436 in Öenua gebören, woſelbſt 
er ſich unter der Leitung eines entiernten Berwandten, welcher feinen Bamilien-Namen 
trug, zum Seemann beranbilvete. Im Laufe eines vieljäbrigen Lebens zur See ent— 
widelte fich in ibm mebr und mebr ver Entſchluß, eine neue Bahn der Entdeckung einzu⸗ 
Ihlagen. Im Jahre 1470 traf Columbus zu Liffabon ein, um mit Hülfe des Königs 
von Portugal jeine großartigen Pläne zu verwirklichen. Sabre lang bemühte er fih ver= 
geblih, ven König Johann II. für fein Unternehmen zu gewinnen. Gegen Ende des 
Jahres 1484 verlieh er Portugal mit getäuſchten Hoffnungen. Im folgenden Jahre 
finten wir ihn wieder im Klofter von Rabida, woſelbſt er in Begleitung jeines Sohnes 
Diego zu Fuß anlangte und für fein Kind um etwas Brod und Waffer bat. Der Probſt 
des Kloſters, Juan Perez de Marchena, nabım fich feiner an und verjab ihn mit Empfeh— 
lungebriefen für den Faftilifhen Hof, melde ibm zwar ein günftiges Gehör von Seiten der 
Königin Iſabella verſchafften, allein nicht im Stande waren, den natürliden Wiverwillen 
ter Heinen Geifter, welche am Hofe Fertinand’s und Iſabellen's mächtig waren, zu übers 
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winden. De feiter Columbus von ter Wahrbeit feines Gedanfens durchdrungen war und 
je begeifterter die Worte von feinem Munde flojfen, wenn er feinen Plan auseinder fegte, 
deito verüchtlicher und Defto hämiſcher behandelten ihn die „Gelehrten, welche Iſabella zu 
Richtern über die Frage beftimmte, ob es thunlich jei, den atlantiihen Ocean in der Rich: 
tung nach Weften zu befabren. Mebr als jechs lange Jahre vergingen, bevor Iſabella 
dem kühnen Seefahrer die Mittel bot, jeine Entredungsreije anzutreten. Im Augenblide, 
da dieje Königin ſich entjchloß, auf eigene Rechnung das Unternehmen zu wagen, wäre 
Dafjelbe faft an ven von Columbus geftellten Beringungen gejceitert, Er verlangte näm— 
Lich nicht blos für fich, jondega auch für jeine Nachtommen und Erben auf immer Das Nocht, 
als Vicefünig alle von ibm zu entdedenten Länter mit den ausgedehnteſten Vollmachten 
zu beberrſchen. Iſabella batte dazumal ſchon eine zu günftige Meinung von Gelumbus 
und deſſen Plane erlangt, um deffen Anerbieten wieder abzulehnen, und ibr Gemabl, Fer— 
tinand von Aragonien, mochte den Gedanken gebegt baben, Daß es in jeiner Macht ftebe, 
Die ibm unbequemen Beringungen des Vertrages unerfüllt zu laſſen. Auf Columbus 
wirft es aber fein günftiges Licht, daß er das Schickſal der von ihm zu entdeckenden Yanter 
tem Zufalle der Geburt nicht blos der Könige von Spanien, jondern auch jeiner Nach— 
fommen Preis geben wollte. 

Chriſtoph Columbus war eim-ausgezeichneter Seefahrer, ein Mann von jeltener Ber 
barrlichfeit und Geduld und von bober Einbiltungsfraft. Allein er war in allen Vor— 
urtbeilen feiner Zeit befangen, begte deren vicle, welde ſchon in feiner Zeit abgelegt waren 
und fröbnte dem allgemein verbreiteten Aberglauben mit ungewöhnlicher Heftigfeit, Diese 
Gemütbsbeſchaffenheit eignete fich vortrefflich zu feinen großartigen Entoedungsplanen. 
Sie machte ibn jedochghurdaus unfähig, die Völker, zu denen erden Meg fund, auf eine 
böbere Stufe der Bildung hinan zu beben, ihre Rechte zu acten und ibnen Glüd zu 
bereiten. Wenn der eifrigfte Wunſch feines Lebens auf die Entdeckung des Seeweges nad 
Indien gerichtet, jo war fein zweiter, Das f. g. heilige Grab ten Mohammedanern wierer 
zu entreißen. Ter finftere Aberglauben, welcher jeine Serle umnachtete, geftattete ibm 
nicht, mit freiem Blicke die Verbältniffe ver Gegenwart zu erfaffen und noch weniger, in 
Die Zukunft zu ſchauen. Sein natürliches Woblwollen ftand unter dem Einfluffe jeiner 
unduldjamen und bekebrungewüthigen Neligioneanfichten und feine Gewiſſenhaftigkeit war 
nicht ftarf genug, dem Drange änferer Berbältniffe und den Anforderungen einer rüdjichts> 
loſen Priefterreligion die Spige zu bieten, 

Die Einzelnbeiten der Leitungen Chriſtoph Columbus, feiner Leiden und ſeiner 
baten gehören der Geſchichte Amerika's an.*) Hier gemügt die Bemerkung, daß vielleicht 
auch der Harfte Geiſt und edelſte Charakter nicht im Stande geweſen wäre, ten tobenden 
Leidenſchaften ver Spanier des fünfzehnten Jahrhunderts wirkſame Schranfen zu jeßen. 
Allein was dem Columbus mit Recht zur Laſt gelegt wird, ift, daß er, im Widerſpruche 
mit böberen Bereblen und gegen den wiederholt eingeihärrten Willen Iſabellen's, vie 
Sclaverei in Amerika einfübrte und das Fand der Urbewohner diejes Welttheils, wie deren 
Perſonen, als gute Beute des Entteders betrachtete. Hätte Columbus die ewigen und 
unveräußerlichen Menſchenrechte der Amerikaner, oder, wie er fie nannte, der Indier, ans 
erfannt und von dieſem Gefichtspunfte aus Verbindungen mit ihnen angefnüpft, jo wäre 
er wenigitens frei geblieben von ter Bertilgung ganzer Nationen und der Einfübrung ter 
Sclaverei, einer Toppelichuld, deren Nachwehen bis auf unjere Tage ſchmerzlich empfunden 
werden. Der ſchnöde Undanf, welcher dein Entveder der neuen Welt wurde, die Ketten, 


*) Siehe unten ben zehnten Abfchnitt: Die neue Welt, 8 86 ff. 
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in welchen Bobatilla ihn von Domingo nad Europa führen Tieß und die furchtbaren 
Leiden, welce der fübne Seefahrer im Kampfe mit den Elementen und jeinen eigenen 
Leuten zu befteben batte, haben das von ibm an den Urbewohnern Amerifa’s verübte Un— 
recht in den Hintergrund gejhoben. Der unparteiiſche Gejchichtichreiber darf aber die 
Schickſale des einzelnen Menſchen Columbus nicht hoch anjchlagen, wenn er fie vergleicht 
mit dem Looſe der Bewohner eines ganzen Welttbeils. Er begt mehr Mitgefühl mit den 
Leiden einer Anacaona, oder der actzig in deren Palafte ermordeten Gazifen,*) als 
mit den getäujcten Hoffnungen des Columbus. Gene unglüdlicben Urbewohner der 
amerikaniſchen Inſeln verloren Freiheit und Leben, Columbus, nad einer Gefangenſchaft 
son mehreren Monaten, nichts weiter, als jeine hodsfliegenden Ausſichten in die Zukunft, 
Der Geſchichtsforſcher, welcher die Erjcheinungen kommender Jahrhunderte in Verbindung 
bringt mit Den Beftrebungen und Einrichtungen früherer Zeiten, kann den Entveder der 
neuen Welt nicht frei iprecheft von großen Irrtbümern, Verftögen und abjichtlichen Frevel— 
thaten. Columbus arbeitete nicht zum Vortbeile der Menjchbeit, nicht im Geifte riftlicher 
Liebe, vernünftiger Milde oder auch nur wohl erwogener Klugbeit. Er opferte die Ameri— 
faner Den Spaniern auf, Er bracte den roben Völkern des Weſtens nicht höhere Bildung, 
janttere Sitten, Künfte und Wiſſenſchaften, fondern nur Die Lafter, die Gifte und den 
jstematijchen Despotismus Europa's. Hätte Columbus die große Aufgabe verftanten, 
deren er ſich unterzog, fo hätte er nicht gejucht, aus der neuen Welt die Mittel zur Erobes 
rung des jo genannten beiligen Grabes zu zieben; er’hätte Hasti nicht den Leidenſchaften 
terjelben Menſchen preis gegeben, deren Opfer er ſelbſt faft geworden wäre, als das gejuchte 
Land nicht bald genug zum Vorſchein kam, er hätte die blühende Inſel nicht mit Verbrechern 
bevölkert, teren Sreigebung er von den ſpaniſchen Herridern bewirkt Das Verdienſt des 
Columbus darf nicht nach der Bedeutung des Landes, das er er bemeifen werten. 
Auch ohne ibn wäre Amerika nicht länger verborgen geblieben. Cabral**) entredte, uns 
abhängig von ibm, Brafilien (1500), indem er den Seeweg nad Calcutta juchte, und 
weiter nach Weſten getrieben wurpe, als er gedacht batte. Der Seerabrer Columbus wird 
zu allen Zeiten mit bobem Ruhme genannt werden, doch die Leiden, welche ter Vicekönig 
Columbus über die Urbewohner Amerika's brachte, werfen einen trüben Echleier auf den 
Licktglanz feines Namens. » Vierzehn Jahre lang diente Chriſtoph Columbus den jpanie 
ſchen Fürſten mit einer Treue und Selbftaufopferung, welche etlerer Dienjtberren würdig 
gewejen wären. Gr verziehb dem königlichen Paare von Caftilien und Aragenien die 
Ketten, im welde deren Diener Bobadilla ihn geſchlagen hatte. Der Entteder der neuen 
Welt beſaß während feiner letzten Krankheit fein eigenes Haus, er mußte im Gaſthofe 
[chen und gs fehlten ibm nach Siabellen’s Tode nicht jelten die Mittel, feine Rechnung zu. 
bezahlen. Er itarb am 20. Mat 1506 und jein Sobn Diego wurde erft Dann in einen 
Tbeil ver dem Vater serjprochenen Rechte eingejeßt (1509), als er die Tochter Ferdinando's 
von Toledo und Nichte des Herzogs von Alba, geebelicht hatte. Dieje Heirath nügte ihm 
ſo siel oder mehr, ala die Verdienfte jeines Vaters, 
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Im Laufe des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts hatte Portugal jene Selbit- 
ftändigfeit und bie Grängen errungen, welche dem Lande mit geringen Veränderungen bis 
“ 


*) Siehe unten ben Abſchnitt: Die neue Welt. 
*r) Siehe & 58. 
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auf unfere Tage geblieben find. Einer der gepriejenften portugiefiihen Könige war Dio- 
nyſius (1279— 1326). Er beförderte den Landbau, den Handel und die Schifffahrt und 
gründete eine Univerfität zu Liſſabon, die er fpäter nad Coimbra verlegte (1308). Zu 
feiner Zeit war es, daß, auf Betreiben des Königs Philipp’s IV. von Frankreich der 
Templerorden aufgelöft wurde. Die in Portugal gelegenen Güter diejer Nitter verlieh 
Dionyfius dem von ihm neu gegründeten Ghriftusorden. Zwei Alphonſe: jein Bruder 
und jein Sohn ftörten wiederholt ven Frieden des Neiches, der eine im Anfange, der ans 
dere gegen das Ende der Regierung Dionyſius. Wiederholte Verzeihungen, melde der 
Bater feinem entarteten Sohne ertbeilte, befjerten ihn nit. Der unnatürliche Krieg 
zwijchen Vater und Sohn emdigte erjt, ala Alphons, über die Leiche jeines Vaters, ven 
Thron beſtieg. Schon bei Lebzeiten des Dionyſius batte Alpbons jeinen Halbbruter, 
Altonjo Sandez, auf's bitterfte gebaft und verfolgt. Als er unter dem Namen Alphons IV, 
die Krone fib auf das Haupt gebrüdt, ſetzte er jeine Berfolgungen fort und trieb dadurch 
Sandyez zu offener Empörung. Mit Mühe brachte die verwittwete Königin eine Aus- 
ſohnung zwiichen den feindlichen Brüdern zu Stande. Alpbons IV. nahm Theil an der 
Schlacht am Fluffe Salado und erwarb ſich dadurd großen Ruhm. Affen er war ein 
Tyrann. Mie er gegen jeinen Bater ein aufjtändijcher Sohn geweien, fo mar er gegen 
feinen Sohn Peter ein bartherziger, graufamer Vater. Er ließ deſſen zweite Gemahlin, 
Ignez de Caſtro, die Tochter eines caftilianijchen Edelmannes, ermorden, Auf's Außerfte 
getrieben, empörte ſich Peter, ließ ſich aber jpäter Durch jeine Mutter bewegen, mit feinem 
Vater wieder Frieden zu jchliepen. Als diejer (1357) ftarb, ordnete Peter I., jein Sohn, 
jede andere Nüdjicht ver Rache gegen die Mörder feiner Gattin und der Verberrlihung des 
Andenfens feiner Sr unter. Bon den drei Namenäbrübern und Zeitgenoffen in Gaftis 
lien, Aragon und Porkugal verdiente der portugiefiiche Peter unftreitig am mwenigiten den 
Beinamen des „Grauſamen,“ obgleich er zwei der Mörder jeiner Gemahlin wor jeinen 
Augen unter den empörendſten Qualen zu Tode martern ließ. Zum Verdienſte gereicht 
es Peter J., daß er die Laſten des Bolfes verminderte, ſehr einfach und jparfam [echte und 
allgemein zugänglicd war. An den inneren Kriegen, melde dazumal in Gaftilien wütbe- 
ten, nahm er keinen Theil. Nach feinem Tode (1367) erbob dagegen fein Sohn Ferti- 
nand I., welcher anfangs den Grafen Heinrich von Traftamare unterftüt, Nachdem dieſer 
feinen Bruder ermordet hatte, Anjprüche auf Die kaftilifche Krone, machte bald wieder Fries 
den und verabredete eine Ehe:mit Eleonore, der Infantin von Caſtilien. Bevor er jedoch 
die Hochzeit feierte, verliebte er fih in Eleonore, die Gemahlin tes Johann Laurenzo de 
Cuncha, bewirkte eine Scheidung ihrer Ehe und führte fie heim. Die Königin Eleonore, 
melde einen großen Einfluß auf Ferdinand ausühte, und die ihrem Gatten früher beftimmte 
kaftiliihe Braut auf's bitterfte hate, trieb diejen, fich mit dem Herzoge von Lancafter 
gegen Heinrih von Gajtilien zu verbinden. Gr mußte übrigens bald wieder Frieden 
ſchließen (1373), und bejchäftigte fich von Diejer Zeit an, hauptjächlich nur mit Ordnung 
der voraussichtlich ftreitigen Thronfolge, Zwar griff er ein zweitesmal zu den Waffen 
und berehdete Gaftilien; doch bald wurde wieder Frieden geſchloſſen. Kurz darauf ſtarb 
Ferdinand (1383). Unmittelbar nach des Königs Tode wurde feine Tochter Beatrice, 
welde vor Kurzem erft mit dem Könige Jobann I. von Gaftilien vermählt worden tar, 
zur Königin und die Wittwe Ferdinand's, Eleonore, zur Regentin ausgerufen. Doc 
das portugiefiiche Volk hafte die Königin Eleonore und befürdstete, durch Beatrice unter 
kaſtiliſche Herrſchaft zu fallen. Johann, ein unebelicher Sohn des Königs Peter und 
Großmeifter des Nitterordens von Avis, wurde zuerft zum Protector des Neiches gemählt 
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und, nachdem die Gaftilianer auf den N son Aljubarotta gejeblagen worden waren, 
zum König ausgerufen. 

Sobann I. wurde jo der Gründer des unächten burgundijchen Haujes, das zwei Jahre 
bunterte (1383— 1580) die portugiefiihe Krone behauptete. 

Johann I., wie die meiften anderen Gründer von Dynaftien, gelangte auf den 
Thron, nicht ohne manche Verbrechen begangen zu baben, allein er regierte mit jeltener 
Weisbeit und Kraft. Um der llebermact ver Eaflilianer die Spike, bieten zu fünnen, 
verband er fich mit dem Herzog von Gloceſter, deffen Ältefte Tochter, Philippa, er ebelichte. 
Nah dem Tode König Jobann’s I. von Caftilien ſchloß er Frieden und ftellte jchnell die 
Ordnung im Innern jeines Reiches wieder ber. Er lebte einfach und pflegte zu jagen, 
daß nejelliger Verkehr das mwohlfeilfte Vergnügen jei. Den Mauren in Afrika nabm er 
Ceuta ab, indem er, gleich den meiften Königen der pyrenäiichen Halbinjel, den Krieg mit 
ten Mobammedanern für eime Ehrenjache hielt. ein dritter Sobn, Heinrich, jtrebte mit 
unermüpdlicher Bebarrlichkeit, neue Handelsftraßen auf dem atlantijchen Dcean zu eröffnen. 
Er ließ fih zu Sagres, einem Sechafen, den er jelbft in der Nähe des Borgebirges St. 
Vincent gegründet hatte, nieder, umgab ſich mit ausgezeichneten Gelehrten, Reijenven und 
Seeleuten und gelangte zu der Ueberzeugung, daß Afrika umjchifft und jo der Seeweg nad 
Indien entdedt werden fünne, Die Portugiejen gingen unter der Zeitung des Prinzen 
Heinrich ſoſtematiſch zu Werke, verfolgten ein beftimmtes Ziel und legten die Mittheilungen 
alter und neuer Erpfundiger ihren Unternehmungen zu Grunte. Um das Jahr 1408 ent— 
dedten fie Madeira und Porto Santo, Zu derjelben Zeit wurden zufällig durch englijche 
Seerabrer, welche ein Sturm verſchlug, die canariſchen Injeln gefunden. Ein Franzoſe, 
Namens Betbanconrt, erbielt von dem ſpaniſchen Könige die Erlaubniß, dieſe Injeln zu 
erobern, machte von derjelben Gebrauch und verkaufte fie nachher an den Prinzen Heinrich 
son Portugal. Gonzalo Velho Cabral fand (1432) die Azoren. Obgleich der Prinz 
Heinrich dieſe Entdeckungen vorbereitete, förderte fie Doc auch der König. Seine fünfzig— 
jährige Regierung bildet einen ver glänzendſten Abichnitte der portugiefijchen Geichichte. 
Johann I. verlegte den Wohnſitz Der Herricer Portugals von Coimbra nach Liſſabon 
und ftarb bald Darauf (1433). Eduard I., fein Sohn, fuchte die durch die großartigen 
Unternebmungen jeines Vaters geleerte Staatsfaffe dadurch zu füllen, daß er alle von 
feinen Vorgängern verliebenen Länder beim Ausfterben des Mannsftammes für beimge— 
fallen erflärte. Er reiste dadurch den Adel gegen ſich auf, um jo mebr, als er zu Gunſten 
jeines Kanzlers, Johann de Regras, der ibm dieſe Maßregel angeratben hatte, eine Aus— 
nabme madte. Der Krieg, welchen er mit den Mauren in Afrika führte, erichöpfte voll— 
ftäntig die Hülfsquellen des Landes. Der Bruder des Königs Ferdinand fiel in moham— 
medanijche Gefangenſchaft und ftarb darin. Aus Gram darüber fiel Prinz Heinrih in 
eine ſchwere Krankbeit und Eduard I. ftarb bald Darauf an der Pet (1438). Alphons V. 
mit dem Beinamen der Afrikaner, war beim Tode jeines Vaters noch minderjährig. 
Peter, Herzog von Coimbra, der ältefte Bruder Eruard’s I., führte mit Kraft und Nad- 
drud Die vormundichartliche Regierung, wurde aber mit Undanf belohnt und verlor fein 
Leben, durch ausgeichidte Mörder, als er im Begriff ftand, nad Hof zu reiien, um die 
wider ihn ausgeſtreuten Verdächtigungen zu entlräften. Des Königs Alpbons rubelofer 
Sinn geftattete ihm nicht, Die jo glüdlich betretene Bahn der Entvedungen mit ungetbeilten 
Kräften zu verfolgen. Er machte (1458) einen Kriegszug gegen die Mauren in Afrifa 
und eroberte dafelbft mehrere Stätte. Mittlerweile wurden aber die Entdedungen zur 
See fortgefegt. Gilianez umſchiffte (1439) das Vorgebirge Non, welches bis dahin als 
die äuferfte Gränge, welche nicht überſchrilten werten fünne, betrachtet wurde. Nunnon 
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Triſtan drang bis zu den Goldländern Afrika's vor. Er brachte die erſten Negerſclaven 
nach Liſſabon und impfte dadurch dem bis dabin reinen, auf Entdeckungen gerichteten 
Streben ven Keim künftigen Verderbens ein, Von dieſer Zeit an entwickelte ſich zugleich 
mit jedem ortichritte auf Dem Gebiete der Entdeckung die verrucktefte Habgier, welche in 
der Sclaverei ihre anjchaulichfte Frucht gebar. Im Jahre 1447 erreichten die Portugieien, 
unter Yanzarot, die Mündung des Senegal. Fernandez fand das grüne Vorgebirge und 
Alois dr Cadamaſto die Injeln des grünen Vorgebirges. Pedro ta Eintra entdedte bie 
Solpfujte von Guinea. Kurz darauf (1463) farb der verdienſtvolle Prinz Heinrich, nach⸗ 
dem er zuser von dem Pabfte Martin V. eine Bulle ermwirft batte, melde der portugie— 
ſiſchen Krone alle bereits entdedten und noch zu entderfenden Länder verlieh. So freb 
ſprachen damals die Pabſte allen Nechten Hohn, und fo verwirrt waren damals die Begriffe 
jelbjt der bejjeren Fürſten, daß fie auf derartige Berleibungen Werth legten. So lange die 
Portugiejen keinen Bortbeil von ihren Entvedungen zogen, befümmerte ſich Niemand um 
viejelben. Als aber der Handel mit den Erzeugniffen Afrika's anfing, gewinnreich zu 
werden, erbob der König Johann II. son Eaftilien Aniprüce auf Guinea und die kana— 
riſchen Inſeln, welche jedoch ausgeglichen wurden, indem der Prinz Heinrich die von ibm 
erkauften Fanarijchen Inſeln an Gaftilien abtrat, Alpbons V. verlobte fi mit Jobanna*) 
Heinrih’s IV, von Gaftilien Tochter, juchte vergeblich Die Aniprüche feiner Braut auf die 
Krone ibres Vaters geltend zu macen und wurde zum Frieden genötbigt (1479). Jo— 
hanna nahm den Schleier. Zwei Jahre nachber jtarb Alphons V. s 
Johann II., fein Sohn, beſchäftigte ſich bauptiüchlich mit den Innern Angelegenheiten 
jeines Reiches. Mit beſonderer Vorliebe betrieb er die Entvedungen auf tem Gebiete des 
Meeres, Er war aber hart und ftrenge in allen Mafregeln, die er ergriff. Er lieh ven 
Herzog von Braganza binrichten, und tödtete den Herzog von Bijen mit eigener Fauft. 
Beide waren ibm nahe verwantt. Er jagte durch Dieje und Ähnliche Gewalttbaten dem 
unrubigen Adel einen großen Schreden ein und bielt ibm unter feinem eifernen Joche 
gebeugt. Die Enttedungen, welche feine Borfabren begonnen batten, nabmen zu Jobann's 
II. Zeiten noch immer an Wichtigkeit und Umfang zu. Diego Cane fand, in Begleitung 
des Nürnbergers Martin Beheim, die Küfe von Conge (1484) und Bartholomäus 
Diaz (1486) die Südſpitze von Afrika, melche er das ſtürmiſche Vorgebirge (Capo Tormen— 
toje), König Jobann aber das Vorgebirge der quten Hoffnung nannten. Dieſer Fürſt erlebte 
noch die Entdeckung Amerila’s durch Chriſtoph Columbus. Doc’ feinem Retter um? 
Nachfolger Emanuel (1495 — 1521) war der Ruhm, die größte aller portugiefiichen Entded⸗ 
ungen, Die Auffindung des Seeweges nad Indien, veranlaßt zu baten. Vasco de Gama, 
ein Genuefer, gleich Columbus, fuhr zuerft um Arrifa herum, an der Injel Matagascar 
vorbei, nach Calicut in Indien (1498). Zwei Jahre darauf (1500) entvedte Alvarez Cabral 
Braſilien. Die Colonien der Portugieien, welche bis dabin Feine große Bedeutung gewonnen 
batten, wurden von Jahr zu Jahr wichtiger. Franz Almeida, der erfte portugieflihe Nice: 
fünig in Ojtindien (1505 —1509) mußte Alpbons Altuquerque (1509—1515) meiden, 
welcher die Macht der Portugiefen ausbreitete, Goa einnabm, und es zum Mittelpunkt der 
portugiefijcben Herrſchaft in Oſtindien erbob (1510). Er eroberte die Halbinſel Malacca (1511), 
Ormuz und Maſcate (1515), hatte aber das gewöbhnliche Schichſal fiegreicher Feldherren, 
welche Königen dienen, indem er mit Undank belohnt wurde. Während die Portugieien 
ihre Golonien gründeten und erweiterten, febten fle ihre Enttedungen noch immer fort. 
Ceylon und Sumatra funden fie (1506). Um diejelbe Zeit gründeten fir auf ver Oftfüfte 
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Afrika's, zu Mozambique, Sofala und Melinda, Niederlaffungen. Kurz darauf entvedten 
fie Java und die Molukken (1511), Im Jahre 1515 erreichten fie zur. Ste China. 

Großen Ruhm, reihe Schäße und eine bedeutende Mactvermehrung wurden den 
Portugiejen durd ihre Entvedungen und Niererlafjungen in Afrika und Indien zu Theil, 
Allein Emanuel batte Die Borurtheile des Mittelalters nicht abgelegt. Sie wurzelten in 
feiner Seele tiefer, ala die Beftrebungen der Neuzeit, durch weldye er auf der Bahn ver 
Schifffahrt, des Handels und der Gewerbe vorwärts getrieben wurde. Während der ganzen 
Zeit feiner Regierung führte er Kriege gegen die Mauren in Afrika, und der Gewinn, den 
er son der Aufopferung vieler taufend tapferer Krieger und unermeßlicher Geldſummen 
309, beftand nach mehr als zwanzigjäbrigen Kämpfen nur in drei unbedentenden Stätten, 
die er eroberte. Die großartigen Entdedungen, welde zu jeinem und feines Reiches Vor⸗ 
tbeil gemacht wurden, wogen in feinem Gemüthe die vergebliden Anftrengungen nicht auf, 
welche er im Kampfe gegen die Mohammedaner Nordafrika's machte, Emanuel verſank 
in Trübfinn und ging mit dem Gedanken um, die Krone niederzulegen, Doc Das Ende 
diejes Königs fällt in den nächſten Zeitabſchnitt, da er erft im Jahre 1523 ftarb, 
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So trübe auch Die Nact des Mittelalters war, jo funfelten doch im den weltlichen 
Staaten Europa’s; in Italien, Deutihland, Frankreich, England und in der Schweiz 
manche lichte Sterne. Der Stumpfjinn der Nationen, welder in den erften Jahrhun— 
derten der mittleren Zeit jever edleren Bildung unüberſteigliche Hinderniffe in ven Weg 
elegt hatte, machte während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts einer faſt alle 
Gebiete des Lebens: den Staat, die Kirche, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft durchdrin— 
genten Bewegung Raum. Tod im Norden und im Oſten Deutſchland's fanten die 
Fortſchrittebewegungen einen jehr unfruchtbaren Boden, welcher größtenteils nur durch 
deutſche Kräfte bebaut wurde. Scandinavien war von germanijchen Stämmen bewohnt, 
Doch nur Dänemark ſtand in einem regen Wechſelverlehr mit Deutjhland, Die Hanja 
trieb zwar Handel mit Norwegen, brachte dieſem Lande aber mehr Stoffe, welche dem rauben 
Volke des Nordens die Lafter, als ſolche, die ihm tie Tugenden höherer Bildung näher 
brachten. Schweden fand Deutjchland ferner, als Die beiden anderen ſcandinaviſchen 
Staaten. Die inneren Kämpfe, welche die drei von der Oſtſee bejpülten Reihe in den 
früheren Jahrhunderten bewegt hatten, dauerten fort. Doch entwidelten fih im Laufe 
des vierzgebnten Jahrhunderts auch in Scandinavien feitere Zuftinde und Keime höberer 
Bildung, welche ſich im Laufe des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts großartig 
entfalteten. Polen erlangte unter der Herrſchaft der Jagellonen eine immer ſteigende 
Bedeutung, legte aber ſchon im Laufe dieſes Zeitabſchnittes den Grund zu jener unſinnigen 
Verfaſſung, welche weder die Kraft des Königthums, noch die Freiheit der Republik aufs 
fommen ließ. Rußland, jeit langen Jahren unter dem Joche der Mongolen, ermannte 
fih und brach jeine Ketten, allein nicht um frei’ zu werden, ſondern um fi von feinen 
nationalen Despoten fnechten zu laffen. In Preußen und Liefland befeftigten die deutſchen 


420 Weltgeſchichte von G. Struve. 


Ritter ihre eiſerne Gewalt. Lilthauen verband ſich mit Polen, tie ſüdſlaviſchen Länder: 
Serbien, Boenien, Ergatien, Dalmatien, Slavonien, die Moldau und die Wallachei 
konnten, inmitten übermächtiger Nachbarn, ihre Unabhängigkeit nicht behaupten und fielen 
unter ungarifche, venetianiſche oder türküche Herrſchaft. Auch dieſe, wie alle übrigen 
Staaten Europa's konnten ſich dem vorherrſchenden Drange nationaler Entmwidelung, 
welcher die beiden letzten Jahrhunderte des Mittelalters bezeichnet, nicht entziehen. 

Die Rolgen ter von Erich VII. (Glipping) dem Adel eingeräunten großen Vorrechte 
traten, wenn auch nicht zu feiner Jeit, da er ein entichlofjener Mann war, jo doch nachdem 
er ſein Leben verloren batte, unter feinem Sohne Erich VIII., Mönver, *) zu Tage. 
Mübrend deifen Minderjäbrigfeit führte Waldemar von Schleswig, welcher, wie die meijten 
anderen Großen des Reiches bei der Ermordung Erich's VII. betheiligt gewejen war, Die 
vormundſchaftliche Negterung. Die königliche Gewalt reichte in ihrem gejunfenen Zus 
ſtande nicht bin, den ftolzen Adel in ven Schranken der Ordnung zu halten und Die 
Mörter des vorigen Königs zur Rechenſchaft zu zieben. Statt feine Kraft zu ſtärken, 
indem er diejelbe mit Ausdauer auf einen Gegenftand concentrirte, jchwächte Erich VIII. 
fie dadurch, daß er fie zerjplitterte, Er brachte Die Stadt Roftod in Medienburg an ſich 
und gerietb dadurch in mannigfaltige Verwidelungen mit den deutichen Fürſten. Gr lief 
fih in einen Streit mit dem Erzbiſchof von Lunden, Jens Grand, ein, welcher einen zweiten 
mit dem Pabſte Bonifacius VIII. zur Folge hatte. Nicht ohne Schimpf zog er ſich aus 
dieſem Praffenftreite heraus. Seine Benrübungen, im Norden Deutſchland's die Gränzen 
Dänemark’s auszubreiten, waren nicht lange Zeit von günftigem Erfolge begleitet. rich 
konnte nur durch Berleibung von Krongütern ſich Freunde in Deutſchland werben und 
erichönfte Tadurch jeine Einkünfte und die Finanzen des Reiches. Die Großen benützten 
die Öelegenbeit, welche ihnen der Tod Erich's VIII. bot (1319), deſſen Bruder und Nadıs 
folger, Chriſtoph II., bevor fie ibn als König anerkannten, zu zwingen, ihnen noch größere 
Rechte einzuräumen, als fie ſchon beſaßen. Auch der Pabſt glaubte, aus der bedrängten 
Lage des Beberricbers von Dänemark Bortbeil ziehen zu fünnen und erffärte jede Krö— 
nung, welche nicht von dem Dänijchen Erzbijchofe verrichtet oder bewilligt werde, für nichtig. 
Der Erzbiſchof aber, welcher mit dem Pabſte unter einer Dede fpielte, verlangte für die 
Geremonie eine große Geldſumme, die er wahrſcheinlich mit Demielben tbeilte. 

' Beim Tode des Grafen Erich von Schleswig (1325) ließ Chriſtoph dieß Land ber 
jeßen. ‚Der Graf Gerhard von Holftein aber, welcher, als mütterficher Obeim, die Vor— 
mundſchaft über Erih’s Sohn, Waldemar, in Anſpruch nabm, erfocht über ibn einen 
glänzenden Sieg. Die däntihen Großen, ftatt ihrem König beizuftehen, verbanden fi 
mit Gerbard gegen ibn. Er mußte aus Dänemark fliehen und Graf Gerbard machte fid 
zum Herrn dieſes Reiches. Gerbard’s Müntel, Maltemar, Graf von Schleswig, wurde 
auf den Thron gehoben. Als Chriſtoph II. fpäter in das Land zurückkehrte, wurde er 
aber von Gerbard und Raldemar als König anerfannt (1329). Waldemar legte ten 
Königetitel wieder ab, allein Chriftopb mußte, um feine Krone wieder zu erbalten, alles 
weggeben, was ihr Bereutung verlieh. Gerhart hatte fih Nord» Zütland, Nord⸗ Friess 
fand und Fünen, Knud Porje Halland, Chriſtoph's Halbbruder Seeland, Laland und 
Schonen zugerignet. Blekingen buldigte dem Schwedenlönige. Chriſtoph LI. war fo 
ſchwach, daß er jefbft einzelnen Raubrittern nicht die Spike zu bieten vermochte. Als er 
(1333) ftarb, liegen die Grofen des Reiches den Thron fieben Jahre lang unbejeht; bis 
fie endlich ſich entichloffen (1340), Chriſtoph'e II. Sobn, Waldemar, zum Könige zu 
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wählen. Diefer brachte den übermüthigen Adel wieder in die Schranfen der Ordnung, 
und führte glüdliche Krlege gegen Schweren und gegen die Hanjeftädte, Eſthland, welches 
nur zum Sceine die däniſche Oberherrſchaft anerkannt hatte, verfaufte er an Die deutſchen 
Nitter, dagegen brachte er Schonen, Halland und Blekimgen an Dünemarf zurüd. Als 
Waldemar III. (1375) ftark, erlojh mit ibm der Eſtridſon'ſche Mannsſtamm. Die 
Dänen erwählten den unmündigen Sohn feiner jüngeren Schweſter Margaretha, der 
Gattin Hakon's VIII. von Norwegen, Dlaf IV., welcher nad jeines Vaters Tode (1380) 
auch König von Norwegen wurde. Während deſſen Minverjährigfeit führte jeine Mutter 
Margaretba die vormundjcdartliche Regierung und verſtand es, ſich Die Liebe umd die 
Achtung des Volkes in jo hohem Grade zu erwerben, daß fie nach ihres Sohnes Tode in 
Dinemarf und Norwegen ald Königin anerkannt wurte (1387). Mit Waffengewalt 
zwang Margaretha ven ichweriichen König, Albrecht V., ihr jeinen Thron abzutreten und 
gründete den 12. Juni 1397 vie Falmariihe Union. Die drei Reiche Scandinavien's 
jollten in Zukunft nur einen, aus Der regierenden Königsfamilie zu wählenden König 
baben, jedes jeine befonderen Geſetze und Gewohnbeiten beibehalten, im Kriege aber mit 
den beiten anteren Staaten eine untrennbare Macht bilden. Als erjter Unionskönig nad 
Margaretba wurte ihr Schweſterſobn, Erih, Prinz son Pommern, erwahlt. Margaretha, 
die Schöpferin ver falmarijchen Union, die erfte Frau, welde in Scandinasien berricte, 
bielt den jungen Bund mit kräftiger Hand zuſammen. Sie erfannte mit richtigen Blide, 
daß jedes der drei ſcandinaviſchen Reiche ür ſich allein zu ſchwach jei, im Wettfampfe mit 
den immer wacjenden Staaten Europa's jeine Selbjtäntigfeit zu behaupten und daß nur 
eine fejte Bereinigung unter einem Oberbaupte den verderblichen Kriegen zwijchen Den drei 
Buntesftaaten ein Ziel ſetzen könne. Margaretba erwog aber nicht, daß Königthum und 
Wahlrecht zwei unvereinbare Gegenſätze find, welche durch Die Derjehiedenartigfeit der drei 
frandinaviihen Stämme auf die Tauer zu einer solljtantigen Unmöglichkeit werden 
mußten. Als gleichberedstigte Glieder eines freien Etantes mögen die ſtandinaviſchen 
Reiche einen mächtigen Bund bilden. Die sorübergebente und abwechjelnne Würze eines 
republifaniihen Hauptes fönnte für feines dieſer Reiche gefährdend fein. Allein für repus 
blikaniſche Freiheit waren weder die übermütbigen Barone, noch Die gefmechteten Bauern, 
am wenigften aber die an die päbſtliche Schreclensherrſchaft gewöhnte Geiſtlichkeit empfüng- 
ih. Das vierzehnte Zabrbundert fonnte feinen freien Staat im hohen Norten Europa’s 
gebiren. Doc nur eine verbeſſerte Auflage der Enlmariihen Union, nur ein Bund, welder 
fänmmtliche drei germanifche Stanten des Nordens zu einer Macht vereinigt, kann deren 
Unabhängigkeit fihern und teren verlorene pofitijche Bereutung wieder berjtellen. Unter 
Künigeg ift ein jolcher Bund nicht möglich, er kann nur gedeiben unter dem Schuße repu- 
blikaniſcher Freiheit. 

Eine Reihe günftiger Berbältniffe muften zufammentreffen, um der Königin Mars 
garetha die Abſchließung der lalmariſchen Union möglich zu machen und ihre ganze Staate= 
Hugheit, Thatkraft und Auedauer war erforderlid, um den immer lojen Bund einigers 
maßen zufammen zu halten. Alo Die geiftesftarfe und mutbige Margaretba ftarb (im 
Jahre 1412), fing die kalmariſche Union ſchon an, fib wieder aufzulöjen. Grid IX. 
beſaß nicht die ausgezeichneten Eigenicharten feiner Tante, Er führte einen langen Krieg 
mit dem Grafen von Holftein und ten Sanfeftätten, wegen Scleswig's. Er gewann 
weder Lorbeeren, noch Siege, und erregte durch die Auflagen, womit er jeine Völker bes 
ſchwerte, allgemeine Unzufriedenbeit. Zuerſt ftanten die Schweren (1432) unter Engels 
brecht Engelbrechtſon wider ihn auf. Die Geiftlichfeit brachte zwar (1435) einen Vergleich 
zu Stande, allein da der König das Volk nicht erfeichterte, brach die Bolkserbebung von 
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neuem aus. Erich vermochte nicht, fie zu ertrüden, Die Schweten wählten Karl Knutſon 
Bonde zum Neichaftattbalter und löſten dadurch vie Enlnariiche Union wierer auf (1436). 

Doch nicht blos die Schweden, auch die Dänen und Norweger, "melden Eric IX., 
als Schweſterſohn Margaretben’s, näber fund, waren unzufrieden mit ibm. Gr entflob 
zum erjtenmale (1436) nach Danzig und jpäter zum zweitenmale (1438) nad Got blant, 
dieiesmal um den Königstbron nicht wieder zu bejteigen. Zuerſt jeten ibn die Dünen 
und Norweger (1439) und kurz darauf auch die Schweden (1440) fürmlid ab, Tie 
Dünen ertoren den Herzog Chriftopb von Baiern, ven Sohn ter Schweiter Erich's IX., 
Sopbia, und des Pfalzgrafen Jobann, zunt Könige (1439). Dieſer Wahl traten ſpäter 
(1440) die Norweger um Schweden bei, wodurch die kalmariſche Union wieter bergeftellt 
wurde, obgleich es immerbin eine ſchlimme Vorbereutung für die Tauer tes Buntes war, 
daß ter eine König abs und der andere eingejept wurde, ohne daß Die eine und tie andere, 
Handlung als gemeinjamer Austrud des Willens ver drei Nationen angejeben werten 
fonnte. 

Indem Dünen und Norweger auf eigene Fauſt den Unionsfönig abſetzten, waren 
fie der Zuſtimmung der Schweren nicht gewiß, und indem Die Tänen allein ſpäber Chri— 
ſtoph von Baier wählten, bandelten fie noc weniger im Seife der Union. Tod durch 
die nachfolgende Genehmigung wurde Chriftopb III. König der Trei ſcandinaviſchen Reiche. 
Er verlegte den Herrſcherſitz nad Kopenbagen, war aber, gleich feinem Borgänger Erib IN, 
ten Schwierigkeiten jeiner Stellung nicht gewachſen. Der Krieg, den er gegen die Yübeder 
führte, erforderte, wie die Kämpfe Erich’, große Summen, welche jeine Bölfer mit Uns 
willen berbeiichafften. Als er (1448) obne Nachkommen ftarb, erwählten die Dänen ven 
Grafen Ebriftian von Oldenburg und Delmenborft, welcher son mütterlicher Seite ein 
Nachkomme Waldemar's III. war. Mit ibm kam das Haus Oldenburg auf den Thron 
son Tänemarf und Norwegen, weldes in jpäteren Zeiten auch die ſchwediſche und 
ruſſiſche Krone erlangte. Die Schweden folgten aber dieſesmal nicht tem Beiipiele der 
Tinen. Sie verlieben ibre Krone dem Karl Knutſon Bonde. Tie Norweger, welce 
anfangs aleichralls den ſchwediſchen König (Karl VIII.) anerkannten, erflärten fich jpäter 
(1450) für ten daͤniſchen. Anfangs gelang es Chriſtian L,, mit Hülfe der Geiſtlichkeit, 
ten Schwedenkünig Karl zu vertreiben (1457) und ſich in Stockholm krönen zu lafjen. 
Als er fib aber den Anmahungen der ſchwediſchen Praffen nicht fügte, wurde jein Gegner 
Karl VIII. von ven Schweden zurüdberufen (1464). Kurz Darauf (1465) wurde er wieter 
verjagt. Als Karl aber nach tem Tode jeines bittern Feindes, Des Erzbiſchoffs Jobann 
Bention von Upſala, zum zweitenmale zurüdfebrte, verdrängte er jeinen Gegner Chriſtian I. 
auf immer aus Schweden. Währent die Macht des Tanenfünigs durch den Verluß Schwe⸗ 
dens geſchwächt wurde, erbielt ſie einen bedeutenden Zuwachs, indem Chriſtian (1468) 
Schleewig und Holſtein erbte. Die ſbetländiſchen und Orknevinſeln, welche bis dahin 
zu Dänemark gebört hatten, verpfändete er an Schottland, bei welchem Reiche fie ſeither 
verblieben. Chriſtian's innere Verwaltung zeichnete fich weder Durch beſondere Trefflichkeit, 
noc durch bervorragende Mängel aus. Indem er Die Univerfitit Copenhagen gründete, 
folgte er dem von ſeinem Nebenbubler in Schweden gegebenen Beiipiele, Nach Chriſtian's J. 
Tore (1481) folgte ibm jein Sohn Johann in Dänemark unt Norwegen. Die Geiſtlich— 
feit brachte es auch Dabin, daß er in Schweden ala König anerfannt wurde (1483), Sten 
Sture, ver Schweſterſohn Karl Knutſon's, blich aber Reichaftattbalter und Jobann's 
Königtbum war Daher in Schweten nur ein Titel. Später (1497) wurte Sten Sture 
abgeſetzt. Jobann ergriff Die Zügel der Regierung, allein ſchon nad vier Jabren (1501) 
wurde der loje Bund der ſcandinaviſchen Reiche wieder zerriſſen. Schweden ſagte fih von 


8 70. Schweden. 423 


Dünemarf 08 und Johann bemühte ſich vergebens, Diejes größte und volfreichfte Land der 
Scandinavier wieder zu unterwerfen. Noch unglüdlicher, als gegen die Schweren, war 
Johann im Kampfe gegen Die freien Dithmarſchen, welche ibm, am fiebenzebnten Februar 
1500, unter Anführung Wolf Iſenbrand's, eine furchtbare Niederlage bei ——— 
beibrachte.“) Johann ſtarb im Jahre 1513. 


870. Schweden. 


Magnus’ I. ältefter Sohn, Birger, war beim Tode jeines Vaters (1290) erjt neun 
Jahre alt. Torkel Knutjon, welchen ver ſterbende König jeinem Nachfolger, Bilger, und 
jeinen beiden jüngeren Söhnen, Erich und Waldemar, zum Vormunde beftellt hatte, berrichte 
während Birger's Minderjährigkeit mit jeltener Umſicht und Kraft. Er jeßte den inneren 
Unruben ein Ziel, vollendete Die Unterwerfung Finnland's und eroberte Garelien. Im 
Kampfe mit den Nuffen erlitt jedoch das ſchwediſche Heer beteutende Verlufte, wodurch der 
Adel verftimmt wurde. Torkel's ſchlimmſte Feinde waren die Geiftlichen, Deren Ueber— 
griffen er mit Nachtrud entgegen trat. So lange er die Verwaltung des Staates leitete, 
wagten fie nicht, ibm offen entgegenzutreten. Als aber Birger die Zügel ver Regiernng 
jelbft in Die Hinte nahm, fingen vie Pfarren damit an, den Saamen tes Unfriedens 
zwijchen ven füniglichen Brüdern auszuftreuen und nachdem es ibnen gelungen war, Das 
Anjeben und die Macht des Königs zu ſchwächen, brachten fie den elenden Birger Dazu, 
tenjelben Torkel Knutjon, dem er früber in den anerkennendſten Austrüden für jeine Ders 
dienfte gedankt batte, binrichten zu laſſen. In Zorkel verlor ver König jeinen einzigen 
redlichen Freund und treuen Natbgeber. Tie Brüder Birger’s rijfen die ganze Staats— 
gewalt an eh und nahmen ibn mit jeiner Gemahlin und jeinen Kindern gefangen, Nur 
Magnus, jein ältefter Sohn, wurde Durch einen treuen Diener gerettet und zu feinem 
Dbeime, Erich Mönved, nach Dänemark gebracht. Mit Hülfe deutiher Mietblinge 
berichten Die beiden Brüder des Königs Birger als wabre Despoten in Scweten, 
Endlich jchloffen im Sabre 1310 Erih und Waltemar einen Tbeilungsvertrag mit ihrem 
ülteften Bruder ab, welcher dieſem von der Krone nicht viel mebr, als den Schimmur ließ. 
Tod Birger erlangte wieder feine Freiheit und benüßte dieje Dazu, jeinen Brüdern 
Schlimmes mit Schlimmerem zu vergelten. Cr lodte fie zu fi, warf fie in ven Kerker 
und als vie Anhänger Erich’s und Waldemar’s gegen ihn aufitanden, nabm er auf jeiner 
Flucht die Schlüffel der Gefängniſſe mit ſich und gab dadurd jeine Brüder dem Hunger— 
tode Preis (1318). Die Entrüftung über dieſe Schandtbat hatte Die Abſetzung des Königs 
zur Folge, welder umjonft verfuchte, mit däniſcher Hülfe jeinen Thron wicder zu erobern. 
Die Schweden erwählten darauf den minderjährigen Sobn Erich’s, des älteſten Bruter’s 
Birger's, zu ihrem Könige, nachdem fie Magnus, den älteften Sohn ihres vorigen Königs, 
batten binrichten laffen. Magnus II., mit tem Beinamen Smek, der ſich ſchmeicheln 
läßt, mwelder als Sohn Ingelburgen's und Enkel Hakon's VII. auch König von Nors 
wegen war, zäblte erjt Drei Jahre, als er faſt zu gleicher Zeit auf den Thron von Norwegen 
und Schweden berufen wurde. Im Jabre 1334 wurde er zwar für velljabrig erflärt, 
alein er beſaß von Natur jo geringe Sabigfeiten und war ſo jeblecht erzogen worten, daß 
er nicht im Stande war, den herrſchſüchtigen Großen, welche während jeiner Minderjäh— 
rigfeit Die Herrſchaft an fich gerijjen batten, die Spige zu bieten, Die Geijtlichfeit wurde 
gegen ibn aufjügig, als er (1344) von allen Biſchöfen verlangte, daß fie ein Drittheil ihres 
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Kirchenzehnten zur Bezahlung feiner Schulden hergeben follten. Durch feine Verſchwen⸗ 
dung waren dieje fo hoch angewachien, daß feine gewöhnlichen Einkünfte zu deren Tilgung 
nicht binreichten. Er verlangte daber (1347) unter dem Vorwande eines Krieges gegen 
die Nujfen neue Abgaben, welche Der Reichetag verweigerte. Deſſenungeachtet begann 
Magnus IT. den Krieg gegen Rußland, wurde (1348) gejchlagen und gerietb dadurch in 
noch größere Geltverlegenbeiten, In der Hoffnung, mit reicher Siegesbeute beimzufebren, 
batte er den fogenannten Peterpfennig als ein Darlehen an fih genommen. Dadurch zog 
er den Unmillen des Pabftes auf ſich. Die Paffen ſchürten nad alfen Kräften die Miß— 
ſtimmung des Volkes, bis Magnus II. im Jahre 1350 fih entſchloß, die Regierung 
jeinem Sobne, Erich XIL., abzutreten. Als diejer mit feiner Gattin, wahrſcheinlich am 
Gifte, Das feine eigene Mutter Blanka miſchte, 1359 ftarb, konnte Magnus II. nicht 
wieder in den vollen Befig des Thrones gelangen, vielmehr mußte er Die Krone mit feinem 
zweiten Sobne Hakon theilen. Magnus II. war während der Zeit feiner Abjegung weder 
klüger, noch beffer geworden und jein Sohn Hafen hatte große Achnlichfeit mit ibm. Gr 
gab füh 1361 dazu ber, jeinen Bater gefangen zu ſetzen. Ebenſo charafterlos, wie fein 
Vater, benabm ſich Hafen auch feiner verlobten Braut, Eliſabeth von Holitein, gegenüber. 
Wahrend jein Botſchafter diejelbe an feiner Stelle fib antrauen ließ, kam er auf andere 
Gefinnungen und vermäblte fih mit Margarethen, der Zocter des Königs Waldemar 
von Tanemarf, Nicht zufrieden mit dieſem Wortbruche, verwies er tie zwölf Reichsräthe, 
welche ven mit der Gräfin von Holftein abgejchloffenen Heirathevertrag verbürgt. hatten, 
nebjt zwölf anderen einflußreihen Männern, unter dem Borwante, daß fie ihm die Gefanz 
gennahme jeines Vaters angerathen hätten, des Landes, Gr trieb Dadurch Dieje mächtigen 
Leute zum Aeußerſten, obne ihnen die Mittel, ibm zu jchaden, zu entziehen. Die Schweren, 
aufgeftachelt Durch Die Berbannten, feßten Bater und Sohn ab und erforen an deren Stelle 
Albrecht von Medlenburg, den mittleren Sohn des Herzogs Albrecht von Medlenburg und 
ter Euphemia, der Schweiter Magnus II, Hakon zog ſich nach Norwegen zurüd, woſelbſt 
er bis zum Ente feines Lebens (1380) König blieb. Magnus II. dagegen wurde von 
dem neu erwäblten Könige Albrecht in der Schlacht bei Linköping befiegt, gefangen genom— 
men (1365) und nicht eber freigelaffen, bis er auf die ſchwediſche Krone Verzicht geleijtet 
batte (1371). Ein Jabr darauf jtarb Magnus II., der Tepte König aus dem Hauſe der 
Folkunger (1372). Albrecht von Medlenburg verftand es jo wenig, als jeine Vorgänger 
Hakon und Magnus, fich die Achtung und die Zuneigung des ſchwediſchen Volkes zu errin⸗ 
gen. Margaretba, welde in Dänemark und Normegen-berrichte, konnte daher gegen ibn 
ihre Anforüce auf den ſchwediſchen Thron leicht geltend machen. Gie ſchlug ibn im der 
Schlacht bei Faltjöping (1389) und nahm ibn gefangen, - Eine Zeitlang zwar jehte 
Albrecht's Partei, namentlich auf der Oſtſee, den Kampf gegen Margaretba fort. Als 
aber (1395) Albrecht auf die ſchwediſche Krone verzichtete, gelangte Die Schöpferin ver lal— 
marijcben Union in den ungeſtörten Beſitz der ſchwediſchen Krone. Durch die kalmariſche 
Union wurde zwar Schweden mit den beiden übrigen ſcandinaviſchen Reichen, dem Namen 
nad, vereinigt ; allein son Anfang an widerftrebte dieſes Land den Bunde, welcher ven 
Dünen und Normegern mehr Ehre und Vortbeil brachte, als dem dritten Bundesvolle. 
Nachdem in ven Jabren 1433 und 1435 die Schweden ſich von der kalmariſchen Union 
loegeſagt, und Karl Knutſon Bonde zum Reicsftatthalter erwäblt hatten, unterwarfen 
fie fich zwar (1440) dem Unionskönige Chriſtoph III. Als aber dieſer ftarb, traten fie ber 
Mahl ver Dänen nicht bei, vielmehr erforen fle ihren frübern Reichöftattbalter zum Künige, 
welcher unter dom Namen Karl VIII. den ſchwediſchen Thron beftieg. Durch die Ränke 
ter Praffen und namentlich des Erzbiſchoff's Johann Bention von Upfala wurde Karl 
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zweimal vertrieben, allein als er, nad Bentſon's Tode (1468) nah Schweden zurüdfehrte, 
behauptete er Die Krone bis zu jeinem Ende (1470). Die Schweden ernannten darauf feiner 
Schweiter Sohn, Sten Sture, zum Neichaftatthalter, welcher durch feine treijliche Ver— 
waltung Die Achtung des Volkes zu gewinnen wußte. Er ftellte die Ordnung im Innern 
wieder ber, förderte den Wohlſtand und die Bildung der Nation, gründete die Uniwerfität 
zu Upſala und riß Schweren, weldes niemals feſt an der Falmarijchen Union gehangen 
batte, volljtändig von Diejer los (1500). Nach jeinem Tode (1503) wurde jein Vetter, 
Suante Nieljon Sture, zum Reichejtatthalter ernannt, gegen welchen der König Jobann 
von Dänemark vergeblibe Kriege führte. Die Schweden, unterftügt von der. Hanja 
bewabrten fid ihre Selbjtftäudigfeit, während Norwegen unter dänijcher Herrſchaft mebr 
und mehr zu einer Proyinz herabſank. 


$ 71. Norwegen. 


Tas Joch des Ehriftentfums, welches die Dramen den einft jo gewaltigen Söhnen 
des Nordens auferlegten, brach nicht deren Wildheit, wohl aber ihre Kraft. Die Nor— 
männer, vor denen in früberen Zeiten die mächtigiten Neiche Europa's gezittert hatten, 
hörten auf, der Schreden ihrer Nachbarn zu jein. Die Laſten, welche die Praffen ibnen 
aufbürdeten, waren fo jchwer, daß fie unter ihrer Wucht beinabe erfagen. Sie machten den 
Königen jelbit fo viel zu ſchaffen, daß diefe ven größern Theil ihrer Kräfte im innern Kampfe 
verwenden mußten. König Erich II., teifen wir im vorigen Buche *) Erwähnung tbaten, 
reicht nicht in diefen Abſchnitt berein, da er bis zum Sabre 1299 regierte. Zu feiner Zeit 
war es, daß nad Norwegen die Kunde von einen Sande Fam, welches im Südweſten von 
Jeland Tiegen jollte. Der König ertbeilte einem Seemanne, Namens Rolf, Berebl, dieſes 
Land, welches ohne Zweifel die Küfte son Yabravor war, aufzujucen. Bon dem Erfolge 
der Unternehmung berichtet die Gejcichte aber nichts, Wenn Rolf glücklich das Land 
erreichte, Das er auskundſchaften sollte, was nicht unmöglich ift, da Island Das der neuen 
Welt am nächſten belegene Land ift, und ein Schiffer , welder von va im ſüdweſtlicher 
Richtung ftenert, gerade auf das Feſtland Amerikas jegelt, — fo kam er doc von da nie 
wierer zurück. Er ging entweder im Sturme Der Elemente zu Grunde, oder fiel als Opfer 
der wilden Eingeborenen jener ternen Gegenden. Eric II. binterlieg feine männlichen 
Nachkommen. Ihm folgte fein Bruder Hafon VII. (1299). Diejer gerietb, gleich feinem 
Vorgänger, in mannigfaltige Verwidelungen mit der Hanja, welche dns des Handels unkun— 
dige Norwegen in jeglicher Weiſe auszubeuten jucte. Die zahlreichen und ausrübrlichen 
Verordnungen, welche er in Hamdelsangelegenbeiten erlich, bewieſen alle, Das Hakon, gleich 
den meiften Königen jeiner Zeit, von den Berürfniffen ver Kaufmannſchaft keiten Begriff 
batte. Doc in einem Jahrhundert, in welchem alles verfebrt war, der gejunde Menſchen— 
verſtand überall in den Banden des Vorurtbeils gefangen lag, fonnte der Handel unmöglich 
frei fein, Er mußte, glei allen übrigen menjchlichen Beftrebungen, vie Ketten jeiner 
Zeit tragen. Mit Hafon VIL. ftarb der Mannesitamm von Harald Harfager aus (1319). 
Die Norweger erwählten den Sohn von Hakon's Tochter Ingelburge und Dem ſchwediſchen 
Prinzen Erid, Magnus II. Smel, den wir ſchon in der ſchwediſchen Geſchichte kennen 
gelernt haben. Unter jeiner Regierung brach (1348), die Peſt, welde ver ſchwarze Tod 
genannt wurde, mit rurchtbarer Heitigfeit im Lande aus. Kaum der dritte Theil der 
Besölferung ſoll diejer furctbaren Seuche entgangen fein. Der Aberglauben, welder von 
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den Daffen genäbrt wurde, trug dazu nicht wenig bei. Statt ſich vor Anftedung zu hüten, 
und eine der Gejundbeit wohlthätige Yebensweije zu fürtern, wurden öffentliche Betgänge 
angeortnet, welche vortrefflich geeignet waren, Die Anftedung von einer Familie zu alten 
übrigen zu verbringen. Barfuß und ohne Kopfbededung jollten die armen Menſchen, im 
hohen Norten, Gott um Abwendung der Seuche anfleben, Natürlich untergruben fie 
dadurc ibre Geſundheit, obne daß ihre Gebete im Stande waren, den ewigen Geſetzen der 
Natur Stiltjtand zu gebieten. Die Peft, welche ein englisches Schiff nach Bergen gebracht 
hatte, verbreitete fi von da nicht blos über ganz Norwegen, jondern au über Grönland, 
welcdes dazu gebörte, Namentlich wurde Die Weftjeite Diejes Landes durch dieſe Geißel faſt 
gänzlich entsoltert. Nicht ganz drei Jahrzehnte jpäter, um das Jahr 1376, wurden vie 
unbewohnt gemortenen Gegenten von einem Volke bejeßt, Das yon den Norwegern Skrä— 
linger genannt wurde, obne Zweifel aber, der Beisbreibung nad, fein anteres iſt, als die 
Eslimo's, welche noch jegt den größern Theil ter Bewohner Grönland’s bilden. Es iſt eine 
fonterbare Thatſache, daß Die wilden Bewohner ver neuen Welt früber das zur alten gehö— 
rige Grönland enttedten und bevölferten, als die gebildeteren Bewohner Europa’s irgend 
einen Theil ver neuen Welt fanden. Bon der Gedantenlofigfeit der Damaligen Zeit ift 
dieje Thatjache wieter ein ſprechender Beweis. Hätte man Die Frage aufgeworfen : woher 
kamen denn dieſe Efrälinger ? Hätte man dieſen neuen Bewohnern Gröonland's Diejelbe 
vorgelegt, jo wären die Europäer [bon Tamals zu Der Enttedung Amerika's gedrängt 
worden. Die Skrülinger hätten ihnen den Weg zeigen Tonnen. Grönland bildet einen 
Theil Amerila's, und liegt natürlich dieſem Welltheile weit näber als Europa... Jabrhuns 
derte hindurch — Dänen und Norweger nad Island und Groͤnland. Ten Weg nach 
der Küſte von Labrador, welcher von Grönland aus weit näher iſt, als nach Taänemark 
zurück, fand feiner Der vielen Europäer, welche Jahr aus, Jahr ein von Danemark und 
Norwegen aus nach Jeland und Grönland ſchifften. So ſtumpiſinnig waren die Mens 
jhen tes Mittelalters, Den Charakter und die Schiciale des Königs Magnus Smek baben 
wir im vorigen Paragrapben gefiltert, Nachdem er (1363) von Ten Norwegern abges 
ſetzt worden war, folgte ibm in dieſem Lande jein Sobn Hakon VIII., welder ſich mit der 
Königstochter yon Tänemarf, der berübmten Margaretba vermäblte. Halon wurde von 
den Schweden verjagt, blieb in Norwegen aber bis zu feinem Tore (1350) König. Sein 
minderjühriger Sobn Dlaf, der früher auf Ten daäniſchen Thron erhoben worten war, ſtarb 
in ter Blüthe feiner Jahre (1387). Margaretba, welche ſchon tie vormundſchafiliche 
Regierung gerührt batte, empfing Die Kronen yon Dänemark und Norwegen, Dieſe 
Raatsfluge Arau konnte zwar nicht Die drei ſcandinaviſchen Neiche dauernd vereinigen, wobl 
aber Dänemark und Norwegen, welche mehr als vier Zabrbunderte nach ihr verbunden 
blieben. Die Geſchichte Norwegen's füllt daher von Tiefer Zeit an mit derjenigen Däne— 
marl's zuſammen. *) 


* 
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Nach den ſchweren Drangſalen, welche um vie Mitte des dreizebnten Jahrhunderts 
über Polen hereingebrochen und welche zum größten Theile die Folgen ſeiner inneren Jers 
jplitterung gewejen waren, fühlte vie Nation mehr und mehr den Drana, firb wieter zu 
einem mächtigen Ganzen zu vereinigen. Akein unter dem Gejege der Monarchie ift, wie 
jede anzere, jo auch die nationale Entwidelung son mannigfaltigen Zufälligfeiten abhängig, 
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welche jedem vernünftigen Streben oft unüberfteigliche Hindernijje in den Weg legen. Die 
Geburt gilt in Künigreichen mehr, als das Verdienſt. Tas Erbrecht der berrſchenden Fa— 
milie wirt für beiliger gehalten, als die ewigen und unyeräußerlicen Necte ver Nation, 
Tod wo ein gewiſſes Streben im Geifte Der Zeit liegt, muß jede bemmente Schranfe früber 
oder jpüter weichen. 

Im Anfange diejes Zeitabjihnittes war der mächtigfte ter polniſchen Herrſcher, welcher 
fih aud die Königsfrone verjchaft batte, Przemiſl, Herzog von Pojen und Herr von Krakau. 
Ihm folgte 11300) Wladislaw I. Loltiek, d. b. ter ellenlange oder ter Zwerg. Dieſer 
wurde zwar Anfangs dur Wenzeslaw II. von Böhmen verdrangt 1300 1305) kehrte 
aber, nachdem deſſen Sohn Wenzel III. (1306) ermordet worden war, in ſein Vaterland 
zurüd, vereinigte Klein- und Groß. Polen (1309), lieh fich zu Krakau zum Könige krönen 
und ftelte die Einheit des Reiches wieder ber. Sein Schn, Kafimir ILL., welcher den 
Beinamen bes SALEHORDE = und jogar des — erbielt, Telgte En 43298) * und 
die Ds im Inneren, während er a Außen hin die Gränzen * Reiches erweiterte. 
Er verſchmähte es nicht, dem gedrückteſten aller Stände, den Bauern, feine beſondere Für— 
forge zu witmen, Er förderte die Gewerbe und Künfte, gründete die Univerfität in Krakau 
und erließ umfaſſende Gejege, welche der berrihenden Verwirrung einige Schranfen zogen. 
In jeinem Kriege gegen ten deutſchen Orden mußte er zwar (1343), im Frieden von 
Kaliſch, Die Provinz von Pommerellen, (Weſtpreußen) und die Stätte Kulm und Michelow 
abtreten, allein dieſe Verlufte wurden reichlich aufgewogen durd den Erwerb yon Roth— 
reußen (1340) und Maſovien (1355). Seine Anjprüce auf Schlefien trat er an König 
Karl IV. von Böhmen ab, Mit Kaflmir erlojh der Mannesftamm der Piaften (1370) 
welcher ein halbes Jahrtauſend Polen beherrſcht hatte. Die Thronfolge war nicht gefichert, 
und Yudwig, der fogenannte Große, König von Ungarn, der Schweiterjohn Kaſimir's, 
mußte den polniſchen Großen bedeutende Zugeſtändniſſe machen, um die Krone dieſes Rei— 
ches mit derjenigen Ungarn's zu vereinigen. Die Verfaſſung Polen's erhielt dadurch eine 
immer zunehmende ariſtokratiſche Farbung, welche die Kraft des Königthums ſchwächte, 
ohne die Freibeit des Volkes zu mehren. Im Gegentbeile wurden durch die dem Adel ein— 
geräumten Vorrechte zu gleicher Zeit das Königthum und die Nation beeinträchtigt. Die 
ohnedieß ſchwache Regierung wurde dadurch, daß Ludwig Polen als Nebenland Ungarn's 
betrachtete, ſich größtentbeils in ſeinem Geburtelande aufhielt und dort hinreichende Be— 
ſchäftigung fand, zu einem bloßen Scheine. Natürlich zog Ludwig die Intereſſen Ungarn's 
denjenigen Polens por. Als er z. B. die Litthauer, die ſich in Rothreußen feſtgeſetzt, 
fortgetrieben hatte, vereinigte er dieſe Provinz nicht mit Polen, ſondern mit Ungarn. Der 
polniſche Adel, welchen Kaſimir etwas beſchränlt hatte, ſchaltete zügellos im ganzen Lande, 
und als Ludwig (1382) ſtarb, waren die übermüthigen Großen Polen's mehr darauf bedacht, 
ihre Vorrechte, ale das Wohl der geſammten Nation ſicher zu ſtellen. Auch Ludwig hinter— 
lieh, gleich Kaſimir, Feine männlichen Erben. Anfangs übertrugen die polniſchen Großen 
feiner älteften Tochter, Maria, und deren Gemahle dem Markgrafen Sigismund von 
Brandenburg, dem ſpätern deutſchen Kaijer, die Krone. Doch bald ſchon zogen fie vie 
jüngere Echmefter, Hedwig, vor und vermählten fie mit dem Großfürſten Jagello von 
Littbauen, indem Diejer Heide ihnen beffer zuingte, als der chriftliche Siegismund. Jagello 
erwies fich übrigens dankbar für das ibm gejhenkte Vertrauen, Er nahm die Taufe an 
und zwang Die Littbauer, feinem Beiſpiele zu folgen. Er wurde der Gründer des Hauſes 
ter Zagellonen, und beftieg unter dom Namen Wladislaw II. den polnijhen Thron, den 
er faft ein halbes Jahrhundert behauptete (1386— 1434). Durch ihn wurde Litthauen 
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und durch jeine Gattin Hedwig Notbreußen wieter mit Polen vereinigt, obgleich Littbauen 
noch einbundert und fünfzig Jahre lang unter polnijcher Oberhoheit bejondere Großfürſten 
hatte. Die Moldau und Wallachei erfannten (1401) die polnijche Oberbobeit an. Durch 
jeinen Sieg bei Tannenberg in Liefland brach er Die Macht des deutſchen Ordens, wie auch 
der Schwerttrüder (1410). Sigismund, der elende König von Ungarn und Kaiſer von 
Deutſchland verpfändete ihm Die Grafſchaft Zipo. Durch alle dieſe Gebietäerweiterungen 
wurde Polen zu einer der größten Mächte Europa's. Allein ſo glänzend auch die Siege 
waren, welche Jagello gewann, mußte Polen doch ſchwer dafür büßen, daß ſeine Stande 
einen Barbaren zu ihrem Könige erwählt hatten. Die Bauern, welche in dem ſtädtearmen 
Polen faſt ven ganzen arbeitenten Theil ter Nation bilden, verjanfen in immer grüßeres 
Elend. Tas Königthum verlor feine Erblichkeit und wurde von den herrſchſüchtigen Adel 
nur jolden Fürften anvertraut, welche ibm jeine Vorrechte ficherten oter mebrten, Nach 
Wladielaw's II. Tore folgte ibm jein Sohn Wladielaw ILI., der auch von ven Ungarn 
zum Könige erwählt wurde. Er kämpfte unglüdlich gegen die Türken und verlor jein Leben 
in ter Schlacht bei Varna (1444). Die polniſchen Stände erforen nach ibm feinen Bru— 
ter, Kaſimir IV., welcher Litthauen als Großfürſt beberrjchte, Dieſer fübrte einen zwölf— 
jübrigen Kampf mit dem deutſchen Orten, den er zwang, ihm Thorn und Weſtpreußen tim 
Frieden abzutreten und Oſtpreußen als polnijches Leben anzuerfennen, Die ftintiiche Vers 
faſſung Polen’s erhielt unter ihm eine feitere Geſtalt. Wie in England bildete fih ein Ober 
und ein Unterhaus. In beiten batten aber nur der Adel und die Geiftlichfeit 
Sig und Stimue. Im Unterbauje jagen Die Abgeordneten des niedern Adels, die 
Landboten, im Dberbaufe die boben Geiftlichen und die weltlichen Würdenträger. Das 
Volk hatte feine Etimame im Rathe der Nation, jeine Intereffen wurten von Jabrbundert 
zu Jabrbuntert mehr sernadläjfigt und dadurch ter Untergang der Nation vorbereitet. Als 
Kaſimir (1492) ftarb, folgte ibm fein zweiter Sohn, Johann Albredt. Sein ältefter, 
Wladielaw, wurte König von Ungarn und Böhmen, Sein dritter, Alerander, Großfürſt 
von Fittbauen, Nach Johann Albrecht's Tore (1501) wurte Alexander König von Polen 
und ale dieſer ſchon bald (1506) ſtarb, beſtieg der vierte Bruder, unter dem Namen Si— 
giemund I., den polniſchen Thron, Den er bis zum Jahre 1548 inne hatte. 

‘ Unter allen diefen Königen des Haufes der Jagellonen befeftigte fib mehr und mehr 
die Macht des Arels und ver Geiftlichfeit, auf Koften der Geſammtkraft tes Tolles, Wab— 
rend in Ten Nachbarſtaaten Die Stätte fih mebrten und vergrößerten, der Bürgerftand und 
mit ibm Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften eine immer fteigenve Bercutung gewannen, 
konnten in Polen ſich niemals Früftige Gemeinweſen entwideln. Es fehlte dieſer Nation 
an ten fefteften Grundſäulen eines kräftigen Staates: einem freien Bauernſtande und ſtreb— 
famen Bürgern. Bevor Polen dieje gewonnen bat, wird es immer unter dem Jeche der 
Knechtſchaft jeufzen, fei es, daß Ruſſen, Deutſche oder Landeelinder ihm daſſelbe auferlegen, 


8 73. Rußland. 


Gewöhnlich wird Rußland während des Mittelalters nicht mit bejonderer Ausfübr— 
fichfeit in den Weitgejichten der neueren Zeit geſchildert. Allein dieſes Reich bat für 
ganz Europa eine joldhe Bedeutung gewonnen, daß die Quellen jeiner Macht, welche weit 
‚ in das Mittelalter Ninauf reichen, wohl verdienen, fchärfer erwogen und geprüft gu werten. 
Die Kraft einer Nation wird nicht beftimmt turd die Ereigniſſe des Augenblicks, durch 
den Anfall, der ihr einen guten oder einen ſchlechten Herricher zuführen mag, oder durd 
die Unglückefälle, welche die Nachbarſtaaten ſchwächen, jondern durd ihren inneren Entwides 
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lungsgang, wie er fih Fund that im Laure der Jahrhunderte. Nicht die Perionen der 
Kaiſer Alerander und Nikolaus, nicht die Erbärmlichfeit ver deutichen Fürften, die ſich von 
ihnen, gleih Puppen leiten Taffen, nicht Die Zahl der Sclaven, welche, dem ruſſiſchen 
Czaaren bereitwillig dienen, jondern die innere fittliche Kraft und geiftige Bildung des 
ruſſiſchen Volkes entſcheiden über deſſen Werth umd politiihe Bedeutung. Die Aufere 
Erjcheinung einzelner Menſchen, wie ganzer Nationen, kann fih den Umſtänden nach ſchnell 
ändern, nicht jo ibr innerer Gehalt. Dieſer nimmt langfam ab und zu. Glüdsrälle 
und Bekümmerniſſe verändern weit jchnelfer die Gränzen eines Reiches, die Zubl jeiner 
Krieger und jeiner Schiffe, als deifen innere Stärke, In einem despotifchen Staate zumal, 
wie Rußland, wird der Außenſeite viel zu viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, ala daß oberfläch— 
lihe Beobadter nicht leicht getäufcht würden. Es thut Daher bei dieſem Neiche bejonders 
noth, Die Gegenwart mit der Bergangenbeit zu vergleichen. Niemand kann das beutige 
Rußland ricbtig würdigen, der das Rußland der Vorzeit nicht fennt. Das vierzebnte und 
fünfzehnte Jahrhundert find für die Entwidelung dieſes Reiches von der höchſten Wichtige 
feit gewejen. Damals bat ſich der Charakter des Volkes ausgeiproden. Im Kampre 
mit ten Mongolen, unter deren Joche es ftand, baben ſich Die guten, wie die ſchlimmen 
Eigenſchaften ter Nation und ihrer Herrſcher am veutlichten Fund gethan. Sie baben ſich 
bis auf Diejen Tag nicht wejentlich verändert, Von allen Wölfen Europa's bietet feines 
während des vierzehnten und fünfzehnten Sabrbunterts ein fo abjchredentes Bild dem 
Forſcher dar, als Das ruſſiſche. Die Herrichait der Mongolen Taftete ſchwer auf tem Lande, 
doch weit jchwerer der Aberglauben und die Lafterbaftigfeit jeiner eigenen Fürſten. Das 
Reich war in viele Heine Fürftentbümer zeriplittert, welche gegenjeitig in Beweiſen ver 
kriechendſten Unterwürfigfeit wetteiterten, um die Gunft der tartariſchen Chane von Kapt- 
ſchak zu gewinnen und dadurch ihre Meinen Gebiete zu erweitern, oder ſich auf den große 
fürftlicben Stuhl hinanzuſchwingen. Ein Fürft foannte dem andern Schlingen, ein Bruder 
verflagte den antern bei dem tartariichen Oberberrn, um über Des Nebenbublers Elutige 
Leiche binmweg zu den Ehren und der Macht eines mongolijchen Bajallen zu gelangen, und 
wenn nad einem Leben voll Lug und Trug, voll Mord und Todtſchlag das Ende heran— 
nabte, jo begte der ruſſiſch- mongoliſche Fürft fein anderes Verlangen, als in tie Kutte 
eines Mönches geſteckt zu werden, um fich durch dieſen Rod ven Eingang in ten Himmel 
zu fihern. In der verrüdten Ueberzeugung, daß die Aufnabme in einen Möncsorden 
gemüge, jein ewiges Serlenbeil fiber zu ftellen, jprach der ruſſiſche Fürft jedweder Negung 
tes Gewiſſens und der Gefühle des Rechtes Hohn. Wir fünnen von den Menſchen und 
namentlib von ten Herrſchern des Mittelalters weder religiöje Aufklärung, noch ein 
edleres Streben voraueſetzen. Allein eine fo finftere Nacht, wie fie in den Gemütbern der 
Ruſſen des vierzehnten und füntzebnten Jabrbunterts waltete, eine ſolche Miſchung von 
knechtiſcher Unterwürfigfeit, Herrſchſucht und Grauſamkeit, mie die ruſſiſchen Fürſten Diejes 
Zeitabſchnittes bekundeten, finden wir wohl bei ihren aſiatiſchen, nicht aber bei ihren euro— 
päiſchen Nachbarn wieder. 

Im Anbeginne dieſes Zeitabſchnittes war Demetrius J., Alexanders Sohn, Vaſall 
ter Mongolen in Rußland (1276—1294).. Er beſaß das Großfürſtenthum zu Wladimir 
und fürſtliche Rechte über die freie Statt Nowgorod und deren Gebiet. An jeinem Bruder 
Andreas hatte er den gefäbrlichiten Nebenbubfer und Feind. Durch die niederträchtigiten 
Demüthigungen und reiche Gejchenfe gewann er die Gunft des tartarifchen Chanes Tudan 
Mangı und brachte es durch Verläumdungen tabin, daß Demetrius al? ein Empörer tes 
Großfürſtenthums verluftig erflärt wurte, welches der Chan dem verrätheriſchen Bruder 
Andreas verlieh. Als Andreas mit einem tartariichen Heere in Rußland anlangte und 
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die Fürften des Reiches zu ſich befcbied, wagte es feiner, dem Befchle des mächtigen Ober- 
beren ven Geborſam zu verfagen. Andreas nahm faſt ohne Wiverftand das Groffürftens 
thum Wladimit in Befiß (1280). Tod kaum batte er feine tartariihen Sreunde mit 
reicher Beute entlaffen, jo febrte Temetrius zurück, ſammelte ſchnell ein Heer und zwang 
feinen Bruder, fich mit ihm zu vergleichen. Um dieſelbe Zeit ſagte fih ein mächtiger Tar— 
tarenbäuptling, Nogai, vom Chane zu Kaptſchak los. An diefen wandte ſich Demetrius. 
Nogai ging bereitwillig auf Die Anträge des ruſſiſchen Fürſten ein, ertheilte ibm eine Urs 
kunde, die ihm das Großfürſtenthum beftätigte und ſchidte ihn mit Truppen nah Rußland 
zurüd. Mit veren Hülfe jehlug er feinen Bruder aus dem Felde, Vergeblich zog Andreas 
ein'tartariiches Heer aus Kaptſchak herbei. TDemetrius brachte ibm wiederum eine Nies 
derlage bei, worauf Andreas ſich mit dem Fürſtenthume Gorotez begnügte (1255) und 
jeinen altern Bruder als Groffürften anerkannte, Tod als (1292) Nogai von dem 
Kaptſchaker Ehane Tochtagu vollſtändig beſiegt wurde, foann Andreas neue Ränke gegen 
Temetrius und e3 gelang ibm, den tartarijchen Oberlehensherrn für fih zu gewinsen. 
Tochtagu jandte feinen Bruder Djuden mit einem zablreicen Heere nad Rupland und 
erthoilte demſelben den Auftrag, Antreas in die großrürftliche Würde wieder einzufegen und 
tie Ruſſen dafür zu beſtrafen, daß fie fih mit Nogat verbunden hatten. Demetrius entrlob 
und Diuden begnügte ſich nicht Damit, Wladimir zu plündern. Er bereitete daſſelbe Schick⸗ 
ſal Moskau und vielen anderen ruijiihen Stätten. Die Tartaren rüdten über Twer 
gegen Nowgorod vor. Doch kaum maren fie wieder aus dem Lande gezogen, jo kehrte 
Temetrius zurüd, Alle ruffiiben Fürften, melde mit Necht dem verrätheriſchen Antreas 
die ihnen und dem geiammten Bolfe von ten Tartaren bereiteten Plünderungen und Ders 
wüftungen zuichrieben, fammelten fib um Demetrius. Antread mußte fi von neuem 
nach Gorodez zurüdzieben und feinen Bruter als Großfürften anerkennen. Tod furz 
Darauf (1294) jtarb Demetrius. Obgleich er einen Sohn, Namens Jobann, binterlich, 
bemächtigte fich der ruchlofe Antreas dennoch der großfürtlichen Würde. Er begann jeine 
Reglerung Damit, Daß er, wie früßer feinen Bruder, jo jet Die Fürjten des Reiches bei 
tem Chane zu Kaptſchak verklagte. Mit Mübe verbinterte der Biihor Simeon von 
Marimir ten Ausbruch drobender Bürgerkriege. Andreas III. ſuchte von neuem Hülfe 
bei den Tartaren, bielt fach ein ganzes Jahr zu Kaptſchak auf, ſtarb uber glüdlicherweiſe, 
besor er nad Wladimir zurüdfehrte (1304). Er vergaß nicht, jich furz vor feinem Tode 
tie Mönchskleidung anlegen zu laffen, welche injefern, als er gleich den meiſten Kutten— 
trägern ein großer Heuchler war, gut für ibn pafte. Ein Weſen, welches der Leiche im 
Mönchegewande eine antere Zukunft bereitete, ala tem nadten oder blos in ein Sterbe— 
gewand gebüllten Körper, verdiente den Namen „Gottbeit“ nicht. Wie verderblich übrigens 
derartige Vorurtbeile find, beweift uns das Leben und der Tod Diefes verruchten Tyrannen. 
Das Land wimmelte zu feiner Zeit von Bettlerm, Räubern und Pfaffen. Tas Volk 
röbnte dem haarſträubendſten Aberglauben, welchen Die Tartaren Dadurch beförterten, daß 
fie der ruſſiſchen Geijtlichkeit bedeutende Vorrechte einräumten. 

Andreas binterließ werer einen Sohn, noch einen Bruter. Die Bojaren (Großen 
des Reiches) von Wladimir ertbeilten ihre Stimmen dem Fürften Michael von Iwer, 
Jaroslawitſch und dem älteften Bruder Andreas' III. und Demetrius’ I., und dieſer 
wurde aud son dem tartariichen Chane in dem Großfürſtenthume beſtätigt. Doch der 
Bruderſobn bes verftorkenen Antreas, Georg, der fib frühzeitig dur Grauſamkeiten all: 
gemein verbaßt gemacht. hatte, trachtete mit zügelloſer Herrſchſucht nach diefer Würte, Er 

reiſte nach Kaptſchak, serweilte Dort zwei Jahre fang, ebelichte Die Schwefter des jungen 
Chanes Usbeck und bewirkte dadurch, wie früßer Andreas, die Abſetzung des Großfürſten 
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Michael II. und ſeine eigene Ernennung an deſſen Stelle. Ein tartariſches Heer geleitete 
Georg nach Rußland zurück. Michael ſchlug ihn unfern Twer (1317); Georg ſetzte aber 
dennoch den Krieg fort. Als er ſich überzeugte, daß er mit den Waffen gegen den Groß— 
fürften Michael nichts ausrichten Fünne, nahm er wieder jene Zuflucht zu dem Chane von 
Kaptſchak. Auf jein Betreiben wurde Michael zu der goldenen Horte (jo wurde der tars 
tariſche Stamm genannt, welder über Rußland berrjcbte und zu Sarat jeinen Sitz batte) *) 
berufen, zum Tode verurtbeilt und hingerichtet (1318). Georg benahm ſich Dabei mit 
folder Robheit, daß felejt Die Tartaren darüber unwillig wurden, Allein er erreichte ſeinen 
Zwed, er wurde Groffürft von Wlatimir (1320). Die Nomgoroter wählten ihn jelbft 
zu ihrem Fürſten. Doch feine Herrlichkeit war nicht von langer Dauer, Denielben Dienft, 
welchen Andreas III. jeinem Bruder Demetrins I., und Geora III. feinem Better Mi— 
chael II., erwies des letztern Sobn, Demetrius, dem tüdijchen Georg. Demetrius wurde 
zum Großfürſten ernannt (1324) und Georg vom Chane abgejeht, Beide Nebenbubler 
trafen zu Kaptſchak zuſammen. Der Grimm des neu ernannten gegen den abgejchten 
Großfürſten war jo groß, Daß er feinen Gegner Georg ermordete, Der Chan lieg den 
Mörder hinrichten (1326). Co endete dieſes Fürftenpaar, welches an Schlechtigfeit tief 
unter den verworfenften Herrichern ihrer Zeit ftand. Verrath am Baterlande und an den 
nächſten Verwandten, ſclaviſche Unterwürfigfeit und wüthende Rachſucht, alle denkbaren 
Laſter ſehen wir bier in voller Blöße ohne die geringſte Beimiſchung edlerer Beſtrebungen. 

So ruchlos Georg III. auch war, ſo iſt er doch der eigentliche Gründer des moeco— 
witiſchen Reiches. Denn durch ihn wurde die großfürſtliche Würde, welche ſeit faſt zwei 
Jahrhund erten mit Wladimir oder Kiew verbunden geweſen war, an Moskau geknüpft. 
Verdienſte hatte Georg natürlich keine dabei. Was er that, gereichte zum Verderben des 
ruſſiſchen Reiches. Während er mit jeinem Verwandten um die großfürſtliche Würde 
laämpfte, war er nicht im Stande, äußeren Feinden die Spitze zu bieten. Der Großfürſt 
Gedimin von Littbauen eroberte zu feiner Zeit Wladimir, Volbynien und Kiew. Allein 
in Monarcien find die Verdienfte der Menſchen, der Fürften jelbft, minder bedeutungevoll, 
als der Zufall der Geburt und der Beſitz von Landestheilen. Georg beſaß das Fürſten⸗ 
thum Moskau, ala er zum Großfürſten ernannt wurde, und dieſe Thatiache genügte, den 
Grund zu Tem moxscovitiſchen Neiche zu legen. 

Auf Demetrius IL. folgte deſſen Bruter, Mlerander IL, dem der Chan Usbeck Ten 
Vorzug vor Georg'3 Bruder, Iwan Danielowitſch, ertbeilte. Er ließ einen tartariichen 
Abgeſandten nebſt feinem zablreichen Gefolge theils niederhauen, theils verbrennen. Iwan 
ergriff Dieje Gelegenheit, feinen Nebenbubler zu ſtürzen. Er reiſte eilig nad Kaptſchak 
und bewirkte die Abſetzung Alerander’s und feine Ernennung zum Groffürften (1328). 
Im Geleite eines tartarijchen Heeres kam Iwan nad Rußland zuräd. Alexander war 
tböricht genug, nachdem er eine Zeit lang im Auslande umbergeirrt und mit jeinem Neben- 
bubler gekämpft batte, ficb zur goldenen Horde nach Kaptſchak zu verfügen, mojelbft er 
(1339) bingerichtet wurte. Kurz darauf (1340) ftarb jein Nebenbubler, Jwan T., nach⸗ 
tem er fich katte in den Möncsjtand aufnebmen und die Kutte anlegen laffen. Sein 
ältefter Sohn, Simeon I., erhielt som tartarijhen Chane die Großfürſtenwürde, mac 
welcher außer ibm auch Conftantin, Aleranter’s II. Bruder, ſtrebte. Er wußte ſich auf 
einen Gefonters guten Ruß mit den Tartaren zu feßen, Im Kriege gegen die Schweden 
war er glüdlih. Magnus Smek mußte im rieden das flreitige Gränzgebiet an Ruß— 
land abtreten. Zu feiner Zeit war ed, daß jene furchtbare Seuche, melde in der Mitte 


*) Siehe oben Buch V.,$ 21, S. 57. 
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des vierzehnten Jahrhunderts ganz Europa heimſuchte, in Rußland ausbrach. Von China 
woſelbſt fie dreizehn Millionen Menſchen hinwegraffte, gelangte die Peſt, welche der ſchwarze 
Tod genannt wurde, nach Kaptſchak (1348) und zeigte fi im Frübjahre 1352 zuerft in 
Plescow. Tie Pfaffen erflärten die Krankheit für eine göttliche Strafe, zu deren Abs 
wendung geijtliche Mittel wirkſamer jeien, als die Kunft und die Wiſſenſchaft der Aerzte, 
Die vertummten Maffen glaubten den Pfaffen. Kranke und Geſunde kamen in den 
Kirchen zuſammen. Die Einen theilten den Anderen die Krankheit mit. Der Erzbiſchof 
von Nowgerod, welder die Seuche beſchwören ſollte, brachte fie von Plescom in dieſe 
volfreiche Hanvelaftatt. Unter vielen anderen Opfern erlag ihr auch der Großfürſt Si- 
meon I., der gleichfalls kurz vor feinem Tode Mönch geworden war (1353). Dſchanibech, 
der damalige Chan von Kapticaf, verlieh die großfürſtliche Würde dem Bruder Simeon’s, 
Swan, obgleich Tonftantin, der Urenkel Alexander's II., durch deſſen Sohn Antreas, ihn 
diejelbe ftreitig machte. Iwan IL. erfreute ſich ihrer nicht Tange, intem er ſchon (1358) 
ſtarb. Die Wirren, welde in der goldenen Horde herrſchten, hatten zur Folge, daß erſt 
1360 ein neuer Groffürf für Nupland ernannt wurde. Demetrius III., der Sohn 
Conſtantin's, Fürſt von Sujtal, war der Auserforene. Die Nowgoroder erkannten ibn 
als ihren Herrider an. Dod Temetrius IV., Iwan's II. Sohn, machte ibm, ſobald 
er fih dem männlichen Alter annäberte, die Würde ftreitig. Der Chan Amuratb erklärte 
fi für ibn (1362) und Demetrius III. mußte ihm weichen. Michael, Fürft von Twer, 
juchte vergeblich Demetrius IV. zu ſtürzen. Zwar erlangte er von dem tartarijhen Chane 
die Ernennung zur Großfürſtenwürde und die Abſetzung Demetrius’ IV. (1370). Ted 
diefer behauptete fi, indem unter den Tartaren ſelbſt damals die größte Verwirrung 
berrichte. Gegen einen ihrer Häuptlinge, Mamai, errang Demetrius IV, am Ton einen 
glänzenden Sieg (1380). Als aber fpäter Toktamiſch, ein Nachkomme des Tichutici, 
Sohn's tes berühmten Dſchengis Chan, fi zum Chane von Kaptſchak emporſchwang, 
gewannen die tartariichen Angelegenheiten wieder einige Feftigkeit. Toktamiſch rüdte mit 
einem mächtigen Heere nah Rußland, eroberte Moskau (1381) und verbreitete Schreden 
und Derwüftung über das ganze ruſſiſche Reich. Deffenungeachtet behauptete ſich Deme— 
trius IV. in jeiner großfürftlichen Würde bis zu feinem Tode (1389). Unter jeiner Re= 
gierung brach die Peſt zum zweitenmale in Rußland aus und wüthete faft drei Jahre lang, 
befonders heftig in dem beißen Sommer des Jahres 1365. 

Toltamiſch, welcher ſich nicht mehr feſt in feiner Herrſchaft zu Sarai fühlte, wagte es 
nicht, dem Sobne tes Groffürften Demetrius IV. die Beflätigung in dem Amte feines 
Vaters zu verfügen. Waſilei II. erhielt jogar son dem Chane die Erlaubnif, fih in 
Wladimir Frönen zu laffen, was unter tartarijcher Herrichaft fein ruſſiſcher Fürft rüber zu 
thun gewagt hatte. Tamerlan, welcer den Zoftamijch überwunden batte, ſchwankte, 05 
er jeine Waffen nach Rußland oder Indien tragen ſollte. Ein beſonders Falter Winter 
beftimmte ihn zur Umkehr, als er jhon auf dem Wege nach Rußland war, 

Zur Zeit Waſilei's (1420) fingen die Nowgoroder an, eigene Silbermünzen zu 
prägen. Diejem Beijpiele folgten (1428) die Plescower. Bis zu feiner Zeit wurde der 
Großhandel entweder mit ausländijchem Gelde oder mit rohem Golte und Silber, Marder— 
und Eihbörnerfellen geführt. Für den Kleinverfehr hatten die Nuffen damals noch Stück— 
chen verjbietener Arten von Pelz. Die ruffiihen Münzen, welche früher geprägt worden 
waren, dienten nur zur Zahlung des Tributs, welchen die Ruffen an die Tartaren zu 
leiften batten. Als der Großfürſt Waſilei II., durch die Nowgoroder angeregt, zuerft 
Münzen ſchlagen lich, welche in den Verkehr des Volkes übergingen, jo belundete er fofort 
jeine betrügeriſchen Abfickten, indem er denſelben nur die Hälfte des Metallwertbes ter 
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Nowgorod’ichen ertheilte. Dieje Stadt fonnte Daher das fürftliche Geld nicht anerkennen 
und nahm es nur nad jeinem Metallwerthe an. Nach Waſilei's Tode (1425) entſpann 
fich ein Streit um die Herrjchaft zwiſchen deſſen Sohne, Waſilei III., und deſſen Bruter, 
Georg Schemäla, Fürften von Swenirogod, welcher (1430) in einen offenen Krieg aus— 
brach. Kurz darauf mußte Georg fib aber bequemen, die Entſcheidung jeines Streites 
dem Chane Ulu⸗Machmet anheinzugeben, ver die großfürftliche Würde Waſilei III. zu: 
ſprach. Deſſenungeachtet brach bald von neuem der Krieg zwijchen den beiten Nebenbubz 
lern aus, Es gelang Georgen (1433 und 1434) ih zweimal ter Perjon Waſilei's zu 
bemäcktigen. Schwerlich hätte fich ver Großfürft auf die Dauer behaupten fünnen, wenn 
Georg nicht 1434 geftorben wäre. Um dieſelbe Zeit, da Waſilei mit Georg um die groß— 
fürjtliche Würde ftritt, wurde der Chan Mus Macdmet aus jeinem Reiche vertrieben. Er 
langte mit einem Fleinen Nefte jeiner früheren Heere auf ruſſiſchem Gebiete an, wurde 
anfangs Treuntlich aufgenommen, jpäter aber aufgefordert, das Land zu verlaffen. Auf's 
Aeußerſte getrieben durch überlegene ruſſiſche Streitkräfte ſetzte er fih zur Wehre, ſchlug die 
Feinde in die Flucht und lieg ſich unweit der Stelfe, wojelbjt das alte Kajak in Trümmern 
lag, nieder (1437). Von ta aus machte er häufige Einfälle nah Rußland. Gr fam 
(1459) bis vor Moskau und verbrannte deſſen Vorſtädte. Cinige Jahre darauf brachten 
Ulu-⸗Machmet's Söhne dem Großfürten eine ſchwere Niederlage bei (1445) und nahmen 
ihn jelbjt gefangen. Zwar ließ ihn Ulu Machmet gegen ein mäßige: Löjegeld nach drei 
Monaten wieder frei. Allein Demetrius Scemäfa, Georg’s Sohn, ergriff Dieje Gele— 
genbeit, im Trüben zu fiiden. Im Bunte mit mehreren anderen ruſſiſchen Fürſten nahm 
er die Stadt Moskau ein und den Großfürften gefangen. Der graufame Demetrius lief 
Diejem die Augen ausftehen (1446), daber Wafilei III. den Beinamen „des Geblendeten“ 
erhielt, Wider den Willen feiner Henker bebielt Waſilei noch einige Schkraft, und ſobald 
er wieder in Freiheit fam, fammelte ſich jchnell ein Heer um ibn. Demetrius Schemäka 
erlitt (1450) eine entjcheitende Niererlage und ftarb bald darauf (1453). Doch bie 
inneren Streitigkeiten der rujfijchen Fürften nahmen fein Ende. Zuerſt bekämpfte Waſi— 
lei III. ven Fürſten Jwan von Moſaiek (1454) und überzog darauf Nowgorod mit 
Krieg. Weder die Einnahme Gonftantinopel’s durch die Türken, noch der Zerfall der 
tartarijchen Macht brachten in die Friegeriihen Unternehmungen der Ruſſen Sinn und 
Verftand. Es wäre ibnen damals ſchon ein Leichtes gewejen, das tartarijche Joch abzu— 
werfen, allein die ruſſiſchen Fürften hegten meter Vaterlandsliche, noh Sinn für Unabz 
bängigfeit. Jeder trachtete nur darnad, jein Gebiet zu vergrößern und auf Koſten jeiner 
Nachbarn Macht und Einfluß zu gewinnen. Der Kampf gegen die Tartaren wurde 
niemals als eine Nationaljade behandelt. Wenn die Ruſſen den zebnten Thtil ver 
Kräfte, Die fie int nuglojen Kampfe um untergeortnete und perjönliche Intereſſen vers 
geudeten, auf ten Kampf gegen die Tartaren verwendet hätten, jo wären fie Lingjt ihrer 
folgen Untertrüder Meifter geworden. Doc jo ſchmählich das tartarijche Joch für die’ 
Ruffen auch war, fie fühlten nicht deſſen Härte, weil fie von jeber an orientaliihen Des— 
potismus gewöhnt waren, Wenn ein Bote tes Chans aus der Tartarei ankam, fo mußte 
der ruſſiſche Großfürſt ihm mit allen jeinen Fürften und jeinem ganzen Hofe außerhalb der 
Start Moskau einholen, ſobald er ibn gemahr wurde, mit allen den Seinigen vom Pferde 
Reigen und das Knie beugen, während der Bote zu Pferde figen blieb. Dann mußte der 
Großfürſt dem Tartaren eine Schnale voll Pferdemilch reihen und vie Tropfen, welche 
davon auf das Roß fielen, mitter Zunge ableden. Koftbare Pelze mußten auf die Erde 
gebreitet werten für die Hure Des tartariichen Pferdes, auf welchem ter Bote ritt. Mit 
gebeugten Knien mußten die Ruffen ven Brief des Chanes verleien hören und durch alle 
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dieſe ſchmachvollen Aeußerlichkeiten ihre Unterwürfigkeit fund thun. Bon der Laune jedes 
Chans, welde durd bejtochene Günftlinge und ehrloſe Weiber haufig beherrſcht murde, 
bing es ab, ob der Großfürſt und alle übrigen Fürften Rußland's in ihren Aemtern beſtä— 
tigt wurden, oter nicht. Mehr als ein Grofrürft verlor auf Ten Befehl tes tartariiden 
Chanes nit Dos feine Würde, fondern auch fein Leben, Doch was die eigene Kraft der 
Ruſſen nicht that, geſchah durch den innern Verfall der tartariichen Herrſchaft. Cine Reibe 
der günftigften Verhältniſſe traf zufammen und machte es Wafilei’s III. Sobne, Jwan III., 
welcher 1463 Großfürſt wurde, leicht, Das tartariiche Joch, abzumerfen. Iwan III. wurde 
wegen der Erfolge, die er im Kaufe einer dreiundsierzigjührigen Herricart gewann, von 
oberflaͤhlichen Menſchen „der Große‘ genannt. Er beſaß aber, ganz abgejeben von 
Cbaraktergröße, nicht einmal ausgezeichnete Talente. Er war fein Feldberr, vielmebr 
errang er alle ſeine Siege durch feine Diener. Er war nicht einmal ein nüchterner, arbeite 
jamer Menſch, fontern ein Trunfenbold, der faft jeden Abend des Guten zu viel tbat und 
dann feinen Rauſch ausiclaren mußte, um wieder zu Gejchäften fäbig zu werten, Tod 
sie ruifiihe Naubn hatte jeit vier Jabrbunderten dur ihre Zeriplitterung und feit zwei 
und einem balben Jabrkundert dur Das tartariſche Joch jo furchtbar gelitten, Jaß ibr 
Streben fich mit immer fteigender Kraft gegen die Vielberrſchaft und das fremde Joch 
richtete. Schon Demetrius IV. batte die Fürſtenthümer Suſdal, Nifchneinomgerod und 
Pronst mit dem Großfürſtenthume vereinigt. Iwan III., welder durd keine Gewiſſens— 
regungen abgehalten wurde, feine Macht weiter auszudebnen, war ganz der Mann dazu, 
dur Gewalt und Tücke das ruſſiſche Reich wieder berzuftellen, d. b. den Despotismus 
der Tartaren und zahlreicher ruſſiſcher Fürſten durch den grüßern Despotiemus eines ein— 
zelnen Herrſchers zu verdrängen, Seinen tsranniichen Charakter befundete Iwan beionders 
in feinem Kampf gegen de Stadt Nowgorod, melde er gr Selbftändigfeit beraubte und 
mit ter furchtbarſten Grauſamkeit behandelte. Seine Gemahlin Sopbia, Tochter des 
Fürften Thomas Paläologus, Bruders tes letzten griechiſchen Kaiſers Conftantin XIT., 
trängte ihn ohne Unterlaß, das ſchmachvolle Joch der Tartaren zu brechen. Auf ihren 
Rath stellte ſich Iwan bettlägerig bei der Ankunft ves Boten der goldenen Horde, um ver 
herabwürdigenden Empfangsceremonie obne Gefahr entboben zu werden. Tann entfernte 
Sopbia, unter einen ſchicklichen Vorwande, die Tartaren, welche in nächſter Nähe bei dem 
groprürftlichen Palafte wohnten, um Alles, was darin vorging, auszukundſchaften. Den 
üblichen Tribut bezahlte Iwan nicht, entſchuldigte fich aber kei dem Chane durd Geſandt— 
jcarten, die er an ihn aborpnete. Mehrere tartariiche Große, die Swan beſtochen hatte, 
erbielten den Chan in dem Wabhne, ver ruſſiſche Großfürſt jei ein treuer Untertban, allein 
durd tie Verbältniffe abgebalten, jeine Prlicbten zu erfüllen. Schwerlich würden alle 
dieſe Ausflüchte zu Sarai fo rubig bingenommen worten fein, wenn der Chan nicht ger 
fürchtet bitte, der König von Polen und die krimmiſchen Tartaren Könnten fi mir den 
Ruffen gegen ibn vereinigen. Nachdem ter Chan aber (1473) mit tem Könige von 
Polen einen Friedens und Buntesvertrag geichloffen hatte, fieß er tem Grofrürften 
befeblen, den ganzen rüdjtäntigen Tribut zu bezablen und in Perjon Bri ter Horde zu 
eriheinen. Als wahrer Barbar lich Iwan, ftatt die verſchütteten Tropfen der Pferdemilch 
mit der Zunge abzuleden und lnieend ven Befehl feines Oberberren zu vernehmen, mie 
er früber zu thun pflegte, Die ganze Geſandtſchaft bis auf einen einzigen Mann, ven er 
mit einer abjchlägigen und beſchimpfenden Antwort zurüdicidte, — niedermaden. Der 
Krieg entbrannte, wie Iwan erwartet hatte. Zuerſt Tichtete aber eine verheerende Seuche 
die Reiben des tartariichen Heeres, Dann wurde der Chan Ahmet von den Polen, deren 
Hülfe er erwartet hatte, im Stiche gelaffen. Ein glüdlicher Einfall, welchen ein ruffiiches 
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Heer in Kaptichaf jelbft machte, gab den Ausſchlag. Die goldene Horde wurde yon den 
Ruſſen faft gänzlich aufgerieben, Die lepten Ueberrefte derjelben bieben die nogaijchen 
Tartaren, welche fih die Gelegenbeit zu nuße machten, nieder. Das Heer Achmet’s wurde 
von dieſen feinen Stammesgenoſſen unvermutbhet angegriffen und gänzlich zerftreut, Ach— 
met jelbjt verlor jein Leben, Die goldene Horde börte auf, zu sein. Die Trümmer ders 
jelben verbantden fih mit den kaſaniſchen und krimmiſchen Zartaren, welche jedoch ten 
Rufen niemals jo serderblich wurten, als Die goldene Horde es gemeien war, Iwan 
konnte, nachdem jeine tartarijchen HSeinde von der Schaubühne abgetreten waren, feine 
volle Kraft auf die ihm näher liegenden Gegner werfen. Zuerit mußte Nowgorod jeinen 
eijernen Griff empfinden, Bon Jabr zu Jahr untergrub Iwan mebr und mehr die Uns 
abbängigkeit und die freie Berfaffung dieſer Stadt, Endlich im Jahre 1478 führte er 
ten Todesſtreich aus. Allen ihren Freiheiten machte ter Iyrann ein Inte, Nowgorod 
jollte nichts vor der Gzaarenftadt voraus haben, Dreihundert der angejebeniten und 
reiten Bürger lich er abjehlachten und zog deren Güter an fih. Die ganze Stadt und 
jever Einwohner mußte zwei Drittbeile aller jeiner beweglichen Güter abgeben, Nowgorod 
war Damals eine der reichiten Städte der Erte. So ging zugleid mit der Freiheit auch 
der Wohlſtand und der Gewerbeſleiß Nowgorod’s unfer. Viele Taujente feiner Bürger 
vertbeilte Iwan III. in andere, an blinden Gehorſam längft gewöhnte rujfiihe Stätte 
und ſchickte dafür eine entſprechende Anzabl unterthäniger Knechte dabin. Dieſe Ver— 
pflanzungen, welche Iwan noch in den Jahren 1485, 1487 unt 1489 vornabm, änderten 
vollſtandig den Geift und die Geſinnung der einjt freien Statt. Im Jahre 1494 lieh 
der freche Tyrann alle deutſchen Kaufleute, die fih zu Nowgorod aufbielten, neunundvierzig 
an ter Zabl, gefangen ſetzen und alle ven banjeatiihen Kaufleuten gebörigen Güter weg— 
nehmen, Mit diefiem Sclage wurte plöglich der beveutente Handelöverfehr, welchen die 
Hanſa bis zu Diejer Zeit mit Nowgorod gepflogen hatte, vernichtet. Die verhafteten Kaufs 
leute gab Iwan jpäter (1496) wieder frei, Die geraubten Güter bebielt er aber zurüd. 
Tie freie Statt Plescow wurde gleichfalls von ibm unterworfen, obgleich fein Nachfolger 
erjt dieſelbe sollftändig Inechtete. Die Zartaren son Kaſan mußten jeine Oberberricart 
anerkennen (1487). Iwan tebnte jeine Eroberungen über Jugrien, Permien und einen 
Theil Sibirien’s aus. Alle ruſſiſchen Furſten mußten ibm hulvigen (1492). Wie im 
Diten, jo griff er audı im Werten gegen Littbauen und Finnland immer weiter um ſich. 
Doch aus Liefland, nach welchem er gleichfalls jeine gierigen Singer ausftredte, wurte er 
von dem Heermeijter ver Schwertbrüder, Walter von Plettenberg, zurückgeſchlagen. 

Trotz aller Siege, welche Iwan III. errang, hatte er doch keinen feften Character, 
wie er namentlich in ter hochwichtigen Frage ver Thronfolge an den Tag legte, Sein 
ältefter Sohn Iwan farb im Jahre 1400. Es entitand daber Die Frage, ob deſſen Sohne 
Temetrius oder aber des Groprürften zweitem Sohne, Wafilei, Die Krone nah Iwan's 
II. Tod gebühre. a 

Am vierten Februar 1498 lich Iwan feinen Enkel Demetrius feierlich zum Große 
fürften Frönen, Doch bald darauf änderte er jeine Anficht. Am elften April 1502 wurden, 
auf jeinen Beiehl, Temetrius und deſſen Mutter gefangen gejebt. Sie wurden aus dem 
Kirchengebete ansgejchloffen und des großrürftlichen Titels serluftig erklärt. Dagegen 
ernanfitte Iwan jeinen zweiten Sohn, Waſilei, zum Groffürjten von Wladimir, Moskau 
und ganz Rußland. Kurz vor jeinem Tode änterte er nochmals jeine Anficht, lich jeinen 
Enkel Demetrius an fein Bett kommen und erklärte, er babe Unrecht getban, ihn jeines 
Erbrechtes und feiner Freibeit zu berauben, er möge ihm vwerzeiben und fich jeines Rechtes 
bedienen. Als aber Demetrius aus dem Zimmer feines Großvaters ging, Tieß ihn Waſilei 
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jogleich wieder verbaften. Iwan III. ſtarb (1505). Im Wiverfpruch mit dem allgemeinen 
europälichen Fürftenrechte und mit Iwan's urjprünglicher und leßter Anficht beftieg Waſilei 
IV. den tuifiiben Thron. Demetrius ftarb einige Jahre darauf 1509 im Kerfer, wahr— 
icheinlich auf des Großfürſten, feines Obeims, Befehl. Im Kriege gegen die Tartaren von 
Kajın war Mafifei nicht glücklich. Sein Heer wurde zuerft auf der Wolga und dann in 
der Nübe von Kafan gejchlagen, In Folge diejer Niederlagen verbreitete fich ein jolcher 
Schrecken über ganz Rußland, daß der Großfürſt Mühe hatte, ein Heer wider die Tartaren 
von Kaſan zuſammen zu bringen. Ueberdieß waren die ruſſiſchen Streitfräfte an Der weite 
lichen Gränze des Reiches gegen Litthauen und Polen in Anipruch genommen, Mittlers 
weite jeßten tie Tartaren ihre Einfälle in Das rujjiiche Gebiet fort. Im Jabre 1509 
ſchloß der Czaar mit ihnen einen Frieden, welcher zwar ihren Verheerungen ein Ziel frgte, 
aber auf feine für Rußland ebrenvolle Weife. Sobald Wafilei IV. die Tartaren nit 
mehr zu fürchten hatte, beichäftigte er fich Damit, Plescow, welches feine alte ſtädtiſche Ver— 
faffung noch beibehalten hatte, der letzten Reſte von Freibeit zu berauben, Die inneren 
Streitigfeiten, welche die Bürgerſchaft entzweiten, boten ibm dazu eine willfommene Vers 
anlaffung. Durch Lift und Berrath bemächtigte fih Waſilei der angejebenften Einwohner 
tieier Statt. Die führerloje Bürgerſchaft ergab jih auf Gnade und Ungnade und Plescow 
trat in die Reihe der ruffiiben Landſtädte ein, Alle einflußreichen Leute, ſiebentauſend an 
der Zahl, wurden aus der Stadt binweggeführt. Neue Ankömmlinge verdarben die Sitten 
der Bürger, Plescom hatte big dahin ven Ruhm jeltener Menſchlichkeit und großer Ehrlichkeit 
bejeffen. Grobheit, Nobbeit und Unrerlichkeit zogen mit den Beamten und den Knechten 
des Großfürſten ein, und richteten die einft jo blübente Statt, nicht minder als Nowgorod 
zu Grunde, Ten Einfällen ver Tartaren, welce, troß des geſchloſſenen Friedens, fich 
bäufig wieterbolten, jegte Wafilei fat feinen Wiverftand entgegen. Für jeine Verluſte im 
Oſten eutſchädigte er fi im Weſten. Mit Hülfe eines Polen, Namens Glinski, brachte 
er Smolensk an fich und gab dieſem, ſtatt des serfprochenen Yohnes, den Tod. Waftlei IV. 
berricte bis zum Jahre 1534, daher wir auf ihn im nächſten Buche noch zurückkommen 
werden. 


874. Preußen, Liefland, Litthauen und anbere kleinere Länder 
bes Oſtens. 


Neben den großen Staaten des nortöftlichen Europa’, welche im Laufe der Jahr— 
hunderte ibre nationalen Eigentbümlichkeiten mehr und mehr 'entwideln konnten, weil fie 
ſtark genug waren, ihre Selbtjtändigfeit, wenn auch im Kampfe mit auswärtigen Fein 
den, zu behaupten, beftanten mehrere Heinere Yander, welche yon minter mädtigen Böls 
kerſtämmen bewohnt waren, und daher das Joch fremder Herrſchaft auf die Dauer nicht 
abweiſen fonnten. Längs den Küften der Oſtſee gebörten dahin Preußen, Liefland, Kur— 
land und Ejtbland, mehr im Süden Littbauen und längs der Donau Serien, Bosnien, 
Croatien, Talmatien und Slavonien. 

Im Laufe Diejes Zeitabjchnittes erlangte der deutſche Ritterorden die Höhe feiner Macht. 
Ton ter Elbe bis nach Nowgorod und Grodno und von der Ditiee bis nach Pojen uns 
Schleſien erkämpften fich die dentihen Ritter ein Reich, weldes eine Zeit lang ten mäch— 
tigiten Staaten Europa’s die Spike but. Bon Marienburg aus herrichte der Heermeilter, 
weldem ein ©eneralfapitel ſämmtlicher Ritter zur Seite, und unter weldyem mebrere Groß⸗ 
comtbure und Comtbure ftanten. Cs läßt fich denken, daß dieſe Nitter, welche alle Vor— 
urtheile des Adels mit denjenigen ter Mönche verbanden, ven Völkern, die fie überwanten, 
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ein ſchweres Joch auferlegten, Tod das Nitterwejen und Das Mönchthum gingen gegen 
Inde tes Mittelalters, dejfen Kinder fie waren, ihrer Auflöjung mebr und mehr entgegen. 
Die Gewalt war das Mittel, der Glaube nur eine Beihönigung der Herrichfucht und Habs 
gier der Ritter. Denn wenn es galt, dieien ihren Leidenſchaften zu fröbnen, ſetzten fie fich 
auch über päbſtliche Bullen hinweg. Doch nad denſelben Gejegen, welche die Bildung 
der Nationalitäten fürderten, jelbjt da, wo gleichwie in Rußland und Polen, nur jebr wenig 
berübigte Menichen fie verträten, mnfte ein Staat, welder, auf den Trümmern jedweder 
Nationalität, Mönchthum und Nittertfum begte, nothwendig zerrallen, obgleich unter ven 
deuticben Heermeiftern und Rittern Männer empor tauchten, welche ihren polniſchen und 
ruiiben Nebenbublern mehr ala gemadien waren. Ladielaus Loktiek von Polen müßte 
(1330) zu Gunften des Deutjähberrenorvens, feinen Anſprüchen auf Pommerellen (Weit: 
preußen) entjagen. Vergeblich fuchte ſich Kaflmir, ter j. g. Große, von Polen, durch 
päbſtliche Entſcheidungen gegen den Orden zu ſchützen. 

Im Kaliſcher Frieden (1343) mußte ver König von Polen außer Pommerellen auch 
Kulm uud Michelau als rechtmäßige Beſitzungen der Ritter anerkennen und fi mit der 
Rüdgabe von Cujavien und Tobrin begnügen. Kaum batte aber ter Orten mit Polen 
Frieden geſchloſſen, ſo war er jchon darauf bedacht, in anderen Gegenten jeine Eroberungen 
auszudehnen. Eſthland ſtand feit längerer Zeit *) unter daäniſcher Oberberrſchaft, obgleich 
die Deutſchen Die eigentlichen Herren des Zantes waren. Lie batten in den Stätten alle 
Aemter inne und übten als Gutsbefiger, Ritter und Geiftliche einen ſchweren Drud auf 
die Eingeborenen des Landes aus. Den Deutſchen war Die Oberherrſchaft Des Königs son 
Dänemark, welde mehr Schein als Wirklichkeit beſaß, durchaus erwünicht, weil fie ihnen 
feine Schranken zug. Cie erkauften jogar (1329) von Chriftopb II. eine Urkunde, in 
welcher dieſer verſprach, feine Oberberrichaft über Eſthland nie aufzugeben. Lange trugen 
die Eitben tie Ketten deuticher Nitter, Geiftlicher und Spießbürger. Endlich erboben fie 
fih aber, im Jahre 1343, erſchlugen über achzehnhundert Ritter mit Dienern, MWeibern und 
Kindern und befagerten die Hauptitatt Reval. Mit Vergnügen ergriffen die Ritter des 
deutichen Ordens die Gelegenbeit, welde ihnen dieſe Wirren boten. Auf die Einladung 
der eftbniichen Nitterichaft zog Der Heermeifter mit fiebenbuntert Reiſigen nad Rußland. 
Vergebens erklärten die Eſthen, ſich dem Orten unterwerten und Bemjelben Tribut zahlen 
zu wollen, vorausgeſetzt, Daß fie von den Erelleuten befreit würden, deren Hochmuth und 
Tyrannei fie nicht länger ertragen Fünnten. Die ftolzen Ritter lichen fi mit den Bauern 
in feine Unterbandlung ein. Sie begannen den Kampf und bieben Die unfriegeriichen und 
ſchlecht bewaffneten Landleute, beiläufig zehntauſend nieder. Die Stifter Des Freiheits— 
fampfes, welche vie Ritter lebendig fingen, wurden unter furctbaren Martern getöttet. 
Der täniihe Statthalter zu Reval und die Deutjchen in Eſthland konnten ſich aber dieſes 
Sieges nicht freuen. Der Orten machte für jeine Hülre eine Koſtenberechnung, welche jo 
hoch ausfiel, daß der König Waldemar (1346) Eſthland lieber abtrat, als daß er vie ibm 
unerſchwingliche Summe bezahlte. 

Inmitten des Gebietes Des deutſchen Ritterordens batte ſich Die Stadt Riga ihre Kreis 
beit erbaften. Allein auf die Tauer konnte fie doch Lem mächtigen Orden nicht widerjteben, 
um jo weniger, als Die Hanja, auf melde fie ſich verließ, ihr die verſprochene Hülfe nicht 
leiftete. Riga mußte fih den Rittern ergeben, mußte dieſen erlauben, eine Burg zu erbauen, 
von welcher aus die Bewohner der Stadt geſchreckt und in Unterwürfigfeit gebalten wurden 
und verlor jo feine Unabhängigkeit und freie Verfaffüng. Eben jo glüdlich, als gegen 
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Polen, Eſthland und Riga Fümpfte der Orten mit ven Litthauern, von tenen er (1404) 
Samogitien eroberte, . 

Von dieſer Zeit an nabın aber die Macht Der deutſchen Ritter ab. In der Schlacht 
bei Tannenberg (1410) erlitten fie eine furdtbare Niederlage, in welcher ver Hochmeiſter, 
Ulrib von Jungingen, mit vielen Rittern das Leben verlor. Im Frieden (1436) mußte 
der Drden Samogitien und Subanien abtreten. Wie gewöhnlich war vie Kolge viejer 
Verluſte, dem äußern Feinde gegenüber, innerer Zwiejpalt. Der Orden zerfiel in zwei 
feindliche Parteien, deren eine fih vom goldenen Schiffe, tie antere vom goldenen Vließe 
nanıtte. Die Ritter übten einen jo harten Trud, daß die Städte und Der Adel von Preu: 
ßen gegen fie die Waffen ergriffen (1440) und lieber unter polniſchem Schutze (1454), al 
unter der Herrſchaft des deutſchen Ordens leben wollten. Nach einem zwölfjäbrigen Pürz 
gerfriege, in welchem Tie Nitter erlagen, mußten fie, im Srieten yon Thorn (1466), nicht 
blos an Polen wieder abtreten, was fie im Frieden zu Kaliſch gewonnen batten (ulm, 
Michelau und Pommerellen), fondern auch über Oſtpreußen die polnische Lebensberrſchaft 
anerkennen. Doch auch nach dieſen Berluften war der Orten noch farf genug, tem 
ruſſiſchen Reiche die Spike zu bieten, Walter von Plettenburg, ter Landbeermeiſter von 
Liefland, jehlug den Großfürſten Iwan III., Waſiljewitſch, in zwei Schlachten, hei Mas 
bolm (1501) und Pleskow (1502) und jegte Dadurch deſſen auf Liefland gerishteten Erobe— 
rungsgelüſten ein Ziel. Gegen das Ente dieſes Zeitabjehnittes (1511), erwäblte der deutſche 
Orden ten Markgrafen von Brandenburg-Kulmbach zum Hochmeiſter, welcher, nachdem 
die Reformation dem Mönchswejen ten Todeeſtoß gegeben batte, Den von dem Orten bisher 
beberrübten Kindern eine neue Verfaffung ertbeilte. 

In der Mitte zwiſchen deutſchen, polniſchen und ruſſiſchen Ehriiten, bewahrten ſich vie 
Littbauer ibr altes Heitentbum, und wenn man in fie drang, ſich taufen zu laſſen, ants 
worteten fie in Nedendarten, mit welchen Fürſten, die ſich Chriſten nannten, aber in ter 
That Heiden waren, jeren Glaubenowechſel von der Hand wieſen. Cie ſchworen hoch und 
heilig, fie würten die Religion ibrer Vater nicht verlaffen. Miten, welder nad dem Anss 
fterben des alten großfürſtlichen Stammes die Herrſchaft uber Littbauen an ſich geriffen batte 
(1282), wurde (1315) von jeinem Oberjtallmeifter, Gedimin, ermordet, Der Mörter 
gewann Die Zuneigung der roben Littbauer, indem er fie auf ihren Raubzügen nad ven 
benachbarten Ländern anfübrte und ibnen durch jeine Tapferkeit und jeine kriegeriſchen Ta: 
lente reiche Beute verſchafſte. Der glüdlide Näuber und Mörder mirde Großfürſt von 
Littbauen, und jeine Nachkommen, vie berübmten Jagellonen, verdankten feiner blutger 
tränften Fauſt ibre Erbebung. Der König Wladislaw I., Loktiek, von Polen, welder tie 
Naubzüge ter Littbauer fürchtete, gewann Gerimin’s Freundſchaft dadurch, daß er jeinen 
Sohn Kafimir mit deſſen Tochter vermäblte. Die Heidin nahm zwar die Taufe an um 
nannte fih Anna, allein ibr Vater und ibre Brüder blieben der Religion ibrer Väter treu. 
Die Littbauer ließen Die Polen in Ruhe und richteten ibre verbeerenven und räuberijchen 
Züge tem Often und Norven, Liefland und Preugen, Rupland und der Tartarei zu. 
MWiten’s Nachfolger groberte Wladimir, ganz Volbinien und Kiew, und gründete dadurch 
ein Reich, welches, im Schutze feiner Wälder und Morüfte, fremten, gebilteteren Nationen, 
faft unerreichbar war Gedimin widmete übrigens nicht alle jeine Zeit dem Kriege und 
dem Raube. Er baute Wilna, mojelbit er feinen Herrſcherſitz aufſchlug und mebrere antere 
Stätte, zog deutſche Hantwerfer und Aderbaner in jein Land und fuchte einige Keime von 
Bildung den Vittbauern beizubringen. Gr machte zwar den Fehler, daß er Das von ibm 
zuſammeneroberte Reich unter feine firben Söbne tbeifte, welche, nachdem er im Kriege mit 
dem deutſchen Orden gefallen war (1330), eine große Verwirrung berbeifübrten ; allein 
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der ültejte der fieben Soöhne, Olgerd, vereinigte bald wieder jammtliche Provinzen feines 
Vaters. In feiner balbbunvertjabrigen Regierungszeit (1330—1381):führte er Kriege 
mit den deutſchen Rittern, den Polen und ven Ruſſen. Doc nur gegen vie Lepteren errang 
er dauernde Bortbeile, indem er ihnen einen Theil Weißrußlands abnahm. Sein Sobn 
Jagello (Jagiel) war es, den wir in der polnischen Geſchichte *) kennen lernten. Dieſer 
wurde zugleih Konig von Polen und Chrift (1386). Gr-führte das Chrijtentbum bei ven 
Yittbauern ein, obgleich dieſelben noch über ein Jahrbuntert unter ibren eigenen Sürften 
ſebten, welche jedoch die Oberberrichaft Der polnijden Könige anerkannten, In Littbauen 
iolgte Jagello ter Sobn feines Bruders, Witold, nad, der bei der Taufe ven Namen Alex— 
ander J. annahm. Er machte ſich (1414) Nowgorod und Pleskow zinzbar. Er war der 
littbauiſche Fürſt, welchen tie Hujfiten, in ihrer Verblendung, zum Könige von Böhmen 
wabhlten. Nach jeinem Tode (143@) folgte Alexander I. jein Oheim, welcher übrigens 
ſchon nadı zwei Jubren (1432) abgejept wurde. Siegismund J., Uleranter’e I. Bruder, 
berrſchte nur acht Jahre lang, Caſimir II., Jagello's zweiter Sohn, aber mebr ala ein 
balbes Jabrbundert (1440— 1492). mn der Geſchichte Polen’s haben wir Diefelben bereits 
kennen gelernt **). Som folgte jein dritter Sohn, Alexander II. (1492— 1506), der, 
nach Dem Tode jeines Bruders, Johann Albrecht (1501), zum Könige von Polen erwäblt 
wurde. Seit diefer Zeit blieben Polen und Littbauen unter einem Oberbaupte vereinigt, 
Dis fie Durch fremde Uebermacht getrennt wurden. 

Weiter im Süden, an ben Ufern der Donau, kämpften mebrere Heine Staaten vers 
gebens um ihre Unabhängigkeit. Der Zerfall des oſtrömiſchen Reiches, zu welchem fie in 
längerer oder kürzerer Bergangenbeit, gebört hatten, eröffnete ibnen vie Hoffnung, ibre 
Selbititändigkeit wieder zu gewinnen. Toch jie erlagen alle, trüber oder fpäter, der wach 
ſenden Uebermacht ihrer Nachbarn. Dalmatien vertaujcte Die ungarische Cherberrichaft 
nur, um unter Das Joch der Benetianer zu fallen. Servien, Bosnien, Crvatim und 
Slavonien gerietben tbeils unter türkiſche, tbeilg unter ungariiche Herrichaft. Die Mol: 
dan und Die Wallacei, Tbeite des alten Dacien’s, woſelbſt ſich mit ven Abfümmlingen 
römiſcher Prlanzer mannigfaltige jlaviiche Vütferjcbaften vermijcten, gewannen, im Uns 
fange unjeres Zeitabjehnittes, ſtaatliche Selbſtſtändigkeit. Petjhenegen, Comanen und Ungarn 
batten bintereinander dieje früber jo reichen Länder inne gebakt. Radul ver Schwarze 
beherrſchte zuerſt, im Jabre 1290, die Wallachei, unter dem Titel eines Wojwoden (Gra— 
en). Später (1374) entwidelte ſich die Moltau zu einem abgeſonderten Reiche. Unter 
ibren gereierten Herrichern zeichnete ſich bejonders Stepban aus (1458 — 1504), der jein 
kleines Landchen gegen Lngarn, Polen, Türken und Zartaren zu jchügen verftant,. Bis— 
weilen mußten die Walladei und Die Moldau die Oberberrlichkeit der Könige von Ungarn 
oter Polen anerkennen. Später (1415) wurde Die Mallacbei von den Türfen unterworfen. 
Tie Moltau bewahrte fi bis 1529 ihre Selbſtherrlichkeit. Doch auch unter ven Türken 
behielten beite Provinzen ihre Eigentbümlichkeiten bei. Ihre Sprace, melde größten— 
tbeils aus lateiniyben Wörtern bejtand, wurde nicht verdrängt. Fürſten (Hospodure) Des 
eigenen Volkes berrſchten über die Bewobner der beiden Provinzen, welche Die Erinnerung 
an Die alten, römischen Zeiten feftbielten, fich ſelbſt Römer (NRumunje) nannten, aber die 
türkische Herrſchaft nicht abjchütteln konnten, 

Bis zur beutigen Zeit konnten die einft fe blübenten Donau-Länder fich nicht wieder 
zu einem gewiſſen Grade der Freiheit, der Bildung und des Woblitandes erheben, denn 


x 
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jegliches Gedeihen eines Landes fept Selbitjtändigfeit voraus. So fange Servien, Bose 
nien, Groatien, Dalmatien, die Moldau und die Wallachei fremde Herren haben, fie mögen 
Defterreicher, Ungatn, Türken oder Ruffen fein, — können fie ſich nicht frei fühlen, und 
ihen aus diefem Grunde nicht höher entwideln. Sie werden vorgusfichtlich erft dann glück— 
lich werden, wenn aufden Trümmern der Monarchie die Republik in Europa berrichen und 
ein Band, ähnlich dem amerifanijchen, die vereinigten Staaten Europa's umſchlingen wird. 


Achter Abſchnitt. 
Das oſtrömiſche KReich, die Türkei und die Mongolen, 


$ 75. Andronicus II, Michael IX, Andronicus IL und Johann V. 
(1282—1391). r 


Um viejelbe Zeit, da im äußerften Weiten Europa’s, in der pyrenäiſchen Halbinſel, 
die Herriaft der Mobammedaner ibrem Ende entgegenging, breitete fich dieſelbe im Diten 
unaufbaltiam aus. Beweis genug, daß außer den religiöſen Beweggründen, welde da 
und dort den Kampf bejerlten, noch andere bevdeutungsvolle Urfachen wirkam waren. In 
dein ziweibundertjährigen Glaubensfriege, welcher unter dem Namen der Kreuzzüge von 
dem Ende des elften bis zum Schluſſe des dreizebnten Jahrhunderts reichte, wurten die 
chriſtlichen Mächte von den mohammedaniſchen vollſtändig überwunden. Die Siege, welde 
um dieſelbe Zeit die Ehrijten der pyrenätichen Halbinjel über die Mohammeraner errangen, 
fonnten unmöglich den religiöfen Ueberzengungen der Spanier zugeichrieben werden, denn 
dieje ſtanden jo ziemlich auf derjelben Stufe, wie der Glaube ver Kreuzfahrer und der Bes 
woher des oftrömijchen Reiches, welche eine Nieterlage nach der anderen durch tie Ans 
bänger des Islam erlitten. Der Kampf zwijchen Mauren und Spaniern batte auch noch 
eine nationale Seite und dieſe war es, welche den früheren Bewohnern des Landes ven 
Sieg über Die fremden Eindringlinge verſchafſte. Die Spanier, welde durch kräftige 
germaniiche Stämme, die fih mit ihnen vermijcht, einen gewilfen Grad son Artiche wicder 
erlangt hatten, jeßten den Arabern einen weit entichloffenern Widerſtand entgegen, ala die 
Griechen, die ſeit Jahrhunderten immer tiefer gefunfen waren, dem tapferen Nolfe der 
Türfen leiften konnten, Wie Granada, ſo dankte auch das oſtrömiſche Reich Jahrhunderte 
\ang fein Daſein den inneren Streitigfeiten, welche im Schooße jeiner Feinde wütbeten. 
Obne vie Kriege, welde Aragonier, Gaftilianer umd Navarreſen untereinander führten, 
wäre Granada um Jahrbunderte früber gefallen, und hätten Mongolen, Tartaren und 
Türfen ſich nicht gegenjeitig blutige Schlachten geliefert, jo wäre Conftantinopel nicht erit 
son Mobammed II. eingenommen worden. 

Michael Paläwlogus batte zwar die Lateiner aus Conftantinopel vertrieben, allein 
das Joch Des römiſchen Pabfttbums, dem fih die Griechen felbit unter lateiniſcher Herrſchaft 
nicht unterwarfen, auf fid genommen. Gr febte ſich dadurch in MWiderjoruch mit dem 
griechiſchen Volle und einer faft tauſendjährigen Vergangenbeit des Neiches, Kaum 
ichloß er (1282) die Augen, fo wurde der unfinnige Bund zerriffen, in den ſich Michael 
mit dem römischen Pabite eingelaffen batte. Sein Sobn, Andronicus II., trat offen auf 
die Seite der Nation. Der römiſche Glaube und die päbſtliche Herricait wurden cin 
jtimmig abgeſchworen und die Kirchen, in welchen die üblichen Ceremonien in der Form 
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ber Zateiner abgehalten worden waren, von tem „päbftlichen Gräuel“ gereinigt, Der 
neue Kaijer bewies dadurch, daß er jeinem Vater ein chriftliches Begräbniß verweigerte, 
deutlich, Daß er mit den Lateinern ziemlich auf gleicher Höhe ſtand, over vielmehr ebenſo, 
abergläubiih und verfelgungsfüctig, als Tiefe, war. Vor dem Richterftuble ver Vernunft 
kann der Inteinijche und der griechiiche, der mobammedanijche, der buddhiſtiſche und jerer 
andere Aberglauben nicht bejtehen und ijt die Schreckensherrſchaft, fie gebe son einem 
Pfaffen oder einem Kaijer aus, verwerflich. Michael Paläologus war gleichgültig in 
den Streitigkeiten, welche griechiſche und fateiniiche Geiftliche miteinanter führten. Deßbalb 
trifft ihn kein Tadel. Allein er irrte, wenn er dieſelbe Gleichgültigkeit bei dem gefammten 
griechiſchen Volle vorausjegte, er verging ſich ſchwer, indem er dieſes zur lateinijiben 
Kirche befebren und der Herricbart des römijchen Pabjtes unterwerfen wollte. Sein Sohn, 
welcher an tem Unfinne des griechiſchen Belenntniffes mir Feuereifer fejtbielt, war nicht 
weijer, als er, obgleich Praffen und Pfaffenfnechte den Aberglauben Andronicus' II. ala 
Tugend und jeine Vorliebe für theologiſche Epipfindigfeiten als Gelebriamfeit rühmten., 
Michael Palüologus batte ten Glauben des griechiſchen Volkes ven Rüdſichten einer vers 
febrten Staatskunft untergeordnet; Andronicus bemühte fib mebr um vie Glaubensan— 
fichten jeiner Kirche, als um das Wobl ſeines Staates, Vater und Sobn hatten gleich 
wenig geſunden Menjchenverftand, Tbatkraft und Entſchloſſenheit. Während das griechijche 
Reid von allen Seiten bedroht wurde und deſſen volle Kraft erforderlich war, die äußeren 
Feinde zurüdzufchlagen, rieb der Kaifer ven bejfern Theil feiner Kräfte in unfinnigen 
Verhandlungen mit ven Praffen feines Glaubens auf und lich fi von dem Patriarchen 
Athanaſius tyrenniſiren. Im Jahre 1295 nahm Antronicus feinen Sohn, Michael IX., 
zum Mitregenten an, in welcher Stelle dieſer bis zu feinem Tode verblieb (1320), obne 
irgend etwas Bemerfenewertbes zu leiten. In einer Zeit, welche für das griecbijche Neich 
jo verhängnißvoll war, fonnte es ibm an Gelegenbeit, ſich bervorzutbun, nicht feblen. Die 
Zürfen breiteten fid mit unwiderſtehlicher Kraft in Kleinafien aus. Tee entarteten 
Griechen mußten ſich nach fremder Hülfe umieben, ihnen die Spige zu Bieten. In den 
Kriegen, melde Die ſicilianiſche Beiper bervorrier, entwidelten fib Söldnerſchaaren, 
größtentbeild ſpaniſcher oder italienijcher Abkunft, welde nad abgeichloffenem Frieden 
brodlos wurden und nit in die Kreije des bürgerlichen Lebens qurüdfebren wollten, 
Unter den Bereblen Roger's de Flor, eines Teutjben von Geburt, eines Jtalieners durch 
Erziebung, ſtand eine Schaar von fünfzebnbuntert Reitern und Tünftauend Fußſoldaten 
nebjt ver Bemannung einer zahlreichen Flotte. Auf achtzehn Galeeren und vier großen 
Schiffen jegte er, von Andronicus berufen, jeine Mannſchaft nach Gonjtuntinopel über . 
(1303). Tod bald ſchon mußte der griechiſche Kaifer empfinten, daß fremde Hülfe 
immer aetabrlich jei. Tie Gatalonier, jo wurden die Söldner nad dem Volke, das fich 
unter ibnen bejonters geltend machte, genannt, ſchlugen zwar Die Türken in zwei blutigen 
Schlachten und entiekten die von denjelben belagerte Stadt Philadelphia, allein fie vers 
wüjteten Das ganze Land ſo furchtbar, wie die Türfen es nicht getban batten, und boten 
den Beieblen des Kaiſers jo frechen Troß, daß diejer ärmliche Menſch ſich nicht anders zu 
beiten wußte, als indem er ibren Fübrer Noger de Flor ermorden ließ. Die Folge davon 
war ein Auritand, in welchem von der Feſtung Gallipoli aus vie kaiſerlichen Truppen in 
zwei Schlachten, zur Sce und zu Sande, geidlagen wurden, Michael IX. zeichnete ſich 
in denjelben durch tie Schnelligkeit, mit welder er bis in den kaiſerlichen Palaft flob, 
obne die Stadt vor ten nadrüdenten Feinden zu ficbern, in jebr unrühmlicher Weiſe aus. 
Dreitauſend Mann von den kaiſerlichen Truppen gingen zu den Freibeutern über, welde 
zur See und zu Lande den Raub in immer größerem Maßſtabe trieben. Viermal bat 
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der Kaiſer Andronicns vergeblich um Frieden, bis endlich innere Zwietradt und Mangel 
an Lebensmitteln die Catalonier zwangen, abzuzieben (1307). In gejcloffenen Reiben 
rüdten ſie durch Macedonten und ITbejjalien, um im Herzen Griechenland's eine fejte 
Niederlaſſung zu gründen. In Atben berrihte dazumal Walter von Brienne, deſſen 
Vater durch Heirath Diefes Herzogtbum von Der Familie de fa Node an ſich gebracht hatte. 
Er wurde von ten Gataleniern an den Ufern des Gepbiftus in Böotien geichlagen und 
vertrieben. einen gleidbnamigen Sohn haben wir in ter Geichichte yon Florenz bereits 
fernen gelernt *). Attica und Böotien fielen ven Siegern zu. Dort liegen fie ji nieder 
unter dem Schute Tes Haufed Aragon. Die Könige von Sicilien ernannten Das ganze 
vierzebnte Jabrbuntert binturd tie Stattbalter von Athen. Im füntzebnten Jabrbundert 
fegte fich dort dae florentinijche Haus Accajoli feſt, welches jeine Herrſchaft über Argos, 
Korintb, Delphi und einen Theil von Theſſalien ausdehnte, bis Mohammed II. jeiner 
Herrſchaft ein Ente machte. 

Ter Kampf mit ten Gataloniern brachte tie Schwäche des oſtrömiſchen Neiches Har 
zu Tage. Michael VIII. Paläologus hatte Ten Lateinern außer Gonjtantinopel noch 
mehrere antere Vefigungen abgerungen. Unter dem erbärmlichen Antronicus und ſeinem 
elenten Mitregenten, Michael IX., wurden die nicht wirderbergeftellten Gränzen des oſt— 
römiſchen Reiches och mehr beſchräankt. Tie Türken rüdten in Kleinaſien vor und Die 
Jobanniterritter nabmen den Griechen Die wichtige Inſel Rborus ab (1309). 

Antronicus I. und jein Sohn Michael zgichneten fih mehr durch ihre Unfäbigfeit, 
als ibre Lafterbaftigkfeit aus. Doch der Sobn des leßtern, welder unter tem Namen 
Antronicus III. als Knabe feinem Vater und Großvater beigeordnet wurde, mit denen 
er nad der Redeweiſe jener Zeit Die erbabene Trias bildete, begann jeine Laufbahn als 
Verſchwender und Wollüftling und wurde ſchon bald zum Brudermörter, Nachdem jein 
Bater, Michael IX., aus Gram gejterben war (1320), verjuchte der alte Andronicus 
vergeblich, feinem Enkel Die eingeräumte Macht wieder zu entreigen. Andronicus III. 
empörte fich gegen feinen Großvater, zwang ibn zuerjt zu einem jcbimpflichen Vertrage und 
entfaltete Tann (1321 — 1328) das Banner des offenen Aufjtantes, welcher mit der Ab— 
jeßung Des alten Kaijers und der Thronbejteigung des Enfels endigte. Antronicus der 
Aeltere wurde Mönch und der Jüngere war ſchamlos genug, feinem Großvater nicht einmal 
den ibm zugejagten Nubegebalt zu bezahlen. Ter Greis ftarb vier Jahre nachber (1332). 
Andronicus III. war mebr vergnügungsjüchtig, als berridbegierig. Statt die Kriegsmacht 
des ſchwer berrobten Neiches zu verſtarken, bielt er ſich tauſend Jagdbunte, tauſend Falken 
und taujend Jäger. Mit Witerftreben entzog er ſich auf kurze Zeit feinen Lieblingsun— 
terbaltungen und rüdte gegen die Türfen in’s Feld. Doch er wurde geichlagen und Die 
Munde, welde er erbielt, diente ibm zum Borwante, fih vom Kampfe fern zu balten, 
Die Verwirrung im Staate wurde immer größer, Die Ausichweifungen, Denen Andro— 
nicus III. von Jugend auf gefröbnt batte, machten übrigens jeinem Leben frübe ein Ende. 
Er farb im fünfundsierzigiten Jahre feines Alters (1341). Sein ältefter Sebn, Jos 
bann V. Paläologus, zäblte beim Tode feines Vaters erft neun Jahre, Johann Canta—⸗ 
cuzenus führte die vormundſchaftliche Regierung. Verfolgt von dem Admiral Apocaucus 
und dem Patriarchen Jobann von Apri, griff Cantacuzenus zu den Waffen, nabm int ter 
Statt Demotica jelbft den Purpur an und führte ſechs Jabre laug (1541—1347) einen 
verderblichen Bürgerkrieg gegen jeine Feinde, welche Gonftantinopel bebaupteten. Die 
Bulgaren, Die Servier und die Türken nabmen an den inneren Kämpfen des römiſchen 


* Siehe oben 5 40, Seite 250, 
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Reiches Teil. Beide Parteien ſchmeichelten dieſen gerübrlichen Feinden des Reiches, um 
fich ibres Beiftantes zu verfibern,. Erſt nachdem Apocaucus, welcher die Seele ver Partei 
der Palxologen gewejen war, fein Yeben verloren batte, konnte Cantacuzenus entichiedene 
Fortibritte machen. Am Ente verglichen ſich Die jtreitenden Iheile, Johann V. ebelichte 
die Tochter von Cantacuzenus und dieſem wurde Die Negentichaft auf zehn Jahre zuerkannt, 
nad teren Ablauf Johann die Herricbart übernehmen jollte. Doch die Herricart der Pa— 
laologen und Gantacuzener war nicht von langer Tauer, Mit Hülre der Türken jiegte 
zuerſt der Bormund, mit Hülfe der Genuejer jpäter der Mündel. Gantacuzenus wurde 
Mind und Jobann V, alleiniger Beberrſcher Des finkenden Staates (1355). 

Mübrend ver zabfreihen VBürgerkriege, Die im Innern des oſtrömiſchen Reiches 
wiütbeten, nabnı Die Macht aller jeiner Beinte zu. Unter Diefen waren die Zürfen die 
geräbrliciten, die Genuejer die näcten. Sn ter Vorſtadt Gonjtantinopel’s, Pera oder 
Ghalata, lebten vie legteren unter ibren eigenen Beamten. Cie befejtigten fi innerbalb 
derjelben und boten wiederholt ten oſtrömiſchen Kaijern binter ibren Mauern Trotz. Bon 
ten Genueſern bing es ab, die Bewohner Gonjtantinopel’s auszubungern, oter mit den 
notbwendigſten Yebensbetürfniifen, Deren ausſchließlichen Großverkauf fie an ſich geriſſen 
batten, zu verieben. Zur Zeit der Herrſchaft Cantacuzenus' geriethen fie in offenen Kampf 
mit ten Griechen und jeblugen dieſe in Die Slucht. Cantacuzenus wußte fi nicht anders 
zu belfen, als daß er das Land, deſſen fich Die Genuejer mit Gewalt bemächtigt batten, 
ibnen abtrat (1349). Vergeblich boten die Grischen, ihre verhaßten Feinde mit Hülfe 
ter Tenetianer und Batalonier aus Galata zu vertreiben. Die Seejcblact, welcde vie 
Genueſer in ter Nabe von Conjtantinopel gegen die Benetianer und Catalonier gewannen, 
verlieh ihnen das Uebergewicht gegen Byzanz. Der Kaijer Cantacuzen mußte die Vene— 
tianer und Gatalonier für immer verbannen und den Genueiern Handelsvorrechte ein 
räumen, welche die Griechen den ausländischen Kaufleuten gewijfermaßen zinsbar machten. 

Doch vrüdender, als vie Abbängigfeit son den Genuejern, wurde für Die Griechen die 
immer fteigente Macht ver Türfen. Dieſe waren in Folge der Bürgerfriege, welche das 
oſtrömiſche Neich zerrütteten, nach Europa berübergezogen worten, wojelbit fie ſich mehr 
und mebr ausbreiteten und feſtſetzten. In Arrianopel verſchworen ſich Johann's V. 
ältefter Sobn, Andronicus, und des Türken Amurat's I. Sohn, Sauzes, gegen das 
Leben und die Herrichaft ihrer Väter. Das Gomplott wurde von Amurat entvedt. Der 
Türfe lich feinen Sobn Blenden, der Grieche mußte an dem jeinigen dieſelbe Strafe volls 
zteben lafjen, um nicht von Amurat als Feind behandelt zu werden. Andronisus’ Sohn, 
Johann, damals noch ein Kind, wurde gleichfalls verurtheilt, das Augenficht zu verlieren. 
Tie Operation wurde jedoch in jo milder Weiſe vollzogen, dag der Vater an einem Auge 
das Geſicht bebielt und der Sobn nur jhielend wurde. Die beiten Geblendeten wurten 
übrigens ſchon nachzwei Jabren aus ibrem Kerker befreit und auf den Thron geboben, 
von weldem Jobann V. und jein Sohn Manuel berabgeftürzt wurden, Zwei Jahre 
jpater entrannen Johann V. und Manuel ibrem Kerker und verjegten Tas unglüdliche 
Land vom neuem in Bürgerkrieg. Das oftrömijche Neich war zu einem Gebiete einges 
ſchrumpit, welches zwiſchen dem ſchwarzen Meere und der Profontis nur fünrzig engliſche 
Meilen in der Länge und dreißig in der Breite hatte. Diejes Heine Landchen mußte 
noch zertbeilt werten, um den Streit zwijchen den Palüologen zu jchlichten. Der Vater 
Johann und Manuel mußten ſich mit ter Stadt Conftantinopel begnügen. Andronicus 
und jein Sohn Jobanı liegen fih zu Rhodoſto und Selybria nieder und beberricten von 
da aus das Land außerhalb ver Hauptitadt. Jobann V. durfte es nicht wagen, die zer= 
fallenen Bereftigungen Conjtantinopel’3 wierer berzuftellen und mußte jeinen Sohn Mas 
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nuel mit bundert griechiſchen Evelleuten auf des Sultan’s Bajazet Befebl an die ottos 
manniiche Pforte abfenden, Unter der Laſt der auf ihm rubenden Ra und Schante 
ftarb Johann V. endlich im Jahre 1391. 
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Nachdem das chowaresmiſche Reich durch die Mongolen zertrümmert worten war *), 
warf ſich ein Theil der türkiichen Söldner, welche dadurch krodlos wurden, auf Syrien **). 
Eine andere Schaar derjelben nahm bei dem Sultan Aladin von Jconium Dienſte. Aus 
dieſer entwidelte ſich im Kaufe der Jahrhunderte das Volk, welches Das oſtrömiſche Reich 
verſchlang und in drei Theilen der Erte einen der mächtigſten Staaten — Die 
Vorfahren der Türlken hatten früher ihre Heerden an den ſüdlichen Ufern des Oxus in den 
Ebenen von Mahan und Neſa geweidet, in jenen Gegenden, wo ein Jahrtauſend früher 
die Parther ihre Zelte aufgeſchlagen hatten. Orthogrul ſtand an der Spitze jener Söldner, 
welde fich unter die Fittige Aladin's begaben. Sein Vater Soliman Schab war im 
Eufbrat ertrunfen, als er in tem Heere des Herriders von Chowaresmien Darüber jeßen 
wollte. Nur vierbundert Bamilien gebordten Ortbogrul, als er zu Eurgut, an ten 
Ufern ves Sangar, fein Lager aufichlug. Sein Sohn Ibaman oder Atman, deſſen 
Namen, zur Erinnerung an den Chalifen, in Otbman verwandelt wurde, beſaß alle Tu— 
genden eines Räubers und Soltaten. Er benügte ven Fall der ſeldſchuckiſchen Herrſchaft 
und bie zunehmende Schwäche der tartarijhen Chane, jeine eigene Macht auszudehnen 
und zu befeſtigen. Das oftrömijche Neich, an welces ſeine Befipungen grüngten, bot ibm 
Tazu die befte Gelegenheit, Die elenten Kaijer konnten ibm keinen kräftigen Widerſtand 
entgegenjegen und der kühne Freibeuter mochte jeinen Naukzügen den Schein rübmlicher 
Glaubenskriege verleihen. Die türfiichen Kaifer ſtammen daber, gleich den Königen von 
England, ten Kaijern von Defterreich und anderen Monarden ven glücklichen Räubern 
ab, Durch tie bithyniſchen Päſſe, deren Bewachung jeit den Zeiten Michael'e VIIL. 
Paläologus vernachläfiigt worden war, drang Otbman (1291) zuerit gegen Nicometien 
vor. Im Laufe einer fünfundzwanzigjäbrigen Regierung vermebrte er jeine Heere und 
jein Gebiet. Er erlebte noch Die Eroberung von Pruja, welches die Thore den ficgreichen 
Waffen jeines Sohnes Ordan öffnen mußte, Bon Dibman erbielten Die osmaniſchen 
Zurfen ibre nähere Bezeichnung. Pruſa wurde der Mittelpunkt ibres Reiches, weldes 
erft Durch die Eroberung dieſer Stadt einen feften Haltpunft gewann. Orchan grüntete 
zuerft ein tapferes Fußvolk und verwendete feine jungen Gefangenen zum Kriegedienſte, 
für die er fie erzog. Nicha und Nicomedien guußten fich ihm ergeben. Cr war es, vor 
welden Andronicus der jüngere verwundet flob, Diejem elenden Kaijer nahm Ordan 
ganz Bitbynien bis zu den Küſten des Bospborus und des Hellefponteg ab. Tod begnügte- 
er fich noch immer mit dem Titel eines Emir. Die ficben Kircen von Alien, auf welce 
Die Verebrer der Offenbarung Johannis jo großes Gewicht Tegen, gingen, mit alleiniger 
Ausnabne derjenigen von Philadelpbia, alle verloren. Jobhann Gantacuzenus ſuchte in 
jeinem Kampfe gegen dendoftrömiichen Kaijer zuerft die Hülfe Amir’s, des Sohnes Aidin's, 
welcher füh in Jonien und Lydien feitgejept batte, nach, und wandte fich, als dieſer geitorben 
war, an Orchan, indem er dieſem feine Tochter Theodora zur Gattin gab. Die grie— 
chiſchen Kaijer waren niederträdtig genug, den Türfen zu geftatten, ihre Gefangenen in 
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Conſtantinopel als Sclaven zu verfaufen oder fie unbeläftigt nach Aſien überzuiciffen, 
Doch die nicht endenden inneren Streitigfeiten ter Griechen &oten den Türken immer 
beffere Gelegenbeiten, fi auszutebnen. Die erjtenmale kehrten fie nach Beendigung ter 
Bürgerkriege wieder nach Afien zurüd. Während des legten Kampfes, den Cantacuzenus 
mit jeinem Mündel führte, bejeßten fie aber den Cherjonefus (1353) und gaben die thra— 
ciſchen Feſtungen, die fie inne hatten, nicht wieder heraus. Orchan ftarb kurz nad) jeinem 
tapfern Sohne Soliman, welder mehr, ald einen Sieg feinem Vater gewonnen hatte 
(1360). Amurat I., Saft, der feinem Vater Orchan nachfolgte, eroberte faft ohne Wider— 
jtand die ganze Provinz Romanien oder Thracien, vom Helleiponte bis zu dem Hämus— 
gebirge. Er verlegte feinen Herrjcherfiß nach dem feſten und prächtigen Adrianopel und 
bereitete Daturd Den Sturz des oftrömirhen Reiches vor. Johann Paläologus und 
jeine vier Söhne, ftatt ibrem Feinde mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten, demüs 
tbigten ſich vor ibm und leifteten feinen Befehlen Gehorſam. Amurat wußte, daß Con— 
ftantinopel ihm feinen Wiverftand entgegenjepen Fünne und bielt es für Elüger, zuerjt Die 
Friegeriichen Stämme des Nordens und Weſtens zu unterwerfen, bevor er Die Hauptjtadt 
als reife Frucht bräche. Die Slavonier, Bulgaren, Servier, Bosnier und Albanier 
fühlten wiederholt Die Schärfe feines Schwertes, Aus dem Schoofe diejer rüftigen Völ— 
kerichaften zog Amurat die beiten Kräfte, mit melden er feine Groberungen erweiterte. 
Ihm als Herricher gebübrte der fünfte Theil der Gefangenen. Er ließ unter dieſen vie 
jbönften und ſtärkſten Knaben ausjuchen, im Jslam erzieben, in den Waffen üben, und 
bildete fo jene berühmten Krieger, welche den Namen Jen-Itſchieri (Janitſcharen) erbielten 
und Jahrhunderte lang der Schreden Europa’s waren. Bis nah Servien drang Amurat 
fiegreih. Dort fiel er aber unter dem Dolce einge Feindes, als er über das Schlachtfeld 
von Caſſova hinwegritt (1389). 
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Bajazetb J., mit dem Beinamen Ilderim oder Blib, war ein Krieger und Staats— 
mann, mit welchen fich die erbärmlichen Paläologen nicht meffen konnten, um jo weniger, 
als fie ungeachtet der Gefahren, die fie immer furchtbarer umgaben, ihre inneren Strei— 
tigfeiten fortſetzten. Als Manuel II. nac jeines Vaters Tode auf den Thron von Con— 
ftantinopel berufen wurde, mußte er fich von dem Hofe Bajazeth’3 hinweg jchleichen, um 
nicht von Diefem feftgebalten zu werden. Act Jahre Tang ftritt er fih mit jeinem Neffen 
Johann yon Selybria um die ärmlichen Reſte des römiichen Reiches. Den Frieden mit 
ten Türken erkaufte Manuel dadurch, daß er ihnen einen jährlichen Tribut zablte und ven 
Mobammedanern freie Religionsübung in Conftantinopel geftattete. Doc nicht lange 
dauerte vie Waffenrube. Bajazeth unterftüßte Johann von Selybria und gab nicht uns 
teutlich zu erfennen, daß jeine Pläne weiter reichten, als Diejenigen aller feiner Borfabren. 
In feiner Verzweiflung juchte Manuel II. Hülfe im Weiten. 

Nachdem Antronicus II. alle Verbindungen mit dem Pabjte abgebrochen, hatte deſſen 
Enkel, Antronicus III., den Verjuch erneuert, mit der lateinifchen Kirche und den weſt— 
lichen Mächten Freundfchaft zu ſchließen. Doc ver Pabſt Benedict XII. wies deſſen Aner— 
bietungen son der Hand, weil die Unterwerfung der Griechen nicht in den Vordergrund der 
Bertragsbeftimmungen geftellt wurde. Als ipäter Cantacuzenus mit Hülfe der Türfen 
feine Macht im Kampfe gegen feinen Mündel befejtigt hatte, nahm er den Baden der früher 
gepflogenen Unterhandlungen wieder auf (1348). Der Pabit Clemens VI. batte feinere 
Formen, als Benedict. Er ſchickte zwei lateiniſche Biſchöffe nad Conftantinopel, welche 
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daſelbſt erbauliche Reden hielten und anbörten, im übrigen aber alles beim Alten Tiefen, 
den beträngten Griechen feine Hülfe bradten, und den berrjdsüchtigen Päbjten nicht Die 
Auafict auf neue Knechte oder, wie man fic in der kirchlichen Sprade auszudrücken pflegt, 
auf eine Vermehrung ter Schaafe eröffneten? Der Tod Clemens VI. unterbrad ſchon 
bald auch dieſe Verbandlungen. Johann V., Sohn der Anna von Savoyen, welche zwar 
um den oſtrömiſchen Thron beiteigen zu fünnen, das griedifche Belenntnig angenommen, 
in ibrem Innern aber tie Vorliebe für ven römiſchen Glauben beibehalten, und theilweiſe 
aud ihrem Sobne eingeflößt batte, that entjchiedenere Schritte, um ſich die Gunft tes 
Pabites und ver Inteiniihben Mächte zugumenden. Als er feinen Gegner Cantacuzenus 
wrträngt batte, waren die Türken Meifter des Helleipontes. Der Sohn feines ehemaligen 
Gegners und Vormunds ftand in Waffen wider ibn auf, jeine Mutter Anna trieb ibn, 
jeine Hoffnungen nad dem Weſten zu richten. Er ftellte eine Urkunde aus (1355), welche 
damit begann, daß er dem Pabjte Innocenz VII. und deſſen Nadtolgern Treue und Gehor— 
ſam Schwer, Dafür nabhm er fünfzehn Galeerent fünfbundert Reiter und tauſend Schützen 
in Anſpruch. Für tiefe Hülfe wollte Jobann feinem Volke das päbſtliche Joch auflegen. 
Tech da der Pabſt dieſe Betingung nicht errüllte, löſte ſich auch diefer Antrag in nichts auf, 
Die oftrömiichen Kaijer irrten fi jehr, wenn fie vermeinten, Durd den Pabit die Hülfe Der 
weltlichen Mächte gewinnen zu fönnen, Tie Zeiten des Kreuzfanatismus waren vorüber, 
die Päbſte jelbjt begten ibn nicht mehr. Wie fie nur Durch indische Vortbeile, welche ihnen 
die griecbiſchen Kaiſer verſprachen, beftimmt werten konnten, Hülfe zu leiſten, jo waren auch 
die weltliben Miüchte des Weſtens nur dann zu Opfern bereit, wenn ibnen ein entrprechenz 
der Preis in Ausficht geftellt wurte. Hätten Die oftrömijchen Kaiſer die Verbältniſſe Eu— 
ropa's beſſer gefannt, jo wäre es ibnendielleicht gelungen, Diejen oder jenen König zu ihren 
Gunften zu waffnen. Allein der Pabit, welchen fie ala ven Mittelpunft aller Gewalt unter 
den Lateinern betrachteten, Tonnte ibnen, im vierzehnten Jabrbuntert, feinen wirlſamen 
Beiftand gegen die Mohammedaner mebr leiften. Die Unterbandlungen mit dem römis 
ſchen Oberpfaffen jcheiterten notbwendig an ter Glaubenefrage. Die weltliden Fürſten 
des Weſtens würden leichter Darüber weggegangen jein. Co rächen fi Unwiſſenbeit und 
Stumpiſinn immer im enticheitenten Augenblide, Die Hulfe der Lateiner blieb aus, tie 
Türken rijjen vie herrliche Stadt Atrianopel und ganz Nomanien vom oftrömiicben Reiche 
loe. Jobann Palüologus jab ſich in Conſtantinopel ſelbſt bedroht und wagte noch einen 
Verſuch mit den Pabſte. Er,reiſte ſelbſt im Jabhre 1369, nach Nom, wohin Uran V. 
vor kurzem aus Avignon zurückgelehrt war. Johann V. erkannte im Beiſein von vier Car— 
dinalen die Oberberrſchaft des Pabſtes und Die doppelte Ausgehung des ſ. g. beiligen Gei— 
ſtes an, lüßte den Pantoffel des Oberpfaffen und führte deſſen Mauftbier am Zügel, alleln 
als es ſich darum handelte, dem bedrängten Kaiſer des Oſtens bewaffneten Beiſtand zu ver— 
ſchaffen, zeigte es ſich bald, daß der Pabſt zwar über Redenearten, aber nicht über Regi— 
menter und Bataillone verfügen fonnte. Die einzige Auéſicht auf Hülfe, welche Jobann 
V. in Italien eröffnet ward, beſtand in ten Söldnern des Engländers John Hawkwood *), 
welcher übrigens keine Luft empfand, Die unblutigen und beutereichen Kriege Italien's mit 
einem Kampfe auf Leben und Tor gegen die tapfern Türken zu vertanichen. Der elende 
Kaijer batte Mühe, wieder in fein Reich zu fommen, indem feine Gläubiger ihn nicht aus 
Venedig abreijen laffen wollten. Nach Conftantinopel zurüdgefehrt, mußte er ſuchen, ven 
Wechſel jeines Glaubens in Vergeffenbeit zu bringen, Er jelöft jchien fich deffen kaum mebr 
du erinnern, 
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Nachdem alle vieje Verjuche, das Mitzerübl des Weſtens rege zu machen, geſcheitert 
waren, wandte fih Kaiſer Manuel IL. durch eine feierliche Gejandtihaft an den König 
von Frankreich, der, obne ſich um Die Verſchiedenheit des Glaubens zu befümmern, ibm unter 
vom Marjball Boucicault einige Hülfstruppen jantte : jechshundert Reiter und ſechshun— 
dert Bogenjbügen. Ermuntert Durch den Marſchall verglich ih Manuel II. mit Johann 
von Sclybria und untergabm (1400), zu giner Zeit, da die Türken gegen Die Tartaren 
unter Tamerlan alle ibre Kräfte aufbieten mußten, eine Rundreiſe turd Europa. Statt 
mit dem Pabite in nußloje Unterbandlungen einzutreten. wandte fih Manuel zuerft an ten 
König von Frankreich. Karl VI. empfing ibn mit grofen Ehren,. gab ibm die glänzend» 
ften Balle und Turniere, nabm aud an jeinem griecbiichen Glaubensbefenntnifje feinen 
Anſtoß, Doc er batte nur wenige lichte Augenblide und dieſe wurden dem unglüdlichen 
Könige dur die Streitigkeiten der Häujer Orleans und Burgund getrüßt, In England, 
wohin fih Manuel von Frankreich aus verfügte, berichte noch größere Verwirrung. Richard 
II. war sor kurzem erft ermordet worden und fein Nachfolger, Heinrich IV., füblte ten 
Boden nod unter jeinen Füßen wanfen. Nach einer Abwejenbeit von zwei Jahren febrte 
Manuel zwar hülflos, "allein obne jeinen Glauben verleugnet zu baben, nac Conſtanti— 
nopel zurüd, Nicht die hriftlihen Mächte des Meftens, jondern vie Diokammenant des 
Oſtens kamen dem griechiſchen Kaiſer zu Hülſe. Indem der Mongole Tamerlan Byjazet 
ſchlug und gefangen nahm, verſchaffte er deſſen Gegner, dem unglücklichen Manuel, einige 
Rube. Dieſe benützte der armſelige Kaiſer nicht dazu, Conſtantinopel in einen kräftigen 
Vertbheidigungszuſtand zu ſetzen, die durch Tamerlan erſchütterle Macht der Türken unſchäd— 
lich zu machen, oder zu ſchwächen, nein —er ſchrieb zwanzig theologiſche Zwiegeſpräche zur 
Vertheidigung der einfachen Ausgehung des ſ. g. heiligen Geiſtes. Seinen Gegner Jobann 
son Sclybria ſchickte er, nachdem die Niederlage der Türfen ihm neuen Mutb gegeben batte 
nach ter Inſel Lesbos in Die Berbannung. Die Söhne Bajazet’s gaben dem griechiſchen 
Kaijer gute Worte, da fie ſich ſchwach fühlten. Cine Zeitlang gerietben die Türfen durch 
die Streitigkeiten der Söhne Bajazet's in eine jehr bedenkliche Yage. Manuel LI. verstand 
es nicht, Tiejelbe zur Rettung jeines gefäbrdeten Reiches zu benützen. Schnell jammelten 
tie Türfen neue Kräfte. Amurat II. belagerte, im Zabre 1422, mit einem Heere son 
200,000 Mann, Gonftantinopel. Cine Empörung, welce die Griechen zu Burj anges 
zettelt hatten, rief Amurat zwar ab, allein Die Eroberung Conſtantinopel's murdewaturd 
nur um wenige Jahrzehnte hinausgeſchoben. Manuel II. jtarb im Sabre 1425. Sein 
Sobn, Johann VI., mußte Die Thronbeſteigung erfaufen durch einen Tribut, den er den 
Türken zablte und durch die Abtretung faſt Des ganzen Gebietes außerbalb.der Vorſtädte 
Gonftantinopel’s. Manuel IL. hatte eines Tages jeinem Nachfolger und Dem Gerchicht- 
ſchreiber Phranza offen geftanden, daß er Die Unterbandlungen mit dem Weiten als letztes 
Schreckmittel gegen die Türken betrachte. Er ſchien erklannt zu haben, Daß eine herzliche 
Verſtandigung zwiſchen Yateinern und Griechen unmöglich jei, daß aber der bloße Veriuch, 
fich zu einigen, wenn er mit einer gewijfen Weierlichfeit und Deffentlichfeit gemacht würde; 
die Türken von äußerſten Maßregeln abbälten könne. Zu ſolchen erbärmlichen Nothbe— 
helfen waren die oſtrömiſchen Kaiſer berabgeſunken. Falſch gegen die Türken, treulos gegen 
die Lateiner, ohne ſittliche Kraft und unfäbig, diejenigen Opfer zu bringen, welche fie vom 
Untergange retten konnten, gingen die Beherrſcher Gonftantinopel’s, denn den Titel oſtrö— 
mijcher Kaiſer verdienten fie nicht mehr, Tangjamen Scrittes ihrem Untergange entgegen. 
Manuel’s II. Sohn, Andronicud, erbielt beim Tore feines Vaters Tas Fürſtenthum Theſſa— 
lonica, welches durch dieje Tpeilung son dem Neiche getrennt wurde, indem Andronicus 
die Statt ven Denetianern verlaufte, Diejen nahmen fie die Türken burz darauf ab. Durch 
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einige glüdliche Ereigniffe war der Peloponnes oder Morea dem Kaiſer Manuel II. wies 
der zugefallen. Statt dieſe durch ihre Harjiihe Erinnerungen jo beveutungsvolle Halbinfel 
dem Reiche zu erkafıen, ftritten fich Die vier jüngeren Söhne Manuel’s II.: Theodor, Cons 
flantin, Demetrius und Thomas, um teren Befip, und bereiteten dadurch jelbft den Türken 
tie Eroberung derjelben vor. 

Jobann VI. verftieß, gleich nad feiner Thronbefteigung, jine Gemablin, um eine 
ſchönere Ehebälfte heimzuführen. Die große That jeines Baterd war geweien, tie Vers 
ſaſſung von zwanzig religiöjen Dialogen. Johann that es ihm in religiöjem Eifer noch zusor, 
indem er nach einer langen und gelebrten Beſprechung, einen Juden befehrte. Derartigen, 
erbärmlichen Fürften kann gewiß nichts Befferes, als der Untergang gewünjcht werden. Bei 
Lebzeiten feines Vaters hatte Jobann immer einen jehr hoben Ton angenommen. Als er 
aber nach deſſen Tode Beherrſcher von Gonftantinopel wurde, leitete er eiligſt Unterhand⸗ 
lungen mit ten Päbiten cin. Im Sabre 1437 begab fih Johann Palaologus nad 
Ferrara und von ta nach Florenz und unterzeichnete dajelbjt wieder eine jener ſchmählichen 
Unterwerfungsafte, (1437), welche die Statt, Conftantingpel nicht retteten, allein ihren 
unvermeidlichen Untergang mit Schimpr und Schande bededten. Bei der Rückkehr des Kais 
jerd und jeiner geiſtlichen Begleiter zeigte es fib bald, daß die Vereinigung von Florenz, 
gleich allen früheren, nur eine Comödie gewejen war, welde, weit entfernt, den Griechen 
mehr Kraft gegen ibre auswärtigen Feinde zu verleiben, innerg Wnruben erzeugte. Hätte 
Johanu VI. ein Heer son Lateinern mit ſich gebracht und die Türken geichlagen, io, hätten 
ibm Die Griechen vielleicht verzieben. Allein va er obne alle Hülfe zurüdfehrte, wurde ihre 
Mifftimmung um je größer. Die griechiſchen Biſchöffe, welche mehr gezwungen, als freis 
willig, fih Dem Pabjte unterworfen hatten, wagten es nicht, Dem Volke im eigenen Lande 
Troß zu bieten, Mittlerweile juchte der Pabſt Eugen IV. die Polen und Ungarn gegen 
vie Türken aufzuregen. Wladislaw III., welcher beide Nationen beherrſchte, entfaltete 
noch einmal die Fahnt des Kreuzes. inzelne Eriegsluftige Ritter aus Deutſchland und 
Frankreich ſchloſſen fih ibm an. Doc in der Schlacht von Warna (1444) erlitten die 
Chriften eine furchtbare Niederlage, welche den kriegeriſchen Ruhm der Türken und ihre 
Anmaßung gegenüber den Griechen noch erhöhte. Vier Jahre darauf, (1448), ftarb Jos 
hann VI. Sein Bruder Andronicus war ihm voran gegangen. Sfitorus war Mönd 
geworden, ſo daß von den ſechs Söhnen Manuel’s UI. nur noch Conftantin, Demetrius 
und Thomas für weltliche Angelegenbeiten geuglih waren. Conſtantin nnd Thomas hielten 
fich beim Tote Johann’s VI. in Morea auf. Demetrius, welder in Conftantinopel war, 
nüßte die Gelegenheit, den wanfenten Thron der oftrömijchen Cäjaren zu beſteigen. Doc 
gelang ihm fein Schurfenftreih nicht. Conjtantin, der ältefte unter den drei Brüdern, 
empfing die Krone und verzieh feinem Bruder Demetrius. Gleichwie in den guten Zeiten 
des oſtrömiſchen Reiches ſchickte Conftantin XII. einen Botjchafter, mit zahlreichem Gefolge 
aus, ibm eine Braut zu fuchen und als diejer fie in Georgien gefunden hatte, mußte er ein 
zweitesmal abreijen, die Erkorene einzubolen. Der Botſchafter und Gejchichtichreiber 
Phranza, der einzige Menſch, dem Conftantin Vertrauen fhenkte, wurte jo in ten gefabrs 
sollten Zeiten von den Gefcäften des Staates entiernt gehalten, Währem, Conftantin 
eine Braut juchte und jein Freund Phranza umber wanderte, fie ihm zuzuführen, bereitete 
fih der Untergang ter Iegten Reſte des oſtrömiſchen Reiches vor. 


8 78. Die Türfen von BajazetI. bis auf Mohammed II. (1389—1451). 


Das oftrömijche Reich jhrumpfte immer mehr zujammen, wurde von Yahrzebent zu 
Jahrzehent ſIchwacher und verächtlicher, obne daß beſonders ſchwere Schläge des Schidjals 
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es beimgeincht hätten. Tas türfijche Neich Dagegen, welches im Anfange des fünfzebnten 
Sabrbunderts eine der furchtbarſten Niederlagen erlitt, erbolte fich jchnell wieder und wurte 
den Chriften immer gefäbrlicher., Wenn wir die türfijchen mit ven griechiſchen Herrichern 
vergleichen, fo fällt Die Meberlegenbeit ver Erjteren in die Augen. Die Einen und die 
Anderen waren wirkliche Vertreter ibrer Nationen. Türken und Griechen foaren beite in 
Aberglauben verſunken. Allein der chriftliche Unfinn machte die Griechen unfähig, ihren 
Feinden kräftigen Widerſtand entgegenzuießen. Die Chriſten erwarteten Hülfe son Gott, 
ver Jungfrau Maria oder den Heiligen, während die Türfen, von ibrem Fanatiemus 
getrieben, mit blindem Ungeftüm ihren Feinden entgegen ftürmten und fie beſiegten. Die 
tapferiten der Krieger, welde unter den Osmanen focten, waren chrijtlichen Urſprungs. 
Tie Janitſcharen veranſchaulichen ung am vdeutlichiten Tie Macht der Erziebung. Unter 
mobammedaniichen Kebrmeiltern fochten fie für den Koran und Mobammer, wie fie für 
Das Kreuz und die Päbjte gelämpft hätten, wenn fie ihren Eltern gelaffen und criſtlich 
beran gebildet worden wären, So folgen die Menjcen ihren Lebrmeiſtern. Cbriſtliche 
Praften bilden fie zu chriſtlichen, mohammedaniſche Eiferer zu mohammedaniſchen Fana— 
tifern beran. Unter Millionen von Nacbetern ift ort nicht einer, welcher ſelbſtändig 
daͤchte, glaubte und handelte. Je unjelbjtändiger, deſto fanatijcher find aber gewöhnlich 
die Menſchen. Der Banatismus diente trefflich Den eroberungsfüchtigen Despoten, unter 
welchen Bajazet I., der Blig, ſich gleibmäßig durd die Grofartigfeit feiner Siege und 
feiner Niederlagen augzeichnete. Die Gränzen feines Neiches erftredten fih von ven 
Ufern des Euphrat bie zur Donau. In Aften und Europa erweiterte er dieſelben. Gr 
unterwarf ſich die nördlichen Gegenden Anatolien’s, nabm ven Emiren von Gbermian und 
Karamanien, von Aidin und Sarukban ihre Befigungen ab und eroberte Jconium. In 
Europa beugte er tie Servier und Bulgaren unter jein Joch, machte einen Einfall in die 
Moldau und bemäcktigte ch der wenigen Städte, welche Die oſtrömiſchen Kaifer noch in 
Thracien, Macetonien und Theflalien bejagen. Ein chriſtlicher Biſchof zeigte Bajazet 
den Weg dur die Thermopylen und ein ſpaniſcher Ehrift, welcher fich in den Befig ves 
telpbijchen Orakels geſetzt hatte, gab ibm jeine Tochter Preis, um die Gunſt des mäch— 
tigen Herrichers zu gewinnen, Fürwabr, ſolche Chriften konnten dem Türken feine Achtung 
einjlößen. 

Bis zu Bajazet's Zeiten batten Die mächtigen Beberricher der Osmanen ven beſchei— 
denen Titel Emir geführt. Bajazet lieh fib von dem egyptiſchen Schein-Chalifen zu Cairo 
ten Eultanstitel verleiben. 

Die Eroberungen dieſes fübnen Türken regten endlich vie ſchlaffen Mächte des Weſtene 
zum Widerſtande auf. Ein Heer von mehr ala bunderttaufend Streitern, unter dem Ober: 
berebl nes Königs Sigismund von Ungarn, rüdte den Türken entgegen. In voller Sieges— 
zuverficht rübmten fich Die chriftlichen Krieger, Daß, wenn der Himmel niederfallen jollte, 
fie ihn mit ibren Lanzen aufrecht erbalten würden. Im Heere fanden fich tauſend franzö— 
ſiſche Ritter, an deren Spige der Graf Jobann von Nevers, der Sohn des Herzogs von 
Burgund, vier Vettern deifeiben, Enguerand von Eoucy und viele andere Männer von 
bobem Anjeben ftanden. Als dieje bei Nicopolis die Nachricht erbielten, der Feind rüde 
beran, Stiegen fie eilig zu Roß, unbelümmert um die Befehle des Oberfelöherrn. Sigis— 
mund war nicht der Mann, welder ſich Hals über Kopf in vie Gefahr ftürzte, Er lief 
die Arangojen, die er nicht zurüdhalten konnte, im Stiche. Die Einen gingen in Folge 
tbres Ungeftüm’g, die Anderen dur die übertriebene Borfibt Sigismund’s zu Grunde. 
Die Schlacht ging verloren (1396). Nur Wenige famen mit dem Leben davon. Sigis— 
mund kebrte über Gonjtantinopel auf einem großen Umwege in jein erſchöpftes Reich zurück. 
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Bajazet aber rühmte fi, Buda belagern, Deutihland und Italien unterwerfen und fein 
Roß von dem Altare zu St. Peter zu Rom Hafer freffen laffen zu wollen. Tod dieſe 
Trobung ging nicht in Erfüllung. Zuerſt hielt ibn ein Anfall von Gicht zurüd und als 
diejer gebeilt war, mußte Bajazet erfahren, daß er unter feinen Glaubensgenoſſen nicht der 
mäctigfte ſei. Tamerlan, der Beherrſcher von Tſchagatai, war, während Bajazet zwiſchen 
Euphrat und Donau gekriegt hatte, fiegreich durch Perfien, Turfeftan, Kaptſchak bis nad 
Rußland und von da nach Indien gezogen. Seine Eroberungen hatten ibn zum Nach— 
barn Bajazet’s gemacht. In der Nähe von Erzerum und an den Ufern des Eupbrat 
berübrten fich Die gegenfeitigen Grängen. Kür zwei Menſchen, wie Tamerlan und Baja— 
zet, war die Erde nicht weit genug. Die Gränzftreitigfeiten wurden durch perjünliche 
Beleitigungen noch bitterer gemadt. Nachdem eine Zeitlang Botjihaften gemechielt 
worden waren, welche den Streit nicht gütlich jchlichteten, trafen Die feindlichen Heere bei 
Angora zufammen (1402). Actmalbunderttaujend Krieger kümpften auf Tamerlan's, 
viermalbunderttaujend auf Bajazet’s Seite. Die Türfen unterlagen, Bajazet I. murte 
gefangen genommen und mußte dem Sieger auf feinen Zügen folgen, bis er (1403) 
jtarb, Hütte Das türkiiche Neich nicht auf feften Grundlagen gerubt, jo wäre es damals 
untergegangen, Die Gefahr war um jo größer, als die Söhne Bajazet’s, von gleichem 
Ehrgeize getrieben, fich gegenjeitig befehdeten und dadurch die erjhütterte Macht des tür— 
kiſchen Reiches noch ſchwachten. Zum Güde für die Dämanen räumte Timur bald 
Anatolien, Doc die vielen von Bajazet und feinen Vorfahren unterjochten Häuptlinge 
benügten die Gelegenheit, ihre frühere Unabhängigkeit wieder zu erlangen. Bajazet batte 
vor der Niederlage von Angora fünf Söhne: Muftapba, Jia, Soliman, Muja und Mos 
bammed. Muſtapha kämpfte in der Schlacht an der Seite feines Vaters, Erſt zwölf 
Jahre nachher tauchte fein Namen wierer auf. Es iſt noch nicht ermittelt, ob er bei Anz 
gora fiel oder, nachdem er ſich Jahre lang verborgen batte, wieder zum Vorſcheine kam. 
Nicht weniger, als dreißig Leute gaben ſich für Bajazet's älteften Sohn, Muftapba, aus, 
Schwerlich war irgend einer Bajazet’s Sohn, obgleich die Griechen einen derjelben nad 
Mobammer’s Tore auf ten Thron von Arrianopel erhoben. " Iſa berrichte nach feines 
Vaters Tode eine Zeit lang in der Nähe von Angora, Sinope und am ſchwarzen Meere, 
bis er von jeinem Bruder Mohammed verdrängt wurde. Soliman I. hatte von 1403— 
1410 ven Thron von Adrianovel und Burja'inne. Anfangs war er tapfer und kräitig, 
allein ſpäter ergab er fich dem Irunfe und wurde unfübig, zu berriben. Sein Bruter 
Musa überfiel ihn im Bade, er fand Zeit zu entflieben, wurde jedoch auf dem Wege nad 
Conitantinopel getödtet. Muſa erkannte Die Oberherrſchaft Der Mongolen für Anatolien 
an, verjuchte fein Glüd in Europa, ſchwang fih auf den Thron von Adrianopel, Den er 
aber jhon nach drei Jabren (1413) jeinem Bruder Mohammed überlajfen mußte. Dicjer 
war zur Zeit der Schlacht von Angora Befehlsbaber der Statt Amaſia gewejen, welde 
Timur der Belagerung nicht wertb erachtete. Mohammed behauptete fich dajelbit, riß zuerſt 
die Beſitzungen feines Bruters Jia an ſich und trat nach Soliman’s Tode als deſſen Räder 
gegen Muja in die Schranken. Durch Unterhantlungen gewann er Anatolien, durch die 
Waffen Romanien. Elf Zabre nach der Schladt von Angora war durch Mobammer I. 
das türfiiche Reich wieder bergeftellt worden. Nach ſeinem Tore (1421) machte ein Ber 
trüger, Namens Muftapba, jeine Aniprüche auf das türkifche Reich geltend; Doch ver Vezier 
Ibrabim ſchlug und tüdtete ibn und machte dadurd ven inneren Streitigfeiten unter* den 
Nachkommen Bajazet’s ein Ende, 

Miübrend der Kimpre, welche die Söhne Bajazet’s I. gegen einander führten, bütten 
die Chriſten leicht die Macht der Türken, welche durch Tamerlan erichüttert worden war, 
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brechen Fünnen. Ex wäre ihnen nicht ſchwer geweſen, die Verbindung zwiſchen den Osmanen 
Aſien's und Europa'e zu unterbrechen und tie Eindringlinge nach Anatolien zurückzutreiben. 
Doch unter den Chriſten herrſchte ebenſowenig Einigkeit, als unter den Mohammedanern. 
Die Religion bildete nicht mebr eine unüberſteigliche Trennungelinie zwiſchen den Anbängern 
des Kreuzes und des Halbmondes. Genueſer hatten waͤhrend der Bürgerkriege Amurat II., 
den Sohn Mohammed's, als er gegen ven falſchen Muſtapha zu Felde zog, von Aſien nach 
Eurgpa übergerührt und zweitauient woblbewaffnete Italiener balten ibm Adrianopel 
feinem Nebenbubler entreißen. Die Genuejer erbielten den gewöhnlichen Lohn, den Des— 
poten zu zabfen pflegen. Der Handel und die Colonie von Procka, woſelbſt ſie unter 
türfiibem Schutze gelebt batten, wurde zu Grunde gerichtet. Mohammed I. batte die 
Gränzen des oemaniſchen Reiches wieder bergefellt. Sein Schn Amurat begte weiter 
ausiebente Pläne. Er wollte an dem oſtrömiſchen Kaijerlein Manuel II. Race nebnten 
für die feinem Gegner Muftapba geleiftete Hüfte. Kaum hatte Amurat über Muftapba 
gefiegt, als er Conftantinopel belagerte im Jahre 1422. Nach zwei Monaten mußte er 
aber nah Burja eilen, wo auf Anftiften der Griechen eine Empörung gegen ibn ausge- 
broden war, Die Türken mochten den Umſtänden nah Niederlagen‘ erleiden, oder 
wenigſtens von weiteren Korticritten abgehalten werten. Allein ver Geift, welcher Das 
Volk befeelte und die Organifation, wehbe alle Kräfte des Reiches deffen Beherrſchern zur 
Verfügung ftellte, gaben ihnen ſtets neue Heere, welche mit dem ganzen Eifer, deſſen fana— 
tiſche Knechte fähig find, für Die osmaniihen Sultane kämpften. 

Mübrend vie Prinzen der oftrömtihen Kaiſer frübzeitig an die Ausſchweifungen des 
Hoflebeng gewöhnt wurden, und in denjelben ibre beiten Kräfte einbüßten, erbielten vie 
Söhne der türfijchen Sultane ihre Erziehung im Lager, Sie lernten der Gefahr muthig 
in’s Auge bliden, fie ftählten ibren Körper und wurden an Gehorfam gewöhnt. Sobald 
fie berangewachien waren, murden fie von ihren Vätern an die Spike von Heeren oder 
Provinzen geftellt. Bevor ver ältefte Sohn feinem Vater nachrolgte, hatte er fich zum 
Feldherrn und Staatsmann berangebildet und bejaß daber nicht nur den Titel, jontern 
auch vie Kraft und die Fähigkeit eines Herrſchers. 

Aprurat II. war einer®ener jonderbaren Menſchen, welche mit den Gaben eines Feld- 
berrn ven Aberglauben eines Pfaffen verbinden. In jeinen Kriegen gegen die Ungarn, 
in Morea und Tbeben folgte ibm ver Sieg auf dem Fuße nad. Deffenungeachtet legte 
er in der Blütbe feiner männlichen Kraft (1442) vie Herrichaft nieder, um mit tollen Ders 
wijchen zu beten und ſich mit ibnen im Kreiſe berum zu dreben, was tie Türfen für 
Frömmigkeit balten, Sie find bierin jedenfalls Hüger als vie Katbolifen, welche weit 
mebr Zeit brauchen, bis ibnen Dur das Ableiern des Roſenkranzes ſchwindlich wird. Doch 
wie bei den chriſtlichen, ſo pflegt auch bei den mohammedaniſchen Schwindeleien Wolluſt 
und Ausſchweifung unter der Decke der Religion verſteckt zu liegen. Amurat theilte ſeine 
zeit zwiſchen religiöſem Unſinn und ſinnlicher Luft, während er zu Magneſia auf feinen 
Forbeeren rubte. Tod als die Gerabr ibn rief, riß er fich zweimal los und bewies feinem 
Volke, daß die alte Kraft noch in ibm wohne. Johann VI. batte ſich dem Pabfte unter— 
worfen, der zum Danfe dafür die Polen und Ungarn gegen die Türken aufrief, Der Gar: 
tinal Ceſarini predigte das Kreuz und MW labielam III. griff zu den Waffen. , Johann 
Corvinus Hunnyad, Woiwode von Siebenbürgen, überfiel mit zebntaufend Mann die 
Türfen in ihrem Lager und in einer zweiten Schlacht ſchlug er fie, troß ihrer Ueberzabl 
und ihrer vortbeilbarten Stellung. Treizebn Paſchas, neun Fahnen und viertaujend Ge— 
fangene waren die Trophäen des Sieges. Im Frieden trat die Prorte Serien wieder ab 
und löſte ihre Gefangenen aus (1443). Doch ter Eartinal Julian und fein Herr, der 
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Pabſt Eugen IV., begten ganz antere Abfihten, ale die Ungarn in tiefem furzen Kriege 

und vem Frieden, der ibn jo jchnell beendigt batte, hund tbaten. Die Pfaffen wollten, daß 

die Ungarn das oftrömijche Reich erobern jollten, um es Dem Pabjte zu Süßen zu legen. 

Ter Cardinal Legat Julian, dem es an Diſpenſen für Treubruch und Meineid nicht febite, 

brachte es dabin, daß ter junge König von Polen und Ungarn, Wladislaw III., ten 

kaum gejchloffenen Frieden brach, die Donau überjebritt und dur die Ebenen Bulgarien's, 

auf Warna, an ter Küſte des ſchwarzen Meeres, losrückte. Dort jollten die Chriſten, wie 

ibnen der päbſtliche Legat veriprocen hatte, eine beteutende Flotte finden. Tod fie bes 

geaneten dem Sultan Amutat, mwelder auf Die Nachricht von dem Treubruche Des Königs 

Wladislaw an Die Spike feines Heeres berufen worden war. Der griechiſche Kaiſer, weit 
entfernt die Türken in Tbracien anzugreifen, batte ihnen den Uebergang über ten Boss 

pborug gejtattet und Die Genuejer, welde den Helleypont bewachten, liegen fie unangefochten 

überjepen, indem ibr Admiral, ein Neffe des Pabites, beitocen worden war. Als es zur 
Schlacht fam, am 10, Nosember 1444, wurden die beiden Flügel der Türken durchbrochen. 

Tie Chriſten verfolgten ihre Feinde mit Ungeſtum. Die Janitibaren gaben den Aus— 

ſchlag. Wladielaw fiel, jein Tod entmutbigte die Chriſten. Als Hunnvad von jeiner 
wilden Verfolgung der Flüchtlinge zurüdfebrte, war Die Schlacht verloren. Er konnte fle 

nicht wieder berftellen, Der Cardinal Legat Julian erbielt jeinen wohlserdienten Lobn, 

indem die Bauern, auf welche die Leiden des Krieges am ſchwerſten fielen, ihn auf jeiner 

Flucht erfannten und erjblugen. Hunnyad rettete jein Leben, drang ſchon vier Jabre nach 

der Schlacht von Warna wieder tier in Bulgarien ein und kämpfte in der Ebene von Kaſ- 
jova (1447) drei Zage lang gegen eine vierfach überlegene Streitmacht, welche Amurat IT. 

ſelbſt führte. 

Der Krieg gegen Wladislaw war für die Osmanen um ſo bedenklicher geweſen, als 
gerade um jene Zeit Skanderbeg in offener Empörung gegen Die Prorte war. Georg Ka— 
firiot, welchen die Türken Zifander Beg (Fürſt Alerander) nannten, ver Sohn eines kleinen 
Häuptlings in Epirus oder Albanien, war in der mobammedaniichen Religion auferzogen 
worden und hatte in den türkfiichen Reiben gefümpit. Als Mann von faſt vierzig Jabren 


“  benüßte er (1443) die Niederlage des türkiſchen Heeres, wekkbes gegen die Unggpn tobt, 


zwang ten Neis-Effenti, (Staatsjecretär) ihm die Ernennung zum Herrn (Despoten) son 
Epirus auszuftellen und bemächtigte ficb, mit deren Hulfe, dieſer Provinz. Vierundzwan— 
zig Jahre lang leiftete er in den Gebirgen Albanien’s den Türfen einen furchtbaren Wider— 
ftand, bis er endlich überwältigt wurde und fliehen mußte, Bald darauf jtarb er auf 
venetianifchem Gebiete (1467). 


879. Mohammed II. (1451-1481). 


In dem Kampfe zwiichen dem oftrömifchen Neiche und der Türkei ſehen wir den 
Gegenſatz des alt und ſchwach gewordenen, und Des jugendlichen, kühn anftrebenden Des— 
potismus. Die oſtrömiſchen Kaiſer waren von denjelben Leidenſchaften befeelt, wie vie 
türliſchen Emire und Sultane; allein es feblte ibnen an der Kraft, denjelben außerbalb 
des engen Kreijes.ibrer unmittelbarften Gewalt Nachorud zu verſchaffen. Dem römiſchen 
Löwen waren Die Zähne ausgefallen und die Krallen jtumpf geworden, der oamanijce 
ſtrotzte von friiher Starfe, Wir gebören nicht zu den Schriftftellern, welche dem oftrömis 
ſchen Neiche bejonderes Mitgefühl witmen. Der griechiſche Aberglauben mit feinen 
Mönchen und Nonnen ftebt unjerer Anichauungsweile eben jo fern, als der mobammes 
daniſche mit jeinen Faliren und Termijcen. Deßwegen, weil fih die Griechen Chrijten 


8 79. Mohammed II. 558 


nannten, ohne irgend eine chrifttiche Tugend zu befisen, konnten ſie auf die Theilnahme 
sorurtbeilsrreier Menſchen feinen bejondern Anjpruch machen. Doc in einer 
Beziebung fanden fie hoch über ibren mobammeranijhen Feinden. Sie jpracden vie 
Zunge jener großen Geijter, welche vor mebr als zwei Jahrtauſenden unfterblide Lieder 
gefungen, unvergefliche Thaten geübt num die reichften Schüge der Wiſſenſchaft in ihren 
Schriften niedergelegt batten. Die von Praffen und Mönchen verjchrobenen Griechen des 
fünfzehnten Jahrhunderts fonnten unmöglich vie Scönbeiten Homer’s und die Mabr- 
beiten des Arijtoteles und des Plato richtig würdigen), allein fie beſaßen doch tie Werke ver 
großen Griechen und hatten ven Echlüffel zu ibrem Verftändniffe in ibrer Junge. Von 
Conſtantinopel aus verbreitete fih Die Kenntniß der griechiſchen Sprade und der grie= 
chiſchen Glajfifer über das Abendland und ſchon aus dieſem runde verdient der leßte 
Kampf dieſer Meltjtant befonders bervorgeboben zu werden. Hätten die Griechen noch 
einige Jabrbunterte im Derjelben zunebmenten Entartung fortgelebt, wie früber, jo wären 
vielleicht mande Schäte des Wiſſens gänzlich untergegangen, welde um die Mitte des 
fünfzehnten Jabrbunterts noch gerettet wurten. Die Eroberung Eonftantinovel’s durch 
die Osmanen teich viele ver beften Kenner des griechiſchen Altertbumes dem Abendlande 
zu und wurde Daturd der Anfangepunkt eines neuen Zeitabfchnittes für die Miffenfchaft, 
welche im Abentlande einen beffern Boden fand, als an den Küften Des ſchwarzen Meeres 
und ter Propontis. 

Auf den Schlachtreldern von Nicopolig und von Varna batten die Abendländer die 
Luft verloren, ohne die dringendſte Noth mit den Türken zu kümpfen. Amurat II. war 
aber Durch die Kriege mit den Abendländern abgebalten worden, die Belagerung Conſtan— 
tinopel’3, die er ſchon im erften Jahre feiner Regierung unternommen batte, zu wieder— 
bolen. Doc kaum hatte er jeine Augen geichloffen (1451), als jein Sohn, Mobammed II., 
den Entſchluß faßte, Das Werk zu vollenden, das jein Vater nur begonnen hatte: Conſtan— 
tinopel zu erobern. Zweimal batte der Jüngling die Herricart nieterlegen müflen, als 
tie Stimme des Volkes beim Herannahen drobender Gerabren ten bewährten Führer 
Amurat wieder an die Spike Der Heere und des Staates riet, Als er endlich nac dem 
Tore feines Vaters die Zügel der Regierung feſt und dauernd in die Hände nabm, bekun— 
dete er feinen Herrjchergeift, Indem er die aufſtandiſchen Janitſcharen ſchnell zur Ordnung 
brachte. Durd ven Tor, den er jeinen jüngeren Brüdern gab, ficberte er feinen Thron. 
Die unnüsen Werkzeuge des Vergnügens jeines Vaters entfernte er raſch. Siebentauſend 
Ralfner verwandelte er theils in Soldaten, tbeils entließ er fie. Mobhammed's größtes 
Vergnügen war, zu berriben. Dieſem widmete er alle Kräfte feines Geiftes und feines 
Reiches. Während er mit Worten des Friedens die Griechen täuichte, bereitete er deren 
Untergang vor. Gonftantin XII. mar thöricht genug, ibn mahnen zu laffen, den feinen 
Jahrgehalt abzutragen oder gar zu vermebren, welchen Amurat ibm gezahlt hatte, als 
Lohn für die Sefangenbaltung eines ottomanijchen Prinzen. Vergeblich führte der Vezier 
Calil eine berbe Sprache gegen vie Gefandten Conſtantin's. Die freundlichen Reden 
Mohammed's fchläferten die Griechen jchnell wierer ein. Sie erkannten den Abgrund 
nicht, an deſſen Rande fle ſhwebten. Kurz darauf erbaute Mohammed auf der europäs 
iſchen Seite des Bosphorus eine Feſtung. Conſtantin wußte dieſen neuen und bezeich— 
nenden Angriff nur durch die Worte zu bekämpfen: „Da weder Eide, noch Vertrag, noch 
Unterwerfung, den Frieden ſichern können, ſo ſetze Deinen gottloſen Krieg fort. Meine 
Zuverſicht ruht allein auf Gott; wenn es ihm geiallen ſollte, Dein Herz zu erweichen, 
werde ich mich des glücklichen Wechiels freuen; wenn er die Stadt in Deine Hände lierert, 
füge ich mich obne Murren in feinen heiligen Willen. Dod bis der Richter der Erde 
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zwiſchen ung entſcheiden wirt, ijt es meine Pilicht, für die Vertheidigung meines Volles 
zu leben und zu ſterben.“ 

Tiefen abgeibmadten NRerensarten, welde nur geeignet waren, das Selbſtgefübl 
Mobammed's zu erböben, jepte Der Türke bereutungsyolle Thaten entgegen. . In der 
nacjten Nabe Eonftantinopel’s erhob er einen Zoll von allen vorüberfabrenten Schiffen. 

Im Anfange des Frübjahres 1453 jdwärmten osmaniiche Reiter um Conſtantinopel. 
Die wenigen Plüge, welche Conſtantin außerhalb der Mauern jeiner Statt beſaß: Meſem— 
bria, Acheloum und Bigon ergaben ji ten Zürfen. Nur Selgbria wirerjegte fib. Am 
6. April begann Mohammed die Belagerung Conſtantinopel's. Tas Hauptbeer umſchloß 
Byzanz, eine fleinere Abtbeilung die Vorſtadt Galata. Zweihundertachtundfünfzigtauſend 
Krieger zäblte Mohammed's Landbeer. Seine Slotte bejtand aus Dreibundertzwanzig 
Schiffen, von denen übrigend nicht mehr als achtzehn für den Krieg bejonders gebaut waren. 
Die Bevölkerung Conjtantinopel’s war auf hunderttauſend Bewohner herabgeſunken, son 
denen nur viertaujentneunbundertvieruntfiehzig im entſcheidenden Augenblidg tie Waffen 
zu tragen Willens waren, Kine Eraftige Burgerjcaft hatte wenigſtens viermal jo viele 
Streiter geftellt. Weltlicher und geiſtlicher Tespotismus batte aber Die Bewohner Con— 
jtantinopel’s lüngit ibrer männlichen Sraft beraubt,  Zweitaujend Ausländer, unter Dem 
Bereble Johann's Giyftiniani, eines Genueſers von Adel, waren Die einzigen Truppen, 
welche, außer der geringen Zahl ver bewaffneten Bürger, Die Stadt vertheidigen jolten. 
Die Schüpe, welche Conſtantinopel nod immer bejaß, wären hinreichend geweſen, ein Heer 
von bunderttaufend Mann anzuwerben, Mohammed, Amurat II., Bajazet oder irgend 
einer ihrer Vorfahren bätte es verftanden, die Reichthümer jeines Volkes zu deſſen Rettung 
zu verwenden, Conſtantin XII., deſſen Zuverſicht nur auf Gott, nicht aber auf zwei 
mäßigen Vertheidigungsanftalten ruhte, nügte nicht Die Kräfte, über welche er noch gebot. 
Er wandte fih um Hülfe nad Nom. Tod der Pabit ſchickte ibm ftatt eines Heeres den 
Bardinal Yiror von Rußland, mit welchem wieder eine jener widerlichen ‚Bereinigungss 
comörien gejeielt wurde, teren Erfolg immer nur war, den Kaijer mit jeinem Volke zu 
entzweien, Am 12. Dezember 1452 jaben vie aberglaubiicen Griechen mit Schauter, 
daß der Inteinijche Prieſter die Meſſe mit ungejäuertem Brode las und in den Stel 
kaltes Waſſer goß. Es iſt traurig, dab ungejäauertes Brod und faltea Waſſer 
einen größern Eintrud auf Die Gemüther der Griechen machten, als die un gejauberten 
Leidenſchaften DAL lateiniſchen Pfaffen und die Glutben, in welden dieje Andersglaubende 
zu verbrennen pflegten. Selbſt die Türken, welde ihnen Tod und Vernichtung drobten, 
vegten Die Griechen nicht jo nachhaltig auf, als Die erbärmlichen Aeuperlichkeiten, melde 
die Yateiner in einer etwas anderen Form zu begeben pflegten. Die einzige Ausrede, 
welche Der Kaifer und jeine Anhänger batten, als ibnen von den fanatiſchen Grieden Abs 
trünnigfeit vorgeworfen wurde, beftand in Andeutungen, da fie, jobald tie Türken Ghefabr 
vorüber jei, zu ibrem alten Glauben zurüdfehren wirten. Dieſelben Pfaffen, welce die 
Bereinigungscomödie unter Johann VI. mitgejpielt hatten, regten jegt Das Volk gegen 
den Kaiſer und Die Lateiner auf. Die Sopbienfirde, welde von den Griechen glei 
einem Borbimmel verehrt worden war, wurde, weil die Ungeſäuerten (Azymiten), je 
nannten fie Die Lateiner, Darin das Abendmahl auf ihre Weiſe gefeiert hatten, ala eine 
verunveinigte Stätte gemieden. Der erjte Minifter des Reiches, der Großherzog Lucas 
Notaras, erklärte unummunven, er wolle lieber den Zurkan Mohammed's, ala vie Tiara 
des Pabjtes oder einen Cardinalshut in Gonftantinopel jeben. Er mochte Recht baben, 
wenn er ten päbſtlichen Despotismus mebr baßte, als den mohammedaniſchen. Allein 
es war jehr verkehrt von ibm und allen jeinen Gefinnungsgenojien, im Augenblide, ta 
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nicht ter Pabft, fontern Mobammer-Conftantinopel Ten Untergang trobte, die Aufmerk— 
ſamkeit ver Bürgericaft von dem Hauptgegenſtande ibrer moblbegründeten Bejorgniffe 
abzulenken und auf einen Glaubensſtreit zu richten, welcher, wie in den Zeiten Jobann’s V. 
und Johann's VI., zugleich mit der Türfengerabr in nichts verſchwand. 
Bäbrend die Griechen ibre irdiſchen Schäge vergruben und den größern Theil ihrer 
Sorge ven Gefahren widmeten, welde ihnen von Seiten des Pabſtes drohten, beſchoſſen 
die Türken ihre Stadt zugleich aus Feuerſchlünden und ven Katapulten und Balfiften ver 
Vorzeit. Mit Hülfe ibrer chriſtlichen Freunde hatten fich Die türkiſchen Sultane frühzeitig 
tes neu erfundenen Schießpulvers betient. Die türkiſche Artillerie, welche die Mauern 
son Gonjtantinopel zerjtören jollte, war zwar nicht Die bejte Der damaligen Zeit, indem die 
ſpaniſche ihr an Brauchkarkeit überlegen war, doch weit wirfjamer, als diejenige, welche 
ven Belagerten zu Gebote ftand. Fünf mit Kriegern und Mundsorrätben beladene Schiffe 
trangen glüdlic in den Hafen von Gonftantinopel ein, ohne daß die gejammte türfiiche 
Seemacht fie davon abhalten fonnte. Noch. hätten Die Lateiner Byzanz zu retten vermocht. 
Zehn oder zwölf ſolcher Schiffe, in Verbindung mit denjenigen, welde im Hafen lagen, 
hätten die türkijche Flotte zurüdjchlagen und die Aufhebung ter Belagerung bewirken 
konnen.“ Allein wie die Griechen, jo hatten auch die Lateiner bei der Vereinigung ibre 
Hintergedanfen. Die Griechen wollten nur Hülfe und fpielten, um dieſe zu erhalten, Die 
Unterwerfungécomödie; der Pabſt wollte nur jeine Heerde vergrößern und tüufchte, um 
diejes zu bewirfen, die Griechen mit leeren AZufagen der Hülfe. Die Türken, melde fi 
auf ibre eigene Kraft verließen, jchafften zu Lande eine Flotte in ten Hafen von 
Tonjtantinopel und griffen zu gleicher Zeit die Stadt auf allen Seiten an. Am 29. 
Mat 1453, nach dreiundfünfzigtägiger Belagerung, drangen die Osmanen mit ſtürmender 
Hand in die Stadt ein. Der Genueje Johann Giuſtiniani verließ unter dem Vorgeben 
einer leichten Munde, die er erbielt, ven Mall und entmutbigte dadurd die chriftlichen 
Streiter. Viele der Iateinijchen Hülfstruppen” folgten dem Beijpiele des Führers. Eine 
Lücke genügte, um den von allen Seiten anftürmenden Osmanen den Einging zu öffnen. 
Conjtantin XII. fiel, die Waffen in ver Hand. ein Tod erfüllte die Griechen mit 
Entiegen. In eiliger Flucht ftürzten fie fih auf das Thor St. Romanus. Die Türken 
folgten ihnen durch die Breichen der inneren Mauer nach und trafen bald mit den ibrigen 
zujammen, welche das Thor Phenar auf der Seite des Hafens genommen hatten. 
Mobammer II. batte feinen Kriegern Die Gefangenen und die bewegliche Hube ver 
Stadt verſprochen, fich felbft den Grund und Boten und die Gebäude vorbehalten. Um 
ihre Beute nicht zu verlieren, jchonten die osmaniſchen Soldaten das Leben der Befiegten, 
aus Adtung vor dem Antbeile ihres Herrichers die Gebäude. Nicht mebr ala zweitaufend 
Ehriften verloren ihr Leben an dem Tage, da das letzte Bruchjtüd des griechiſchen Reiches 
in vie Gewalt feiner Feinde fiel. In ibrer Äuferften Noth vergaßen endlich die Griechen 
des Glaubensftreites und floben in die Sopbienfirche, welche fie Fury zuvor für entweibt 
gebalten hatten. Der Engel des Herrn, den fie dort erwarteten, erjchien nicht, fo zuver— 
ſichtlich er ihnen au von ihren Pfaffen verfprochen worden war. Ueber jechzigtauiend 
Bewohner Conftantinopel’s wurden als Sclasen davongerührt, unter ihnen der Geſchicht— 
ichreiber Phranza und der päbftliche Legat Iſidorus. Beite erlangten aber ihre Freibeit 
wieter. Auf den italieniſchen Schiffen, welche im Haren Tagen, entfamen die Benetianer 
und Genueier, namentlih die Bewohner von Galata. Die Sopbienfirde wurde ein 
mobammedanijches Betbaus. Der größte Verluft für die Menjchbeit bejtand unftreitig 
in ten koſtbaren Handicriften, von melden hundertundzwanzigtauſend untergegangen jein 
‚ollen. Ter erfte Minifter Conſtantin's, Lucas Notaras, juchte vergeblich durch kriechende 
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Unterwürfigfeit jein Leben zu retten. Er entging dem Tode jo wenig, als Jobann Giuftis 
niani. Der Grieche wurde hingerichtet, angeblich, weil er eine Verſchwörung gegen Mo: 
bammed angezettelt haben ſollte. Der Genuejer flarb eines weniger ebrenvollen Tedes 
einige Tage nach jeiner unrühmlichen Flucht. 

Die verödete Stadt füllte fich ichnell wieder mit Bewohnern. Künftanjend moham— 
medanijche Familien aus Anatolien und Nomanien bezogen das zum Herrſcherſitze Mo— 
hammed's erforene Byzanz auf böbern Berebl. Zablreiche Schaaren von Griechen febrten 
in ibre serlaffenen Wohnungen zurüd, jobald ihnen Leben, Freibeit und Religionsubung 
zugefagt worden waren. Mobammed verfolgte die befiegten Griechen nicht mit jener 
Grauſamkeit, mit welcher um dieſelbe Zeit Die ſiegreichen Spanier Die unglüdlichen Mauren 
beimſuchten. Der Türfe bielt ven Chriſten das Wort, Das er ihnen gab. Die Spanier 
brachen die Eide, mit welchen fie die vertrauenden Mauren zur Ergebung beitimmt hatten. 
Darum iſt aber auch die Türfei, nach vier Jabrbunderten, ein weit mächtigeres Reich, ale 
Spanien. Um viejelbe Zeit erboben ſich Mohammed II. und Ferdinand der Katholiſche 
auf die böchfte Stufe Der Macht. Beine Reiche find zwar nad mannigfaltigen Schwanz 
kungen im Laufe der Jahrhunderte gefunfen, Doch das katholiſche Spanien weit tiefer, als 
die mobammedaniſche Türkei. Die Osmanen fürdteten nicht, den Kampf mit Dem größe 
ten Defpoten von gang Europa, Dem ruffiiben Gzaaren, aufzunehmen, während Spanien 
im Ratbe der Nationen jeine Stimme verloren bat. 

Mobammer II. verlich ſelbſt dem griechiſchen Patriarchen den Biſchoffeſtab zum Zeis 
chen jeiner Würde und gab ibm einen Palaft zur Wohnung. Bis auf die Zeiten Selim's 
verblieb den Griechen Die Hälfte ibrer Kirchen, die antere Hälfte wurde obne Mühe in 
Mojcheen verwandelt. Auf ten Trümmern der Kirche der Apoftel und der Gräber”ter 
Kaifer ließ Mohammed eine Moſchee erbauen. In kurzer Zeit wurden die Mauern Con— 
ftantinopel’S wieter bergeftellt,. Die reizenten Gegenten längs des Boaphorus behielt 
Mobammer für ſich. Hier, am außerften Ente Europa’s und im Angefichte Afien’s grüne 
dete er fein Serail. Co trat der türliſche Halbmond an die Stelle des griechiichen Kreuzes, 
der jugendliche Teivotismus der osmanijben Sultane verdrängte Die alternde Tyrannei der 
griechischen Kaifer. Der Sieger ließ die beiten Brüter Gonftantin’s XII., Demetrius 
und Thomas, nod einige Jabre im Befige von Morca, gegen einen jübrlichen Tribut son 
zwölftaufenn Ducaten. Ungeachtet des Ralles ihres Bruders und Conftantinopel’s, troß 
der eifernen Hand der Türfen, unter welcer fie ſtanden, befümpften fich die beiden entarz 
teten Palüologen mit Feuer und Schwert und verwendeten auf ibren fluchbeladenen Brus 
derfrieg jetwere Hülfe, Die ihnen aus tem Weſten zum Kampfe gegen die Türken zuging. 
Der Eine rief jogar den Schuß jeines Herren des Zultins, gegen feinen Bruder an. Mo: 
bammed erklärte fib für Temetrius, rüdte in Morea ein und fand ihn fpäter mit der Bes 
merkung ab: „hr ſeid zu ſchwach, dieſe ungeftüme Provinz zu zügeln, ich will Eure Tochter 
in mein Bert nebmen und ibr joilt ven Reft Eures Lebens in Sicherheit und Ehre vers 
bringen." 

Ein ähnliches Schichſal hatte ver legte Comuene, David, der ehemalige Beberrider 
von Travezunt. Länger, als Conjtantinopel, bewabrte ſich dieſes Heine Reich feine Unab— 
hängigkeit und aud im Schooße ver Familie der Comnenen gingen deren Sturze die 
mannigraltigiten Schanttbaten voran. So unbedeutend Tas Ländchen und jo geführte 
deſſen Rürften waren, murden Doch die feßten Kräfte der Trapezunter durch innere Wirren 
aufgerichen, Ton Jobann Comnenus, (1281 1295), Alexius II. (1295—1320), Ber 
filius I. und Baſilius IL (1320 - 1339) gelangte die Herrſchaft an die Gemablin de 

Legtern, Irene Paktologina, und von ihr nach blutigen Bürgerfriegen (1350) an Baſi— 
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lius II. Sobn, Alerius III. Diejem raubte der eigene Sohn, Jobann, Krone und Leben, 
Dem Batermörder folgte vejfen Bruder, David, nach. Mohammed rüdte (1461) mit einer 
Blotte und einem Landheere gegen Trapezunt und legte dem letzten Comnenen die Frage 
vor: „ob er Xeben und Schätze durch Ergebung fidern, oder jein Reich und fein Yeben 
verlieren wolle?” David, welcher jeinem Namensbruder zu Goliath's Zeiten nicht glich, 
309 Die Ergebung dem Kampfe vor, wurde mit -jeiner Familie in ein Schloß nad Roma— 
nien gebracht und dort, auf den ſchwankenden Verdacht eines Briefwechſels mit dem per: 
ſiſchen König, ſammt jeinen Kindern hingerichtet. Demetrius entging dieſem Schidjale 
nur dadurd, daß er Mündı wurde. 

Von allen Paläologen entging nur Thomas den Türfen, Er rettete ſich mit wenigen 
Anhängern, ala Mohammed in Morea einrüdte. Seine Habe beſtand in einem alten 
Kopfe, den er für das Haupt des Apoftels Andreas ausgab. Theils aus Mitleiden, weldes 
ihm jeldft, theils aus Achtung, welche die Dummköpfe jener Zeit dem vermeintlichen Kopfe 
des Apoſtels Andreas widmeten, wurde Thomas vom Pabjte in Rom gaftlich aufgenommen 
und mit einem Ruhegehalte von ſechetauſend Ducaten abgefunten. Der ältefte feiner 
Söhne, welcher gleich dem Todtenkopfe, den fein Vater mit ſich umberjchleppte, Antreas 
bieß, verkaufte jein Erbrecht an wen er fonnte: an den König Karl VIII. von Frank— 
reich und an deſſen Gegner, Ferdinand den Katboliihen von Aragonien. Manuel Palüvs 
logus, der zweite Sobn des flüchtigen Thomas, Fehrte in fein Vaterland zurüd und lebte 
unangefochten in Gonftantinopel bis zu feinem Tote, Ernabm von dem Sultan zwei 
jböne Frauen an und zeugte einen Sohn, der als Mohammedaner und Türke erzogen 
wurde, Schimpflicher endeten gewiß Feine Herricher, als vie griechifhen Paläplogen. 

Doch in unjeren Tagen, vier Jahrhunderte nachdem vie Türken der Herrſchaft der 
Paläologen ein Ende gemacht haben, verhandeln die beiten Bamilien, melde ihnen an 
innere! Verdorbenheit am nächſten verwandt fine, die öfterreichiichen Habsburger und vie 
ruſſiſchen Romanoff, wer von ihnen die nächſten Anjprüce auf Die römiſch-griechiſche 
Kaiferkrone babe, Der Habsburger, der Nachlomme Ferdinand's des Katholiſchen, bes 
bauptet, Erbe Conftantin’s XII. zu fein, weil der Paläologe Andreas dieſem jeine Anz 
jprüche auf die Krone abtrat. Der ruffiiche Czaar aber halt ſich für den rechtmäßigen 
Nachfolger der Paläologen, weil Iwan III. (1472) die Schweſter Diefes Andreas ehe— 
lichte, deren Erbe der Czaar Nicolaus zu fein bebauptet, Wir würden uns nichl wundern, 
wenn Ludwig Napoleon, als Nachfolger Karl’s VIII. von Frankreich, gleichfalls Aniprüce 
auf Die Krone von Byzanz geltend machte. Sie würden nicht ſchlechter begründet fein, 
als diejenigen des Haboburgers und des Romanoff! Allein ven Streit zwiſchen derar— 
tigen Raubern im großen Mafftabe entſcheidet nicht das Necht, jondern die Gewalt. Die 
Menjchbeit wird wenig dabei gewinnen, ob der Türke Abdul-Medſchid, der Ruffe Nicolaus, 
der Defterreicher Franz Joſeph oder der Franzoſe Ludwig Napoleon zu Conjtantinopel 
tbronen. Alle vier find Desporen. Doc der Türfe ftügt fih auf einen Beſitzſtand von 
vier Jahrhunderten, welcher jedenfalls dem Rechte näher fommt, als der Kauf Ferdinand's 
des Katboliihen und Karl’ VIII. und die Heiratb Iwan's III. 

Der Fall von Conftantinopel gab zwar den Abentläntern Gelegenheit zu mannig— 
jaltigen Klagen, Plänen und Wünſchen, allein regte fie zu feinen erbeblichen Tbaten an. 
Aeneas Sylvius, der Gebeimfchreiber Frietrich’s III. son Deutjibland, entwirft eine 
trübfelige Schilderung der damaligen Großmächte des Abendlandes. Ter Herzog Philipp 
von Burgund nabm Tas Kreuz, allein verfuchte feinen Kreuzzug. Als Aeneas Spivius, 
unter tem Namen Pius IL., ven päbſtlichen Stubl beitieg, verfuchte er umjenft in der 
Kirdenserjammlung zu Mantua den erlojhenen Funken mittelalterlicher Begeifterung zu 
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erweden. Es wäre nicht: unmöglich geweſen, durch politische Vortbeile, welche dieſem 
oder jenem Fürſten in Ausficht geſtellt worden wären, ihn zu einem Kriege gegen die 
Zürfen zu beſtimmen. Unter päbjtlihem Banner batte aber Niemand mehr Lujt, in's 
Feld zu ziehen. Wäre jtatt des elenden Friedrich's III. ein ftaatsfluger und friegeriicher 
Fürſt auf dem deutichen Throne geſeſſen, jo bätten ſich vieleicht Mathias Corsinus von 
Ungarn und Gafimir IL. von Polen mit ibm gegen die Türfen verbunden, Dieje drei 
Könige hatten den Kern einer Macht bilden künnen, welche unter günftigen Umſtänden die 
Türken aus Europa hätten zurüdwerfen mögen, Allein Gafimir II. von Polen kümpite 
mit den deutſchen Rittern und Matbias Corvinus mit Friedrich III. Die Siege ter 
Zürfen brachten im Abenvdlande feine MWaffenrube hervor. Weit entfernt, die Türken in 
Conſtantinopel zu beunrubigen, warteten faſt alle Nachbarır verfelben ihre Angriffe im 
eigenen Yande ab, Gonjtantinopel war zwar der Glanzpunkt der Siege Mohammed's II., 
allein feineswegs deren legtes Ziel. Faſt um diejelbe Zeit jhlug der Sultan ven Schub 
von Perfien (1473) und die Genuejer in der Krim (1474). Den Venetianern nahm er 
in ununterbrocdener Siegesreibe Negroponte (1469), Seutari, Lemnos und andere 
Befigungen im Oriente ab (1479), Nur Hunnyad jepte ibm in Belgrad (1456) und vie 
Sobannitterritter auf der Inſel Rhodus (1479) eine unüberfteigliche Schranke entgegen. 
Im Kampre mit Zikander Beg eroberte Mobammer Albanien und im Kriege gegen den 
König von Neapel Otranto (1480). 

Ganz Stalien und die balbe Chriftenbeit zitterte, Die Römer fürdhteten jebon, Der 
Sohn möcte die Drobung feines Vaters bewähren und den Altar von St. Peter jeinem 
Noffe zur Krippe dienen laffen. Mitten in feiner Siegeslaufbahn ſtarb Mobammer II., 
auf einem Kriegszuge gegen Ujum Haſſan, den turkomanniſchen Groberer Perfien’s 
(1481), nachdem er fich die Grabſchrift verordnet hatte: 

„Sch war im Begriffe Rhodus und das ftolze Stalien zu erobern.” 
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Die Praffen und Praffenfnechte ſchimpften natürlich in den ungemeffenften Ausprüden 
über den Eroberer Gonftantinopel’s. Wenn wir Mobammed II. aber mit gleidyeitigen 
Herrſchern, mit Friedrich III. von Deutſchland, Ferdinand dem Katholiſchen von Spanien, 
Iwan III. von Rußland, mit dem er durch jeine Gattin, Tochter des Demetrius Palüo- 
legus, verihbwägert war, und Ludwig XI. von Frankreich vergleichen, jo beſteht er tie 
Probe. An kriegerischen Fähigkeiten war er allen überlegen, an Staatsklugheit Fonnten 
nur Ferdinand der Katbolijche und Ludwig XI. fih mit ibm meſſen. Doc ibre Unter: 
nebmungen, wie die Mittel, deren fie fich bedienten, waren jebr Hein, wenn wir fie mit ten 
großen Thaten und Plänen Mohammed's II. vergleichen, Der Türke war werer je falſch, 
noch jo verfolgungsjüchtig, wie Ferdinand der Katholiſche und mußte mit feinen aufſtän— 
tischen Bajallen, jelbjt dem Iſtander Beg, in weit rübmlicherer Weije fertig zu werden, als 
Ludwig XI. Zu Friedrich II. verbielt ieh Mohammed, wie die Thräne, die der Habs 
burger bei der Nachricht von der Eroberung Conftantinopel’s vergoß, zu den Blutitrömen, 
auf deren Wogen der Türke feine Siege errang. Iwan III. war ein Säufer, Mobamz 
med lebte nüchtern. Der Ruſſe hörte unter günftigen Verbältniffen, durch feine Gemahlin 
Sophia angeregt, auf, den jebimpflichen Tribut, den er lange geruldig gezablt butte, zu 
leiften; der Türke machte dem griechijchen Neiche ein Ende. Beide Herrſcher befiegten 
ibre, Durch innere Zerrüttungen geichwächten Gegner. Iwan mälzte aber nur Schimvf 
von fih ab, Mobammer gab jeinem Reiche einen Glanz, welder nach vier Jahrbunderten 
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nod nicht verglommen ift, Mohammed II. wantte nicht, aleich dem Gatten der Tochter 
des Thomas Palaologus, zwiſchen jeinen Nachfolgern bin und ber, Sein Charakter war 
fejt und jeine Anfichten über die wichtigften ftaatsrechtlichen Fragen hingen nicht ab von 
ver Laune des Augenblids. 

Allein trog allen feinen Siegen war er ein blutdürſtiger Barbar. Die Pyramiden 
menſchlicher Köpfe, welche er auf verſchiedenen Schlachtfeldern erricten, die Säcke voll 
abgeichnittener Ohren und Nafen, für welche er, wie von Obren und Klauen reißender 
Thiere eine Tare auszahlen ließ, die vielen Tauſende von Chriſtenknaben, die er im jeine 
Heere und die Hunderttaufende, welche er in die Zahl feiner Sclaven einreibte, find Tro— 
pbäen, welche den Abſcheu aud der fpäteften Jahrbunterte rege machen, 

Mobammer II. brachte das türkiſche Reich auf feinen Höhepunkt. Diefes mochte 
jpäter feine Gränzen erweitern, den Staaten des Meftens furchtbarer werden, größere Siege, 
als er, gewann Fein Türke nach ihm. Er ftellte die Grundſatze auf, nach melden Das 
oemaniſche Reich Jahrhunderte lang beberrieht wurde. Zu feinen Zeiten fam ſchon vie 
Kebrjeite zu Tage, melde den von den türkischen Sultanen gefeierten Triumphen entiprach, 
Mobammed II. gab das empörende Geſetz, daß beim Tode eines Sultans alle Brüder des 
älteften Prinzen hingerichtet werden follten und er hatre auch jchon beim Antritte ver Re— 
gierung jeinen Thron von den Janitſcharen erfaufen müffen. Dieje beiven Thatſachen 
genügen, den türfijchen Despotismus in feiner vollen Abjcheulichfeit anfchaulich zu machen. 
Der Sultan, vor welchem die Millionen zitterten, bebte jelbft vor feinen nächiten Verwandten 
und jeinen vertrauteften Kriegern. Gegen die Einen ficherte er ſich durch Brudermord, 
gegen die Andern durch Beſtechung. Nicht eine freiwillige, fondern eine erzwungene Gabe 
war es, welche Die türkischen Sultane beim Antritte ihrer Regterung den Zanitjcharen zablten. 

Zwar pflegten auch die römtfchen Kaifer die Prätorianer für fih zu gewinnen, bis— 
mweilen wütbeten fie auch unter ihren nächſten Verwantten. Allein jo abhängig, als die 
türkiſchen Sultane waren fie doch nicht, und zur Regel war der Brudermord niemals von 
ihnen erhoben worden. Mo ſolche verruchte Grundjäge im Verhältniß zu den bedeutendften 
Männern des Staates beitanten, fonnten die Maffen niemals Gerechtigkeit und Milde von 
ibren Herribern erwarten. Mehr ala irgend ein anderer Staat Europa’s berubte der 
türkiiche auf der Herrichaft der niedrigften Triebe der Menjchheit: auf Graufumfeit und 
Habſucht. 

Derſelbe Mohammed II., welcher den Brudermord eingeführt und ſich den Loskauf 
von den Janitſcharen hatte gefallen laſſen, that nichts, feinem Nachfolger die Ausführung 
jenes Grundſatzes möglich zu machen, und ibm viefelbe Demütbigung, welde er erfahren 
batte, zu eriparen. Gr binterließ bei jeinem Tode zwei Söhne, Bajazet II. und Dicbem 
(Zizim), welche beide über Heere und Provinzen geboten: Bajazet war Stattbirlter in 
Amafia, Dibem in Karamanien. In einem Staate, welcder die Brüder Des Herricers 
als todeswürdige Verbrecher bebandelt, werden dieſe durch den Trieb der Selbfterbaltung 
gedrängt, ihr Leben an die Krone zu wagen, Kein Wunder, daß Dſchem den leeren Thron 
feines Vaters zu erobern juchte. Ale Mobammerd II. ftarb, löſte fich fein Heer in wilder 
Verwirrung auf, Obne Berebl kehrten die zügellojen Janitſcharen von Aſien nad Europa 
zurüc, erjehlugen den Großvezier und plünderten die Neichen, namentlich die Juden, 
Bajazet konnte e8 nicht wagen, die Meuterer zu beftrafen. Im Gegentbeile mußte er ſich 
ibre Gunſt Dur Geldſpenden erfaufen, denn von ihnen Ding es ab, ob er oder Diibem 
bereichen, er oder jein Bruder fterben ſollte. Bajazet fiegte. Diebem mußte flieben und 
machte alle bitteren Erfabrungen eines politifhen Flüchtlings. In Eyrien und Palüftina 
wurde er anfangs mit hoben Ehren empfangen. Ungeſtört machte er eine Pilgerfahrt 
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nad Mekka und Serufalem, ftellte fi (1482) wieder an die Spige eines Heeres, mußte 
ein zweitesmal fein Heil in der licht fuchen und wandte ſich zunächſt nach der Inſel 
Rbodus. Die Ritter machten fi jeine Anweſenheit in jeder Weiſe zu Nutze. Von 
Dſchem liegen fie fi für den Ball, daß er ven türkiſchen Thron erobern würde, die über: 
maßigſten Zufagen maden. Um diejelbe Zeit verpflichteten fie fich für eine jährliche 
Zahlung von fünfundvierzigtaufend Ducaten, welche ihnen Bajazet verſprach, ven unglück⸗ 
lien Tibem aus Rhodus zu entfernen und auf einer Beſitzung des Ordens in Frank⸗ 
reich gefangen zu balten. In Rbodus war Diem noch mit fürftlicben Ehren emvfangen 
worten. Tod auf dem Wege von Nizza nah Rouffillen, wohin ihn Die Rbodiſer 
ſchleppten, wurde er von feinem ganzen Gefolge getrennt. Der Großmeifter d'Aubüſſon 
trieb mit ibm einen jhändlichen Handel, _ Zum Lohne für jeine Schergenvienfte ließ er 
fidd son Bajazet IT. einen alten Knochen jchenfen, melcer tür die rechte Hand Johannis 
des Täufers ausgegeben wurde. Als in fpäteren Zeiten die Ritter von Rbodus das Ver— 
trauen des Sultan's verloren, erbot ſich der Pabſt Innocenz VIII., den türfijchen Prinzen 
in jeinem Gewabhrſam zu balten. Im Jahre 1489 fam Dſchem nab Rom, wo er anfange 
leitli gebalten wurde. Nach dem Tode Innocenz’ VIII. (1492) gerietb Dſchem in die 
Krallen jenes Ungebeuers, welches unter tem Namen Alerander’s VI. auf dem päbſtlichen 
Stuble ſaß. Der Briefmechiel, melden diefer anmaßliche Vertreter Gottes auf Erden mit 
dem türfiihen Sultane führte und welcher (1759) zu Beſançon aufgefunden wurde, liefert 
den vollftändigen Beweis, daß Alerander VI. firk erbot, für vierzigtanfend Ducaten jähr— 
lich den Bruter des Sultans gerangen zu halten, für dreimalbunderttaujend Ducaten aber 
ibn aus dem Mege zu ſchaffen. Auf dieſes legte Ancrbieten ging der Türfe ein, Alexander 
wollte aber die Perſon Dſchem's ſich doppelt zu Nutze machen, zuerft dem türfiichen Sultane 
und dann dem Könige Karl VIII. son Frankreich gegenüber, Er Tieferte den unglüd- 
liden Dſchem in die Hände tes Königs der Franzoſen, als dieſer auf feinem Zuge nad 
Neapel durch Rom fam, und gab fich vaturd den Schein, dem franzöflichen Herrider einen 
großen Dienſt zu leiften. Um aber den zugejagten Mörverlobn nicht zu verlieren, ließ 
dieſer gottlofe Pabſt dem türkischen Prinzen, bevor er ibn übergab, Gift beibringen, an 
weldem Diem einen Monat fpäter ftarb (1495). Der türfiihe Sultan, welcher in 
feinem Bruder einen gefährlichen Nebenbubler erfannte, mag in den Grundſätzen der Ber- 
faffung feines Reiches eine Entihultigung für die Ermordung Dſchem's finden. Die 
Verfaffung desjenigen Staates aber, welchem Alerander VI. vorzufteben bebauptete, des 
Neiches Ehrifti auf Erden, bietet dem Pabite feinen Bertbeidigungsgrund. Der Pabit 
war jchlechter, als irgend ein anderer Bandit Nom?’s, indem er Dſchem den Tod gab, denn 
ibn, welcber die ganze Ehriftenbeit ausbeutete, trieb nicht, wie Die meilten übrigen Banditen, 
die bittere Notb zu dem Verbrechen. 

Bajazet IT. war ein fehr wenig befäbigter Menich und feine Stellung wurde daber 
von Jabr zu Jahr immer fchwieriger. Der Tod Dſchem's entfernte zwar einen ſebr 
gefährlichen Nebenbubler, allein feine eigenen Söhne bereiteten ibm bald noc größere 
Gefahren, denen er nicht bei Zeiten vorzubeugen verftand. So lange im Schoofe der 
osmantiiben Herricherfamilie die alten patriarchaliſchen Gewohnbeiten beftanden, mochte 
ein Vater feinen Söhnen Heere und Provinzen anyertrauen, Seit Mobammer II. aber 
alle Brüder des Sultans dem Tode gemeibt hatte, wurde jede Gemalt, melde ver Sultan 
feinen Söbnen verlieh, ein Mittel, im Kampfe mit ibrem noch lebenden Water, oder nach 
deffen Tode, mit ihren Brüdern, ihr gefübrdetes Leben zu retten. Bajazet vergaß den von | 
feinem Vater aufgeftelften blutigen Grundſatz, als er feinen Söhnen Stattbalterſchaften 
anvertraute. Im Bewuftiein, daß nur ein entichloffener Mann im Stande fei, Die 
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wilden Janitibaren zu zügeln, und über das weite Reich den erforderliben Schreden zu 
verbreiten, ſchloß Bajazet feine beiten älteſten Söhne yon der Nachfolge aus. Achmed, 
der Pritte, jollte der Erbe jeines Daters werden, Dod nicht diejer, jondern Selim, der 
vierte Sohn Bajazet’s, vereinigte im ſich alle Eigenichaften eines türkiichen Tespoten. Gr 
war berricjüchtig, grauiam, treulos und kriegeriſch. Gr verftand e3, jeinem Bater mit 
- Gewalt abzutrogen, was deſſen guter Mille ibm niemals gewährt haben würte. Die 
Zugejtändniffe des Vaters gaben dem Sobne die Mittel, ibm Pas Gejeg vorzuſchreiben. 
Zwar wurde Selim, als er (1511) das Banner der Empörung gegen jeinen Vater ent— 
faltete, bei Ticborli, zwijchen Gonftantinopel und Adrianopel, gejchlagen. Doc fehrte er 
bald aus der Krimm, woſelbſt ihn der Chan ter Tartaren, fein Schwiegervater, freundlich 
aufgenommen batte, im Einverſtändniſſe mit den Janitſcharen nad der Türkei zurüd. 
Ter Vater mußte dem Sohne weichen, als dieſer im April 1512 feinen Einzug in Con— 
ftantinopel hielt. Wenige Wochen darauf ftarb aber Bajazet II., wahrjdeinlih an tem 
Hirte, das jein Sohn ibm miſchen lieh. Hintereinander ermordete Selim jeine beiden 
Brüder Korkud und Achmed, deren Söbne und Diejenigen jeines verftorbenen ältejten 
Brupers, den Großvezier feines Vaters und viele andere einflußreicde Perjonen. Cein 
Trachten ging dabin, ven Schah von Perfien, das Haupt der Sefte der Schiiten, zu 
befiegen. Seinen Kriegezug begann er damit, daß er alle Schiiten feines Reiches männ— 
liben Geſchlechtes, vom fiebenten bis zum fiebenzigften Jahre, etwa vierzigtaufend an ter 
Zabl, ermorden ließ. Der perſiſche Schah Iimael:verlor (1514) eine entſcheidende Schlacht 
und jeine Reſidenzſtadt Tebris, m folgenden Jabre wurde er von neuem gejchlagen und 
verlor durch einen Flintenſchuß jein Leben. Die Dsmanen eroberten die Stätte am Zigris, 
die ganze Provinz Diarbefr und Kurdiſtan. Syrien und GEgypten, welche Länder jeit 
Saladin’s Zeiten meiftentbeils vereinigt gewejen waren, wurden bald darauf von Selim I. 
unterworfen. Die Mameluden, welche dort unter felbftgemwählten Sultanen herrſchten, 
vermochten nicht, den überlegenen Streitkräften der Türfei auf die Dauer zu widerſtehen. 
Kanſzu Ghawri, der achtzigjährige Sultan von Egypten, Teiftete zwar tapfere Gegenwehr. 
Tod jchon im Jahre 1517 wurte Egypten von Selim befiegt und bildet jeit dieſer Zeit 
eine der Provinzen des türkijchen Reiches. Die chriftlihen Staaten: Rhodus, Ungarn 
und Jtalien, welde Mühe gehabt hätten, ihr Gebiet zu vertbeidigen, falls Selim fie ange— 
griffen, erhielten durch deſſen Kriege im Süvden und Often einige Rube. Rhodus ſollte 
aber zuerjt die Schärfe Des türfiihen Säbels fühlen. Selim machte die großartigiten 
Vorbereitungen, dieje Inſel zu erobern, Mitten im Laufe vderjelben ereilte der Tod ven 
blutgierigen Tyrannen (1520). 
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Nicht die Zahl der Menſchen oder der Krieger beftimmt den Werth eines Volkes, 
ſondern die Reinheit jeiner Sitten, die Klarheit feiner Gedanken und die Grofartigfeit 
jiner Beftrebungen. Darum verdienten die alten Griechen eine ausführlichere Darftellung 
ibrer Thaten und Schidjale, ald tie bundertmal zablreicheren Völker Ajien’s, und aus 
girichem Grunde bietet das Heine Völkchen der Schweizer, welches nur wenige Quadrate 
meilen an den Gränzen Deutſchland's, Stalien’s und Frankreich's inne bat, dem Geſchicht— 
ſchreiber mehr Stoff, als die Mongolen, welche mit zabllojen Heeren einen ganzen Welt: 
teil yon einem Ente fis zum andern durchzogen. Nidts ift einförmiger, als die Geſchichte 
der Despoten und ihrer Sclaven. Mannigraltigfeit findet ſich nur in Gefolge der Freiheit. 
Von ven Reichen, welche Dibingis Chan und jeine Nachfolger gegründet batten, verlor 
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eines nach dem andern feine innere Kraft und mit Diejer feine Selbſtändigkeit. Im Jahre 
1368 wurde der Herricaft der Mongolen in China ein Ende bereitet. Länger erhielten 
fib Die Mongolen des äußerſten Wejtens, die Chane von Kaptſchak, ihre Macht. Diejelbe 
Gegend, welde im treizebnten Jabrhunderte Dſchingis Chan erzeugte, gebar zwei Jahr: 
hunderte jpäter einen andern Weltenftürmer, #%) Die Chane von Tſchagatai waren aus 
geitorben. Das Land hatte Feinen oberjten Herricher mehr. Während fih die Emire 
untereinander befämpiten, fielen die Kalmüden von Kaſchgar ein und juchten Tſchagatai 
zu unterwerfen, Keine Zeit konnte für die weit ſtrebenden Pläne eines aſiatiſchen Eros 
berers günftiger fein. Timur wurde nicht fern von Samarkand, in dem Dorfe Sebzar 
geboren. Seine Borfabren batten unter den Chanen das Heine Gebiet von Keſch als 
erbliches Gebiet beberricht. Ton feinem zwölften Jahre an batte er fich als tapferer Krieger 
bersorgetban. Viele boftten, er werde das Land von deifen übermüthigen Beinden befreien 
und deffen frübern Glanz wieder berftellen. Doch als es galt, ih um jein Banner zu 
jcbaaren, um die Kalmüden zurüczutreiben, wartete Timur vergeblich fieben Tage lang 
anf den Hügeln von Samarfand. Er mußte in der Müfte jeine Zuflucht fuchen. Nur 
ſechzig Reiter begleiteten ibn. Mit diefem Heinen Häuflein ſchlug er taujend Kalmüden, 
die ihn verfolgten. Doc son feinen Getreuen verloren die Meiften ihr Leben. Er ſelbſt 
irrte mit jeiner Gattin und fieben Geräbrten hülflos umber, fiel in Gefangenjbart, und 
batte Mübe, ſich aus dieſer wieder zu befreien. Im Unglücke lernte Zimur Die Mens 
ſchen kennen. Seine Landsleute juchten ibn endlich auf und fanden ibn in der Wüſte. 
Bald ſchwang er fib über die Teiche feines Schwagers Huffein an Die Spike feines 
Stammes. m vierunddreißigften Jahre feines Alters wurde er in einem Kurultai 
zum oberften Herrſcher von Tſchagatai erwäblt. Timur betrachtete dieſe Stelle nur als 
eine Sproffe, welche ibn auf der Leiter ter Macht zur Meltberricart führen follte. 
Tibagatai und ganz Aſien genügten jeinen maßloßen Leidenſchaften nidt. Timur 
beſaß alle Förverlien und geijtigen .Eigenichaften eines GEroberers. Er war ebenjo 
ſchlau, als entichloffen, ebenſo ftaatsflug, als kriegeriih. Sein kräftiger Körperbau machte 
ibn fübig, die Strapapen eines bewegten Lebens zu ertragen. Selbſt nachdem er bei 
der Belagerung von Siftan geläbmt worden war, verlor Timur feinen Thatendurſt 
nit. Bon tiefer Lähmung erbielt er jetoch den Beinamen „Lenk (der Geläbmte). 
Aus Timur Lenk wurde im Munde der Europäer Tamerlan, der Name, vor welchen 
die Bölfer dreier Welttbeile zitterten, Kaum batte Timur die von Tſchagatai abhängigen 
Provinzen Chowaresmien und Kantabar unterworfen, fo richtete er feine verlangenden 
Blide auf Iran oder Perfien, woſelbſt ſeit dem Tore Abu Said's, des legten Sproſſen 
aus dem Haufe Hulagu’s, allgemeine Verwirrung berridte. Unter den Mauern son 
Schiraz ſchlug er nach einem lange zweirelbaften Treffen ven Schah Manjur, Bagdad, 
Edeſſa und Tiflia öffneten ibm bintereinander ibre Tbore. Die Tartaren des Oſtens unt 
des Weſtens, die Reiche von Kaſchgar und Kaptſchak mußten ſich vor Timur beugen. 
Zuerft ſekte er denſelben Toftamijch, den wir in ter Geſchichte Rußland's **) kennen 
lernten, auf ten Thron von Kaptſchak, zehn Jahre ſpäter ftürzte er ibn wieder berab. 
Bis nah Rußland verfolgte Timur den flüchtigen Chan von Kaptſchak. Moskau zitterte 
und batte Feine andere Hülfe, ala ein Muttergottesbild, welchem die verdummten Maifen 
wundertbätige Kraft zuſchrieben. Doch Timur's Wünſche gingen nicht nad den öden 
Steppen Rußland's, fondern nad ten fruchtbaren und reichen Stätten Hindoitan’s. 


*) Dſchingis Chan wurde 1163, Tamerlan 1335 geboren. 
**) Siehe oben 8 78, 
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Unterwegs verbrannte er die Stätte Sarat und Aſtrachan. Sultan Mabmud in Delbi 
war ohne Kraft, Die Suba’s (Statthalter) der verſchiedenen Provinzen geborchten ibm 
nicht und befriegten ſich gegenſeiig. Mit zweiundneungzigtaujend Reitern jegte der mon— 
goliſche Erpberer über den Dſchihunfluß, über Das Gebirge, welches die Araber die ſteinigen 
Gürtel ver Erve nannten, und über ten Indus. Sultan Mabmup, ftatt fih in Delbi 
einzuſchließen, wagte thörichterweije eine Schlacht, die er verlor. Timur 303 fiegreich in 
die Hauptjtadt Indien's, Delbi, ein. Selbſt ver Ganges vermochte ihm feine Schranten 
zu ſetzen. Un deifen Ufern erbielt er Kenntniß von den ehrgeizigen Plänen des Türlen 
Bajajet J., des mächtigſten unter allen Herrſchern, mit denen er bisher Krieg geführt hatte, 
Langs dem nördlichen Nande der Gebirge trat Timur jeinen Rückmarſch nad Samarkand 
an, von wo aus er feinen Feldzug gegen die osmanijchen Türfen vorbereitete. Bevor er 
jedoch mit dieſen zufammentraf, jchlug er die Syrier, eroberte Aleppo und Damascus, 
erlitt aber durch Die Waffen der Mameluden ſolche Verlufte, daß er nicht weiter vordrang. 
Ströme Blutes, Bermüftung und Plünterung bezeichneten den Meg, welchen Timur 
betrat. Auf den Ruinen Bagdad’ lieh er eing Pyramide von neunzigtaufend Menſchen— 
köpfen errichten, Im Jabre 1402- maß er fi endlich mit Bajazet I., den er bei Ancyra 
fchlug und gefangen nahm. Bon den Urern des Irtiſch und der Wolga bis zum perſiſchen 
Meerbufen und vom Ganges bis zum Arcipelagus und zum adriarijchen Meere geborchte 
ganz Alten Tem berricbfüchtigen Mongolen. Tod ftatt die flüchtigen Siege des Schlacht— 
feldes Durch dauernte Staatéeinrichtungen zu befeftigen, Dachte Zimur nur an immer neue 
Eroberungen. Antangs wollte er Egypten heimjuchen, von da längs der Nordküfte Afrika's 
bit zu der Straße von Gibraltar zieben und auf dem Nüdwege ganz Europa unterwerfen, 
Als ver Sultan von Egypten jeine Oberherrſchaft anerkannte, angerte Timur ſeinen Plan 
und rückte dem Oſten zu, um China zu beſiegen. Auf dem Wege dahin ereilte den ſieben— 
zigiährigen Eroberer, in der Nähe von Otrar, der Tod und machte ſeinen im größten 
Maßſtabe ausgeübten Räubereien und Mordthaten ein Ende (1405). 
Timur beſaß unſtreitig große Talente für den Krieg. Er war nicht ohne Kenntniſſe 
und unterbielt ſich gern mit Gelehrten. Er war ein eifriger Mohammedaner und 
unerbittlicher Herrider. Er duldete keinen Widerſpruch und nahm feinen Befehl zurüch, 
unbekümmert um die Folgen. Was auch immerbin feile Schmeichler der Tyrannen zu 
Timur's Ruhme geſchrieben und geſagt haben mögen, alle guten Eigenſchaften ſtanden im 
Dienſte ſeiner unerſättlichen Herrſchſucht. Die Beweggründe ſeiner Thaten waren unedel. 
So jehr er ten Schein annahm, nicht angriffsweiſe, Krieg zu führen, ſondern nur um ſich 
zu vortbeidigen, oder erlittener Unbill entgegenqutreten, fo ſtrafen die nadten Thatjachen 
- der Geſchichte ihn doch Lügen. Mochte ver Schreden, welcher vor jeinen Waffen berging, 
manche Heine Diebe und Räuber einihüchtern, das Unbeil, weiches er jelbft anrichtete, 
war tauſendfach größer, ala dasjenige, welches er verhütete. Mit feinem Tode fiel der 
ſtolze Bau zuiammen, der allein auf Timur's Schultern gerubt hatte. DieſelbenLeidenſchaften, 
wenn auc in verjüngtem Maaßitabe und in Verbindung mit geringeren Talenten wohnten 
in ter Bruft alfer feiner Erben. Timur binterlicß jehs und dreißig Söhne und Enkel, 
welde, jo untermwürfig fie auch während des Lebens Des mächtigen Eroberers gewejen waren, 
nach deſſen Tode feinem Willen durcdaus feine Achtung erwieſen. Timur batte feinen 
Enkel Pir (Herr) Mobammed zu feinem Nachfolger beſtimmt. Tod galt Timur’s Wort, 
als er geftorben war, nichts mehr. Kbalil und jpater Schab Rok, Timur’s jüngfter Sohn, 
bemächtigten fih der Herrſchaft. Nah Schab Rok's Tode trat an die Stelle früherer 
deipotiicher Ordnung die wiltefte Verwirrung. Ulugb Beg wurde jdhon drei Jahre nach 
jeiner Thronbeſteigung von jeinem eigenen Sobne getüptet (1449). Mit Abu Said hörte 
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1467 die Herricaft der Nachkommen Timur’s in den Orusländern auf. Die toben Horden 
aus Turan fielen ein und drangen bis in's Innere von Perfien (ran). Die Usbeden 
und die Turfomannen riſſen den grüßern Theil Perfien’s an ſich. Kara-Joſeph, der 
Beberricher der Horde des ſchwarzen Hammels, eroberte Bagdad. Uſum Haffan, das 
Haupt der Turfomannen vom weißen Hammel, jebte ſich (1468) in Perfien feſt, woſelbſt 
die Herrichaft der Turfomannen bis zum Jahre 1508 beitand, Iſmael Soft gründete dann, 
auf den Trümmern der Horte vom weißen Schöpie, Das neuperjiihe Reich. Im ven 
übrigen Ibeilen des von Timur zuſammeneroberten Gebietes machten fich ſchnell Die Heinen 
Fürften von den Zimuriven unabhängig. Doc in Indien gründete Babur, Abu Said'd 
Enfel, welcer ven Usbeden im eigenen Lande nicht zu widerſtehen vermochte, ein neues 
Neich. Er eroßerte (1498) Telbi und wurde der. Stifter. eines Herrichergefchlechtes, welches, 
unter dem Namen der Groß-Moguln Jabrbunderte hindurch beſtand. 

Ungeachtet der Niederlage, welde der Chan Toktamiſch durch Timur erlitt, erbielt 
fib der Staat von Kaptſchak langer, als das weite Reih Timur's. In der Geſchichte 
Rußland's *) haben wir der Schidjale dieſes Mongolenlandes bereits erwähnt, An vie 
Stelle der früher weit und breit gerürchtet$ mongoliichen Herricher, traten die Ehane von 
Kajan und von Aſtrachan, Die nogaijchen und krimmiſchen Tartaren, welche ihren Nachbarn 
zwar durch Raubzüge oft ſehr unbequem wurden, ihnen aber keine dauernden Gefahren 
bereiteten, vielmehr bald deren Geſetze annehmen mußten 
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Mit dem Erlöihen der Hobenftaufen erreichte die päbſtliche Schredtensherrichaft 
ibren Höhepunkt. Von dieſer Zeit an nahm fie ab und mit ihr zugleich der Aberglauben, 
die Armuth und die Knechtihart der Völker, Die frecben Verächter jenes Rechtes und 
jeder Regung der Dernunft zerficlen unter ſich, als fie ihre gerährlichften Feinde, Die Deutichen 
Kaifer, aus dem Felde geichlagen hatten, Die Päbſte geriethen mit Rom in Hader und 
Etreit, indem fie ihren Sig nad Avignon verlegten, und als fie endlich zurüdfehrten, 
fubrte die Herrjchjucht dieſer kirchlichen Deipoten zu einer Spaltung, welde die Laſter der 
anmaplichen Vertreter Gottes auf Erden zum allgemeinen Aergerniß der gläubigen Ebriften 
machte. Wie die Päbfte, jo zerfleijchten fi gegenieitig auch deren treuefte und blindeſte 
Anhänger, die Mönde, und machten zugleich fich jelbft und ihre Beichüger verächtlich. In 
DT ulcino begegneten die römiichen Oberpfaffen dem erften entichloffenen, in Jobannes 
MWidlifribrem erften Gelehrten, in Johannes Hu ihrem erſten zugleich gelebrten 
und entjichlofienen Gegner. Währent der Hauptfiß der griechiichen Kirche, Conftantinopel, 
unter das Joch der Türken fiel, wodurch dieſe aller Unabhängigkeit und Lebeneräbigkeit 
verfujtig wurde, bereitete ſich im Schooße der römiſchen eine Bewegung vor, welche zwar 
"bis zu dieſer Stunde noch nicht der Vernunft die Bahn gebrochen hat, allein Das Joch des 


*) Siche oben $ 73. 
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päbjtlichen Deſpotismus theilmeije bejeitigte und eine bedeutungeévolle Annäberıng an 
Wahrheit und Freiheit zur Folge batte. 

Das pabſtliche Syſtem der VöltersBertunmung, Ausbeutung und Knechtung erreichte 
gegen Enve Des dreigehnten Jahrhunderts jeine Bollentung. Cs galt jet nicht mehr, neue 
Kabeln, newe Glaubensfäge, neue Wundergeſchichten zu erfinden, jontern den Glauben an 
tie Erfindungen früherer Zeiten zu erbalten. Dieſes war keine leichte Aufgabe, da vie 
menjcliche Vernunft, fo ſchwach fie auch im Mittelalter auftrat, Doch allınäbftg zu erwacen 
begann. Sie, die einzige zuverläjfige Fübrerin im Labyrinthe des Lebens, mußte mit allen 
ibren Kindern, mit Bildung, Freibektk und Woblſtand ale vie ſchlimmſte Feindin der 
Menſchheit verichrieen werden, um die Herrſchaft des Pfaffentbhums zu fibern, Die Vernunft 
wurde für eine Betrügerin ausgegeben, melde die Menichen vom Pfade des Glaubens auf 
Abwege führe. Die Bildung wurde als ein Luxus-Gegenſtand bebanvelt, welcher den 
büberen Ständen und namentlich den Geijtlichen nicht verwehrt, vielmehr als Zeitvertreib 
geſtattet, welche dazu benügt werden Fünne, ten Maffen Sand in die Augen zu ftreuen und 
ten Beitrebungen der Machtbaber ven Schein deg Rechtes und des Edelmuthes zu verleihen, 
allein Einfluß auf das wirkliche Leben, ein thättges Eingreifen zu Gunſten der unterdrüdten 
Menſchheit wurde ihr nirgends geftattet. Die Freibeit wurde von verſchmitzten Pfaffen 
nur zu ihren Gunſten in Anſpruch genommen. Sie verftanten darunter Das Necht, Die 
Volker ungeftraft verdummen, ausbeuten und fnechten zu fünnen, Tas Recht des einzelnen 
Menien, na eigener Wabl jeinen Glauben zu beftimmen, erfannten die Pfaffen nicht an, 
vielmehr erklärten fie jede Abweichung von dem herrſchenden Aberglauben für Sünde und 
für ein Verbrechen, das nur zu häufig mit dem Tope beitraft wurde. Der Wodblſtand der 
Völker war durchaus unvereinbar mit der Schwelgeret und der Habgier des Praffentbums. 
So lange die Geiftlichen in allen Ländern ver Ehriftenbeit zebnmal mebr Abgaben erboben, 
als Könige und Fürſten, jo lange fie den vierten und oft den Dritten Theil des gejammten 
Grundes und Borens bejaßen, konnten die Völter unmöglich zu Wohlſtand gelangen. Wir 
jeben daber im Mittelalter aller Orten die empörendſten Ertreme neben einander. Tie 
römiſche Kirde war namentlih an ſolchen Gegenſätzen reich. Die Päbfte, Cardinäle 
Aebte und Biſchöfe wälzten ſich im Ueberfluffe, wogegen mehrere Möncheorden fib Die 
furchtbarſten Entbebrungen auferlegten. Viele bobe Mintenträger trieben ibr Spiel mit 
Kiünften und Wiffenjcbaften, begünftigten zugleich aber die Beftrebungen bimverrüdter 
Moönche, welche jeden Echmud des Lebens ala ſündlich verjchrieen, und Selbftweinigung und 
Caſteiung als die allein ficheren Wege zum Heile priejen. Die mächtigen Gebieter der 
Kirche erlaubten fich jeden Eingriff in vie Rechte der Völker und einzelner ausgeſuchter 
Opfer, wahrend Taujende binter öden Kloftermanern oder in den Kerfern ter Inguifition 
ſchmachteten, Millionen durch künſtlich bervorgerufene, Gewiffensbijfe gepeinigt und viele 
Zaujente des Glaubens wegen bingerichtet wurden. 

Jede Abweichung von der Vernunft in der einen bat eine entfprechende in der anderen 
Richtung zur Felge. Ter Deſpotismus der Herricher macht die Völfer knechtiſch, der Ueberfluß 
der Reichen Die Marien arm. Doc nicht bloß im Schoofe der chriſtlichen Völker, auch 
inmitten der Mohammedaner und Heiden berrich®® die Gewalt und der Betrug. Wenn die 
kirchlichen Machthaber anderer Glaubensbefenntniffe nicht die Gewalt beſaßen, melde vie 
Paͤbſte über die chriſtlichen an fich geriffen hatten, jo wüthete bei ihnen der meltliche 
Deſpotismus um jo ſchrankenloſer. Auch nach dem Ende ver Kreuzzüge dauerte der Kampf 
zwijchen den driftlichen und mobammeranijchen Völkern fort. 

Im Laufe des vierzehnten und fünfzebnten Jabrbunderts erlitt das Ehriftentbum im 
Oſten furchtbare Niederlagen. Faſt ganz Ajien und ein Tbeil Europa’s gingen an den 

Weltgeibihter Zehstrs Bud. 30 


466 Weltgeſchichte von G. Struve. 


Jolam verloren; dagegen breitete es fib im Weften immer mebr aus, Für Aſien, welches 
das Chriſtenthum aufgab, wurde der Grund zu einer neuen Herrihaft in Amerifa gelegt, 
und Spanien, welches die Mauren vertrieb oder vertilgte, glich den Berluft aus, welden 
die Shriitenbeit durch Die Türken in Europa erlitt. 

Die pabitlihen Miffionäre hatten in China, der Tartarei und den benachbarten 

Laändern eine Anzabl chriftlicher Kirchen gegründet. Im Jahre 1307 errichtete der Pabit, 
Clemens V., ein Erzbistbum zu Cambalu, der Hauptjtadt des Reiches Catbay, welche 
unftreitig feine andere Stadt wer, als Pelin. Sp lange Die Nachkommen Dſchengis 
Chau's in China berichten, blübten daſelbſt zahlreiche Ateinijche und neftorianijche Gemeinten, 
als aber Die Mongolen fpäter (1368) Durch Die Ming: Tynastie geſtürzt wurden, börte daſelbſt 
die lateiniſche Form des Chriſtenthums volljtandig auf. Nur einige wenige neftorianiice 
Kirchen blieben in China bejteben. Auch in ver ganzen Zartarei, Mongolei, in Tangut 
und den benachbarten Yandern wurde das Chriftentbum ausgerottet. Bejonders verderblich 
wurden den Chriften Die Kriegezüge Zimur’s, welder fih den Anjchein gab, ein eifriger 
Mobanmeraner zu fein. Bis zum Jahre 1370 gingen alle lateiniſchen Gemeinden, 
welche bis dahin noch in der Mongolei und Tartarei bejtanden batten, zu Grunde. Noch 
größere Niederlagen erlitt das Ehriftentbum in Kleinafien, den Ländern zwijchen Euphrat 
und Tigris und in dem ganzen Gebiete, welches die Türken in Afien, Europa und Afrika 
allmablig zuſammen eroberten. Dagegen wurde Litthauen durch die Belehrung feines 
Fürſten Jagellv (1386) unter Die pabjtliche Herrihaft gebracht. In Liefland und Preußen 
fubren die Deutjchen Ritter fort, das Chriſtenthum mit Feuer und Schwert auszubreiten. 
Gegen vie Juden wurde in ganz Europa ein fajt unausgejeßter Glaubensfrieg geführt, 
welcher zwar den verfolgten Kindern Iſrael's großen Scharen, ven Chriften aber wenig 
oder feinen Gewinn, Doc eine reiche Ernte an Schmach brachte. Entſcheidend waren 
dagegen die Siege, weldhe die Könige von Portugal und Aragon gegen die Mauren 
gewannen und welche Die Ausrottung derjelben im fünfzehnten Jahrhundert zur Folge hatten. 
Diejelben Mapregeln, Durch welche die Mobammeraner entweder befehrt oder aus Spanien 
vertrieben werden jollten, wurden auc gegen die Juden angewendet. Um nicht das Land, 
in weſchem fie und ihre Väter gelebt und zum Theile anſehnliche Neichtbümer gefammelt 
batten, verlaffen zu müffen, nabmen viele Juden und Mobammedaner zum Scheine tie 
hriftliche Religion an, unterwarfen ſich äußerlich Dem bergebrachten Kirchenvdienfte, pflanzten 
aber insgebeim ihren Glauben fort. Die Folge der Grauſamkeit, mit welcher die Katboliken 
ibre Religion ausbreiten wollten, und der Zübigkeit, mit welcher die zum Chriſtenthume 
gezwungenen Juden und Mohammedaner an ibrem alten Glauben feftbielten, war auf der 
einen Seite die Schreckensherrſchaft der Inquifition und auf der andern ein äußerlicher 
Kirchendienſt, welcher nur bezwedte, jeden Zweifel über Rechtgläubigkeit zu beſeitigen. 
Die Spanier, welche Anfangs nur die Juden und Mohammedaner mit Gewalt bekehren 
wollten, mußten bald zu ihrem furchtbareu Schaden empfinden, daß Unduldſamkeit und 
Glaubenshaß zweiſchneidige Schwerter ſeien, welche leicht denjenigen, der ſie führt, ſelbſt 
verletzen fünnen, 

Die Fortſchritte des Chriſtenthums in der neuen Welt werden wir im nächſten Abſchnitte 
im Zufammenbange mit den Entdeckungen und Eroberungen darſtellen, welche die Spanier 
jenjeits des atlantijchen Oceans machten. 

Im Schooße der griechiſchen Kirche war der Unfinn nicht minder baarfträubend, als 
in der lateiniſchen. In mancen Beziebungen übertrafen die Griechen die Lateiner noch 
an Abgeichbmadtbeit. Im Weiten Europa’s gab es Myſtiker oder Quietiſten, welche durch 
ftilfe Betrachtung und Verſenkung des Geiſtes in Dumpfes Hinbrüten Gott zu dienen glaubten. 
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Das eigentliche Vaterland dieſer Fanatifer, wie der Mönche und Eremiten, war der Often, 
Die orientaliiben Quietiſten bildeten ſich ein, in ven tieriten Tieren des Gemüths jet ein 
bimmlifches Licht verborgen, welcdes man nur dadurch zu ſchauen vermöge, daß man eine 
Zeitlang, in einem einiamen Winkel, die Augen aur ven Nabel gerichtet, in ftilfer 
Betrachtung fire. Die Frage, welche Art von Licht auf dieſe Weiſe gercbaut werde, 
heantworteten die Quietiſten dabin: es jet der Strablenglanz Gottes, Daffelbe himmliſche 
Licht, welches Chriſtum bei jeiner Verklärung auf dem Berge umgeben babe. Leber Dieje 
Nabelſeligkeit entitand ein beftiger Streit, als Barlaam, ein Baſilianer-Mönch, nach dem 
Oſten reifte, um vie Klöſter feines Ordens einzwieben. Im Jabre 1341 wurde eine 
Kirchenverſammlung zu Conftantinopel gebalten, in welchem Gregor Halamas, der 
Erzbiſchof von Tbeſſalonich, einen glänzenden Sieg als Verfechter der Nabeljeeligen über 
Barlaam, deren Gegner errang. Damit ging aber der Streit nicht zu Ente. Denn bald 
darauf fellte der Mönch Accedynus in Abrede, daß Gott in einem, von ſeinem Weſen 
verichiedenen Fichte weile, und daß feine Schüler auf dem Berge Tabor ein jolches geieben 
hätten. Ueber dieſe Abgeihmadtbeiten ftritten fich die griechischen Geiftlichen auf mebreren 
Kirchenverſammlungen berum, Bis endlich im Jabre 1351 Palamas einen sollftäntigen 
Sieg über vie Barlanmiten davon trug, indem feitgeftellt wurde: „Gott jet, jo zu jagen, 
von einem ewigen Fichte umgeben, welches feine Kraft over Wirkung genannt werden fünne, 
und son jeiner Natur oder Meienbeit verſchieden ſei; dieſes Licht babe er gerubt, jeine drei 
Jünger auf dem Berge Tabor ſchauen zu laffen." Die Barlaamiten, welde von alle 
tem das Gegentbeil behaupteten, mußten fih fügen. Die Nabelfeeligkeit feierte einen 
vollſtändigen Triumpb in der griechiſchen Kirche. Die Lateiner und Griechen überboten 
ſich gegenfeitig in religiöſen Abgeſchmacktbeiten, und wenn die erfteren unter einem bärtern 
geiftlichen Joche ſchmachteten, jo wurde Der Unterſchied durch den weltlichen Deipotiamus 
der griechiſchen Katjer ausgeglichen. Das Chriftentbum war untergegangen in dem 
Pfaffenthum und Die vielgepriefene chriftliche Liebe in ihren beiden Gegenſätzen, der 
Schreckensberrſchaft der Päbſte und der Knechtſchaft der Völker. 
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883. Die Zeit derf. g. bBabylonifhen Gefangenſchaft der Päbfte 
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Da die römiiche Kirche im Laufe der Jahrbunderte zu einer Macht geworden war, 
son welcher Fürften und Völker ſich faſt ohne Widerſtand nechten und ausbeuten ließen, ſo 
fonnte fie nur von den lafterbafteften Menſchen ver Welt geleitet werden. Männer, welche, 
gleich Cöleſtin V., noch einige Spuren von Schaamgerübl und Tugend bewahrten, konnten 
fib nicht auf dem päbſtlichen Stuble behaupten, weil derjelbe von dem Auswurfe der 
Menichbeit umgeben war. Tie Carvinäle wollten ſchwelgen, Reichtbümer fammeln, 
berricben und verehrt werden und befümmerten fich nicht einmal um den Schein der Recht— 
lichkeit, da fie fich ftarf genug glaubten, jedem, wenn auch noc jo wohl begründeten 
Widerſpruche Zroß bieten zu fünnen. Sie wählten nur ſolche Päbite, von welchen fie nicht 
befürchten mußten, in ihrem Lafterleben geftürt au werden, und jchüßten in ver geſammten 
chriſtlichen Geiftlichkeit nur jolde Menichen, melde ihren Leidenſchaften fröhnten, ibnen 
buldigten oder ſie beſtachen. Immer lauter wurden daber unter den Völkern die Klagen 
über Das Verderbniß der Geiftlichkeit, Die Kirchenfürſten ließen ſich dadurch in ihren 
Ausſchweifungen nicht ſtören, obgleich fie nah und nad die Macht verloren, jedwede 
Beichwerde und jeden Wehruf als Verbrechen zu beftrafen. Im Gegentbeile wurden 
namentlich im füntzebnten Jabrbunderte Die Klagen über den traurigen Zuftand der Kirche 
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jo allgemein, Daß weder Päbfte, noch Kurtinäle es wagten, denjelben entgegen zu treten, 
vielmehr gute Miene zum böjen Spiel marben und Diejelben rubig anhören mußten. Turd 
Klagen und Beſchwerden iſt noch niemals eine tyrannijche Herrjchaft geftürzt worden. Allein 
gewöhnlich bilteten fie Die Hebergangspunfte, welche zu ernjten Thaten führten. Die Klagen 
Eneten vie Völker allmählig über Die Schlechtigfeit Ter Beweggründe der Geijtlichen und das 
unserträgliche Joch, womit fie die Laien belafteten, auf; regten deren Selbſtbewußtſein 
und Freiheitsmuth an, und bereiteten fie zu offenem Widerſtande gegen das verruchte 
römiſche Pfaffenthum vor. Der Uebermutb der Päbſte und mebrere Streitigfeiten, welche 
jie mit mächtigen Königen führten, trieben Das rollende Rad tes Pabjttbums immer rajcher 
dem Abgrunde zu, in welchem es brach, allein bis zum beutigen Tage noch nicht jeinen 
Untergang gefunden bat. 

Nach Dem Ableben des Pabjtes Nicolaus IV. (1292), ftritten ſich die Cardinäle faſt 
trei Jabre berum, obne zu einer neuen Wabl gelangen zu fünnen. Endlich vereinigten 
jich ibre Stimmen zu Gunjten Peter’s, mit dem Beinamen Doctor Murrone, welchen er 
son einem Berge führte, in deſſen Einjantfeit er jeit langer Zeit lebte, Dieſer alte Einjierler 
wurde von den tückiſchen Kircbenfürften nur zum Scheine auf den päbitlichen Thron geboben. 
Sie wußten wohl, Taf eine Wildniß nicht Die Gegend jei, in welcher man fich zu päbftlicher 
Herrſchaft vorbereiten Fonne und waren gewiß, ſich des alten Eremiten entledigen zu können, 
jo bald fie es für gut fanden. Peter legte ſich, als er den päbjtlichen Stuhl beftieg, den 
Namen Cöleſtin V. bei. Er wollte jeine früheren Lebensgewohnbeiten, welche das Laſterleben, 
die Ueppigleit und vie Schwelgerei der Cardinäle im Gegenjage zu den ſelbſt gewählten 
Entbebrungen des Pabſtes noch auffallenter machten, nicht andern, Cöleſtin V. beſaß weder 
die Kraft, noch ten Willen, den Augiasjtall der römiſchen Kirche zu reinigen. Schon 
im vierten Monate nach jeiner Erwäblung legte er, auf Betreiben Des Cardinals Benedict 
Cajetan, welcher nach der dreifachen Krone lüftern wor, jeine Würde nieder. Bald darauf 
(1296) ſtarb der alte Doctor Murrone in dem Schloſſe Fumone, worin ibn fein Nadrolger 
gefangen hielt, Dieſem wurde jpäter öffentlich der Tod Cöleſtin's zugeichrieben. Benedict 
Enjetan, welcer ſich auf den Schultern Coleſtin's V. zum päbſtlichen Tprone hinange— 
ſchwungen, nannte ſich Bonifacius VIII. Ein frecherer Dejpot und ein federer Betrüger 
batte jeit den Zeiten Gregor's VII. nicht auf dem päbſtlichen Stuble gejeffen. Er behauptete 
die oberjte Herrſchaft über alle irdischen Gewalten, über geiftliche und weltliche Fürſten gebübre 
ibm, kraft jeines Amtes, Er beſchied Hönige und Fürften vor jeinen Thron und bebandelte 
fie gleich Untertbanen. In ver Bulle, welche mit den Worten Unam sanctam anfängt, 
jchreibt er folgente Säge aus: „Wir erflären, beitimmen und enticheiden, dag allg menſchliche 
Greatur dem Pabjte unterworfen jei, und daß man nicht yelig werten könne, obne dieſes 
zu glauben,” Ferner: „In der Gewalt der Kirche iſt alſo Das geiftliche und Das materielle 
Schwert. Das geiſtliche iſt in der Hand des Priefters, das materielle in der Hund der 
Könige und der Zoltuten, doch nach Dem Winke tes Priefters. Der geijtlihe Menic (ter 
Pabjt) richtet nach Dem Zeugniß des Apoftels Alles, er aber wird von Niemandem gerichtet.“ 

So frechen Hobn bot Diejer päbſtliche Schurfe der Lehre Shrijti, der Bernunft und dem 
bejtebenten Staaterechte! Um jeinen Anjprücen auf unumſchränkte Gewalt auch einen 
geſetzlichen Stützpunkt zu verſchaffen, fügte er zu den ſchon gejummelten Decretalen *) ein 
jechjtes Buch hinzu. Dieſer lafterbafte und babrüchtige Pabſt rübrte (1300) das fogenannte 
Jubiläum ein, durch welces bunderttauiende bethörter Gläubigen beftimmt wurden, nad 
Nom zu wallfabren, um jid dort Sünvdenvergebung zu bolen, als vb der Gewiffenlojeite 
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alfer Menſchen dadurch, daß er fib durch Ränke und Gemalttbaten auf den römiſchen 
Herricherftubl ſchwang, Das Recht der Süntensergebung bätte erobern können! Bonifacius 
erreichte feinen Zweck. Die abergläubiſchen Wallfahrer brachten bedeutende Geldſummen 
und reiche Geſchenke nach Rom und erkauften dadurch eine Sündenvergebung, welche 
Bonifaz jo wenig, als der niedrigſte unter ihnen zu ertbeilen vermochte. Die verdummten 
Maſſen glaubten an vieje pähitliche Erfindung eben jo feft, ala an taufend andere, und weil 
die Nüter, Großsäter und Urgroßsäter vor Jabrbunderten daran glaubten, halten die 
Söhne und Enfel ven Unſinn heute noch feſt. 

Dbgleich dieſer ruchloſe Oberpfaffe, welcher durch Ränke und Beftehung feine Wabl 
dırchgeiegt batte, es nicht wagte, in Nom zu wohnen, indem die Bürger der Hauptſtadt der 
(zbriftenbeit jeine Kafterbartigfeit beſſer Fannten, als die Volker jenjeits ter Alpen, trat er, 
im Vertrauen auf die Dummbeit der Maſſen und die Feigheit ver Fürften, dennoch mit 
unerbörtem Mebermutbe auf. Von Anagni, feinem Geburtsorte, glaubte er fiber Die 
Melt, wie Nero von Capri aus, beberrihen zu fünnen. In Pbilipp IV, von Franfreich 
trat ibm aber ein König entgegen, der ihm in allen Ränken gewadien war, Als der 
Pabſt ihm ſchrieb: „Du ſollſt wiſſen, daß Du ung im Geiſtlichen und Weltlichen untertban 
biſt. Wer anders glaubt, den halten wir für einen Ketzer!“ antwortete ibm Pbilipp: 
„Du ſollſt wiſſen, Erznarr, Daß wir in meltliben Dingen Niemandem unterworfen find, 
Anderstenfente halten wir für Narren und Wahnwitzige.“ Wir baben in der Glejchichte 
Frankreich's dieſes Streites jhon Erwähnung getban. Der Pabit *) ftarb eines, des Les 
bens, das er gerührt hatte, würdigen Todes: aus Aerger und Verdryß über die ibm von 
Seiten feiner kitterften Feinde tmiderfahrene Bebantlung (1303). 

Benedikt XI., der Nachfolger Des verruchten Bonifacius VIIT., bütete ſich wohl, 
gegen Philipp IV. in der Weiſe jeines Vorgängers zu verfabren. Gr nahm die über ten 
König von Frankreich verhängte Ercommunication zurüd, ftarb aber ſchon im Jahr Darauf 
(1304) und eröffnete durch feinen Tod Dem Erzbiſchofe von Bordeaux, deifen ſich Philipp IV. 
vollſtaͤndig serfichert hatte, den Weg zum päbftlichen Throne (1305). 

Clemens V., fo nannte fib Bertrand de Got ale Pabſt, fonnte dem Könige der 
Franzoſen, dem er feine Würde verdankte, nicht abfchlagen, feinen Mobnfis in Asignon 
aufzuſchlagen. Er zog den Aufenthalt in Frankreich demjenigen in Italien um fo mehr 
vor, ald er erwarten mußte, in Rom und auf der apenninischen Halbinfel überbaupt Feine 
freundliche Aufnahme zu finden. Die Art und Meife, wie er zur pübftlihen Würde ges 
langte, erregte dort gerechte Mifftimmung, melde die son den Pfaffen erionnene Rabel, 
daß der heilige Geiſt Die Pabſtwablen Teite, nicht zu befünftigen vermochte, Allerdings 
wurde Clemens V. dadurch, daß er in Asignon feinen Sig aufjhlug, von dem Könige 
der Franzoſen unberingt abbängia, allein dieſes war er auch früber als Erzbiſchof von 
Bordeaur geweien, und wenn er an dieſem Abbängigfeitsverbältniffe Anftoß genommen, 
hätte er die päbſtliche Würde nicht aus den Händen Philipp's empfangen. Im Intereife 
ter Freiheit können wir die Verlegung des pähftlichen Aufenthalts keineswegs beklagen, 
wie die meiften GSejchichtichreiber, welche in den Heulerton der mittelalterliben Dummköpfe 
einftimmen, zu thun pflegen. Mas vie eifrigen Terebrer der päbitlichen Herrſchaft mit 
Thränen bejammern, die Abnahme des päbſtlichen Anſebens und ven Zerfall ver römischen 
Kirche, begrüßen mir ala die Morgenrötbe einer befferen Zukunft. Wir fegen das Glück 
der Völker nicht in die blinde Unterwerfung unter eine blutige Schredtensberrichaft, und 
baffen diefenige Verwirrung, welche die nothwendige Folge jedes Ueberganges von einem 
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Zuftante zum andern ift, weit weniger, als die Ordnung der Tespoten und die Rube 
des Kirchhofs. ’ 

Tie Italiener, welche gewöhnt geweien waren, die Päbſte in ihrem Yante zu befinen, 
und Durch deren Abwerenbeit bedeutende Geldſummen verloren, indem Päbite und Cardi— 
näle nicht in Nom, jondern in Avignon ibre Neichtbümer verzebrten, und dortbin zabl- 
reiche Bittjteller ung Pilgrime zogen, wurden ſchon dieſer Berlujte wegen gegen die franz 
zofiiben Pabſte eingenommen. Jere Nation geborcht überdies lieber inländiſchen Herrſchern. 
Die Italiener, welche Nom als die Hauptjtatt der Chriftenbeit und gewiſſermaßen als ven 
irdiſchen Sig der Gottbeit betrachteten, begten den ſtärkſten Widerwillen gegen Die auslan- 
diichen Pübfte, und da fie in faft allen Beziebungen des Lebens, in Kunft und Wiſſen— 
jbart ten Ton angaben, jo trugen fie viel Dazu bei, Das Anſeben der Päbjte zu erjcbüttern. 
Bald wurde es auch den glaubigjten Chriſten Far, daß die Päbſte nicht von der göttlichen 
Vorjebung, fondern von den franzöſiſchen Königen injpirirt würden. Dadurch wurde Die 
Nabel von der güttliben Injpiration der Pabſte in ihren Grundfeſten erſchüttert. Die 
Jtaliener waren Hug genug, fib von den im Auslante weilenden Oberpraffen nicht mebr, 
wie früber, rubig ausbeuten zu laſſen. Dieje bejagen jedoch in ver Dummbeit der Völker 
einen unverfiegbaren Born, aus dem fie in ibre Schatzkammern jcöpfen konnten. Tie 
Pabſte trieben den Hantel mit Ablaß mit immer jeigender Frechheit und ließen fich vie 
tauſend Vergünftigungen, Tifvenfe u. A., melde nach den Erfindungen ibrer Vorgänger 
den Gläubigen für ihr Seelenbeil unentbehrlib waren, mit immer höheren Preijen 
bezablen, 

Elemens V. z0& fid die Verachtung und ven Abſcheu aller befferen Menjcben jeiner 
Zeit zu, indem er auf der Kirchenverſammlung zu Vienne (1312) den Vorſchriſten des 
Königs der Franzoſen zufolge den Templerorten aufbob und machte ſich lächerlich durch 
jein fruchtlojes Beitreben, den erloſchenen Fanatismus für Kreuzzüge von neuem zu beleben. 
Unter den päbjtlichen Beutelichneidern war feiner gejcbidter, ald Jobannes XXII., der 
nach dem Tore Clemens' V, (1314) gewählt wurde. Zwei Jabre batten ſich die Cardi— 
nale berumgezankt, indem Die Franzoſen einen franzöſiſchen, Die Italiener einen italientichen 
Pabſt turchiegen wollten. Endlich wurde Jakob von Euſa aus Cabors, Gardinal Biſchof 
son Porto, erforen, Gr wußte turd Ablaßbandel, Zaren und andere prarfiibe Kunſt— 
ftüde unermeflide Summen zu erpreifen. Die jogenannten Annaten, d. b. die Adaaben 
derjenigen Seiftlichen, welche von den Päbjten eine Kirchenpfründe erbielten, wurten zwar 
nicht von Jobann XXII. eingerübrt, allein dadurch höchſt ergiebig gemacht, dan er alle 
diejenigen Kischenämter, welde nad ten Anfichten Gregor’s VII. und ver Paäbſte Des 
zwölrten und dreizebnten Jahrhunderts Durch freie Wahl beiegt werden jollten, ſelbſt vergab. 
Nicht minder erbeblihe Summen erpregte Jobann XXL. durch die jogenannten Vorbe— 
balte, (d. h. Kirchenpfründen, deren Vergebung ſich die Pabſte sorbebielten), Proviſionen 
(d. h. die fürſorgliche Verleihung erledigter Kirchenämter) und Expectanzen (d. h. die Ver— 
leihung noch nicht erledigter Kirchenämter für den Fall der Erledigung). Nachdem den 
Päbſten der Verſuch auf dieſe Weiſe Geld zu machen, im kleinen Maßſtabe gelungen war, 
ſetzten ſie ihre Näubereien im größten Style fort. Sie erklarten unumwunden, daß ſie 
ſich alle Kirchen und Pfarreien innerhalb ibrer Gerichtsbarkeit vorbehielten und ließen ſich 
jede Kirchenpfründe und jede Pfarrſtelle, die ſie vergaben, mit Gold bezahlen. Durch dieſe 
Maßregeln griffen ſie den Geiſtlichen in die Taſchen und erregten ſo unter ihren eigenen 
Spießgeſellen Unmuth und Mißvergnügen, welches ſich natürlich ſchnell auch auf die Laien 
übertrug. Namentlich waren die Könige und Fürſten, welche die Kunſt, Abgaben zu 
erpreſſen, nicht jo gut als die Päbſte verſtanden, ſehr unzufrieden darüber, daß große Sum— 
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men baaren Geldes aus ihren Landern gezogen wurden, welche dadurch fichtlich verarmten. 
Die Kreugzüge dienten anfangs wiederum als Vorwand zu Diejen Erpreffungen. Zwei 
Jahrhunderte früher bitten die Pabfte unter deren Ausbüngejcbild mebrere drückende Ab- 
gaben eingerübrt, ohne jemals über Lie eingenommenen Gelder Rechenſchaft abzulegen. 
Tamals waren aber doch Kreuzzüge wirklich zu Stande gekommen, auf welche die Pubite 
wenigjtens einen Theil der erpreßten Steuern verwendeten. Im viergebnten Jabrbunderte 
traten aber die Pübfte trop allen ibren Bemühungen fein Kreugbeer für Paläjtina auf 
Die Beine, Zwar ließ Jobannes XXII. (1339) eine Flotte von zebn Schiffen ausrüſten, 
um die Abenteurer, welde dahin jegeln wollten, dabin zu bringen. Seine Legaten warten 
mit vollen Händen Ablafzettel um fich, allein die augenſcheinliche Abficht Des Pabſtes ging 
nur auf Gelderwerb. Johann XXI. kannte vie Stimmung Europa's und Die immer 
zunehmende Macht der Türken gut genug, um zu wirfen, daß der Augenblid zur Eroberung 
Palaſtina's nicht günjtig gewablt war. Tie Frechheit, mit welder er dem deutſchen 
Kaijer, Ludwig IV., entgegentrat, und die erbärmliche Nolle, welcbe diefer Fürſt in jeinem 
Streite mit den Päbiten jpielte, baben wir im der deutſchen Ghejchichte erwähnt *). Die 
Minoriten predigten gegen den Pabſt, der größere Theil der deutſchen Seiftlichkeit ſagte fich 
von ibm los, allein alle jeine Gelvderpreffungen and jonftigen Schandthaten fihadeten Jo— 
bannes XXII. bei den verdummten Maffen nicht jo jebr, als eine Anficht, welche "er über 
das Schichſal der im Fegeieuer auf Erlöſung wartenden Seelen änferte, Vernünftige 
Meniden würden erklärt baben, daß wir über den Zufland der Seelen, nachdem fie durch 
den Tod son ihrem Körper getrennt worten, durchaus feine Kenntniß beißen, und daß 
alles, was Darüber von Geiftlichen und Philoſophen geiprochen und geichrieben werde, nur 
ver Ausprud perfönlicher Anfichten jei, welche nicht den geringften Stempel allgemeiner 
Wahrheit an ih tragen. Allein die glaubenstollen Menichen des chriſtlichen Mittelalters 
befümmerten fi) faft ebenjosiel um die unergründliche Zukunft jenjeits diefes Lebens, ala 
un die Angelegenheiten ver Erde. Ihnen gewährte der Glaube, daß die im Fegefeuer 
ſchmachtenden Seelen turd den Anblid Gottes erfreut würden, Troſt und Zuverſicht. 
Johannes XXII. boffte aber die gläubigen Dummköpfe feiner Zeit zum Ankaufe von 
Ablafzetteln und jonjtigen Steuerzablungen williger zu machen, indem er die Bebauptung 
aufitellte: den Seelen der Gläubigen werde im Fegefeuer nur geftattet, Chriſtus als Mens 
jeben, nicht aber das Angeficht Gottes, oder Chriſti göttliche Natur zu ſchauen. 

Durch derartige Armieligfeiten ließen fi vie gläubigen Gemütber tes Mittelalters 
aus ihrem Alltagsichlummer weden. Pbilipp VI. von Frankreich bewirkte, daß dieſe 
Anficht des Pabftes von den Gottesgelebrten zu Paris öffentlich verurtbeilt wurde (1333). 
Viele Freunde Sobanmes’ XXII. jelbft zerfielen teßbalb mit ibm. Der freche Pabſt, 
welcher böcft wabrſcheinlich weder an Hölle und Fegefeuer, noch an Paradieſeeſeeligkeiten 
glaubte und nur aus Geltrüdfichten ven Zuftand ver Seelen im Fegefeuer beiprochen batte 
gerietb, troß der ihm son katholiſchen Schwärmern zugeichriebenen Unfeblbarkeit, in Angſt. 
Er war zu übermütbig, die von ibm ausgeiprochene Anficht zurüchzunehmen, ſuchte fie aber 
fpäter zu mildern. Sein Nabfolger, Beneditt XII. (1334—1342), lieh durch einen 
einftimmigen Beſchluß der Parijer Doktoren den Glaubensſatz feftftellen: daß die abgeſchie— 
denen Geifter der Serligen während ihres Mittelyuftandes die göttlie Natur ganz und ® 
vollkommen betrasbteten. Die Doktoren son Paris und der Pabit Benevift XII. wußten 
natürlich von Dem Zuſtande der abgeſchiedenen Seelen ganz ebenfo wenig, als Joban-⸗ 
nes XXI. ; allein da deren Ausipruch mehr im Einklang fand mit den Wünſchen und 
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Hoffnungen der damaligen Ehriften, jo wurde er freudig anerfannt und wird von den 
autoritätsglänbigen Katbolifen bis zum heutigen Tage angenommen. 

Bergebens juchten nad Dobannes’ XXII. Tode die italienischen Gardinäle Die 
Mahl eines Pabftes ihrer Nation Durdaujeßen, Sie vermochten nur, die Verhandhingen 
darüber bis zum Ende des Jabres binauszujcieben, konnten aber nicht verbindern, das 
wiederum ein Franzoſe, Jakob Kournier, auf den päbſtlichen Stuhl erhoben wurde. Er 
nannte ſich als Pabjt Benedilt XII., war weniger lajterbaft, als die meijten feiner Vor— 
gänger und Nachfolger, allein charakterloſer und ſchwächer, als dieſelben. Gr ließ ſich, 
wenn auch mit einigem Wiverftreben, als Werkzeug von Philipp VI. gebraucen und durfte 
als jolches den Wirren kein Ziel jepen, welche Jobannes XXII. durd jein freches Auf— 
treten gegen Ludwig IV. in Deuticland hervorgerufen hatte, Nach Benerikt’s Tode 
wurde gleichralls ein Kranzoje, Peter Roger, zum Pabſte erwäblt, welcher ſich den Namen 
Clemens VI. beilegte. Gr trat in die Fußtapfen des raubjüctigen Jobannes XXL.. 
ein und erregte Durch jeine ſchamloſen Gelverpreffungen allgemeine Entrüftung. Er küm— 
nrerte fich nicht um Die Rechte der Wablförpericharten und der Kirchenpatrone, bejeßte aus 
eigener Machtvolllommenbeit erledigte Kirchen und Bistbümer, bebielt fi die Berfügung 
über nicht erledigte Kirchenpfründen vor und trieb den ſchimpflichſten Handel mit allen Kir⸗ 
cenämtern. Er verlieh die höchſten Würden an Staliener, welche die Landesiprache nicht 
verftanden und im Kleinen Das Beijpiel des Pabjtes auf eigene Rechnung nachahmten. 
Dieſe trieben mit den ibnen verliebenen Würden, von welchen nur die finanzielle Seite 
für ſie Reiz batte, Handel, verkauften, vertauichten und verpachteten fie, gleich einem Stalle 
und führten Dadurch Die jchamlojefte Käuflichfeit und Lafterbaftigfeit in die entferntejten 
Reiche, Sprengel und Gemeinden der Chriftenbeit ein. Die gebäffige Weile, in welcher 
Glemens VI. gegen den deutſchen Kaijer Ludwig IV., auftrat, würde ibm bittere Früchte 
getragen baben, wäre Ludwig nicht ein durchaus erbärmlicher Menſch geweſen. Clemens VI. 
war es, welcher Anignon von der Königin Jobanna I. von Neapel kaufte. Innocenz VI. 
(1352— 1362) war glei allen jeinen Vorgängern, welche zu Avignon wohnten, ein 
Franzoſe von Geburt. Er trieb die Gelderpreffungen nicht ganz jo ſchamlos, ale Glemens VI. 
und Johannes XXIL., d. b. er entbielt fi über unerlevigte Kirchenämter zu verfügen, 
was an einem Pabite des vierzebnten Jabrbunderts ſchon als ein Beweis großer Tugend 
gerübmt wurde. Er zog ſich übrigens dadurch gerechten Tadel zu, daß er jeine Verwandten 
übermäßig begünftigte. Ibm folgte Urban V., welder (1367) nad Rom reifte und 
Dadurch Die Erwartung erregte, der päbjtliche Stubl jolle wieder dabin verlegt werden. 
Allein er kebrte ſchon 1370 nad Avignon zurüd, wojelbit er im jelben Jahre jtarb, Sein 
Nacrolger, Gregor XI., wie Urban V. ein Franzoſe, wurde zwar wegen jeiner Grlehr- 
jamfeit ſehr geprieien und gebörte einer der angejebeniten Familien des ſüdlichen Frank: 
reich’s an, war aber dennoch ein großer Schurfe. Cr rübrte blutige Kriege mit den Vis— 
conti's in Mailand und verwendete auf diefe die Geldſummen, welche er durch Kreuzpredigten 
gegen die Demanen von den betkörten Völkern erpreßte. Barnabas und Galeazzo- Bid- 
conti fümmerten ſich nit um ſeine Bannflüche. Die Jtaliener damaliger Zeit begten 
sor dem Pabjte nicht mebr, wie rüber, Achtung und Verehrung, vielmehr bebanzelten fie 
ibn mit bitterem Hobne und Spotte. Die lorentiner, welche fih durch die Herrſchſucht 
des Pabjtes bedroht jaben, traten ibm mit Kraft entgegen. Die päbitlichen Legaten ver— 
übten baarjträubende Gräuel aller Drten, wo fie Die Uebermacht bejaßen. Der Kircenftaat 
gerictb in Gerabr vollftändiger Auflöſung. Wiederbolt gebrandichaßt von umberziebenden 
Söldnerbanden, welche Avignon berrobten, und bejorgt, jeine Macht in Stalien zu verlieren, 
entſchloß fih Gregor XI., ven Sig des Pabjttbums wieder nah Nom zu verlegen (1376). 
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In feinem Haffe gegen die Blorentiner gab er deren Bermögen und Perjonen der Raub: 
ſucht und Mordluſt aller Gurgelabjchneiter Preis. Gr bedrohte jogar in einer Bulle alle 
Staaten und einzelne Perjonen mit ftrengen Strafen, wenn fie nicht die Florentiner und 
deren Güter überall, wo fie fich verfelben bemächtigen könnten, ergriffen. So machte dieſer 
anmaßliche Vertreter Gottes auf Erden, im Widerſyruch mit allem Völkerrechte und ven 
Geboten der Menjclichkeit, Naub und Mord feinen „gläubigen” Anbangern ſogar zur 
Pflibt. Einer feiner grawjamjten Henkerelnechte war der Cardinal Robert son Genr, 
Daß ihm diejer, mit den Flüchen von Millionen mißbandelter Staliener beladene Wütherich 
auf dem ſ. g. Stuble Petri nachfeige, beweiſt deutlich die baarfträubende Verworfenheit 
der römiſchen Kirche. 

Der Aufenthalt der Paäbſte zu Avignon batte fie mehr und mehr erniedrigt, und ihre 
Anhänger entſittlicht. Ungebeffert, wie einft die Juden aus Babylon, kehrten fie an ven 
Sig ihrer Vorfahren zurüd. 

Die Zeit, da die Pabſte in Avignon unter franzöflicher Herrſchaft ftanden, war zufüls 
ligerweife ebenſo lang, als diejenige, welde die Juden in der babyloniſchen Gefangenſchaft 
zubrachten. Daher fommt es, daß dieſer Abichnitt der Gerichte des Pabſtthums ven 
Namen der babylonifchen Gefangenicaft erhielt. Alle Päbſte dieſer Zeit waren Franzoſen. 
Sie waren nicht beffer, als ihre Vorgänger und Nachfolger itaftenifcher Abſtammung. 
Das Pabſtthum war im Laufe der Jahrhunderte ein jolcher Pfuhl des Ververbniffes geworten, 
daß jeder Menfch, der in deifen Atmoſphäre längere Zeit lebte, welcher Nation er immer 
angehören mochte, von deffen giftigen Dünften angeftedt, feine ſittliche Kraft verlor. 
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Die Gründe, welde Gregor XL. beitimmten, den Sit des Pabſtthums son Avignon 
nach Rom zurüd zu verlegen, waren, wie fich dieſes von ibm nicht anders erwarten lieh, 
feine fauteren. *) Er mußte bald die Erfahrung machen, daß während der f. g. babylo— 
nischen Gefangenſchaft das Unjeben ter Päbite in Italien jebr tier gefallen war. Die 
Rlorentiner und die Römer thaten ibm allen erdenklichen Schimpf an, ohne daß Gregor 
die Macht beſaß, fih an ihnen zu rächen, Er ging daber mit dem Plane um, nad Avignon, 
woſelbſt nie Pabfte von der verdummten und gefmecsteten Bevöltetung feine Auflebnung 
zu befürchten hatten, zurüdzufebren. Bevor er aber feinen Entſchluß ausführen konnte, 
ereilte ibm der Tod (1378). . Das GardinalssGollegium beſtand damald- aus zweiund— 
zwanzig Garkinälen, von denen jechs in Avignon zurüdgeblieben waren. Unter den 
übrigen beranden fi nur vier Staliener und ein Spanier, elf waren Franzojen. Tas 
römische Volk, dem es nicht verborgen war, daß jümmtliche Pabitwahlen, feit Clemens V., 
unter franzöſiſchem Einfluſſe jtattgerunden hatten, warf dieſesmal das Gewicht jeiner Stimme 
in vie Wagſchale eines italieniihen Pabftes. Von den ſechzehn in Nom anmefenten 
Gartinalen juchten jechs in ihrer Herzensangft Zuflucht auf der Engelsburg. Die „rigen 
zebn wählten ven Calabreſen Prignano, ver fib den Namen Urban VI. beilegte. Tr 
beilige Geiſt, wenn wir darunter nicht den Geift der Angft und der Nänfejucht verftchen 
ſollen, kann bei dieſer Wahl ebenfowenig mitgewirkt haben, als bei derjenigen der meijten 
anderen Pabſte, welche durch ihre Thaten bemwiejen, daß fie große Heucler und Schurfen 
waren. Die Wahl warden franzöſiſchen Cardinälen durch einen Volksaufſtand, abges 
rungen worden. ie befriedigte die Römer nicht, weil dieſe einen Bürger ibrer Stadt 


*) Siehe $ 39, ©. 244. e 


474 Weltgeſchichte von G. Struve. 


und keinen Calabreſen verlangt hatten. Allein alle Betheiligten machten gute Mient 
zum böſen Spiele und erkannten den neuen Pabſt an. Die jechs Gardinäle ter Engels— 
burg febrten zu den übrigen zurüd und die ſechs von Avignon fandten ihre Zuftimmung 
ein. Die Mahl fonnte mit Recht nicht angefochten werden, Die Gemalt, welche die 
Römer gegen die Cardinäle gebraucht batten, war nicht jo furchtbar, daß fie muthige Men 
ſchen jchreden fonnte. Der Beweis bierfür liegt in der Thatſache, daß die Cardinäle, 
welche dem Willen des Volkes nicht entiprachen, indem fie einen Calabrefen und nicht 
einen Nömer wählten, deßhalb Feine Unbill zu ertragen batten. Ueberdieß bildeten vie 
zwölf Cardinale der Engelaburg und von Avignon, welche nachträglich die Wahl genebs 
migten, ſchon die Mebrzabl, Es ift unzmeifelbart, daß, wenn Urban VI. mit einiger 
Mäßigung zu Werke gegangen wäre, Niemand daran gedacht hätte, jeine Wahl anzufechten 
und zu einer neuen zu ſchreiten. Wllein der ftarre und zum Zorne geneigte neue Pabit 
ftieh Die Tardinäle vor den Kopf, beleivigte die Gejandten der Johanna I. von Neapel 
und regte Dadurch die Gemütber der franzöſiſchen Gardinäle, welche ihm nur mit Wider— 
ftreben ihre Stimmen gegeben batten, gegen fih auf. Im Bertrauen auf die ihnen zuges 
fügte Unterftügung der Königin Jobanna I. von Neapel und der Begünftigung des Könige 
Karl V. son Frankreich gewiß, begaben fich zwölf Cardinäle nad Anagni und von da 
nach Fondi im Königreiche Neapel, wofelbit fie die Wahl Urban’s VI. für nichtig erflärten 
und dem Gardinal Robert von Genf ihre Stimmen gaben. Urban VI. wütbete und 
tobte vergebens. Der römiſche Pöbel ließ fi von ver Wuth feines Pabftes leicht entzünten 
und ermorbete die Freunde der abmejenden Garbinäle. Die beiden Päbjte, Urban VI. 
und Clemens VII., fo nannte ſich Robert von Gent, nachdem er die Wahl angenommen, 
verfluchten fich gegenfeitig in ächter Praffenwetje. Italien und das ganze chrijtliche Europa 
tbeilte fich im zmei feindliche Lager. Neapel, Frankreich, Spanien, Schottland und die 
Inſel Cyprus erfannten den zu Fondi gewählten Elemens VII., die übrigen Farbolifchen 
Länder den zu Rom erforenen Urban VI. als den rechtmäßigen, unter Mitwirkung des 
heiligen Geiftes berufenen Pabit an. Bei dieſer Gelegenheit, wie bei taufend anderen, 
zeigte es ſich Far, dap alle Redensarten der .Päbfte von Religion, Dreieinigkeit, Höllen- 
qualen und Paradiejesrreuden nichts anderes waren, ala Mittel, ihre Herrſchaft auszudehnen 
und zu befeftigen, Die armen Völker immer mehr zu verbummen und zu rechten. Die 
beiden Päbſte berienten fich Diejer Mittel mit ziemlich gleicher Gemandtheit und Kunſtfer— 
tigfeit. Beide führten ven unwiderleglichen Beweis, daß fie feine Nachfolger Ehrifti jeien, 
daß fie ihre Feinde nicht liebten, ſondern auf's bitterfte baften und auf's wüthendſte vers 
folgten. Beide verfünteten männiglid, daß ihr Neich nicht von jener, jondern von dieſer 
irdiichen Welt jet und daf die fiegende Gewalt der Ueberzeugung von ibnen jebr niedrig 
angeichlagen werte. Urban VI. nabm den Bandenführer Alberich de Barbiano in jeinen 
Sold, welcher Die Truppen feines Gegenpabftes befiegte (1379). Clemens VIL., ver ſich 
in Neapel nicht mehr ficher fühlte, flob nach Avignon. Urban zerfiel bald mit den von ibm 
jelbit ernannten Gartinälen und ließ den anftößigen Xebenswandel derjelben öffentlich 
belanntemachen. Bet allen feinen Gehäſſigkeiten kam es ibm aber nicht auf Das MWobl 
der Kirche an. Dieſes erhellt daraus, daß er fich die jchlimmiten Verlegenbeiten durch vie 
unfinnige Borliche bereitete, welche er feinen zwei verructen Neffen widmete. Er trieb 
jeine treuejten Anbänger jo weit, daß fie von einem Lehrer des Kircbenrechtes Das Gut— 
achten abraffen ließen, Daß gegen einen balsjtarrigen, jeden Rath verſchmäbenden Pabſt 
gerichtlich eingejchritten werden könne. Urban VI., welcher davon Kenntniß erbich, 
wüthete noch ärger, ala zuvor. Gr ließ fünf Gartinäle foltern und jehleppte fie in Ketten 
mit fich berum. Den Biſchof von Aquileja, der das jchnelle Reiten nicht ertragen fonnte, 
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fieß er tortichlagen, fpäter hatten die fünf gefangenen Cardinäle ein ähnliches Schichſal. 
Sein Geheimſchreiber, Dietrih von Niem, berichtet von Urban VI., er babe ein Pharaunen= 
berz gebabt, und fich, gleich dem Löwen, die Beute nicht aus dem Rachen reipen lajjen. 
Ton diefem abicheulichen Menjchen ließen die Deutichen ſich auf's unbarmberzigite aus 
plündern. Mit ibrem Gelde bezahlte Urban feine Söldnerbanden, bis er endlich zur allges 
meinen Freude der Chrijtenbeit, deren größerer Theil troß aller Schanttbaten Urban's 
ibn als Stellvertreter Gottes auf Erden verehrte, farb (1389). Solde unsereinbare 
Gegenſatze fanden im vierzehnten Jahrbundert und finden ſich leider noch heutzutage im 
den Gemüthern der Menjchen. Die Berehrung der Maffen hängt nicht ab von Dem 
innern Mertbe eines Menſchen, fondern von der Würde, die er befleidet, von dem Gewande, 
das er trügt, von ven Weußerlichfeiten, die ibn umbülen. Den innern Kern des 
Herricbers und Die Bedeutung feiner Handlungen wiſſen nur wenige jeiner Zeitgenojjen 
zu würdigen, und oft vergeben Jahrhunderte, bevor die Nachwelt durch vie blauen Dünſte 
der Dergangenbeit die Wabrbeit erkennt. 

Die Kirdenjpaltung war für die vertummten Maffen eine unverfiegliche Quelle der 
Beingjtigung. Die Pfaffen hatten, im Saure der Jahrhunderte, Den Gläubigen einen 
ſolchen Schred eingejagt, und ihre Hoffnung auf künftiges Seelenbeil von dem Genuſſe 
der Sacramente fo unbedingt abbängig gemacht, daß alle Diejenigen, welche über die Recht— 
mäßigfeit des römijchen, oder des franzöſiſchen Pabjtes Zweifel hatten, zugleich auch wegen der 
Wirkſamkeit der von Prieftern ihres Anhangs geipendeten Sacramente, und folgeweije über 
die Möglichkeit, in ven Himmel zu gelangen, bejorgt jein mußten. So unglüdlich dieſe 
geängitigten Seelen waren, jo gut befanden ſich die beuchleriichen Praffen, welche an die 
son ibnen gelehrte Religion jelbit nicht glaubten. Die Kirchenzucht zerfiel gänzlich, da 
jeder Seiftliche, welcher wegen irgend eines Vergebens zur Rechenſchaft gezogen wurte, nur 
auf die Seite des Gegenpabftes überzutreten brauchte, um ſich deſſen Schuges zu verſichern. 
Tie Taujende, welche in den Kriegen zwiſchen den feindlichen Pabſten Leben und Vermögen 
verloren, famen faum in Betracht im Verbältnig zu tem Elende, welches die zügellojen 
Ausſchweifungen der Praffen und bie Gewiffensjerupel der von ihnen bethörten Maſſen 
bervorriefen. Die große Kirhenjpaltung machte mebr, als irgend ein anderes Ereigniß 
anſchaulich, wie unglüdlid diejenigen Menjcen find, welche nicht in ſich ſelbſt Troft und 
Zuverficht finden, jondern in Yeuferlichkeiten, melde von dem guten Willen der Praffen, 
und jelbft von zufälligen Greigniffen abhängen. Vielen, welchen ein Rejthen von Bernunft 
geblieben war, öffnete die Kirchenjpaltung Die Geiftesaugen wenigſtens jo weit, dap fie obne 
Herzensangft das Ente der Pfaffenftreitigkeiten abwarteten. Dieje hatten nur in ven 
gehaſſigen Leidenſchaften der Päbfte und Cardinäle ihren Grund und hätten jederzeit beigelegt 
werden können, wenn nur einer der Gegenpäbſte jeine Herrjcbjucht hätte zügeln und dem 
andern Die dreifache Krone überlaffen wollen. Mit ver Tiara waren aber jo viele irdiſche 
Annebmlickeiten: Einkünfte, Ehren und Gewalt verbunden, daß je irdiicher ein Kirchenfürſt 
gejinnt war, deſto weniger erauf Die angebliche Stellvertrerung Gottes Verzicht leiften wollte, 

Beim Tode Urban’s VI. wählten die Cardinäle ſeines Anhangs, jo ſchnell als möglic 
einen Nachfolger, um zu verhindern, daß Clemens VII. in Avignon das Uebergewicht 
gewänne. Die Wahl fiel auf Peter Thomatelli, einen Neapolitaner, welcer den Namen 
Bonifacius IX. annahm. Dieſer verftand es zwar trerflich, religiöfe und fittliche Redens— 
arten zu Drechieln, Der Gott, den er aber anbetete, war augeniceinlich. um in bibliicher 
Sprache zureden: Mammon, und die Macht, welcher er vertraute, war weder Die Vorſehung, 
noch das Gebet, jondern Stahl und Eijen in den Hänten jeiner Söldner, Er trieb ven 
ſchnödeſten Handel mit geijtlihen Stellen und Prrünten, verkaufte Urtheilsſprüche in ven 
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dem Pabite vorbebaltenen Rechterällen an den Meiftbietenden und ſchacherte, auf die empö— 
rendite Weiſe, mit Diipenjationen und Ablaffen. Nicht zufrieden damit, eine Pfründe 
einmul vertrövelt zu haben, ließ er fih den Kaufpreis von verſchiedenen Perfonen ſechs bis 
achtmal bezahlen, unbefümmert um die daraus entitebenden Streitigkeiten und Zerwürfniſſe. 
Das Geld, welches er auf diefe nichtswürdige Weiſe erprefte, jepte ibn in den Stand, ganze 
Heere son Burgelabichneidern zu werben, mit deren Hülfe er ven größten Theil Des 
Kirchenftuates gewaltiam unterjochte. 

Clemens VIT., der Pabft son Avignon, metteiferte mit feinem römiichen Amtsgenoſſen 
in Schanttbaten und Schurfenftreihen, und als er (1394) ftarb, folgten jeine Cardinale 
dem Beijpiele, welches ihnen kurz zuvor Die Anhänger Urban’s VI. gegeben hatten und 
wählten einen Gegenpabſt. Der Mann ihres Vertrauens war ein Spanier, Peter de Luna, 
der fih als Pabjt Benedict XIII. nannte. Die einzige Nation, melde den ftreitenten 
Pabſten gegenüber eine fefte Stellung einnahm, war die franzöfiiche. Unter dem Einfluife 
tes Kanzlers Gerſon und der berübmten Gottesgelebrten Nicolaus von Clemangis und 
jräter Peter von Ailly drobte der König Karl VI. dem franzöfiihen Pabfte, ibm ven 
Geboriam aufzuhiudigen, wenn er nicht ſeine Würde niederlegen und dem vereinigten 
Cardinalscollegium die Mabl eines oberften Kirchenfürften überlaffen wolle. Der Schred 
über Diefe Zumutbung joll Clemens VII. ven Tod zugezogen haben. Wie wenig übrigens 
die Sardinäle die Füniglihen Trobungen beachteten, erbellt daraus, daß fie ſogleich ein 
neues Oberhaupt wählten. Nach langen und ermüdenden Unterhandlungen künvigten 
endlich im Sabre 1398 die Könige von Frankreich und Caftilien beiden Paäbſten ven 
Gehorfam vollſtändig auf. Die Völker hatten davon wenigftens den Vortbeil, daß fie son 
den Päbſten nicht mehr, wie früber, ausgejogen werden fonnten, während die deutiche 
Nation zur felben Zeit auf Das empörendſte ausgepreft wurde. Die Erzbiſchöfe von Cöln 
und Mainz liefen die Bettelmönde ungeftört zu Gunften ibres Herrn, des Pabſtes Bonifacius 
IX., Ablaßfram treiben, jo lange fie davon ihre Procente zogen, und ungeachtet die 
deutjchen Biſchöſe und Aebte, deren Stellen dieſer römische Oberpfaffe bisweilen fogar an 
Ausländer verkaufte, Neichefürften waren und tolgemeife Sitz und Stimme in ter Reichs— 
verſammlung batten, ließ fich die Nation, melde von dem elenden Wenzel *) vertreten 
wurde, alle dieſe Mißbandlungen rubig gefallen. Da die Deuticen ven Pabſt Bonifacius IX, 
aufrecht erbielten, kehrten die Franzoſen (1403) nebſt Gaftilien, Portugal und Sicilien wieder 
zu dem fibrigen, Benedict XIII., zurüd, und die Kirdenfpaltung verlor dadurch alle Aueſicht 
auf ein baldiges Ende. Als Bonifacius ftarb (1404), wurde Innocenz VII. in Rom 
gemäblt, Diejer jowobl, als fein Gegner, Benevict XIII., bemübten fi auf's eifrigite 
den Schein der Uneigennüpigfeit anzunehmen, unterbandelten au unausgejeßt mit einander 
kamen jedoch nicht zum Ziele, da, troß allen Redensarten, Zulagen, jelbit Eiven, Beide 
entichloffen waren, unter allen Beringungen an der päbſtlichen Krone feftzubalten. Die 
Mönche regten die Gemüfber der „Gläubigen“ in verſchiedenen Richtungen auf. Ibr 
Uebermutb wuchs mehr und mebr, indem fie ſich als die eigentlichen Führer und Hanvter 
der Kirche betrachteten, da die fich feindlich befümpfenden beiden Päbſte mebr auf vie 
Erbaltung und Stärkung ibrer Parteien, als auf die Regierung der Kirche bedacht waren. 
Nach Innocenz VII. Tode (1406) mählten deſſen Anhänger zu Rom Greger XII. 
Benedict XIII. in Avignon wurde von ten Franzofen auf's eifrigfte beitürmt, der Kirs 
chenſpaltung ein Ende zu machen. Auf einem,’ zu Parts gebaltenen, Nationalconcile, 
wurte Benedicl XIII. öffentlih vorgeworfen, wie ein wüthender Tyrann vie Freiheit der 
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gallicaniiben Kirche vwerlept zu haben und durch binterliftige Winfelzüge, allen Berjuchen 
der Ausjöhnung ausgewichen zu jein. Immer allgemeiner wurde Die Anſicht, nur durch 
ein allgemeines, Concil könne die Einheit der Kirche wieder bergeftellt werden. Die 
Franzoſen benützten Hüglich dieſe Wirren, eine geicbüßtere Stellung den Päbſten gegenüber 
zu gewinnen und die j. g. Freiheiten der gallicaniichen Kirche fejtzuftellen. Die Päbite 
zerfielen jeder mit jeinen Gardinälen. Im Januar 1409 kündigte der König von Frankreich 
Benedict XIII. den Geborjam wieder auf, falls er fich nicht bis zum 24. Mai mit jeinem 
Gegner Gregor XII. vereinigt babe. Vergeblich bedrohte Benedict jeine Anhänger mit 
dem Banne. Die Pariier Univerfität erflärte ihn für einen Keger und Schismatifer, lich 
die Bannbulle des Pabſtes öffentlich zerreißen und verbot Jedermann, ibm Geborſam zu 
leiften. Benevict bielt ſich jegt in Frankreich nicht mehr ficher und floh in fein Vaterland 
Arragonien. Die Gardinäle beider Päbſte jchrieben endlich auf den Mai 1409 eine 
allgemeine Kircbenverinmmlung nach Pila aus. Die von den Päbſten ſelbſt nach Perpignan 
und Udine berufenen Concilien famen theils nicht zu Stande, theils waren fie zu ſchwach 
beſucht, als daß fie bätten Bedeutung gewinnen fünnen. Das Concilium von Pija verſtand 
es nicht, der Kirchenipaltung ein Ende zu bereiten, im Gegentheile erweiterte fie dieſelbe. 
Sie erlieh ein Verdammungsurtbeil gegen beide Päbſte, erklärte fie der Keherei, des Meineids 
und des Ungeborſams ſchuldig, nicht der gerinajten Ehrenbezeugungen würdig und aus ter 
lirchlichen Gemeinſchaft ausgeichloffen. Zugleich ermäblte das Concil zu den beiden ſchon 
vorbantenen Pubſten noch einen dritten in der Perjon Alerander’s V. Sobald ſich der 
neue Pabſt erwählt jab, hatte er jeinen Zwed erreicht, vertagte das Concilium und fing an, 
alle Lander, die ihm geberchten, nach Kräften augzubeuten. Nach feinem Tore (1410) 
ermäbiten die Cardinäle feines Anhangs den übel berüchtigten Balthaſar Coſſa, welcher ſich 
ald Pabit Johann XXIII. nannte. Benedict XIII. wurte noch immer in Spamien und 
England anerkannt, Gregor XII. ließ fi, nachdem er Das venetianiſche und neapolitaniiche 
Gebiet hatte meiden müffen, bei dem Herrn von Rimini nieder (1412). Beide behandelten 
die Beſchlüſſe des Concils von Pija mit” der größten Berachtung und bemübten ſich nur, 
die Gebiete, welche ihnen geborchten, in der Unterwerfung zu erbalten. Johann XXIII. 
kam dursb den König Ladislaus von Neapel, welcher gern den Kirchenſtaat an ſich geriſſen 
hätte, in großes Gedrange. Er mußte nad Siena flieben und wagte es nicht, Das Ver- 
langen nad einer allgemeinen Kirchenverſammlung abzulehnen, Mit dem äuferjten 
Widerftreben gab er den dringenden Forderungen des deuticen Kaiſers Sigismund, Ted 
franzöfiichen Königs und anderer Fürſten endlich nach, und berief eine Kirchenverſammlung 
nach Conſtanz, welde Dajelbft am 1. November 1414 eröffnet wurde. Jobann XXIII., 
Kaiſer Sigiemund, zablreihe Cardinäle, Erzbiichöre und Biſchöfe, Die Gejandten der 
fatboliihen Mächte, Aebte, Mönde und viele Taujende anderer Menichen, melde vom 
Plute und vom Schweiße per Völker lebten, fanden fidy zu Conftanz ein. In der vierten 
und fünften Sigung faßte das Concilium den feierliden Beſchluß, daß der römiſche Pabit 
unter einer allgemeinen Berfammlung der fatboliichen Kirche jtebe, und ibr Gehorſam 
jhultig jet. Dieſer Anfang geftel dem folgen Pabſte Johann gar nit. Doc gelang es 
ibm, ungeachtet die Verfammlung ausdrücklich berufen worden war, den Gebrechen ver 
Kirche an Haupt und Gliedern abzubelien, und ter Spaltung der Kirche ein Ziel zu ſetzen, 
tie Karten jo zu miſchen, daß zuerjt die von Johannes Huf getragene Bewegung zur 
Verbantlung fam. Seit längerer, Zeit war Böhmen und insbejondere die Stadt und 
liniverfität Prag der Schauplaß regen, geiltigen Strebens, welches von mehreren bochbe— 
gabten Männern unter welden Jobannes Huß obenan ftand, angeregt und genäbrt wurte. 
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Vergebens *) hatten ſich bisher die Pabſte bemübt, die erwachende Stimme der Vernunft 
im Keime zu erftiden. Begünſtigt durch das päbſtliche Schiema und ven Wankelmuth 
Wenzel's hatten ſich Huß und jeine Anbänger fortwährend in Böhmenssebauptet. Tie 
Kirchenverfammlung von Conſtanz jollte durchführen, was den Päbſten nicht gelungen war, 
die neue Lehre untertrüden, deren Stirter ermorten und deren Anbänger auf Tod und 
Leben verfolgen. Folgende Lehren wurden dem böbmiiden Reformator als keßteeriſch 
vorgeworfen: „1) Hierarchie und Pabſtthum find ver chriftlichen Lehre fremd; 2) tie 
Seelenmeſſen find ein Mißbrauch; 3) Das Fegefeuer ift eine Fabel; 4) das Einjegnen des 
Maffers, ver Lichter und anderer ähnlicher Gegenflände ift unchriftlich; 5) Die Predigt muß 
frei jein; 6) die Bettelmönde find ſchädlich; 7) die Prieftermeibe und die letzte Delung 
fine keine Saframente; 8) die Obrenbeichte it Tborbeit; 9) Kirchen und Klöfter zu bauen 
it kein Verdienſt; 10) der Heiligen Fürbitte anzurufen, ift ſündlich; 11) Chorfingen und 
Faſten iſt fein Gottesdienft; 12) nur der Sonntag ift ein wahrer Feiertag; 13) Zebnten 
zu zablen ijt feine Pflicht, wer fie leiftet, giebt ein Almoſen.“ 

Diefe Lebrfüge bildeten unftreitig eine bedeutende Annäherung an die Wahrheit, 
obgleich dadurch der Augiasftall Der römiſchen Kirche noch lange nicht gereinigt wurde. 
Jeder derjelben trat einem verderbliben Mittel der Vertummung, Ausbeutung oder 
Knechtung des Volkes entgegen. Mit befonderer Vorliche wandten ib die Böhmen, 
wahrend Huß ichon zu Gonftanz gefangen gebalten wurde, der Lehre des Jakob von Mies 
zu, - welcher nachwies, Daß durchaus Fein Grund vorliege, beim Abentmable den Laien 
den Kelch zu entzieben. j . 

Je beifer Die Lebrfübe der böhmiſchen Reformatoren begründet waren und je mehr fie 
den tief gerüblten Bedürfniffen der Völker entipracen, deſto heftiger tobten Dagegen alle 
Diejenigen Praffen und Praffenfnechte, welche von der Dummbeit und dem knechtiſchen Sinn 
der Mailen lebten. Der Kaifer Sigiemund war gegen Jobannes Huf ergrimmt, meil 
Diefer in Böhmen mehr galt, als er jelbjt und weil er nicht boffen konnte, der bochberzige 
Vertbeidiger Des böbmiſchen Volkes werde fich jemals unter jein Joch beugen. Der Pabſt, 
die Gardinale und die ganze Pfaffenſchaft waren mütbend gegen ibn, weil er ihre trügeriſchen 
Künfte durchſchaute, ibnen auf dem Felde der Gelebriamfeit gewachſen und jogar überlegen 
war, und Die ergiebigiten Quellen zu verftopfen drobte, aus melden fie ihre Einkünfte 
zogen. Die deutſchen Fürſten waren gegen ibn erboft, meil er bei dem Streite zwiſchen 
den deutſchen und böhmiſchen Studenten der Univerfität Prag auf der Seite der Böbmen 
geitanden war, und unter ven Scholaftifern waren die einflußreichen Franzoſen Jobann 
Gerſon, der Kanzler der Univerfität Paris, Peter von Ailly und andere gegen ibn ergrimmt, 
mweil er fich zu den Anfichten der Realiften **) bekannte. Genen dieſe vereinte Macht bätten 
ibn Die Bühmen wobl ſchützen können, falls er in ibrer Mitte geblieben wäre, Bis nad 
dem fernen Gonjtanz reichte damals der Schreden ibrer Waffen noch nicht, Heuchleriſche 
Pfaffen machen es bis auf unfere Tage dem kühnen Vorkampfer der Wabrbeit zum Rormurfe, 
daß er fich nicht den feiner lleberzeugung widerſprechenden Bereblen ver katboliſchen Kirche 
unterworfen babe, jener flucsbeladenen katboliſchen Kirche, melde ſeit Jahrbunderten nur 
darnadı ftrebte, auf den Trümmern der Freibeit, der Wahrheit und des Rechtes ihre durch 
Lüge, Unnatur und jedwede Schanttbat gegründete Schreckensberrſchaft zu erweitern und 
zu befeftigen. Indem er den ungerechten und deipotiichen Zumutbungen der Kirchenver— 
fammlung ieine wobl erwogene Ueberzeugung entgegenfeßte, gab er ver ganzen Menjcheit 


*) Siehe oben 8 11, ©. 66 ff. 
**) Siehe Buch IV.,$ 53, S. 182 und 8 106. 


8 84. Die große Kicchenfpaltung. 479 


ein glorreiches Beifpiel des Glaubensmuthes und unerjchütterlicher Bebarrlichfeit. Er zeigte, 
dag die Neligionstreibeit nicht darin bejtebe, den von den Praffen gelebrten Unfinn zu 
bekennen, jontern der jelbit gebildeten Religionsanjicht zu folgen. Allerdings batte die 
katboliſche Kirche, feit fie zu Macht und Anjeben gekommen war, diefelben Grundſätze gegen 
Antersglaubende behauptet, welde Plinius *) gegen die erjten Chriſten anwandte, d. b. 
„He ließ ibre bebarrliben Widerſacher binrichten, weil fie deren fede und unüberwinplice 
Bebarrlidfeit für ein todeswürdiges Verbrechen bielt.” So lange die Heiden gegen die 
Chriſten nach ſolchen Grundjügen verfubren, wurden fie von ten Kirchenvätern verflucht 
und vermaledeit. Als aber vie Kirchenväter zu Fürften und Päbſten wurden, folgten fie 
dem Beispiele Diefer Heiten. Das Urtbeil des bochberzigften Mannes feines Jahrhunderts 
war jchon fertig, bevor er am 6. Juni 1415 öffentlich verbört wurde. Die Verhandlungen, 
welche die Kirchenverfammlung in den Tagen vom 5. bis 8. Juni pflog, gaben Deutlich 
zu erkennen, daß die Pralaten fi durch Huß in ibren theuerſten Intereffen angegriffen 
füblten, Site tobten, ſchrieen und ſchimpften mit unverftindiger Heftigfeit, weil fie zu 
überzeugen, zu belehren oder unparteiiich zu richten vergeffen hatten. Sie fonnten und 
wollten nur berrjeben und diejenigen vernichten, welche ihrem Joce widerftrebten, Johannes 
Huß wurde am 6 Juli 1415 lebendig verbrannt. Daſſelbe Schidjal hatte jein Freund 
und Sefinnungsgenofje Hieronymus von Prag am 30. Mai 1416. 

Die Kriege und Verwüſtungen, welche Diejer Doppelmord für Böhmen und ganz 
Deutſchland in feinem Gerolge hatte, ift in ter Geſchichte Deutſchland's **) Dargeftellt 
worden, Nicht minder beteutungssoll war er für Die Entwidelung ter katholiſchen Herrſchaft 
der Päbſte und derjenigenreiern Slaubensanfichten, welche im ſechzehnten Jahrhundert fich 
Babn bracden und in unjeren Tagen bie Hoffnung der vollftindigen Vernichtung des 
Pabſttbums begrünten. 

Es hätte nicht viel gefeblt, jo wäre im Laufe der Verbandlungen, betreffend Jobannes 
Huß, die ganze Verſammlung zu Ente gegangen, obne die Kirchenjpaltung zu heilen, 
Jotanı XXIII. einer der liederlichſten, ſchaamloſeſten und frechſten Praffen feiner roben 
Zeit wollte durchaus die päbftliche Krone nicht wieder fahren laffen. Im ſchreiendſten 
Widerſpruche mit den Pflichten feiner Stellung und den von ibm eidlich ertbeilten Zufagen 
ob er mus Conſtanz. Dadurd trieb er das Concilium zu ftrengen Maaßregeln gegen ibn. 
Er wurde vorgeladen, um ſich gegen die wider ibn erhobenen Anklagen der Keperei, der 
Begünſtigung der Kircbenjpaltung, der Simonie und vieler anderer Verbrechen und Laſter 
zu verantworten. Inder That wurde er am 25. Mai der wider ihn erhobenen Anklage 
für ſchuldig erflärt und abgeiegt. Gregor XII. dankte ab, Benedict XIII. wurde am 
26. Juli 1417 abgejeßt, ſpielte aber, obgleich faft von aller Melt verlaffen, die Rolle des 
Pabſtes bis zu feinem Zode fort, und Die zwei Gardinale, welche ibm treu geblieben waren, 
wäblten fogar nad jeinem Tote einen Spanier, Namens Giles Munois, zum Pabfte, ver 
jich jedoch (1429) überzeugte, der heilige Geiſt müſſe jeine beiten Wähler nicht injpirirt 
haben und jeine Würte niederlegte. 

Tie Verbrennung der beiden böhmiſchen Reformatoren beweilt am klarſten, was die 
zu Conſtanz verjammelten Pfaffen unter Reformen verftanden. PVernünftige Menſchen 
kätten von den vornebmften und reichjten Pfaffen in ihrer Vereinigung zu einem Concile 
niemals Verbefferungen erwartet. Alle dieje Cardinäle, Biſchöfe, Aebte und jonftigen 
Gauner, welche ih an die Spipe der römiſchen Verdummungs-Anftalt geſchwungen und 
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in deſſen Folge Sitz und Stimme in der Verſammlung zu Conſtanz erhalten hatten, ver— 
dankten ihre Stellung nur der Gewandtheit, mit welcher ſie das Volk betrogen. Sie 
mochten es den Umſtänden nach fur vortbeilbaft erachten, die Gewalt des Pabſtes zu 
beſchränken, oder zu erweitern. Niemals lich fih aber mit Grund boffen, daß fie zum 
Beſten des Tolfes, zw Gunſten der Wabrbeit und der Freiheit warjchreiten würden. Cine 
Kräbe badt der anteren, nad Dem befunnten Spridworte, die Augen nicht aus. Tie 
Klagen tes Volkes, und was für Die verjammelten Praffen Das wichtigite war, auch vieler 
niachtiger Fürſten, waren zu laut, als daß fie bätten unbeachtet bleiben fünnen. Tenn jo 
verdorben die Kirche auch war, gab fie fih Doch gern den Schein der Heiligkeit, oder be- 
bauptete fie wenigitens einigen Anftand, um den ſchon tier erjcbütterten Glauben ver Maifen 
nicht gänzlich untergeben zu laſſen. Kaijer Sigismund war zwar ein Praffenfnect, 
alfein noch mehr Schwelger und taber fehlte es ibm immer am Gelte, Bon irinem 
Stantvunfte aus war daber Reformation der Kirche gleichbedeutend mit Uebertragung 
ihrer Reichtbümer in jeinen ftetö leeren Schatz. Er ließ eine Schrift unter dem Titel 
„Retormatorium ver Geijtlichkeit” verbreiten, in welcher er ausführte, man jolle die Güter 
ter Kirche in den Beſitz der weltlichen Macht geben, welche viejelben für ven Glauben, und 
zwar tbeils zur Bejoldung der Geiftlihen und zur Unterbaltung tes ſ. g. Gottestienites, 
tbeild zum Kriege gegen die Türken verwenden würde. Die Praffen, welche weit ſchlauer 
als Sigiämund waren, ließen ſich Durch ibn nicht täuſchen. Auch wenn fie nicht gewußt 
bätten, daß er feinen Antbeil an den geijtlihen Gütern ſchnell durdbringen würde, bätten 
fie tiefen VBorjchlag nimmermehr gut gebeißen. Sigismund hatte bei Diesem Vorſchlage 
nur an jich gedadıt, Doch die deutjchen Biſchöfe und Fürſten, welche er hätte vertreten 
ſollen, machten ganz andere Anfprüce geltend. Sie hatten lange Berathungen gepflogen, 
Beſchwerden und Ratbicläge zur nötbigen Beichränfung des päbſtlichen Trudes ſchriftlich 
aufgejegt und gingen in Gonftanz Hand in Hand mit den Engländern. Die Deutiden 
und Englünter drangen mit Recht darauf, zuvörderjt den Beſchwerden der verjchiedenen 
Nationen abzubelfen und dann erft einen neuen Pabſt zu wählen. Die Staliener, Trans 
zojen und Spanier Dagegen erklärten, zuerft müjfe ver neue Pabſt erforen werten. Die 
Deutſchen wirerjegten fih mit jolcher Heftigfeit, daß Die anderen Nationen, d. h. deren 
Praffen, ibnen vorwarfen, fie begünſtigten bujfitiiche und wickliff'ſche Anfichten. In einer 
Erwiderungsſchrift erklärten die Deutſchen: Tas Verderbniß, welches von ter Anmaßung 
der Päbſte berrübre, babe jeit andertbalb Jahrhunderten flets zugenommen. Anftatt ter 
Sorge, dem Himmel Seelen zu gewinnen, beberrichten Habſucht, Ehrgeiz und Sinnlichkeit 
den päbſtlichen Hor und verkeiteten ibn zu jeder Ungerechtigfeit und Gewalt. Daber müßten 
die Vorbehalte (Rejersationen), die Empfehlungen (Gommenten), Die rechtswirrigen 
Uebertragungen von Pfründen (Collationen von Beneficien), die Verleihung von Prrünten 
auf ven Erledigungsfall (Erpestangen), Die zum voraus und während der Erledigung einer 
Prründe erhobenen Abgaben (tie anticipirten Taten und Annaten) abgeſchafft werten, 
Doch alle dieſe Beſchwerden führten zu feinem Ziele. Zwar beihloß Die Kirchenver— 
fammlung, daß künftig regelmäßige allgemeine Concilien gebalten werden follten, und 
zwar Die erjte nach fünf, die zweite nach ficken und nachher alle zehn Jahre, allein am 
11. November 1417 wurde ein neuer Pabit in der Perſon des Cardinald Otto von 
Colonna gewählt, welcher fih Martin V. nannte. Diejer war feſt entſchloſſen, den ganzen 
Augiasſtall der römiſchen Kirche ungereinigt zu laffen, fertigte die einzelnen Nationen 
durch bejondere Concordate ab, welche in der Hauptiache Alles beim Alten Tiefen und löſte 
die Kirchenverſammlung am 21. April 1418 auf. Die Völker, welche tböricht genua 
waren, zu glauben, daß ihre Bedrüder aus eigenem freien Willen ibre Laften mindern 
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würden, hatten ſich wieder einmal lange Zeit mit leeren Hoffnungen getäuicht. Jene beuch- 
leriſchen und verfolgungsfüchtigen Prarfen, welche Jobannes Huß und Hieronymus von 
Prag lebendig, und die Gebeine Wickliff's nach deffen Tode noch verbrennen ließen, waren 
mehr geneigt, ihren Raub zu vermehren, als auf einen Theil deſſelben Verzicht zu leiſten. 
Nur durch Holsftöße und Schaffote Fonnten aber die verbummten und gefnechteten Maifen 
aus ihrem Alltagsleben aufgerüttelt und beftimmt werben, ftatt über ihre Leiden dumpf zu 
brüten, über deren Urſachen nachzudenken, und deren Urbeber mit dem "Schwerte in ver 
Hand zu befriegen. 


885. Die Zeit vom Conftanzer bis zum Enbe bes Bafeler Coneils 
(1418— 1449). 


Solange die Mehrzahl der Menſchen nur darnadı ftrebt, Geld umd Geldeswerth zu 
erwerben, ſinnlichen Genüſſen und ibren übrigen Leidenſchaften zu fröhnen, vie höher 
ftrebenden Beifter dagegen als Schwärmer und Phantaften entwerer unbeachtet läßt, oder 
gar verachtet, wird fle von Gaunern und Tyrannen immer gefnechtet, ausgebeutet und in 
Ihrer Berchränttbeit erhalten werden. Zu allen Zeiten, namentlich aber im Anfange ves 
fünzebnten Jahrhunderts tauchten aus der Maffe der Dummföpfe und der ungebilveten 
und unmiffenten Menjchen Leute von Talenten und Wiffen auf, Allein da die Mebrzabt 
weder Kenntniffe, noch Entſchloſſenbeit, weder Erbabenbeit des Geiftes, noch Aufopferunge- 
fübigfeit beſaß, wurde fie immer von tafentvolfen Ränkeſchmieden getäuſcht. Die Männer, 
welche mit boben Gaben und gründlicher Bildung Baterlandsliche, Freibeitsmutd und Begei— 
fterung für Recht und Wahrbeit vereinigten, waren jebr jelten. Ste mußten ihr Leben lang 
mit den mannigraltigften Drangjalen kämpfen, welche die Feinde der Völker, namentlich 
jene käuflichen Menſchen von Talent, ibnen bereiteten, und konnten ſich glüdlich ſchätzen 
wenn fie nicht, gleib Huf oder Hieronymus son Prag in Perjon, fondern nur im Bilde 
bingerichtet wurden. 

Die Menſchen baben nur ein Mittel, fih der fie umlauernden Gauner und Despoten 
zu entledigen. Cie fünnen fih von ibnen nur dur Geiſtesbildung unabhängig maden, 
unt nur Dadurd ihre Selbjtandigfeit fihern, daß fie ihre Beninten, fie mögen Könige und 
Kaiſer, oder Päbſte und Prarrer beißen, überwachen und fie, falle jle die Verrätber ſpielen 
wollen, ibrer Aemter entjegen und ftreng beitrafen. Solange Kaufleute und Hantwerker, 
Landleute und Gelehrte aber vor allen Dingen, nur darnach fireben, in ihrem Gejchäfte 
vorwärts zu bommen, jih um Staat und Kirche, Wiſſenſchaft und Leben nur nebenbei und 
jebr wenig fümmern, werten fie niemals troß allen Schägen, die fie jummeln, und allen - 
Ehrenftellen, zu denen fie ſich binaufjchwingen mögen, ein, freier Menſchen würdiges Leben 
rühren. Cie werden Knechte fein und bleiben, Knechte nicht nur ihrer eigenen gemeinen 
Leidenſchaften, ſondern auch ihrer geiftlichen und weltlichen Herren, ihrer Päbſte und 
Könige, Präfidenten und Senatoren, Geiftlichen und Capitaliften. Unter den talentvollen 
Schurken ver erften Hälfte des fünfzehnten Jahrbunderts ftebt Aeneas Sylvius Piccolo: 
mini obenan, Nächſt der mangelnden Beiftesbildung der Maffen, ver Erbürmlichfeit der 
Kaifer Sigismund's und Friedrich's III. und der Herrichucht des Pabſtes Eugenius IV. 
it es diefem jchlauen Verrätber bauptfüchlich beizumeffen, daß alle Hoffnungen auf eine 
Verbefferung der Kirche, welhe die Verfammlung von Conftanz begründete, fceiterten. 
Ton einer Sippicaft, wie fie auf Concilien zufammenzutreffen pflegt, läßt ſich für das 
Wobl der Menjchbeit nichts eriprießliches erwarten, Die Kirchenverſammlung von Con— 
fanz hatte durch den an Johannes Huf und Hieronymus von Prag verühten Dopvelmord 
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zur Genüge bewiejen, daß fie rer Schanttbat jabig jei. Allein es war doch ein Korte 
ſchritt zum Beflern, daß das Concil der ſchranlenloſen Herrſchſucht der Päbſte entgegentrat. 
Allerdings gejchab Diejes nicht zum Beften der Völker, jondern nur im Intereſſe der vers 
ſammelten Großen der Kirche, Allein das ſchümmſte aller Uebel ift immer die ſchranken— 
(oje Einberrſchaft. Auf dem zu Gonftanz gelegten Grunde mochte unter günftigen Umſtänden, 
wenn aud jebr langiam, eine Berbefferung der ſchreiendſten Mißbräuche päbftlicher Gewalt 
errungen werden, falls die daſelbſt verordneten regelmäßig wiederfebrenden Kirchenver— 
jammlungen abgebalten und die in Ausficht geftellten Beichlüffe gefaßt worden wären. 
Allein das Uebel in der katholischen Kirche war zu weit vorgeichritten. Dieje Anjtalt war 
zu ſehr verdorben, als daß fie einer Verbeiferung fübig geweſen wäre. Die Anftrengungen, 
welche im Kaufe des fünfzebnten Jahrhunderts gemacht wurden, um die kranken Theile von 
ibr loszulöjen, brachten zu Tage, daß Kopf, Herz und Glieder von der Krankheit ergriffen 
waren und daß die Völker feine andere Wahl batten, als ihr Joch dauernd zu tragen, oder 
es abzufchütteln. Die katholiiche Kirche war jo jebr ausgeartet, daß fle diejenigen Männer, 
welche fich gleih Huf und Hieronymus von Prag bemühten, fie durch Abſchaffung einiger 
Mißbräuche am Leben zu erhalten, von ihr, gleich ihren grimmtgiten Feinden verfolgt 
wurden. Nur diejenigen Menſchen ftanden bei ihr im Anſehen, welche entweder, gleich 
den Pübjten, gar keine Verbefferungen zulaffen wollten, oder welche, gleich ven Franzoſen 
Gerſon, Ailly und Clemangis, die geringen Uenderungen, welde ſie verlangten, Dur 
einen wütbenden Keberbaß entjchultbar machten. Die Saaten, welche dieſe beiden Arten 
von Katholiken auf dem Concilium zu Conftanz durch ihr Verfahren gegen Jobann Huf 
und deſſen Anbänger ausgeftreut hatten, waren mittlerweile aufgegangen. Ganz Böhmen, 
Das deutiche Reich und die Nacbarlänter waren in einen furdtbaren Krieg vermidelt 
worden, deſſen Ende noch immer nicht abzujeben war, ala die Friſt ablief, innerhalb welcher 
ein neues Concil zufammentreten jollte (1423), Die Gefabren, welche der Chrijtenbeit 
son Seiten der Türken trobten, wurden immer dringender und machten eine Ausſöhnung 
mit der griechiichen Kirche gebieteriih notbwentig, wenn Europa nicht menigftens zum 
Theil dem Islam verfallen jollte. Die Päbſte frielten mit dieſer Ausſöobnung eine Ähnliche 
Comödie, als die griebifhen Kaiſer. Beide Theile wuften, daß eine Ausſöhnung unmögs 
lich jet, daß die Griechen nur mit Miverftreben das römijche Joch auf fi nebmen mürten 
und dazu nur durch Opfer beftimmt werden könnten, melde die Päbite weder ven Willen, 
noch die Macht hatten, zu bringen. Allein mie die griechiichen Kaifer den Türken, fo 
wollten die Päbſte den Lateinern mit diejer Ausſohnung Sand in Die Augen flreuen. 
Die griebijden Katfer wollten den Türfen Angſt einjagen, die Päbſte den Lateinern Will- 
iabrigkeit für ihre Pläne einflößen. Ten griechiſchen Kaiſern half die Comödie, melde 
fie jpielten, wenig oder nichts; um jo mehr Vortbeil brachte fie den Päbſten. 

Martin V., der Erwählte des Conſtanzer Conciliums, konnte nit umbin, nad 
Ablauf von fünf Jabren die beichloffene Kircbenserjammlung anguberaumen. Allein er 
boffte, fie dadurd unſchädlich zu machen, daß er fie in eine Stadt Italien's berief. Denn 
der italieniichen Biſchöſe und Prälaten waren die Pähfte, jeit fie ihren Sib nad Rom 
zurüd verlegt hatten, volllommen gewiß. Die beabfichtigte Bereinigung der griechiſchen 
mit der lateiniichen Kirche but dem Pabſte einen trefflihen Vorwand. Er ſchbrieb vie 
Kircbenverfammlung nad Pavia aus und gab als Grund dafür an, man müffe den Griechen 
den Beſuch des Conciliums erleichtern, Die Gelderpreffungen Martin’ und die Partei- 
lichkeit, mit welcher er feine Familie bereichert und mit Pfründen und Aemtern überſchüttet 
batte, bewieſen deutlich, ap reine Beweggründe ihn nicht feiteten. Dur den dünnen 
Schleier jeiner Entſchuldigung ſchillerten feine wirklichen Abfihten beftimmt genug bindurd, 
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um bei jümmtlichen Nationen, außer den Ftalienern, Anjtoß zu geben. Unter dem Vor— 
wande der Peſt verlegte der Pabſt die Kirchenverſammlung jogar fpäter nach Siena, noch 
näber zu Nom, Die Folge dieſer Ortsbeſtimmungen war, daß fich faft nur italienijche 
Biſchöfe einfanden. Fünf deutiche und jechs franzöſiſche Biſchöfe konnten im Bereine mtit 
den italienischen unmöglich eine allgemeine Kirdenverfammlung daritellen. Der Pabſt 
löfte fie unverrichteter Dinge auf und batte dadurch feinen Zwed erreicht. Die erſte ver 
zu Conjtanz beichloffenen Kirchenverjammlungen war nullificirt. Der einzige Beſchluß 
von Erbeblichkeit, welden die j. g. Väter von Pavia und Siena faßten, war, daß Die 
zweite Der zu Conftanz verordneten. Kirchenverjammlungen, welde 1431 ftattfinden ſollle, 
in Bajel abzuhalten jei. Martin fonnte daber nicht von vorne herein das zweite Concil 
todtſchlagen. Gr ſchrieb es nach Bajel aus, ſtarb aber, bevor es eröffnet wurde (1431). 
Sein Nachfolger, Eugenius IV., hielt es nicht für geratben, ſelbſt den Vorſitz zu rübren, 
Tie erfte Aufgabe, mit welcher ſich die Pfaffen zu Bajel beſchäftigten, war die Unterprüdung 
der Huſſiten, welche Dazumal auf dem Höbepunlte ibrer Siege jtanden. Die Bajeler Praffen 
ſtimmten den Huifiten gegenüber, va fie zum Schmerte gegriffen batten, einen ganz antern 
Ton an, als Johannes Huf, Hieronymus von Prag und deren Gefinnnngegenofien von 
den Conſtanzern vernebmen mußten, In den freundlichiten Austrüden ſchrieb der Gars 
dinal Julian, welcher für den Pabit den Vorſitz führte, im Namen des Gonciliums an ſie. 
Er forderte fie auf, bei den zu Baſel verjummelten Bätern Abbülfe ibrer Beichwerden nach— 
zuſuchen und verficherte fie, Daß fie gewiß Gehör finden würden. Die Hufliten hatten allen 
Grund, Diejen gleißneriihen Worten feinen Glauben zu jebenfen, indem die Ausrottung 
der Ketzerei Die exſte unter den Aufgaben war, welche fi das Concilium jegte. Die zweite 
war die Vermittelung des Friedens in der Chriftenbeit, Die dritte und vierte Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern und die möglichite Herftellung der alten Kirchenzucht. So 
wenig dieje Reihenfolge der Geſchäfte auf Durdhgreitende Reformen deutete, jo wurde dem 
Pabſte Eugenius IV., eingedenk der drei Pübfte, welche Durch das Conſtanzer Concil bejeitigt 
worten waren, unbeimlich zu Mutbe, als er vernabm, daß die Bafeler Kirchenverfammlung 
fih wenigftens den Schein der Selbfttbätigfeit geben wolle. Umſonſt verjuchte er ven von 
jeinem Vorgänger mit io’großem Erfolg benügten Kunſtgriff der Verſetzung des Concils 
nach Stalien, Die Bafeler Verſammlung leiftete ibm einen enticloffenen Widerſtand. 
Kaifer Sigismund war auf ihrer Seite und der Cardinal Julian trat ſelbſt dem Pabſte 
entgegen, Er jibrieb dem anmaßlichen Stellvertreter Gottes auf Erden unummunden: 
„Die Deutſchen jeien wegen der fortdauernden Mißbräuche und Erpreffungen jo erbittert, 
daß er fürchte, fie würden nächſtens, gleich ven Huſſiten, über ibre Geiftlichen berfallen und 
die Mönche verbrennen.” Ter Pabſt gab aber nicht nach und es entitand ein offener 
Streit zwiſchen ibm und der Kirchenverjammlung. Der Kaifer Sigismund warnte den 
Pabſt in äbnlider Weife, wie der Cardinal: „er fürchte, ließ er fih vernehmen, „die 
deutjchen Bürgerichaiten würden mit der Dierarcie bald ebenio umgeben, wie die Böhmen 
getban bättenz ſchon babe vie Metropplitin-Stadt Magpeburg ihren Erzbiſchof jammt 
feinen Domberren verjagt und glei Ten Huſſiten die Güter deffelben geplündert; die mit 
Magdeburg verkündeten Städte an der Nord» und Dftjee machten Anftalt, dem gegebenen 
Beijpiele Folge zu leiften; auch am Rheine ſammelten fich, wie das Gerücht jage, Taujenve 
son Laien, um die Stadt Worms zur Auslieferung der Geiftlihen und Juden zu zwingen; 
in Paſſau wollten die Bürger die Schlöffer ihres Biihors flürmen, und aud in Bamberg 
feien fie wegen der ihnen vom Könige verliebenen Privilegien mit dem Clerus in offenem 
Kriege. Eugenius blich aber auf jeinem Entſchluß, das Bajeler Goncilium aufzulöſen. 
Durch dieje Verfabrungsweiie, welche den zu Conftanz aufgeftellten und von Martin V. 


‘ 


484 Weltgefhichte von G. Struve. 


und jelbft Eugenius gutgebeißenen Gruntjägen vollftindig widerſprach, trieb ver Pabit die 
Kirchenverſammlung ganz wider ihren Willen immer weiter auf dem Wege der Oppofitien 
voran. Als der Streit ernjtlich wurde, fing der charafterloje Sigismund zu wanten an, 
um jo mehr, als er ſich dazumal in einer ſehr unangenehmen Lage, nad feinen eigenen 
Worten, — „wie ein wildes Tbier im eijernen Käfig” — zu Siena befand. Der Pabit 
benugte Die Derlegenbeiten Sigismund’s, ibn vollftindig für fi zu gewinnen, 
- Tas Boncilium jepte mittlerweile feine Bemübungen fort, die Huffiten zu umgarnen. 
Im Mai 1432 liefen fie ſich bereden, Bevollmächtigte nach Eger zu jenden, mit welcen 
Abgeordnete der Kirchenverjammlung zufammentraten. Auf dieſen erften Fehltritt folgre 
bald ein zweiter. Die Huffiten jchieften Gejandte nach Bajel (1433). Allertings wagte 
das Concilium nicht, dieſe, gleich Huf und Hieronymus, verbrennen zu laffen. Allein 
Die fortgeiehten Unterbandlungen boten ven Prarfen Gelegenbeit, den Samen des Unfriedens 
unter Die verjcbiedenen Parteien Böhmens auszuftreuen, welcher jpäter nur zu üppig aufging. 
Mit Hülfe eines Areligen und eines Gelehrten, des Meinbard son Neubaus und des Jobhaun 
Royczanga Fam endlich eine Uebereinkunft zu Stande, in deren Folge die Huffiten allmälig 
wieder unter Das alte Joch ver pübjtlichen Schredensberrihaft gebracht wurden. *) Die 
ganze Geſchichte der katholiſchen Kirche und jo namentlich auch die Unterhandlungen mit ven 
Huſſiten beweifen, Daß jeder Vertrag, welden ein Volk over eine Glaubenspartei mit tem 
Haupte der Kirche abſchloß, zum Schaten verjelben ausſchlug. Denn die Pübjte bielten 
an dem Grundjage feſt, daß jede Beitimmung, welde ibrer Macht Schranfen jegte, oder, 
wie man jich auszudrüden pflegte, Die unveräußerlichen Rechte ver Kirche verlegte, Tür fie 
nicht bindend jei. Sie warteten daber nur den günftigen Zeitpunkt ab, ibye Verſprechungen 
au brechen. rüber oder jpäter erjchien ein jolder immer, Die Völker, namentlich vie 
Deutſchen, batten Diejes zur Zeit des Bareler Concils wohl erfannt, allein es reblte ihnen 
ter Mutb, in Gemäßbeit ihrer Erfenntnif zu bandeln. Den beften Beweis bierfür liefert 
jene Beſchwerdeſchrift, welche Die Deutſchen ſchon bei der Kirchenverſammlung zu Conſtanz 
eingereicht hatten und welche ſie in Baſel wieder geltend machten. In dieſer erklärten ſie 
unumwunden: 1) Die Päbſte glauben ſich an Bullen, Verträge, Privilegien und Urkunden, 
welche von ihren Borgängern unbedingt ausgeitellt wurden, durchaus nicht gebunden ; 
2) feine Wahlen werden geachtet, der Pabjt vergiebt die Bistbümer, Decanate, Probſteien 
und Abteien, nach Belieben, auc wenn man die Stelle vorber tbeuer erkauft hat; 3) die 
beiten deutſchen Prründen werden ftets römiichen Gardinälen und Protonvtarien verlieben; 
4) Die päbftliche Kanzlei ertheilt jo viele Erpertangen oder Anwarticharten auf Stellen und 
Pfründen, daß notbwentig das Geld oft verloren gebt, und daß unzäblige Prozeſſe unver— 
meidlich werden; 5) die Amaten, d. h. die Zahlungen, welche man nad dem Tode eines 
Biſchofs bis zur Emennung feines Nachfolgers an den Pabft zu zablen bat, fteigen immer 
böber, fie betrugen in Mainz zuerjt 10,000, dann 20,000 und endlich 25,000 Dufaten ; 
6) ter Pabſt bejegt Die geijtlichen Stellen mit lafterbaften Ftalienern, welche nicht einmal 
die Landesſprache verfteben; 7) die Pabſte widerrufen alte, langſt bezahlte Indulgenzen, 
um neue verkaufen zu fünnen; 8) Die Pübjte erbeben ven Türken-Zehnten, werwenten 
deſſen Ertrag aber nicht auf Den Türkenkrieg; 9) Prozejfe aller Art werden nad Rom 
"gezogen, wo alles um Gele feil iſt.“ 
Tiefe Thatſachen beweiien, daß Das Pabjttbum des fünfzehnten Jahrhunderts in der 
Gaunerei den höchſten Gipfel erreicht batte und daß die Freiheit ver Wablen, für welde die 
Oberpfaffen des elften, zwölften und dreizebnten Jabrbunderts zu kimpfen vorgaben, nichts 
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weiter ala ein Vorwand war, mit deſſen Hülfe jie ſich in ven Bejig aller böberen Kirchen— 
ämter jeßen wollten, um dieje an den Meiftbietenden unter den läftigiten Bedingungen 
verfanfen, oder aber zur Bejtebung von Günftlingen verwenten zu können. Ten 
furctbaren Drud, welden dieſe Beſchwerden bezeichnen, trugen vie Deutſchen Jahrbun— 
derte lang mit Geduld. Er laftete zwar unmittelbar am ſchwerſten auf der Geiſtlichkeit, 
allein da die fünfzig deutſchen Biſchöfe und Die zablreichen gerurjteten und nicht gerürjteten 
Aebte eine bedeutende Stellung im Staate behaupteten, fanden fie immer Mittel, den 
grögerm Theil der ihnen som Pabſte aufgelegten Yajten aur ibre unglüdlichen Untertbanen 
abzumwälzen. Die Pübfte nahmen auf alle dieſe Beſchwerden feine Nüdficht, und das 
Concilium von Baſel beeitigte nur eine derjelben, indem es, (1434) die Annaten, gegen 
Entſchadigung abichaffte, worurd wenig gewonnen wurte, Toch Tieje einzige Reform, 
welche fürwahr Haupt und Glieder ver Kirche nicht umfaßte, war Dem Pabjte und Den 
Sardinien ſchon zu viel, Alo vollents gar jpäter Die Palliengelter, die Anwartſchaft auf 
Piründen und vie willtübrlide Beſetzung geiftlicer Stellen (Provifionen), Die Zabl und 
Auswabl der Carvinäle zur Spracde gebradt und Tem Pabjte VTerbaftungsmaßregeln 
gegeben wurden, fam es zum vollſtändigen Bruche zwijchen Concil und Pabjt, d. h. zwiſchen 
dem Monarchen und den Ariftofraten der Kirche. Die Verjübnung ver griechiſchen Kirdse 
diente. dem jchlauen Oberpfaffen ala treifliches Streitroß gegen Die Kirchenverſammlung. 
Nachdem das Concil ſich gegen die Verlegung der Kirchenverſammlung nad Udine und 
Florenz ausgeiproden, und der päbjtliche Commiſſär, der Erzbiſchof von Tarent vergeblich 
gefucht hatte, dieſen Beſchluß Dur Abſchneidung der Siegel und Unterſchriften zu verrälichen, 
berief Eugenius ein neues Gonciel auf den Februar 1438 nad Ferrara, und erklärte 
dadurch folgeweife die Kirchenserfammlung von Baſel für aufgelöft. Dieſe ſuſpendirte 
dagegen den Pabſt von jeinem Amte, erklärte Die Verſammlung zu Ferrara für ein bloßes 
Eonventifel und ven Pabſt rür unverbefferlib. Deſſen ungeachtet trat zu Ferrara eine 
Verjammlung von Geiftlichen zufammen, melde Bannflüche, Schimpfereien und Gewalt— 
mafregeln aller Art gegen Bajel nice jparte. Endlich im Juli 1439, ſprach Die 
Kirchenverſammlung von Bajel öffentlich die Abjekung des Pabjtes aus und wählte im 
November deffelben Jahres den Grafen Amadaus VIII. von Savoyen zum Pabſte. Allein 
Eugenius IV. war ein größerer Ränkeſchmied und beſſerer Schaujpieler, ala jein Gegner 
welcher ven Namen Felix V. annahm. Er blentete die Inteinijche Kirche Durch Die Comödie 
der Bereinigung ter griecijchen und der lateinifchen Kirche, welche er zu Ferrara und 
Florenz auffübrte, *) und ficherte fich die Gunft der großen Maffe von Dummfüpfen, welce 
darin einen rubmvollen Sieg der Lateiner über die Griechen und ein Ende des alten Haders 
im Schoofe der Ehriftenheit zu erkennen glaubte, Die feineren Köpfe, welche ſich feinen 
San in die Augen freuen liefen, gewann er durch Ränke, wobei ihm ter Verräther 
Aeneas Sylvius vie beiten Dienfte leiſtete. 

Tie Vereinigung der griechiſchen mit der lateiniſchen Kirche wurde faft an demſelben 
Tage (6. Juli 1439) verfüntet, an welchem das Concil vie Abfegung des Pabites 
* veröffentlichte (9. Juli 1439). Eugen IV. ſchimpfte in den pöbelhafteſten Austrüden über 
die zu Bafel verfammelten f. g. Väter der Kirche. Er ſchalt fie Ketzer, Schiematiker, 
Tummföpfe, Narren, Barbaren, Raſende und wilde Thiere; Felix V. nannte er einen 
Moloch, einen reißenden Wolf in Schaafzgeftalt, einen neuen Gerberus, ein goltenes 
Kalb, einen Mohammed und Antichriften., Wir dürfen uns nicht wundern, wenn in 
neueren Zeiten, da das Pabſtthum Doch oft weit beftiger angegriffen wurde, deſſen Gegner 


*) Siehe oben 8 77. 
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mit ähnlichen Titeln überjchürtet zu werten pflegen. In der Kunſtedes Schimpfens und 
Verläumpens bejapen Die Pabjte jeit alten Zeiten gleiche Meiftericaft, als in ver Kunft, 
durch gleißneriſche Zujagen und Schmeicheleien gefährliche Feinde zu entwarfnen, 

Wabrend des Havers, welcher zwiichen den Baſeler Praffen und dem rümijchen Pabite 
ausgebroden, waren kurz binter einanzer Sigiemund und deſſen Nachrolger Albrecht II. 
gejtorben. Friedrich III. ſaß auf Dem deutſchen Kaiſerthrone und nabm (1442) ven 
ſchlauen Aeneas Sylvius in feine Dienfte, welcher bis vabin an den Bafeler Verhandlungen 
eifrigen Antheil genommen batte und jogar als Bevollmächtigter des Pabftes Felix V. zum 
deutſchen Fürſtentage nach Frankfurt geſchickt worden war. Er’modte vorausjeben, daß 
Felix im Kampfe mit Eugen nicht glüdlich jein würde, und beeilte fi, jeine Rückebr zur 
alten Pfaffenlehre bei Zeiten zu macen.*) Mit veffen Hülfe vereitelte der Pabjt alle 
Entwürfe und Pläne ver deutſchen Fürften, obgleich es ibm nicht gelang, das Goncilium 
von Bajel durch die Armagnafen #*) zu fprengem,. Aeneas Sylvius, welder als 
Geſandter Friedrich’ ILL, das deutſche Reich vertrat, handelte zugleich auch im Auftrage 
des totifranfen Pabjtes und brachte jo das ſ. g. römijce Concordat zu Stande, durch 
welches er Die deutſche Nation berubigte, ohne tem Pabſtthum irgend ein angemafites 
Recht zu vergeben, indem er darin zum Voraus alle Zugeftindniffe, injofern ſie gegen Das 
Anjehen des päbftlichen Stubles oder gegen die Lehre der Täter ftreiten follten, für nichtig 
erklärte, Unter dieſe Gefichtspunkte liegen fich Teicht die Beitimmungen bringen, welche ter 
maaßloſen Habgier und Herrichjucht der römiſchen Oberpfaffen einige Schranken zogen. 
Wenige Tage nad Unterzeichnung der dieſes römiſche Concordat verfündenden Bullen ftarb 
Eugen (1447). Sein Nachfolger, Nikolaus V., verficherte fich der Hülfe des verſchmitzten 
Aeneas Sylvius Dadurd, daß er ihm das Bisthum Trieft verlieh. Friedrich III. ließ fich 
dur jeinen italienischen Pfaffen und Minijter leicht beftimmen, den neuen Pabſt anzu— 
erfennen und deſſen allgemeine Anerkennung dur ein Edict jedermänniglich zu befeblen. 
Am 17. Februar 1448 fam endlich durch alle erdenklichen Künfte jenes Concordat zu 
Stante, weldes, obgleich zu Wien abgeſchloſſen, doch das Aſchaffenburgiſche genannt wurte, 
weil Srieprich III. es für klüger fand, den in Aſchaffenburg verſammelt geweſenen Fürften 
die Berantwortlichfeit Dafür zuzuweiſen. Die wejentlichen Bejtimmungen diejes ihmäblichen 
Vertrages waren Die folgenden: 1) Der Pabſt bejegt alle Stellen, deren Inhaber ſich zur 
zeit ibees Tores zu Nom befanden; 2) wenn die Wahl zu einer Stelle nicht einftimmig 
war, oder wenn der Pabjt einen Geiftlichen abjept, jo ernennt er den Nachfolger; 3) alle 
Prrünten, welche ven Hof- und Kanzleibevienten des Pabjtes verlieben find, bleiben Dielen 
vorbebalten; 4) alle Prründen, deren Inhaber eine Reife nad Nom angetreten daben, 
werden pom Pabite vergeben; 5) wer einmal durd eine päbjtlihe Bulle eine Prrunse 
erlangt bat, bebält fie; 6) dem Pabite muß von allen Wablen Bericht gegeben werten, 
und er trifft Fürjorge, wenn er etwas Dagegen einzumenden bat," Dur dieſe Beſtimmungen 
wurde Die Bergebung ſämmtlicher Kirchenämter der Willkür des Pabſtes anbeim gegeben. 
Unter dieſer over jener Clauſel konnte er, wenn er wollte, jede Prrünte und jedes Amt 
vergeben. In Betreff der Annaten wurde bejtimmt: von den Domkirchen und Klöftern 
ſoll für die Annaten die gewöhnliche Tare nicht mehr gefordert werden. Alle Stifter, 
welche zu hoch tarirt find, follen demnächſt durch römische Gommiffäre tarirt werten. 
Die Annaten wurden aljo beibebalten und beftätigt, ungeachtet fie von dem Baſeler Coneile 
abgeichafft worden waren, und nur etwas befchränft. In ähnlicher Weise erbielten die von 
% 

*) Siehe oben S 14, ©. 84. 
**) Siehe oben 8 14, S. 83 f. 
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dem Concile aufgebobenen Rejervaten, d. h. Die Torkebalte gewiſſer Prründen und einer 
gewiſſen Zeit der Erledigung zu Gunften der Pabſte — eine gejegliche Anerkennung, tie fie 
früber niemals gehabt hatten, durch folgende Beitimmung des Wiener Goncdrdate: 
„Diejenigen, welche nah Stiftung, Recht und Herkommen allein das Recht haben, gewiſſe 
geiftliche Stellen und Pfründen zu vergeben (die ordentlichen Gollatoren), ertbeilen die in _ 
jeche beftimmten Monaten des Jahres erledigten Stellen, wogegen der Pabjt die in ven 
jechs anderen Monaten (Januar, März, Mai, Juni, September und November) erlevigten 
vergiebt.“ Nicht ganz jo fehlimm, als der deutſchen, erging es den übrigen chriftlichen 
Nationen. Keine batte einen jo ärmlichen König und einen jo verrätheriſchen Minifter 
an ibrer Spitze. Doc alle blieben mehr oder weniger unter dem alten Drude der Abgaben 
und der päbſtlichen Schredensherrihaft. Die Reform der Kirche, von melder ein balbes 
Jahrbundert jo viel gejprochen worden war, ging zu Grabe. Sie. fonnte nicht von ven 
Würdenträgern der Kirche und den Fürſten, jondern nur von armen und getrüdten 
Geiftlihen im Bunte mit den Volke ausgeben. Die zu Bajel verſammelten Prarfen, 
welche niemals im Ernfte eine gründliche Reform der Kirche gewollt batten, und nur durch 
die muaßloje Heftigkeit Eugen’s auf der Bahn ver Reform vorwärts getrieben worden 
waren, verſtändigten fich leicht mit dem neuen Pabſte. Felix V. legte jeine Krone nieder 
(1449). Das Concilium mählte jeinerjeits Nicolaus V. zum Pabſte und löſte ſich auf, 
nachdem es unſtät und flüchtig zuerjt in Lauſanne, dann in Lyon und endlich wieder in 
Laujanne feine Sipungen aufgenommen batte. Der Pabit erkannte zwar zum Scheine 
die Beichylüffe der Bajeler Kirchenverfammlung an, in der That hatte er aber ſchon zuvor 
durd Die von ihm mit den verſchiedenen Nationen abgeichloffenen Goncorvate, viefelben 
außer Kraft geſetzt. 


886. Das Babfitbum vom Ende bes Bafeler Eoncils bis zum Anfange 
ber Reformation (1449—1517). 


Mit dem Ende der Bafeler Kirchenverjammlung begann für das Pabſttbum ein neuer 
Abſchnitt. Seine Feinde im eigenen Lager, die Ariftofraten der Kirche waren beflegt, die 
Könige der Erde trugen fammt ihren Völkern das pähftliche Joh. Der Streit um vie 
Bereftigung ſchrankenloſer Gewalt der Pabſte war nicht minder ausgekämpft, als der frühere 
Krieg um deren Erringung. Die Päbſte hatten nicht mehr zu kämpfen, ſondern ſich nur 
ter errungenen Machtfülle zu erfreuen. Doc während fie ſchwelgten, ſammelten ſich 
allmäblig die Gewitterwolken über ihren Häuptern, welche ihrer Herrſchaft bei dem ver— 
ſtändigern Theile der Chriſtenheit ein Ende machte und dadurch auch bei den unverſtän— 
digern erſchütterte. Daſſelbe Volk, welches von ihnen ſo ſchändlich betrogen worden war, 
die Deutſchen, entwickelten langſam, aber gründlich aus der Tiefe ihres Gemüthes, ibrer 
ſittlichen Kraft und reger Forſchung eine Anſchauungsweiſe, neben welcher die päbſtliche 
Schreckensherrſchaft nicht befteben konnte. Das Sprichwort „Lügen baben kurze Beine,“ 
fand am Ende doch auch auf die Päbſte Anwentung, nachdem ihnen diejelben allerdings 
über mehr als ein Jahrtauſend hinweggeholfen hatten. Im fünfzehnten Jahrhundert 
fonnten Die Pabſte ibren Lebenswandel, ibre Leidenſchaften und ihre Ränke nicht mehr fo 
leicht unter dem Schleier der Heiligkeit verdeden, wie früber. Der erleichterte Verkehr und 
die Buchdruckerkunſt brachten weit ſchneller als ſonſt die Nachrichten aus Nom in vie 
entiernteften Theile der Welt, und ver erwachte Sinn für Wiſſenſchaft, das Beiſpiel der 
wieder gefannten großen Alten und das Studium der Bibel, welche aufbörte, im Allein— 
beſitze der Gelehrten zu fein, boten den ſtrebenden Beiftern Anhaltspunkte zu Urtbeilen, 
welche das verroftete Pabſtthum nicht aushalten konnte, 
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Zu feiner Zeit erwies fich der eigentliche Zweck, welchen die Pibjte verfolgten, jo llar 
und teutlich, als in ver zweiten Hälfte des Tünfzebnten und im Anfange Des ſechzebaten 
Jahrhunderts. Die Päbſte wurden von feiner Seite mebr berrobt over gefabrbet, 
wenigſtens von feiner, die fie berädfichtigten. Sie ließen daher ihren Leidenſchaften frei 

. den Zugel ſchießen. Ste wälzten fi im efelbarteften Kotbe der Aueſchweifungen, übers 
ichirtteten Die Kinder, die fie in Blutſchande und Ehebruch, oder doch im Widerſpruche mit 
dem von ihnen abgelegten Gelübde der Keuſchbeit gezeugt hatten, mit NReichtbumern und 
Ebrenſtellen, und ftrebten, ganz unbefümmert um ven Anſtoß, den fie gläubigen und ebr= 
erbietigen Gemüthern gaben, nad ihres Herzens Gelüſten: der eine, mie Pius II. und 
Leo X. in feinerer, der andere, wie Galirtus III., Alerander VI. und Julius H. in 
roberer Weiſe. Die Kirche und die päbſtliche Gewalt waren für fie nur Mittel zur Berrie- 
digung ihrer Zeidenjarten, der Glauben der Millionen nur die Gruntlage, auf welcer 
ſie ihnen die Füße auf den Naden ftellten. Allerdings machten es Die weltlichen Fürften 
nicht viel beffer. Allein fie nannten fi doc nicht Stellvertreter Gottes auf Erden, 
obgleich fie ihre Gewalt von Gottes Gnaden ableiteten. Sie begnügten fih damit, vie 
Menicen in dieſem Leben zu quälen, während vie Pabſte die verdummten Maffen mit 
allen Schreckniſſen einer Zukunft, an welche fie jelbit nicht mehr glaubten, peinigten und 
marterten, um durch dieſe Folterqualen fosiel als möglich zu erpreifen, jet es an Geld und 
Selteswertb, oder an Gehorſam und Dienftleiftung. Die Schanttbaten der Päbſte 
waren vielleicht zu den Zeiten der Marozia und der beiden Tbeodoren nicht geringer, als 
in ven Tagen der Lucrezia Borgia und der ſchönen Julia, Allein vie Völler waren weder 
jo Dumm, noch jo rob, als in jenen alten Zeiten. In der zweiten Hälfte des fünrzebnten 
Yabrbunderts riefen die päbſtlichen Aueſchweifungen eine ganz andere Stimmung bervor, 
als in der erften Hälfte des zehnten. Doc die Päbſte batten fo ort ſchon dem fittlichen 
Gefüble, der Wahrbeit und dem Rechte ungeftraft Hobn geboten, daß nur die Gewalt ibnen 
einige Schranken zieben Tonnte. Die päbjtliden Scanttbaten früherer Jahrbunderte 
blichen zum größten Theile ter Nachwelt verborgen. Bon den Verbrechen der Päbſte der 
Jabre 1449 —1517 mag wohl auch mandes durch Dichte Schleier verhüllt worden fein, 
allein es jteben bier Dem Gejcbichtichreiber Quellen zu Gebote, welche ibn in die tieriten 
Gebeimniſſe ibres Privatlebens einführen. Wir erinnern nur z. B. an das Tagebuch, 
welches Alerander’3 VI. Geremonienmeifter, Burchardus, über deſſen Morde, Ausichwei- 
tungen und Miffetbaten jeter Art führte. Es entſteht bier Die Frage, wie weit der Gejchicht- 
jchreiser in der Mittbeilung der empörenpften Berirrungen der menſchlichen Natur zu geben 
babe? Schloſſer ift ver Anſicht, daß alle Thatſachen, durd veren Erzablung fromme 
Srelen gefränft werden fünnten, der geſammten Leſewelt vorzuentbalten jeien. Wir 
können dieſe Anſicht nicht tbeilen,. Was nach den Plane und Umrange eines Gejchichtss 
werfes erbeblich ift, darf aus Nüdficht für die Gefühle „trommer Seelen“ nidt 
ansgeichloffen werten. Der Geſchichtſchreiber wendet ih nicht an fromme Seelen, jondern 
an verftindige und beſonnene Menichen, fie jeien fromm, oder wit. Der Geiftliche mag 
auf tiejenige Gemütbsſtimmung Rüdjicht nebmen, welche im gewöhnlichen Leben Fröm— 
migkeit genannt wird, nicht jo der Gejdsichtichreiber. Diejen darf nur das Beftreben leiten, 
die Entwidelung der Menſchbeit möglichſt Mar und einleuchtend darzuftellen, die Urfacen 
foäterer Ereigniffe richtig und fcharf zu bezeichnen und Feine Thatſache zu übergeben, deren 
Mittbeilung nach diefen Vorausſetzungen nötbig ift. Der Gejchichtichreiber, welber feine 
Aufgabe kennt, wird feine Vorliebe für Zweiveutigfeiten begen, nicht länger, als nothwendig 
bei fdaudererregenden Naturwidrigfeiten verweilen, er wird empörende Areveltbaten mit 
Ernſt und Würde, und nicht im leichtfertigen Tone behandeln, allein fie nicht aus Furcht, 
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fromme Seelen zu kränken, oder reine Gemüther zu verlegen, — unterbrüdfen. Den 
unjeeligen Rüdjichten, welche frommen Seelen und reinen Gemüthern gewidinet werden, 
ift es beizumeffen, dag wir bis zu dieſer Stunde kaum eine Geſchichtſchreibung im wahren 
Sinne des Wortes baben. Der Eine nennt eine Katbolifin, der Andere eine Proteftantir, 
Ser Eine den Monarchiften, der Andere den Ariftofraten fromm, der Eine diejen, der Andere 
jenen beichränften Menjchen rein, jtreicht aus Rückſicht für ihn einen Theil ver Geſchichte 
und entzieht ibr wenigſtens einen Theil ibrer Kraft und Beſtimmtheit, oft aber ihre 
ganze Bedeutung und ihren innern Zuſammenhang. Wir werden daher ohne alle Nüd- 
ficht, ob fromme Seelen fich gekräult oder reine Gemüther ſich verletzt erachten mögen, Die 
Schandthaten der Pabjte erzählen. Die meijten derjelben bezieben fich übrigens gar nicht 
auf die Kirchenregierung, indem zu feiner Zeit-jo wenig im Gebiete derſelben geſchah, als 
zwiſchen 1449 und 1517. Die Päbſte begnügten ſich damit, diejenigen Unmaßungen, 
- welche fie den Concilien von Conſtanz und Baſel zum Troße behaupteten, möglichit geltend 
zu machen, und bauptjüclich Geld zu erpreffen, mit welchem fie ihren mannigfaltigen 
Leidenjchaften rröhnten. Das Privatlchen der Päbſte diejer Zeit erhält aber dadurch eine 
hohe geichichtliche Bedeutung, weil darin eine der mächtigſten Urjachen der Reformation 
zu fuchen tft, welche unmittelbar nach Alerander VI. und noch zur Zeit Leo's X, ausbrach. 

Nachdem Nikolaus V. feinen Gegenpabft Felir V. und das Bajeler Concilium 
glücklich befeitigt batte, mußte er die Einnahme Conftantinopel’3 durd die Türken erleben. 
Hätten die Päbſte jeit Jahrhunderten, namentlich zur Zeit der Kreuzzüge, bei Gelegenbeit 
der Vertreibung der Lateiner (1261) und fpäter, als die Türken immer furdtbarer wurden, 
den Griechen eine bülfreihe Hand gereicht, und nicht jeden Beiſtand von vorgängiger 
Annahme ver lateiniſchen Ceremonien und Glaubensfüge abhängig gemacht, fo würde 
vielleicht Das griechische Neich etwas länger beftanden, over doch weniger ärmlich geendet 
haben. Doc die Päbſte wollten nur unter Beringungen zu Gunften der Griechen ein— 
jbreiten, welche Diefe nach ihrer ganzen Vergangenbeit weder erfüllen konnten, noch wollten. 
Der Fall Eonftantinopel’s ging übrigens dem Nikolaus, welcher einer der wenigft ſchlechten 
Päbjte war, ſehr zu Herzen, Gr überlebte die Nachricht diejer furchtbaren Niederlage ver 
Chriftenbeit nicht lange, indem er ſchon im März 1455 ftarb. 

Mir jeinem Nachfolger Calirtus III. gelangte die Familie Borgia, welche von 
feiner anderen an Verworfenbeit übertroffen wird, zu der höckſten Gewalt in der römijchen 
Kirche. Er war ein Spanier von Geburt und that ſich dur das Beſtreben hervor, jeine 
unehelichen Kinder und zahlreichen Neffen möglichit reich und gewaltig zu machen, Die 
Türkengefahr diente ibm dazu treiflich. In allen riftlichen Ländern erbob er unter deren 
Aushängeſchild Zehnten und Abgaben, und fröhnte mit deren Ertrag feinen eigenen und 
jeiner Familie Lüſten. Obgleich er jelbjt als Cardinal die Unterhandlungen geleitet butte, 
durch welche dem unebelichen Sohne des Königs Alpbons von Neapel Die Nachrolge zuge— 
ſichert wurte, erflärte fi Calixtus doch fpäter gegen Ferdinand, weil er feinen Neffen 
Pedro Borgia auf den Thron von Neapel ſetzen wollte. Es gelang ihm zwar nicht, allein 
er erbob Diejen zum Herzoge son Spoleto und Stattbalter von Rom, und deſſen Brüder 
zu Cardinälen. Dieje ungewöhnlichen Begünftigungen mußten um jo größere Entrüftung 
erregen, als vie Neffen des Pabftes dur ihr lafterbartes und jchamlofes Leben felbit den 
in fittlicher Beziehung febr abgejtumprten Römern den größten Anftoß gaben. Cine 
derielben war das jpäter unter dem Namen Alerander VI. befannt gewordene Scheuſal. 
Calixtus farb übrigens zu früb (1458), um alle jeine weitausichenten Pläne ausführen 
zu fünnen, 

Pius II., ung ſchon bekannt unter dem Namen Aeneas Sylsius Piccolomini, war, 
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als er auf den pähftlichen Thron geiangte, in der. übeln Lage, alles dasjenige, was er in 
jeinen befjeren Tagen gejprocden und gejchrieben batte, widerrufen zu müffen, weil ed den 
Gruntjüsen des Pabſtthums jchnurftrads widerſprach. Während er fi früher mit Kraft 
und Entſchiedenbeit für den Grundſatz erklärt batte, Daß Die Päbſte unter den allgemeinen 
Concilen ſtänden, trat er demjelben jpäter entgegen und verbot fogar (1459) alle Beru— 
fungen auf folde. Im Jahre 1463 nahm er öffentlich alles zurüd, was er zu Gunſten 
ker Kirchenverſammlung von Bajel geichrieben hatte. Er räumte ein, Aeneas Sylvius 
jet ein verdammenswertber Reber geweien, bebauptete aber zugleich, Pius II. jei ein recht⸗ 
glaubiger Pabſt. Bon Aeneas Sylvius fünnten die Scheinliberalen unjerer Tage, welche 
nur Oppoſition macden, um fi son den Mächtigen der Erde kaufen zu laffen, noch immer 
viel lernen. Wenige derjelben befigen Die klaſſiſchen Kenntniffe und Keiner Die großartigen 
Talente diejes Mannes. Es wird ſich auch Keiner zum Pabfte binauficwingen. Für 
Aeneas Syloius hatte es aber doch auch feine fehlimme Seite, Daß er die Laufbahn des 
römiſchen Stubles ergriff. Denn durch ibn konnte die Lehre von der Unfebibarfeit der 
Pabſte jedenfalls nicht befeftigt werden, Der Verräther erbielt zwar in der päbjtlichen 
Würde denjenigen Lohn, welchem er Gewiffen und Ehrgefühl aufgeopfert hatte. Allein 
er fonnte unter der dreifachen Krone, Die er auf dem Haupte trug, nicht das Geringite 
ausführen, was verdiente, erwähnt zu werden. Als Jüngling ohne höheres Amt und obne 
Schäpe hatte er mächtig auf Mit und Nachwelt eingewirtt. Als Pabſt konnte er, jo 
kräftig fein Geift auch war, die Mumie der römiſchen Kirche nicht beieelen. Er mußte 
erfahren, daß Päbfte nur Macht befigen, den Unfinn und das Unrecht zu fürdern, feine, das 
Gute zu thun, Das Pabfttbum war noch immer eine jehr gute Majchine der Gelderpreifung , 
und Volksverdummung, allein e3 befaß feine Kraft zu höheren und edleren Zweden,. Umſonſt 
bemühte fi Pius II., eine Berbindung der chriftlichen Fürften gegen die Türken zu 
begründen, umjonft erbot er ſich felbit, ein Heer in den Kampf zu führen. Die Könige 
Europa’s waren zu oft von Päbſten getäuſcht worden, als daß fie ihnen hätten Glauben 
ſchenken fünnen, Am menigiten fonnte Pius, der an fich jelbjt untreu geworden war, und 
Alle serratben hatte, Denen er zu Dienen vorgab, Vertrauen erwarten. 

Paul II. (1464— 1471) wurde tie ſchon früber verkürzte Friſt der Qubelfeier zu 
lang. Er konnte nicht boffen, bis 1500 zu leben, und wollte Doch Die reiche Ernte eintbun. 
Er jeßte daher die Zeit ibrer Wiederkehr von fünfzig auf fünfundzwanzig Jahre berab, und 
that dadurch, was an ihm war, ven berridenden Fetiſchdienſt und Aberglauben, welcher 
durch die Jubelfeier in großartiger Weiſe gefördert wurde, zu befeftigen und auszudebnen. 
Gleich allen Päbften feiner Zeit dachte er mehr daran, feine Verwandten und Freunde zu 
bereichern und ibnen Fürftentbümer zu verichaffen, als die gedrückten Maffen zu erleichtern. 
Paul war ea, welcher dem Herzuge Borjo von Ejte Ferrara überließ. Die Folge derartiger 
Verleibungen war ein faft nie endender Bürgerkrieg. Denn jobald ein Pabit geiterben 

war, bemühten fich Die Ungebörigen jeines Nachtolgers, Die Günftlinge des Vorgängers 
aus ihren Befigungen zu verdrängen. Nur wenige onnten ſich dauernd behaupten. Der 
nie endende, ſtets mit Mord und Brand und jeglichen Graͤueln verbundene Wechſel der 
Herrſchaft richtete Land und Leute zu Grunde. 

Wabrend die Päbſte in erbärmlichen Unternehmungen, welche fie zu Gunſten ibrer 
Angebörigen einleiteten, ibre beften Kräfte vergeudeten, rüdten die Türken in Europa 
immer weiter vor und betrobten mebr und mehr Die gejammte Chriftenheit. Teffenun- 
geachtet ließen die vorgebliden Häupter deſſelben und Stellvertreter Gottes auf Erden nit 
nad, Italien zu einem großen Schlachtfelde zu maden. Sirtus IV. (1471—1484) 
überbot an Frechheit die meiften feiner Vorgänger, Die anjehbnliben Summen, welde 
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er unter dem Namen ver Türfenfteuer in ganz Europa erbob, Dienten ibm nur dazu, Heere 
zu werben und Bandenführer zu bezahlen, welde Krieg in Jtalien führten, zu Gunjten der 
pabftlichen Neffen, welde mit aller Gewalt Fürftentbümer erobern wollten. Peter, Jobann 
und Julian von Novere waren des Pabjtes Lieblinge, Peter wurde von ibm zum Lars 
tinale von St. Sixti erhoben und mit kirchlichen Prründen dermaßen überichüttet, daß er 
von deren Ertrage einen anftögigen Aufwand maden und unermeßliche Güter kaufen 
konnte. Er brachte von dem verjagten Herrn Thaddaus Manfredi die Stadt Imola an 
ſich und ſchenkte fie feinem Bruder, dem Sohne des Pabftes, Hieronymus von Rovere, 
Johann von Rovere erhielt vom Pabfte anſehnlichen Grundbefig auf Koften der Kirche 
und die Statthalterihaft Sinigaglia. Dann verjdaffte er ibm die Tochter des Herzogs 
son Urbino und brachte dadurch deſſen Land an die Familie Rovere. Julian von Rovere, 
ſpater berüchtigt unter dem Namen Julius IL, und einen andern feiner Neffen erbob ver 
Pabſt zu Cartinälen. Dem Leonhard von Rovere verlieh der Pabft die Stattbalterichart 
von Rom, welche nach deffen Tove auf Hieronymus überging. Fürwahr, Sirtus jurgte 
mebr ala wäterlich für feine Neffen! Um jo unväterlicher behandelte er die jeiner Obbut 
anyertraute Chriſtenheit. 

Den Antbeil, welben Sixtus IV. an der Verſchwörung der Pazzi zu Florenz nabm, 
baben wir ſchon oben*) bei der Geſchichte von Toscana geiildert, Der Grund des 
päbſtlichen Haffes gegen Florenz lag nur darin, Daß dieſe Statt feinen Nepoten nicht 
freundlich gefinnt war, was bei deren Lafterbaftigfeit und Herrichjucht für Menſchen von 
einigem Unabbängigfeitögerübl unmöglich war, Ganz Italien mit alleiniger Ausnahme 
tes Königreichs Neapel nahm Partei gegen den Pabſt und für die Florentiner. Kaiſer 
Friedrich III. von Deutichland, die Könige Mattbias von Ungarn und Ludwig XI. von 
Frankreich verwendeten fid umjunft zu Deren Gunſten. Sirtus griff zum Schwerte, 
nachdem fein Bannfluch nicht vie gewünſchte Wirkung bervorgebracht hatte, Die Gelber, 
welche die Türkenfteuer eingebracht batte, dienten ibm trefflich in feinem Kriege gegen 
Blorenz. Ganz Italien ward mit Blut getränkt. Die Genuejer und die Schweizer ließen 
ſich von dem tückiſchen Pabfte täuſchen und befämpften deffen Feinde. Der päbftliche Feld— 
berr, Johann von Sanjeyerin, verübte im Dienfte des „heiligen Vaters die empörentiten 
Graujamfeiten, Endlich gelang es dem Lorenzo Medici, den König von Neapel vom 
Pabſte zu trennen (1480). Doch Sirtus IV. ließ nicht nad, Er boffte, wenigſtens 
Ferrara für jeinen Sobn Hieronymus erobern zu fünnen. Während die Türken Jtalien 
berrobten und Rbodus belagerten, hielt der Pabjt durch feine Kriegszüge die Venetiamer 
und andere Volfer Italien's ab, den Türken entgegenzutreten, and mas dad empörendſte 
ift, der Pabſt führte jeine Kriege, welche ven Türken die größten Vortheile braditen, indem 
fie veren Feinde ſchwächten, mit demfelben Gelve, das die Ehriften zum Kampfe gegen vie 
Türfen seigefteuert hatten! Als die Türken (1480) in Apulien landeten und die Stadt 
Otranto einnabmen, ließ ſich Sirtus endlich herab, den Alorentinern, gegen welche er eine 
Verſchwörung angezettelt hatte, die dem Julian Medici das Leben Eoftete, Verzeibung zu 
gewähren. Doch gab er jeine Pläne gegen Ferrara nicht auf. Es entitand ‚daraus ein’ 
neuer blutiger Krieg. In dem Heere des Pabftes dienten jogar fünfhundert Türken, und 
die Benetianer, die einzigen Jtaliener, welche im Stande waren, dem ſiegreichen Halb— 
monde mit Macht entgegenzutreten, mußten alle ihre Streitkräfte gegen Sixtue IV. und 
deſſen Verbündete aufbieten. Die Bannflüche ver Päbſte ichlugen die Söhne der Lagunen— 
ſtatt nicht bob an. Sie jepten ihren Kampf gegen den frechen Oberpfaffen unbeirrt fort, 
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beſtraften die Prieſter, welche keinen ſ. g. Gottesdienſt hielten, erlaubten den Geiſtlichen 
nicht, Briefe vom Pabſte zu empfangen und ſetzten Sixtus IV, ihren Patriarchen entgegen, 
der ibn jogar vor ein Goncilium Ind. Sirtus farb (1484), bevor er jeinem Sohne ein 
Herzogtbum hatte erobern können. 

Durch mannigfaltige ſchmußige Jufagen, ‚welche er ven Gardinälen machte, ſchwang 
ſich Innocenz VIII. auf den päbjtlihen Thron, Cr war ſchamlos genug, hinterher ſich 
von feinen Verfprebungen unumwunden loszuiagen, vielleicht weil er jeine Wabl nit ven 
beſtochenen Gardinälen, jondern dem heiligen Geiſte zujchrieb! Er war mit einer zabl- 
reiben Familie gejegnet. Sieben Kinter, Söhne und Töchter wollten von ibm veriorgt 
fein. Er machte aus jeiner Vaterſchaft fein Geheimniß, vielmebr erkannte er jeine Kinder 
fürmlib an. Er war übrigens nicht jo friegsluftig, als fein Vorgänger, vielmehr ſchwach, 
obne Thatkraft und Ausdauer, und war daher nicht im Stande, den zügelloien Leiden— 
ichaften der Nepoten Sirtus’ IV. und anderer Mactbaber Schranken zu ziehen. Der 
Cardinal Julian ließ den Hieronymus von Rovere in deſſen Hauje zu Forli niederſtechen. 
In der Hoffnung, Sentla und Forli wieder an fih zu bringen, billigte Innocenz Dieje 
freche Mordthat, ftatt fie zu betrafen, erreichte aber jeinen Zweck jo wenig, als Lorenzo von 
Medici, welder gleichralls lüftern auf den Beſitz dieſer Städte war. Um jeinen Sobn 
Tranceschino Cibo auf den Thron von Neapel zu beben, fing Innocenz VIII. Streitig- 
feiten mit dem Könige Ferdinand an, melde ibn zwar nicht zu dem gewünſchten Ziele 
führten, allein eine der Urjachen des Eroberungszuges Karl’s VIII. wurden, welcher über 
alten namenlojes Elend verbreitete. Nicht minder unbeilihwanger, als ‚jeine Feind— 
ſchaften, waren für Stalien die Freundfcaften des Pabftes. Durch die Verkindung, welche 
Innocenz VIII. mit den Mediceern jchloß, befeftigte er das och derielben auf dem Naden 
der Rlorentiner. Um feinem Sohne Franceschino Cibo die Tochter Yorenzo’s von Medici 
zur Gattin zu verſchaffen, erhob er deffen Sohn, den vierzebnjährigen Jobann von Mevici, 
zum Cardinale. Er gab dadurd der ganzen Chriftenbeit ein großes Aergerniß, brachte 
den Knaben in die Laufbahn, auf welcher diejer fich jpäter zum päbſtlichen Stuble binauf- 
ſchwang und dur welche er in den Stand Fam, die Herrſchaft jeiner Familie uber 
Florenz dauernd zu begründen. 

Unter der Herrſchaft des Pabſtes Calixtus III. hatte ſich deſſen Neffe Roderich Borgia 
unermeßliche Reichthümer gefammelt und war zum Cardinale erhoben worden. Nach dem 
Tore Innocenz VIII. (1492) fiel es ihm daher nicht jchwer, durch Beſtechung der Cardinäle 
Storza, NRiario und Cibo Die päbſtliche Würde zu erlangen, ungeachtet er damals ſchon 
ala ter lafterhaftefte und fchlechtefte aller ardinale bekannt war. Er lebte jeit längerer 
Zeit mit der Gattin eines Nömers, der durch Schönheit und Schamlofigfeit gleich aus- 
gezeichneten Dannozia im Ebebrude. Don feinen zablreihen Kindern baben ſich Caſar, 
Johann und Yucretia durch die Unrühmlichkeit ihres Lebenswandels, durch Ireubrud, 
Mord und Vergiftung am meiften bervorgetban. Water und Sohn waren Nebenbubler in 
der Gunft ihrer Tochter und Schweiter Lucretia! Jobann, welchem Alerander vas 
Herzogtbum Gandia in Spanien verichaffte, fiel als Opfer des Haffes feines Bruders 
Caſar, welcher ibn erdolden und feinen Leichnam in die Tiber werfen lief. Alexander 
trachtete nur darauf, feine Sprößlinge zu bereichern und auf der Rubmleiter irvifcber Größe 
fo bob, als möglih empor zu heben, Mit offenen Händen vertbeilte er unter fie tie 
Güter der Kirde. Die Cardinäle aber, welche er beitochen batte, ihn zu erwählen, und 
denen er einen Theil des veriprochenen Sündenſoldes noch ſchuldig war, lief er vergiften 
und glaubte dadurd zugleich jeine Schuld zu tilgen und die unbequemen Mitwiifer feiner 
Erbebungsgejcichte zu beieitigen. Er trat in Die Fußtapfen jeines Vorgängers Innocenz 
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VII. ein, indem er Karl VIII. von Frankreich einlud, die Anfprüce des Hauſes Anjou 
von Neapel mit tem Schwerte in der Hand geltend zu maden. Nach Ferdinant’s Tode 
(1494) ließ er fich allertings durch deſſen Nachrolger Alpbons II. umſtimmen. Allein es 
war zu jpät. Karl VIII. batte feine Vorbereitungen getroffen und rüdte in Jtalien ein. 
In der Gefchichte dieſes Landes *) haben wir ſchon mitgetbeilt, wie fih der Pabſt mit dem 
Könige der Franzoſen verſtändigte. Hier müffen wir aber als Beitrag zur Charaktericil= 
derung Alexander's VI. die Auslieferung und Vergiftung des unglüdlichen türkiſchen 
Prinzen Dibem ermähnen. #*) Der Eroberungszug Karl’s VIII. ging vorüber, allein 
das Pafterleben Aleranter’a VI. und feiner zahlreichen Kinder und Kebameiber dauerte fort. 
Er erreichte einen folden Höhepunkt, daß ganz Stalten von den anftößigen Einzelnbeiten 
deſſelben wiederhallte. Banoiza war alt geworden. Alerander entſchädigte fih im Umgang 
mit ver Julia Farneſe, mit welcher er im offenen Ehebruche lebte. Julia und Alerander 
boten alten Gefühlen ver Schaam und des Anftandes Hobn, indem fie bei feierlichen Gele— 
genbriten, gleich als wären fie Mann und Frau, neben einander bergingen. Sie gebar 
tem Pabſte (1497) einen Sobn, welchen Alexander gleich feinen übrigen Kindern ala ven 
jeinigen anerkannte. Mähren? fih Alerander im Kothe der unnatürlichften und empörenpiten 
Ausſchweifungen wälzte, an welchen Queretia Theil nahm, überlich er dieſer jeiner Tochter 
und Bublerin die Negierung der Kirche und jeinem Sohne Cäfar die Eroberung der 
Romagna und der Marken. Die Morptbaten, Vergiftungen und Beraubungen, welche 
ter vorgebliche Stellvertreter Gottes auf Erden, fein Sobn Cäfar und feine Tochter Lucretia 
(eine ſaubere Dreieinigfeit !) mit einander vollzieben ließen, zählt der päbftliche Ceremo— 
nienmeifter Burchardus in feinem Tagebuche nicht minder getreu auf, als die Luſtbarkeiten, 
melden fie ſich bingaben. Als der alternde Pabſt unfäbig wurde, ſich jelbit dem Laſter jo 
ort, ala er wünſchte, zu ergeben, ließ er in Gegenwart jeiner Tochter und Geliebten vie 
ſchmutzigſten Bilder der Wolluſt aufführen. Die Heiden Griecbenland’s fahen den Wett: 
kampfen der Wagenlenker zu, der römiſche Pabſt lich in jeinem Palafte von füntzig 
Bublerinnen und den Dienern jeines Haujes andere Wettfämpfe aufführen, die ſich zu den 
olympiſchen Spielen verbielten, wie Alerander VI. und vie Päbjle überhaupt zu Den 
Griechen der Vorzeit. Einen ſolchen meineitigen Ehebrecher, Wüſtling und Blutſchänder 
verehren die Katbolifen unferer Tage noch als „beiligen Vater!“ Savanarola donnerte 
wider ihn in Florenz, erlag aber im Kampfe, weil er es nicht vermochte, ſich auf einen 
bödern Standpunkt, ala denjenigen des Mönchthums hinanzuſchwingen. +) 

Alerander’s liebſter Wunſch war, feinem Sohne Cäfar, den er anfangs zum Cardinal 
erboben, dann aber aus dem geiftlihen Stante entlaffen und welchem er dann das Her: 
zogtbum Valentinois in Frankreich ermirkt batte, ein Königreich in Mittel-Jtalien zu 
verſchaffen. Nachdem ſich Cäſar durch jchändlichen Berratb in den Beſitz von Sintgaglia 
geiept umd feine mächtiaften Gegner ermordet hatte, berier Alexander, den Cardinal Orſini 
zu ſich in den Palaft, und ließ ibn und bald darauf den Erzbiſchof von Florenz, Rinaldo 
Orfint und den Protonotarius Orſini, ermorden. Die Borgia’s glaubten, nah Vers 
nichtung Diefes mächtigen Haujes am Ziele ihrer Wünſche zu fteben. Kurz darauf ftarb 
Alexander (1503) an dem Gifte, das er und fein Sohn Cäfar dem Cardinale Hadrian 
di Corneto gemiicht batten, und der Glücksſtern der Borgia zerrann gleich demjenigen 
zablreicher anderer Familien, melde durch Päbſte emporgeboben worden waren. 


*) Siehe oben 8 46, ſiehe auch $ 86. 
**) Siehe oben $ 80 ff. 
+) Siehe oben 841, S. 259 }. 
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Pius III., Alexander's Nachfolger, ftarb ſchon nad menigen Wochen. Er hatte 
gleich nach feiner Wahl erflürt, eine allgemeine Kirchenserfammlung berufen und das ganze 
Kirchenweſen wirklich verbejfern zu wollen. Alle Pübfte, welche derartige Erklärungen 
abgaben, farben eines plöglihen Todes. Julius II., welder an Pius III. Stelle trat, 
war ſchon als Gartinal Julian von Rosere übel berüchtigt, und mebr mit dem Kriege, 
als mit dem Gottesdienfte beichäftigt. Er batte alle Lafter ver italienijhen Bantenrübrer 
damaliger Zeit. Er war ein Trunkenbold, ein eroberungsfüchtiger und graufamer Herricher 
und Durdaus unfähig, jeinen maaßlojen Zorn zu bemeiftern. Auch ein ſchöner Nacrolger 
Chriſti! Er hatte feinen Beruf augenicheinlich verfehlt, ale ihn fein Oheim zum Geijtlichen 
machte. Gr hätte ald Soldat eine ganz gute Rolle jpielen fünnen, Zum Pabite eignete 
er fih um fo weniger. Für Kirchliche Angelegenbeiten batte Julius keinen Sinn um 
feine Neigung. Dagegen fehlte es ihm nicht an perſönlichem Muthe. Seine Luft war, 
über rauchende Trümmer und blutige Leichen in eine eroberte Stadt einzuzieben. Den 
Antheil, welden Julius an den Kriegen Staliene nahm, haben wir in der Hauptjache ſchon 
oben*) geſchildert. Es bleibt und nur weniges zur Charakteriſtik dieſes anmaaplicen 
Stellvertreters Gottes auf Erden nachzuholen. 

Julius II. war Die Seele ver nichtsmwürtigen Ligue von Cambray, von welder er 
ſich indeß zurüczog, nachdem er feine Zwede erreicht hatte, und fich der f. g. beiligen Yigue 
(1511), die er zur Vertreibung der Franzoſen aus Italien abſchloß, zuwandte. In dem 
Kriege, welcher fib aus dieſen Bündniffen entipann, rüdte Julius II. (1510) im Panzers 
bemde, und das Schwert in der Fauft, inmitten türfifcher Söldner, welde ihm vie 
Venetianer überlaffen batten, über die Trümmer der Mauern in die Stadt Mirandola ein. 
Fürwabr, wäre er ein Paſcha geweſen, er hätte einen Ehrenmantel verdient. Da er abır 
Pabit war, nahm die ganze Ehriftenbeit, die fi ein weniger friegeriiches Bild vom 
Statthalter Gottes auf Erden machte, daran großen Anſtoß. Für Die Kirche blieb ibm bei 
feinen vielen Eroberungs-Entwürfen nur wenig Zeit übrig. Er ſammelte zwar mit 
Anftrengung Türkenfteuer, Annaten und was er fonft aus ten gläußigen Cbriſten unter 
irgend einem Vorwande erpreffen Fonnte, allein die Beſchwerden derjelben blieben unerbört. 
"Die Deutichen ftellten wieder manderlei Verbefferungsantrüge, melde Kater Marimiiian 
anfangs unterftügte, allein fie führten zu keinem Ziele. Der König von Frankreich, Ludwig 
XII., berief fogar eine Kircenverfammlung gegen Jultus nad Piſa (1511), Durch welche 
ſich der Pabſt aber um jo weniger jchreden lich, ald er mobl wußte, daß Ludwig XII. unter 
dem Pantoffel jeiner Frau und dieſe unter dem Einfluffe des römiſchen Aberglaubens jean. 
Dem Concilium des Königs von Frankreich, melches von Piſa nach Mailand und von da 
nach Lvon flieben mußte, jegte der Pabſt ein anderes im Lateran entgegen. Beide konnten 
auf den Namen allgemeiner Kirchenverfammlungen feinen Anſpruch machen, va der über: 
mwiegend größte Theil ver Chriftenbeit auf denielben nicht vertreten war. Allein Tas von 
Julius II. berufene batte vor dem frangöfiichen voraus, daß Deijen Beſchlüſſe Durch den 
Pabſt vollzogen wurden, während die Beichlüffe der Pijaner, Mailänder und Yooner Pfaffen 
nur in Frankreich beachtet wurden. Der Tod machte dem wilden S Soltatenleben tes Pabites 
Julius 1I. (1513) ein Ende. 

Sein Nachfolger, Leo X., (früber Johann von Medici) hatte eben jo wenig Beruf 
zum geiftlichen Stand, als Yufins 1I. Er war zwar nicht friegeriich, mie dieſer, aber eben 
jo weltlich gefinnt. Auch dem Mediceer diente die päbſtliche Würde nur als Mittel zu 
jeinen verjönltchen Beftrebungen. Mas Julius II. durd Krieg und Gewalttbat, juchte 
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Leo X, durch Schlaubeit und Unterhantlungen zu gewinnen.” Sein eifrigftes Beſtreben 
galt ver Bereftigung und Erweiterung des Haufes der Mediceer. Er war nicht damit 
zumieden, daß jeine Familie Toscana beherrſchte, au Parma und Piacenza jollten ihr 
geborchen. Beide Städte preßte er dem ſchwer berrängten Herzoge von Mailand ab. 
Reggio und Comachio entriß er dem Herzoge von Ferrara und Modena kaufte cr um 
40,000 Ducaten von Kaijer Marimilian. Zu allen diejen Unternehmungen, ſowie zu 
jeinen koſtbaren Baumerfen brauchte Leo X. viel Geld, welches die gläubigem-Chriften 
einzahlen jollten. Leo X. gehört übrigens mehr dem folgenven, als dieſem Zeitabjchnitte 
an, indem er bis 1522 auf dem päbjtlihen Throne ſaß. Seine unfinnige Verſchwendung 
und freche Gelverpreffung führte endlich zu einem Aufftande, den er und feine Nachfolger 
nicht ertrüden fonnten, welcher der Weltherricaft ver Päbfte ein Ende machte, und fie 
darauf beichränfte, Oberpfaffen des weniger fittlihen und weniger entichloffenen Theiles 
der Chriftenbeit zu fein. Die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts war eine Folge 
der Verderbtheit der Praffen des fünfzehnten, Wenn wir die Päbſte dieſes Abſchnittes mit 
den gleichzeitigen Kaiſern und Königen vergleichen, jo zeigt es ſich deutlich, daß die 
geiftlichen Fürſten lafterhafter waren, ala wie meltlichen, und es läßt ſich tie größere 
Verdorbenbeit derfelben ganz beſtimmt auf die unnatürlichen Einrichtungen der römiſchen 
Kirde zurückführen. Weil die Päbſte ſich nicht verheirathen durften, erzeugten fie ibre 
Kinder in Unzuct, Ehebruch und Blutſchande; und weil dieſe Feine Anjprüche auf die 
Erbſchaft ihres Vaters machen fonnten, forgten die Päbſte mit krankhaftem Eifer bei ibren 
Lebzeiten für deren Bereicherung. Die ſchiefen Verbältniffe, in welche die Päbſte mit ihren 
Kebsweibern, Kindern und teren Angebörigen gerietben, verdrebten ihre ganze Stellung 
von Grund aus, und die Leidenſchaften, welde fie in dem Kreije ihrer Bamilien begten, 
verpejteten ihre ganze amtliche Thätigkeit. Die Verjorgung der Nepoten bildete den 
Hauptzwed des Strebens ſammtlicher Päbſte, welchem die kirchliche und weltliche Gewalt 
des römiſchen Stubles dienftbar gemadt wurde. Die weltlichen Fürften juchten gleichfalls 
ibre ebelichen und unebelichen Kinder gut unterzubringen, allein da die Beftimmungen des 
Erbrechts ihnen Dabei zu Hülfe kamen, erreichten fie ihr Ziel viel leichter und mit viel 
geringeren Gewaltthaten. Die weltlichen Fürften waren ausichweiiend, gleich den Pabſten, 
allein va fie auf feine bejondere Heiligkeit Anjpruch machten, gab ihre Sittenlofigfeit- feinen 
jo großen Anftoß und wirkte ihr Beifpiel nicht jo verderblic, als dasjenige der Paäbſte. 
Die Kaijer und Könige des vierzehnten Jahrhunderts führten viele ungerechte Kriege, 
allein dieſe ftanden dod gewöhnlich in, einiger Verbindung, wenn nicht mit dem Wohle 
ihrer Völker, Doch mit den Grenzen ihres Landes. Die Päbſte führten aber ihre Kriege 
faſt immer nur zum Beten ihrer Nepoten, an die fie wiederholt die Güter und Die Provinzen 
des Kircbenftaates abtraten. Einem Pabſte (Sistus IV.) mar es vorbehalten, vie ibm 
zum Kriege gegen einen gemeinjamen Feind (die Türken) anvertrauten Gelder auf den 
Krieg gegen Die Feinde diejes Feindes und folgeweije zu deſſen Vortheil zu verwenten. 
Unzuct und Ehebruch waren im Scoofe der Familien der Könige und Kaiſer diejer 
Periode häufig. Doch Blutſchande wirft die Gefchichte nur dem Pabfte Alerander VI. 
und deſſen Kindern vor. Könige und Kaifer drüdten ihre Völker ſchwer, doch weit furcht⸗ 
barer laftete auf der gefammten Chriſtenheit das Joch des Pabſtthums. Die weltlichen 
Fürſten waren oft graufam gegen ihre Feinde, allein niemals in jo teuflifcher Weije, als 
die Päbſte gegen die ihrigen, namentlich die f. g. Ketzer. Dold und Gift wurden nicht 
jelten an den Höfen der Könige angewendet, dod nicht jo häufig, als zu Rom von den 
Pabſten. Mander Fürft ſchwang ſich über Leichen auf einen Thron, der ibm nicht gebübrte, 
allein Die meiften folgten ibren Borgängern im gewöhnlichen Erbgange nad. Der Weg 
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zum Pabſtthum war immer durch die furcbtbarften Verbrechen gegen die Menjchbeit bezeichnet, 
Nicht jelten traten aber Beitebungen und Nänfe hinzu, durch welde die Stimmen ter 
Cardinale gewonnen wurden. 

Die weltliben Fürften pflanzten ihre Leidenſchaften durch ihre Kinder fort. Biel 
verderblicher aber war Die Verewigung der Lafter. der Pabfte durch die Ernennung von 
Cartinälen, welde nur zu bäufig die Früchte ihrer Aueſchweifungen oder lafterbafte und 
gewalttbätige Lieblinge waren. So wurden durd Galirtus III. Ulerander VI., durd 
Sirtue IV. Julius II. emporgeboben. 

Taf die Völker des Mittelalters ſolche Scheuſale ala Herrſcher duldeten, beweiſt ihren 
knechtiſchen Sinn. Allein fie verehrten dieſe Ausmwürfe der Menſchheit als Vertreter 
Gottes auf Erten und thun es noch theilweije Bis zum heutigen Tage! Die fatholiihen 
Völker Europa’s werden dazu gezwungen durch ihre Fürften, welche mit dem Oberpfaffen 
zu Rom in freundlichen Beziehungen fteben. Tod aud in dem freien Amerika bat der 
römijche Aberglauben Wurzeln geichlagen ! Freie Bürger der neuen Welt, weldyen fein 
Deſpot befiehlt, in die Kirche zu geben, baben ſich unbedenklich unter dag römijche Joch 
begeben. Sie haben in Europa nur ihre weltlichen Tyrannen zurüdgelaffen. Die geiſt— 
liben baben fie in ibrem Herzen mit üben den Ocean genommen, Cs giebt geborene 
Dummköpfe und Knete. Die erfteren werden nie verftündig, Die lepteren nie frei. Leider 
find beite jebr zublreich im Often und im Weſten des atlantiihen Meeres ! 

Für Europa, deſſen ganze Vorzeit mit dem Pabfttbume auf's innigfte verwoben ift, 
bat dafjelbe eine gewiſſe geſchichtliche Bedeutung. Mit vem beften Willen können die Völker 
der alten Welt alle die Teffeln, in welche fie im Laufe von anderthalb Jahrtauſenden 
geſchlagen, alle die Einrichtungen, welche ihnen von den römiſchen Oberpfaffen aufgetrungen 
wurden, nicht ohne blutige Nesolution abjchütteln. Die f. g. freien Amerikaner nebmen 
aber alle die Lehrſätze, gegen welche Die Europäer wenigſtens gekämpft und alle die Ber— 
dummungsanftalten, die fie in glüdlihen AugenblidenYerftört haben, wie 5. B. tie 
Klöfter, ungezwungen auf. Sie beweijen Dadurch, daß fie im neunzebnten Jahrhundert, 
troß ihrer republikaniſchen Staatstorm aur feiner höheren Stufe der geiftigen Bildung 
fteben, als die Völfer des Mittelalters. In Europa bätten die Päbfte ſpäter nicht mehr 
ibre Schredeneberrjbait gründen fünnen. Allein da fie gegründet war, konnte fie nur 
tbeilmeije gebrochen werten, Im Bemußtiein aller denfenden Köpfe und aller jtrebenten 
Geiſter der alten Welt ift fie aber langft untergegangen. 


8 87. Das Mönchsweſen. 


Die Mönche batten, im Laufe eines Jabrtauſende, jo große Reichthümer geſammelt 
und eine jo unumſchränkte Gewalt über vie Gemütber der verftandlofen Maffe gewonnen, 
daß fie, gegen Ende des dreigebnten Jabrbunderts, glaubten, fich Alles und Jedes erlauben 
zu dürfen. Sie boten Dem gejunten Menjchenverftande, dem richtigen Gerüble, Den Sitten 
der Nölfer und den weltlichen Gewalten den frechſten Hohn. Sie lehnten fich gegen alle 
kirchliche Zucht und am Ende gar gegen die Päbſte jelbit auf. 

Schon im vorigen Buche*) haben wir der fpiritualiftifchen Franziskaner, der ſ. q. 
Fratricelli, Bizocdi und Beguarden erwähnt. Die Streitigfeiten, welche dieje Fanatiker 
im Schooge des Möndtbums, während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrbunderts, 
bervorriefen, murben immer ernjtlicer. Im Jahre 1294 erhielten einige italieniſche 
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Franzisfaner der fpiritwaliftiichen Partei von Cöfeftin V. die Erlaubniß, einen beſondern 
Orden zu bilden, in welchem fie nach ver firengen Regel ibres Stifters Franziskus leben 
fönnten. Göleftin, welcher ſelbſt einen äbnlichen Orden (Die Eremiten von St Damien), 
gegründet und fein ganzes Leben als Einſiedler zugebracht batte, gab dieſen Narren überdieß 
einen der ärgften Selbftpeiniger, Liberatus, zu ihrem Borfteber. Allein Bonifacius VILL. 
machte den neuen Orden, welcer, ven Namen der „Göletinijcen Eremiten von St. ' 
Franziskus“ angenommen batte, ein jehnelles Ende. Ungeachtet der anmaßlichen Unfebl: 
barkeit der Päbſte hob Bonifacius VIII. jüämmtliche Verfügungen feines Vorgängers auf, 
und unter diejen auch den von ibm genehmigten neuen Möndsorden. Dadurch erbielt 
verjenige Theil der Franzisfaner, welcher mehr aus Schurken, ald aus Narren beſtand, 
erwäünjchte Gbelegenbeit, über die. ſ. g. Spiritualiften berzufallen, Dieje unglücklichen 
Selbftpeiniger flüchteten fib nad Achaja, von da auf eine Heine Inſel, konnten jedoch 
nirgends dem Haffe ihrer Brüder von der weltliben Richtung entgeben,. Vergeblich wütbete 
Bonifacius VIII. gegen die in Italien zurüdgebliebenen ſ. g. ipiritualiftiicen Franziskaner. 
Sie srrichteten zuerft im Königreiche Neapel, dann im Mailändiſchen und in der Mark 
Ancona Gejellibaften ibres Drvens, und wurden durch Verfolgungen ibrer Feinde geträngt, 
fich über alle Lander Europa’s zu verbreiten. Wo fie binfamen, da regten fie Die Maffen, 
von. welchen fle verehrt wurden, gegen den Pabſt und feine Herricaft auf. Der Kampr 
dauerte zwei Jahrhunderte lang, bis zur Reformation. 

Wie die fpirttwaliftiichen Franziskaner, jo wurden auch die Rratricelli, Bizochi und 
Beguarden von Bonifacius VIII. verdammt und son den Inquifitoren auf's blutigſte 
verfolgt. Die Fratricelli jagten fich von der Gemeinſchaft der Franziskaner los, wählten 
einen eigenen Vorfteber und bildeten unter demfelben einen bejontern Drden, während die 
fotritwalifttihen Franziskaner, wenn auch unter mannigraltigen Kämpfen, ſich noch als 
Glieder des Franzialanerorteng betrachteten. Die Fratricelli erfannten Bonifacius VIII. 
und die jpäteren Pühfte, welche ihnen feindlich entgegentraten, nicht an. Sie betrachteten 
ſich als die wahren Nachfolger des ſ. g. beiligen Franziskus, umd batten, gleich dem alten 
Branzisfanerorden, in ibrem Gefolge Leute, welche die dritte Negel des Franziskus beob— 
achteten, und demzufolge Tertidrier genannt wurden. Dieſe murten in Stalien Bizochi 
oder Bocafoti, in Frankreich Beguinen und in Deutſchland Beguarten over Begbarden 
genannt. Die Fratricefli waren wirkliche Mönche, vie Begbarden wurden dagegen ale 
Laien betrachtet, obgleich fie manderlei mönchiſche Gewohnheiten batren und namentlich 
ibre Kleidung auf’s Äuferfte vernadläifigten. Es ift traurig, wenn tie Menjchen großen 
Werth auf Kleiverpracht, Juwelen, Gofpftiderei und Seide legen, wenn fie glauben, einen 
böhern Anipruch auf Achtung Durch ihre foftbaren Gewänter zu erbalten, allein nicht minder 
verkehrt ift es, auf Lumpen ftolz zu jein und auf Schmub. Die Reinlichkeit ift eine gute, 
die Unreinlichkeit eine jchlechte Einenichaft, gerade fo wie die Spariamkeit eine Tugend 
und die Verſchwendung eine Untugend it. Der Menſch ſoll fich jo Heiden, daß jein Körver 
gegen die Ungunft der Ritterung Schub finde. Die Päbfte und Eardinäle, welche ſich in 
die foftbarften Stoffe büllten, wichen in der einen, die Fratricelli, welche ihre nicht gerei— 
nigten Körper mit Lumpen bevedten, in der anderen Richtung vom Wege der Natur und 
der Bermunft ab. Die Pabſte und Cardinäle entzogen durd die Kleiderpracht, deren Koſten 
die Bölfer tragen mußten, Taujenden armer Leute die notbwendigften Lebensbedürfniſſe, 
die in Lumpen gebüllten Fratricelli verlegten die guten Eitten, indem fie dem Schmutze 
bufvigten, und die Pflicht der Selbfterbaltung, indem fie durch ihre mangelbafte Bekleidung 
ibre Körper manden Gefabren bloßſtellten. Es ift eine ewige Wahrheit, daß Die Ertreme 
fib berübren. Wir finden fie nirgente in treffenderen Bildern veranſchaulicht, als in der 
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fatbolijhen Kirche. Der Pabft mit jeiner dreitachen, von Juwelen und Evelfteinen 
ftroßenden Krone ift ein iprechendes Gegenjtüd zu dem durch Lumpen und Schmutz 
verunjtalteten Mönche. Gewöhnlich ſchlug unter der Kutte doch Fein jo tüdijches Herz, ald 
unter der dreifachen Krone, 

Ter Gegenjaß zu den jelbftpeinigenden Sranzistanern fand fi ſchon im Mönchoſtande 
unter denjenigen Orden, welce, wie die Benedictiner und Auguſtiner, im Laufe der 
Jahrhunderte, unermepliche Reichtbümer geſammelt hatten. Die trog ihres Gelübdes der 
Armuth reihen Mönche waren übrigens doch nicht jo fchlimm, als Die Bettelmönche. Die 
Klagen über die immer frecher werdenden Aueſchweifungen der Mönche wurden von Jahr 
zu Jabr lauter, Die meiften Pabjte wagten, im Bewußtſein ibrer eigenen Zafterhaftigfeit, 
feinen Berjud, ihre treueften Diener auf den Prad der Sittlichkeit zurüdzurühren. Die 
wenigen oberften Kirchenfürften, welchen die Ausartung der Mönche wirkliche Sorge 
bereitete, und welche derjelben gern ein Ziel geſetzt bätten, bejaßen Dazu nicht Die Madıt. 
Die Bettelmönche, namentlih die Dominikaner und Franzislaner hatten eine jo große 
Gewalt an fich geriffen, daß fie auf die Zeitung der firclichen Angelegenheiten mehr Einfluß 
bejagen, als die Päbfte ſelbſt. Mitglieder ihrer Orden berricten nicht blos zu Nom und 
Avignon, jondern auch an den Hören aller chriftlihen Könige und Fürften. Die vers 
dummten Maffen verehrten dieſe ſchaamloſen Bettler gleich Göttern in menjchlicher Geftalt. 
Tauſende glaubten, nur dadurd ibr ewiges Seelenbeil retten zu fünnen, daß fie fich in ibrer 
Sterbeftunde in die Kutte eines Bettelmöndes einſchlagen liefen, oder verordneten, daß 
ibre Leiche in ven Lumpen eines diejer Gauner beerdigt würde. Die Bettelmönde wurden 
durch die ihnen gezollte Verehrung immer freder und übermütbiger. Sie unterwühlten 
ven Fünftlihen Bau der kirchlichen Herrichaft, indem fie ſich zwiſchen die Gemeinden und 
ibre Prarrer, zwiſchen die Sprengel und deren Biſchöfe eintrangten. Ihre Arbeiten auf 
dem Gebiete der pfarramtlichen Wirkſamkeit brachte fie in viele Streitigkeiten mit der ordent= 
lien Geiftlichkeit. Ihre Vorträge und Schritten im Gebiete der Gelehrſamkeit verflochten 
fie in Zänfereien mit den Univerfitatslebrern. Da und tort boten die Bettelmönde allem 
gejunden Menjchenverftande, jetwerem beffern Gerüble und jeder wiſſenſchaftlich erkannten 
Wahrheit jo frechen Hobn, Daß alle denfenden Menſchen nit umbin konnten, ibnen 
entgegen zu treten. In England brach Die Univerfität Orford eine Lanze mit den Domi— 
nifanern, und der Erzbiſchof Richard von Armagb griff ſammtliche Bettelorden von der 
Kanzel herab und in jeinen Schriften an. Gr brachte jeine Beſchwerden (1356) perjünlich 
vor Innocenz VI., obne jedoch etwas Erbebliches auszurichten, In Frankreich war die 
Univerfität Paris die mächtigfte Feindin der Bettelmönde. Johann von Polliac wies 
aus dem Kirchenrechte nad, daß die Päbjte nicht die Macht beſaßen, ibnen Das Recht zu 
verleiben, Ablaß zu geben, daß folgeweije der von den Bettelmönden ertbeilte Ablaß 
wirkungslos jei, die Gläubigen aljo, um ibres Seelenbeils gewiß zu jein, bei ibren ordent⸗ 
liben Pfarrern von neuem beichten und Ablaß erwirken müßten. Alle dieſe Angriffe, 
welche von der Grundlage des päbſtlichen VBerdummungeſyſtems ansgingen, ſchadeten ven 
Mönchen wenig, weil früber oter jpäter ihnen gewöbnlid die Pübfte zu Hülfe famen. 
Jobann XXL. verurtbeilte Die Anficten Jobann’s von Polliac (1321). Allein je frecher 
tie Mönde im Bewußtſein ihrer Macht alle edleren Meniben ihrer Jeit zum Kampfe 
berausforderten, dejto Harer mußte die Thatſache bervortreten, Daß das Unmweien der Mönche 
von der päbſtlichen Herribaft nicht getrennt und nur zugleich mit diejer zu Fall gebracht 
werden fünne. 

Der Fräftigfte Angriff, welder im Laufe des vierzebnten Jahrbunvderts auf das 
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Mönchömeien gemacht wurde, ging von Johannes Widliff *) aus. Doch die Mönde 
find feiner Befferung fäbig. Jede Rüge, welche ihnen zu Theil ward, trieb fie nur, mit 
verboppelter Anftrengung iht Capital, d. b. die Dummibeit der Völker auszubeuten und 
ibre Gegner mit erhöhter Wuth anzugreifen. Die Franziskaner gingen in ihrer Frechbeit 
fo weit, öffentlich zu lehren, daß Franziskus von Aſſiſt ein zweiter Chriftus und diefem in 
alfen Beziehungen ähnlich geweien, umd daß ibr Orten das wahre Evangelium Jeſu ſei. 
Diefe Sätse führte der Franztstaner Albizi in dem Buche Der Hebereinftimmungen, welches 
1383 erſchien, weitlänfig und in allen Eingelnbeiten aus. Die Pähfte unterftüßten die 
Franziskaner in dieien Beitrebungen und beftätigten namentlich, daß Franziskus bei jeinem 
Tode die fünf Wunden Cbhriſti an fi getragen babe Die verdummten Maffen bedachten 
nicht, daß der Heuchler von Aſſiſi, gleich taufend andern, fich dieſe Male ſelbſt beigebracht 
babe, um ſich ven Schein größerer Heiligkeit zu geben. 

Tiejelbe Frechheit, welche die Franziskaner den Laien gegenüber an den Tag legten, 
befundeten fie auch in ihren inneren Angelegenbeiten. Die Spaltungen im Schooße des 
Ordens wurten troß aller Blutgerichte und Verjübnungsveriuche, welde mit einander 
abwechielten, immer heftiger. Die Fratricelli und die f. g. ipiritualiftifben Franziskaner 
behaupteten, daß die von Franziskus ertbeilten Vorſchriften gleiche Kraft mit dem Evan— 
gelium Chriſti hätten, daher von dem Pabſte nicht abgeändert werden könnten. Jo— 
bann XXII., entrüftet über dieſen Angriff auf Die päbſtliche Allmacht, lieh fie auf's 
Hutigfte verfolgen. Der Streit drebte fih übrigens in der Hauptſache nur um die Frage: 
ob die Franziskaner lange, weite und gute, oder kurze, knappe und jchledste Kleidung tragen, 
und ob fie Vorratbebäuſer und Kornlammern anlegen dürften, falls fie vom Bettel allein 
nicht befteben fünnten? Die Verfolgungen, welche Johann XXII. über die f. g. ſpiri— 
tualiftiichen Franziskaner verhängte, machten Dieje jo wütbend, daß fie öffentlich lehrten, 
er babe ſich des päbſtlichen Thrones unwürdig gemacht, und jet der eigentliche Anticrift. 
Die Dominikaner, welche die Ingquifition in ibrem Belige batten, benugten mit Freuden 
dieie Gelegenbeit, ibren Grimm an den Franzisfanern auszulaſſen und richteten in Frank— 
reib, Spanien, Teutjchland und Ftalien jo viele derſelben bin, als ſie ergreifen konnten. 
Gegen Fanatifer, wie die Franziskaner waren, blieben auch die Schaffote nutzlos. Sie 
fielen ftet4 von einer Abgeichmadtbeit in Die andere, und beharrten auf ihrem Unfinne bis 
in den Tod. Im Jahre 1321 lehrte ein Beguine oder Mönch des dritten Ordens des 
Franziskus: dag merer Chriftus, noch die Upoftel jemals etwas eigentbümlich beſeſſen 
hätten, weder gemeinichaftlich, noch perſönlich. Darüber entftand newer blutiger Streit. 
Taufende wurden wegen dieſer Abgeihmadtheiten auf den Holzſtößen der Dominikaner 
verbrannt! Das nannte man im Mittelalter Religion, die Lehre Chriſti, Gottes Offen 
barung! In dem Streite, welcher bald darauf zwiſchen dem Kaifer Ludwig von Deutich- 
land und den Päbſten ausbrac, rächten fih vie Minoriten an ihren Bedrückern, indem fie 
fih auf die Seite des Kaiſers ftellten und aller Orten auf's beitigfte gegen die Päbſte 
predigten. Als aber nah Ludwig's Tode Karl IV. König von Deutfchland wurde, 
mußten fie jchwer dafür büßen. Denn diejer erbärmliche Pfaffenknecht gab die Vertbeidiger 
feines Vorgängers der Rache der Päbſte Preis, ließ deren Güter einziehen und gab es zu, 
daß die fpiritualiftiichen Franzisfaner mit deren Anhängern, den Begharden oder Beguinen, 
ınnerbalb des deutichen Reiches faſt vollftändig ausgerottet wurden. Dennoch gaben die 
Anbänger der Spiritualiften nicht nach, bis fle endlich (1368) zu einem befonveren Orden 
erhoben wurden, welcher unter dem Namen der Brüder der Beobachtung neben den Con 


*) Siehe unten $ 90. 


500 Meltgefchichte von G. Struve. 


ventualens Brüdern befand. Doch die Fratricelli und Begharden verharrten in ihrer 
Abſonderung von beiden Zweigen des Ordens und führten zu mannigfaltigen Unruben 
in der Mark Ancona und an vielen anderen Orten, wofelbft fie fi fortwährend erhielten. 
Die Päbſte Ricolaus V. und Paul II. verfolgten fie auf's graufamfte, ohne ſie ausrotten 
zu fünnen, Sie floben vor ihren Feinden nah Böhmen, England und Irland und 
behaupteten fich daſelbſt bis zur Zeit der Reformation.‘ 

Nabe verwandt mit den Begbarten waren die Lollbarden, melde im Anfange ves 
vierzebnten Jahrhunderts auffamen. Die ordentliche Geiftlichkeit befümmerte ſich dazumal 
wenig um Sterbende und um die Beerdigung ter Leichen. Das Volk, welches glaubte, 
obne geiftliche Hülfe weder rubig jterben, nod nad dem Tode feelig werden zu künnen, 
ergriff daher mit Freuden Die Hülfe, welche ibnen eine Gejellihart bot, Die ſich Alertice 
Brüder und Schweitern nannte, Tieie bejuchten die Kranken, beteten mit den Sterbenten 
und beerdigten die Leichen ver Armen und Berlaffenen. Von Antwerpen verbreitete ſich 
dieje Geſellſchaft ſchnell über Flantern und Deutſchland. Die Obrigfeiten und das Volf 
waren diejer Brüder und Schwefterichaft dankbar für ihre Dienfte, Die ordentliche Geiſt— 
lichfeit, deren Pflicht-Verſäumniſſe fie zu Tage brachte, grollte ihr. Die Prafen nannten 
fie Lollharden, weil fie laut (bart) Gebete Iullten. Sie wurden von den Mönden umd 
der ordentlichen Geijtlichkeit bitter vertolgt und als Keßer verſchrieen, daher bald alle dies 
jenigen Lollharden genannt wurden, welde im Geruce fanden, u ſtreng kirchlich 
geſinnt zu fein, ſo z. B. die Anhänger Wicliff's. 

MWührend diejenigen Geſellſchaften, welche uneigennützig Rn Beftres 
bungen begten, auf's bitterste verfolgt wurten, arteten die Mönche und Nonnen mehr und 
mebr aud. Die reichen, namentlicb die Benedictiner und Auguftiner, jeßten ſich über alfe 
Regeln binweg, verwendeten ibre unermeflichen Einkünfte auf die Befriedigung ihrer Lüſte 
und gaben durd ihre Ausjchweitungen dem dummen, aber auf Sittenreinbeit und Einfach— 
heit des Lebens baltenden Volle großen Anſtoß. Umſonſt bemübten fidy einige wobl— 
meinende Schwärmer, dem ſchädlichen Zreiben der Mönche zu fteuern. Die Natur war 
ftärfer, als das Gelübte, und die Gewobnbeit eines zwiſchen Trägbeit und Sinnlichkeit 
getheilten Daſeins mächtiger, als der Eiſer- der Fanatiker. Noch verderblicher, als vie 
reichen, wirkten die bettelnden Mönche, namentli vie Dominikaner und Franziékaner. 
Ihr Uebermutb, ihre Verfolgungsmutb und ihre Herrichbegierde bereiteten ganzen Nationen 
die jhmwerften Leiden. Die meiften Mönde waren im finfterften Aberglauben befangen 
und beförderten denjelben, jo gut fie konnten, allein obne fich viel Mübe zu geben, weil fie 
zu träge waren, ſelbſt vie Dummheit des Volkes, von welcher fie lebten, mit Eifer zu pflegen. 
Die Bettelmönde dagegen wurten durch ihre Armutb abgebalten, ſich zu mäften. Sie 
wütheten gegen Anversglaubende, namentlich gegen die f. g. Keber, welche ſuchten, ten 
römiſchen Aberglauben abzujchütteln, und tradhteten darnac, „Seelen zu gewinnen, d. b. 
den Unfinn, dem fie fröhnten, auszubeuten. Die abgeihmadten Glaubensjäge ihrer Kirche 
waren Die Lieblingegegenſtände, über die fie ſprachen, jtritten und zankten; vie dem Heiden— 
thume der Vorzeit entlichenen Geremonien der katboliſchen „Kirche, Die Stedenvierde, auf 
denen fie ritten, und die Schredensberrichaft der römischen Pabſte, Die Gewalt, für die fie 
ſchwärmten. Wobin fie famen, ftreuten fie ven Saamen der Unrube und des Unfriedens 
aus. Mit beionterer Vorliebe erörterten fie die unfruchtbaren Aragen einer MWeltordnung, 
welche der Menich nicht fennt, oder Die Dornenreicben Gewiſſensangelegenheiten, melde fie 
auf bie oberflächlichjte und gewiſſenloſeſte Weije beleuchteten. Wenn das arme und ungez 
febrte Volk am meiften von den reichen, jo batte Der woblhabendere und gebildetere Theil 
der Nationen am meilten von den Bettelmöncen zu leiten, Auf den Univerfitäten jegten 
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fie fich feindlich jedem Fortſchritt entgegen und verſchrieen jede Anficht ala Ketzerei, welch: 
den bergebrachten religiöfen Redensarten nicht zu entſprechen ſchien. Wiederholte Klagen, 
welche bis zum Pabfte nah Nom gebracht wurten, fanden feine Atbülfe. Denn die meiften 
Pabſte begünftigten die Bettelmönche, und ſelbſt Diejenigen, welche denſelben nicht wohl 
wollten, wagten es nicht, ihnen feindlich entgegenzutreten, weil fie eine zu’ große Macht 
bejaßen. 

Die reiben Mönche untergruben den Woblſtand der Völker, von teren Gut und 
Schweiß fie fehwelgten. Die Bettelmönde lebten zwar auch auf Koften der arbeitenden 
Klaͤſſen, allein ter Schaden, welchen fie auf dem Gebiete des Familienlebens, in den 
Gemeinden, auf Univerfitäten und felbjt an den Hören der Kaiſer und Könige durch ibren 
Fanatismus anrichteten, war größer, als derjenige, welchen ibre reicheren Brüder ſtifteten. 
Die Tominikaner und Franziskaner waren Die gefäbrlichſten Feinde jeder edleren Bildung 
und jedweder Negung der Freibeit. Die Auefchweitungen der reichen Benedictiner und 
Auguftiner, und ihrer Schweitern, ter Benerictinerinnen und Auguftinerinnen, wirkten 
im höchſten Grade entfittlibend auf Die Völker. Tie Tominifaner und Rranzisfaner 
waren nicht fittlicher, aber weit geſchickter in den Künften der Verftellung und der Heuchelet, 
und waren deßhalb noch verderblicher, als ibre reicheren und trägeren Brüder in Benedict 
und Auguftin. Die Päbſte, welche jelbit ver ganzen Welt das Beiſpiel ſchrankenloſer 
Ausihweitungen gaben, fonnten und wollten ibnen feine Schranfen zieben. Die Keime 
des Verderbniſſes, welche in der Natur des Mönchsweiens liegen, batten fi im Taufe von 
zwölf Jabrbunverten jo riefengroß entfaltet, dap die Frage entitand, ob die Menfchheit 
durch deſſen dichte Verzweigungen erjtidt werten, oder fih durch mutbigen Kampf befreien 
werde? Ter Kampf begann im ſechzehnten Jabrbundert. Allein er ift beute noch nicht 
beentigt. In der alten Welt, unter dem Joche der Katier, Könige, Fürften, Großen und 
Herren ermannten ſich die Völker gegen das Möncemwejen und brachten ibm eine Wunde 
bei, an der es doch noch wird jterben müſſen. Allein in der neuen Melt treibt der Auswurf 
der Alten friſche Wurzeln. Unter den Fittigen einer mißserftandenen Freibeit gedeibt das 
Lafter, die Unnatur und der Unfinn ganz eben jo gut, als unter dem Schutze tes Deepo— 
tiemus. Auf Freibeit fünnen nur ibre Freunde, nicht ihre Reinde Anſpruch machen. Frei 
jolfen nur diejenigen Beftrebungen jein, welche den Woblſtand nnd Die Biltung der Völker 
fördern, nicht aber die Leidenjdarten, welche fie unteraraben. Das Klofter mit feinen 
Mauern, jeinen Kellern um Marterzellen paßte trerflih zu den Burgen und Verließen 
mittelalterlicher Völker, allein es wirft einen trüben Schatten auf die Lichtregionen ves 
freien Amerika's. 
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Die große Bertummungsanftalt, melde ſich römiſch-katholiſche Kirche nannte, hatte 
gegen Ente Des dreizebnten Jabrbunderts ihre Vollendung erreicht. Die ſchlaueſten Praffen 
des Oſtens und des Weftens hatten aus den Irrlebren ter Chinejen, Buddbiſten, Reuer- 
anbeter, der griechiichen und römijchen Heiten, mit gänzlicher Uebergehung der von Chriſtus 
gelebrten Wahrheiten, einen Lehrbegriff zuſammengeſetzt und einen ſogenannten Gottesdienſt 
eingerichtet, welche an Abgeihmadtbeit Alles übertraten, was der menjchliche Geift früber 
in jeinen trübjeligften Verirrungen ausgebrütet hatte, Gewiß Fonnte die Religion 
Zorvafter’s, Buddha's und der Egypter, die Götterlehre der alten Griechen und Römer 
jo wenig, als der jüngere Jolam vor dem Richterjtuble der Vernunft befteben, allein feine 
diefer Religionen machte auf philoſophiſche Begründung Anſpruch, Feine ftügte fi auf 
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eine ſo feſt gegliederte Geiſtlichkeit, als die ſogenannte römiſch-katholiſche Kirche. Nachdem 
der Gipfelpunkt des Unſinne erreicht war, konnte der den Völkern aufgedrungene Aber— 
glauben nur durch Die blutigſte Schreckensherrſchaft aufrecht erhalten werden. Veran— 
derungen, im Lebrbegriffe wie im Kircbendienfte, wurten auf's beftigite befampft, Mehr 
und mebr verfteinerte jich Der alte Kirchenglaube, und nur um der unerjättliben Habgier 
und Herrſchſucht der Pabſte ein neues Feld zu eröffnen, wurden demjelben einige Zuſätze 
beigefügt. in jolcher war namentlich vas von Bonifacius VIII. erfundene, hundert: 
jäbrige Jubiläum. Tiejer laſterhafte Pabft verfügte nämlich (1299), daß alle diejenigen, 
welche im hundertſten oder Jubiläumsjahre ihre Sünten befennen und mit Gefühlen der 
Zerfniribung und Reue die Kirchen von St. Peter und Paul bejuchen würden, volljtandige 
Vergebung ihrer Sünden erhalten jollten. Um diejes neue Berdummungsmittel einigers 
maßen zu begründen, ließ ſich der free Bonitaz von jeinem niederträchtigen Neffen, dem 
Cardinale von St. Georg, einen Bericht abjtatten, welder die abgejbmadtefte Miſchung 
von Fabeln, Lügen und Tummbeiten enthielt, auf deren Grund das Jubilium eingeführt 
wurde, Daß die von Stein und Mörtel zufammengerügten Kirchen von St. Peter und 
St. Paul ganz eben jo wenig, ald Stein und Mörtel vor ihrer Zufammenfügung vie 
Kraft beſaßen, Sünden zu vergeben, verftebt fich von ſelbſt. Allein die verdummten Maſſen 
des Jahres 1300, welche Brodteig anbeteten und eine Mutter als Jungfrau verehrten 
liegen fich zu der Laſt des Unfinns, die fie trugen, leicht noch etwas mehr aufbinden. 
Die Spefulation gelang volllommen. Niemand dachte Daran, Daß das chriſtliche Jubiläum 
blos eine Nachahmung der jedes Jahrhundert wiederkehrenden Spiele des heidniſchen 
Rom’s war. Mus aber bei den alten Heiden ein heiteres und freudiges Feſt geweien 
war, wurde unter dem Einfluffe der Pübfte zu einem Feſte der Zerfniribung und ver 
Reue für Die Laien, für die Paffen aber zu einer reichen Ernte von Gaben, welde die für 
ibr Seelenheil beforgten Dummföpre den priefterliben Oaunern darbrachten. Die uners 
rattliche Habgier der Pabſte Fonnte nicht ein Jahrhundert auf die Wiederkehr dieſes ergies 
bigen Feftes warten. Sie liegen es daher zuerft alle fünfzig, dann alle fünfundzwanzig 
Jahre feiern und ftatteten es, um Die Neugier und den Wunterglauben des Volkes nod 
mebr zu kitzeln, mit vielen neuen Geremonien und Erfindungen aus. 

Alle Kenner der Kirchengejchichte find Darüber einig, daß Die Religion, welde in ven 
Schulen des vierzebnten und fünfzebnten Jabrbunverts gelebrt und dem Volke eingetrichtert 
wurde, nicht Die geringfte Spur der Lehre Chriſti an fib trug. Der Drang der beſſerer 
Menjcben nach einem reinern Glauben wurde daber immer mächtiger und konnte trog allen 
Blutgerichten der Inquifition nicht mehr erdrüdt werden. Tauſende, welde in Deutſch— 
land, Italien und Frankreich die reine Lebre Chriſti nicht befennen durften, wanderten aus 
und verftedten fich in Böhmen und den benachbarten Landern, in welden Die pabjtlichen 
Kebermeifter weniger wachſam waren, oter weniger vermochten. 

Nicolaus Lyranus war der erjte Gelehrte des vierzebnten Jabrhunderte, welcher durch 
jeine Erläuterungen der Bibel wieder richtigere Begriffe von deren Jnbalt und Bereutung 
verbreitete. Alle Schriftiteller, welche vor ibm die Bibel erläutert batten, bemübten ſich 
nur, durch geichraubte Deutungen und Wendungen den bergebradten Unſinn zu rechtiers 
tigen. Die Bibel war gleich den Werfen des Ariftoteles nur eine Magd im Dienite des 
Praffentbums geworden, Als die Bibel wieder mit mebr Eifer gelejen wurde, bildeten ſich 
kalt zwei Parteien, welche fich feindlich bekämpften: die bibliſchen und vie ebiloſophiſchen 
Gottesgelehrten. Sie verfolgten ſich gegenſeitig bitter und ließen einander, je nad Zeit 
und Umftänten, verdammen und verbrennen, Im Schooße beider Parteien fanden glei 
falls mannigraltige Streitigkeiten jtatt. Denn im Mittelalter war feine Lebenethätigkeit 
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obne Zank und fein Zank ohne Mord und Todtſchlag möglich. Unter den f. g. philoſo⸗ 
phiſchen oder ſcholaſtiſchen Theologen zerfleijchten fich namentlich Die Scotiften und Thomijten 
mit zügellofer Wuth. Der Stifter der Schule der Scotiften war ein englijcher Franzis— 
kaner, Namens Johann Duns Scotus, welcher das Drafel der Dominikaner, den Thomas 
Aquinas, mit großer Birterkeit angriff. Die Franziskaner ſchaarten ih um Scotus, die 
Dominikaner um Thomas Aquinas. Sie flritten mit großem Aufwande von Spipfin= 
digkeit über die Natur der göttlichen Einwirkung auf den menſchlichen Willen, das zum 
Seelenheile erforderliche Maß der göttlichen Gnave, die Einheit der Form im Menichen 
und andere dunkelen Gegenftände, welche für die menſchliche Bernunft nicht zugänglich 
find, und über welche daher die Unvernunft trefflich fteeiten kann. Den höchſten Ruf 
erwarb ſich Scotus durch feine Begründung der unbefledten Geburt der |. g. Jungfrau 
Maria, welche er den Dominitanern gegenüber vertheidigte, Die Scotiften blieben Sieger 
im diefem Kampfe. Die Dominikaner verloren im Laufe deſſelben (1389) ihre Lehrer: 
ftellen an ter Univerfität Paris, welche fie erſt 1404 wieder erlangen fonnten. Wieder 
eine andere Richtung verfolgten die Myſtiker, welche glaubten, durch Ertödtung der Ver— 
nunſt fich der Gottheit annäbern zu innen und deren Bild jchauen zu lernen, Allerdings 
näherte man ſich der unfinnigen Gottheit, welche im Mittelalter verehrt wurde, nur durch 
Ertödtung der Vernunft an. Allein die Myſtiker tödteten nicht ſowohl die Vernunft, als 
fie vie Sinne kitzelten und dadurch auf alle vorherrſchend finnlichen Naturen mächtig ein= 
wirkten. Wie die Religion, jo wurde aud das Gebiet der Mordl nur ausgebeutet zum 
Vortheile der Pfaffen. Statt die evleren Gerüble der Menſchen anzuregen und zu ftärfen, 
die wilden Leidenfchaiten Dagegen unter die Herrſchaft der Vernunft zu bringen, waren die 
ſ. g. Moraliſten des vierzehnten und füntzebnten Jahrhunderks nur darauf bedacht, das 
Gewiſſen durch Scheingründe zu berubigen, oder mit anderen Worten, jedwede Schand⸗ 
that auf dem Gebiete der Moral in äbnlicher Weiſe zu rechtfertigen, als es auf dem Gebiete 
der Religion jeit langer Zeit geſchah. 

Zu den vielen abgejhmadten Feierlichkeiten, womit die Pfaffen vie chriſtliche Religion 
verunftaltet, hatte der Pabit Innocenz V. das Feſt au Ehren der Lanze, der Nägel und der 
Tornenfrone binzugefügt und dadurch die verdummten Maſſen beftimmt, dieſe Marter- 
werkzeuge zu verebren. Benedict XII. ging im vierzehnten Jahrhundert noch weiter. 
Er ordnete ein Feit zu Ebren der Wundenmale Chrifti an, welche nach der Kabel ver 
Sranzisfaner der Stifter ihres Ordens an ſich trug, wodurch dieſelbe beftätigt wurde und 
in den Bolksglauben überging. Johann XXII. führte unter mancherlei anderen Abge— 
ibmadtheiten die Worte, womit der Erzengel Gabriel nach der Fabel die j. g. Jungfrau 
Maria begrüßt haben fol, in das Gebet der Gläubigen ein. 

Die Bernunft des Mittelalters war zu ſchwach, um ſolchen Zumutbungen einen 
kräftigen Damm entgegenjepen zu können, Sie wurde gänzlich verwirrt durch das 
ſyſtematiſche Beftreben der Päbfte, die gläubigen Chriften zu verdummen und konnte bis 
zum heutigen Tage nicht wieder geneſen. 

Alle Schriftjteller von Werth ftimmen darin überein, daß im Laufe des fünfzehnten 
Jahrhunderts die chriſtliche Religion Alles verloren hatte, was ihr in den Augen recht— 
ſchaffener und vernünftiger Menjchen irgend einen Werth verleihen konnte. Was dazumal 
Gottesdienſt genannt wurde, war nichts weiter, ald eine Maſſe finnlofer, größtentbeils ven 
Heiden entlehnter Ceremonien und eine Miſchung der abgeſchmadteſten Lehren, welche alle 
nichts anderes bezwedten, als die Gläubigen jo dumm als möglich ju machen, damit jie 
obne Widerftreben das ihnen von habgierigen und berricfüchtigen Pfaffen auferlegte Joch 
frügen und die von ihnen verlangten Steuern zablten. Die Mönde und Weltgeijtlichen, 
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deren Aufgabe ed war, die Völfer zu belehren, benugten ihre Stellung nur dazu, fi zu 
bereichern, oder auf Koften der Sittlichkeit ihren Lüften zu fröhnen. Die Kanzelreden, 
weldye und aus dem fünfzehnten Jabrbundert aufbewahrt wurden, zeugen von der Robbeit, 
Gemeinbeit und Unmiffenheit der Pretiger nicht minder, als von deren Sinnlichkeit, 
Verfolgungsſucht und Anmaßung. Die Praffen haben nur einen Maßſtab der Religiofität 
und diejer ift Unterwürfigfeit unter ihre Bereble. Je unbebingter der Menſch dem Pabite 
und deffen Dienern geborchte, je bereitwilliger er alle von ihnen verlangten Strafgelver 
bezahlte, deſto mehr wurde jeine Gottesfurdt und Frömmigkeit gerühmt. Mer fein Geld 
batte, die für jede Sünde angejegte Strafe zu bezahlen, oder es lieber anders verwendete, 
wurde von den Pfaffen wenig beachtet; wer e3 aber wagte, Unmwillen über ibre Zumus 
tbungen bliden zu laffen, war ftets in Gefahr, ala Keger verbrannt zu werden. 

Die griechiſche Kirche trug zwar ‚nicht das Joch des Pabjttbums, allein nachdem 
Conſtantinopel unter die türkijche Herrichart gefallen war, konnte fie ſich dem Einfluffe ver 
Sultane nicht entziehen. Die Patriarden von Gonjtantinopel waren nicht minder 
Untertbanen und Knechte der türkiichen Deipoten, ala alle übrigen Griechen, welche unter 
jeinem Szepter lebten und konnten als ſolche unmöglich im Geifte des Chriſtenthums, im 
Sinne allgemeiner Gleichbeit und Brüverlichkeit wirken. Die griecbijche Religion löſte 
fib auf in eine Maffe von Geremonien, welchen die Gelehrten die tierfte Bedeutung zujchrieben, 
über welche fie mit vielen Sceingründen ftritten, die aber in der That nur Nachahmung 
von beidnijchen Gebräuchen waren, und finnlos von den Maffen geübt wurden. Im Schoofe 
der lateiniſchen Kirche erbielt fih, troß der päbſtlichen Schredensberrfchaft dennoch immer 
ein Geiftesfunfen, mwelder ab und zu von hochbegabten Männern angefacht wurde. Die 
griechiiche Kirche flechte bin, wie früher das griechijche Neich Jahrhunderte hindurch ein 
elendes Dajein der Erniedrigung gerührt hatte, 

Die lateiniſche Kirche war, gleich der griechiſchen, mit Ceremonien, Feften, Kirchen 
und Capellen überladen. Die einfichtigeren Katholiken erkannten dieſes jelbft jehr wohl. 
Allein jeder Pabſt wünfchte, ſich durch irgend eine derartige Aeußerlichkeit zu verewigen, 
‚ da er innerliche Verbejferungen weder einführen wollte, noch fonnte, So ordnete Calirtus 
III. zur Feier des Abzugs der Türfen von Belgrad (1456) ein Feft zu Ehren der Ber: 
Härung Chriſti an. Sirkus IV. bewilligte (1476) allen denjenigen, welche das Jahresfeſt 
zu Ehren der unbefledten Empfängniß der j. g. Jungfrau Maria feiern würden, Ablaf. 
Auf dieje Weiſe wurde der Glaubensjag yon Der unbefledten Empfängniß, dieſe Auegeburt 
mittelalterlicher Berrüdtbeit, zuerſt von einem Pabjte öffentlich anerkannt und mit dem 
Unfinne des Ablaffes in Berbintung gebradt. Die j. g. Jungfrau Maria trat überbaupt 
in der katholiſchen Kirche in ven Vordergrund, die männlichen Götter des Fatboliichen 
Chriſtenthums wurden mebr und mebr von ihr verdrängt, Die Erfindungen tes Mittel: 
alterd wurden, nad der Anficht der verdummten Maffen, durd Die Zeit gebeiligt. Die 
Katholiken unjerer Tage glauben, was die Praffen des Mittelalters auegeſonnen baben 
und weifen jeden Angriff auf Die Lehren der Vorzeit mit Entrüſtung zurüd, weil fie dem 
Glauben ihrer Väter treu bleiben wollen. So pflanzt fich die Unvernunft von Jabrbunvert 
zu Jahrhundert fort, Der Sobn glaubt, weil der Vater glaubte und ſteht in vieler 
Beziehung auf gleicher Stufe mit dem Mobammedaner, Buddhiſten und Feueranbeter, 
welcher gleichfalld aus feinem andern Grunde glaubt. Nur derjenige, welcher fich vie 
Mühe giebt, feinen Glauben zu prüfen, fteht über der Maffe ver gläubigen Dummlöpfe. 
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Die meiften Geichichtihreiber geben zu Werke, wie eine alte Jungfrau, welche ich 
fannte, die abwechſelungsweiſe zu allen Perfonen fagte: jept haben Sie wieder Recht, und 
fest haben Sie wieder Recht. „Andere kehren die Redensart um, und jagen zu allen 
Parteien mit gleicher Geiftlofigkeit: jept baben Sie wieder Unrecht und jet haben Sie 
mieder Unrecht. Durch Dieje gleichmäßige Bertbeilung von Lob und Tadel, glauben fie 
fih den Rüden zu deden, und fib, wenn nict die Gunft aller Parteien zu erwerben, iv 
dod teren Mißgunſt abzulenken. Ich geböre weder im gefellichaftlichen Leben, nod in 
meinen fchriftftellerijchen Beitrebungen zu dieſer Claffe ſchwacher Meiber oder weibiſcher 
Männer. Ich werde nicht juchen, die Gunft der Römlinge durch Herabfeßung der Reform= 
freunde zu erwerben. Die Finjterlinge mögen mir ibre ganze Mißgunſt wirmen. Aus 
Rüdficht für fie werde ich keine Wahrheit unterdrüden oder ibr and nur eine minder 
entſchiedene Gejtalt geben, 

Die bovenloje Schlectigkeit der Fatboliichen Kirche bekundete ſich Durd nichts mehr, 
ald durc vie blutigen Verfolgungen, welche fie über alle diejenigen verhängte, die fich 
nicht als willenloje Werkzeuge von ibr gebrauden, over geduldig von ihr ausbeuten und 
nechten ließen. Die von ven Pählten gegründete Ingquifltion war Die Bebörde, welche 
die Opfer blinder Glaubenswuth abſchlachtete. Jahr ein Jahr aus hauchten Tauſende von 
Waldenſern, Cathariften, Begharden, Lollharden und andere, welce die Paffen für Feinde 
der römijchen Kirche verjchrieen, ibr Leben auf den Holsftößen der Inquifition in allen 
Theilen des chriftlichen Europa’s aus. Mit bejonderem Haffe wurden namentlich vie 
Begbarden verfolgt. Dieſe Gejellihart war ſehr zablreih am Rheine. hr trat zuerjt 
(1306) ver Erzbiſchof Heinrich I. von Cöln entgegen. Seinem Beijpiele folgten vie 
Kirhenfüriten von Mainz, Irter, Morms und Straßburg. Johann Dune Scotus 
ſprach gegen fie zu Eöln (1308). Im Jahre 1310 erlitt zu Paris Margaretba Poretta, 
eine der hervorragenden Größen unter den Beguinen, den Feuertod. Der Pabſt Clemens 
V. eiferte gegen fie (1311). Der Grund ver Verfolgungen, womit die Begbarden 
beimgejucht wurden, iſt augenicheinlich Fein anderer, ala daß fie dem bergebrachten Fetiſch— 
dienfte, welcher damals Ehriftentbum genannt wurde, feine Achtung zollten, Natürlich 
goſſen die Praffen über diefe, wie über ihre anderen Feinde, alle erdenklichen Berläumtungen 
aus. Da dieielben jedoch alles Beweijes entbebren, können wir fie bier füglich übergeben. 
Im Jabre 1330 mwütbete der Pabft Jobann XXII. gegen fie. Die Mönde, welche lüſtern 
auf die Güter der Begbarden und Beguinen waren, und welche in ihnen gerübrliche 
Nebenbubler erfannten, fielen, gleich bungrigen Wölfen über fie ber. Manche juchten fich 
dadurd zu retten, daß fie tie Dritte Regel der Franziskaner, oder Auguftiner annabmen, 
antere mußten fi zu verftellen. Sie fonnten bis zu den Zeiten der Retormation nicht 
ausgerottet werden. Indem fie fi dieſer anichloffen, bewieſen fie deutlich, 1) daß die 

dgegen fie gerichteten entehrenden Beſchuldigungen ungegründet waren, 2) daß ſie ſich in 
ibren Lehren ven Proteftanten des ſechzehnten Jahrhunderts annäberten, 3) und aus dieſem 
Grunde hauptiäcblich jo grauſam verfolgt wurden. 

Im Laufe des vierzehnten Jabrbunderts wurde der Glauben an die von den Pfaffen 
gepredigten Lehren und die Achtung vor der hoben und niederen Geiſtlichkeit mebr und 
mebr erjhüttert. Allein Das durch taufendjährigen Drutk und taufenzjährigen Aberglauben 
nebtijch und Dumm gewordene Volk verftand es nicht, Durch eigene Krait den Weg zur 
Freibeit und zur Wabrbeit zu finden. Wenn es von dem bergebrachten kirchlichen Glauben 
abwich, gerieth es micht jelten auf andere Abwege. Es tauchten zwei Arten von Fanatikern 
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auf, welche vermeinten, eine beffere Heilsmetbode gefunden zu baben, als die Priefter: 
Die Geifler und die Tänzer, Die erfteren, welche fich kurz vor 1350 zuerjt wieder zeigten, 
famen mit den Geißlern des Dreizehnten Jahrhunderts darin überein, daß fie fich, gleich 
dieſen, jelbft geipelten. Site wichen aber darin von ihnen ab, „daß fie die Geifelung für 
eben jo wirfam bielten, als die Taufe und Die übrigen Sacramente; daß fie glaubten, 
durch Geißelung Sünvdenvergebung auch obne die Verdienſte Jeſu Chrifti erlangen zu fünnen ; 
und daß fie behaupteten, Das alte Gejeg Chriſti werde bald abgeſchafft und durch ein neues 
erjeßt werden, welches die Bluttaufe der Geißelung vorſchreibe.“ Dieſe Berirrungen ftanden 
denjenigen der Franziskaner-Mönche jehr nahe, nur mit dem Unterjchiede, daß dieſe fich 
in ihren Zellen geißelten, während die armen Geißler es öffentlich thaten. Statt den 
unglüdlichen Opfern des berrichenden Aberglaubens mit Milde entgegenzutreten, verfluchte 
fie der Pabſt Clemens VII. und die Inquifitoren ergriffen und verbrannten fie, wo 
fie konnten. 

Eine fhftigere Serte waren die Tänzer, welche 1373 zuerft in Aachen auftaucten 
und fih von da über Lüttich, Hennegau und Flandern verbreiteten. Sie fingen an zu 
tanzen Hand in Hand mit einem andern Geiftesverwantten, bis ihnen der Athem ausging 
und fie halbtodt vor Erichöpfung zur Erde niederfielen. Sie bildeten ſich ein, daß fie 
während diejer Bewegung wunderbare Geflchte hätten. Jedenfalls gelangten fie ſchneller, 
als die Nabelfeeligen in den von ihnen erjehnten Zuftand der Seeligkeit, hätten daber 
einen gleichen Anſpruch auf Nechtgläubigkeit machen können. Allein jeies, daß in 
Flandern die griechiiche Rechtgläubigfeit nicht in hoher Achtung ftand, oder das Tanzen 
für weniger gottjeelig galt, ald das Beſchauen des Nabels, die Geiftlihen von Lüttich 
behandelten Die Tänzer als bejeffen, und zogen mit Rauchtäffern und unter Choralgeiängen 
gegen fie aus. Die Teufel jollen durch die Beſchwörungen der Lütticher Praffen vellftändig 
in die Flucht gejchlagen und die Bejeffenen gebeilt worden fein, So berichten wenigitens 
diejelben Geiftlichen, melde die Flucht ver Teufel wahrgenommen haben wollen. Tie 
Abgeſchmadtheit diefer Erfindung verhinderte nicht, Daß fie Glauben fant. Bis auf unjere 
Tage werden vie Teufel noch beichworen, wie Damals zu Lüttich. Nichts ift fo Dumm, 
dag Menſchen es nicht geglaubt, und nichts jo falſch, daß bie Praffen es nicht erfunden 
hätten. Sevenfalls war es beſſer, die Tänzer einzuräucern, als fie zu verbrennen, ibnen 
Beihwörungsformeln entgegen zu jegen, als fie zum Tode zu verurtbeilen, 

Ton allen Glaubensftreitigkeiten und Verfolgungen des vierzebnten und fünfzebnten 
Jahrhunderts waren diejenigen Die bereutungsyolliten, welche Dulcino, Widlif und Huf 
veranlaßten. Indem dieſe kühnen Männer gegen ven von Ten Pfaffen gelebrten Unfinn 
und die päbjtliche Schredensberrichaft eiferten, bildeten fie die erften Keime der Reformation 
des jechzehnten Jahrbhunderts.*) Die Streitigkeiten, melde im Schooße der katboliſchen 
Kirche ftattfanden, waren von Der erbärmlichiten Sorte, ganz diefer ihrer Mutter würdig. 
Die Scholaſtiker zanften unter einander über Die abgefchhmadteften Fragen, auf welche ein 
serbranntes Gebirn verfallen kann, und gerietben in mannigfaltige Streitigkeiten mit ven® 
Miftikern, welchen das Leere Zungengedrejhe zuwider war, allein an deſſen Statt nicht 
Hare Anficbten und freien Mutb, ſondern dunkele Geräble und blinde Unterwerfung unter 
die herrſchenden Zuftänte ſetzen wollten. Des Kampfes, welchen Savonarola gegen den 
Pabſt Aleranvder VI. führte, und in welden er jein Leben verlor, haben wir ſchon 
früher **) erwähnt. 


*) Siehe $ 90. 
**) Siehe $ 41, ©. 260 f. $ 86. 
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Eine der beitigften Zänfereien, welche vom vierzehnten Jahrhundert bis weit in Das 
fünfzebnte hinüberreichte, betraf Die Verehrung des Blutes Ehrifti. Sie begann (1351) 
durch Jakob von Marchia fortgeſetzt. Dieſer Branzisfaner behauptete öffentlich, daß das 
Blut, welches Chriſtus am Kreuze vergoß, nicht der göttlichen Natur angeböre, und fein 
Gegenftand göttlicher und unmittelbarer Berehrung jei. Die Dominikaner jpieen Feuer 
und Flammen gegen dieje Lehre. Die Franziskaner flanden auf Seiten Jakob's von 
Marchia. Beide Orden ließen fi jo tief auf diefen abgeihmadten Streit ein, daß der 
Pabſt Pius II, nicht wagte, gegen den einen ober den andern zu enticheiden, und fid Damit 
begnügte, beiten Theilen Stilljhweigen zu gebieten’ und zu erklären, „beide Anfichten könnten 
gebegt werden, bis der Stellvertreter Chrifti auf Erden Zeit und Gelegenheit gefunden 
hätte, Die Frage zu unteriuchen und zu enticheiden, auf welcher Seite die Wahrheit ſei. 

Diejer Streit über das Blut Chriſti it nur einer von vielen ähnlichen, mit welden 
fih die Pfaffen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts befaßten und durch welche 
fie bewiejen, daß fie dem Wege der Vernunft und der Lehre Ehrifti den Rücken kehrten. 

Eine andere Berirrung des menjchlichen Geijtes, welche mit dem Unſinn des Mönch— 
thum's auf's innigfte zwammenbing, that fi unter ven Adamiten fund, welche auch 
Begharden, Picardeu, Schweitrionen und in Frankreich Turelupins genannt wurden, 
Sie glaubten die höchſte Bolllommenbeit beitebe in der Abtöntung des Gejchlechtätriebes. 
Wer ohne Regungen deſſelben nadt mit nadten Perjonen des andern Geichlechts umgeben 
fonnte, den bielten fie für bejonders rein. Nadt feierten fie das Abendmahl und andere 
firchliche Ceremonien. Natürlich artete die angebliche Reinheit bald in die größte Sitten= 
lojigfeit aus, Die Aramiten ſchloſſen fib den Huffiten an, wurden übrigens von Zisfa, 
welcher fie gleich ven Münden behandelte, faſt gänzlich aufgerieben. Um einen übelen 
Schein auf die Hujfiten zu werfen, nannten die Römlinge alle Huſſiten Adamiten und 
Picarden. Mehrere andere Secten, welche im füntzebuten Jahrhunderte auftauchten, wie 
3. B. die weißen Brüder, die Männer des Verſtändniſſes und eine neue Art son Geißlern 
wurten ſammtlich durch zablreiche Hinrichtungen erſtickt, obgleich fie alle durchaus harmlos, 
wenn auch nicht frei von mannigraltigen Abgeihmadtbeiten waren. 

Mührend die Praffen der j. g. rechtglaubigen Kirche und die Fanatiker, welche aus 
ihrem Schooße geboren waren, ſich mit derartigen Abgeichmadtbeiten befaßten, trieb ein 
befferes Gefühl dennoch Tauſende nach einer reineren Gotteserfenntnif, Ungeachtet aller 
Graujamkeit, mit welcher Die Päbſte und deren Henker Andersglaubende verfolgten, konnten 
fie nicht alle Keime bejjern Strebens ausrotten. In Bosnien und den Nachbarländern 
pflanzten die Paulicianer, *) welde aud Manichier und Catharer genannt wurden, ibre 
Lebren fort und bielten unter dem Schuge ihrer Fürſten öffentliche Verſammlungen ab. 
Zwar ließ fi der König Stepban Tbomascus von Bosnien Dur den römiichen Cardinal 
Johann Garvajalus zur päbftlichen Kirche überzieben und bereden, die Paulicianer aus 
jeinem Gebiete zu vertreiben ; allein nachdem der Cardinal abgereift war, kehrte der König 
zu dem Glauben jeiner Väter zurüd und die Paulicianer lebten nach wie vor in Bosnien, 
Servien und den benachbarten Ländern ungefährdet und unbeläftigt in den Anfichten, 
welche ihre Väter jeit Jahrhunderten gebegt hatten, Die Waldenſer litten zwar furchtbar 
unter der Verfolgungswuth der Pfaffen, allein auch fie fonnten nicht vollftändig audgerottet 
werden. In Pommern, Brandenburg, Thüringen und in der Umgegend von Magdeburg 
zäblten fie viele Anhänger und Freunde, von denen jedoch ein bedeutender Theil durch die 
Inquifitoren den Flammen übergeben wurde, So übten die Pfaffen das Chriſtenthum. 


*) Siehe Bud IV..$ 28, ©. 74,844, &. 138 f. Bud V.,$3, ©. 14,885, ©. 271 f. 
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Ueber den Glauben werden vernünftige Menſchen niemals ftreiten, und wegen dejfelben , 
Niemanden verfolgen. Merfich nicht belehren laffen will, kann durch Streit nicht überzeugt 
werden. Nur die Handlungen der Menden können vor einen irdiſchen Richterſtubl 
gezogen werden. Die Gedanken find zollfrei — nach den Geſetzen vermünftiger Freibeit. 
Allein die Sejege des Pabſtthums waren der Vernunft und der Freiheit gleich feindlich. 
In Deutichland insbejondere galten in Slaubensangelegenbeiten noch immer die graufamen 
Geſetze, welche Kaiſer Friedrich IL, gegen die Keper erlaffen batte,*) Taujenvde fanden 
Durch diejelben ihren Tod in den Flammen. In Franfreih und Italien übten die Glau— 
benerichter nicht minder heftige Verfolgungen. Am empörenpften trat aber die Inquiſition 
in Spanien, auf, Millionen wurden dort Dur die verruchten Dominikaner aus dem Lande 
getrieben, in die Gefängniffe geworfen, des Vermügens und der Gejunvbeit beraubt; 
Hunderttaujende dem Tode, fei es auf Scaffoten, fei es auf der Folterbanf und im 
feuchten Kerfer Preis gegeben. Das follte Chrijtentbum fein! Rechtgläubiges, ächtes 
Ebriftentbum !! 

Doch alle Morttbaten, melde die Mönche unter päbftliher Genehmigung an 
unſchuldigen Opfern ihrer Glaubenswutb verüßten, konnten das Streben nad Wabrbeit 
nicht unterdrüden, um jo weniger, ala im Kaufe des vwierzebnten und fünfzehnten Jabrs 
bunderts die Bibel, oder wenigitens einzelne Theile derjelben in tie meiften Yantesiprachen 
namentlich in das Deutſche, Italieniſche, Franzöſiſche und Engliſche überfegt wurde, und 
allen Kämpfern für Recht und Freiheit eine kräftige Waffe gegen das Pfaffenthum bot. 


8 90. Die erftien Keime der Reformation. 


Sp ſehr die Päbſte auch ftrebten, das urjprüngliche Chriftentbum in Vergeffenbeit zu 
bringen, und an deffen Stelle ibre ſelbſtgemachten oder adoptirten Erfindungen zu ſetzen, 
fo fonnten fie doch weder die vier Evangelien unterdrüden, noch die Herzen und den Verftand 
aller Menſchen vollftändig bejeitigen, obgleich es ihnen gelang, der überwiegenten Mebrzabl 
der j. g. Chriſten Die Bibel zu entreißen und ibre Begriffe und Gefühle zu verwirren und 
zu verfebren. Zu allen Zeiten**) und unter allen Völkern tauchte ab und zu wieder ein 
Menſch auf, welcher den übermütbigen römiſchen Oberpfaffen mit Kraft und Nactrud 
entgegentrat, Unter Die Zabl Diejer unſterblichen Kämpfer für Mabrbeit und Freibeit 
gebört Dulcino, der uneheliche Sobn eines dur die Päbte zum Cölibate gezwungenen 
Priefters, und Schüler Gerbards Segarelli, welcher in der Mitte Des dreizebnten Jabr— 
hunderts ichon die reinen Lehren des Chriftentbums den Kabeln der Praffen und ven dur 
fie eingeführten Gößendienfte entgegengejegt hatte. Dulcino fprach nicht blos von der 
Rednerbühne herab, er fchrieb auch Briefe, welche in zablreichen Abjcriften von Hand zu 
Hand gingen, Gr belümpfte zugleich das beuchleriſche Praffentbum und den ftolgen Adel 
feiner Zeit, drang auf Abihaffung des eiteln Kirchenpompes und auf Wieverberitellung 
der urjprünglichen Einfachheit des Chriſtenthums, auf Bejeitigung der maßloſen Ausjchwei: 
fungen ter weltlichen und geiftliben Großen und ermabnte zur Rüdfebr zu der 
Gütergemeinjchaft der erften apoftolichen Zeiten. Dulcino begmügte ſich nicht Damit, 
feine Anſichten auszuiprechen, er verbreitete fie auch mit Heldenmutb und jeltener Bebarr: 
lichfeit. Die Schreckensherrſchaft der Päbfte duldete Feine, ibrem Syfteme der Verdummung 
wideriprechende Beftrebungen. Deffen ungeachtet fand Dulcino im öſtlichen Theile der 


*) Siche Buch V., $ 87, ©. 278. 
**) Siehe Buch IV., $ 44, S. 138 und Buch V., $$ 85 und 86, ©. 270 ff. 


8 90. Die erften Keime der Reformation. 509 


Lombardei zahlreiche Anhänger, welche bereit waren, mit ihm für die Errichtung eines 
freien Staates auf den Trümmern der weltliden und geiftlihen Tyrannei Gut und Blut 
einzuiegen. Das vereinigte Praffentbum, Rittertbum und Gelvbroßentbum machte den 
begeiiterten Freunden der freibeit einen Krieg auf Tod und Leben. Aus ven Ebenen 
der Lombardei verdrängt, z0g fih Dulcino mit jeinen Geſinnungegenoſſen in die Gebirgs- 
gegenden von Novara und Bercelli zurüd, mo mehr als die Hälfte Des Jahres hindurch 
das Eis und der Schnee ihnen natürliche Feſtungen bildete, im Sommer aber die tapferen 
Männer act Jahre lang (1300 — 1308) die Engpäffe gegen die überlegenen Streitkräfte 
der übermütbigen Praffen und deren Knechte vertheidigten. Dem kühnen Reformator ftand 
ſeine entſchloſſene und jhöne Gattin Margaretha umd eine tapfere 
Schaar von mehr als fjehstaufend Männern zur Seite. Am Ende erlag das fleine 
Häuflein im Kampfe mit den jedes Jahr neu gegen fie anrüdenten Heeresmaſſen der 
benachbarten Bijhöre. Dulcino und feine Freunde bevedten ſich aber mit unjterblichem 
Ruhme, indem fie in den finjteren Anfängen des vierzebnten Jahrhunderts ſchon darnach 
ftrebten, wonach alle hochberzigen Menfchen des neunzehnten noch ringen, indem fie Damals 
bon den Muth der That mit dem Worte der Wahrheit verbanden, während in unſeren 
Tagen noch ſo Viele ſich damit begnügen, für Freiheit und Wahrheit zu ſprechen, ohne es 
zu wagen, ihre Ueberzeugung mit dem Schwerte in der Hand zu behaupten. 

Dulcino undſeinehochherzigeLebenégefährtin Margaretha, 
der italieniſche Reformator und ſeine erſten Anhänger modten 
vernichtet werden. Doch die Beilrebungen, melde fie begten, waren zu tief in 
den beſſeren Gefühlen der Menjcbens Natur begründet, als daß fie erjtidt werden konnten. 
Zwar vergingen Jahrzehnte, bevor ein zweiter Slaubensheld erftand, der dem kühnen 
Dulcino an die Seite geftellt werden fonnte. Allein vor dent Ende des vierzebnten Jabr= 
hunderts tauchte ein anderer Lehrer auf, dejjen Worte ganz Europa aus dem Schlummer 
rüttelten und deſſen Wirken mit ter großen Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts in 
weit unmittelbarerer Verbindung ſtand, als die Borpoftengerechte, welche in den Thälern 
von Novara und Vercelli gelieert worden waren. 

Tem Italiener Dulcino folgte der Engländer Wickliff, diefem der — Huß. Alle 
drei halfen den Boden bereiten, auf welchem der Deutſche Luther ſein Panier ſpäter ſiegreich 
entfaltete. In dem Entwickelungsgang der Menſchheit iſt jede neu verkündete Wahrheit 
und jede hochherzige That ein Saamenkorn, welches Früchte trägt. Mögen auch Jahr— 
zehnte, Jahrhunderte ſogar vergeben, bevor der Funke zündet, den ein großer Menſch mit 
gewaltiger Hand aus dem Felſen berausichlug, er verglimmt nicht, bevor er zur Flamme 
geworten, welche die Feinde der Wahrheit verzehrt. 

Johann Widlirf beſaß nicht den ausdauernden Mutb, die Todesverachtung und die 
Tapferkeit Dulcino's, allein er batte mehr Gelebrſamkeit, wirkte auf einem größern Belve 
und unter weniger gerabrvollen äußeren VBerbältnijfen. Dulcino’s Berzweiflungsfampf 
wurde in den Gebirgsjchlucten Piemont’s erſtickt. Die Worte Widlif’s ballten von 
den Ufern ter englischen Themſe bis zur böbmiſchen Elbe wierer. Dulcino war ein wenig 
befannter, armer und durch jeine Geburt jbon zum Unglüd verurtbeilter Mann, als er 
jein Schwert gegen Die berrichenden Tesporen zog. Widlif war ein angejebener Pfarre 
berr und Gelehrter, ein woblhabender Bürger, als er jeinen Kampf begann. Er beſchränkte 
jeinen Streit auf das Pabſtthum und bütete jich wohl, das Königtbum, Rittertbum und 
Geldbrozzenthum anzugreifen. Mir macen ibm daraus feinen Vorwurf. In der Theorie 
mag die Wabrbeit jo weit geben, als fie will, wer aber prafttich zu mirfen entſchloſſen iſt, 
muß ſich bejchränfen. Die Päbjte allein waren jebon übermäctige Gegner. ine 
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Erſchütterung ihrer Macht nahm die ganze Kraft auch des ſtärkſten Mannes feiner Zeit 
sollflommen in Anſpruch. Wenige Jahre, nachdem Dulcino feinen Ton gefunden hatte, 
wurde Widliff (1324) geboren. Auf der Univerfität Orford jammelte er ſich Diejenigen 
Kenntniffe, ohne welche es nicht möglich ift, veraltetem Unrechte mit Kraft entgegen zu 
treten. Schon im Jabre 1356 befümpfte er die elenden Menichen, melde durch Beſtechung 
und auf Schleichwegen zu hoben Kircbenämtern gelangten, bald Darauf (1360) vertbeidigte 
er Die Rechte der Univerfitas Orford mir Nachdruck gegen die Anmaßungen der Bettels 
mönche. Er erwarb ſich Dadurd großen Ruhm und die Stelle eines Vorſtehers des Colle— 
giums von Canterbury zu Drford. Doch waren die Mönche ſtark genug, feine Abſetzung 
zu bewirfen, welche der Pabft beftätigte, als MWidliff Berufung an ibn einlegte. Glüd- 
licherweije für die Entwidelung der Menſchheit war König Eduard III. damals in einem 
Streite mit dem Pabſte befangen. Nur während die Despoten ſich gegenfeitig bekämpfen, 
fonnen die Völker freier atmen. Eduard verweigerte den Peterspfennig und brauchte 
daber Männer, welche ſich nicht jcheuten, den Pabſten entgegenzutreten. Widliff vertbeidigte 
die engliſche Nation und ven König gegen die Anmaßungen des Pabfttbums, namentlich 
gegen die Bergebung der engliiden Kircenämter durd die in Avignon lebenden Ober— 
pfaffen. Der Herzog von Lancaſter, Johann von Gaunt und ter König jelbft wurben 
ibm dadurch zum Danke verpflichtet. Widliff wurde von Eduard nebſt einigen anteren 
Gefandten nach Brügge geſchidt (1374), um mit den Abgeordneten des Pabftes zu unters 
handeln, Dort batte er die bejte Gelegenheit, die Verdorbenheit des päbftlichen Hofes mit 
eigenen Augen feımen zu lernen und ſprach furz Darauf feine Geſinnungen in einer Schrift 
aus, welche er Trialogus benannte, und worin er die Wahrheit im Kampfe mit einem 
blauen und einem argliftigen Praffen revend einführte. Der König, welcher mit dem 
Pabſte noch nicht wieder Frieden gemact hatte, war ganz damit zufrieden, daß deſſen 
Anmaßungen befümpft wurden und ertbeilte dem Johann Widliff ein Kanonikat an ver 
Collegiatlirche zu Weftbury und die Prarrei zu Lutterworth in der Grafſchaft Leiceſter. 
Toc je höher Widliff in der Gunft des Könige und. der Füniglihen Partei fig, deſto 
verhaßter wurde er dem Pabjte und deſſen Trabanten, ven Münden. Dieje Hagten ibn 
(1377) an, dreiundzwanzig feßeriiche Süße in jeinen Schriften aufgeftellt zu haben. Der 
Pabft Gregor XI. veranlaßte eine Verſammlung von Geiftlichen, welche jedoch nicht wagte, 
gegen Widliff einzuicdreiten, da der Herzog von Lancaſter ibn jelbjt in deren Mitte 
begleitete. : 

Wickliff hatte, gleich allen anderen Gegnern der päbftliben Schreckensherrſchaft, 
damit angefangen, einzelne Mißbräuche ver katholiſchen Kirche zu rügen. Er hatte damals 
noch nicht erkannt, daß was er Mißbrauch nannte, zum Weſen des Pabſtthums gebörte. 
. Ter Neichtbum und die leppigkeit Der Kirchenfürſten, die Trägbeit, Kieverlichleit und 
Anmaßung der Mönche, welche ev geißelte, waren nicht, wie Widlif anfangs glaubte, 
zufällige und verbefferliche Febler ver römijchen Kirche. Sie bildeten im vierzebnten 
Jabrbundert und bilden noch heute deren eigentliche Grundlage. So wenig ver Beweis, 
daß ibre Vorfahren durb Mord und Brand, Raub und Gewaltthat ihre Königreiche und 
Herzogtbümer erobert baben, die weltlichen Fürften beftimmen wird, auf ihre Yänter Ver— 
zicht zu leiften, ganz eben jo wenig ift es möglich, Die Päbfte, Carvinäle, Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe Dur ähnliche Beweisrübrung zur Niederlegung ibrer Würden oder Die Mönde 
zu einem tugendhaften Lebenewandel zu beſtimmen. Die mächtigen Gebieter der Erde 
wollen berriden und ſchwelgen und deren Diener theils faullenzen, tbeils an den Genüffen 
ter Machthaber Theil nebmen. Die Frage des Nechtes kommt dabei nicht in Betracht. 
Ter Beſiß entſcheidet und die Gewalt, ihn aufrecht zu erbalten. Wicliff ſcheint dieſes 
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niemals erfannt zu haben. Denn er blieb bis zu jeinem Tode in der Gemeinfhaft der 
katbofiichen Kirche, machte deren Geremonien mit und übte fie ſelbſt ala Geiftlicher. 
Deffenungeachtet wurde er unwillkürlich im Verlaufe des Streites immer vorwärts getrieben. 
Er bekämpfte mehrere der im Laufe des Mittelalters von den Päbſten und deren Gebülfen 
erfuntenen Glaubensſätze und Ginrichtungen und bildete eine Gejellidaft, melche ſeine 
Lehren in allen Theilen des Landes verbreitete, Beſonderes Verdienſt erwarb ſich Wickliff, 
indem er Die ganze Bibel in vie engliſche Sprache überjepte, allgemein zugänglich machte, 
und durch-fie allen denkenten Menichen den ſchlagendſten Beweis lieferte, daß das Pabſt— 
thum mit jeinen Sacramenten und Geremonien, mit feinen Gardinälen und Mönchen 
turdaus feine Begründung in der Bibel babe. Die wichtigften feiner Lehren waren, daß 
die Bibel den Geiftlichen ven Beſitz weltlicher Güter verbiete, und daß es bei aufrichtiger 
Reue nicht nötbig jei, einem Priefter zu beichten, Durch die erjtere trat er der unerſatt⸗ 
lichen Habgier, Durd die zweite der eigentlichen Grundlage des Pabſtthums, dem Ablaffe, 
entgegen. Se frecher gerade zu Widliff’s Zeiten der Kram mit Sündenvergebung von 
den päbftlichen Abgejandten betrieben wurde, deſto größern Beifall fanden feine Lehren bei 
dem beijern Theile der Nation. So lange zwijchen Pabjt und König Streit war, hatte 
Midliff nichts zu befürchten. Allein nah Eduard's Tore trat unter deſſen Nachrolger 
Richard ein vollſtändiger Umſchwung ein. Der Bauern-Aufftand, welder (1381) auss 
brach und den König, den Adel und die höhere Geiftlichkeit in große Gefahr ftürzte, vers 
einigte Dieje Bevorzugten nicht blos gegen die Hreiheitsbeftrebungen der Bauern, iondern 
überhaupt gegen jede Regung ter Freibeit, fie mochte ausgehen, von wen fie wollte. Tie 
Pfaffen erſchlichen noch in demjelben Jabre, in weldem ſich die Bauern erboben hatten, 
eine königliche Verordnung, welche fle in ven Stand jepte, die Kehren des Wickliff mit 
größerem Nachdrucke zu befämpfen. *) Alfkin Keperverfolgungen hatten bisher in England 
noch nicht ftattgerunden. Wickliff bejaf zu großen Anbang im Volke, als daß die Pfaffen 
ihrem ganzen Groll gegen ibn Raum geben konnten. Als ver Biſchof von Yondon gegen 
ihn einjchreiten wollte, trat ibm die Bürgerihaft, den Lord-Mayor an der Spitze, mit 
folder Kraft entgegen, daß er es für Hug fand, nicht weiter vorzuichreiten. Zwar bewirkte 
der Erzbiichof von Canterbury eine füniglie Verfügung, welche Johann Wickliff aus 
Oxford verbannte und jene Anhänger zu ſchützen verbot. Als aber dieſer Knecht des 
Knechtes der Knechte weiter gegen Widliff verfahren wollte, wurde er von dem Volke 
öffentlich verhöhnt, und die Polizei rächte fih an ibm und feinen päbftlihen Spießgeſellen 
dadurd, daß fie deren Kebsweiber einziehen und öffentlid zur Schau ftellen lief. Der 
ungeortnete Witerftand, welchen das Volk den Pfaffen entgegenjeßte, dauerte aber, wie 
gewöhnlich, nicht lange. Widliff ftarb 1384 zu Lutterworth, wo er Pfarrer war, und 
entging dadurch den ihm drobenden Berfolgungen, Der Kanzler der Univerfität Oxford, 
‚ Nikolaus Hartford, einer der bervorragentiten Anhänger Widliff’s, mußte aber bald den 
Haß der Pfaffen fühlen. Sobald der mächtige Beſchützer der freien Richtung in ber 
Kirche, der Herzog von Laflcafter, England verlieh, um jeine Anſprüche auf Gaftilien 
geltend zu maden, wurde Hartrord in den Kerker geworfen, in welchem er bis zu feinem 
Ende verblieb. Schon im Jahre nad dem Tove Wickliff's (1385) wurden von den dreis 
undzwanzig Lebrfügen deffelben, weldie die Mönde früber angegriffen batten, zebn ala 
Kebereien und dreizehn als Irrtbümer verdammt. Mit immer fteigender Wutb verfolgten 
die pabſtlichen Schergen Die Glaubensgenoffen Widliff’s, welche gemeiniglich Lollharden **) 


*) Siehe oben 8 58, S. 371 f. 
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genannt wurden. Allein die Bibelüberfegung Wicliff's konnte dem engliichen Volke nicht 
mebr gänzlich entzogen werden. Die Buchdruckerkunſt, welche bald darauf allgemein wurte, 
verbreitete fi mehr und mebr und mit ihr eine mächtigere Ghegnerin des Pabittbums, als 
Dulcino und Widliff felbft gewejen waren. Die Lehren Widlif’s wurden durd deren 
Verdammung nicht in Bergefienbeit gebradt. Im Stillen wirkten fie fort, jo gefährlich 
es auch war, ſich unter der päbſtlichen Scredenäberrichart dazu zu befennen. Umſonſt 
wurden fie durch Die Kirchenverſammlung von Conftanz (1416) noch einmal verdammt, 
umjonft wurden jogar Widlif’s Gebeine (1428) ausgegraben und üffentlich verbrannt, 
Bevor Midliff ftarb, wurde Johannes Huf geboren (1373), welcher deifen Grundfüge vor 
Deutſchland und der geſammten Chriſtenheit öffentlich vertbeidigte *) und der durdgreis 
fenderen Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts vie Bahn brach. 


Zehnter Abſchnitt. 
Die neue Welt. 


89. Einleitung. 


Jahrtauſende waren über die alte Welt dabin gerollt, bevor die neue entdedt wurde. 
Wir haben mehr oder weniger fichere Nachrichten über die Begebenheiten, welche fih vor 
dreitaujend Jahren und früber in China, Indien, Mittelafien, Egypten und anderen Räns 
dern Aflen’s, Europa’s und Afrika's zutrugen. Unſere Kenntniß der Gejchichte Amerifa’s 
umfaßt nur drei und ein balbes Jabrbundert. Welche Scidjate batten die Völker der 
neuen Welt, welche Könige berricten und welche Gejeßgeber walteten in Peru und Merice, 
in den weiten Thälern des Miffiifippi und des Amazonenjtromes zur Zeit, da Seſoſtris 
und Gyrus ihre Eroberungszüge machten, da die Griechen und Römer an der Spipe der 
gebildeten Welt ftanden, da Chriſtus in Paläftina lebrte und da die Kreuziabrer-mit den 
Mobammedanern um den Befig Jerujalem’s fümpften? Die Antwort auf dieſe Frage 
bleibt ung Die Geſchichte ſchuldig. Hätten milde Herzen und ferjchente Geifter die erften 
Verbindungen zwijben ver alten und neuen Melt angelnüpft, fo wäre obne Zweifel 
mances Nätbjel gelöft worden, das ung jeßt Die Vorzeit Amerika's bietet. Tod die 
wilten Krieger und die babfüchtigen Goldſucher, welde Europa der neuen Melt zufübrte, 
batten feinen Sinn für Kunft und Miffennbaft und waren zu feft von den Banden ter 
Gegenwart umftridt, als da fie einen prüfenden Blick auf die VBergangenbeit der Völker 
der neuentredten Welt hätten richten konnen. Die zablreihen Denkmäler, Urkunden und 
Ueberlieferungen, welche bejtanden, ala die Europäer Amerika entdedten, wurden feiner 
Pilege und Beachtung werth ‚gebalten. Sie gingen zum größten Theile im Laufe 
weniger Jabrzebnte unter und waren unmiederbringlich verloren, als jpäter ſich ibnen 
Aurmerkjamfeit und Ibeilnabme zuwantte, Keine geichichtliche Thatſache berechtigt ums, 
anzunehmen, dag Amerika jeine Besölkerung von Außen ber empfangen babe. Die neue 
Welt befigr nicht minder, als die alte ibre Eigenthümlichkeiten. Es mag allerdings dem 
Selbſtgefühle der Bewohner der alten Welt jhmeicheln, anzunehmen, dag vie Völler 
Amerila's einen gemeinjamen Urjprung mit ihnen haben. Allein darin liegt fein Grund 
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für diefe Annahme. Die Europäer, welche Amerika entdedten, unterjochten und beherrichten, 

haben der neuen Welt einen großen Tbeil ihrer Anfichten und Fabeln, ihres Aberglaubens 

und ibrer Borurtheile eingeimpft und Die meijten Amerikaner, welche unter europäiichem 
Einflujje erzogen und gebildet worden find, betrachten ihre Abftammung von Adam und 
Eva jogar als einen Glaubensjag. Wir haben jbon oben*) ausgeführt, daß von einem 

einzigen Menjchenpaare unmöglich drei Theile der alten Welt bevölfert werden fonnten. 

Der Gejchichtichreiber, welcher fih von den Vorurtbeilen und Glaubensjügen jepibeder 
beſtehenden Religion frei fühlt, kann der von Chriſten und Juden angenommenen Ents 
ftebung des Menjchengejchlechtes nicht mehr innere Wahrbeit zuerfennen, als derjenigen, 
welche Indier und Chinefen oder Die Bewohner Hayti’s und Cuba's begten. Die Unbalt: 
barkeit der biblifchen Anfichten über die Entſtehung und über die Verbreitung der Menſchen 

erhellt übrigens theils aus der Eigentbümlichkeit ver amerikaniſchen Menjcenrace, theils 
aus der urſprünglichen Beichaffenbeit der amerikaniſchen Pflanzen- und Thierwelt. Die 
Amerikaner fünnen nicht aus der alten Melt eingewandert jein, weil dieſe feinen Menſchen⸗ 
ſtamm beſitzt, von welchem fie abgeleitet werden künnten. Wie der Tabak und die Kartoffel, 
das Lama und der Aligator, fo ift auch der amerikaniſche Menſch urfprünglich auf ameri= 
kaniihem Boden gewachſen. Wenn wir die Bewohner ter neuen Welt, wie fie ung gegen 
Ende des fünfzehnten und im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts entgegen treten, mit 
den Völkern der alten Welt vergleichen, und wenn wir Rüdficht nebmen auf die Bejchaffen- 
beit Des Landes, der gefellibaftlichen Einrichtungen und der Werke des Kunſtfleißes, jo 
erſcheinen und in allen dieſen Beziebungen die Amerikaner jünger, als ihre Brüder der 
alten Welt, Später als die Hochgebirge Aflen’s traten Diejenigen Amerifa’3 aus dem 
Meere bervor, welches die Erde beberricht, Auch find fie niederer, als die Berge der alten 
Welt. Amerika wurde ohne Zweifel um mehrere Jahrtauſende fpäter bewohnbar, ala 
Alien, Afrika und Europa. Als die Europäer mit den Amerikanern in Berührung traten, 
trugen fie an fi alle Merkmale eines höhern und kräftigern Alters. Die Amerikaner 
waren in allen Beziehungen des Lebens, in den Künften des Friedens umd des Krieges, 
in Religion und Riffenjbaft, im Staate und in der Familie noch ſehr jung, während in 
dem Leben der Europäer alle dieje Berhältniffe ſchon einen gewiſſen Grad von Entwides 
lung und Feſtigleit erlangt hatten, welder nur im Laufe von Jahrtauſenden erreicht werden 
tonnte. Den Europäern tes fünfzebnten Zahrbunderts dienten die unfterblihen Werte 
der Griechen und Römer, die Lehre Chrifti und die Errungenjhaften zahlreicher Völker als 
Stufen, auf denen fie die Bahn des Fortichritts hinanſchreiten konnten. Hätten die Ameri— 
faner ähnliche Schätze bejeffen, fie wären nicht untergegangen im Taufe weniger Jabrs 
zehnte. Die Vergangenheit der Amerikaner war im Verhältniß zu derjenigen der Europäer 
fehr arm und bedeutungslos. Es gehörte ein weiter Blid Dazu, fi zu dem Gedanken 
aufzufchwingen, welder der Entvedung Amerifa’s zu Grunde lag. Die Scifffabrt mußte 
blüben und manderlei Künfte mußten fich verbinden, um jenem Gedanken Wirklichkeit 
zu geben. f . 
In der That wurde Amerika ſchon im neunten Jahrhunderte nach Ehriftus entdedt. 
Denn Jsland, welces der Normanne Nadodd fand **) (861), und Grönland, welches von 
dort aus (981) entdedt wurde, gehören augenicheinlich nicht zu Europa, fondern zu 
Amerika. Island wurde jhon vier Jahre nad) feiner Enttedung näher unterſucht. Gardar 
Swarfarjon, ein Schwede, jegelte rings um das Land herum und fand, daß es eine Injel 
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war. In Grönland gründete Erich der Notbe (986) die erfte Colonie, welche vierbundert 

Jahre lang blühte. Es war eine jonderbare Laune tes Schidjals, daß Jsland (Eisland) 

vom Eije und Grönland (Grünland) von der grünen Farbe feinen Namen erhielt, während 

umgefebrt Jsland, wenigſtens in der milderen Jahreszeit, grün, Grönland dagegen ein 

Land faft immermwährenden Eijes if. Mit Erich dem Rothen 309 Heriulf nad Grönland, 

Deſſen Sobn, Biarni, wurde, als er nach Grönland zu jeinem Vater jegeln wollte, nad 
dem Süden verſchlagen und landete in einer Gegend, welche wahrſcheinlich die Küſte von 
Labrator war. So wurde das Feitland von Amerika jhon im Jahre 986 entdedt. Allein 
jedes Glück, welches gedanfenlofen und jtumpfjinnigen Leuten zurällt, ift für fie verloren. 
Zwar gab Biarni, Heriulf’s Sobn, als er in Grönland ankam, feinen Landsleuten Kennts 
niß von dem Lande, an deifen Küfte er geworfen worden war, auch wurde dafjelbe nit 
vergejfen, allein Europa nabm darauf feine Rüchſicht. Im Jahre 1000 jegelte Leif 
Ericjon (Erich's Sobn) von Grönland aus dem Süden zu und enttedte ein Land, das er 
Helluland over das Land der großen und flachen Steine nannte, unzweifelhaft Neufund⸗ 
land. Später jah er eine mit Baubolz bevedte Küſte, die er Markland oder Holzland 
nannte, und welche wahrſcheinlich Neuſchottland war, Weiter im Süden fand er eine, 
Gegend, welche Weinftöde und Trauben hervorbrachte und gab ihr die Benennung Tins 
lan (Weinland). Es muß diejes Maffachufetts oder Rhode Joland geweſen jein. In 
nachherigen Reiſen erreichten die kühnen Seefahrer Virginien und Carolina. Von den 
Jahren 1011—1014 hatten die Jeländer eine feſte Niederlaſſung in Vinland. Wir 
haben ziemlich ausführliche Berichte über die Art und Weiſe, wie ſie mit den Eingeborenen 
verkehrten. Für Streifen rotben Tuches, mit welchen ſich die harmloſen Landesbewohner 
ſchmückten, gaben ſie den fremden Eindringlingen Bauholz, Pelzwerk und Trauben. Als 
den Jslaändern das rothe Tuch ausging, begnügten ſich die Indianer mit Näſchereien, 
gegen welche fie bereitwillig ihre wertbvollen Waaren austauſchten. Wie in jpäteren 
Zeiten, jo entftanten auch damals ſchon bald Streitigkeiten, deren erfte durch die Tapferkeit 
ter Tochter Erich’s des Rotben, der Gattin Thorwarn’s, Freydiſa, zum Bortbeile der 
Seländer ausjhlug. Vierthalb Jahrhunderte (von 986—1347), wurde der Verkehr 
zwiſchen Grönland und Jeland und den von Leif Ericion entdedten Landern Amerika'e 
tortgejeßt. Im Anfange des füntzebnten Jabrbunderts ging die Colonie in Grönlant, 
aus unbefannten Urſachen, unter, Doch Jeland blieb nach wie vor bevölkert, obgleich in 
Bolge der Pet, welche unter den Bewohnern dieier Inſel wüthete, deren Zabl beteutend 
‚ abnabm, und Esfimo’s die verödeten Gegenden jpäter bezogen, Vielleicht mar es aber 
auch Der von den norwegiichen Königen ausgeübte Drud, welcher die Golonien im äufer- 
jten Weften zu Grunde richtete, oder doch ſchwächte. In der erſten Zeit (374— 928) klühte 
Jeland unter frei gewählten Vorftehern. Als im lettern Jabre die Joländer fich eine 
teftere Berfaffung gaben, melche gleichralls republifanijch war, nahm die Injel einen immer 
fteigenden Aufſchwung. Damals wurde Grönland und Amerika entvedt und ein reger 
Verkehr mitgem Oſten und dem Weiten gepflogen. Die ioländiſchen Scalden (Minnes 
finger) fangen, und die isländiihen Sagen wurden niedergejchrieben. Die oberjte Gewalt 
rubte in der Volksverſammlung (Altbing), welche Gejege gab und Urtbeile ſprach. Der 
Langman vollzog die Beichlüffe des Altbing’s. Die Blütdenzeit Jeland's börte auf, als 
(1261) einige Berrätber das Land an den König von Norwegen verkauften. Im Jabre 
1380 fiel Joland an Dänemark, deffen Könige die Injel nur zum Vortbeile ihrer Günft- 
linge ausbeuteten. Im Jahre 1490 wurde der Hantel mit Jeland als Monopol betries 
ben und dadurch natürlich zu Grunde gerichtet. Unter dem Joche entfernt wobnender 
Könige ging mit dem öftlichen zugleich auch der weftliche Handel verloren. Neuere Bor 
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fhungen haben zu Tage gebracht, daß Chriftopb Columbus (1477) Island befuchte. Die 
Mittbeilungen, welche er dort jammelte, mögen ibn in dem Gedanken beitärkt haben, im 
Weften Land zu finden, obgleich nicht ieländiſche Nachrichten, ſondern die Reijebeichrei= 
bungen Marco Polo's die eigentlichen Treiebfedern feines Strebens waren, Columbus 
war, jeiner ganzen Natur nach, wenig empfänglich für die nüchternen Berichte der Jeläns 
der. Er mar ein Sohn des Südens. Er dachte in weitlicher Richtung den Seeweg nad 
Afien zu finden, während die Portugiefen immer fürlicher längs den Küſten Afrika's vor— 
drangen. In ter ganzen Gejchichte des Columbus finden wir feine Spur, daß die von 
ihm in Island gefammelten Thatſachen einen bejondern Einfluß auf ihn ausgeübt hätten, 
Er ging feinen ſelbſtſtändigen Weg, unabhängig von den Entdedungen der alten Faländer, 
und jegelte nicht nach den Landern, von welchen dieje Kenntnijfe hatten. Er brach eine 
Bahn, auf welche fih vor ibm fein Sterblicher gewagt hatte. 

Die Portugiefen hatten zuerſt Entvedungen zur See gemacht, welche der Aufmerk— 
iamfeit der gefammten alten Welt eine beſtimmte Richtung gaben. Doch waren fie in 
der Nübe des Landes geblieben, indem fie längs den Küften Afrifa’s nach dem Süden 

ſteuerten. Seit den älteften Zeiten war von Injeln im atlantiihen Ocean gefabelt wor= 
ten. Die Enttedungen der Portugiejen regten die Hoffnungen von Neuem an, es möge 
dem kühnen Seefahrer gelingen, in der Wirklichkeit zu entveden, was bisher raft allgemein 
für ein Iraumbild gebalten worden war. Die Bewohner der canariicen Yhjeln erzählten 
viel von einer großen Injel im Weften, mit hoben Gebirgen und tieren Tälern, melde 
bei hellem Himmel bieweilen fichtbar werte. So wenig Begründung alle dieſe Sagen 
batten, jo verftärften fie doch den Wunſch und den Drang der Bewohner der Küjten Des 
atlantiichen Oceans, deffen Geheimniffe zu erforfchen. 

Auf einer weit federen Annahme rubte der Plan, melden Ehriftopb Columbus mit 
ſeltener Ausdauer und Begeifterung werfolgte. Er ging von der Worausfegung aus, daß 
die Erde die Seftalt einer Kugel babe, fie daber von Oſten nah Weften umfreift werden 
lönne. Dieje richtige Anficht brachte Columbus mit einer zweiten, aber durchaus irrigen 
in Verbindung, indem er annahm, daß zmwijchen den Azoren oder den Inſeln des grünen 
Vorgebirges und den von den Alten gefannten Theilen Aften’s bundertundzwanzig Grade 
in ter Mitte lägen. Dieſer Zwiſchenraum jet theild vom atlantijden Ocean, tbeild von 
ten öftlichen, den Alten noch nicht bekannten Gegenden Afien’s ausgefüllt. Der Sees 
tabrer, welcher nach dem Meften fteuere, müſſe daher nothwendig früber over jpäter Land 
finden. Zur Begründung diejer Anfichten berief fib Columbus auf zahlreiche Gelehrte 
son Ariftoteles bis auf Marco Polo und Mandeville. Bejondern Einfluß übten auf 
Columbus die Reijeberichte Marco Polo’s, intem er bis zum Ende feines Lebens immer 
boftte, Die von dieſem Reiſenden bejcbriebene Provinz Mangi in der Nübe von Cathay 
(dem nörtlichen China) und die Infeln Antilla und Cipango zu entveden. Mannig— 
taltige Berichte von Seefahrern jeiner Zeit beftätigten die VBermutbungen Columbus’, 
Martin Vicenti, ein Steuermann im Dienfte des Königs von Portugal, hatte ibm erzäblt, 
daß, nachdem er vierbundertundfünfzig Seemeilen weſtlich vom Borgebirge St. Vincent 
gejegelt jet, er ein Stüd gejchnigten Holzes in dem Waſſer gefunden habe, welches augen— 
ſcheinlich nicht mit eijernen Werkzeugen bearbeitet worden jei. Da der Wind von Weiten, 
gefommen, möge er das Holz von dort bergerübrf haben. in. anderes Abnliches Stüd 
Holz, weldes aus derjelben Gegend som Meere bergefpült worden war, hatte Pedro Corea, 
Columbus’ Schwager, auf ver Inſel Porto Santo gejeben. Der König von Portugal 
batte Columbus erzäblt, daß Schilf von unermeßlicher Größe vom Weſten ber nach jener 
Inſel getrieben worden jei. Die Bewohner der Azoren berichteten, daß Stämme riefiger 
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Fichten von einer Art, wie fie auf ihren Injeln gar nicht wachje, durch weſtliche Winte an 
ihre Ufer getrieben worden feien. Beſondere Aufmerkſamleit ervegten zwei Leichname, 
welche auf die Inſel Flores geworfen wurden, deren Gefictäzüge verſchieden von allen 
befannten Menſchenracen waren. Ein Seemann von dem Haren St. Maria berichs 
tete, er babe auf einer Neije nad Irland im Weften Land gejehen, weldes die Schiffs- 
gejelliaft für den äuferften Theil der Tartarei gebalten babe, 

Selten oder niemals wurde eine Entvedung gemacht, obne daß mannigfaltige Jrrs 
thümer mit dem Grundgedanken verbunden waren, der zu dem großen Ziele führte. Der 
Grundgedanfe Columbus', daß die Erde rund, und folgeweije der atlantiihe Deean von 
Diten nach Weften befabrbar fei, ſicherte, troß allen irrigen Beimijhungen, den Erfolg, 
welcher übrigens nur durd die unermüdliche Austauer, Die Wachſamkeit und die ſeemänni— 
ſchen Kenntniſſe Columbus’ errungen werden konnten. 

Nachdem Columbus vier Jahre lang (1480 —1484) vergeblih am portugiefiihen 
Hofe die zu feiner Unternehmung erforderlichen Mittel zu erwirfen gejucht hatte, wandte er 
fib um 1486 an Ferdinand von Aragon und Ziabella von Gaftilien. Nach langem Harren 
wurde entlich eine Commiſſion zu Salamanca niedergejeßt, welche Die Pläne des Fühnen - 
Seeſahrers prüfen und dem Königspaare Bericht erftatten follte. Diejelbe batte ihren Sig 
in dem Dominitanerkloiter St. Stephan und beitand aus Lehrern der Sternfunde, Erd— 
beihreibung, Mathematif und anteren Wiſſenszweigen, denen jedoch mehrere Würdenträger 
der Kirche und Mönche beigeordnet waren. Dieje Zufammenjeßung war nicht geeignet, 
eine vorurtheilsfreie Prüfung irgend eines Gegenftandes möglich zu machen. Die Geift- 
liben gaben den Ton an, ihnen zu widerjpreden war, bejonders dazumal in Spanien, 
nicht ungefäbrlih. Wenn ven Gelehrten tüchtige Seefahrer und vielgereifte Gefchärtsleute 
beigegeben worden wären, hätte vielleicht eine gründliche Prüfung ftattfinden Tonnen, Die 
abgeihmadten Pfaffen, welche in der Commiſſion ihren Sitz hatten, und welche vor allen 
Dingen ihre „Rechtgläubigleit und „Gottesgelehrſamkeit“ darlegen wollten, fingen damit 
an, Einwendungen aus dem eriten Buche Mofls, aus den Palmen David's, aud ten 
Propheten, den Epifteln und den Evangelien zu machen. Die Werle des Chryſoſtomus 
Auguftinus, Hieronymus, Gregorius, Bafllius und Ambrofius, melde in der fatboliichen 
Kirche für heilig gelten, allein jedenfalls über die Beichaffenbeit der Erde, die Befahrbarkeit 
des atlantijhen Oceans und die Pläne des Columbus ſehr mangelbaft unterrichtet waren, 
wurden biejem Letztern als Schredbilder entgegen gehalten. Lactantius Firmianus, ein 
gewandter Schriftiteller auf dem Gebiete hriftlicher Spipfindigfeiten, welcher aber von den 
Fortſchritten der Schifffahrt und den Entdeckungen der Portugiefen Feine Kunde baben konnte, 
wurde ausgebeutet, um gegen Columbus Zeugnig abzulegen, Bei keiner Gelegenbeit 
erwies fich deutlicher die Verkehrtheit religiöfer Gründe auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
und der Kunft. Hätten die Pfaffen von Salamanca ihre Anfichten durchgeſetzt, jo hätten 
fie zwar die Entdedung Amerifa’s nicht verhindern lönnen, denn weitliche Winde, welche 
die Flotte Cabral's einige Jahre fpäter an die Küfte von Brafilien trieben, würten bewirkt 
haben, was die Pläne und die Ausdauer des Columbus zu Tage brachten; allein fie hätten 
doc der ſpaniſchen Krone die Vortheile und dem Columbus den Ruhm jeiner Entvedung 
entzogen. Lactantius Firmianus und Auguftinus hatten ſich jo entjchieden gegen vie 
Annahme von Antipoden (Gegenfüplern) ausgeiprocden, daß Feing Wahl blieb als zwijchen 
dem Irrthum diejer Kircbenväter, oder demjenigen des Columbus. Natürlich erklärten 
ſich tie Pfaffen zu Gunften der Kirchenväter, wie fie es in gleichem Falle heute noch thun 
würden, ungeachtet aller Gortjchritte, welche die Wiffenjchaften der Bibel und ten Kirchen— 
wätern zum Zrope machten, Zwar gelang es der DBerebtjamfeit tes Columbus, ven 
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Dominicaner Diego de Deza, welcher fpäter Erzbiihof von Sevilla wurde, für fich zu 
gewinnen. Doc die überwiegende Mehrzahl der Mitglieder der Commiſſion war unfähig, 
auf feine Gedanken einzugeben, Columbus folgte dem fpanijchen Herriderpaare in das 
Lager von Malaga (1487) und an mehrere andere Drie, woſelbſt es Hof bielt, nad. 
Ungeduldig über die lange Zögerung jchrieb er an den König Johann II. von Portugal, 
von welchem er eine fehr jhmeichelhafte, vom 20. März 1488 datirte, Antwort erbielt. 
Um diejelbe Zeit wurde Columbus aud von dem Könige Heinrich VIL. von England einges 
laden, fih an deifen Hof zu verfügen und ihm eine günftige Ausſicht eröffnet. Doc die 
fpanijchen Herricher hatten eine endliche Entiheidung noch nicht abgegeben und hielten 
Columbus mit Heinen Zahlungen, die fie an ibn machen ließen, in ihrem Lande feft. 
Mührend der Belagerung von Baza, welcher Columbus beimohnte, famen zwei Mönche 
in das jpanijche Lager, welche die Hülfe des Herriherpaares zu Gunften der Chriſten von 
Serujalem in Anjpruch nahmen, Die Reden diejer Mönde entflammten die leicht ent= 
zündbare Seele des Columbus. Bon diejer Zeit an wurde die Eroberung des f. g. heiligen 
Grabes der zweite Gedanke jeines Lebens, Nach, wie vor blieb die Fahrt nach dem Weiten 
der erfte. Der ganze Gewinn feiner Entvedungen follte aber auf die Wiedererlangung 
des f. g. heiligen Grabes verwendet werden. So bejhloß er damals, voll von Träumen 
einer goldenen Zukunft! Umjonft nahm Columbus, als er fi von den fpanijchen Herr⸗ 
ſchern jo wenig beachtet fand, die Hülfe der Herzoge von MevdinasSivonia und Medina-Celi 
in Anſpruch, und war jchon im Begriffe, Spanien zu verlaffen und feine Dienfte einem 
andern Könige anzubieten, als derſelbe Probft des Klofters von La Rabida zu Palos in, 
Andalufien, Juan Perez, welcher Columbus bei jeiner Ankunft in Spanien freundlich 
aufgenommem und mit Empreblungsicreiben verjeben hatte, ihn zurüdhielt und die 
Königin Iſabella beftimmte, auf die Anträge des Columbus einzugeben. 

Am fiebzehnten April 1492 wurde zu Santa Fe, in der Ebene von Granada, der 
Vertrag zwiichen Columbus und dem ſpaniſchen Herricherpaare, Ferdinand und Sjabella 
unterzeichnet. Zu Hoffeften, Hochzeiten und GSiegesfeiern fehlte es in Spanien nicht an 
großen Summen Geldes, Allein die Ausrüftung eines Heinen Geſchwaders zur Ent— 
deckung einer neuen Welt ftand mit derartigen Bergnügungen nicht auf gleicher Höhe. Die 
Summe, welche Iſabella auf die Enttedungsreije des Ehriftopb Columbus verwendete, ift 
faum nennenswertb. Ste wird zwijchen 17,000 und 48,000 Gulden (1460-4000 
Prund Sterling) angegeben. Statt entweder vorbandene füniglibe Schiffe und Truppen 
tem Columbus zur Verfügung zu ftellen, oder ibm die Geltmittel zu gewähren, mit deren 
Hülfe fie jchnell ‚berbeigejchafft worden wären, bedienten ſich die ſpaniſchen Herricer eines 
gegen die Stadt Palos ergangenen Strafurtbeils, demzufolge fie der Krone mit zwei 
bewaffneten Caravelen auf ein Jahr dienen follte. Dieje beiden Straf-Garavelen murden 
dem Columbus zugemwiejen. Natürlich waren die Einwohner von Palos überhaupt abges 
neigt, zu irgend einer Unternebmung unter ſolchen Verbältniffen Schiffe und Mannſchaft 
zu ftellen; mit dem größten Wiverftreben mußten fie aber ibr Eigentbum und das Leben 
ibrer Söhne bet einem fo ungemöhnlichen und jo ſehr gefäbrlichen Dienfte auf tas Spiel 
fegen. Ungeachtet aller füniglichen Urkunden, in deren Beſitze Columbus ſich befand, wäre 
es ihm fchmerlich gelungen, das ibm zugefagte Geſchwader aufzutreiben, wenn nicht Martin 
Alonzo Pinzen, ein reicher und unternebmenter Seefahrer von Palos, welcher in feiner 
Vaterſtadt einen mächtigen Einfluß beiaß, diefen zu Gunften des kühnen Entdeders benüpt 
hätte. Derfelbe Pinzon lieferte vem Columbus auch die Mittel, fich bei dem Unternehmen 
zum achten Theile zu betbeiligen. Er und fein Bruder, Vicente Yannez Pinzon, übers 
wanden den Widermwillen ihrer Mitbürger, bewirkten die Vollziehung der Füniglichen Befehle, 
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ftellten aus eigenen Mitteln ein drittes Schiff und hoben den Muth der Mannſchaft dadurch, 
Baß fie jelbjt vie Gefahren der Reije zu tbeilen verſprachen. 

Im Anfange Auguft’s war das Geſchwader fegelfertig. Es beftant aus drei Schiffen; 
das größte derjelben, die heilige Maria, war gevedt und führte Die Flagge des Unmirals, 
das zweite, die Pinta, wurde von Martin Alonzo Pinzon befebligt, deſſen Bruder Frans 
cieco Martin ihn als Steuermann Jegleitete, das dritte Schiff, die Ninna, hatte lateiniſche 
Segel und wurte durch den dritten Bruder Pinzon's, Vicente YJannes, geführt. Alle drei 
Schiffe waren für eine Seereife von fo großer Wichtigfeit erbärmlich, Fein und unficer. 
" Die beiden größeren faßten nicht huntert, Das Heinere nur vierzig Tonnen. Die Pinta 
und die Ninna waren nicht einmal gededt und die legtere war ihren Eigenthümern gewalt— 
fam weggenommen worden. Um das Maaß der Willfür voll zu machen, wurden Gomez 
Rascon und Chrifteval Duintero, welchen die Ninna angebörte, nebft ihren Schiffsleuten 
‚gezwungen, die Reiſe mit zu machen. Auch mebrere andere Matrofen waren in den 
Dienft gepreßt worden. Manche der Seeleute, welde anfangs freiwillig Dienfte in dem 
Geſchwader genommen hatten, juchten ſich fpäter wierer los zu machen. Der Tag der 
Abfahrt verbreitete Trauer über ganz Palos und die Umgegend. Die hundert und zwanzig 
Männer, welce ſich auf den drei gebrechlichen Babrzeugen einjchifften, wurden als gewiſſe 
Opfer des „unfinnigen“ Entdeckungseifers eines „fremden Abenteurers“ betrachtet. 
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Zwölf Jabre lang hatte Columbus an den Höfen son Portugal und Spanien mit 
Ränken, Armuth und Noth gekämpft, bis es ibm gelang, ein günftiges Gehör bei Jiabella 
zu finden. Hätte er dieſe Zeit dazu bemüst, als gewöhnlicher Seefahrer von Hafen zu 
Hafen Kaufmannsgüter zu ſchiffen, oder im Dienfte eines Fürften deifen Schiffe zu beich- 
ligen, fo hätte er. obne Zweifel ein bequemeres Leben geführt, Reichthümer geſammelt und 
in ven Augen der Alltagsmenjcen jeiner Zeit eine größere Bereutungugewonnen. Doch 
fein Geiſt mar auf ein höheres Ziel gerichtet und eben Darum mußte er von dem gewöhn⸗ 
lichen Schlage der Menſchen viel leiden, Golumbug, welcher von der Nichtigkeit feines 
Planes durddrungen war, fühlte ſich überglüdlich, als jein Heines Geſchwader ven Hafen 
von Palos verlief. Er abnte nicht, daß die bitterften Erfahrungen feines Lebens ibm ned 
bevorjtänden, Ein weniger kühner Seemann hätte es nicht gewagt, mit jo Heinen Schiffen, 
wie fie vom Columbus zur Verfügung geftellt wurden und mit einer jo zmeifelbaften 
Bemannung die noch unbekannte Wüſte des atlantiiben Dreans zu befahren. Doch 
Columbus wurte durch die Begeifterung, von der er erfüllt war, über alle Berenkflichfeiten 
binweggeboben. Schon am tritten Tage der Seefahrt uchte ſich die Mannſchaft der 
Pinta dadurch tem Dienſte zu entzieben, daß fie ihr Steuerruder zerbrach und aus den 
Angeln bob, in der Hoffnung, Columbus werde das unfähige Schiff zurück laſſen. Gomez 
Rascon und Chriſtoval Quintero irrten ſich jedodb, indem der Admiral, ohne vie Sade 
näher zu unterjucden, das Steuerruder binden und wieder feft machen ließ. Das Geſchwader 
fegelte nad den kanariſchen Inſeln, um dort ein anderes Schiff ftatt der Pinta zu erwerben, 
mas jedoch nicht gelang. Ein neues Steuerruder wurde angefertigt und das lecke Sci 
ausgebeſſert. Die lateiniiben Segel der Ninna wurden in quadratförmige umgewandelt. 
Nicht ohne Sorge, von portugiefiiben Schiffen angebalten zu werden, fegelte Columbus 
am jechiten September von der Inſel Gomera ab und fteuerte dem Meften zu. Kaum 
war das Kant im Often verſchwunden, als die unftüte und unmutbige Mannſchaft in 
lauten Jammer ausbrach. Bisweilen gelang es den Worten des boffnungsreichen Fübrert, 
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feinen Leuten einige Kraft und Zuverfict einzuflößen, allein die erfte ungewöhnliche 
Erſcheinung, die fi ihnen darbot, warf fie wiederum in ihren frübern Zuſtand des Miß— 
trauens und der Angſt zurüd. Columbus erwartete, in der Entfernung von fiebenbundert 
Seemeilen, oder zweitaujend einhundert engliiben Meilen, Land zu finden, Da er jedoch 
dejjen nicht gewiß war, und befürchtete, Daß wenn er fi in dieſer Erwartung täuſchen 
follte, jeine Mannſchaft ihm nicht weiter gehorchen möchte, jo führte er eine doppelte Rech— 
‚nung: Die richtige behielt er für ſich allein, in derjenigen, welche zur Einficht für Alle offen 
lag, zog er alle Tage einige Meilen des zurüdgelegten Wegs ab. Am dreizehnten Sep 
tember, in der Entfernung von etwa zweihundert Seemeilen von der Injel Ferro bemerfte 
Columbus zuerft die Abweichung der Magnetnadel, indem diejelbe, ftatt nach dem Nord⸗ 
fterne, fünf oder jechs Grave nach Nordweiten deutete. Die Abweihung nabm- in den 
folgenden Tagen noch mehr zu und verbreitete unter den Steuerleuten und Matrojen den 
größten Schreden. Mit Mübe berubigte fie Columbus. Ein ungewöhnlih günftiger 
Wind trieb das Geſchwader rajch und gefahrlos dem Weften zu. Der Himmel war beiter 
und die Luft milde. Wieverholt richtete die Erjcheinung von Bögeln und Fiſchen, welche 
als Boten naben Landes betrachtet wurden, den gejunfenen Muth ver Seeleute wieder auf, 
Tod jelbft die Gunft des Schidjals, welche ihre Fahrt beichleunigte, fchien den angſtvollen 
Begleitern des Columbus ein bedenkliches Zeichen zu jein. Denn, jo glaubten fie, derjelbe 
Oſtwind, welcher ihre Reife jetzt fürderte, fünnte Die Rückkehr hemmen, wo nicht unmögs 
lih machen. Beſondern Schreden flößte der Mannſchaft das Schilf ein, womit Die See 
in jener Gegend, jo weit Das Auge reichte, bededt war, und eine ftarfe Bewegung Des 
Meeres; melde ohne allen Wind am 25. September ftattfand. Der Admiral ſuchte jede 
Erſcheinung, welche jeine Leute ängſtigte, in ein günftiges Vorzeichen umzuwandeln. Doch 
je weiter fi das Geſchwader von der alten Welt entfernte, deito unrubiger und widerfpenz 
ftiger wurde die Mannſchaft. Cine aniebnlide Belohnung war demjenigen verjprochen 
worden, welcher zuerſt Land entdeden würde. Der Wunſch, dieje zu erwerben, fpornte den 
Eifer der Seeleute, Mebr, als einmal wurde „Land gerufen! Doc immer folgte bittere 
Enttäuſchung der freudigen Aufregung des Augenblide.. Am 1. October batte das 
Geſchwader, nach der gebeimen Rechnung des Armirals, fiebenbundert und fieben Sees 
meilen von den Fanariichen Injeln nad MWeften zu gejegelt. Die öffentlich geführte Rech⸗ 
nung wies indeß nur fünfbundert und vierundactzig Meilen nad. Am fiebenten October 
batte Die geheime Rechnung die Zabl von fiebenhundert und fünfzig Meilen erreicht. In 
diejer Entrernung batte Columbus gebofft, die von Marko Polo erwähnte Inſel Cipango 
zu finden, Am Übente dieſes Tages änderte der Admiral feine Richtung nach Weſt-Süd⸗ 
Weſten, wobin tie Dögel, welde in großen Schaaren fichtbar wurden, immer flogen. 
Tod obgleih von Tag zu Tag deutlichere Anzeichen nähen Landes fih bäuften, das Land 
jelbit erjbien nicht. Um Abenve des 10. Octobers brad das Schiffevolk in lautes Geſchrei 
und offene MWiverjeglichkeit aus und verlangte von Columbus, er folle die Schiffe nad 
Haufe zurüd lenken, Vergebens juchte der Führer die aufgeregten Gemütber durch freund 
lie Worte und die Zujage reichen Lohnes zu bejünftigen. Als dieſes nichts half, nabm 
er einen entſchiedenern Ton an und erklärte den Widerjpenftigen: „ihr Murren ſei nutz— 
los; das Geſchwader jei von dem Herriderpaare abgejandt worden, Indien zu entdeden 
und er sei entjchlofien, e8 möge kommen, was da wolle, auszuharren, bis das Ziel mit 
Gottes Segen erreicht jet.” Die Behauptung, Columbus habe der auffländiihen Dann 
ſchaft verſprochen, umzulehren, falls er in drei Tagen kein Rand entdeden ſollte, entbebrt 
aller geidichtlichen Wahrheit. In der folgenden Nacht um zehn Uhr entvedte Columbus, 
der fi überhaupt nur wenige Stunden Schlafes zu gönnen pflegte, in einiger Entfernung 
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ein Licht und zeigte ed dem Pedro Gutierrez, einem Kammerherrn des Königs, welcher vie 
Reife mitmachte. Diejer jomobl, ald Rodrigo Sandez, weldben Columbus berbeirief, 
ſah es ein= oder zweimal glänzen und dann verjdwinden. Um zwei Uhr des Morgens 
gab ein von der Pinta abgefeuerter Kanonenihuß das freudige Zeichen des Landes. 

Guanabani, nicht Cipango, wie Columbus geträumt batte, eine Inſel, welce zu 
dem neuen, von ihm nicht geabnten Welttheile gehörte — lag vor den Bliden des furcht⸗ 
loſen Entdeders, 

Aus den Wäldern eilten die Bewohner des neuen Landes an die Ufer und flaunten 
die Schiffe an. Sie waren alle durchaus nadt. Mit der Föniglichen Fahne in der Hand 
landete Columbus, warf fib auf feine Kniee nieder, küßte die Erde, dankte Gott mit 
Ibränen und nahm mit gezogenem Schwerte Befig von der Inſel im Namen des fpanijchen 
Herrſcherpaares. So innig war in der Seele des chriſtlichen Seefahrers der Glaube an 
Gott und das Eroberungsrecht der jpaniihen Monarchen verbunden. Diefe erfte Handlung 
des Entdeders der neuen Welt wirft einen düftern Schatten über alle feine glänzenden 
Errolge. Columbus wußte, daß die Inſel bewohnt ſei. Hatten Die friedlichen Menjcen, 
melde ihm geftatteten, unbeläftigt ihr Land zu betreten, nicht daffelbe Recht auf ihre 
Heimatb, wie Ferdinand der Katboliiche auf die jeinige? Waren die Bewohner Guana- 
bani’s rechtlos, weil fie Feine Kleider trugen, oder weil fie die Sremdlinge nicht mit 
Waffengewalt zurüd trieben? Sie hatten feine Menjchenrechte in den Augen der abers 
gläubijden Spanier, weil fie feine Chriften waren, d. h. das Vaterunſer und den englijchen 
Gruß nicht plapperten, ten Pabſt nicht als Stellvertreter Gottes auf Erden verehrten, 
und den von ihm als göttliche Wahrbeit verfündigten Unfinn nicht glaubten. Die nadten 
Bewohner von Guanahani, welche die Lehre Chriftt nicht Fannten, handelten mehr im 
Sinne derjelben, indem fie die Spanier gaftlich bei ih aufnahmen, als der rechtgläubige 
Columbus und feine latholiſchen Begleiter, welche, ala jie den Fuß auf das fremde Land 
ſetzten, ven Entihluß kund thaten, deſſen Bewohner zu unterjohen. Die Freundicart, 
welde Columbus den von ibm auserforenen Opfern zu erfennen gab, war nicht bejler, 
als diejenige, womit die Priefter des Altertbums ihre Opfer ihmüdten, bevor fie dieſelben 
am Altare ihrer Gottheit jchlachteten. Die Opfer der Griechen und Römer waren Thiere, 
diejenigen, melde Columbus am Altare feines Glaubens jeblachtete, waren Menjcen, 
feine Gafttreunde und Wohlthäter. Wäre Columbus ein Chrift geweien, d. h. hätte er 
im Geifte der hriftlichen Lehre gehandelt, jo wären nicht ganze Nationen ausgerottet, 
nicht viele Millionen barmlojer Menſchen im Laufe weniger Jahre vertilgt worden. 

Tie Bewohner der Injel Guanahani waren Fupferfarben mit glattem Haare, ange: 
nebmen Sefichtszügen, hoben Stirnen und bejonders jchönen Augen. Sie waren an dem 
Leibe und fm Gefichte bemalt. Ihre Geftalten waren von mittlerer Größe und batten 
das befte Ebenmaß. Sie waren freundlich und fanit, einfach und funftlos. Columbus 
tbeilte unter fie farbige Kappen, Glasperlen, Schellen und andere Kleinigfeiten aus, melde 
ibnen Freude machten. Die Inſelbewohner bejaßen große Geihidlichkeit im Schwimmen 
und in der Führung ihrer Heinen Kähne, welche ausgehöblte Baumftämme waren, groß 
genug, fünfzig Menſchen zu faffen, oft aber auch jo Hein, daß fie nur für Einen Plag hatten. 
Als Gegengaben brachten fie den Spaniern gezäbinte Papageien, Baummollengarn und 
Caſſava⸗Brod, welches fie aus einer Wurzel, genannt Yuca, bereiteten. Einige der Jniel« 
bewohner trugen in ibren Najen Zierratben von Gold, was den Columbus veranlafte, 
eifrige Nachforſchungen nach dieſem Metalle anzuftelleu, und den Handel damit den 

yaniern zu verbieten, indem diejer der Krone allein vorbebalten bleiben jollte. So ſchlug 
Columbus, von Golddurſt verblendet, gleich in den erften Tagen nach Entvedung rined 
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Fledchen Landes am Weitende des atlantijhen Oceans die Freiheit des Handels in Ketten. 
Die Menfhen galten den Spaniern wenig oder nichts, fo ſehr fie fi auch ihrer Recht— 
gläubigfeit rühmten und von der Ausbreitung des Chriſtenthums prahlten. Die erfte 
und eifrigfte Unterfubung, welche Columbus anftellte, war der Gegenden zugewendet, 
aus welchen das Gold frammte, Die Inſelbewohner gaben zu erfennen, daß das Goltz, 
land im Süden liege. Nachdem die Spanier Holz und Waffer, woran die Inſel reich 
war, eingenommen und Zeichen der Freundſchaft mit deren Bewohnern ausgewechſelt 
hatten, jegelten fie am 16. October wieder ab, an mehreren Infeln vorüber, nab Cuba, 
beffen fie am 28. October anfihtig wurden, In den begeiftertften Auedrücken ſchilderte 
Eolumbus die Schönheiten diefer neuen Welt. Bon Euba fagt er: „Es ift die jchönfte 
Injel, welche ein menſchliches Auge je gejeben, voll von trefflichen Häfen und tiefen Flüſſen.“ 
Die Cubaner waren weniger vertrauend, als die Bewohner von Guanahani, fle flohen 
beim Herannaben der Fremdlinge in die Berge oder verftedten fih in den Wäldern. Ihre 
. Häufer waren beffer gebaut, als diejenigen der anderen Inſeln. Hier war e3, wo Die 
Spanier zuerft Menjchen faben, melche Rollen getrodneter Blätter angezündet in ihren 
Händen trugen, übelriechenden Raud daraus zogen und ausblieien. Eine jolhe Rolle 
wurde von den Wilden Tabak genannt. Diejer Name wurde jpäter auf das Kraut, 
woraus fie gefertigt war, übertragen. Anfangs betrachteten die Spanier das Tabakrauchen 
als eine efelhafte, nur bei ganz rohen Völkern mögliche Gewobnbeit. Bald aber nahmen 
die Europäer felbft fie an und fügten dadurch zu den vielen Lebeln, an welden die Menſch— 
beit leivet, ein neues hinzu. 

Es zeugte nicht von dem Wohlwollen und dem Rechtégefühle des Admirals, daß er 
mebrere Bewohner der neu entredten Ränder, jowohl Männer als Frauen, rauben ließ, 
um fie nad Spanien zu verbringen. Besor Columbus das meftliche Ende Cuba's erreichte, 
nahm er feine Richtung dem Oſt-Süd-Oſten zu, indem er glaubte, Cuba bilde einen Theil 
des Feftlandes von Ajien. Hier verlieh ihn die Pinta, indem deren Befehlshaber, Martin 
Aonzo Pinzon, auf eigene Fauft Entvedungen machen wollte. Am 5, Dezember erreichte 
Columbus das öftliche Ende der Injel Cuba und entvedte bald darauf Hayti, welcher Injel 
er den Namen Hijpaniola (eines Spanien) gab. Am 12. Dezember ließ er ein Kreuz 
an der Meeresküfte aufrichten, zum Zeichen, daß er von dem Lande Befik ergriffen babe. 
Mit Hülfe Heiner Geſchenke, melde der Anmiral unter die Eingeborenen vertheilte und 
hochtönender Verſprechungen, die er ihnen dur jeine Dollmeticher machen lief, wurben 
dieje arglojen Menſchen treuberzig gemacht. Sie gaben den Spaniern willig Alles, was 
fie von ihnen verlangten, namentlich alles Gold, defjen die füfternen Fremdlinge anfichtig 
wurden. Unter den Beberrichern der Inſel, welche Eazifen genannt wurten, kam Guacas 
nagari den Spaniern mit befonderer Herzlichkeit und Freundlichkeit entgegen. An dem zu 
feinem Gebiete gehörigem Geſtade litt Columbus am 24. Dezember Schiffbruch. Der 
Cazike nahm fich der Fremden mit der größten Selbftaufopferung an. Er bewirtbete fie 
in feiner Stadt, verfah die Hungrigen mit Nabrungemitteln, ſchenkte ihnen Gold, ebrte fie 
mit feftlihen Spielen, welche er ihnen vorführte und faßte eine innige Freundicaft für 
Golumbus. Die Spanier beuteten die günftige Geſinnung des ſorgloſen Herrſchers auf 
Ihre Weije auf. Sie erbauten an der Meerestüfte, welche ibm gehörte, eine Hefte, ver fie 
den Namen La Navidad ertheilten. Als die Spanier erfuhren, daß Guacanagari und die 
unter jeiner Herrſchaſt ftehenden Eingeborenen häufig von einem andern Stamme, ven fie 
Garaiben nannten, befriegt würden, verfpradhen fie denjelben Schuß gegen ibre Feinde. 
Die barmlojen Inſelbewohner ahnten nicht, wie theuer ihnen diefer zu ftehen kommen jollte, 
Columbus hatte auf jeiner Fahrt nah dem Weiten umd während jeines Aufenthalts 
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den von ihm entdedten Rändern die Robbeit und die Sinnlichfeit, die Habſucht umd die 
Wolluſt jeiner Leute zur Genüge kennen gelernt. Cr jelbit batte es kaum vermodt, fie 
einigermaßen in den Schranken der Ordnung und der Manngzucht zu erhalten. Er konnte 
ſich denken, daß, wenn dieſe Leute führerlos inmitten der treuberzigen und unkriegeriſchen 

Bewohner von Haptt zurüdgelaffen würden, dieje ten tobenden Leidenſchaften der roben 
Europäer jhußlos Preis gegeben fein würden. Doc jo freundlich auch die Wort? lauteten, 
welche Columbus an den Caziken Guacanagari richtete, , jein Entſchluß war gefaßt, deſſen 
Land zu unterjoden und ibn und jein Volt nur zu Gunjten der fpanijchen Herrſcher auss 
zubeuten. An dem Gewinne der jpaniichen Krone hatte auch Columbus jeinen Theil, 
Dieſen jo hoch ala möglich zu fteigern, war fein eifrigftes Beftreben, Er kannte die Habs 
fucht des Königs Ferdinand und glaubte, dieſer frößnen zu müffen, um ſich in deſſen Gunſt 
zu erbalten. Bereitwillig opferte Columbus dieſen niederen Rüdfichten die ewigen und 
unveräußerlichen Rechte der Bewohner der von ihm enttedten Welt auf. Eine Befapung 
von neunundvreifig Mann, unter dem Befehle Diego’s de Arana, jollte die Fefte gegen 
jeven Angriff von Außen vertbeidigen und den ſchon eingeleiteten Handel mit den Einges 
borenen fortjeßen. Zwar ertbeilte Columbus den Spaniern, welde er auf Hayti zurüd: 
ließ, die trefflichften Weifungen, allein er fachte zugleich in ibnen dieſelbe Habjucht an, welche, 
wenn auch in geringerem Maße und in VBerbintung mit mannicdraltigen Regeln ver 
Klugbeit und einigen Moblwollen feine ganze Verfahrungdweije gegen die Bewohner der 
neuen Melt leitete, Er hätte ih tenfen können, daß die Worte eines fernen Führers bald 
verballen würden, da er in jeiner Anmejenbeit oft nicht im Stande war, ihnen Nactrud 
zu serleiben. Doch der verruchte Goltdurft machte ibn blind. Am 4. Januar 1493 
trat Columbus auf der Caravele Ninna die Nüdreije nach Spanien an. Diejes gebred- 
liche Fahrzeug war ibm von jeinem Heinen Geſchwader allein übrig geblieben. Am 6. Ja: 
nuar traf er zwar wieder mit der von Pinzon befehligten Pinta zuſammen, welche ibn 
übrigens vor feiner Heimfehr zum zweiten Male verließ. 

Sp günftig die Winde Dem Entdeder auf feiner Reife nach dem Weften geweſen waren, 
fo furchtbar wütbeten fie auf jeinem Rüdwege. Dennoch kamen ſowohl Columbus, als 
Martin Alonzo Pinzon, der Befeblebaber der Pinta, und zwar Columbus zuerft nach Spanien 
zurüd und brachten dahin Die Kunde einer Entvedung, welde damals noch Niemand im 
ibrer vollen Bedeutung zu würtigen verftand. 

Columbus war jowohl bei feiner Abfahrt, als bei feiner Rückkehr in großer Beſorgniß 
geweſen, feine ganze Unternebmung möchte an der Eirerfucht des Könige von Portugal 
ſcheitern. Die Portugiejen, welche in der letzten Zeit fo wichtige Entvedungen zur See 
gemacht batten, empfanden es ſchmerzlich, daß ihnen die Spanier den Rang auf dieſem 
Gebiete abgewonnen hatten, Jobann II. von Portugal war nit minder ſchlau und 
bakjüctig, als Ferdinand von Aragonien. Die Entdedungen, welde Columbus im 
Weiten des atlantijhen Oceans gemacht hatte, führten zu Mißverſtändniſſen zwiſchen ven 
Kronen von Portugal und Spanien, welde in offenen Krieg auszubrechen droßten. Beide 
Könige beſchäftigten fich gegenjeitig mit Geſandtſchaften, welche mehr ven Zwechk hatten, vie 
Berbandlungen in Die Länge zu zieben, als fie abzuſchließen. Ferdinand benütte dieſe 
Zeit und den Umjtand, daß ein Spanier auf dem päbftlichen Throne ſaß, ſich und jeinen 
Nachfolgern den Beſitz ter Entredungen zu fichern, welde Columbus in jeinem Dienite 
gemacht batte. Der Pabft, Aleranter VI., erließ auf Ferdinand's Anfuchen unter dem 
2. Mai 1493 eine Bulle, durch welche er dem ſpaniſchen Herricerpaare in Betreff der von 
ihnen neu entedten Länder viejelben Rechte, Vortbeile und Indulgenzen verlieh, melde 
den Portugiejen zu Gunſten ihrer afrikaniſchen Entvedungen eingeräumt und zwar unter 
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derjelben Beringung, welde dieſen gemacht worten war, nämlich den Fatbolijchen Glauben 
zu pflanzen und auszubreiten. So verfügte ter Menſch, welcer fi Nachrolger Chrifti 
nannte, über die Schidjale und die Freibeit von Völkern, welche er nicht einmal kannte! 
Tie Bedingung, unter welcher Aleranter VI. die neu entvedten Bölfer ven Herrſchern von 
Portugal und Spanien zuſprach, beweift, daß es Diejen anmaßlichen Stellvertretern Gottes 
auf Erden nicht darauf ankam, die ewigen und unveräußerliben Rechte der Menſchen zu 
fihern, oder die Völker aus eine höbere Stufe der Bildung zu heben, jondern nur darauf, 
das Gebiet ihrer geiftlichen Herrſchaft zu erweitern. Indem die Päbſte über die Vülfer der 
neuen Welt vieffeits und jemjeits des atlantijchen Dceans verfügten, machten fie fich felbft 
verantwortlich für alle die Thaten, welde in Folge der von ihnen ertheilten Zugeftändniffe 
verübt wurden, Die Millionen, welche in Amerika gejchlachtet wurden von den Herricern, 
welcen fie die Päbſte überwieſen, und die anderen Millionen, welche zu Sclaven gemacht 
wurden, müßten Menſchen von Rechtsgefühl, wenn fich jolde auf dem päbſtlichen Throne 
gefunden bätten, furchtbare Gewiffenadiffe geben. Doch die Päbſte erreichten, wenn nicht 
vollftändia, jo Doch theilweiſe ihren Zwed: fie breiteten ihre Herrſchaft über die von den 
Spaniern und Portugieſen⸗ neu entvedten Länder aus. Bor der Entdedung der neuen 
Melt hatte die Geiftlichfeit Die Pläne des Columbus mit Macht befümpft. Diejes 
bielt jedoch die Praffen durchaus nicht ab, hinterher fie nach Kräften auszubeuten. Was 
bis zum Sabre 1492 ven Geruch von „Keperei hatte, im Widerſpruche mit der Bibel und 
den Ausiprücden mebrerer Kirchenväter fand, — das wurde im Anfange des nächiten 
Jahres eine Gott wohlgefüllige That, eine Verberrlihung feines Willens und eine Bollen- 
dung der, der Kirche ertbeilten erhabenen Zufagen. So haben es die Praffen jederzeit 
verſtanden, jelbjt aus denjenigen Ereigniffen, welche fie mit aller Macht befämpft hatten, 
Vortheil zu zieben. 

Am 3. Mat 1493, dem Tage nad Erlaffung der oben bezeichneten Bulle, erging 
eine zweite, durch welche die Anfprüche der Kronen von Spanien und Portugal an die 
von ihnen nen entdedten Länder entſchieden werden jollte. Der Pabſt zog eine Linie von 
Norden nad Süden in der Entfernung von hundert Meilen weſtlich von den Azoren und 
den Inſeln des grünen Borgebirges. Alles Land, welches im Weiten diejer Linie von 
ſpaniſchen Sekfahrern entvedt würde und welches nicht vor Weihnachten des vorhergehenden 
Jahres von einer anderen chriſtlichen Macht in Befig genommen worden jei, jolle der jpas ' 
niſchen Krone gehören; alles Land hingegen, welches in der entgegengejeßten Richtung 
entdeckt würde, jolle den Königen von Portugal zurallen. So verfügte der anmapßliche 
Nachfolger Ehrifti, welcher erklärt hatte: „mein Reich ift nicht von dieſer Welt,“ über zahl— 
lofe Länder und Völfer, über einen ganzen Theil diefer Melt! 

Der König von Portugal, obgleich nicht minder katholiſch, als fein Nachbar Ferdinand 
in Spanien, wollte fich doch die päbjtliche Entſcheidung nicht unbedingt gefallen laſſen. 
Nach langwierigen VBerbandlungen wurfe der Streit zwijchen den beiden Kronen am 
7. Juni 1494 durch einen zu Tordeſillas, in Alt-Caftilten, unterzeichneten Vertrag 
geichlichtet. Die von dem Pabjte gezogene Tbeilungslinie wurde zwar beibehalten, allein 
‚um 270 Meilen weiter nach dem Weften, nämlich 370 Meilen weſtlich von den Inſeln 
des grünen Vorgebirges, geſetzt. Die weltlichen Mächte berüdfichtigten dabei ebeniowenig, 
ala die höchſte geiftlihe Macht der Ehriften, die Rechte der Bölfer, welche zunächſt in Frage 
ftanden. Wir dürfen ung daber nicht wundern, daß, wie im gegenjeitigen Berbältniß der 
weltlichen und geiftliden Mächte, die fich hriftlich nannten, jo auch im Verkehre derjelben 
mit den Bewohnern der neu enttedten Länder, allen Grundfüßen des Chriftentbums, des 
Rechts und der Billigfeit Hohn gejprochen wurde, 
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Der Jubel, mit welbem Columbus bei feiner Nüdfehr in den Hafen von Palos 
empfangen wurde, war ganz ebenjo groß, als zur Zeit jeiner Abrabrt die Entmutbigung 
und der Widerwille der Bevölkerung gegen fein Unternebmen gewejen war. Seine Reije 
nad Barcelona, woſelbſt fih damals der, König und die Königin aufbielten, glich einer 
Iriupipbzuge. Die Bewohner der Injeln, welde Columbus entdedt hatte, bildeten die 
größte Zierde deſſelben. Gejhmüdt mit Federn und goldenen Zierratben, bemalt mit 
bunten Farben, erregten dieſe Unglüdlihen die Bewunderung der fchauluftigen Maſſe. 
Lebende Papageyen und auegeſtopfte Thiere, jeltene Pflanzen der neuen Welt, golvene 
Kronen und Armbänder, bildeten den zweiten Theil des Zuges. Ferdinand und Sjabella 
beebrten Columbus mit dem Zitel ihres Admirals des Dceans, Vicefünigs und Statthals 
ters der von ihm entdedten indiihen Injeln. Mitten in den Feftlichkeiten, womit feine 
Rückkehr gefeiert wurde, richtete Columbus feine Gedanken auf das früber abgelegte Gelübde, 
das f. g. beilige Grab zu befreien. Da er fih im Beſitze der Reichthümer Aſien's mähnte, 
gab er demjelben eine feftere Geftalt. Cr gelobte, innerhalb fieben Jahren ein fünftaujend 
Reiter und fünfzigtaufend Fußſoldaten zäblendes Heer und innerbalb der nächſten zehn 
Jahre eine gleihe Streitmact zu Diefem Zwede zit ftellen. Gin anderes Gelübte, 
welches Columbus auf feiner Rückkehr nebft jeiner Mannſchaft abgelegt hatte: baarfuß um 
in ihren Hemden, beim erften Betreten des Landes, in die Kirche geben zu wollen, wäre 
ibm faft übel befommen, indem der portugieflihe Bereblababer der Inſel St. Maria diefe 
‚Gelegenheit benüten wollte, die wehr- und Heiderloje Sippſchaft gefangen zu nehmen. 
Während ganz Europa voll Bewegung und Freude über die Entvedungen der Spanier 
mar und Columbus fi den aueſchweifendſten Träumereien hingab, vernachläffigte er doc 
nicht Die Mittel, feine Unternehmungen weiter auszudehnen und fich die Früchte derelben 
zu fibern. Ein zweites, größeres Geſchwader wurde ausgerüſtet und eine eigene Behörde 
gegründet, deren Aufgabe jein follte, Die Angelegenheiten der neuen Welt zu ordnen. An 
teren Spike wurde Juan Rodriguez de Bonfeca, Erzdecan von Sevilla, fpäter Patriard 
son Indien, geſetzt. Wenn Columbus in Folge feiner Vorurtbeile und Schwärmereien 
wenig geeignet war, einer neuen Welt Geſetze vorzuicreiben, fo mar Fonſeca megen der 
Härte jeines Charakters und feines argwöhniſchen und herrſchſüchtigen Gemütbes, nur 
im Stande, alle Menſchen, welchen er zu gebieten batte, unglüdlich und elend zu machen. 
Er warf von Anfang an feinen ganzen Haß auf Columbus, deffen Rubm er bemeitete 
und für deffen Anſchauungeweiſe er Fein Verſtändniß hatte. Dem „Föntgliben Haie 
von Indien,” fo wurde die Behörde genannt, welche in Sevilla ibren Sit hatte, entiprad 
eine zweite, melde auf Hayti, unter Leitung des Admirals, niedergeiegt wurde. Dieie 
beiden Bebörten nahmen den Handel und Verkehr, den Aderbau und die Gewerbe, die 
Anfierelung und alle übrigen Angelegenbeiten®der neuen Welt in die Hand. Düne 
ibre Erlaubniß follte Niemand, unter den jehwerften Strafen, auch nur den Fuß in die ent 
dedten Ränder jegen dürfen. Es wäre Die Aufgabe von Columbus geweien, diejen despo⸗ 
tiichen, allen Verkehr hemmenden Mafregeln auf's Kräftigfte entgegen zu wirken, Dob, 
er war fein Staatämann und fonnte ein jo verabſcheuenswerthes Syſtem, wie es die Vers 
faffung des Haujes von Indien in ſich Schloß, nicht bemeifen. Er batte zwar früher die üblen 
Folgen rober®ewaltthat zum Zmede er Ausrüftung eines Geſchwaders jelbft bitter empfunden ; 
das bielt ibn aber nicht ab, ähnlichen Auskunftsmitteln zur Ausrüſtung des zweiten Ent⸗ 
dedungsgeihwarers feine Beiftimmung zu ertbeilen. Durd einen königlichen Befehl 
wurde verfügt, daß alle Schiffe in den Häfen Andalufien’s mit ihren Steuerleuten und 
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Mannichaften bereit fein jollten, bei diefer Unternehmung mitzuwirken. Columbus und 
Fonieca wurden ermächtigt, alle dieje Schiffe nach Gefallen zu miethen oder zu Faufen und 
fie erforderlichen Falls mit Gewalt hinwegzunehmen, ſelbſt wenn fie jdon von anderen 
Perionen befracstet jein jollten. Im gleicher Weije wurden Beide ermächtigt, die nötbigen 
Vorräthe, Waffen und Munition überall, wo fie fi finden jollten, gegen Bezahlung hin- 
wegzunehmen und Seeleute jeden Ranges mit Gewalt zum Dienfte in der flotte zu prejjen. 
Zur Dedung der Koften der Unternehmung wurden zwei Drittheile der Kirchenzehnten und 
das den aus Spanien verbannten Juden abgenommene Eigenthum verwendet. Der Reft 
der Koften wurde durch eine Anleihe gededt. Alle dieſe ſchmutzigen Maßregeln wurden 
getroffen, während Columbus fih am Hofe zu Barcelona befand, wag deutlich beweiſt, 
daß er denfelben nicht fremd war, vielmehr fie bewilligte und gut hieß. Um die Belehrung 
der Heiden zu fürdern, wurden zwölf Geiftliche eingejcifft, welche das Elend der unglück— 
lichen Bewohner der neuen Welt noch vermehrten. Die jechs Eingeborenen, welche jehr 
zur Berberrlihung des Admirals beigetragen hatten, wurden mit großem Pompe zu Barce- 
lona getauft. Alle Zujagen, welche das jpanijche Herriherpaar dem Columbus früber 
gemacht hatte, wurden betätigt, worauf Diejer unter hohen Ehrenbezeugungen am 28. Mai 
1493 nach Sevilla abreifte, 

Waren bei der erften Entvedungsreije des Admirals die firengften Zwangemaßregeln 
gebraucht worden, um die erforderliche Mannichaft zujammen zu bringen, jo batte man | 
jegt Mübe, den Zudrang beutegieriger Abenteurer abzuwehren. Die Zabl der einzus 
ibiffenden Perjonen war Anfangs auf eintaujend feftgejept worden, wurde jpäter auf 
zwölibundert erhöht, und ſchwoll am Ente auf fünfzehnhundert an. Wiederbolte Streis 
tigfeiten zwiſchen dem Zahlmeifter des indiſchen Haujes, Juan de Soria, und Bonjeca 
ſelbſt erſchwerten die Ausrüſtung. Endlich, am 25. September 1493, wurten die Anfer 
gelichtet. E j 

Die Flotte, mit welcher Columbus feine zweite Entvedungsreije antrat, beſtand aus 
drei Schiffen von hundert Tonnen, welche damals ſchon für große Fahrzeuge galten, und 
vierzehn Caravelen. Dieje lepteren hatten hohe Vorders und Hintertbeile, kurze Maften 
und einen geringern Tonnengehalt. Die Fahrzeuge waren reich beladen mit Waren, 
welche eine Anfievelung im fremden Lande fördern und den Handel mit dejjen Bewohnern 
in Aufnahme bringen fonnten Am Morgen des 3, November entdedte Columbus zuerjt 
Land. Gr war um ein Bereutendes jüplicher gefteuert, ald auf jeiner erften Neije. Dem 
neu entvedten Eilande gab er den Namen Dominica, welches Inmitten einer großen Anzabl 
anderer Injeln liegt, die, in einem Halbkreije, Portorico mit der Küfte von Paria verbins 
ven. Auf der Inſel Marigalante, welcher Columbus diejen Namen jeines Schiffes 
ertbeilte, entfaltete er das Tönigliche Banner, um von ihr und den benachbarten Injeln 
Befig zu nehmen, Am 4. November landete Columbus auf der Infel, welche er Guates 
bupe benannte. Beim Herannaben der Spanier flohen die Eingeborenen. Ihre Häuier 
waren, gleich denen der Bewohner Cuba's und Hipaniola’s, aus Baumftämmen erbaut, 
welche mit Rohr und Zweigen verbunden und mit Palmblättern gededt waren. Die 
Spanier fanden große Vorräthe von Baummolle, wovon ein Theil zu Garn und Geweben 
verarbeitet war, Bogen und Pfeile, die lepteren mit ſcharfen Knochen verſehen. Aufgebängte 
Schädel, welche als Trinkgeſchirre gebraucht wurden, und die Ueberreſte menjchlicher Gebeine, 
welche idnen obne Zweifel zur Nahrung gedient hatten, deuteten darauf, daß das Land von 
den übel berüchtigten Karaiben bewohnt jei. 

Am folgenden Morgen ſchichte der Admiral einige Abtheilungen Bewaffneter auf vie 
Injel, welche einen Knaben und mehrere Grauen gefangen zurüdbrachten. Vergebens 
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bemühte fih Columbus, freundliche Beziehungen zu ven Injelbemobnern einzuleiten. Die 
Karaiben waren Hüger, als Die Eingeborenen von Guanahani umd Hayti. Nur einige 
Gefangene, melde in die Hände dieſer Menſchenfreſſer gefallen waren, juchten bei den 
Spaniern Zuflucht. Am 10. November fegelte Columbus in nordweſtlicher Nichtung 
weiter, ertbeilte verſchiedenen Injeln, an denen er vorbeifuhr, Namen: Montterrat, Santa 
Maria Rodonda, Antigua, San Martin und Santa Cruz. Hier fingen die Spanier 
wieder einige Frauen und Knaben, und fanden bei diejer Gelegenheit, daß die Caraiben 
nicht fo geduldig jeien, als die unfriegeriichen- Bewohner der mebr weftlich gelegenen Inſeln. 
Die Männer waren auf einem Kriegszuge abmweiend; die Spanier hatten es daber nur 
mit Frauen zu thun. Dieſe jepten ihnen jedoch bei jeder Gelegenheit einen furchtbaren 
Wirerftand entgegen. Der Inſel, welche jegt Portorico heißt, gab Columbus den Namen 
St. Juan Bautifta. Die Bewohner diefer Injel waren nicht karaibiſchen Stammes, 
führten vielmehr mit diefem blutige Kriege. Am 22, November kam die Flotte an dem 
öftlihen Ente von Hayti an und fünf Tage darauf warf fie in der Nähe des Hafens von 
La Navidad die Anker aus. Die von Columbus errichtete Feſte mar niedergeriffen und 
feiner der zurüdgelaffenen neununddreigig Spanier mehr zu fehen. Einige verielben 
waren an verjchiedenen Krankbeiten geftorben, Andere hatten fich über die Inſel zerjtreut, 
Frauen von den Tandeseingeborenen genommen und alle Kriegszucht aufgegeben. Idre 
Ausihweifungen, ihre Habjucht und ihre Gefräßigkeit verwandelten bald Die harmloſen 
Eingeborenen aus Freunden und Berehrern in Gegner. Endlich geriethen die Spanier 
unter fich jelbit in Zant und Streit und murden fo eine leichte Beute ihrer Beine, Ein 
Theil derjelben zog in das Gebiet Caonabo's, wurde dort ergriffen und getöntet. Caonabo, 
der Cazike der goldenen Berge von Cibao, hatte mit richtigem Blide die Gefahr erkannt, 
womit die Spanier die Inſel bedrohten. Nachdem er die Hälfte der zurüdgebliebenen 
Spanier niedergemacht batte, überfiel er ven Gaziten Guacanagari, flug und vermundete 
ibn, griff die forglojen Spanier an, zerjtörte deren Feſte und tüdtete die Befabung, melde 
nur noch aus zehn Mann beſtand. Als Columbus nad Hasti zurüdfehrte, fand er auch 
nicht einen der Männer, die er in La Navitad gelaffen hatte, am Leben. Sein Berbältnif 
zu Guacanagari wurde durch die Schidjale der in der Fefte zuruckgelaſſenen Spanier zwar 
getrübt, nabm aber bald wieder die frühere Freundlichkeit an, obgleich die Herzlichkeit nicht 
zurüdfebrte, welche anfangs baffelbe bejeelt hatte. Der Benevictiner, Bernardo Borle, 
gab fich bejondere Mühe, den Admiral zu Gewaltmaßregeln gegen die wehrloſen Einge— 
borenen zu treiben. Es gelang ihm zwar nicht, jeine graufamen Pläne durchzuſetzen, doch 
übte diefer Mind unftreitig einen böchſt nachtheiligen Einfluß auf die Gemütber ver 
Spanier aus und ſchwerlich vermochte ſelbſt Columbus, fich dieſem gänzlich zu entziehen. 
Am 7. December jegelte die Flotte weiter, um in einer günftigen Rage eine Nieder⸗ 
laffung zu gründen. Sie landete in einem natürlichen Hafen, in welden ſich zwei Flüſſe 
ergoffen und melde durch Felſen und Wälder geibüßt war. In deſſen Nähe lag ein 
Torf. Bejondere Anziebungsfrart hatte dieſer Platz aber für die Spanier, weil fie errubren, 
er jei nicht weit entfernt von den Goldbergen Cibao's. Columbus gab der neuen Nieder 
laflung den Namen Iſabella. Der Plan einer Stadt wurde entworfen, Straßen und 
Plüge ausgeſteckt, eine Kirche, ein öffentliches Vorratbahnus und ein Palaft für den 
Armiral von Stein erbaut. Die Privatwohnungen waren von Holz, Gips und Robr 
zufammengejebt. Doch vie Wahl des Ortes war nicht günftig. Furchtbare Krankheiten 
brachen unter der Bevölkerung aus. Zu ter Ungefunpheit des Klimas, den’ Nachweben 
einer langen Seereiſe, und einer mangelhaften Nabrung traten getäujchte Hoffnungen 
hinzu, Die Berichte, welche der Admiral von jeinen Entvedungen gegebew/ hatten Die 
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Meiften, die ſich mit ibm einſchifften, irre geführt. Sie glaubten in menigen Monden 
Reichthümer ſammeln und mit Schäßen beladen in ibr Baterland zurüdfehren zu fünnen. 
An das mühſame Bauen einer Stadt, an Feldarbeit, dauernde Strapagen und Entbeh— 
rungen hatte Niemand gedacht. Um jo bälder trat, im Angefichte der Wirklichkeit, Ent— 
mutbigung, Widerwillen und Berftimmung ein. | 

Columbus hatte fich und dem jpanijchen Herricherpaare geichmeichelt, Die von ibm in 
La Navidad zurüdgelaifene Bejabung werde, während feiner Abweſenheit, große Maſſen 
Goldes gefjammelt haben. Statt reihe Schäße nah Spanien ſchicken zu können, bedurfte 
er bedeutender Sendungen an Waffen, Kleivungaftüden, Lebensmitteln, Pferden und 
Arbeitern. Der Admiral wußte fich nicht anders zu helfen, als daß er gie auf den farais 
biſchen Inſeln gefangen genommenen Menſchen nad Spanien jchidte und dem Herrichers 
paare empfahl, fie als Sclaven zn verkaufen. Dieje unmenſchliche Handlung juchte 
Columbus damit zu entichuldigen, daß er behauptete, „Dieje roben Menjchen würden dadurch 
einer beſſeren Lebensweiſe und dem Chriftentbum zugeführt werben.‘ 

Ferdinand und Iſabella hatten Columbus feine Weijung gegeben, melde auch nur 
entrernt ihm zur Entibultigung dienen könnte. Ein Mann von Charakter und Wohl: 
wollen würde eine folhe befämpft haben. Es gereicht dem Entdeder der neuen Welt zur 
ewigen Schande, daß er "auf feine eigene Kauft und ohne alle Beranlaffung von Seiten 
des ſpaniſchen Herrfcerpaares, die Sclaverei in der neuen Welt einführte! Er gab die erfte 
Anregung zu diefer verabſcheuenswerthen Einrichtung, melde bald nicht auf die Garaiben 
beichräntt blieb, jondern auch auf die harmloien und friedlichen Bewohner ver weiter im 
Weften belegenen Injeln audgedehnt wurde Columbus war ein ausgezeichneter See— 
fabrer, er würde fich, den unter feinen Befehlen ftebenden Spaniern und ven Bewohnern 
der neuen Welt vielen Jammer und großes Elend erjpart und weit großartigere Ent— 
dedungen gemacht baben, wenn er ſich auf das Gebiet beſchränkt hätte, womit er vertraut 
war. Statt gleich nach jeiner Ankunft auf Hayti feine Entdeckungsreiſen zur See forte 
iegen zu Können, mußte er ſich als Vicekönig und Stattbalter der neuen Welt mit der 
Grüntung von Anfiedelungen und Vermaltungsgeihäften beraffen, denen er nicht gewachſen 
war. Gefährliche Aufftände von Seiten der Spanier, welche er nicht in den Schranfen 
der Ordnung zu halten verftand, frevelbafte Berrüdungen der Eingeborenen, die er tbeils 
ungeahnvet ließ, tbeils ſelbſt veranlaßte, bezeichneten jeine vicelönigliche Verwaltung. 
Columbus war kein Mann von höheren Ideen. Er war in allen Vorurtbeilen jeiner Zeit 
befangen, oft noch mehr, als die roben Seeleute, in deren Mitte er Ichte. Er brachte vie 
verfebzteften Anfichten, den unfeligiten Aberglauben und eine vollſtändige Unfähigkeit, die 
Reidenichaften der ibn umgebenden Spanier zu beherrſchen, in die neue Welt mit. Kurz 
nach feiner Rückkehr aus Spanien ſchickte er Alonzo de Djeda mit einer bewaffneten Schaar 
nad dem Innern der Inſel ab, um dieje genauer zu erforjhen. Am Abende des zweiten 
Zages gelangten die Spanier an den Fuß eines hohen Gebirges, von deſſen Giprel fie am 
folgenden Morgen die Sonne über einer weiten, mit hoben Wäldern betedten, von Dörz 
fern und Höfen reich befeßten und von den glänzenden Flutben des Yagnifluffes belebten 
Ebene aufgeben ſahen. Bon den Eingeborenen wurden Alonzo de Djeda und feine Mann— 
ſchaft gaftireundlich aufgenommen. Nach fünf oder ſechs Tagen erreichten fie die Gold— 
region von Eibao, welde dem Caziken Caonabo angehörte. Der Sand der Bergftröme 
glänzte von Goldtheilchen. An manden Stellen fanden vie Spanter große Stüde reinen 
Goldes und Steine, welche Gold enthielten. Ojeda kehrte mit bochtönenven Berichten 
über ven Reichtbum des Landes zurüd. Proben tes Goldes und der Pflanzen der Iniel - 
wurden eingejcifft und mit den zurüdfehrenten Schiffen nad Spanien abgeſendet. Am 
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2. Februar 1494 lichtete die Flotte, an deren Bord ſich dieſe Gegenftände und die von 
Columbus zur Sclaverei verdammten Taraiben befanden, Die Anker. Die neue Statt, 
Iſabella, erhob ſich allmälig an dem Geſtade empor. Eine Mauer umgab fie, zum Schupe 
gegen plößliche Angriffe der Eingeborenen. 

Nachdem die Flotte abgejegelt war, wurde tie Stimmung unter den Zurüdgebliebenen 


son Tag zu Tag trüber, Cine Berjhwörung, deren Zwed mar, die zurüdgebliebenen | 


Schiffe binweg zu nebmen, und mit denjelben nah Spanien zu fahren, wurde zwar vers 
eitelt, jedoch nicht mit dem erforderlichen Nachorud beitraft. Die wilden Leidenſchaften der 
in Iſabella verjammelten Abenteurer konnten durch halbe Mafregeln nicht gezähmt werden 
und zu durchgreifenden wußte fib Columbus niemals zu entſchließen. Die Berichte, 
welche Djeda über das Innere der Inſel gegeben hatte, beftimmten den Admiral, einen 
zweiten Zug mit größerer Heeresmacht dabin zu unternehmen. Am 12. März brad 
Columbus an der Spige von vierbundert Bewarfneten auf. Beim Anblid diejer Krieges 
macht erzitterten die Eingeborenen, dur deren Dörfer Columbus zog. Beſondern 
Schrecken verbreiteten die Reiter unter ibnen. Tod da der Admiral den Inſelbewohnern 
Heine Geſchenke machte und freundliche Worte gab, abnten fie nichts Schlimmes, und 
überhäuften die Fremten mit Bemweijen der Freundſchaft. In ver Goldregion von Cibao 
ließ Columbus eine Feſtung errichten, der er den Namen St. Thomas gab, Die Eins 
geborenen legten ibm keine Hinderniffe in ven Weg, brachten vielmehr Lebensmittel und 
Goldkörner in großen Maſſen berbei. Ten Dberbefehl in der Feftung vertraute Columbus 
dem Pedro Margarita an. Nachdem der Admiral eine Bejapung von jecheundrünizig 
Mann dafelbit zurüdgelaffen hatte, febrte er am 29. März nad Iſabella zurüd. Kur 
darauf erbielt er von Pedro Margarita die Nachricht, dep Die Eingeborenen Zeichen von 
feindlichen Gefinnungen gäben, ibre Dörfer verliefen und allen Verkehr mit ven Weipen 
abbracen, und daß der Cazike Caonabo einen Angriff auf die Feſtung vorbereite. Die 
Spanier hatten ohne alles Recht eine Fefte in dem Gebiete diefes Fürften angelegt, hatten 
fi, unmittelbar nad dem Abzuge des Admirals die ſchändlichſten Erpreifungen gegen vie 
Inſelbewohner erlaubt und die frechiten Eingriffe in deren Familienleben begangen, Statt 
freundichaftliche Verbindungen mit den Befikern und Herren der Iniel anzufnüpfen, 
betrachtete Columbus fi und das jpanijche Herrſcherpaar als die rechtmäßigen Beherrſcher 
der neu entdedten Ränder, 

Mit gutem Grunde betrachteten daber Die Mügeren unter den Randesbewohnern bie 
Spanier als Feinde und hielten fi von denfelben ferne. Die Sterblichkeit nahm in der 
jungen Stadt Fiabella mehr und mebr zu. Esieblte an Lebenamitteln, Niemand war 
willig, zu arbeiten. Die adeligen Abenteurer, welche bei diefer Niederlaffung ſehr zablreich 
waren, wurden im höchſten Grade unwillig, als ihnen Columbus gleiche Arbeit, wie den 
übrigen Mitgliedern der Colonie zumuthete. Um die Stadt von Ungufriedenen zu jüubern 
und die Vorräthe derjelben zujammenzubalten, jhidte Columbus beiläufig vierhundert 
wohlbewaffnete Männer nach vem Innern, vertraute den Oberbefebl über dieſe Krieges 
macht, welcher er feine andere im falle des Ungeborjams entgegenftellen fonnte, dem Pedro 
Margarita an, an deffen Stelle Djeda den Befehl in der Feſtung St. Thomas übernehmen 
follte. Columbus gab auf dieſe Weije die Herrichaft über die Spanier und folgemeife aud 
über die Injelbewohner aus feiner Hand. Pedro Margarita und Ojeda wurden einfluß⸗ 
reihe Kriegsoberften, von deren gutem Willen es abbing, in wie weit die Befehle des 
Admirals Geltung erlangen jollten. Columbus lieh es zwar nicht an Weijungen und 
Rathſchlagen fehlen. Sie wurten aber von der Bejapung der Feſte St. Thomas und den 
dahin abgehenden Tfuppen ganz ebenjo wenig beachtet, als Diejenigen, welche er feiner Zeit 
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dem Befehlshaber und der Befakung von Ra Navivad gegeben hatte. Seine Macht war 
viel zu wenig befeftigt, ala daß er, vernünftigerweije, erwarten konnte, fie werde, falls ihr 
nicht die Gewalt des Schwertes jorort Nachdruck verſchaffe, von Bereblshabern beachtet 
werben, welche fich beifer vünften, als Columbus. Waren fie doch Spanier, ver Admiral 
ein Ausländer, waren fie dochwom alten Adel, Columbus erft durch die Fünigliche Gnade 
Jiabellen's in den Adelſtand erhoben worden! Das Rechtsgefühl und die Gewiffenbaftigfeit 
des Columbus konnte jeinen Unterbefeblsbabern feine Achtung einflößen, da fie ſich in allen 
entjcheidenden Fällen nicht bewährten. Wider alles Recht Hatte Columbus Gefangene 
gemacht und als Sclaven nad Spanien gejandt, Befig von der Inſel Hayti ergriffen und 
Mafregeln getroffen, welche einen Krieg mit den Eingeborenen unvermeidlich machten, 
Indem der Armiral dem Pedro Margarita den Befehl ertheilte, fih der Perfonen des 
Caziken Caonabo und jeiner Brüder zu bemäctigen, gab er am deutlichiten zu erfennen, 
daß, ungeachtet aller Redensarten von Milde, Gerechtigkeit und Chriſtenthum die 
Gemwalt feine Lojung ſei. Zwar ftanden Pedro Margarita und Ojeda auf feinem 
böhern, ja auf einem noch niedrigern Standpunlte der Sittlichfeit, ald Columbus. Allein 
die ganze Verfahrungsweiſe diejes Letztern war eben jo wenig geeignet, ihnen Furcht vor 
feiner Strenge, ald Scheu vor jeinem Rechtsgefühle einzuflößen. 

Drei Spanier waren von fünf Eingeborenen ihrer Habſeligkeiten beraubt worten. 
Ein-benachbarter Cazike jollte die Thäter gejhüpt und jelbit an der Beute Theil genommen 
baben. Djeda ergriff einen der Diebe und lich ibm öffentlich die Ohren abjchneiden, ven 
Eazifen, feinen Sobn und Neffen legte er in Ketten und fchidte fie an den Armiral nad 
Iſabella. Columbus, ftatt die Grauſamkeit Ojeda's zu mäßigen, und die Unrechtmäßig- 
feit feiner Herrichaft durch Milde erträglich zu machen, verurtheilte die drei Gefangenen 
zum Tode. Mit Mühe gelang es ven Freunden unt Verwandten derjelben, die Vollzies 
bung diejes Urteile, zu welcher ſchon alle Vorbereitungen getroffen waren, zu verbintern. 
Der Haß der Eingeborenen gegen die Spanier mußte durch alle dieie von Columbus theils 
verübten, tbeils veranlaften und geduldeten Berrüdungen von Tag zu Tage wachſen. 

Der Admiral ſcheint dieſes nicht vorauggefeben zu haben; denn gerade um dieſe Zeit 
trat er feine zweite Entvedunggreife an. Er ernannte eine oberfte Berwaltungsbehörde, 
deren Präfident jein Bruder, Don Tiego, fein, in deren Schooße aber der ehrgeizige unt 
berrichfüchtige Benedictiner Boyle nebit drei anderen Rüthen figen jollte. Dieje Ernen— 
nungen zeugen eben jo jebr, als vie meiften anderen von der geringen Menſchenkenntniß 
des Admirale. Die zwei größten der vorhandenen Schiffe ließ Columbus im Hafen zurüd, 
mit drei Caravelen: der Ninma oder Santa Clara, dem San Juan und dem Gordera 
ibiffte er fich ein (am 24. April 1494). Er nahm jeine Richtung nach Cuba und-fegelte, 
an der Südſeite diejer Inſel in meftliher Richtung, Die Eingeborenen, bei welchen fich 
Columbus nad dem Lieblingemetalle der Spanier, dem Golde, erfundigte, deuteten nach 
dem Süden, Dort boffte der Admiral, die von Marco Polo gejhilderten Provinzen 
Aften’s zu finden. Er fteuerte nad dem Süden, gewahrte bald die blauen Gipfel einer 
großen und bod empor ftrebenden Inſel. Sie führte ven Namen Jamaica, den fie beis 
» bebielt, obaleih Columbus fie San Jago benannte. Als deren Einwohner feine Schiffe 
nicht gutwillig landen ließen, machte der Admiral Gebrauch von den Waffen, verwundete 
mebrere der Eingeborenen, Tief fie von feinen Leuten mit dem Schwerte in der Hant und 
einem Blutbunde verfolgen. Auch diefe, für die Bewohner der neueu Welt jo furctbaren 
Thiere hetzte Columbus zuerit gegen die nadten Menſchen und zwar obne allen, auch nur 
ſcheinbaren Rechtogrund. Wer konnte e3 den Eingeborenen von Jamaica verargen, wenn 
fie unbefannten Sremtlingen an ihren Küften zu landen wehrten? Fremdlinge, melche 
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mit den Waffen in der Hand fich ihren Geftaden nabten ? Erſchredt und geängfligt gaben 
die Bewohner Jamaica's bald allen Widerſtand auf und pfleaten freundlichen Verkehr mit 
den Spaniern. Sie ſchienen gebilveter und Friegeriicher zu fein, als ihre Nachbarn von 
Euba und Hayti. Ihre Käbne waren beffer gebaut und waren am Vordertheile mit 
Schnitzwerk und Malereien verziert. Zwar waren auch diefe aus Stämmen eines einzelnen 
Baumes gefertigt; allein weit größer, als alle, welche die Spanier früber gejeben hatten. 
Columbus maß eines der Ganoes, welches 96 Fuß lang und 8 Fuß breit war, Da ber 
Armiral kein Gold in Jamaica fand, nahm er, nachdem er das Meftende der Infel erreicht 
hatte, feine Richtung nad Cuba zu. An mehreren Orten wurden die Spanier von den 
Bewohnern Euba’s freundlich aufgenommen. Columbus vermochte aber nicht, mir Sicher— 
beit von ihnen zu erfahren, ob Cuba Feftland oder Injel fei. Die Gegend im Weiten 
der Statt Trinidad längs dem Meerbujen von Kagua, melde jetzt unbewohnt und müfte 
ift, war zur Zeit, da Columbus fie entvedte, reich bewölfert. Gin Dorf gränzte an das 
andere und die Berge hallten wieder von den beiteren Geſangen und der funftloien Muſik 
der Eingeborenen, Im Kampfe mit mannigfaltigen Mübjeligfeiten und Gefahren jeßte 
Columbus feine Reife nach dem Meften fort, obne jedoch das Ende Cuba's zu erreichen. 
Seine Schiffe hatten furchtbar gelitten. Die Hite, Felſen und Sandbänke hatten fie led 
gemact. Die Ankertaue und das Takelwerk waren abgenupt und die Mannſchaft ermattet 
und entmutbigt. Alle waren der Anficht, es unterliege feinem Zweifel, daß Cuba Feftland 
und nicht Inſel ſei. Die fchlechte Beichaffenheit der Schiffe und Die gereiste Stimmung 
der Mannſchaft mochten einen hinreichenden Grund zur Umkehr bieten. Columbus griff 
aber zu einem ſonderbaren Mittel, diejelbe zu rechtfertigen. Er ließ ſaͤmmtliche an Bord 
befindliche Perfonen vom Hauptmann bis zum Schiffejungen vor Notar und vier Zeugen 
über die Frage vernehmen, ob fie irgend einen Zweifel darüber hätten, daß das vor ibrıen 
liegende Land ein Continent, der Infang und das Ende Indien's ſei, über welches jeder: 
mann zu Rufe nad Spanien zurüdfebren könne und deifen Küjte, wenn man fie verfolge, 
bald zu gebildeten Völkern führen würde? Da Alfe wünſchten, fo jehnell als möglich nad 
Haufe zurüdzufehren, bejabten fie eidlih und einftimmig diefe Frage. Die Verbandlung 
fand ftatt nabe bei der tiefen Bucht Philippina, oder Corted, Im zwei oder drei Tagen 
hätte Columbus das weftliche Ende Cuba's erreicht, und an derjelben Stelle, wo er jeine 
Mannjcaft eivlich vernehmen lieh, konnte man von der Spike des Maftes über die jürliche 
Infelgruppe hinweg und jenfeits derſelben die offene See erlennen. Doch Columbus 
kehrte um unt nahm die Meberzeugung mit in’s Grab, daß Cuba das äußerſte Ende des 
Feſtlandes fei. | 

Am 13. Juni nabm er jeine Richtung nad Südoſten, fegelte um die Südküſte 
Jamaica’s und kam am 20. Auguft im Angefichte des Vorgebirges an, "welches jegt den 
Namen Tiberon trägt, dem aber Columbus ven Namen San Miguel ertbeilte., Erft 
fpäter erfubr er, daß dieſes Vorgebirge die Weſtſpitze Hayti’s bilde. Im Kampfe mit 
feindlichen Oftwinden fehte der Admiral eine Zeit fang jeine Reiſe fort, bis er, erſchöpft 
von den erlittenen Strapaßen, In eine ſchwere Krankheit fiel, weldhe ibm die Befinnung ° 
raubte und den Plan, den er batte, die Faraibiichen Inſeln vollfländig zu erforfchen 
unausführbar machte. Am 4, September fehrte das Geſchwader nad Iſabella zurüd, 
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Diego Columbus, der nach des Admirals Abreife das Haupt der oberjten Verwals 
tungsbehörde von Hayti fein follte, war ein Mann obne Thatkraft, Scharftlid und 
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Gewandtheit. Seine Wünſche waren mehr dem Leben eines Praffen, als der Rirkfamfeit 
eines weltlichen Beamten zugewendet. Wenige Tage nad Chriſtoph's Abreiſe langte jein 
Bruder Bartholomäus in Ziabella an. Diefer war ein entſchloſſener, ſtets kampfbereiter 
und vorfictiger Mann, der jeinem Bruder als Seefahrer gleihfam und ihn als Krieger 
und Verwaltungsbeamten bei weitem übertraf, Doch die von dem Admiral eingeiepte 
Behörde hatte Mühe, fich Gehorſam zu verihaffen. Bartholomäus Columbus, welder 
feine beftimmte Anftellung hatte, fonnte nicht unmittelbar in die Geſchäfte eingreifen, und 
fein Bruder Diego war für die fräftigeren Maßregeln und die ſchärfere Auffaffungsweije 
des Bartholomäus wenig empfänglich. Kaum war Chriftopb Columbus abgereift, als 
diejenigen Mifftände, welche ein umfichtiger Statthalter vorbergefeben und verhindert 
hätte, ausbrachen. Pedro Margarita ſetzte fih mit dem größern Theile feiner Streitkräfte 
in Bewegung, nahm aber nicht Die ihm von dem Admirale vorgezeichnete Richtung. Statt 
vie rauben, aber goldreichen Gebirgsgegenten von Cibao zu erforſchen, flieg er in Die 
reichen Ebenen herab, vergaß gänzlich den Gegenftand jeiner Erpedition, überließ ſich ſelbſt 
den wildeſten Ausichweisungen inmitten der durd jeine Kriegesmacht eingeſchüchterten 
Inſelbewohner, und war daber nicht im Stante, den Leidenſchaften feiner Truppen 
Schranken zu jeben, Es läßt fi in der That nichts Unfinnigeres denken, als vierhundert 
Kriegsleute mit einem hochfahrenden Ritter an der Spite auf eine Unterjuchungsreije 
andzujenten, Zwei oder drei gebildete Männer mit nüchterner Lebenoweiſe hatten wahr: 
fheinlih in wenigen Wochen dad Innere der Infel beifer ausgekundicartet, ala ein 
Kriegabeer im Laufe von Jahren. Die Eingeborenen würden einer geringeren Anzahl 
verftändiger Männer bereitwillig Auskunft ertbeilt, und Lebensmittel verichafft haben. 
Leicht wären durch geeignete Vorbereitungen alle Gefahren befeitigt worden, welde derar⸗ 
tigen Kuntichaftern hätten begegnen fonnen, Doch Chriſtoph Columbus hatte von Anfang 
an fich in ein Faljches Berbältnig zu den Bewohnern der neuen Welt gefegt. Der bewaffnete 
Zug Pedro Margarita's war nur eine Folge der Voraueſetzung, von welcher Columbus 
ausging, daß die Injel Hayti mit allen ihren Bewohnern feiner und der ſpaniſchen Krone 
Herrichaft von Rechtäwegen unterworfen fei, und daß jeder Widerſtand mit Gewalt unters 
drückt werden. müſſe. ine Zeit lang liegen ſich die unglüdlichen Inſelbewohner die 
Gewalttbätigkeiten der Spanier gefallen. Mit der ihnen eigenen Freundlichkeit Tieferten 
fie den fremden Eintringlingen die erforderlichen Lebenemittel. Doch am Ende verloren 
fie die Geduld, Ein Spanier verzebrte mebr in einem Tage, als ein Inſelbewohner in 
einem Monat. Lieferten die Eingeborenen nicht fo viele Lebensmittel, als die Spanier 
verlangten, fo wurden die Vorräthe des Landes mit Gewalt geraubt, Die Spanier waren 
übrigens mit Speife und Trank nicht zufrieden, fie wollten Schätze fammeln, namentlich 
Gold gewinnen, und mit den Weibern der Eingeborenen ihren Lüften fröhnen. Die 
Zügellofigkeit nahm unter ibnen immer zu. Als vie Kunde davon nad Iſabella gelangte 
und Diego Columbus, in Berbindung mit dem Ratbe, deffen Präſident er war, dem Pedro 
Margarita Vorftellungen machte, antwortete diefer Ritter mit frechem Hohne. Der Benes 
Dictiner Boyle begünftigte die ausgelaffenen Soldaten, Margarita betrachtete ſich als den 
oberften Befeblshaber auf der Infel. Der Admiral hatte ihn thatfächlich dazu gemacht, 
indem er ihn an die Spite der bewaffneten Macht geftellt und in das Innere der Inſel 
abgeſchickt hatte. Als endlich das wüſte Leben inmitten einer uncivilifirten Bevölkerung 
rem Margarita langweilig zu werben anfing, ſetzte er fih an der Spike einer Bande 
Mißvergnügter in den Befig einiger Schiffe, melde im Hafen von Yiabella lagen, und 
fegelte, nebſt tem Benedictiner Boyle, noch Spanien zurück. Die Haufen der Solvaten, 
welche im Innern der Injel umber zogen, waren nach Pedro Margarita’s Abreije durch⸗ 
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aus führerlos. Der letzte Schein von Mannszucht verſchwand. Eine Schandthat folgte 
der anderen auf dem Fuße, bis die auf's Neußerfte gebrachten Eingeborenen zum Widerſtande 
getrieben wurden. Sie mwagten zwar feinen offenen Krieg mit ibren übermädtigen 
Drängern, nabmen aber blutige Rache an einzelnen Heinen Ubtheilungen, welche fie da 
und dort überfielen. 

Hayti war dazumal in fünf Bezirke getbeilt, wovon jeder durch einen unabhängigen 
Caziken (Fürften) beberricht wurde, welcher unumſchränkte, erbliche Gewalt beſaß und eine 
Anzabl anderer Cazifen unter fich hatte. Der bedeutendite diejer Bezirke umrapte den 
mittlern Theil der großen Ebene, welche am Fuße der Feſte San Thomas lag, und ber 
vie Spanier den Namen der königlichen Vega ertbeilt hatten. in reiches, wohl bewäjs 
jertes, blühenvdes Land, deijen Cazike Guarioner bieß. Den zweiten Bezirk, welcher Marien 
bieh, beherrſchte Guacanagart, der unglüdliche Fürft, welcher die Spanier jo freundſchaftlich 
bei fich aufnahm. Sein Gebiet erftredte fih längs ver Nordküſte der Inſel vom Vorge— 
birge San Nicholas, am weſtlichen Ende Hayti’s, bis zum Fluſſe Jagui. Es ſchloß ven 
nörblichen Theil der füniglichen Ebene in fih. Der dritte Bezirk, Maguana, ftand unter 
der Herricaft des laraibiſchen Caziken Caonabo und umfaßte die Goltregionen von Cibao. 
Das volfreichite und ausgedebnteſte Yand auf diejer Inſel führte den Namen: Zaragua, 
von einem großen See, und ſchloß die ganze mweftliche Küfte bis zum VBorgebirge Tiberon 
in fib. Die Bewohner diejes Bezirkes zeichneten ſich vor allen anderen durd ihre Anmutd, 
ihren Anjtand und den Woblflang ihrer Rede aus, Ihr Beberricher hieß Bebechio, deſſen 
Schweſter, Unacaona, durd ihre Schönheit, Anmuth und natürliche Würte weithin 
berühmt und die Lieblingsfrau des Caziken Coanabo war. Sie beſaß einen höhern Geiſt, 
als ihre Stammesgenoſſen. Anacaona dichtete die ſchönſten Balladen, welche die Einge: 
borenen bei ihren Nationaltänzen vprtrugen. Der fünfte und legte Bezirk der Inſel bieh 
Higuey. Er umfaßte den ganzen öftlichen Theil derjelben und, reigbte im Norden bis zum 
Fluſſe Yagut, 'und im Süven bis zum Dzema. Die Bewohner diefes Tandftriches waren 
die entihiedenften und tapferften der Inſel, da fie am bäufigften von den Karaiben beläftigt 
und von diefen gezwungen worden waren, die Kriegsekunſt zu betreiben. Ihr Cazike birf 
Cotabanama. Sümmtliche fünf Gebiete jollen zur Zeit, da die Europäer zuerſt dert 
landeten, eine Bevölferung von einer Million gehabt haben, welche nach kurzer Zeit durd 
die Spanier, die ſich Chriften und civilifirt nannten, aufgerieben wurde ! 

Entrüftet über die Schandthaten und die Ausichweifungen der Spanier, griff Guatiz 
guana, der Cazike einer großen Stadt im Gebiete Guarioner, zu den Waffen, Cr lich 
zehn Spanier, welche in jeiner Stadt den unerträglichften Unfug getrieben hatten, nieder: 
maden und ein Haus, worin füntzig franfe Spanier lagen, anzünden. Caonabo bedrohte 
mit einer zahlreichen Heereemacht die Feſte San Thomas, in welder Ojeda beichligte. 
In diefer lagen nur fünfzig Mann Befabung, allein fie waren auf ihrer Hut. Es gelang 
dem Caziken Caonabo weder, Die Feſte durch Ueberfall, nach durch Ausbungerung zu 
bezwingen, Gaonabo, der bisher allein die Spanier mit Entſchiedenheit bekämpft batte, 
juchte fammtliche Caziken der Infel Hayti in einem großen Bunte gegen die verhaßten 
Dränger zu vereinigen. Behechio, Guarioner und Cotabanama waren dazu bereit, doch 
Guaranagart hing den Spantern in unfeliger Verblendung an. Gr weigerte ſich nicht 
blos, in den Bund wider diejelben einzutreten, er unterftüßte, nach wie vor, Die Fremdlinge 
und wich auch dann nicht, als Caonabo und Bebechio ihn mit Krieg überzogen und ibm 
die ſchwerſten Berlufte beibrachten. In diejer Lage befand ſich die Injel, als Ehrifter) 
Columbus im September 1494, von feiner zweiten Entdeckungsreiſe, im Hafen von 
Iſabella einlief. 
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Columbus war fo ſchwer erfranft, daß er längere Zeit bindurd nicht die Kraft befaß, 
ſich mir Geſchaäͤften zu befaſſen. Als er fih etwas erholt hatte, bejuchte ihm der Cazile 
Guacanagari und theilte ihm die Pläne Caonabo's und die Berlufte mit, welde er in 
Bolge jeiner Freundſchaft für die Spanier erlitten hatte. Der Krieg batte begonnen. 
Columbus, auf welchem allein die Schuld deſſelben Laftete, that Feine Schritte, um eine 
leicht mögliche Verjühnung berbeizuführen. Bon neuem griff er zum Schwerte. Gr 
fhidte Soldaten gegen den Cazlken Guatiguana. Guarioner ließ fich dur ſchöne Worte 
abhalten, jein Gebiet zu vertheidigen. Er gab jogar zu, daß die Spanier eine Feſte, der 
fie den Namen „Conception“ ertbeilten, bauten und verlieh dem eingeborenen Dollmetſcher 
des Admirals feine Tochter zur Frau, Durch Liſt und Kechheit brachte Ojeda den gefähr— 
lichſten Feind der Spanier, ven Caziken Caonabo, in jeine Gewalt, Gaonabo’s Bruder 
machte zwar noch einige Verjuce, ven Kampf gegen die Spanier fortzujeßen, wurde jedoch 
in der Schlacht gefangen, während feine erichredten Gefährten in milder Flucht davon 
tannten. Ein Geſchwader, tas um dieje Zeit aus Spanien in Iſabella ankam, brachte 
der Colonie Verſtärkungen und reihe Vorrätbe. Columbus ging, da dafjelbe jeine Rüds 
reife nach Spanien antrat, um einen Scritt weiter, ald er früber gegangen war. Er 
ihiffte über fünfbundert gefingene Einwohner von Hayti ein, um auf dem Sclavenmarfte 
zu Sevilla verkauft zu werden! Tas einzige Vergeben diejer Unglüdlichen beſtand darin, 
daß fie im Kampfe um die Freibeit ihres Yandes auf der Seite ibrer Heimath und nicht 
auf derjenigen gewalttbätiger und zügellofer Eintringlinge jtanden. 

Columbus, nicht zufrieden, den Eingeborenen Hayti’s die tieſſten Todeswunden 
geſchlagen zu haben, ging darauf aus, fie gänzlich zu unterjoden. Im der Nähe des 
Platzes, auf welchem jpäter die Stadt San Jago gebaut wurde, erlitten die Eingeborenen 
eine furdhtbare Niederlage. Sie waren unjäbig, den Waffen der Spanier, ihren Streits 
roffen und Blutbunden Widerſtand entgegen zu fegen. Der Schreden ging vor den 
Fremtlingen ber. Der Tonner ihrer Geſchütze betäubte die unglüdlichen Cingeborenen, 
die Roſſe traten fle in den Staub und die Blutbunde zerfleijchten fie auf der Flucht! 

Guacanagari ſtand auf Seiten der Spanier. Columbus rüdte mit jeinen Bewaff⸗ 
neten unaufhaltſam von Ort zu Ort und legte den Inſelbewohnern das blutgetränkte Joch 
fremder Herribaft auf! Guarioner nahm es geduldig auf ſich. Manicaoter, der Bruder 
des unglüdlichen Caonabo, bat um Frieven. Nur Behechio, der Cazike von Raragua und 
Schwager Caonabo’s, zog ſich mit jener Schweiter, der ſchönen Anacaona, in fein Gebiet 
zurüd, ohne ſich zu unterwerfen, 

Columbus zeigte ſich eben fo wenig großmüthig nad, als vor dem Siege. Cr legte 
den Eingeborenen, welche früber jo glüdlich gewejen waren, unerſchwingliche Laſten und 
unerträgfiche Dienfte auf. Jeder Bewohner ver Goldregion Cibao mußte alle drei 
Monate eine Falkenſchelle voll Goldſtaub liefern, im Werthe von einem Prund Sterling, 
oder fünf Dollare, eine jährliche Kopfſteuer von vier Pfund Sterling, welde, da zu jener 
Zeit das Gold dreimal böber im Werthe ftand, als jept, einer Abgabe von zwölf Prund 
Sterling over ſechzig Dollars gleichlam. Niemals, jeit die Welt ftebt, bat irgend ein 
Alutjauger einem Volfe fchwerere Abgaben ausgepreßt! Columbus befteuerte aber nicht 
blos die einzelnen Köpfe, er verlangte außerdem von den Caziken noch beſondere Abgaben. 
Manicaoter mußte für feine Perion außerdem alle drei Monate Gold im Werthe son 
hundertfünfzig Pfund Sterling bezahlen. In den Bezirken, melde fein Gold hervor— 
brachten, hatte jeder Einwohner fünfuntzwanzig Pfund Baummolle im Vierteljahre, oder 
hundert Pfund im Jahre zu liefern. Zum Zeichen, daß er feine Steuer bezahlt hatte, 
erhielt der Eingeborene eine fupferne Münze, Die er um den Hals tragen mußte, Dies 
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jenigen, welche eine joldye nicht trugen, Fonnten verhaftet und beftraft werden! Sein 
Despot des Orients bat jemals einem bejiegten Bolfe jo furchtbare Laften auferlegt! 
Slänzend ift die Strablenkrone des Entreders Columbus, doch die Schmad, welde dieſer 
Mann dur Die am den friedlichen Eingeborenen Hayti’s verübten Graufamfeiten auf fi 
geladen, verwandelt jeinen Nubm in unvergepliche Schande! ! 

Jever jeiner Schritte, jede jeiner Mufregeln überbot noch die vorbergebenten an 
Härte. Da die königliche Ebene fein Gold entbielt, und deren Bewohner in ter Gold— 
wäjche nicht gejchidt waren, erbot ji ver Cazike Guarioner, jtatt des verlangten Tributes 
eine Strede Yandes, Die fich über Die ganze Inſel von Meer zu Meer zog, mit Kom zu 
bepflungen. Las Caſas jagt, daß von deren Ertrage Gajtilien zebn Jahre Tang mit Brod 
hätte verjehen werden können. Golumbus, welcher doc jo baufig jelbit an den nothwen— 
digften Nahrungsmitteln Mangel gelitten hatte, verwarf den Antrag, weil nur Gold 
jeinen Durſt löjchen konnte, 

Um jeine Gewaltherrichaft zu befeftigen, erbaute der Armiral zahlreiche Zwingburgen 
in allen Theilen der unglüdliben Injel,. Die Eingeborenen erlagen zu Taujenten ven 
ihnen auferlegten Zalten. Auf ver Inſel, welde früber von den beiteren Klängen des 
Frobſinns wiedergeballt hatte, rubte Todtenſtille. Nur Klagegeſänge ftrömten in balblauten 
Tönen aus der Seele ver Unglüdlicben hervor ! Tas namenloſe Elend der Eingeborenen 
erhellt am deutlichiten aus ter Mafregel, die fie ergriffen, um ſich ver verabicheuten 
Beprüder zu entledigen. Cie famen überein, feine Nabrungsmittel mebr zu pflanzen 
und alle Saaten zu zerftören; fie wollten einer allgemeinen Hungersnoth Troß bieten, 
in der Hoffnung, daß die Spanier fie nicht überleben würden! Dieje erhielten jedoch bald 
Nachricht von dem Plane, verfolgten vie Eingeborenen in die Berge und Wälder, wohin 
fie fich zurüdgezogen batten, jeßten ihnen mit ibren Bluthunden nad, zogen fie aus ihren 
Schlupfwinkeln bervor und zwangen fie, zu arbeiten. Tauſende verloren auf der Flucht, 
Tauſende in unzugängliden Wiltniffen ihr Leben. Tauſende führten ein qualsolles 
Dajein unter der Zuctruthe ihrer Tränger. Columbus machte feinen Unterſchied zwiſchen 
Freunden und Blinden. Die Bewohner des Gebietes Guacanagari's wurden nicht anders 
behandelt, als die Anhänger Caonabo’3. Gegen Guacanagari, den Freund und Bundes— 
genoſſen der Spanier, wandte fich die Entrüftung des ganzen Volkes, Gebaft, vwerachtet, 
verfolgt von Allen, Die ihn font gelicht, geachtet und gejagt batten, floh dieſer Cazike in 
Die Gebirge und ftarb dort in Jammer und Elend. 

Wenn jemals ein Menſch ftrenge Strafe für umerbörte Schandthaten verdient hatte, 
jo war es Chriftoph Columbus! Gr hatte mit einer Millfür gebandelt und eine Herz— 
lofigfeit den Leiten der Bewohner Hayti's entgegengebalten, welche von den verruchteften 
Tyrannen der Vorzeit nicht überboten wurde, 

Die Berichte, welche Pedro Margarita und der Denedictiner Boyle über ven Admiral 
nah Spanien braten, genügten nicht, die Vorliebe, welche Jjabella für Columbus begte, 
zu befiegen. Der eiferfüchtige Ferdinand, ihr Gemahl, mochte gern jeden Vorwand 
ergreifen, fich\eines Mannes zu entledigen, der ihm gegen jeinen Willen eine faſt unum— 
ſchränkte Stellung abgerungen hatte. Doc weder Ferdinand, noch jelbit Fonſeca, der alte 
Feind tes Admiral, hätten bei Sinbella etwas wirer ibn ausgerichtet, wenn Columbus 
nicht ſelbſt jeinen Gegnern die Waffen gegen fih in die Hände gegeben. Iſabella hatte 
die Beſchreibung nicht vergeifen, welche ihr Columbus bei jeiner Rüdfebr aus Hayti von 
den freundlichen Bewohnern diefer Injel gegeben. Die fünfhundert Gerangenen, melde 
er nach Spanien gejcidt, waren auf den Sclavenmärkten Antalufien’s verkauft worden, 
bevor Iſabella es verhindern fonnte, Sie ordnete zwar jpäter an, daß die Unglüclichen 
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in ihr Vaterland zurückgeſchidt und mit Milde behandelt werden jollten, allein der Admiral 
batte zu furchtbar in Hayti gewüthet, als daß jemals das verlorene Glüd hätte zurüdfehren 
Fünnen. 

Die Sendung der fünfbundert gefangenen Inſelbewohner, melde im Witerſpruche 
mit den von Columbus jelbft früber gegebenen Schilderungen flant, und die Gefühle 
Iſabellen's auf's tiefjte verlegte, verminderte mit Recht die Achtung, welde die Königin 
früber Dem Admirale geſchenkt hatte, und bejtimmte fie, ihre Einwilligung zur Abiendung 
eines Bevollmächtigten zu ertbeilen, welcher die wider Columbus erbobenen Klagen unter— 
jucen jollte, Juan Aguato wurde zu dieſer Stelle auserforen. Gegen Ende Auguft’s 
1495 reifte er aus Spanien ab und langte im October in Iſabella an. Seine Vollmacht 
lautete wörtlich, wie folgt: 

„Ritter, Herren und andere Perjonen, die Ihr auf unjeren Befehl in Indien 
jetd, wir jenten Eu Juan Aguado, unjern Kammerberrn, welcher in unferem 
Namen mit Euch jprechen wird. Wir befehlen Euch, ihm Glauben und Gehör 
zu ſchenken.“ 

Die Ankunft Juan Uguado’s überzeugte den Admiral, daß er nicht mebr das unbeihränfte 
Vertrauen Iſabellen's befige. Er entſchloß ib, nah Spanien zurüdzufehren, die ver: 
lorene Gunſt durch feine perjönlihe Anmejenbeit wieder zu gewinnen und jegelte am 
10. März 1496 von Ziabella ab. In einem zweiten Fahrzeuge joiffte fih Juan Aguado 
ein. Unbegreifliber Weife nabın Columbus wiererum eine Ladung Eingeborener mit fi, 
Der Gatte Anacaona’s, der Cazife Caonabo, einer feiner Brüder und einer feiner Neffen 
waren unter den Gefangenen auf demjelten Schiffe mit Columbus. Der unglüdlice 
Cazike ſtarb, gebrochenen Herzens, bevor er das Land feiner Feinde betrat. 


89. Dritte Entdbedungsreife. 


Ehriftopb Columbus batte fein Mitgefübl für die Leiden der unglüdlichen Bewohner 
der neuen Welt, die er gefunden, Zu Taujenven hatte er ihnen Sclaverei oder Tod 
bereitet. - Um jo tiefer empfand er aber den Schmerz Darüber, daß jo mande Hoffnungen, 
die er in thörichter Verblendung gebegt batte, fich nicht werwirflichten. Ihm war es nicht 
genug, das große Ziel, nach welchem er jein ganzes Leben geftrebt, erreicht zu haben; er 
wollte alle Süfigfeiten genießen, die er ſich als nothwendige Folgen jeiner Entdedungen 
ausgedacht hatte. So glänzend der Empfang gemwejen, welcher Columbus bei feiner Rüdz 
fehr von der erjten Reife zu Tbeil geworden war, jo falt wurde er diejesmal aufgenommen. 
Umfonft juchte der Entveder Amerifa’s durch die Gefangenen, die er mit ſich jchleppte, und 
die er mit goldenen Ketten und Kronen zur Schau des Volkes flellte, Die abgeſtorbene 
Aufmerkſamkeit auf fih und feine Entvedungen zu lenken. Die Maffen hatten tie 
Begeifterung früherer Zeiten verloren, weil der Gewinn, den die neue Welt abwarf, nicht 
io ſchnell flüſſig wurte, als fie es in ihrer Oberflächlichleit erwartet hatten. Die Königin 
Iſabella war mit Necht gegen Columbus aufgebracht, welcher im Widerſpruch mit ihren 
Wünſchen und ausgefprechenen Befehlen nicht abließ, den Bewohnern der neuen Melt 
das Joh ver Sclaverei aufzulegen. König Ferdinand der Katholiſche, ver Gemabl 
Iſabellen's, welcher, was Gemeinheit der Gefinnung betrifft, dem niedrigſten Pöbel gleich 
kam, war dem Entdeder in feinem Innern niemals gewogen gewefen, weil diefer Forde- 
rungen gemacht hatte, welche er entſchloſſen war, nicht zu halten, obgleich fie von ibm und 
von Yjabella gewährt worden waren. Columbus wurde zwar von dem ſpaniſchen Könige— 
paare freundlich bewillfommt und eingeladen, bei Hofe zu erjcheinen, auch wurde er, als er 
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daſelbſt eintrat, mit allen Zeichen füniglicher Gunft empfangen. Allein die frühere Herz⸗ 
lichkeit und Wärme, melde den unterthänigen Berebrer des Königthumes jo glüclich 
gemacht, hatte fich in Kalte Höflichfeit verwandelt, Die Beſchwerden jeiner Feinde, des 
Perre Margarita und des Benedictiners Boyle, und Die gerichtliche Unterfuchung, welche 
Yuan Aguado gegen ibn eingeleitet hatte, blieben unerwähnt. Doch aud das Still 
jchweigen bat feine Bedeutung. Hätte Columbus noch das Vertrauen genoffen, welches 
Siabella ihm in früheren Zeiten geſchenkt, wäre daſſelbe nicht erjchüttert worden, jo hätten 
dieſe jo hochwichtigen Ereigniffe nicht unerörtert bleiben Fünnen. Columbus fand es nict 
angemeffen, ein Wort zur Rechtfertigung jeiner angegriffenen Ehre zu wagen. Er vers 
langte weder die Fortiekung, noch vie Zurüdnabme der gegen ihn eingeleiteten linters 
ſuchung und wandte ſich ſofort, nachdem er jeinen Bericht über die zweite Entdeckungsreiſe 
eritattet, an Iſabella mit der Bitte, ihm die Mittel zu einer dritten zu gewähren. . König 
Ferdinand und Jjabella, welche erfannt haben mochten, daß Columbus ein eben fo ausge 
zeichneter Seemann, als fchlechter Statthalter fei, gingen beide mit Vergnügen auf diejen 
Wunſch ein. Doc fehlte es, mie gewöhnlich in Monardien, zu den wichtigſten und 
beveutungssollften Zweden an den erforderlichen Mitteln. Während hundert Schiffe zu 
Ehren der Infantin Jobanna, welche den Erzherzog Philipp von Defterreich ehelichen 
jollte, nach Flandern gejandt und Millionen in eitlen Feftlichfeiten vergeudet wurden, vers 
gingen faft zwei Jahre, bevor Columbus feine dritte Fahrt antreten fonnte, Der Zudrang, 
welcher früher ihm überläftig geworten war, hatte fich in entichiedenen Wiverwillen umge: 
wandelt. Der Entdecker wußte die Schwierigkeit feiner Aufgabe nicht anders zu löſen, als 
indem er die Zuctbäufer und Gefüngniffe öffnen und alle Verbrecher, mit alleiniger Aus- 
nahme von Mörkern, Kebern, Falſchmünzern, Hochverrätbern und Majeftätsverbrechern, 
nad der neuen Welt einſchiffen ließ. Räuber, Diebe, Brandftifter, Betrüger und anderes 
Zumpengefindel bildeten den größern Theil der für Hayti beitimmten Pflanzer und ver 
Bemannung der Schiffe des Admirals. In ähnlicher Weije, wie die Menſchen, wurden 
auch die für Die Unternehmung erforterlichen Fahrzeuge und VBorräthe berbeigejchafft. Statt 
diefelben in rechtlicher Meije anzufaufen, wurten fie den Eigenthümern mit Gewalt abges 
nommen. Tiefe mußten ficb mit der ihnen von Fönigliben Beamten zugeftandenen 
Abfindung begnügen. Columbus, von welchem alle jene Mafregeln ausgingen, bewies 
durch diejelben zugleich die Gewaltthätigkeit jeines Charakters und die Beichränttheit feines 
ftaatsmännijchen Blidee. Seit vielen Jahren batte er in Folge ähnlicher Anftalten, die 
er getroffen, unausgeſetzt mit den wilden Leidenſchaften der unter feinen Befehlen dienenden 
Schurken zu kämpfen gebabt. Gr hätte, wäre er nicht gänzlich verblendet geweſen, turd 
bittere Erfahrungen zu der Ueberzeugung gelangen müffen, daß der innere Werther 
Menihen von böberer Bereutung jei, als deren Zahl und daß namentlich bei gefahrvollen 
Seereifen und bei der Gründung von Colonien in entiernten Weltgegenden nur durd 
tüchtige Menſchen Erjprießliches geleiftet werten köͤnne. Dod Columbus mar unver 
befferlih. Er fiel in diefelben Febler immer und immer wleder zurück. Hätte erallein 
deren Folgen zu tragen gebabt, jo wäre das Uebel nicht jo groß geweſen, allein eine ganze 
neue Welt mußte dafür büßen! Der Auswurf der Gefellichaft, welchen der Entdeder nad 
Amerika verpflanzte, brachte dahin alle verbrecherifchen Neigungen der alten Welt und mit 
diefen den Saamen der empörendften Miffetbaten ; denn die erft in der Entftehung begriffes 
nen Colonien Meftindien’s fonnten den Berbrecern, welche Columbus ihnen zufandte, 
feine jo fräftigen Einrichtungen entgegen jeßen, als das alte Spanien. Namentlich wurden 
aber die arglojen, ſchlaffen und ſchwachen Indianer eine leichte Beute dieſer Schurfen. 
Die Reife von Spanien nad Hayti (Domingo) Fonnte natürlich Die Lebensgemobndeiten 
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Triebe und Anlagen der Gauner, Diebe und Räuber nicht ändern, welche der Admiral 
eingeichifft hatte. Auf dem üppigen Boden der neuen Welt wucherte das Verbrechen noch 
furchtbarer, als im Oſten des atlantifhen Deeans. Die Leute, welche in Spanien als 
Berbrecher hinter Schloß und Riegel gebalten worden waren, ‚machten fih auf Hayti als 
fie bevorzugte Claſſe gegenüber den unterdrüdten Eingeborenen geltend. Sie gaben ven 
Ton an, in welchen die übrigen Anfievler einftimmen mußten, wenn fle nicht Gefahr laufen 
wollten, fich dieſe ruchlofe Bande von Verbrechern zu Feinden zu machen. Durch fich ſelbſt 
impfte Columbus der neuen Welt den Aberglauben und die knechtiſche Unterwürfigkeit 
unter die Gebote des Pabſtthums und des Königthumes ein, und durch die von ihın einges - 
führten Verbrecher das ganze fittliche Verderbniß der alten Welt. - 

Am 30. Mai 1498 fehiffte ſich der Admiral zum drittenmale ein, um den fernen 
Weſten zu erforſchen. Sein Geſchwader beftand aus ſechs Schiffen, von welchen übrigens 
drei fidh bald von ibm trennten, da fie beftimmt waren, der jungen Golonie auf Hayti 
Resensmittel und neue Anfiedler zuzuführen. Mit drei Schiffen fehte Columbus feine 
Entvedungsreije fort. Nur eines derjelben war gededt, die anderen waren Garavelen. 
Er ſchlug diefesmal eine noch jürlichere Richtung ein und erreichte nach mannigfaltigen 
Gefahren eine Inſel, der er den Namen Trinidad (Treieinigkeit) gab; denn in feinem 
Gehirn fpukten die von den Prieftern erfundenen Fabeln mit ungewöbnlicher Hertigkeit. 
Drei Berge, deren Spigen allein anfangs fihtbar waren, deren Zuſammenhang aber 
fpäter ermittelt wurde, gaben dem glaubenstollen Admirale Anlap zu tiefer Benennung. 
Die Inſel liegt unter dem zehnten Grade nördlicher Breite. Columbus batte daher 
erwartet, eine äbnliche Natur und ähnliche Menſchen, wie unter gleichen Breitengraden 
der alten Welt zu finden. Ermar angenehm überrajcht, ftatt der Sandwüſten Afrika's 
und der unerträglichen Hibe ver Sahara grüne Fluren und frische Wälder zu jeben. Ein— 
zeine Wohnungen und Heine Dörfer lagen zerftreut in einiger Entfernung auf den Hügeln. 
Klare Bäche fprudelten von den Anböben zum Meeresufer nieder und erquidten die 
dürftenden Seefahrer. Während Columbus längs der Südküſte von Trinivad jegelte, 
entdedte er am 1. Auguft 1498 ein Yand, welches er für eine Injel hielt und La Jela 
Santa nannte, Er abnte nicht, daß diejes der von ihm unter jo vielen Gefahren gefuchte 
Eontinent, zwar nicht von Aſien, wohl aber einer neuen, bis zu jeiner Zeit den Europäern 
unbekannten Welt fe. Ant folgenven Tage näherte fih den Spaniern ein großer Kabn, 
welchen fünfundzwanzig Indianer mit jeltener Gewandtbeit lenkten. Dieje waren wohl—⸗ 
gebildet und ihre Geſichtsfarbe heller, als diejenige aller übrigen Bewohner der von dem 
Admirale entvedten Länder. Die Frauen waren ganz nadt, die Männer trugen auf dem 
Kopfe baummollene Bänder und Nee und um ihre Lenden farbige Tücher von demielben 
Stof. Sie waren bewafnet mit Bogen und Pfeilen und trugen zu ihrem Scube 
Skilder. Zwiſchen der Injel Trinidad und dem Feitlande Amerika’s fuhr Columbus in 
nördlicher Richtung weiter, Das Land im Welten war von Fruchtbäumen und Wäldern 
bededt und von Flüſſen durcitrömt, Das Waffer des Meeres war jüß, woraus der 
Admiral mit Recht ſchloß, daß mächtige Ströme fi darein ergiefen müßten. Durd 
Lift und Heine Geſchenke, welche Columbus den argloien Eingeborenen machte, gelang es 
ibm, einigen Verkehr mit ihnen einzuleiten. Die vertrauensvollen Indianer brachten den 
Fremden Brod, Mais und andere Speifen und Getränke. Columbus erfubr von ihnen, 
daß ibr Land Paria genannt werde. Der Boden war an vielen Stellen bebaut und von 
der reichften Pflanzenwelt bevedt. Die Bevölkerung war ſehr zabfreih. Vögel von 
glänzentem Gefieder flogen umber. Blumen und Blütben verbreiteten die angenebmſten 
Düfte. Der Weinftod jchlang feine Gewinde von Baum zu Baum. Columbus war 
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entzüdt von der Schönheit des Landes und gab ibm den Numen: die Gärten, Die 
Kähne der Eingeborenen waren weit befjer gebaut, größer und leichter gezimmert, als alle, 
die der Admiral bisher in der neuen Welt gejehen hatte. Die harmloſen Bewohner luden 
die Fremdlinge ein, an's Land zu fleigen und bewirtheten dieſe mit Brod, geſchmachvollen 
Früchten und verichiedenen Arten von Getränfen. Sie ahnten nicht, daß fie ſich dadurch 
jelbjt die Schlinge um den Naden befeftigten, in welcher fie und ihre Nachkommen Leben 
und Freiheit verlieren follten. Die Habgier der Spanier wurde durch die Platten von 
Guanin (einer weniger werthvollen Art Goldes) und Perlenjchnüre, welche die Invianer 
trugen, rege gemacht. Columbus erfuhr, daß das Gold aus einem Lande komme, welches 
tm Weiten liege nnd nicht weit entfernt jei. Die Perlen wurden an der Nordküſte von 
Paria gefiht. Ohne Mühe verſchaffte fih Columbus von den Indianern Gold und 
Perlen für Falkenſchellen, Porzellanfcerben und andere werthloje Gegenftände. Nachdem 
er zwijchen der Inſel Trinidad und der Küfte von Paria hindurd gefahren war, jegelte 
der Admiral dem Weften zu, lüngs der Nordküfte von Paria, Im Norboften entvedte 
er zwei Inſeln, welche er Afjumption (Himmelfahrt) und Gonception (Emprängnip) 
nannte, da er fich von ten Wundergeſchichten der Praffen niemals losfagen konnte. Sie 
führen jet die Namen Tabago und Granada. Bon mehreren anderen Inſeln, die er jab, 
nannte er die eine Margarita und die andere, Heinere, Gubagua, - Als fib Columbus 
diejer Inſel näherte, gewahrte er eine Anzahl Indianer, weldye nach Perlen fiſchten. Er 
leitete ein Handelsgeſchäft mit ihnen ein und verichaffte ſich für einige Kleinigkeiten drei 
Prund Perlen. So weit die Blide reichten, debnte fich die Küfte von Paria in weitlicer 
Richtung aus. Gerne hätte Columbus den Perlenhandel und jeine Entdedungsreije dem 
Weſten zu fortgejept, allein eine heftige Augenkrankheit zwang ihn, umzufehren. Am 
19. Auguſt erreichte er Hiipaniola und jchidte einen Boten an feinen Bruder Bartholomäus. 

Columbus bedurfte der Hülfe des Fräftigen Bartholomäus; denn er war durch Die 
Anftrengungen der Seereije auf’3 Aeußerſte angegriffen. Gicht und Fieber quälten ibn, 
jein Augenlicht war faſt gänzlich erleiden, Doch der Gedanke an die großen Entoedungen, 
welche er auch auf diefer Dritten Fahrt gemacht hatte, hielt ihn aufrecht. Je mehr er über 
die Bejchaffenheit des Waſſers nachdachte, welches er im Meerbufen von Paria ganz ſüß 
gefunden batte, defto Harer wurde es ihm, daß daſſelbe unmöglich auf einer Inſel ent 
jprungen jein könne, vielmehr nothwendig ein großes Feſtland durchſtrömt baben müfle, 
bevor es zu einer Maſſe anjchwellen konnte, welche groß genug war, den atlantijchen Ocean 
ſüß zu machen. Das Feftland hielt Columbus für Aſien. Auch bradte er mit viejer 
entjpringe dem Lebensbaume im Garten von Even, und glaubte, feine Anſchauungoweiſe 
tur Belegftellen aus zahlreichen Kirchenvätern erweijen zu fünnen. Tod die Irrthümer 
des Chriftoph Columbus find vergeffen, feine Entvedungen find geblieben. Wie glüdli 
hätte Die neue Welt werden fünnen, wenn nur derartige Schwärmereien und nicht andere 
tier in’s Leben eingreifende BVerfebrtbeiten des Entdeders den Ländern im Weiten de} 
atlantifchen Oceans den Stempel tes europäijchen Lebens aufgedrückt hätten, 
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Faſt dritthald Jahre (vom 10. März 1496 bis zum 30, Auguft 1498) waren vers 
gangen, jeit Chriftopb Columbus Hayt! verlaffen hatte. In jeiner Abwejenbeit waren 
die unausbleiblihen Solgen feiner Handlungsweiie eingetreten. Columbus batte allen 
Grundjügen des Nechtes und der Menſchlichleit in jeinem Verkehr mit den Eingeborenen 
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Hohn geiprodden. Er hatte den unglüdlihen Bewohnern des einft blühenden Eilandes 
feine andere Wahl gelaffen, als zwijchen unerträglicher Knechtſchaft und Kampf auf Leben 
und Tod. Das Beiipiel, welches ver Bicefönig der neu entdedten Länder den Spaniern 
gab, konnte die zablreichen Abenteurer, welche durch falſche Berichte oder übertriebene Hoff⸗ 
nungen veranlaft worden waren, fich in die neue Welt zu wagen, nicht anregen, mit Mühe 
und Arbeit fih zu ernähren, die Rechte der Eingeborenen aber zu achten. Die Wirren, 
welche vor der Abreije des Admirals in Hayti geberrfcht harten, nabmen immer zu. Bar- 
tbolomaus Columbus, melden jein Bruder Chriſtoph bei feiner Abreiſe als Stellvertreter 
(Adelantado) zurüdgelajfen und den das königliche Ehepaar in dieſer Stelle fpäter beftätigte, 
batte unaudgejegt, nach allen Seiten bin, zu impfen. Die Grundurfache der Reiden der 
Coloniſten jowohl, als der Eingeborenen, war das übermäßig heftige Streben des Admirals, 
jo fchnell und jo viel ala möglih Gold zu erwerben, Den BWeifungen feines Bruders 
zufolge bemühte ſich Bartbolomäus Die neu entdedten Goldminen im Süden der Inſel 
auszubeuten. Er rüdte mit einer ftarfen Truppenaktheilung in die Nähe der Golvregion 
und erbaute dajelbft eine Fefte, der er ven Namen St, Chriſtoval verlieh, Er mußte bitter 
empfinden, daß die Beziehungen der Spanier zu den Eingeborenen aufgehört hatten, 
freundlich zu fein. Die Indianer hüteten fih wohl, ihren Feinden Rebenamittel zu liefern. 
Ter Adelantado konnte fich daher mit feiner zahlreichen Schaar in der Gegend, welche zwar 
an Gold reich, an Erzeugniffen der Pflanzenwelt aber arm mar, nicht lange balten. 
Die drei Caravelen, welde ihm im Juli 1496 Mundvorräthe aus Spanien zuführten, 
gewährten nur wenig Hülfe, da ein großer Theil der Ladung in ſchadhaftem Zuftande 
ankam. Dieſelben Schiffe brachten dem Adelantado die Weifung von feinem Bruder dem 
Armirale, Gefangene nach Spanien zu fhiden, indem ſich diejer Pfaffen- und Fürften- 
recht von fjpanijchen Gottes- und Rechtegelehrten batte jagen laffen, daß alle Caziken 
(Fürften) und Unterthanen derjelben, welche fich bei der Ermordung eines Coloniften bethei⸗ 
ligt hätten, mit Recht als Sclaven verkauft werden Fünnten. Natürlich wurde von den 
Spaniern nicht unterjucht, ob ihre Landsleute in gerechter Selbftyertheidigung erjchlagen 
worden waren, oder nicht. Auch gab man fich nicht Die Mühe, zu erforjchen, welche 
Untertbanen thätigen Theilan den Kämpfen ihrer Bürften genommen hatten, Die Schuld 
der jümmtlicen Einwohnerjchaft der Gegend, in welcher irgend eine, wenn auch noch fo 
gerechtfertigte Törtung eines Spaniers ftatt gefunden batte, wurde ald felbitverftändlich 
angenommen. Es war daher dem Adelantado nicht ſchwer, drei hundert Gefangene mit 
ten drei zurüdfehrenden Caravelen, nad Spanien zu fenden. Der zweite Auftrag, den 
Chriſtoph Columbus feinem Bruder fhidte, war, einen Seehafen an der Müntnng des 
Dzemafluffes, in der Nähe der Goldminen zu gründen. Auch diefen erfüllte Bartholomäus, 
indem er an dem öftlichen Ufer des Fluſſes die Feſte Iſabella erbaute, welche fräter ven 
Namen St. Domingo erhielt. In der Nachbarichaft berrſchte der Cazike Behechio über 
die-Provinz Karagua, welche die ganze weftliche Küfte Hayti’s, vom Vorgebirge Tiburon 
bis zur Infel Beata umfaßte. Xaragua war eine der vollreichiten und fruchtbarften Pros 
vinzen Hiipaniola’s, Behechio's Schwefter Unacaona, die Wittwe des unglüdlichen 
Cadonabo, batte dort nach deffen Falle Zuflucht bei ihrem Bruder gejucht. Sie war eine 
der ſchönſten und begabteften Frauen Hayti's. Ihr Name bedeutete in der Sprache der 
Eingeborenen „Die goldene Blume“ Ihr Geift erhob Anacaona buch über 
alle Bewohner der Infel. Die natürliche Anmuth ihrer äußeren Erjcheinung erbielt durch 
den dichteriſchen Schwung, der fie bejeelte, einen Wertb, welchen ſelbſt die auf ihre weiße 
Farbe und ihr Chriſtenthum ſtolzen Spanier willig anerkannten. Das Unglüd ibres 
Gatten, welches auch das ihrige war, hatte ſie nicht bitter gegen die Spanier geftimmt. Im 
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Gegentheile bewunderte ſie die Fremdlinge, deren Ueberlegenheit ſie zu genau kannte und 
zu hoch anſchlug, als daß ſie nicht gewünſcht hätte, Frieden und Freundſchait mit ihnen 
zu pflegen. Anacaona übte auf ihren Bruder und alle übrigen Caziken der Inſel einen 
großen Einfluß aus. Behechio, halb ſchon durch jeine Schwefter gewonnen, lieh ſich durch 
die freundlichen Worte des Bartholomäus Columbus leicht betbören. Er lieferte ven 
Spaniern, denen er mit einem Heere entgegen gezogen war, feine Schlacht, erlaubte ihnen 
in friegerijhber Ordnung dur jein Gebiet zu ziehen und Holz zu füllen, und verſah fie 
felbit mit Caſſava-Brod, Hanf, Baummolle und verſchiedenen anderen Landeserzeugniſſen. 
Als fih die Spanier der Hauptitatt Behechio's näherten, welche in der tiefen Bucht vom 
Leogan lag, wurden fie unter Sang und Klang auf’s freundlichfte empfangen. Der Aublid 
der holden Frauen, welche nad der Sitte ihres Landes, ihnen unbefleivet, mit Palmen 
zweigen in der Hand, entgegen famen, verjeßte Die Spanier in die höchite Entzüdung. Sie 
faben vor ihren Augen jene Bilder, melde die ausſchweifendſte Phantafie der Dichter des 
Dftens in Mährden und Fabeln gezeichnet hatten. Dem begeifterten Empfange folgte 
erquidende Bewirtbung auf dem Fuße nad, Dod Bartholomäus Columbus war nict 
gefommen, um fich bewirtben und feiern zu laffen. Gr wollte der Karagua, gleich den 
übrigen Provinzen Hayti’s das ſchwere inanijche Zach auferlegen. Der argloje Cazike ging 
in die ihm geftellte Kalle und veriprac, in den Erzeugniffen des Landes einen jährlichen 
Tribut zu bezahlen, | 

Als der Adelantado nad Iſabella zurüdtebrte, fand er die Golonie in dem traurigiten 
Zuftande. Zablreiche Todeställe hatten Muthloſigkeit verbreitet. Mangel an Lebensmitteln 
laftete jchwer auf den gefunden, Mangel an Arzneien auf den kranken Theilen der Bevöls 
ferung. Die Spanier waren zu träge ober ftolz gemeien, das Land zu bebauen und 
batten durch ihre Grauſamkeit die Eingeborenen rings umber vertrieben. Die Unglüdlihen 
wollten lieber in den tierften Schluchten ihrer Berge mit Dem Hunger, als in der reichen 
Ebene mit den Spaniern kaͤmpfen. Das Elend, in welches diefe Letzteren durch eigene 
Schuld geratben waren, führte fie nicht auf deffen Urſachen zurüd und beſtimmte fie nicht, 
durch deren Bejeitigung ihre Lage zu verbeffern, Sie ichrieben alle ihre Keiven dem Admirale 
Columbus zu, deffen Berichte die Einen und deſſen Zwangsmaßregeln die Anderen der 
neuen Melt zugeführt hatten. Bartholomäus Columbus trug diejen Klagen wenig Rechnung. 
Er lief in Zwiſchenräumen fünf Beftungen errichten, durch welche die Verbindung mit dem 
neu gegründeten Hafen von St, Domingo gefichert werden jollte. Bon dieſen Zwingburgen 
aus beberrichte er die umliegende Gegend durd Gewalt, 

Nicht minder ſchwer, als die Habgier und Herricbjucht laftete auf den unglücklichen 
Bewohnern Hayti's die Bekehrungswuth und der religiöje Fanatieomus der Spanier. „war 
waren die meiften Praffen, welche Columbus nah Hayti gebracht hatte, in ibr Vaterland 
zurückgekehrt, als fie fich überzeugten, daß Reichthum, Anjeben und Macdt in der neuen 
Welt nur mühſam errungen werden fünnten, Doch zwei Mönde waren zurüdgeblieben 
und dieſe genügten, den Bewohnern der einft fo blühenden Infel ein Bild von der römiſchen 
Schredensberricaft und dem chriftlichen Aberglauben zugeben, Die allen Menſchen anges 
borene Freiheitsliebe flößte den Indianern den kräftigſten Wivderwillen gegen eine Religion 
ein, welche teren Belenner zu Sclaven ihrer Priejter macht. Mit Mübe hatten die beiden 
Mönche eine einzige Ramilie bekehrt. Befondere Sorgfalt widmeten fie dem Caziken Gua⸗ 
rionex. In jeiner Einfalt ließ ſich dieſer Fürft bereden, die Gebete, welche ihm die Mönde 
voriagten, naczuplappern. Er und feine Bamilie lernten das Vater Unjer, den engliihen 
Gruß und ven Glauben auswendig und leierten dieſe drei Grundſäulen des mittelalterlichen 
Ehriftentbums eine Zeit lang täglich ab. Die Mönche betrachteten daher den Caziken und 
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die Seinen als Schafe ihrer Heerde. Vielleicht wären fie es geworden, wenn nicht ein 
Spanier die Gattin des Guarioner verführt und dadurch deffen gerechten Unwillen gegen 
fi aufgeregt bätte. Er wandte fi mit Abſcheu von einer Religion ab, deren Belenner 
ibm und den Seinigen nur Schimpf und Schande, Jammer und Elend gebracht hatten, 
Die Mönche gaben aber die Beute, deren fle ſchon ficher zu jein vermeint hatten, jo leichten 
Kaufes nice auf. Sie legten dem in ihren Augen widerjpenftigen Cazilen eine Falle 
welcher er, in jeiner Unerfahrenheit, nicht entgeben konnte. Zum Scheine verließen vie 
beiden Miffionäre Das Gebiet des Guarioner, nahmen ihren einzigen Neubelehrten, Juan 
Mateo, mit fi, erbauten aber vorber eine Kapelle, Die fie mit den gewöhnlichen chriſtlichen 
Fetiſchen: Altar, Kreuz und Bildern ausjtatteten. Die Indianer, welde froh waren, 
die zudringlichen Mönche losgeworden zu fein, und in ihrem Gebiete Fein Denkmal befigen 
wollten, welches ibre Erinnerungen an die läftigen Fremdlinge frifch erbielte, brachen in 
die Kapelle ein, zerriffen die Bilter und begruben deren Refte in einem benachbarten Felde. 
Die Mönde, welde nichts anderes erwartet hatten, erhoben gegen Die Thäter eine Anklage 
auf Gottesläfterung. Die unglüdliben Indianer, melde an der Zerftörung ver Bilder 
Theil genommen batten, wurden ihrer Rache aufgeopfert und, auf Befehl des Adelantado, 
lebendig verbrannt. So feierten die Spanier ſchon vier Jahre nad Entdedung der neuen 
Melt ihr erftes Autosdasfe. Die Eingeborenen, deren Nechtsgefühl nicht, gleich dem der 
Spanier, dur finftern Aberglauben abgeſtumpft worden war, wurden von Entjeßen und 
Entrüftung erfüllt, als fie dieje erften Auswüchſe des Chriftentbume in lodernden Flammen 
vor ihren Augen erblidten, Berzweiflungsvoll erboben fie fich in gerechtem Kampfe gegen 
ibre blutdürftigen Unterdrüder. Am Tage, da fie ihren Tribut zu zablen hatten, wollten 
fie fih mit vereinten Kräften auf die Spanier werfen, Doc dieje erhielten Kenntniß von 
deren Plänen, warteten den Angriff nicht ab, überfielen ihrerjeits die Indianer und nahmen, 
an einem Tage, ſämmtliche Häupter des Bundes, vierzehn Cazifen gefangen. Zwei 
derfelben ließ Bartholomäus ſofort binridten, und jagte dadurch dem führerlofen Haufen 
einen ſolchen Schreden ein, daß fie ſich willig unterwarfen und die Freigebung des Gua— 
tioner als einen Beweis hoher Gnade verehrten. 

Weit größere Gefahren, als die unfriegerijchen und leicht zu taufchenden Eingeborenen 
bereiteten die widerſpenſtigen Spanier ſelbſt der im Entſtehen begriffenen Colonie. Bor 
ſeiner Abreiſe hatte Chriftopb Columbus ſeinem Bruder Diego nächſt dem Adelantado die 
böchſte Stelle auf Hayti eingeraumt; Diego war ein durchaus unfähiger Menjc, der feinen 
eifrigern Wunſch begte, als in ein Klofter einzutreten. Zum oberjten Richter der Colonie 
batte Chriſtoph Columbus einen gewilfen Franz Roldan ernannt, einen Mann von raſt⸗ 
lofem Ebrgeize, vollftändiger Gemwiffenlofigfeit und ſchlechten Sitten, der aber große 
Entjchloffenbeit, Schlauheit und Tapferkeit beſaß und Dur dieſe Miſchung guter und 
fchlechter Eigenſchaften, namentlich im Gegenjaße zu dem mönchiſchen Diego Columbus ein 
höchſt gefährlicher Mann war. Die lange Abwejenheit des Armirals und das Gerücht, 
welches auf der Inſel in Umlauf gefeßt wurde, derjelbe babe die Gunft der Königin Iſabella 
verloren, regten in dem feden Roldan den Gedanken an, fi auf den Schultern der beiden 
Brüder Chriftoph’s, an die Spite der Eolonie hinanzuſchwingen. Während Bartholo- 
mäus in Karagua bei dem Caziken Behechio und deifen Schweiter Anacaona weilte, um 
den verfprocenen Tribut in Empiang zu nebmen (1497), zettelte Roldan einen Aufſtand 
an, melden Diego dadurch, daß er den Raͤdelsführer mit vierzig Männern nad) der Vega 
ſchidte, untertrüden zu können vermeinte. Roldan wurde auf diefe Weije von jeinem 
Gegner an die Spike einer bemaffneten Macht geftellt, welche er Dazu bemüßte, jeinen 
Anhang unter den Spanien ſowohl, ald Indianern zu verftärten. Er vermebrte raſch 
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feine Schaar auf fiebenzig Mann, ftreute den Saamen der Zwietracht unter den Anhän— 
gern der Gebrüder Columbus aus und nahm denjelben gegenüber eine immer drobender 
werdende Stellung ein. Die Spanier hetzte er auf, indem er erklärte, daß der Armiral 
und feine Brüder, Bartholomäus und Diego, als Ausländer nimmermebr in ibrem Sinne 
und Geifte die Verwaltung der Colonie leiten würden; den Eingeborenen eröffnete er die 
Hoffnung, die verbaßten Ketten, welche Chriftopb Columbus ihnen auferlegt babe, zu zer⸗ 
reißen. Die Colonie gerieth dadurd in Die größte Gefahr: Bartbolomäus Columbus 
mußte nicht mehr, wem er Bertrauen ſchenken fünnte, da Franz Roldan alle Bande ver 
Drdnung und der Treue durch feine zahlreichen Sentlinge gelodert hatte. Zwar gelang 
es Roldan nicht, ſich der Feſtung Conzeption zu bemächtigen, allein um fo leichter war es 
ibm, die Eingeborenen zum Kampfe gegen ibre ſpaniſchen Unterdrüder aufzuregen. In 
diefem gefabrvollen Augenblide langten am 3. Februar 1498 zwei mit Mannjcart un 
Torrätben beladene Schiffe in Iſabella an, Ohne die Hülfe, welche fie brachten, bätten 
fih wahrſcheinlich die Empörer zu Herren der ganzen Inſel aufgeworfen, Mittlerweile 
brach jedoh der von Roldan angezettelte Aufitand der Indianer, an deſſen Spike ver 
Cazike Guarionex ftand, afıs. Er follte in der Nacht des Vollmondes beginnen. Unglüd— 
licherweife bielt einer der Gazifen den Mond vier und zwanzig Stunden zu früb für vol, 
ſchlug vereinzelt los, wurde leicht von den Spaniern überwältigt und machte jo dieſe auf 
die Gefahr, welche ibnen drobte, aufmerkſam. ‚Guarioner floh in die Gebirge von Ciquay 
und wurde von den Spaniern auf's heitigfte verfolgt. Der Cazife Mapobaner, der ibn 
gaftlih aufgenommen batte, vermochte nicht, ibn zu ſchützen. Die Spanier verbeerten 
mit Feuer und Schwert fein Gebiet uud brachten beide Caziken: Mayobanex und Guari- 
oner, in ibre Gewalt. Die Empörung des Franz Roldan dauerte aber noch jmmer fort. 
In dieſem Zuftande befand fi die Golonie, als Chriſtoph Columbus von jeiner dritten 
Entdeckungsreiſe nad Hiſpaniola zurüdfehrte. 

Der Admiral befaß weit weniger Fäbigkeiten zur Verwaltung eines Landes, als jein 
Bruder Bartholomäus. Er gab fi dem ſchlauen und tbatfräftigen Roldan gegenüber die 
größten Blößen. Zuerſt erflärte er dieſen und deifen Anhänger öffentlich für Rebellen. 
Doch fie hatten fih Waffen und Vorräthe von den drei Schiffen zu verihaffen gemuft, 
welche Columbus bei jeiner Abreiie aus Spanien nad Hayti geidfidt hatte, und vie auf 
denjelbeu befindlichen Berbreder hatten fie um ein Bedeutendes vermehrt. Sie lacten 
daher der Worte tes Admiral’. Tiefer war ſchwach genug, ihnen kurz, nachdem er fih 
jo entſchieden gegen fie audgeiprocen hatte, ein Zeugniß über ihr gutes Verbalten auszu- 
ftellen, und ibnen außer vielen anderen Jugeftändniffen noch zahlreiche Eingeborene als 
Sclaven zuzumeilen, in der Vorausjegung, ſie würten fib nah Spanien einjciffen. 
Nur ein Theil ver Aufrübrer kehrte aber nach Europa zurüd. Den übrigen verlieh Colums 
bus Land und das Zeugniß, daß alle gegen fie gerichteten Anklagen auf faljchen Ausjagen 
und den Ränken ibrer Feinde berubten. Endlich fehte der Admiral den Anftifter aller 
dieſer Unruben, Roldan, wieder in Das Amt eines Oberrichters der Colonie ein (1499). 
Während Columbus den Aufſtändiſchen vie beften Worte und Roldan fogar Beweiſe 
befondern Vertrauens gab, um fie zur Ordnung zurüdzuführen, ſchickte er die ſchwerſten 
Anklagen gegen diejelben nab Spanien, Dieje Doppelzüngigfeit glaubte Columbus 
dur den Drang der Verbältniffe entſchuldigen zu fünnen. Allein ein Mann von wahrer 
Seelengröße hätte ſich derjelben nicht ſchuldig gemacht. Er hätte andere ehrenvollere 
Mittel gefunden, einen Aufftand zu unterbrüden, welder nur durch die Schwäche der 
beiden Brüder Columbus, Diego und Chriſtoph, Bedeutung gewonnen hatte. 

Mehr und mehr entwidelten ſich die Bolgen der Verkehrtheiten und Verbrechen, melde 


$ 96. Hayti vom April 1496—1500. 543 


Columbus in die neue Welt eingeführt hatte, Die Sclaverei ſchlug immer tiefere Wurzeln 
in Hayti und das Roos der Eingeborenen wurde immer trauriger, je ſchrankenloſer die 
Leidenſchaften der Abenteurer und Schurken tobten, melde Columbus theils durch über: 
triebene Schilderungen der Schäße der neuen Welt, tbeils durch Zwangsmittel nah Hayti 
verpflanze hatte, Die Anhänger Roldan’s, unter welden fich viele Verbrecher befanden, 
wollten nicht arbeiten. Columbus wies ihnen Indianer tbeild ald Sclaven, tbeils als 
Frohndknechte an und jchaffte dadurch dieſen trägen und ruchloſen Menichen Gelegenheit, 
fih auf Koften der unglüdlichen Landesbewohner zu bereichern. So biltete ſich unter dem 
Schuhe des Admirals die Sclaveret und das Geldbrotzenthum, dieje beiden Geißeln der 
neuen Welt, aus, zu welchen bald ſchon als dritte Das Praffentbum binzutrat. Columbus 
mar durch die Umtriehe des Paters Boyle nicht gewigigt worden. Er ſchrieb dieſelben 
nur der Perfönlichfeit dieſes Praffen zu und erkannte darin nicht als tiefer liegende Urſache 
das mit der Priefterberrichaft notbwendig verbundene raftlofe Streben nad Einfluß, 
Gewalt und Reichthümern. Meit entfernt, fich darüber zu freuen, daß die meiften Pfaffen, 
welche in Hayti ihre Rechnung nicht gefunden hatten, nach Europa zurüchgekehrt waren, 
drang er darauf, daß Priefter über den Dcean gefantt werden follten, um theils die Ein— 
geborenen zu befehren, theils die fpanijchen Toloniften in den Banden der römiichen Kirche 
zu halten. Weil Columbus vor drei und einem halben Jahrhundert die Sclaverei in 
der neuen Welt einfübrte, beftebt fie bis zum beutigen Tage noch fogar in dem Rande, das 
fo ftolz auf die Freibeit ift, in den Vereinigten Staaten Nordamerika's! Die Keime der 
Geldherrſchaft, melde heut zu Tage noch wie ein ſchwerer Alp auf Amerika laftet, Tegte 
fhon der Entveder der neuen Welt, indem er den Pflanzern Vortbeile einräumte, welche 
mit den eigen Geſetzen des Rechtes unvereinbar find. Die Religion und die Priefter- 
herrſchaft, welche Columbus, der Sobn der beiden bigotteften Länter der Melt, Italien's 
und Spanien’s, auf amerifanijhen Boden verpflanzte — beftebt in dem größern Theil 
der neuen Melt unverändert heute noch, und bat im Norden dur die Reformation nur 
in ihren verberblichiten Ausmüchien eine Verbefferung erfahren. So getanfenlog, jo 
geiftesihmwac find die Maffen, daß fie von Jahrhundert zu Jahrhundert die Verkehrtheiten 
und Abgeihmadtbeiten fortpflanzen! Sie verändern wohl den Schnitt ihrer Kleider, 
den Bauftsl ihrer Wohnhäuſer, den Umftänden nach auch den Geſchäftsbetrieb, den Handel 
und die Schifffahrt. Allein der Aberglauben, das Unrecht und die Sclaverei der Vorzeit 
fchleppen fie son einem Jabrhundert zum andern fort. Mit den Waffen der Neuzeit 
vertbeitigen die Nachkommen mittelalterlicher Räuber und Gauner den Aberglauben, die 
Vorrechte und ſelbſt Die Sclaverei der Vergangenbeit, Weil die Leidenichaften des Mittels 
alters jept noch toben, wurden deffen Schüpfungen erhalten. 

Eine der empörendften Einrichtungen des Admirals bildeten die ſ. g. Repartimiento's, 
oder die Vertbeilung freier Indianer unter die Coloniften, denen fie in der Bearbeitung 
des Landes und in der Bebauung der Minen beifteben jollten, deren Sclaven fie aber 
tbatfächlich waren, ohne daß ihre Herren durch Rüdſicht auf ihren Vortheil abgehalten 
wurden, fie übermäßig anzuftrengen. Die Repartimiento’3 wirkten noch *werberblicher, 
als die Sclaverei. Tauſende unglüdliber Eingeborener farben unter der’ Zuchtrutbe 
ibrer Treiber, Taufende entzogen fih der Zwangsarbeit durch jelbftgemählten Tod, Tauſende 
floben in die Einöden und gingen dort in Sammer und Elend unter, 
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Zu allen Zeiten haben Menſchen, melde hoc über ihren Mitbürgern flanten, von 
diejen viel zu leiden gehabt. Auch Columbus hatte viel zu kümpfen. Allein er fland 
nicht über feiner Zeit, im Gegentheile war die Urſache der jchwerften Drangjale, in melde 
er gerieth, jeine eigene Habgier in Verbindung mit den unmenjchlichen Anfichten, die er 
begte, und feiner vollftändigen Unfähigkeit zur Verwaltung einer jo ausgedehnten Colonie, 
wie Hayti war. Unter den Seefahrern und Entdedern jeiner Zeit war Columbus unftreitig 
der erfte. Auf diefem Gebiete erntete er jeinen Rubm und erwarb er fich unfterbliche 
Verdienſte. WMlein auf dem Gebiete der Berwaltung zog er ſich bittere Leiden durch die 
Verftöße zu, welche er ſich jelbft zu Schulden fommen lief. 

Columbus hatte als Ausländer eine ſchwierige Stellung in Spanien und erregte 
als Mann von niederer Gchurf, ſobald er fich zum Admirale und PVicelönige der neuen 
Melt emporgeihwungen hatte, die Mißgunſt zablreicher Menſchen, deren einziger Anſpruch 
auf Ehren und Reichthümer in ibrer adeligen Abjtammung lag. Gewiß bätte aber bie 
Feindſchaft feiner Neider nicht jchwerer, als jeine Berdienite in der Waagſchale, melde das 
ſpaniſche Königepaar in der Hand bielt, gewogen, wenn er nicht jelbit ihnen gerechten 
Grund zur Klage gegeben hätte. Der erfte Febler des Chriſtoph Columbus bejtand 
darin, daß er mit der größten Zäbigkeit Rechte und Vortbeile von Ferdinand und Yjabellen 
verlangte, welche beide ibm nicht gewähren wollten, und in der That obne Verlegung ibrer 
Herrſcher- Rechte und Negierungsgrundfüge nicht zujagen konnten. Faſt wäre daran das 
ganze Unternehmen von Anfang an geiceitert. Ferdinand bemwilligte die von Columbus 
geftellten Bedingungen nur in der Ueberzeugung, Daß e3 in feiner Macht jtebe, diejelben 
jederzeit zu brechen. Es war vorauszujeben, daß er die erfte Gelegenheit benügen würde, 
die ihm von Columbus abgedrungenen Vorrechte zurüdzunehmen. Die Mipjtimmung 
Ferdinand's, welcher zu feinen vielen Kriegen immer Geld brauchte, vermehrte fih nod 
dadurch, daß die glänzenden Ausfichten, welche ibm Columbus bei der Rüdfehr von feinen 
drei erften Entdeckungsreiſen eröffnet hatte, ſich nicht jo ſchnell verwirklichten, als er gebofft 
batte. Noch immer brachten die neuen Beligungen jenjeits des Oceans der Krone nicht 
jo viel ein, als fie ihr koſteten. Diejes war allerdings bei den meiften anderen neuen 
Ermwerbungen faft aller Fürften auch der Fall. Allein bet feiner waren die Erwartungen 
jo hoch gejpannt worden, als bei diejer. Weit bitterer, als König Ferdinand jaben fi 
aber die zahlreichen Abenteurer getäujcht, welche durch die glänzenden Schilderungen des 
Armirals nach der neuen Welt gelodt worden waren, dort aber ihre Rechnung nicht gefuns 
ten hatten. Am lauteften fchrieen gegen ibn jene Verbrecher, deren Einſchiffung nach der 
neuen Welt er durchgeſetzt und von denen er jpäter viele batte zurüdtebren laffen müſſen. 
Eie vergafen gänzlich, daß fie dem Columbus ihre Freiheit verdankten und machten ibn 
für die Hoffnungen verantwortlich, welche fie gebegt hatten und. welche nicht in Erfüllung 
gingen. Jenen Abenteurern und diefen Schurken batte er übfigens gerechten Grund zur 
Beſchwerde wenigftens infofern gegeben, als er fie theils Durch allzu reigende Schilderungen, 
tbeils fogar durch ein Fönigliches Edict veranlaßt hatte, in Verhältniffe einzutreten, denen fie 
nicht gewachjen waren. Hätte Columbus nicht Die Habgier zu ſehr rege gemacht durch das 
Gold, welches er bei der Rückehr von feiner erften Entdedungsreije zur Schau trug, und 
bätte er nicht die Zuchthäuſer öffnen laffen, um mit deren Bewohnern die neue Melt zu 
bevölfern, fo wären viele der ſchlimmſten Uebelftände, die Empörung Roldan's und bad 
Zetergejchrei der aus Hayti zurüdgefebrten Abenteurer und Gauner nicht eingetreten. Der 
ſchwerſte Vorwurf, welcher ihm aber mit Recht gemacht wurde, beftand darin, daß Columbus 
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im Widerſpruche mit den beftimmteften und bäufig eingejhärften Befehlen der Königin 
Iſabella tortfubr, den unglüdlichen Bewohnern Hayti's das Joch der Sclaverei aufzulegen. 
Die Schiffe, auf welchen ein Theil ver Anhänger Roldan’s nad Spanien zurüdgebracht 
wurden, boten im Heinen Maßſtabe ein Bild ver von Columbus geführten Verwaltung 
der Infel Hayti. Die Genoffen Roldan's waren mit Zeugnijfen des Atmiral3 verjeben, 
welche ihr Moblverbalten bekundeten, zwei Beamte dagegen, welche mit ihnen auf denjelben 
Schiffen die Ueberfahrt gemacht hatten, trugen Schreiben an das ſpaniſche Königspaar bei 
ficb, in welchen der Admiral Roldan und deifen Geführten als Empörer anflagte. Im 
Beſitze Diejer von Columbus ſelbſt ald Tagediebe und Verbrecher bezeichneten Menſchen 
befanden fich zahlreiche Indianer und Indianerinnen, welde ihnen Columbus jelbit als 
Sclaven-zugerwiejen oder doch nab Spanien überzufübren geftattet hatte, Unter dieſen 
unglüdliden Opfern europäijcher Tyrannei waren mehrere Töchter von Cazilken, welche 
liederliche Burfche verführt hatten und jept als Sclavinnen behandelten, Siabella rier, 
als fie von dieſem Unfuge Kenntniß erhielt, aus: „welche Gewalt bat der Admiral, meine 
Bafallen wegzugeben?“ Hätte fie ein menſchliches Herz gebäbt, müchte fie gefragt haben: 
welche Gewalt hat der Admiral, trei geborene Menjcen zu Sclaven zu machen? Dod 
fie Dachte nur an den Berluft ihrer Bajallen und an die Beeinträchtigung ihrer füniglichen 
Rechte, nicht an den Verluft, welchen die Indianer und Indianerinnen erlitten, nit an 
die Derlegung der Rechte ver Menſchheit. Ganz ohne Mitgerübl für die Leiten ver 
Bewohner der neuen Welt war Iſabella aber doc nicht. Denn fie beſahl, daß alle nad 
Spanien berübergeichleppten Indianer ibren Familien zurüdgegeben werden jollten, unges 
achtet Columbus in einem jeiner Schreiben ausvrüdlich verlangt hatte, Daß Die Sclaverei 
noc eine Zeit lang fortbefteben jollte. 

Columbus batte Durch jeinen beharrlichen Ungeborjam in der Sclavenfrage die 
Abjegung wohl verdient, und jeine Entvedungen fonnten ihm nicht Straflofigfeit fichern. 
Auch ein Vicefönig ift jeinem oberften Herricher zu Gehorfam verpflichtet und wenn er in 
weientlichen Dingen dieſen bebarrlich verleßt, jo ift nad) den Grundfäßen jeder geordneten 
Regierung und namentlich des Königthums die Abiegung des widerjpenfligen Statthalters 
die gelinteite Mafregel, welde ergriffen werden muß, um die geftörte Ordnung wieder 
berzuftellen. Allerdings begte Ferdinand der Katholiſche Feine Vorliebe für Freibeit und 
feinen Abicheu gegen Sclayerei und bätte daher jchwerlih den Ungehorjam des Apmirals 
in tiefer Bezießung hoch angefchlagen, wenn er nicht auch ohne ſolche gegründete Beran- 
faffung geneigt gemejen wäre, die ausgedehnte Vollmacht, weldhe er vertragsmäßig dem 
Columbus eingeräumt batte, zurüdzunebmen. Iſabella war aber wirklich und zwar durch 
Die anfänglichen Berichte des Ehriftopb Columbus ſelbſt zu Gunſten der Eingeborenen 
Hayti's geſtimmt und wurde durch die bebarrliche Widerſpenſtigkeit des Admirals in der 
Sclavenfrage mit Recht gegen ihn aufgebracht. Die beiden Gatten, welche ſich früher in 
Betreff des Admirals nicht hatten einigen Fönnen, famen, wenn auch nicht in den Gründen, 
jo doch tn ihrer Entſcheidung überein, und bejchloffen die Abjegung des Admirals von jeiner 
Würde als Statthalter von Hayti. Mit Rüdfiht auf die großen Entdedungen, welde 
Columbus gemacht batte, und nach der alten Gewohnheit jpanifcher Könige, in wichtigen 
Angelegenbeiten immer mit großer Zweideutigfeit zu verfahren, vielleicht auch aus Furcht, 
Columbus möchte ſich meigern, Gehorſam zu Teiften, wurde diejer Beſchluß nicht jo 
beftimmt ausgeſprochen, ald vollzogen. Don Francisco Bobadilla, ein Herr 
vom königlichen Hofe und Comtbur des Calatrava-Ordens wurde auserforen, den 
Chriſtoph Columbus von feiner Statthaltericaft zu entiernen. Unter den zahlreichen 
Urkunden, melche derjelbe mit fih nah Hayti nahm, befand fih namentlich ein an die ver= 
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ſchiedenen Beamten und vermöglicen Leute der Inſel und des Feſtlandes gerichtetes 
Schreiben, durch weldes ibnen die Ernennung Bobadilla’s zur Würde des Statthalters 
mit voller Gürgerficher und ftrafrechtlicher Gewalt angezeigt wurde. Noch beftimmter 
ſprach eine andere Urkunde ten Fönigliben Willen aus. In einem Schreiben vom 
21. Mai 1499, in welchem dem Chriftopb Columbus nicht der Titel eines Bicefönigs 
over Etatthalters, jondern nur derjenige eines „Anmirals des Dceans“ ertbeilt wir, 
erhalten die drei Brüvder Columbus die gemeffene Weifung, „Die Feftung, die Sciffe, 
Häufer, Waffen, Munition, Vieh und alles übrige Fönigliche Eigenthum dem Bobadilla 
zu übergeben, und um endlich jeden Zweirel zu bejeitigen, wurde dem Chriſtoph Columbus 
durch ein Fonigliches Schreiben vom 26. Mai der Befehl ertheilt, „dem Bobadilla in 
allen Stüden Geborfam zu leiften.” Keine diefer drei Urkunden enthält irgend eine 
Beichränfung, welche darauf deuten Fünnte, daß Die Abjehung des Chriftopb Columbus 
son gewiſſen Beringungen abhängig gemacht werden folle. Im Angefichte dieſer feſt⸗ 
ſtehenden Thatſachen iſt es eine durchaus willkürliche Annahme, daß die Abſetzung des 
Chriſtoph Columbus nicht unbedingt beſchloſſen, vielmehr yon einer durch Bobadilla 
einzuleitenden Unterſuchung abhängig gemacht worden ſei. Ferdinand und Jſabella 
waren nicht jo tböricht, eine Frage von jo hoher Wichtigkeit, wie diejenige der Abſetzung 
des Vicefünigs ter neuen Welt, einem Manne von fo geringer Bedeutung, wie Bobadilla, 
anbeimzugeben. Sie trugen ihm nur die Bollziebung ihres Willens, Teineswegs 
aber die Unterſuchung der Frage auf, ob er ſich nicht keffer als Columbus zum Statthalter 
der neuen Welt eigene. Wafbington Irving, welcher mit jo großer Sorgfalt alle That: 
fachen des Lebens des Chriftopb Columbus fammelte, *) irrt, wenn er im Widerſpruche 
mit jenen drei Urkunden annimmt, Bobadilla babe ten Auftrag gehabt, die Verwaltung 
des Chriſtoph Columbus zu unterſuchen und von feinen Vollmachten nur Gebrauch zu 
machen, jalld er dieſen schuldig befinden follte., Die drei angeführten Urkunden, das Ver: 
fahren Bobadilla's und dasjenige des Füniglichen Ehepaares beweiſen übereinftimment, 
daß die Abſetzung des Chriſtoph Columbus von feiner Stattbalterwürde eine im fvanticen 
Cabinette unumftößlich feft beichloffene Mafregel war, wofür in der That auch die beiten 
Gründe vorlagen, obgleich allerdings fpäter nicht gut gemacht werden fonnte, was Colum; 
bus und jeine Brüder im Laufe von acht Jahren verdorben hatten. 

Die ibon 1499 befhloffene Mafregel wurde übrigens erft im folgenten Jahre aus- 
geführt. Mitte Juli's 1500 ſchiffte ſich Bobadilla nad Hayti ein, gab ſich daſelbſt als 
Statthalter zu erfennen, fehte fih mit Gewalt in den Beſitz der Feftung, deren Uebergabe 
ihm verweigert worden war, entließ die Gefangenen, melde in derjelben zurüdigebalten 
wurden und ſchon zum Tode verurtbeilt waren, lud die Gebrüder Columbus vor feinen 
Richterftubl und ließ fie gefangen ſetzen. In allen diejen Beziehungen handelte Bobatilla 
unftreitig in Uebereinftimmung mit den von dem königlichen Ehepaare erhaltenen 
Weiſungen. ine durdaus unnüge Brutalität war es aber von ihm, daß er dieſe drei 
Männer, welche fih den königlichen Berorinungen willig fügten, in Ketten nad 
Spanien ſchickte. N 

Bobadilla begann feine Amtstbätigkeit mit einer Reihe von Mafregeln, welche allges 
meinen Anflang unter den Spaniern in Hayti fanden. Erließ allen denjenigen, weldt 
Sold in Anipruch zu nehmen hatten, ihre Rückſtände ausbezablen, verminderte die Abgabe 
vom Goldgraben von einem Drittel auf ein Elftheil und feste an die Stelle der Härte, 
mit welcher Columbus nach Beihwictigung der Empörung Noldan’s verfahren war, eine 
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große Milde, welche übrigens die entfittlicbten ſpaniſchen Pflanzer nur noch ausgelaffener 
machte, als fie ſcon waren. Weit entrernt, Das auf Den Cingeborenen laftende Joch 
leichter zu machen, trat er ganz in die Fußtapfen Des Chriftopb Columbus, indem er ten 
ſpaniſchen Pflanzern Indianer zutbeilte, welche ihnen bei ihren Arbeiten belfen ſollten. 
Seine Herribaft war übrigens von nicht langer Dauer. Schon am 15. April 1502 
wurde er abberufen und Durch Nicolaus Dyvanto erſetzt. Gewiß wäre ibm übrigens die 
Stattbalterjbaft von Hayti nicht faft zwei Jahre fang gelaffen worden, wenn er im Wider— 
jpruch mit den Befehlen des königlichen Paares gebanvdelt hätte, indem er tie Gebrüder 
Columbus als Gefangene nach Spanien jchidte. Hätte er in dieſer Beziehung die könig— 
lihen Vollmachten überjcritten, würde er ſofort noch im Jahre 1500 abberufen worden 
jein. Der legte Zweifel muß ſchwinden, wenn wir bedenken, daß auch nad Bobadilla's 
Abberufung Columbus nicht wieder in ſeine Statthalterſchaft eingeſetzt wurde, vielmebr 
ein anderer unabhängig von ihm ernannter — das ſpaniſche Herricherpaar | in der 
neuen Welt zu vertreten berufen wurde. 


8 98. Vierte Entdedungsreife und Tob des Chriftop Columbus 
(1502—1506.) 


Iſabella und Ferdinand ftimmten darin überein, daß Chriftoph Columbus von Hasti 
zurüdberufen werten jollte, allein es war ihnen unangenehm, daß Bobadilla feinen Auf- 
trag mit jo großer Härte vollgogen batte. Iſabella wollte dem Admirale wohl, Ferdinand 
war zu Mug, um nußlos der öffentlichen Meinung Trotz zu bieten. Beide juchten daher 
durch ihr Benehmen gegen Columbus Das Gehäjfige der Verfahrungsweiſe Bobadilla’s 
von fich auf diefen ihren Diener abzulenken. Sie empfingen den ebemaligen Vicefönig 
der neuen Melt mit allen Zeichen Föniglicher Gunft, von einer gegen ibn einzuleitenden 
Unterfuchung war nicht mehr die Rede, Allein in der Hauptjache blieb Alles beim Alten: 
d. b. Bobadilla blied Statthalter von Hayti und Ehriftopb Columbus blieb abgefeht. Ver— 
gebens bejtürmte er das fünigliche Ehepaar mit Bitten um Wiederrinjegung in feine ver— 
Iorene Würde. Erft als er fich erbot, eine neue Entdeckungsreiſe zu maden, entiprachen 
Ferdinand ind Iſabella jeinen Wünſchen, verboten ibm aber ausdrüdlich, Haytt auf dem 
Hinmweg zu berühren. Nur auf der Rüchfahrt, wurde ihm erlaubt, dort an's Land zu fteigen. 

Mit vier Saravelen, von melden die größte lebenzig Tonnen bielt und einer Beman— 
nung von hundertſechzig Mann jcirfte fih Columbus in Gejellihaft feines Bruders Bars 
tholomäus und feines Sohnes Ferdinand am 9. März 1502 zu Cadix ein, Ungeachtet 
des füniglichen Verbotes fteuerte er nad Hayti, angeblih um das größte feiner Schiffe, 
welches ein fchlechter Segler war, gegen ein anderes befferes einzutauſchen. Doc der 
Statthalter Ovando erlaubte ihm nicht, zu landen und börte nicht auf ihh, als er vorber- 
fagte, es werde ein furctbarer Sturm ausbrechen. Der Warnung des erfahrenen Sce- 
mannes zum Troße ließ Ovando die Flotte, auf welcher ſich Bobadilla und die von dem— 
jelten gejammelten Schäße, der Cazike Guarioner, Roltan und viele feiner Anbänger 
befanten, auslaufen, Die meiften Schiffe dieſes Gefchmaders gingen in dem Sturme, 
welcher fie, der Vorberfagung Columbus’ zufolge, überfiel, zu Grunde und mit ihnen 
zugleich viele der bitterften Feinde des Admirals. Diejer rettete fein gefährdetes Geſchwader 
mit großer Mübe und Anftvengung und jegelte, mit Bitterem Schmerz über die ihm durch 
Ovando zugerügte Demütbigung und Vernachläſſigung, weiter dem Weſten zu. Er ent= 
tedte die Küfte von Honturas und befuhr das Beftland Amerika's bis zum Meerbufen von 
Darien im Kampfe mit unzähligen Schwierigkeiten und Gefahren. Bejonders lodend 
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waren für ihn die Goltminen von Veragua. Vergebens juchte er aber dort eine Colonie 
zu grünten. Der friegerijde Sinn der Landesbewohner jagte den Spaniern einen folden 
Schrecken ein, daß fie nicht zurüdzußalten waren und fi, ald Columbus ſchon im Begriffe 
ftand, abzujegeln, mit ihm wieter einjdifften. Der eigentliche Zwed diejer Reife war, die 
Meerenge zu entveden, die, wie Columbus glaubte, in der von ihm befahrenen Gegend 
den Weg nach ten Küſten Indien’s eröffnete. Hierin täuſchte fih der Seeheld. Allein 
die Enttedung der Strede Landes von Honduras bis nach Darien lohnte wohl die Mühe 
der Reiſe. Gern hätte Columbus jeine gefabrsolle Fahrt in jenen unbefannten Gewäſſern 
fortgejeßt. Allein der elende Zujtand feiner Schiffe, Mangel an Lebensmitteln und die 
Erſchöpfung jeiner Mannſchaft zwangen ihn, im April 1503 feine Rückfahrt anzutreten. 
Bevor er Hayti erreichen fonnte, mußte er jeine von Tem Bohrwurme zerfreffenen Schiffe 
bei Jamaica auf den Strand laufen laffen. Er hatte mit Hunger und mit einem Theile 
jeiner Mannjchart, welcher aufrührerijch geworden war, zu fümpfen und nur durd die 
größte Klugheit fonnte er ein freundliches Verhältnig mit den Bewohnern der Inſel aufs 
recht erhalten, ohne welches er mit feiner Mannjcaft bald hätte dem Hungertode erliegen 
müffen. Der Statthalter Ovando, dem Columbus von feiner hülflofen Lage Kenntnif 
zufommen lic, beeilte fich nicht, ibm Hülfe zu jehidden. Erſt am 28. Mai 1504 konnte 
er nach einem Aufenthalte von faft einem ganzen Jahre (vom 23. Juni 1503) Jamaica 
verlafien. Mit Bekümmerniß ſah Columbus Hayti unter der Herrſchaft eines andern. 
Wenige Tage nad jeiner Ankunft in Spanien (7. November 1504) farb feine eifrigfte 
Beihüperin, die Königin Zjabella (26. November). Von Ferdinand konnte Columbus 
werer eine billige Würdigung feiner Verdienfte, noch die Erfüllung gemachter Zufagen 
erwarten. Diejer tückiſche Herrſcher hoffte, dem Entdeder der neuen Welt dadurch, daß er 
ibn in jeinen alten Tagen hülflos dem Elende preis gab, die Verzichtleiftung auf das ihm 
erblich zugejagte Bicefönigthum der neuen Welt abzudringen. Er irrte fih aber in Golums 
bus. Diejer litt lieber die hitterfte Noth, als daß er die geringfte feiner Würden aufgab, 
und ftarb am 20. Mai 1506, im flebenzigften Jahre feines Alters, in fremder Herberge, 
arm und verlaffen. So ließ Ferdinand der Katholiſche den größten Entveder aller Zeiten, 
den Mann, welchem Spanien die Herrjchaft über eine ganze Welt verdankte, enden! 
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Mährend Columbus darbte und feinem Tod entgegenging, Tebte fein Nachfolger 
Ovando in fürftlihem Gepränge zu Domingo. Dieſe Stadt war zum Site der Regie 
rung aller jenjeit3 des Deeans belegenen neuen Erwerbungen erhoben worden. Eine 
Leibwache von zweiuntfiebzig Mann, darunter zehn Reiter, eine Flotte von dreißig Schiffen 
und zweitaufendfünfhundert Perjonen, welche fi darauf mit ihm einfchifften, verliehen dem 
neuen Statthalter ſchon bei feinem erjten Auftreten zu Hayti einen äußern Glanz, welder 
in grellem Wiverjpruche ftand zu den geringen, dem Entdecker der neuen Welt zur Berfüs 
gung geftellten Mitteln, Das durch Columbus eingeführte Syftem der Abichliegung 
wurde durch Dvando dauernd begründet und der durch den Admiral feftgeftellte Stant- 
punft der Eroberung in allen feinen empörenden Bolgerungen durchgeführt. Aller Hantel 
blieb der Krone vorbehalten, welche fih ala tie alleinige Eigenthümerin jümmtlicher Berg- 
“werke und Färbehölzer betrachtete. Nur gegen Abgabe eines vollen Drittels durften 
Privatperfonen edle Metalle und Steine jammeln, ungeachtet während der Regierung 
Bobadilla’s die Erfahrung gemacht wurde, daß die Abgabe eines Elftheils mehr abwarf, 
als diejenige eines Drittheils, weil die Goldgrabungen viel weniger ſchwunghaft betrieben 


— 
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wurden, wenn darauf eine zu jchwere Laſt ruhte. Keine Ausländer, namentlich keine 
Juden und Mauren duriten fi in der neuen Welt niederlaffen. Dagegen wurden zwölf 


Franciskanermoönche nad Hayti gejandt, welche unter der Leitung des Prälaten Antonio _ 


de Espinal die unglüdlihen Bewohner der Inſel mit der römiſchen Kirche vertraut 
machen jollten, 

Die hochwichtige Frage der Sclayergi wurde jo unbeftimmt und ſchwankend behandelt, 
daß vorausfichtlich Die Sache der perjünlichen Brei unterliegen mußte, Es ijt ein 
allgemeiner Grundſatz, daß, jo lange die Tugend mit dem Lafter, die Wahrheit mit der 
Lüge auf freundſchaftlichem Fuße ftebt, das böſe Princip fi unaurbaltiam ausdehnt. Denn 
diefer ſ. g. freundſchaftliche Fuß bedeutet nichts anderes, als Unterordnung der Wahrheit 
unter die Lüge, der Tugend unter das Laſter. Das böje Princip hält nicht Frieden und 
erfüllt fein Verſprechen. Wenn es daher von dem guten nicht bekämpft wird, dehnt es 
fi nad dem Maßſtabe jeiner inneren Kraft immer weiter aus, Zwiſchen zwei Gegen 
fügen, welche fi jo jchrof entgegenjteben, wie Sclaverei und perjönliche Breibeit, kann, 
der Natur der Sache nadı, eben jo wenig Frieden jein, als zwijcen euer und Waſſer, 
Licht und Finſterniß. Wer die Sclayerei befimpfen will, muß fie, als ein Erzeugnif der 
Herrihjuct, ver Habgier und der Wolluſt angreifen, muß deren Berörderer als Frevler 
brandmarken, welche die heiligften Rechte ver Menjchbeit mit Fügen treten und darf mit 
ihnen niemals Frieden, ja nicht einmal Waffenſtillſtand ſchließen, ſo wenig als mit Löwen 
und Zigern, mit Schlangen und mit Scorpionen. Die Sclavenbalter find weit ſchlimmer, 
als die Despoten Europa's. Denn dieje erkennen Doch gewiſſe Rechte ihrer Untertbanen 
an, während die Sclavenhalter ihre Untergebenen als Sachen oter Thiere bebanteln, 
Indem das ſpaniſche Künigspaar geftattete, Daß. die Indianer gezwungen werten möchten, 
für den königlichen Dienft in den Minen zu arbeiten, wenn auch gegen Bezahlung, wurte 
der Grundſatz der Sclaverei thatjächlich anerkannt. Die Beichränfung der Anwendung 
auf den Füniglichen Tienft in den Bergwerfen konnte um fo weniger der Sclaverei fefte 
Schranken ziehen, als die Sclaverei noh durch eine andere Beſtimmung des fpanijchen 
Künigspaares Grund und Boden in Hayti gewann. Diefes von Schmeichlern und 
Spreichelledern jo hoch gepriejene Ehepaar jchimte fich nicht, zu erlauben, Negericlaven, 
welche unter Chriften gebören jeien, nah Hayti zu verbringen. Iſabella und Ferdinand 
legten dadurd den Grund zu jener furdtbaren Geißel der Menjchbeit, welche unter dem 
Namen des Negerbantels Jabrhunderte fang zur Schmach der Menſchbeit geichwungen 
wurde, welche bis zum heutigen Tage nicht gänzlich vertilgt werden konnte, und deren 
Folgen noch lange die Frage in Zweifel hüllen werden, ob Amerifa mit mehr Recht ein 
Land der Breiheit, oder der Sclayerei genannt werden fann, 

Ten 16. April 1502 langte Ovando in Domingo an, Er war ein Hofmann mit 
allen glatten Formen, der ganzen Herzlofigkeit und Oberflächlicheit Föniglicher Günftlinge. 
Wir haben im vorigen Paragraphen gejehen, wie er den Entteder der neuen Melt, als 
diejer in Hayti landen wollte, und jpäter, als er auf Jamaica mit fertrümmmerten Schiffen 
auf Rettung barrte, behandelte und wie muthwillig er die Warnung des erfahrenen See: 
mannes veractete, Wenn Columbus von ihm jo bitter zu leiden hatte, wie ſchwer mußte 
auf den Einwohnern Hapti’s feine Herrichaft Taften. 

Von den zahlreichen Abenteurer, welche mit Ovando nad Hayti übergefabren waren, 
gingen die meiſten in kurzer Zeit zu Grunde. Gie hatten gehofft, das Gold wie eine 
reife Frucht von dem Baume pflüden zu fünnen und waren unfübig, mit Anftren= 
gung zu arbeiten. Ovando hatte die Abgabe von dem Golde von einem Elftheile, welches 
Bobadilla, und von einem Trittheile welches Columbus verlangt, auf die Hälfte gefteigert, 
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und dadurch die Schroterigfeiten, mit welchen die neuen Ankömmlinge kämpfen mußten, 

verdoppelt. Er wußte ten Eifer der Goltgräber nur dadurch wieder anzufachen, daß er 

die Abgabe auf ein Fünftheil herabjepte, und die von Columbus eingeführte, von Bobadilla 

beibebaltene, von dem königlichen Ehepaare aber auf den füniglichen Dienft beſchränkte 

Vertbeilung von Indianern (Ripartimiento's) wieder berjtellte. Um dazu die königliche 
Erlaubniß auszuwirfen, war Dvando, welcher die Bigotterie Jjabellen’s Fannte, ſchlau 
genug, zu berichten, daß nur durdgpieje Maßregel tie Belehrung der Indianer, welche ih 
außerdem von ten Spaniern entfernt bielten, bewirkt werden Eünne, Diejem Schein— 

grunde Fonnte die glaubenstolle Königin nicht widerfteben. Da fie die Inquifition in 
Spanien eingeführt hatte, um den römijchen Unfinn aufrecht zu erhalten, gab fie bereit- 

willig zu, daß die Sclaverei in ihrer gehäſſigſten Form dem armen Bolfe von Hapti auf: 

gebürdet werde, in der Hoffnung, es dadurch zum Fatholiichen Glauben zu befehren. Die 
Religion, welche der Inquifition zu ihrer Aufrechtbaltung und der Selaverei zu ihrer 
Ausbreitung bedarf, muß fürwahr die verruchtefte Ausgeburt pfäffiſcher Lüge und Herrſch— 

jucht fein! Zwar verfügte Iſabella, daß die Indianer nicht übermäßig angeftrengt werden 
und angemeffene Bergütung für ihre Arbeit erbalten jollten, Allein wann bätten jemals 
Sclavenhalter den bülflojen Opfern ihrer Selbſtſucht gegenüber Die Geſetze beachtet! Da 
die Sclaveret jeder Regung des menſchlichen Gerübls und des Rechtes Hobn jpricht, läßt 
fib von Leuten, die fi ihrer ald Mittel zu ibren Zweden betienen, werer Milde, noch 
Gewiſſenhaftigkeit erwarten. Die unter den Spaniern vertbeilten Indianer wurden auf 
das unmenſchlichſte zur Arbeit angetrieben und auf Das kärgſte genährt. Wenn fie floben, 
um fich der unerträglichen Sclayenarbeit zu entziehen, wurden fie gleich wilden Thieren 
son Schlucht zu Schludt und von Tidicht zu Didicht gebept, geichlagen und gefettet. 

Die wenigen, welche ihre Arbeitsfriſt von jebs bis adt Monaten im Jahre überlebten, 
ftarben auf dem Wege nach ibrer Heimath oder fanden dieſe verödet und gingen dort zu 
Grunde. Viele machten durch Selbſtmord ihrem elenden Xeben ein Ende, Zwölf Jahre 
nach der Entvefung Hayti's war die Benölferung dieſer einſt fo blühenden Inſel um 

mebrere bunderttaujente berabgejunfen, So verpflanzten die Spanier das Chriſtenthum 

und die europäiiche Civiliſation nach der neuen Welt! 

Mande andere Völker wütheten nicht minder unmenjhlich gegen übermundene 
Nationen, als die Spanier, allein fie beſchönigten ihre Schandtbaten nicht durch die Relis 
gion. Taf das furchtbare Joch, welches den Bewohnern Hayti’s auferlegt wurde, durd 
die Rüdficht auf die Verbreitung desrömiſchen Glaubens entjchuldigt oder gar gerechtfer- 
tigt wurde, beweift zu gleicher Zeit Die Abjcheulichfeit Dieger Religion und ihrer Belenner, 
Menn die Anftalt, welche fich römijche Kirche nannte, irgend eine Kraft zum Guten gebabt 
bätte, jo wäre unter ihren Augen und durch ihre eifrigiten Belenner die Bevölkerung 
Hayti's nicht auf jo barbariſche Weije ausgerottet worden. Allein jeit langer Zeit beſaß 
die römiſche Geiftlichkeit nur Kraft zur Verfolgung ſchwacher Nationen und Indivituen, 
feine zu deren Beihüßung, nur Eifer zu deren Verdummung und Knechtung, feinen zu 
deren Aufklärung und Befreiung. 

Man wende nicht ein, die Herrichaft der Spanier in Hayti fei eine weltliche und feine 
geiftliche gewejen, Bobadilla und Ovando gehörten, als Ritter vom Calatrava und Alcan- 
tara Orden, dem geiftlihen Stande an, fie fowohl, als Columbus waren eifrige Katboliz, 
fen, ihr Herricher Ferdinand erbielt fogar vom Pabſte dem Beinamen des Katholiſchen 
und Iſabella verdiente venjelben fo gut, als ihr Gatte. Aus Rüchſichten der Menſchlichleit 
war Iſabella gegen die Sclaverei eingejchritten, zu Gunften der Verbreitung der katholiſchen 
Religion geftattete fie dem ſchlauen Ovando deren Wiedereinführung, Diejenigen Uebel, 
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welche tie Priefter einer Religion perjünlich, jelbit und unmittelbar hervorrufen, find nicht 
die bedeutungsvollften, Die Miffethaten, welche fir Durd ihre Anhänger, Knechte und 
Freunde haben verüben laffen, waren zu allen Zeiten tie verberblichiten. Es heißt, den 
Einfluß und die Macht der Religion fehr gering ſchätzen, wenn man alle diejenigen Thaten 
und Entwidelungen, welche, wenn auch unter den Augen ihrer Diener und unter ter Reis 
tung der von ihr gepredigten Lehren, doch nicht von Geiftlichen getragen wurden, ihr nicht 
beimißt. Welchen Zwed und welde Beveutung hätte dann die Religion, wenn fie nicht 
die Grundjäge für unjere Ihaten und die Anregung zu der Öeftaltung Des irdifchen Le— 
bens gabe ? 

In den Kriegen, welche die Spanier auf Hayti führten, gaben die Soldaten wohl 
den Ausjchlag, obgleich auch fie unter dem Einfluſſe der Muttermilch eingejogene Vorur— 
theile gegen die j. g. Ungläubigen vie meijten ihrer Grauſamkeiten begingen, Allein vie 
friedliche Unterjohung der Eingeborenen war die unmittelbare Folge hriftlicher Glaubens 
wuth. Das Joch der Sclayerei wurde den unglüdligen Indianern von dem fpanijchen 
Königspaare zum bejtimmt ausgeiprochenen Zwede ibrer Bekehrung auferlegt, wie die 
Sclaverei gleich anfungs von Columbus durd Die Nüdficht auf die Belehrung der India— 
ner bejhönigt worden war. 

Eo iſt ein betrübenvder Gedanke, daß die Religion, welche der neuen Melt die Sclaverei 
brachte, noch immer die vorberrichende in Amerika ift! Mit ver Sclaverei, d. b. der Recht⸗ 
lofigkeit der Mehrzahl entitand zugleich deren nothwendiger Gegenſatz: Die faft ſchranken— 
Ioje Besorrechtigung ver Minvderzabl. Da die hülfloſe Mehrzahl von den Herrichern gegen 
die gewandtere und ſtrebſamere Minderzabl nicht gejchüßt wurde, entwidelte fi mit dem 
Elende, der Rohheit und der Knechtichaft der Maffen, der Luxus, die Verbildung und der 
Uebermutb der begünftigten Minderzahl. . 

Bon den fünf Bezirken Hayti’s hatten Chriftoph und Bartbolomäus Columbus drei: 
die Vega, Marien und Maguana unter das jpanijche Joch gebracht. Nur Zaragua und 
Higuey bewahrten fi noch eine gewiſſe Unabhänigkeit, d. h. das Joch ver Sclaveret war 
ihnen noch nicht auferlegt. Auf Ovando ruht Die Schande, die Henkersarbeit vollzogen zu 
baben. 

Schon im erſten Jahre nach ſeiner Ankunft in Hayti (1503) zog Ovando mit einer 
bedeutenden Heeresmache, 300 Fußſoldaten und 70 Reitern nach Zaragua. Er wurde 
dort von Anacaona, welche nach dem Tode ihres Bruders Behechio die Herrſchaft 
über dieſe Provinz eghalten hatte, mit jener Gaſtfreundſchaft empfangen, welche die erſten 
ſpaniſchen Ankümmlinge fo jehr bezaubert hatte. Allerdings mochte Anacaona von ihrer 
Vorliebe für die Europäer nach den traurigen Erfahrungen, welche fie jelbjt und ihre Lands— 
leute gemacht hatten, etwas zurüdgefommen fein. Dennoch bemühte fie fi, den Spaniern 
jeden erdenklichen Beweis achtungsvoller und freundlicher Gefinnung zu geben, Mehrere 
Tage wurden mit Feſten hingebracht, womit Unacaona ihre Säfte ehrte und unters 
bielt. Dvando nahm diefelben an, ohne entfernt Mißtrauen bliden zu laffen oder den 
Gedanken feindlicer Gefinnung in dem Gemüthe der indianijchen Fürftin anzuregen. 
Plötzlich ließ er, ald die Eingeborenen fi verfammelt hatten um ein ihnen verjprochenes 
Kampripiel der Spanier anzufeben, die warfenlojen Indianer umzingeln und niedermaden. 
In dem Haufe der Anacaona wurden mehr als achtzig Caziken lebendig verbrannt. Ovando 
entſchuldigte dieſe Gräufthaten durch die höchſt unmahrjcheinliche Behauptung, Unaca- 
ona babe die Spanier überfallen und niedermaden wollen. Augenjcheinli war es die 
Abſicht des Föniglichen Statthalters, die entfernte Provinz Zaragua zu unterwerfen. Zu 
diejem Zwede ſchien ihm jedes Mittel recht, Die liebenswürdige, den Spaniern nur allzu 


’ 


552 Weltgefhichte von G. Struve, 


günftig gefinnte Anacaona lieg Ovando öffentlich aufhängen, ihr Neffe, der Cazife 
Guaora batte daſſelbe Schidial. Sechs Monate fegten die Spanier ihre Schantthaten 
in der blübenten Provinz Karagua fort, bis emdlich faft niemand mehr aufzubängen, zu 
verbrennen oder zu heben übrig blieb. Die ſpaniſche Ordnung, die Ruhe des Kirchhofs 
berichte son Diejer Zeit an in jenen Gefilven, wo einft Anacaona uud ihr Bruter Ber 
bechio eine milde und den Berürfniffen der Bewohner entiprechende Berwaltung gerührt 
hatten, Als vie Spanier zuerft nah Zaragua kamen, jdilderten fie das Land als ein 
irdiſches Paradies. Schon nach zehn Jahren hatten fie daraus eine Einöde 
und Wüfte gemadt! 

In ähnlicher Weije, wie in Zaragua, wüthete Doando (1504) in der Provinz Hi⸗ 
guey, welde unter Dem Caziken Cotabanama fand. Mit Feuer und Schwert wurde aud 
dieſer einft jo blühende Lanpftrich verheert. Unter den furdbarften Martern murden die 
Eingeborenen, deren einziges Verbrechen Liebe zur Freiheit war, zum Tode gebradt. 
Gleich Anacaona lie Ovando auch ten Caziken Cotabanama zu Domingo öffentlich bäns 
gen. Chriſtoph Columbus beſchwerte fi in einem Schreiben an das ſpaniſche Königepaar 
bitter über die Graufamfeiten Ovando's. Sechs Siebentheile der Bevölferung, Hagt er, 
jeien jeit jeiner Abreije von der Injel, alio im Taufe von vier Jabren (1500—1504) aufs 
gerieben worden! Er dachte nicht, Daß er jeltit den Anftoß zu allen dieſen Schanpthaten 
gegeben hatte. Er war es, welcder die Indianer für rechtlos erklärte. Dadurch war ibr 
Scidjal entidieten. Dbfie etwas langiamer, oder jchneller vertilgt wurden, gilt ziemlich 
gleichviel. Die Indianer wollten eben jo wenig unter Columbus, als unter Ovando 
Sclaven jein. Die Geſchichte dreier Jahrhunderte bat bewiejen, daß tie Bewohner 
Amerifa’s fih nicht zu Sclaven machen laffen. Die Spanier, Columbus eingejhloffen, 
wollten die Eingeborenen aber unter das Joch der Sclaverei beugen, und rieben fie dadurch 
in wenigen Jahren volltändig auf. Ovando bejcleunigte den Aufreibungs-Prozeß, 
welchen Columbus begonnen hatte, Bon ibm, dem Günftlinge Ferdinand's des Katho— 
lichen, konnte die Menſchheit nur Schanttbaten erwarten. Columbus hatte Baterpflichten 
gegenüber den von ihm entdedten Völkern. Er hätte fie ſchützen flatt in das Joch ter 
Sclaverei fchlagen ſollen. Zur Zeit, da er in Hayti befebligte, wollte das ſpaniſche Königs: 
paar nicht die Knechtung der Eingeborenen. Auf Columbus ruht die ganze Berantwort: 
lichfeit der an ibnen verübten Gräuel, denn er erkannte ibre Menſchenrechte nicht am, und 
gab fie Dadurch der Bekehrungswuth, der Herriebfucht und der Habgier der Spahier preid, 
Seine Klagen konnten binterber nicht wieder gut machen, was er als Herrjcher daſelbſt ver 
dorben hatte. Seine Befchwerben verhalten, gleich denjenigen der Indianer, der Mauren 
und der Juden in den koniglichen Paläften Ferdinand’s und Iſabellen's. Nach dem 
Blutbade von Zaragua blieb Dvando noch ſechs und nach der Verheerung Higuey's noch 
fünf Jahre lang in jeiner Würde als Statthalter und berrichte nach wie vor, über eine 
ftets abnehmende Bevölkerung mit eijernem Scepter. Er begnügte ſich nicht mit der 
Herrſchaft über Hayti. Unter feinem Dberbefeble führte (1508) Juan Ponce de Leon 
eine Golonie von Hiipaniola nad Puerto Rico, unterwarf die Inſel und rottete dort eben 
fo jchnell die Eingeborenen aus, als jeine Landsleute in Hayti thaten, 

Diejelben Leidenſchaften, welche Columbus begte und in der Bruft der Spanier 
anregte, führten aller Orten zu denjelben Folgen. Der Herrihjucht, Habgier und der 
Bekehrungswuth ver Spanier erlagen die bilflojen Eingeborenen der neuen Welt, wo fie 
mit ihren überlegenen Gegnern zujammentrafen, 
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Chriſtoph Columbus, der kühne Entdeder neuer Meere und Länder und der Gründer 
einer mächtigen Herrichaft jenfeits des Oceans gab jeinen Zeitgenoffen eine boppelte 
Anregung, welche lange über die Dauer feines Lebens hinausreichte. Er zündete einen an 
Fanatismus grenzenden GEntvedungseifer an, welder den furdtbarften Gefahren und 
Beſchwerden Troß bot, zugleich aber auch einen Golddurſt und eine Eroberungsjucht, welche 
dem Mutbe und der Beharrlichkeit jeiner Nachfolger entſprach. Die zabllofen Abentheurer, 
welche gleich Columbus, Länder entveden, Indianer für fih arbeiten laffen und Gold ge— 
winnen wolten, folgten alle mit mehr oder weniger Glück, größeren oder geringeren Ta— 
lenten — dem von ihm gegebenen Beijpiele. Sie unterjhieden fih von ihm nur wie die 
ort allerdings jchlecht gelungene Gopie von Originalgemälvden. Hätte Columbus mit jeis 
nen großartigen jeemännijchen Talenten und feiner unerjcütterlichen Feſtigkeit eine gewiffe 
Erhabenheit über die Borurtbeile des Mittelalters und eine gewilfe Achtung vor ven 
Rechten der von ibm entdedten Völker verbunden, jo hätten ſich ohne Zweifel Die Schidjale 
der neuen Welt anders entwidelt. Statt eines Kampfes auf Tod und Reben hätte fich 
zwiſchen den neuen Ankommlingen und den Eingeborenen ein freunpichaftliches Verhältniß 
bergeftellt, welches gleichzeitig die fittlihen Zuitände und die Woblfahrt der neuen Welt 
geboben haben würde. Allein die Nachfolger Columbus’ traten alle in deſſen Fußtapfen, 
betrachteten die new entdedten Lander als berrenloje Güter und deren Bewohner als herreen= 
loſe Sclaven, von denen fie jo ſchnell als möglich Beſitz ergreifen und Nutzen ziehen wollten. 

Um gegen Columbus und jeine Nachfolger gerecht zu jein, muͤſſen wir aber anerfennen, 
daß die wilden Leidenſchaften, welche fie in die neue Welt verpflanzten, die Folgen des in 
‚der alten beftebenden Regierungsigftemes waren, Der Bund zwijchen den weltlichen und 
kirchlichen Herrichern Europas, auf weldem feit den Zeiten Rudolph's von Habsburg mit 
wenigen Unterbredungen bie ganze Entwidelung der chrijtliben Staaten berubte, wurde 
nicht durch Grundjüge des Nechtes und des Wohlwollens geleitet, Gr war nichts weiter, 
ala ein wohl angelegtes Syitem des Raubes und des Betruges, welches feine Stärke darin 
beſaß, daß die weltlihen Machthaber ten Pfaffen erlaubten, die Völker zu betrügen, wofür 
dieje lehrten, die Kaifer, Könige und Fürſten bejühen ihre Madt von Gottes Gnaden und 
bätten taber Anjpruc auf Gehorjam von Seiten ihrer Untertbanen. Der Bund zwifchen 
Praffentbum und Königthbum reichte auch in Die neue Welt hinüber und hatte daſelbſt ähn— 
liche Gräuel zur Folge, wie feiner Zeit in Preußen und den Oftjee- Provinzen und aller 
Drten, wo die vereinigte Macht der Ritter und der Pramen mit Völkern zuſammen jtieß, 
welche weder den römijchen Pabſt, noch die Könige anerkannten, die Chriften zu jein 
behaupteten. 

Schon in dem Vertrage, welchen Columbus mit dem jpanijchen Herricherpaare abſchloß, 
batte er feine Selbſtſucht deutlich zu erkennen gegeben. Die Anſprüche, welche er machte, 
waren jo boch geipannt, daß darüber faft das ganze Unternehmen gejceitert wäre, Cine 
der Beringungen, auf welche Columbus beſonderes Gewicht gelegt hatte, war die erbliche 
Würtde eines Vicefönigs aller von ibm zu entvedenden Länder. Er batte aber erfahren 
müjfen, daß die Mächtigen den Machtlojen gegenüber laftige Verträge nicht zu halten 
dilegen. Nach jeinem Tode bemühte fih fein Sohn Diego lange Zeit vergeblich, vie 
Würde eines BVicefönigs der neuen Welt zu erlangen. Zwar erwirkte er ein jeinen Anz 
iprüchen günftiges Urtheil von dem höchſten Gerichtshofe in indianiſchen Ungelegenbeiten, 
allein Sertinand der Katholiſche war nicht der Mann, der ſich an richterlihe Ausjprüche 
band. Ziabella war nicht mehr am Leben. Bon bejferem Erfolge war für Diego Columbus 
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die Heirath mit Marla, der Tochter Ferdinand’s von Toledo, Großcommenthurs von Leon 

und Bruders des Herzogs von Alba. Auf die Fürfprache diefer mächtigen Familie rief 

König Ferdinand (1509) den Statthalter Ovando zurüd und ernannte den Sohn des 

Chriſtoph Columbus zu deffen Nachfolger, ohne dieſem jedoch den Zitel eines Vicelönigs 

zu geftatten. Der Sohn des Columbus betrachtete die ihm verliebene Stelle als ein Erb> 

ftüd, welches er nach Kräften auszubeuten ſuchte. Er ging, begleitet von feinem Bruder, 

jeinem Onkel, jeiner Gemahlin und einem zahlreichen Gefolge in die neue Welt. Alle 

wünjchten, jo jchnell ala möglich reich zu werden. Der Sohn des Ehriftopb Columbus 

entwidelte dort eine Pracht, melde zu dem Elende der Einwohner ſchlecht paßte. Die 

wenigen Indianer, melde ſich noch ihre Freiheit erhalten hatten, vertheilte Diego unter 

jeine Verwandten und Anhänger, Auf der Inſel Cubagua, welche reih an Perlenmuſcheln 

war, legte er afff"königlichen Berebl eine Colonie an, Durch diefe wurde den unglüdlichen 

Bewohnern der Lucayoinjeln ein unerträgliches Joch auferlegt. Die bisher freien Einges 

borenen mußten für die Spanier Die Mujcheln aus ber Tiere des Meeres bervorbolen. 

Schnell erlagen auch dort die Indianer der ungejunden und anftrengenden Arbeit des 
Tauchens. Die zweite Injel, welche Diego Columbus son Hayti aus unter dos ſpaniſche 

Joch beugte, war Cuba. Im Jahre 1511 fegelte Diego Belasquez mit dreibundert Mann 
dabin ab. Dieje Anzabl genügte, die fiebenhundert englijhe Meilen lange Inſel zu 
unterwerfen. 

Diego Columbus’ Herrichaft in Hayti war nicht von langer Dauer. König Fertie 
nand, der mit Widerftreben dem alten Columbus jeine maßlojen Anjprüce gewährt und 
dem Sobne die Statthalterſchaft in der neuen Welt anvertraut hatte, entzog ibm das Recht, 
die Indianer ald Sclaven zu vertbeilen und verlieh daſſelbe feinem Minijter Rodrigo 
Albuquerque. Diego verlor in der ſchrankenloſen Herrſchaft über die Freiheit der Einges 
borenen den fefteften Stützpunkt feiner Gewalt, Er reifte nach Spanien, in der Hoffnung, 
den Beſchluß des Königs rückgängig zu machen, Albuquerque trat in vie Statthalterſchaft 
ein und vereinigte in fih wieder die ganze Macht, welche Diego Anfangs bejeffen hatte. 
Tie neue Welt gewann nichts bei dem Wechſel. Während der Herrſchaft Diego’s (1509 
bis 1515) war die Zahl der Eingeborenen von 60,000 auf 14,000 berabgejunfen. Dieje 
Thatſache wirft ein trübes Licht auf den Sohn des Entdeders. Nugeniceinlich gingen 
die Ureinwohner Hayti's mit rafchen Schritten ihrem Ende entgegen. Der finftere Aber— 
glauben und die wilden Leidenſchaften der Eindringlinge erftidten die Stimme der Menſch— 
lichkeit nicht vollſtändig. Einzelne Geiftliche, befonvers die Dominicaner, ſprachen zu 
Gunſten der Unterdrückten. Allein troß mannigraltigen Verbandlungen, Geſetzen und 
Berordnnungen, welche dieffeits und jenfeits des Oceans Lärm machten, blieb in der Saupts 

ſache Alles beim Alten. Einer der eifrigften, zugleich aber auch der blindefte Vertheidiger 

der Eingeborenen war Bartbolomäus te las Caſas, einer der Geiftlichen, welche mit Dvando 
(1502) nad Hayti gefonmen waren. Seine Vorliebe für die Ureinwohner Hapti's rubte 
nicht auf Menſchlichkeit und Rechtsgefühl, fondern nur auf den perjönlichen Beziehungen, 
in welchen er zu ihnen ftand. Um die legten Reſte der während feiner Anmejenbeit auf 
Hayti ausgerotteten Eingeborenen auf Hayti zu retten, machte er den Vorſchlag, von den 
Portugiejen Neger in Afrika zu faufen und dieſe über den atlantiihen Ocean nach Hayti 
zu verbringen. Im Jahre 1503 waren die erften Negericlaven nah Hayti verbracht 
worden, . ’ 

Einige Jabre fräter (1511) hatte Ferdinand der Katholiſche geftattet, fie in grüßerer 
Anzabl einzuführen, Der Eardinal Ximenes verwarf zwar die Vorſchläge des verblen— 
beten Las Cajas, allein Dadurch wurte dieſer Mann nicht abgehalten, feinen verkehrten 
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Anſichten weitere Geltung zu verſchaffen. Karl V. ging auf diefelden ein und bewilligte 
einem jeiner flamäntijchen Günftlinge das ausfchließliche Recht, vierzigtaufend Neger nad) 
Amerika zu verbringen (1517). Der Günjtling verkaufte fein Privilegium an einige 
genuefiihe Kaufleute für fünfundzwanzigtaufend Ducaten, So murde durd die Dumm— 
heit eines Pfaffen und die Schlechtigfeit eines Höflings jener Negerbandel gegründet, 
welcher Jabrbunderte hindurch über zwei Welttheile das furctbarfte Elend verhängte, der 
bis zum heutigen Tage noch nicht ausgerottet werden konnte und in jeinen Folgen vie 
Hälfte der außerdem freien Union Nordamerika’, Die Halfte Südamerika's und Weftins 
dien's bis auf unjere Tage zu Sclavenftaaten gejtempelt bat, 

Weniger abſtoßend, als die Gejcichte ter Verwaltung der Länter der neuen Welt 
ift Diejenige der rajch auf einander folgenden neuen Enttedungen. Kurz nachdem Colums 
bus von jeiner erften Reije zurüdgefchrt war, ſchiffte Johann Cabot, ein VBenetianer, unter 
dem Schuge Heinrih’s VII. von England nab dem Weiten. Im Frübjahre 1497 
lichtete er zu Briftol die Anker und entvedte am 3. Juli 1497 Land, welches ohne Zweirel 
die Küſte von Labrador war und jpäter auf dem Rückweg Neufuntland. Sein Sohn, 
Sebaſtian Cabot, der ihn begleitet hatte, entdeckte im folgenden Jahre (1498) das Land 
von Labrador bis Pirginien und vielleicht big Florida, Im Jahr darauf (1499) machte 
Alonzo de Djeda, welchem Fonſeca die von Columbus eingejandten Karten und Berichte 
mitgetbeält hatte, eine Entdefungsreije und fand im Monat Mai die Küfte von Paria, 
langs welcer er eine Zeit lang binfuhr und jo die Unficht des Chriſtoph Columbus beitäs 
tigte, DaB Diejer Lanpjtrich einen Theil des neu enttedten Gontinents bilde. Un dieſer 
Fahrt hatte Amerigo Vespucci, ein Hlorentiner von Geburt, Theil genommen. 
Die Laune des Schichſals hat es gewollt, daß nach ihm, welcher werer -zuerft das neue 
deftland entdedte, noch auch nur das Schiff befebligte, Das als zweites nach der Küſte von 
Paria ka m, Amerika benannt wurde. Weil Amerigo es verftand, die Reiſe, welche er 
mitgema ct batte, in anziebender Meije zu bejchreiben, ftach er nicht blos den eigentlichen 
Berehlsb aber diefes Schiffes, Alonzo de Djera, jondern auch den erften Entdecker, 
Chritoph Columbus, aus. So fiegt auf diefer Erde nicht jelten das Wort 
über die That. Im jelben Jahre‘ traten Alonzo Nigno und Chriſtoph Guerra eine 
Reife nach Paria an, welche zwar feine neuen Entdedungen in ihrem Gefolge batte, allein 
den Unternehmern jo reiche Schäße an Gold und Perlen brachte, daß dadurch der ſchon 
große Entdeckungseifer noch mehr angefacht wurde, Kurz darauf (1501) befuhren Rodrigo 
de Bajlides und Jobann de la Coſa die Küfte von Paria und entvedten das Rand vom 
Vorgebirge de Bela bis zum Meerbufen von Darien. Baftides, welcher mit Milde gegen 
die Indianer verfuhr und große Reichthümer im Verkehre mit denjelben jammelte lieferte 
den beften Beweis, daß die fonft übliche Härte der Spanier nit einmal den Regeln der 
Klugbeit entiprah, Alonzo de Djeda, welcher in Verbindung mit Bergara und Drampo 
(1502) eine zweite Entdeckungsreiſe machte, mußte auf derjelben erfahren, daß Habgier und 
Serrfchjucht nicht immer ibr Ziel erreichen, Juan Diaz de Solid und Vincent Yanez 
Pinzon fanden (1508) Yucatan, und Sebaftian de Ocampo ermittelte zuerft, daß Cuba 
eine Inſel jei, indem er ringe um fie jchiffte. 

Auf einer zweiten Reije drangen Juan Diaz de Solis und Vincent Yanez Pinzon 
bis zum vierzigften Grade füdlicher Breite vor, obne eine Durchfahrt in weftlicher Richtung 
zu finden (1509). In immer riejenbafteren Dimenfionen trat die neue Welt aus dem 
Dunkel des Meeres. Noch hatten die Europäer nirgends auf dem Feſtlande Amerika’s 
eine Colonie angelegt. Ferdinand der Katboliihe war nicht geneigt, auf zweifelhafte 
Unternehmungen Geld zu verwenden, und Iſabella war geftorben. Als aber Alonzo de 
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Ojeda und Diego de Nicueſſa ſich bereit erflärten (1509), auf eigene Koſten Schiffe aus: 
zurüften und Mannjchaft aufzubringen, errichtete Ferdinand endlich zwei Statthalterſchaften, 
deren eine vom Borgebirge de Bela bie zum Meerbujen von Darien, die andere von da 
bie zum Vorgebirge Graciasa Diosreichen follte. Ojeda wurde der einen, Nicueſſa der 
anderen vorgejept. Die beiden Statthalter nahmen ausführliche Berbaltungsberehle mit 
fich, durch welche fie angemwiejen wurden, jogleich bei ihrer Landung in der neuen Melt den 
Eingeborenen die Hauptartifel des chriftlichen Glaubens auseinander zu fegen, ihnen mit⸗ 
zutbeilen, daß der Pabft die höchſte Gewalt über alle Königreiche der Erde beſitze, fie zu 
benachrichtigen, daß der Pabit ihr Land dem Könige von Spanien geihentt babe und fie 
aufzuforderm, zugleich die chriftliche Religion anzunehmen und ſich der Herrichaft des Königs 
von Spanien zu unterwerfen. Sollten die Eingeborenen ſich darein nicht willig fügen, 
fo wurden die beiden Statthalter ermächtigt, mit Heuer und Schwert gegen fie einzuſchreiten. 
Tie weltlichen und geiftlihen Despoten Europa’s fümmerten ſich natürlich nicht darum, 
ob ed ten Spaniern möglich fei, fih den Eingeborenen der neuen Welt verftändlic zu 
machen und jepten das Necht des Pabftes und tasjenige des Königs von Spanien als 
jelbftserftandlich voraus. Die Religion diente den unglüdlicen Bewohnern der neuen 
Welt gegenüber, wie fonft fo oft, nur zum Vorwande, die Herrſchſucht und Habgier großer 
und Feiner Tyrannen zu beſchönigen. So tief war das Chriftentbum unter dem Einfluſſe 
beuchleriicher Pfaffen und gewaltthätiger Despoten gejunfen! In jpäteren Zeiten handelte 
man- oft ebenjo gewaltthätig, ohne ſich vie Mühe zu geben, ven Schleier der Religion über 
das Unrecht zu deden. Die Bewohner des den beiden Stattdaltern zugewiejenen Landes 
‚waren übrigens weder jo Dumm, auf die Predigten ſpaniſcher Pfaffen, oder die Schein— 
gründe jpanijcher Rechtsgelehrten einzugeben, noch fo feig, ihren, Naden gutwillig unter 
.das fremde Joch zu beugen. Sie pflogen feinen Verkehr mit den fremden Eindringlingen, 
jeßten Gewalt der Gewalt entgegen und vereitelten dadurd die Pläne der Spanier. Vaeco 
Nugnez de Balboa führte den Heinen Reſt der fpanijchen Abenteurer nah Santa Maria 
el Antigua am Meerbujen von Darien (1510). An diejem verunglüdten Eroberung: 
zuge nahm Franz Pizarro Theil und Herrmann Gortez wurde nur durch Krankheit davon 
abgehalten. Glüdlicher, als Ojeda und Nicueffa war Ponce de Leon, welcher (1512) 
Florida entdedte. Die Unternehmung jener beiden Statthalter jcheiterte. Allein die 
Heine Colonie zu Santa Maria in Darien, an deren Spige durch die Wahl jeiner Genoffen 
Balboa gejtellt wurde, legte den Grund zu den großartigiten Entvedungen. Dort erbielt 
Balboa Kenntnif von einem großen Meere im Weften und einem reichen, von deſſen 
Tlutben befpülten Goltlande im Süden. Im Kampfie mit mannigraltigen Schwierig— 
keiten führte Balboa (1513) einen Heinen Heereszug über Die Rantenge von Darien bin 
weg an die Küfte jenes Meeres, dem er den Namen der Süpfee ertheilte. Auch bei dieier 
gefährlichen Unternehmung that ſich Franz Pizarro hervor. Vasco Nugnez de Balboa 
wagte nicht, mit feinem von den Strapagen des Marſches erſchöpften Häuflein das Gold— 
land im Süten anzugreifen. Er kehrte, beladen mit Schäpen, im Jahre 1514 nad 
Santa Maria zurüd und bereitete dort einen größern Heereszug gegen Peru vor. Doch 
Balboa beſaß feine mächtigen Freunde in Spanien. Ferdinand der Katholiiche, fo freutig 
er durch die von diejem kühnen Abenteurer geſandten Nachrichten berührt wurde, überging 
ibn, ale es galt, einen Statthalter in Darien zu ernennen. Perrarias Davilla erbielt 
dieie Stelle, landete dajelbft im Juli des Jahres 1514, gerieth bald in Streitigkeiten mit 
Balboa, gab ibm zwar ſeine Tochter zur Gattin (1516), ließ ihn aber nicht lange darauf 
binricten (1517). Balboa war die Seele ter Colonie von Darien geweſen. Obne ibn 
vermochte Pedrarias nichts Erbebliches auszuführen. Da er an Fonjeca einen mächtigen 
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Beſchützer in Spanien hatte, wurde er wegen der Ermordung Balboa's nicht zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen. Gr verlegte die Colonie von Santa Maria nad Panama, auf die andere 
Seite der Landenge, wodurch die Eroberung Peru’s erleichtert wurde. 

Um viejelbe Zeit, da Balboa die große Südſee entvedte und ſich anſchidte, Peru zu 
erobern, ſandte König Ferdinand den ſchon oben erwähnten Juan Diaz de Solis aus, in 
wejtlicher Richtung den Weg nach den Molukken zu ſuchen. Am 1. Januar 1516 fand 
de Solis den Fluß, welcher jept Ta Plata heißt, dem er aber den Namen Janeiro ertheilte, 
Dort verlor de Solis das Leben mit mebreren Gefährten. Die rohen Eingeborenen brieten 
deren Leichname und frafen fie auf. Aus Schreden darüber kehrte die führerlofe Manns 
ſchaft um, ohne auf weitere Entdedungen auszugeben. 

Im Laufe eines Vierteljahrhunderts (von 1492—1517) war, außer den zahlreichen 
Inſeln Weftindien’s, die große Strede von Labrador bis zum La Plata Strome, der 
fhönfte Theil der Oftküfte Amerifa’e, mit wenigen Zwijchenräumen entvedt worden. 
Sebaſtian Cabot befubr tie Nordlüſten Amerika's auf englifhen Schiffen, während vie 
Spanier die füdlicheren Gegenden durch zahlreiche Geſchwader erfunteten. Im Gabre - 
1517 drang Cabot in eine Der Meerengen, welche zur Hudſon's Bay führen. Später 
trat übrigens auch dieſer tüchtige Seefahrer in ſpaniſche Dienfte. Spanien wurde das 
Mutterland mächtiger Colonicen in der neuen Welt und verpflanzte in diefelben jeine poli» 
tiichen und religiöjen Anfhauungen und Einrichtungen. Jahrhunderte find feitdem ver⸗ 
gangen. Die meiften Befigungen gingen den Nachjolgern Ferdinand's des Kathofijhen 
und Iſabellen's verloren. Allein die Grundſätze, welche einft mit Feuer und Schwert 
audgebreitet wurden, haben fich allmählig in diejen Gebieten fejtgejeßt und konnten - felbft 
durch die republilanijche Staatsform, welche fi in dem größten Theile der ehemals 
fpanijchen Colonien Bahn brach, nicht entfernt werden. 
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Wir find bisher in unjerem Gange durch die Weltgejchichte der Sclaverei wiederholt 
begegnet, obne ihr eine aueführliche Beiprehung zu widmen, weil fie für den civilifirten 
Theil der alten Welt alle praftijche Bedeutung verloren hat. Sie ift dafelbft nicht blos auf 
dem Felde der tbeoretiihen Erörterung, fie ift auch auf dem Gebiete des praftiichen Lebens 
verſchwunden. Kein Menſch von gefundem Berftand, kein Menſch, welcher Anjpruc auf 
Bildung mact, wagt in Europa, die Sclaveret zu vertheidigen. Allerdings iſt der 
Knechtſchaft noch zu viel in der alten Welt. Die Nationen, welche in Wiſſenſchaften und 
Künften ven Ton angeben, find nicht frei. Allein die einzelnen Menfchen fiehen toch nicht 
im unbejihränkten Eigenthum ihrer Mitgejhöpfe. Zwar berricht in der Türkei noch 
Sclaverei. Allein die Osmanen werden nicht zu den gebildeten Nationen der Erde gezählt. 
Auc entbehrt der größere Theil ner Bewohner Rußlands der perjünlichen Freiheit. Doc 
bie Leibeigenjcaft, deren Joch auf ihren laſtet, ift von der Sclaverei, wie fie fich in Amerila 
entwidelt hat, noch fehr verſchieden. Der Leibeigene Ruplantd wird niemals als Sade, 
als Vieh behandelt. Er ift an die Scholle gebundener Arbeiter, ift jeinem Herrn zu man 
nigtaltigen Dienften und Abgaben verpflichtet, allein diejer darf weder die Familie des 
Leibeigenen willfürlich trennen, noch ihr das Grundſtück, das fie bebaut, und auf dem fie 
lebt, willfürlich entziehen. Der Depot, welcher das ganze Reich beherrſcht, ift ſtark genug, 
auch den Herren der Leibeigenen Schreden einzujagen, auch fie unter fein Joch zu beugen. 
Ueberdich gehört der Herr der Religion und der Nationalität des Leibeigenen an. Es beftehen 
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daher auch aus dieſen Gründen Verbindungsfäden zwiſchen ihnen, welche die Härte der 
Knechtſchaft mildern. 

Eine ganz andere Geſtalt bat die Sclaverei in der neuen Welt angenommen. In 
Amerika bat die weiße Race den eingeborenen, den rotben Menjchenftamm zur Sclaveret 
verurtbeilt, und da deffen Arbeitskräfte ihr nicht genügten, aus Afrifa noch eine zweite 
Race, die Schwarzen, eingeführt, um auf teren Koſten Schäße zu fammeln. Amerika 
ift der einzige Theil der eivilifirten Erde, in welcher die Sclaverei in ihrer empörentiten 
Geſtalt noch eine Wirklichkeit ift, Für diefen Weltiheil wurde fie gegen Ende des fünfs 
zehnten Sabrbunderts eingeführt. Wir müffen ihr daher bei ihrer Entftehung in's 
Ungeficht ſchauen. 

Tas Alterthum unterſcheidet fih von der neuen Zeit mejentlich dadurch, daß es, trof 
aller jeiner Errungenjchaften auf dem Gebiete der Wiffenichaften und der Künfte, auf dem 
Felde des Staates und des bürgerlichen Lebens— in feiner fittlihen Erkenntniß ſehr niedrig 
ftand, Die größten Pbilofopben der Römer und Griechen waren blind gegen Die Rechte 
anderer Nationen und unempfänglich für die Anfprüche derjenigen Menſchen, welche das 
Unglüd batten, in den Stand der Sclaverei zu verfinken. Andere Völfee wurten von 
ihnen obne Unterſchied Barbaren genannt, und jelbit Plato und Ariftoteles hielten tie 
Sclaverei für eine wobhl begründete Staatseinrichtung. 

Atben zählte, nicht zur Zeit der höchſten Blütbe Des Staates, allein als die Statt am 
ftärkiten bevölkert war, 308,000 Einwohner, von welden 201,000 Sclaven waren. In 
demſelben Verbältnig von zwei Sclaven zu einem Freien ftand die Bevölkerung Sparta’s. 
Sn ven Jahrhunderten, da die römijche Republik noch um ihr Dafein kämpfen mußte, 
beſtand nur ein jehr geringer Theil ihrer Bewohner aus Sclaven, im Jahr 470 v. Chr. 
kam ein Sclave auf fünfzehn Freie. Doch im Anfange des zweiten puniſchen Krieges, 
ala Nom über ganz Italien berricte, war die Zabl der Sclaven ſchon derjenigen der 
Freien gleich (4,000000). Mebr und mehr verliefen die Römer ihre einfachen Sitten. 
Ihre Reichtbümer, und unter diefen ibre Selaven, mebrten ſich. Die Römer, melde fib 
daran gemöhnten, im ihrem, Privatleben ten Sclaven und Sclavinnen ihre berrijden 
Befehle zu ertbeilen, wurden der Freibeit unfäbig. Sie verloren ihre Arbeitskraft. Tie 
ebeliche Treue, melde früher die Familien feft und innig verbunden hatte, machte den 
wildeften Ausichweifungen Raum, Vergebens jucten die Söhne der Cornelia?) tem 
zunehmenden Verderben ihrer Baterftadt Einbalt zu thun. Die reihen Sclavenbefiker 
bemächtigten fich des Staattruders, die wenig vermöglichen Freien mußten ficb unter Deren 
Fittige begeben und büßten dadurch alle politiſche Selbftändigfeit ein, bis am Ende drei der 
reichften Sclavenbalter im Etande waren,"der Republif Gefeße vorzufchreiben. Von drei 
Deipoten zu Einem war der Schritt nicht groß. Die Freiheit ift der natürliche Gegenſaß 
der Sclaverei, kann aljo neben diejer auf Die Dauer nicht beftehen. Die Freiheit Rom's 
ging unter, fobald der Einfluß der Sclavenhalter im Staate denjenigen der freien Arbeiter 
überwog. Zu welden baarfträubenden Schändlichfeiten tie Sclaverei führt, beweijen und 
im Großen die Gladiatorenkämpfe und im Kleinen die furchtbaren Strafen, mit welden 
die geringften Vergeben ver Sclaven belegt wurden. So traurig die römijche Sclaverei 
auch war, bot fie doch ihren unglüdlichen Opfern manden Troft und mande Hoffnung. 
Alle Sclaven, die es serftanden, die Gunft ihrer Herren zu erwerben, wurden von dieſen 
fret gelaffen, erhielten Bürgerrechte und ſchwangen fich nicht felten zu den höchſten Würden 
im Staate empor. Denjenigen, welche Talente befaßen, wurde bisweilen eine ausge: 
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zeichnete Bildung zu Theil. Dichter und Pbilofopben, Lehrer und Aerzte, Schaufpieler 
und Künjtler jeder Art gingen, ſowohl in Nom, als in Griechenland, aus dem Sclaven- 
ftante bervor. 

Die Sclayerei Des Alterthums hatte, wenn aud nicht in der Vernunft und in den 
ewigen unveräuferlichen Menjchenrechten, Doch in der ganzen Weltanihauung und in den 
Gejegen aller Völker eine fo tiefe Begründung, daß durdaus Feine bejonderen Vorſichts— 
maßregeln, Feine dem Bildungszuftande und den Nechtöbegriffen der damaligen Zeit 
widerftrebenten Einrichtungen und Mafregeln erforberlih waren, um viejelbe aufrecht 
zu erbalten. 

Eine ganz andere Weltanſchauung und meit böbere Nechtäbegriffe entwidelten fich 
aber, troß dem Widerſtreben kirchlicher und weltlicher Deipoten, im Laufe des Mittelalters, 
Tas Chrijtentbum mit feiner Lehre allgemeiner Bruderliebe und die Philoſophie, welche, 
auf ven Schultern ter alten klaſſiſchen Zeit, nach Freiheit und Recht, im höhern Sinne 
der Worte rang, feierten, im Laufe der Jahrhunderte, Triumphe über die Sclaverei, neben 
welchen dieſe ichlimmfte Geißel der Menjchbeit nicht mehr befteben fonnte. In alien Kindern 
Europa’s, welche auf Bildung Anſpruch macten, wurde Die Sclaverei vollſtändig abgeſchafft. 
Nur in den Reichen des äußerſten Oſtens und Weſtens Europa’s: in der Türfet und auf 
der pyrenätjchen Halbinjel wurde die Sclaverei, gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
noch geduldet. Die Türkei war fein chriftliches Neih und nahm überbaupt an tem Bil 
dungagange der Völker Europa?’s feinen Theil. Spanien und Portugal waren in ihren 
Kriegen mitten Mobammedanern verwildert und batten, troß ibrer blinden Wuth gegen 
den Islam, viele feiner verberblichen Anficbten und Einrichtungen angenommen, Zu dieſen 
gehörte insbeſondere die Sclaverei, welche noch mehr als der wüthende Bekehrungseifer der 
Katboliten, Hayti und die übrigen von Chriſtoph Columbus entvedten Länder ver neuen 
Melt entvölkerte. 

Columbus führte die Sclaverei in zwei verfchiedenen Formen in Hayti ein. Er ver: 
faufte oder verichenkte die im Kriege gerangenen Indianer als Sclaven und vertheilte im 
Frieden die Unterthanen befreundeter Caziken unter feine Günftlinge und Freunde, für 
welche fie arbeiten mußten. Sfabella jhaffte zwar die -erfte Diefer Formen der Sclaverei 
ab, nachdem viele Taufende von Indianern durch diejelbe das Leben oder doch ihre Heimath 
verloren hatten, allein fie betätigte auf den Bericht Ovando's die zweite Form derfelben, 
die f. g. Repartimiento's, welche noch verderblicher wirfte, als die erfte, weil die unglück— 
lichen Indianer, melde nicht das Eigenthum der Spanier wurden, von diefen die furcht⸗ 
barften Mifbantlungen erdulden mußten, jo daß die meiſten derjelben im Laufe weniger 
Monate entweder aus Erfchöpfung ftarben, oder fich feltft das Leben nahmen. Es ift eine 
in der Weltgeſchichte unerbörte Thatjache, daß Die Bevölkerung eines Landes in dreiund- 
zwanzig Jahren (1492—1515) von einer Million auf 14,000 berabgejunfen if. Die: 
verheerendſten Seuchen, die blutigſten Kriege haben nicht jo viele Menſchen hinweggerafft, 
als die ſpaniſchen Repartimiento’s, Die Sclaverei hatte aber für die ſpaniſchen Color 
niften nicht minder verderbliche Folgen, als für die unglüdlichen Eingeborenen. Wenn 
diefe Durch das Joch, in welchee fie geichlagen, auzgerottet, wurden alle befferen Kräfte 
ibrer Drünger durch die Herrichaft, welche fie ausübten, aufgerieben, Die Spanier wur: 
ten träge, übermütbig und graufam, während die Indianer unter ihrer Zuchtrutbe erlagen. 
Sie ließen fib in Sänrten tragen, unbefümmert um die blutigen Wunden, welce vie 
. Stangen auf den Schultern der Träger zurüdließen. Die Arbeit, der einzige rechtmäßige 
Ermwerbögrund, wurde in den Augen der Spanier verächtlich und folgeweije erſchien ihnen 
jede Gauneret und jede Gewaltthat, durch welche Reichtbümer erworben wurden, erlaußt. 
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Die Arbeitöfraft, das Rechtegefübl und jere beifere Regung ſtumpften fich inmitten ſclavi⸗ 
icher Arbeit und berrifher Müjfiggänger ab. 

Wie in fittlicher, jo trug die Sclaveret auch in pecuniärer Beziehung die jchlimmiten 
Früchte für Die Spanier, Hütten dieſe es verſtanden, fih mit den Indianern auf einen 
freundlichen Fuß zu jepen, fie als freie Arbeiter zu gewinnen, jo würde Hayti bald zu einem 
Paradieje umgeſchaffen worden jein, Unter dem Joche der Schayerei gingen aber Menſchen 
und Landftriche zu Grunde, Wenn bei der Sclaverei der Gefichtspunft des Vortheils 
allein den Aueſchlag gäbe, würde fie bald verſchwinden. Denn fie ift eine der unvortheils 
bofteften Einrichtungen des menjchlichen Lebens, Allein die Sclavenbalter wollen herren, 
wollen mit zügellojer Leidenſchaft ihre Arbeiter behandeln, und ziehen aus dieſem Grunde 
bauptfächlich Die Sclaven den freien Menſchen vor. Gegen freie Arbeiter müßten fie 
menichlich jein. An diejen vürfen fie ungejtrait weder ihre Wolluft, noch ihren Zorn, 
weber ihre Grobheit, noch ihre Habgier jchranfenlos walten laffen. Das ift den Sclaven⸗ 
züchtern unbequem. Sie wollen ungeftraft prügeln und mißbanteln, ihren Lüften fröhnen 
und wollen lieber etwas weniger einnebmen, als in allen dieſen Beziehungen fib Gewalt 
anthun. Eheliche Treue, jittliche Entwidelung, Achtung vor Menfcenrechten und Menſchen⸗ 
würde find mit ver Sclaverei unvereinbarlih. Auf ihrem girtgeichwängerten Boden wachen 
nur gittgejchwängerte Pflanzen. 

Nachdem die Indianer faft gänzlich ausgerottet waren, lam die dritte Form ber 
Sclaverei-in Amerifa auf und Dieje bat fich bis zu unjeren Tagen in der neuen Welt 
erhalten. In Hayti, wo fie zuerft eingeführt wurde, haben die Sclaven, nachdem fie Jahr: 


- 


bunderte lang geduldet, das verbaßte Joch zerbroden. In den meiflen übrigen Staaten 


Amerifa’s wurde fie im Laufe der Zeit abgeichafft. Allein in den Vereinigten Staaten 
Nordamerila's hat dieje fluchwürdige Einrichtung noch immer einen gejeßlichen Beſtand 
und deren Freunde find bemübt, fie mehr und mehr auszubreiten. Wir werden in den 
folgenden drei Büchern noch oft auf die Sclaverei zurüdfommen, Wir bielten es aber 
für unjere Pflicht, ſchon bier unjern Abſcheu vor dieſem Gegenſaße der Freiheit auszu— 
ſprechen. Wir lieben die Despoten Europa's nicht, allein weit weniger die Sclavenbalter 
Amerika's. Wir haffen die Tyrannei europäifcher Kaiſer und Könige, allein meit mehr 
diejenige amerikanijcher Sclavenbalter. Die Doppelzüngigfeit europäiſcher Herrſcher bat 
ung von jeher angemwidert, allein die Faljchheit und Gewaltthätigfeit der für Sclaverei 
eifernden Nepublifaner und Chriften unferer Tage übertrifft alles, was im Gebiete menſch⸗ 
licher Verworfenbeit geleiftet worden it. Schon zur Zeit des Chriftopb Columbus wurde 
die Sclaverei von allen befferen Menjchen verabſcheut, fogar von der Königin Iſabella, 
welche nur wenige gute Seiten in ibrem berrfchjüchtigen Charakter hatte. Im Laufe der 
viertebalb Jahrhunderte, welde nach ihrem Tode verfloffen find, haben fich aber alle civili= 
firten Staaten der Welt auf einen höhern Standpunkt der Sittlichfeit hinaufgeſchwungen. 
Die Sclavenftaaten Amerifa’s find auf demjenigen des finftern Mittelalters zurüdgeblie- 
ben. Taf auf der jpaniichen Colonie Cuba und im Kaijerreiche Brafllien die Sclaverri 
noch bejteht, Darf uns nicht wundern. Allein eine furdtbare Schmach für die Freiſtaaten 
Amerifa’s, für die anglosfüchfiiche Race, melde die Union beherrſcht, iſt ee, daß fie an 
ihrem Herzen eine Otter nährt, — von den Despoten Europa's längſt erkannt und 
verworfen wurde. 


* 
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Die Menſchheit bat ſich noch immer nicht auf den Standpunkt freier Selbſtbeſtim— 
mung binangefhwungen. Der Zufall der Geburt oder die Gunſt der Machthaber verleiht 
den Völkern ihre Herricher, und wie nicht eigene Wahl ihnen ihre Könige und Kaiſer, jo 
verleibt fie ihnen auch nicht ihre Mebetzeugungen und Anfichten. Der Sohn und Enkel 
gehört der jüdiſchen, mohammedaniſchen, proteftantiihen oder katholiſchen Kirche an, ficht 
für dieſen oder jenen König, nicht weil er ſeinen Glauben als den richtigen, ſeinen Herrſcher 
als den berechtigten Bollftreder des Volkswillens erfannt bat, Feineswegs, Darüber hat er 
gar nicht nachgedacht, ſondern weil fein Vater und Großvater ibn zum Knechte dieſes over 
jenes Glaubens, dieſes oder jenes Herricherd groß gezogen bat. Wie er von ihnen Haus 
und Hof geerbt, bat er von ihnen auch religiöfe und politische Dienftpflicht überfomnten. 
Ton Tauſenden verläßt nur Einer den Prad feiner Altsordern und von dieſen wenigen 
tolgt die Mehrzahl wieder nicht freier Wahl, jondern übermächtigen außeren Einflüjjen. 
Es giebt ſehr wenige ſelbſtſtändige Menſchen auf dieſer Erve. Die großen Fragen, von 
welchen das Wohl und das Wehe ver Völker abhängt, find den wenigften auch nur befannt, 
Die Berriedigung der niederen Leidenſchaften ver Habgier und der Herrſchſucht, der Freuden 
der Tafel und ver Molluft nimmt Die ganze Kraft der meiften Menſchen in Anſpruch. Die 
armen Arbeiter \haben feine Zeit, Die reichen Faullenzer feine Neigung, ſich mit Gegen 
ftänden zu bejchäftigen, welche nicht ihre täglichen Bedürfniſſe und Bergnügungen berühren, 
und die bedeutende Claſſe, welche in der Mitte zwijchen diejen Ertremen ftebt, widmet ihre 
Zeit lieber ihren Berufsgeichäften, als der Erforſchung von Wabrbeiten und der praftifcen 
Durchfübrung freibeitlicher Beftrebungen, melde mit ihrem Ermwerbe in feinem unmittels 
baren Zuſammenhange fteben. 

In ven Republiten Amerifa’s pflanzen fi zwar nicht die Herricher von einem 
Geſchlecht auf das andere fort. Allein viele der verderblichſten Einrichtungen in Staat, 
Kirche und Geſellſchaft find aus dem finjtern Mittelalter bis auf unjere Tage vererbt wor⸗ 
den. Wir nennen beijpielsweife nur die Sclaverei, das Geldbrozzenthum und das Pfaffen— 
tbum. Die beiden erfteren diejer Geißeln der Menſchheit haben: wir in den 88 94, 96, 
97, 99 und 101 ichon geſchildert. Es ‘bleibt und noch nachzuweiſen, wie die religiöjen 
Zuftande Amerifa’s ſich unter ſpaniſchem Einfluffe gegen Ende des fünfzehnten und im 
Anfange des jechzehnten Jahrhunderts gebildet haben. 

Tas Chriftentbum beitand damals faft nur aus einer Reibe der abgeichmadteften 
Lehrſätze und Ceremonien, welche unter der Aufficht herrſchſüchtiger Priefter geglaubt un 
geübt wurden. Die Hauptfache, worauf es den Pabſten und deren Dienern anfam, war 
die Auebeutung der verbummten und geknechteten Völker. Sie trangen nicht darauf, daß 
die Lehren Chriftt, jondern daß Die von ihnen und ihren Vorgängern erfuntenen Fabeln 
verbreitet, nicht darauf, daß die Völker ein fttliches Leben führten, ſondern daß fie ſich 
taufen ließen, die Meffe hörten, Baterunjer und Ave-Maria berjagten, beichteten und 
andere ähnliche Abgeſchmadtheiten trieben. Die Pfaffen, welche nah Hayti jchifften, der 

Pater Boyle und Genoffen, welde mit Columbus, und die zwölf Bettelmönche, welche mit 
Ovando über den atlantijhen Ocean fuhren, bielten ihre Glaubensgenoſſen nicht ab, vie 
empörentften Schanttbaten gegen die unglüdlihen Indianer zu begehen, im Gegentheile 
reisten fie diefelben zu mancen der haarſträubendſten Grauſamkelten felbit an, und biegen 
die übrigen gut, indem fie diejelben als Siege der Chriften über vie f. g. Ungläubigen mit 
Lobgefüngen und kirchlichem Gepränge feierten, Die vereinzelten Stimmen des gut= 
mütbigen, aber ſehr wenig — tad Caſas, und einiger Bettelmönde, unter deren 
Weltgeibiäte. Sedotes Bud. 36 
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Augen die meiften Schandtbaten Ovando's verübt wurden, verhalten in dem Palafte des 
Stattbalters in Domingo und in den Fönigliden Schlöffern Spanien’s, und der verkehrte 
Vorſchlag des erftern, jtatt Der ſchwachen Ueberrejte der Indianer die zablreichen und kräf⸗ 
tigen Stämme der Neger zu gebraucen, gab dem Sclavenhandel, welcher bis dahin nur 
wenig betrieben worden war, einen Aufſchwung. Die katholijche Kirche ließ obne Wider⸗ 
ftreben Hunverttaufende unglüclicher Eingeborener abſchlachten. Ihre Bannſtrablen rich⸗ 
teten fich nur gegen Leute, welche, wie 3. B. Ludwig XII. von Frankreich, oder Die 
Klorentiner und Venetianer, ſich nit allen päbjtliben Anmaßungen fügen wollten. Zum 
Schutze der unterdrüdten Völker beſaß das Pabſtthum weder Willen, nod Kraft. Die 
römiſchen Oberpfaffen drangen nur darauf, Daß die in die neue Welt übergeficdelten Euros 
päer geborjame Untertbanen verblieben, und daß Diejenigeu Indianer, welde die Spanier 
am Leben ließen, die Taufe annahmen, und die üblichen Geremonien der fatholifchen Kirche 
mitmachten. 

Auf den Trümmern der von den Spaniern ausgerotteten Urbewohner Hayti's grüns 
deten Die Päbfte ihre Herrſchaft über dieſe Inſel. Die Neger traten an die Stelle ter 
rotben Bevölkerung und nahmen die römiſche Religion an, weil fie Sclaven waren und 
feinen eigenen Willen hatten. Die freigewordenen Enkel der Sclaven des fünfzehnten 
und jedzehnten Jahrhunderts behielten Die Religion ihrer Väter ebenjo gedankenlos kei, 
als dieje fie angenommen hatten. So pflanzt fi die geiftliche Sclaverei felbft dann 
noch fort, wenn die Bande der perjünlichen oder der politiſchen Knechtſchaft gebrochen find. 

Zur Zeit, da Columbus jeine Entvefungsreijen macte und den Grund zur Herrichaft 
der Spanier in der neuen Welt legte (1492—1503), ſaß auf dem ſ. g. Stuble Petri 
eines der verruchteften Ungebeuer, von denen die Geſchichte Kenntniß bat: Alerander VI. 
Diejes bielt den glaubengtollen Entdeder nicht ab, für das Pabſtthum zu ſchwärmen und 
mit aller Anftrengung für die Ausbreitung feiner Macht zu wirken. Im Jahre 1502, 
als Aleranver VI. durch eine zebnjährige, ſchmachvolle Herrichart allen beionnenen Menſchen 
ſchon als Abſchaum der Menſchheit befannt geworben war, jchrieb Columbus noch im Zone 
der tieriten Verehrung und Unterwürfigfeit und beftätigte Das früher von ibm abgelegte 
Gelübde, eine Heeresmacht von 50,000 Fußſoldaten und 5000 Reitern innerbalb fieten 
Jahren und eine gleiche im Laufe der folgenden fünf Jahre zur Eroberung des f. g. bejligen 
Grabes aufzuftellen. Die unermeplichen Koften diejes Kriegezuges hoffte er von ten 
Bewohnern der neuen Welt zu erpreffen. Unſtreitig trug die Lieblingeitee des Cbhriſtoph 
Columbus, die Eroberung von Jeruſalem, die Hauptſchuld des unerträglichen Jochee, dad 
er den Eingeborenen Hayti's auferlegte. Das Grab eines vor fünfzehnhundert Jahren 
gefreuzigten Mannes, den Columbus als Gott verehrte, war ibm, wie Millionen einer 
Zeitgenoffen und der Nachwelt, heiliger und tbeurer, als Die Wohnungen und das Leben 
der Indianer, welche er ohne Gewiſſensbiſſe feiner fanatijchen Grabesidee aufopferte. Die 
Gräber der Vorzeit, die modernden Gebeine der j. g. Heiligen und taufend andere Gegens 
ftände, welche durchaus feinen inneren Werth hatten, galten Columbus und feinen Nach— 
folgern mehr, als das friiche Leben, welches um fie her jprutelte. Darum verbreiteten fie 
um fih nur Gräber und modernde Gebeine, traten in einen Kampf auf Zod und Leben 
. mit den harmloſen Bewohnern der neuen Welt und rotteten dieje faſt gänzlih aus. Diejes 
war die einzige fihtbare Wirkung der Religion in Amerika, welde von Jahrzebent zu Jahre 
zebent in immer blutigeren Zügen zu Tage trat. 

Bevor die neue Welt entdedt war, befämpften die latholiſchen Pfaffen mit aller Heis 
tigfeit das Unternebnten des Chriftopb Columbus als undriftlich und unbibliich. Als aber 
ihnen zum Troße Amerika gefunden wurde, fuchten fie möglichſt großen Vortheil daraus 


% 
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zu zieben und fchienen gänzlich zu vergeffen, daß fie früber Die Pläne des Admiralse verſchrien 
und verläftert hatten, Sie verpflanzten nad dem fernen Weiten einen Glauben, welcher 
m Widerſpruche ftand mit dem Dajein eines Erptbeils jenjeits Des atlantiſchen Oceans, 
und die Bewohner Amerika's eigneten fi denſelben an, ohne zu bedenken, daß dieſer Erd— 
tbeil unmöglich tur Adam und Noah jeine Bevölkerung erhalten haben Fünne und daß 
jogar deifen Dafein von den Verfaffern der Bibel unberüdfichtigt gelaffen und, nad) deren 
Meinungen über die Sternkunde, die Weltbildung und die Natargeichichte als unmöglich 
dargejtellt worden war, Bis zum heutigen Tage nehmen die Amerikäner an diefen Grund⸗ 
anfichten der Bibel keinen Anſtoß. Wie Freiheit und Sclaverei, jo geben auch das kräftigſte 
Selbitbemußtjein und blinde Unterwerfung unter die Borurtbeile der alten Welt in Amerika 
neben einander ber. 
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Mührend der finfteren Jahrhunderte, melde auf den Untergang des weſtrömiſchen 
Reiches folgten, mochte der forſchende Geift irre werden an den ewigen Gejeßen der Ver— 
nunft und der Freibeir, Mitten in dem Getümmel der Leidenfchaft war es ſchwer, den 
Weg zu erfennen, welder durch das Labyrinth der Klöfter, der Ritterburgen und der 
königlichen Paläfte in der Richtung der Wahrheit und des Nechtes ging. Doc wir, die 
glüdlicheren Menſchen des neunzebnten Jahrhunderts, melde von einer höheren Warte 
auf die wirren Zuftände des Mittelalters berabbliden, erkennen deutlich die Quellen, melche 
von den Urfigen der Bildung dem Weiten zuftrömten und diefem die befruchtenden Keime 
einer befferen Zeit bracdten. Päbſte und Kaiſer, Königtbum und Adel, geiftliche und 
weltliche Gewalten mußten fi gegenjeitig befümpfen und fhwächen, um dem Bürgerftande 
freiern Raum zu gewähren, Im Schoofe der Städte wurden binwiederum innere Kämpfe 
notbwendig, um die volfsthümlichen Beftrebungen engberzigen Nüdficten und wilder 
Habjucht entgegenzufegen. Nur aus dem Wiperftreite der Wahrheit und der Lüge, 
firtliber Kraft und tobender Leidenſchaft kann die vernünftige Freiheit emporjproffen. 

Wenn wir von diefem Stantpunfte aus auf das vierzehnte und fünfzehnte Jahrs 
hundert zurüdbliden, werden uns die Fortichritte einleuchtend, welche das Menſchengeſchlecht 
in deren Laufe machte. Der Uebergang von dem deapotijchen Syſteme des römifchen 
Kaiferreiches zu einer Staatenordnung, welche den Orundfühen der Freiheit und der 
Gleichberechtigung aller Menſchen näher fand, erforderte ein Jahrtauſend! 
Tie Ströme menjdlichen Blutes, welche im Laufe deffelben vergoſſen wurden, batten Die 
Erde nicht vergeblich gerötbet. Die Monardie, welche den beiten Theil der alten Welt 
umfaßte, wurde gebrochen und es erftanden aus ihren Trümmern neue Reiche, welche 
inſofern wentgftens Gleichberechtigung batten, ala Feines dem andern Geſetze vorjchreiben 
fonnte. Die Freiheit des Mittelalters war allerdings ſehr beichränft, allein fie war doch 
"nicht, wie zu den Zeiten der römiſchen Weltherrſchaft, vollftändig vernichtet, An vie 
Stelle eines einzigen berrichenden Volkes, welches von einem einzelnen Despoten jeire 
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Geſetze empfing, trat eine Mehrzahl gleichberechtigter Nationen, unter welchen mehrere 
einen gewiflen Grad von Freiheit errangen, feine Dem Despotisnus im der furdtbaren 
Geftalt des römijchen Kaifertbumes verfiel. 

-Aus den ſich gegenfeitig berebdenden Elementen der Urbewohner der pyrenäiichen 
Halbinjel, der Römer, mehrerer deuticher Völferfchaften und der Araber bildeten fich die 
beiten Reihe Portugal und Spanien. Die Urbewohner Albion’s, Angeln, Sadien, 
Tünen und Normänner gingen in der engliſchen Nation auf, welche ſich die Irländer 
unterwarf, Die Unabhängigkeit der Schotten nicht aber hatte brechen Fünnen, Die alten 
Sallier wurden durd Beimiſchung römifcher und zahlreicher deutſcher, namentlich fränliſcher 
Zufüge zu der Nation der Franzoſen. Die Deutihen bewahrten fi ihre Jabrtauſende 
alte Nationalität, obgleich fie einen großen Theil ihres Gebietes verloren, im Oſten ſich 
mit Slaven, im Weſten mit Gelten und im Süden mit Römern vermengten, Die 
Bewohner der apenninijhen Halbinjel: Romanen, Sallter und verſchiedene deutſche Völler— 
jbaften, namentlich Gothen und Kongobarden, bildeten ſich ihre eigene Sprache, nationale 
Sitten und Gewohnheiten, konnten aber noch nicht zu ftaarlicher Einheit und Selbſtändig⸗ 
feit gelangen. Inmitten der mächtigen Nationen der Franzoſen, Deutſchen und Staliener 
tauchte das Hirtenvolf der Schweizer auf und erbaute in den Thälern der Alpen der Freis 
beit eine Heimath. Im Norden nabnien die alten gerimanijchen Völkerſchaften ver 
Tünen, Schweden und Norweger und vie jlaviiden Stämme der Ruffen und Polen 
bejtimmtere Geftalten an. Die Ungarn behaupteten inmitten germaniſcher und ſlaviſcher 
Völker ihre Nationalität und die Türfen verdrängten aus Conjtantinopel und dem alten 
Gebiete des oſtrömiſchen Reiches Die früheren Herricher griechiſch- römiſchen Urfprungs, 

Das Streben nach nationaler Entwidelung ging dem Kampfe um die Freiheit voran. 
Sobald aber die Nationalitäten einen gewiflen Grad von Feitigfeit gewonnen hatten, 
begann ein höheres und enleres Ringen. Die Religion, welche die Grundlage aller naties 
nalen Entwidelung gemejen war, bot das erfte und bedeutungsvollfte Feld eines Kampfes, 
welcher mehr als zwei Jahrhunderte lang der Mittelpunkt der geſammten Thätigkeit ver 
Völker wurde. Erſt als fic die Leidenſchaften auf dem Boden der- Kirche ausgetobt hatten, 
warfen fie fich auf Das Gebiet des Staates. Bis auf die neuefte Zeit rangen fie da und 
dort nur nad Formen: nah Glaubensbekenntniſſen und Verfaffungen, zu dem Weſen 
rein menjchlicher Entwidelung, allgemeinen Bürgerglüds find die flreitenden Theile zur 
- Zeit faft nirgends noch vorgedrungen. Die Welt ftebt noch immer unter der Herricaft 
der Lüge, und nur in wenigen Ländern wird die Wahrheit geduldet. Die niederen Leidens 
ſchaften der Habgier, der Herrſchſucht und des Ehrgeizes find die leitenden Beweggründe 
nicht blos in Monarchien, jondern auch theilweije in Republiken. Die Vernunft wird 
faum gebört, wenn fie über vergangene Jabrhunderte ſpricht. Die Angelegenheiten ver 
Gegenwart find durch Vorurteile und Selbftfucht jo verwirrt worden, daß eine Beſprech⸗ 
ung derjelben, welche nicht den Stempel irgend einer Clique an ſich trägt, nur wenig Ans 
Hang findet. Dennoch bat die Welt feit Jahrtauſenden Rieſenſchritte vorwärts gemacht. 
Die Vernunft hat eine Stimme in unjeren Tagen, wenn fie auch von den eifrigen 
Gejbärtsleuten, den jtumpffinnigen Maffen und den ebrgeizigen Herrichern nicht beachtet 
wird. Der Kortichritt, welcher im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
gemacht wurde, war mehr vorbereitend, ala durdgreifend, Allein darum iſt er nicht 
minder bedeutungsvoll auf allen Gebieten des menihlichen Lebens im Staate und in der 
Kirche, im Kriege und im Frieden, in Wiffenjhaft und Kunft, im Handel und in ven 
Gewerben.. " 

Die Religion der Völker fteht immer in einer gewiſſen Beziehung zu ihrer Staates 
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form. Der Gott, den fie anbeten, ift gewöhnlich nichts anderes, als ein vergrößerter 
Abklatich ihrer oberjten Herriher. In Monardien ift die Gottheit ein König, welder 
wie verzebrendes Feuer, oder wie ein Vater herrſcht, je nachdem die Berfaffung einen dess 
potiſchen, oder einen patriarchaliſchen Anftrich bat. Wie wäre es möglich, einem Bolfe, 
das feine Despoten kennt, eine despotiſche Gottheit zur Anbetung aufzubringen? Oder 
wie könnte fich ein Volk, das die Ruthe des Despotismus geduldig trägt, zu einer Gottheit 
erheben, welche den Anjprücen der Sittlichkeit und der Vernunft entſpräche! 

Der Zeus der Griechen und der Jupiter der Römer hatte, gleich den höchſten Gewalt⸗ 
trägern diejer Nationen, eine ſehr heidränfte Gewalt, Sie konnten beide gegen den 
Willen der übrigen Götter nichts durchſetzen und mußten ſich, gleich den Menſchen, dem 
ewigen Verhangniß fügen. \ 

Der Gott der Chriſten erbielt feine Geftalt und Eigenſchaften im Laufe des vierten 
und fünften Jahrhunderts, nady dem Mufter der damals herrſchenden römischen Kaijer, 
und die firenggläubigen Chriften unjerer Tage, jelbft in Republiten, wollen der Welt 
jumutben, dieſen romijch=Fatjerlichen Gott unverändert, wie er zur Zeit der Kirchenver- 
fammlung zu Nicea von den Pfaffen der jetzt Die Türkei bildenten Länder audgeionnen 
worden ijt,*) anzubeten! Diejer Gott jest voraus, daß das monarchiſche Prinzip vors 
herrſchend fei, er muß mit diejem fallen. Allerdings nahmen die republikaniſchen Staliener 
und Schweizer den kaiſerlichen Chriftengott auf guten Glauben von ihren Lebrmeiftern, 
den monarchiſchen Praffen, an. Cs gereicht ihrem Verſtande aber gar nicht zur Ehre. In 
ähnlicher Weije ließen fie fih von den monardijchen Recktögelehrten, Pbilojopben und 
Mevieinern gar vielen andern Unfinn aufbinden. Die Nepublifaner waren im Berhält: 
ni zu den Monarciften jo jehr in der Minderzabl und beſaßen überdieß jo wenige Mare 
Köpre und durdhgreitende Charaktere, daß fle in den großen Fragen menjclicher Entwides 

lung niemals den Ausichlag geben konnten. 

Die chriſtliche Kirche des vierzebnten und fünfzehnten ZJabrbunderts gebört zu den 
trübjeligften Erjheinungen der Geſchichte. Diejes erbellt am beiten aus der Stellung, 
welche fie anderen Glaubensgenoſſenſchaften gegenüber einnahm. Sie gab ihnen nicht ein 
Beifpiel fittlicher Neinbeit, großartiger Erbabenbeit über die niederen Leidenſchaften dieſer 
Erte, ja nicht einmal freundliche Belehrung. Sie hatte für Andersglaubende, dieje mochten 
fib Ehriften oder Heiden, Mobammeraner oder Juden nennen, nur Gerüble des Haffes . 
und der Verfolgung, aus melden blutige Kriege und entweder Niederlagen oder dauernde 
Knechtſchaft Der Befiegten bervorgingen,. In jeiner Erzablung vom Ringe, welche Leſſing 
in jeinem „Natban der Weiſe“ bearbeitet hat, deutete Boccaccio trefflib an, welches die 
Merkmale ver wahren Religion jeien. Tod die Päbite und die gefammte von ihnen 
beberrjchte Geiftlichkeit fümmerten ſich jo wenig um die Worte Boccaccio’s, ald um die 
Lehren Chriſti. Die Päbfte_ wollten herrſchen, Steuern erheben und ſich die Füße Füllen 
laffen. Wer ſich dazu nicht bereit fand, mußte, fo meit ihre Macht reichte, ihren Zotn 
fühlen, Tie Mohammedaner Spanien's fielen als. Opfer pfärfiicher und Föniglicher Herriche 
ſucht. Die Mobammeraner des Ditend Dagegen rüdten mit dem Schwerte in der Hand 
vor, und die Pabſte, welche jo oft gegen fie das Kreuz gepredigt hatten, jhämten ſich nicht, 
mit Diejen gefäbrlichiten Feinden der Chriſtenheit freundliche Beziehungen zu pflegen, um 
einiger ſchnöden Vortbeile willen. Der Pabft Alerander VI. verfab fogar für 300,000 
Ducaten dem Sältan Selim Banvitendienft, indem er deſſen Bruder ermordete. Die 
unglüdlichen Heiden, namentlich diejenigen der neu entdedten Länder wurden von den vers 
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ruchten Päbſten zuerft ihres Gebietes beraubt, welches fie den ſpaniſchen und portugicflihen 
Herrichern fhenkten, und dann von den chriftlichen Geiftlichen für gute Beute erklärt, falls 
fie die hriftliche Neligion nicht annehmen würden. Die wenigen Rejte der Bewohner der 
neuen Welt, welde den hriftlichen Glauben gezwungen annahmen, wurden aber darum 
doch von den Pfaffen nicht geicbügt, vielmehr gingen fie unter der nn des auf ihnen 
laſtenden Joches elend zu Grunde. 

Auch die Juden mußten während dieſes Zeitraumes die Härte des Chriſtenthumes, 
wie es ſich im Mittelalter kund tbat, bitter empfinden. Zahlreiche Verfolgungen, welche 
zu verſchiedenen Zeiten in faſt allen Landern Europa's über fie loebrachen, koſteten vielen 
Taujenden Das Leben und beraubten Hunderttaufende ihrer Habe und ihrer Güter. In 
Italien mußten die Juden jeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts bejondere Zeichen 
tragen, an welchen fie erfannt wurden, die ſchwerſten Abgaben zahlen umd jeit dem fünfs 
zehnten Jabrbundert in bejonderen Stadtsierteln (Gbetti) zuſammen wohnen, in welchen 
ibnen tie friiche Luft und der freie Raum kärglich zugemeſſen und fie den Rohheiten des 
chriſtlichen Pobels ſchutzlos preis gegeben waren. In Sicilien gaben fi während der 
erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts Könige und Praffen Die größte Mühe, vie 
Siraeliten zu bekehren. Als dieſe aber fih dem römiſchen Joche nicht unterwerfen wollten, 
vertrieb Ferdinand der Katholiſche (1493) bunderttaufend Juden von der Inſel, die übrigen 
mußten den chriftlichen Glauben annebmen und wurden jo gewaltſam zu Heuchlern gemadt, 
welche in unauggefeßter Angft vor den Spürbunden der Inquiſition lebten. - Derjelbe 
blutige Ferdinand der Katholiſche rettete mit Hülfe feiner Söldnerſchaaren und Pfaffen vie 
jüdiſche Religion vollftändig in Spanien aus, 

An unjerem Baterlante brachen wicderbolt furdtbare Verfolgungen gegen die Juden 
los, jo namentlich zu Bresfau (1318), in Medlenkurg (1330), in Frankfurt a. M. 
(1346), in Nörtlingen (1384), in Nürnberg (1390), in Prag (1391’ und 1422), in 
Regensburg (1476) und in Paffau (1478). Um viejelbe Zeit, wie in Stalien, mußten 
auch in Dentichland die Juden eine befondere Tracht anlegen. Seit dem vierzebnten 
Jabrhundert erklärten wiederholt deutſche Kaijer alle Forderungen der Juden für nichtig. 
Nur an wenigen Orten wurte ihnen geftattet, Grundeigentbum zu erwerben oder bürger- 
liche Gewerbe zu treiben. Der Handel und der Wucher wurden ihnen mit Gewalt aufges 
. drungen, zugleich aber auch zum dittern VBormurfe gemacht. Aus mehreren Reicheftitten 
wurden die Juten gänzlich verwiejen, andere geftatteten ihnen nur in engen Judenſtraßen 
zujammen zu wohnen. In Polen und Littbauen mebrte ih unter dem Schuße der Geſetze 
die Zahl der Iſraeliten. In dieſer Weiſe bewährten die Chriften ihre Nächitenliebe gegen 
die Juden! 

Nicht beffer, als gegen andere Glaubenegenoſſenſchaften war die chriftliche Kirche im 
Verhältniß zu ihren eigenen Gliedern. ; 

Wir haben den religiöfen Beitrebungen diefes Bee einen beſondern Abſchnitt 
gewidmet, daher wir dieſelben nicht weiter zu beſprechen brauchen. Hier genüge die Bemer- 
fung, daß der ſchlimmſte Feind der Wahrheit der fogenannte „beilige Schauer“, welcher zu 
allen Zeiten von ſchlauen Praffen zur Knechtung der Menſchheit benügt wurde, im Laufe 
des vierzebnten und fünfzebnten Jahrhunderts um ein Bereutendes abnabm. Se vümmer 
die Menſchen find, deſto lebendiger empfinden fie gewöhnlich bei ihren kirchlichen Teremonien 
jenen „beiligen Schauer”, den die Pfaffen auf's eifrigfte zu begen bemüht find. Die 
Molocanbeter der Vorzeit fühlten ihn jo gut, als die Chriften unjerer Tage; obne darum 
den geringiten Anjpruch auf MWabrbeit und edle Sitte zu baten. Die große Maife der 
Menſchen verfiel von jeher wie in Herren umd Diener, jo in Betrüger und Betrogene. 
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Was auf dem weltlichen Gebiet ver Herr, iſt auf dem geijtlichen der Betrüger. Im Laufe 
diejes Zeitabjchnittes nahm allerdings die Zahl der Herren und der Betrüger nicht ab, wohl 
aber die innere Kraft derjelben. Die Entoedungen, welde Schlag auf Schlag einander 
folgten der zunehmende Gewerbfleiß der Städter und ſelbſt die unglüdlihen Verſuche der 
Bauern, ihre Ketten zu zerreißen, erjhütterten die Macht der Gewaltigen. Was auf 
weltlichem Gebiete die Schweizer, waren auf geiftlichem die Huſſiten, beide erjchütterten 
durch ihre Tapferkeit Die taufendjährige Gewalt ihrer Gegner. Zwar wirkte deren Beifpiel 
nur langjam und mittelbar auf andere Nationen, Allein fie regten das Streben nad 
Freibeit doch an. Die Vülfer der Erde blieben hinter ihren VBorkümprern weit zurüd, 
allein fie jchritten doch vorwärts. Der Despotismus erlitt mande ſchwere Niederlagen. 
Auf weltlichem Gebiete wurde erturd Stäntererjummlungen, auf geiftlihem durch Kirchen 
verſammlungen beicränft. 
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Die Entwidelung der Menihbeit hält in den verjchiedenen Beziehungen des Lebens 
gewöhnlich gleichen Schritt. In Griechenland und Rom war zur Zeit ihrer Blüthe, wie 
die Freiheit des Volkes, Wiſſenſchaft und Kunft, jo auch das Kriegewejen auf dem Punlte 
böchſter Volllommenheit angelangt. In dem finftern Mittelalter ſtanden alle menichlichen 
Beitrebungen auf dem niederften Grade, und jo auch, troß aller Ritter-Romane und 
Mönchs-Chroniken, das Kriegemejen. Die Ritter und Söldner des vierzehnten und fünf— 
zebnten Jahrhunderts verftanten Das Kriegsbandwerk weit ſchlechter, als Die freien Bürger 
früherer befferer Zeiten. Laufende gingen aus Mangel und Noth zu Grunde, weil weder 
für die Lebensbetürfniffe der gefunten, noch für die Heilung der Franken und verwundeten 
‚Krieger Fürſorge getroffen wurte, Der Krieg hörte im Mittelalter auf, wiſſenſchaſtlich 
bebandelt zu werden. Die höheren fittlichen Gefühle, welche allein die Kämpfer helden— 
mütbiger Anftrengungen fübig macen, fanden ſich weder im Schooße der ariftofratijchen 
Ritter, noch unter den vagabundirenden Söldnern, Die Kriegskunft unferer Tage ftebt 
derjenigen des Alterthums weit näher, als Die Kriegskunſt des Mittelalters, Den Kern 
der Heere der Griechen und Römer bildete, wie in unjeren Tagen, das Fußvoll. Im 
Mittelalter wurde nur der gebarnijchte Ritter gezählt. Nach Lanzen wurde die Stärke ' 
eines Heeres berechnet. Ob der Lanze und ihrem Zräger zwei, drei oder vier leicht bewaff⸗ 
nete Reiter folgten, ob einer Aötheilung von Lanzen mehr oder weniger Fußvoll zugetheilt 
war, galt nicht für nennenswertb. Im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
bunderts erhielten die Söldnerſchaaren neben den ritterlichen Heeren eine immer fleigenve 
Bedeutung. Sie unterjhieden fih nicht durch ihre Bewaffnung, fondern durch ihren 
Stand von den Rittern. Der Söldner hatte in der Regel feinen Grundbeſitz und feine 
politiihe Stellung. Vaterland, Familie, Freiheit und Recht waren Gegenftände, um 
die er fich nicht befümmerte, Ein zügellofes Leben, Sold und Beute waren das Ziel feines 
Strebend. Er war aber zu jeder Stunde bereit, in den Kampf zu gehen. Wurde er nur 
gut bezahlt, blieb er Jahre fang im Dienft. Die Ritter, welche Haus und Hof beſaßen, 
Örundftüide und mannigfaltige nußbare Rechte zu verwalten, Leibeigene und Knechte zu 
beaufſichtigen hatten, konnten niemals lange, am wenigften in fernen Landen, zufammenz 
gebalten werden. Je länger die Kriege dauerten, deſto nothwendiger wurden den 
Macthabern die Söldner, Dieje, welche fein anderes Geſchäft kannten, als den Krieg, 
batten Fein Intereffe dabet, denjelben zu beendigen, im Grgentheile, da nur ber Krieg 
ihnen beffere Ausfichten eröffnete, der Frieden dagegen fie mit Jammer und Elend bedrohte, 
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widerftrebten die Söldner jeder Ausfühnung und trachteten nur darnach, die Kämpfe zu 
serewigen, Der Reiter und jein Roß waren allmäblig ganz in Stahl gekleidet worden, 
Ein Heer gebarnijchter Söldner konnte fi, abgejeben von jeinen Neigungen und Wün⸗ 
ſchen, ſchon wegen der Schwerfülligkeit feiner Bewaffnung, nur langjam vorwärts bewegen, 
Jever Fluß, jeder Moraft, ein Graben und eine Mauer jegten ihm oft ein unüberfteigliches 
Hinderniß in den Weg, Die Belagerungskunft ftand gleichfalls im Mittelalter auf einer 
weit niedrigeren Stufe, als im Alterthum. 

Tie ganze Kriegewiſſenſchaft des Mittelalters ſcheint ſich in dem Beſtreben zu eon⸗ 
centriven, den Reiter und jein Prert jo fehr ala möglich gegen die Waffen des Feindes zu 
ſchüßen und ihm Loch die größtmögliche Leichtigkeit der Bewegung zu erhalten. Als in 
dieſer Beziehung der Giprelpunft erreicht war, brachte Die Erfindung des Schiefpulvers 
plöglih eine vollſtändige Revolution in der Kriegrübrung hervor, Wie der Panzer ten 
einzelnen Mann, fo ſchützte die Mauer des Mittelalters die Stadt nicht mehr gegen die 
vernichtende Kraft des Pulvers, Aclkter, als der Gchraud des Pulvers im Kriege, war 
das jogenannte griedijche Feuer, welches Achnlichkeit damit gehabt haben muß, da es 
gleichralls aus metallenen Röhren geſchoſſen wurde, und zerſchmetternd, freilich aber auch 
entzündend wirkte, In dieſer Meije betiente fih 3. B. der egyptiſche Sultan Kelawunt 
des griechiichen Feuers, bei der Belagerung von Ptolemais (1290). In früheren Zeiten 
kannten die Chinejen, Indier und Araber einen Stoff, welder mit dem Scießpulver vie 
größte Achnlichfeit beſaß. Allein erft um die Mitte des vierzehuten Jahrhunderts bekam 
das Schiefpulver eine immer zunehmente Bereutung für den Krieg. Es ift ein müjjiger 
Etreit, ob Berthold Schwarz Der erſte Erfinder des Schiefpulvers war, oder nidt. Gewiß 
iſt jedentalld, daß jeine Entvedung, wenn nicht die erjte, Doch die unmittelbarfte Urſache ver 
Einführung im mittlern Europa war. Nicht von den Indiern und Chineſen lernten 
Deutibe, Franzoſen, Staliener und die übrigen Nationen des Abentlandes den Gebraud 
des Schiefpulvers, Selbſt die Türken, die öftlichjten unter ven Völkern Europa’s, melde 
bis tier nach Afien hinein berichten, jchöpften nicht aus dem Oſten, ſondern aus dem 
Meften die Kunft der Zerftörung durch Schiefpuler. Ungarn und Genuejen tbeilten fie 
ihnen mit. „Beſonders frübzeitig bedienten fich allerdings Die Araber in Spanien des 
Schießpulvers. Schon im Jahre 1256 jell Niebla gegen die Gaftilier mit Geſchützen 
vertheidigt worden fein, welde mit Pulver geladen wurden. Bei der Belagerung von 
Gibraltar (1308) joll der König von Gaftilien und bei vem Angriffe auf Baza (1325), 
ver König Iſmael von Granada fi der Feuerſchlünde bedient haben. Nicht viel jpäter 
wurten Die Städte Martos (1326), Alicante (1331) und Tariffa (1340) mit Kanonen 
beſchoſſen und Algefiras durch folche verteidigt. Die Beſchreibungen der Geſchütze, welche 
in diefen ſpaniſchen Kriegen gebraudt wurden, find aber jo unvolitändig, daß e3 jchwer zu 
beſtimmen ift, ob fie die Väter unjerer Kanonen genannt werden können. Jedenfalls gab 
dazumal das Schiepvulver no nicht den Ausichlag in den Kriegen, Selbft in ver Schlacht 
bei Creſſy, im Jahre 1346, in welcher die Engländer Die Franzoſen mit Kanonen empfingen, 
entichied Lanze, Schwert und Bogen und nicht das Pulver ven Kampf. Im Jahre 1360 
befand fi in Lübech ſchon eine große Pulvermüble und 1365 bediente fi der Herzog von 
Braunſchweig Des groben Geſchützes, fogenannter Feldſchlangen, in jeinen ehren. Zwiſchen 
1370 und 1390 beſaß die freie Stadt Augsburg [bon zwanzig Kanonen von ſchwerem 
Kaliber und alle ſchwäbiſchen Städte vertbeidigten ibre Mauern mit Geihüpen. Doc in 
den erften Zeiten waren dieſe anßerortentlich mangelbaft. Hölzerne Kanonen mit kegels 
förmiger Mündung wurden fpäter verdrängt durch Geſchütze, melde aus eifernen Stäben 
zufammengejeßt und mit eijernen Stäben umſchloſſen waren und eine cylindriſche Geftalt 
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batten. Erſt gegen die Mitte des vierzebnten Jabrbunderts wurden die Kanonen aus 
einer Miſchung von Kupfer und Zinn verfertigt; ſie beitanden aber dann lange noch aus 
zwei Stüden, von denen das eine (die Kammer) das Pulver, das andere längere, die 
Kugel enthielt. Erſt im fünfzehnten Jahrhunderte goß der Schweizer Mariz Kanonen 
aus einem Stüde, Die unbehülfliben Maſchinen, welde in ver erften Zeit Kugeln von 
hundert und mehr Pfund warfen, waren jchwer zu laden und zu richten und noch ſchwerer 
fortzubewegen. In der Mitte des fünfzebnten Jahrhunderts erfand der Fürſt Malateſta 
son Rimini Die Mörjer und Bomben, welche übrigens nur langſam bei anderen Völkern 
in Gebrauch lamen. Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts brachten die Fran— 
zoſen die auf Rädern rollenven Lafetten in Gebrauch. Die Deutſchen bevienten fid der 
Geſchütze zuerft In offener Felvichlacht, namentlich in ihren Kriegen gegen die Huiliten. 
Die Geſchütze, aus welchen Gonftantinopel (1453) beihoffen wurde, waren alle von riefen 
bafter Größe, Der Schuß, wenn er traf, hatte allerdings eine farfe Wirkung. Allein 
abgejeben davon, daß viele Schüffe neben das Ziel gingen, waren tie Kanoniere immer 
in großer Gefahr, bei dem Abfeuern der Stüde ſelbſt ihr Leben zu verlieren. Die größte 
von jümmtlichen Kanonen, welche mit unermeßlichem Koftenaufwande vor Conftantinopel 
gebracht worden war, jprang und tüdtete viele Menſchen um fie ber. Sie batte nur fieben- 
mal des Tages abgereuert werten Fünnen. Diejelbe Pulvermaſſe in Gejhüßen von 
Heinerem Kaliber würde zehnfache Wirkung getban haben. 

In den italtenijchen Kriegen Karl's VIII. und Ludwig's XII. bedienten fi vie 
Franzoſen einer ſchon bedeutend vervolllommneten Artillerie. Im Vergleich mit den 
Geſchützen unferer Tage ließ fie aber noch vieles zu mwünjchen übrig. Die Kugeln, die 
Läufe und die Geftelle waren lange Zeit ſeht mangelhaft. Nur die Spanier bedienten 
ſich, nach dem Vorbilde der Araber, gleih anfangs eijerner Kugeln, alle übrigen Völker 
ihoffen mit fleinernen, 

Kleine Feuerjchlünde von der Länge einer Spanne wurden im Jahre 1364 zuerft in 
Perugia verfertigt und erhielten von Piltoja, woſelbſt fie vwerbejfert wurden, den Namen 
Piftolen. Größer waren die Handbüchjen oder Bombardellen, Musteten und Falkonette. 
Auf die fchwerfällige Lunte, mit welcher anfangs das Pulver entzündet wurde, folgten die 
Luntenichlöjfer und (1517) die Radſchlöſſer. 

Nicht blos das Schiefpulver, auch das Fußvolk, deſſen Bedeutung mehr und mehr 
erfannt wurde, drängte die jchwer bewaffnete Reiterei, melde früher den Kern aller Heere 
gebildet batte, in den Hintergrund. Die Dithmarſchen, die Schweizer und die Huſſiten 
unter den chriftlichen Völkern, und die Janitſcharen unter den Mobammedanern fchlugen 
nicht blos inmitten der Gebirge, ſondern auch auf der Ebene die Panzerreiter wiederbolt in 
die Flucht. Der Infanterift, welcher früher faum gezählt worden war, kam wieder 
zu Ehren. 

Im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ſank die auf tem Lehens— 
weſen berubente Kriegaverfaffung immer tiefer. Die Söldner erwiefen fib, namentlih 
in Stalien und Frankreich, als jo furchtbare Geißeln des Volkes, daß die Fürſten Darauf 
Lachten, ie mehr und mebr entbehrlich zu maden. An deren Stelle traten Da und dert 
ftebente Heere, melde in unbedingter Abhängigkeit von den Fürſten gebalten wurden, 
während die Führer der früber üblichen Söldnerbanden den Herrichern, welden fie dienten, 
nicht jelten Geſetze vorgejchrieben hatten, Die fogenannten OrtonnanzsCompagnien, 
welche Philipp Auguſt von Frankreich zuerft begründet hatte, erbielten durch Karl VII, 
eine feſtere Einrichtung. Die Schützen aber, welche er einrühren wollte, gediehen nicht, 
weil der Plan, auf weldem dieſe neue Kriegemannſchaft berubte, durchaus verfehlt war, 
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In der Kunft ver Belagerung brachte das Schieppulver eine eben jo große Teräns 
derung bervor, ala in der Erbauung der Feſtungen. Es kam darauf an, zugleih tem 
feindlichen Geichüße die räftigften Mauern und die zahlreiditen Batterien entgegen zu 
fepen. Die Mauern wurden in Wälle mit Courtinen und Baftionen verwandelt und die 
Belagerer näberten fih ven Feſtungen in Laufgräben, welche fie gegen das feindliche 
Geſchütz dedten. 

Alle Fortſchritte, welche in der Kriegswiſſenſchaft und Kriegskunſt gemacht wurden, 
dienten Dazu, Das Uebergewicht, welches bie dahin Ritter und Söldner beſeſſen hatten, zu 
vermindern, Die Städte eigneten fich früher, als vie Ritter, die new erfundenen Wurj⸗ 
geibüge an. Ritter und Söldner hörten auf, die einzigen geſchätzten Krieger zu fein. 
Die Einen und die Anderen wurden wiederholt von freien Männern geichlagen, welche aus 
dem Krieg fein Gewerke machten, den Kampf nicht handwerksmäßig, fondern mit der 
Kraft glübenter Begeifterung führten. Im Laufe des ganzen Mittelalters gewannen 
feine Söldner und feine Ritter jo glorreiche Siege, als die Schweizer bei Laupen, Moor: 
garten, Sempach und Näfels, als die Dithmarſchen bei Hemmingftädt und die Huffiten bei 
Auſſig und anderen Orten. Der Krieg börte auf ein Monopol des Adels zu fein, wie 
die Wiſſenſchaft nicht im Alleinbefige der Geiftlichkeit blieb. Tapferkeit und Geiftesbiltung 
find die zwei feiteften Bollwerke der Freibeit. Nur dasjenige Volk, weldes die Maffen 
zu fübren verftebt und Wiffen befigt, kann Das — Joch ſeiner weltlichen und geil 
liben Tyrannen zertrümmern. 

Mande Schriftſteller find der Anſicht, er durch das Sciefpulver tie Macht der 
Herrſcher erböbt und die Selbjtindigfeit der Bölfer gefährdet worden fei. Wir vermögen 
nicht, Dieje Meinung zu tbeilen. Durch das Sciehpulver wurden die Kojten ter mili— 
türijchen Ausrüftung nicht vermehrt, jondern vermindert. Die Büchſe tes Schützen ifl 
nicht jo tbeuer, ala das Roß und der Panzer des Reiters, und dennoch iſt er dem ſchwer 
bewaffneten Gavalleriften des Mittelalters in günftiger Aufſtellung wohl gewachſen. Aud 
das grobe Geſchütz der Feuerſchlünde ift dem Volle weit zugänglicer, als die jebwerfälligen 
Mauerbrecher früherer Zeiten. Die Kriegrührung mit Pulser ift eine weit volketbüm— 
licere, als diejenige mit Panzerreitern. in Volk kann weit leichter mit Büchſen, ale 
mit Streitroffen verjehen werten. Doch am Scluffe diejes Zeitabjehnittes batte Tas 
Schießpulver noch nicht diejenige Bedeutung gewonnen, die es jept befist. Der Bogen 
war noch nicht Durch die Flinte und die Piftole, der Mauerbrecher nicht durch Die Kanone 
verdrängt. Diejer Umſchwung war erft angebabnt und brachte den Lebenäbeeren ven 
Todeeſtoß bei. Die allgemeine Boltsbewaffnung, die Grundlage allgemeiner Volfsfreibeit, 
wurde durd die Entvedung des Schießpulvers gefördert. Das Beiſpiel der ‚Schweiger 
Huſſiten und Ditbmarjcben gab ihr aber den fräftigften fittlichen Stüßpunft. 


8105. Landbau, Gewerbe, Schifffahrt und Handel. 


Nur mit den Urſachen beberriht der Menjh die Wirkungen. Wer ten Urjaden 
widerftreßt, hefämpft, oft obme es zu wijjen, die Wirkungen. Alle Stände tes Mittels 
alters und zumal die Praffen, welche fi den Schein zu geben juchten, als ſtrebten fie nad 
bimmliſchen Gütern, trachteten nach irdiſchem Befige. Der Wohlſtand entwidelt ji aller 
Drten nur im Gefolge von Freibeit und Bildung. Die Despoten baften aber jere 
Regung der Freiheit, welche ibre Herrſchaft bedrobte, und jede Bildung, welde üch nidt 
dem allgemein verbreiteten firclichen Aberglauben unterordnete. Die Praffen und Nitter, 
welden im chriftlichen Europa fat das ganze Land gehörte, wollten gern daraus« ſo viel 


e 
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als möglich ziehen. Allein die Leibeigenſchaft, Zehnten, Frohnden und hundert verſchie— 
dene Abgaben laſteten ſo ſchwer auf dem Bauernſtande, daß dieſer Mühe hatte, von Tag 
zu Tage ſich zu erhalten und an durchgreifende Verbeſſerungen des Landbau's nicht denken 
konnte. Der Stumpfſinn, welcher dieſen Stand Jahrhunderte hindurch befangen hielt, 
lieg doch endlich nach. Faſt in allen Staaten Europa's: in England, Frankreich, Deutſch— 
land, Ungarn und zumal in der Schweiz rüttelten die Bauern an ihrem alten Joche. In 
ter Schweiz zerbrachen fie es zum Theile, und wenn fie auch ſonſt überall unter emporenden 
Grauſamkeiten wieder in die alten Ketten geſchlagen wurden, jo lag doc) in dem Streben 
nach menjchenwürdigen Zuftänden ein Beweis des Bortichritts, welcher zu einigen Hoff: 
nungen berechtigte. 

Die Welt ging vorwärts troß den Königen, Pfaffen und Rittern, welde die Völlker 
in der Dummheit und Knechtſchaft zu erhalten fuchten, und jeder Bortichritt auf dem Gebiete 
der Bildung und der Freiheit hatte einen ſolchen auf dem Felde des Wohlſtandes in jeinem 
Gefolge. Gegen das Ente des Mittelalters hörte almählig das von den Nittern geübte 
Fauſtrecht auf. Allerdings trat noch kein Nechtezuftand ein, vielmehr wurde allgemein 
als Recht anerkannt, was Pfaffen und Nitter im Laufe der Jahrhunderte durch Betrug 
und Gemwalttbat am fi geriffen hatten; allein der Bauer verlor doch nicht mehr fo oft, 
wie rüber, durch Kriege und Fehden alle jeine Habe und all jein Gut aufeinmal. Mande 
Leibeigene Fauften ſich los, andere fanden in den Städten Unterkunft und ein freudigeres 
Tajein. 

Großartiger, ald der Stand der Bauern ſchwangen ſich ” Bürger im Laufe der 
beiden legten Jahrhunderte des Mittelalters empor. 

Die Hoffnung, daß Durd die Städte das geſammte ftaatliche Leben um eine Stufe 
böber gehoben, daß durch fie Königthum und Rittertfum in allgemeine Volfsfreibeit vers 
wandelt werden möchten, ging nicht in Erfüllung. Die italienischen Städte verlorenalle 
ihre Sreibeit, jei es an auswärtige Mächte, inländiſche Zyrannen, oder eine Heine Anzahl 
farrer Arijtofraten. Die deutjben Stätte fielen theils unter die Gewalt benachbarter 
Bürften, theils ftellten fie fich auf die Seite der bevorzugten Stände und bevrüdten im 
Verein mit diejen den Bauernftand. Selbſt die freien Städte der Schweiz traten in die 
Verbältmiffe der häufig von ihnen beſiegten Bölfer ein und erhoben von den Bauern dies 
felben Abgaben, welche fie früber an ihre adeligen Herren entrichtet hatten, Die Städte 

„wurden in ven Schmelztiegel geworfen, in welchem rüber nur Königthum und Ritters 
thum vertreten gemwejen waren, und tbeilten diejen beiden bevorzugten Elementen des 
Lebens auch einige bürgerliche Grundbeſtandtheile mit. Allein indem die Städte nach 
und nach aufhörten, dem Ritterthume und Königthume feindlich gegenüber zu ſtehen, 
wurden ihnen manche früher verſagte Vortheile geſtattet. Die Fürſten erkannten, daß ein 
großer Theil ihrer Einkünfte von dem guten Willen und von dem Wohlſtand der Städte 
abhängig jet. Sie befürderten daher, jo weit ihr beſchränkter Sinn und ihr hochmütbiger 
Charakter es zuließ, die Blüthe der Gewerbe und des Handels. Unabhängig von fürft= 
lichen Launen brachen fich übrigens mande Einrichtungen Bahn, melde dem Bürgerftand 
eine erböbte Bedeutung verlieben. 

Der Gefichtöfreis der Völfer erweiterte ſich. Es entitanden Berürfniffe, welche früher 
unbelannt geweſen waren, und welche nur der betriebjame Bürgerſtand zu befriedigen vers 
mochte, Tie Wohnungen, die Kleidung und die Nahrung der Menjben wurden beffer 
und durch die Buchdruderkunſt wurde das Bedürfniß des Lejens angeregt, weldes in 
früheren Zeiten nur die gelehrtejten und reichten Leute hegen konnten. Nicht derjenige 
ift der glüdlichfte, welcher die wenigſten Berürfniffe bat, jondern derjenige, welcher im 
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Stande ift, alle ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, und nicht der Menſch iſt der tugendhafteſte, 
welcher fih die natürlichen Berürfniffe verjagt, ſondern welcher fie am volllommenſten 
beiriedigt, und dadurd zugleich fich jeleit höher entwidelt und das Wohl feiner Mitmenſchen 
fordert. Je roher die Menſchen find, deſto weniger Bebürfniffe haben fie. Das Thier 
bat weniger, als der ungebildete Menic und diefer weniger, als der gebildete. Im Mittel: 
alter war die Zunabme der Bedürfniffe ein Beweis fteigenden Wohlſtandes und wacjender 
Bildung. Im unieren Tagen ift fie häufig ein Symptom der Verbildung und des Vers 
derbniſſes. Es gibt auch Berürfniffe, welche der Förperlichen und geiftigen Gejundheit 
ſchädlich und mit der Woblfahrt der Völker unvereinbar find, 

Mo früber außer Bädern und Fleiſchern und jonftigen Handwerkern, welche die unent- 
behrlichſten Bedürfniſſe des Lebens befriedigen, nur Waffenichmiede ihr Ausfommen fanden, 
beichäftigte Die Buchdruckerkunſt allein zahlreiche Gewerbe: Schriftieger, Druder, Papiers 
macher, Schriftgießer, Buchhändler u. ſ. w. Zwar erjhwerte und bejchränfte ein enger 
Zunftgeift häufig dem Arbeiter eine jelbjtändige Niederlaſſung, allein der Bürger in der 


Stadt führte trotz aller Hemmniffe Doch ein freieres und angenehmeres Leben, als ver 


leibeigene Bebauer des Landes. In pielen Orten blieb der Handwerker von aller Theil: 
nabme an der ſtädtiſchen Verwaltung ausgeſchloſſen, in anderen eroberte er ſich dieſelbe 
durch Enticbloffenheit und Auedauer. *) | 

Der Handel gewann eine immer fteigende Auspehnung, obgleich die neuen Straßen, 
welde gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts entvedt wurden, der Hall Conſtantinopel* 
und die Vertreibung der Mongolen aus Rußland demjelben andere Bahnen brachen. Tie 
Hanja verlor ihre frübere Macht, die italienifchen Seeftänte erhielten an Spaniern um 
Portugiejen eifrige Nebenbuhler. Doch bereitete fih im Kaufe dieſes Zeitabjchnittes erit 
der Umſchwung ver, welcer jpäter immer großartiger zu Tage trat. Die Schiffer, melde 
früher jelten die Küften verlaffen batten, fteuerten, feit Columbus Amerifa und Vasco te 
Gama den Seeweg nah Dftindien entvedt hatte, mitten tur die weitelten Meere von 
einem MWelttheile zum andern. Die Länder rüdten fih näber, indem die Seefahrer kübner 
und die Schiffe beffer gebaut wurden, Schifffahrt und Handel nahmen größere Verhältniſe 
an. Die Mechjelbriere und die Banken, welche gegen Ende des Mittelalters in Schwung 
famen, erleichterten den Perjonenverkehr und den Waarenhandel. Allein vie beiden 
Extreme des hoben thatſächlichen Zinstußes und des gejeplichen Zinsverbotes erjchwerten 
alle Handelsunternebmungen, Poften, welche allgemein zugänglich waren und von einem 
Lande zum andern reichten, gab es im Mittelalter noch nicht. Allein es war im ZJabre 
1516, daß der Graf Franz von Thurn und Taris auf Verlangen des Kaiſers Marimilian I. 
eine Verbindung zwiſchen Brüffel und Wien errichtete, aus welcher fih allmäblig unſer 
Poſtweſen entwidelte. Reiſende Kaufleute und Fleiſcher bejorgten ab und zu Briefe von 
einem Orte zum andern, In verichietenen Richtungen gingen oder ritten Boten, welche 
Briere und Padete bejorgten. Allein alle dieſe Einrichtungen blieben das ganze Mittelalter 
bindurch höchſt mangelhart und die herrſchende Rechtsunficherbeit, das Raubritterthum um 
tie Nünfe der Praffen erſchwerten allen Verkehr. Die Beichränktheit des Geijtes halt 
gewöhnlich gleichen Schritt mit der Unfreibeit und der Unficherheit des Rechtes. Cs fehlte 
an gegenjeitigem Vertrauen, an der Kenntniß der Verbhältniffe und Zuftände und an ver 
ertorderliben Regſamkeit, um Ginrictungen zu gründen, melde von einer Stadt zur 
andern, von Land zu Yande reichten. Die beiten Abjichten jcheiterten an dem Aberglauben 
der Maffen und der Herrſchſucht der Machthaber, Wie die Unternehmung des Chriftop) 


*) Siehe oben $ 17, Seite 108 ff. 
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Columbus, fo wurden hundert andere von beſchränkten und abgejbmadten Pfaffen bekämpft, 
und wenn dieje auch die Entredung Amerika’s nicht verhindern fonnten, fo fnidten fie doch 
im Keime viele andere Beftrebungen ähnlicher Art, 


$. 106. Wiſſenſchaften. 


Die Wiſſenſchaft, melde in allen ihren Gebieten mefentlih die Wahrheit zu ihrem 
Zwede bat, und welche Feine andere Rüdficht nimmt auf ungerechte Anſprüche, als daß fie 
diejelben befämpft, war im finjtern Mittelalter eine Unmöglichkeit. Mas damals unter 
teren Namen gelehrt und gejchrieben wurde, war theils das Gegentheil derjelben, nämlich 
eine untergeortnete Maffe son Unfinn und Lüge, theils Toch nur eine Annäherung an over 
Vorbereitung von Watrdeiten, welche unter der Herrichaft des Praffenthums, des Könlg— 
tbums und des Avels nicht geduldet wurden. Selbſt heut zu Tage ift, joweit die alte 
Welt reicht, nur im Gebiete der Zahlen und ver Natur- eine Wiſſenſchaft möglich und auch 
auf Defen, der Kirche und dem Staate möglichft fern liegenden Feldern nicht immer obne 
Gefahr. Mir dürfen und daher nicht wundern, daß das vierzehnte und fünfzebnte Jahr- 
bundert feine Riffenichaft Fannte. Die Wahrheit jegt Freiheit voraus, Das Mittelalter 
war eine Zeit allgemeiner Knechtſchaft. Die Kaijer, Könige und Ritter, melde vie 
Völker in Ketten ſchlugen, fanden unter dem Joche des Pfaffenthums und fümmtliche 
Geiftlihe Tagen im ven Banden des Aberglanbens. Der Pabſt Fonnte ungeftraft der 
Vernunft Hohn fprechen. Hätte er es aber gewagt, dem herrſchenden Unfinn entgegen zu 
treten, jo wäre bie gefammte Geiftlichfeit witer ihn aufgeſtanden. 

Aus den Thatjachen, melde wir im Laufe der Geſchichte des Mittelalters mitgetheilt 
baten, erhellt Har und dentlich, dag alle Herrichaft der Könige, Fürften und Ritter auf 
Gewalt, alle Herrichaft der Priefter auf Betrug rubte. Was in jenen Zeiten Wiffenicaft 
genannt wurde, follte nen Machthabern ihre Stellung befeftigen, die gevrüdten Maffen 
aber in dem Wahne beftärken, ffe feien den Gemaltigen der Erde zum Gehorſam verpflichtet. 

Es ift nicht die Aufgabe des Gejchichtsforichers, die Zuftände der Vergangenheit zu 
übertünden, das Unrecht und den Unfinn früherer Jahrhunderte gut zu heißen, over 
mwenigfteng mit Schonung zu behandeln, weil fie noch fortbeftehen. Gerade diejenigen 
Uebelſtände, welche noch von praftijcher Bedeutung find, muß er mit der größten Strenge 
beurtbeilen. Was bis auf unjere Tage unter dem glänzenden Ausbängejchilde der Wiſſen— 
[haft vorgetragen wird, ift mit geringen Ausnahmen methodiſcher Unfinn: die ſ. g. 
Wiſſenſchaft der Gottesgelehrfamkeit war und ift heute noch Aberglauben im Gewande des 
Epftemes, die f. g. Rechtswiſſenſchaft war und ift das Unrecht, weldes auf den Stelzen 
der Gelehrfamkeit einberjchreitet, die Philofophie war im Mittelalter und ift größtenteils 
noch heute die individuelle Anficht einzelner Menſchen, weldye dadurch nicht zur Wiſſenſchaft 
erhoben, daß fie mit Anmaßung vorgetragen und ihres eigentlichen Gebaltes entkleidet wird. 

Das Mittelalter fannte Feine Wiſſenſchaft. Allein im Laufe der beiden lekten Jahr— 
dunderte veffelben wurden mande Sandkörner gejammelt, auf welche fpäter die eine over 
die andere gebaut worden ift, oder doch no gebaut werden kann. Es wurden mande 
Vorurtheile angegriffen, welche ſchon der Möglichkeit der Wiſſenſchaft feindlich im Mege 
fanden, und die Verbreitung von Kenntniffen gefördert, welche der Wiſſenſchaft Bahn 
brachen. Die Gotteögelehrfamfeit ftand, gegen Ende des Mittelalters, wie im Anfange 
deffelben, ftatt auf dem Boden der Forſchung, auf dem Grunde des Glaubens. Wie die 
Buddhiſten und die Mobammeraner, fo glaubten auch die Ehriften, was ihre Priefter fie 
lehrten. Die chriſtlichen Pfaffen, welche ſich weder durch große Wabrheitsliche, noch Selbit- 
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verleugnung auszeichneten, lehrten, was die Päbſte und die allgemeinen Kirchenverſamm— 
lungen für göttliche Offenbarung ausgaben, obgleich, wie wir weiter oben *) nachgewieſen 
haben, der chriſtliche Lehrbegriff zu einem vollſtändigen Syſteme des Unſinns herangebildet 
worden war. Die chriſtlichen Prieſter fanden keine Worte, welche ſtark genug waren, ihren 
Abſcheu gegen die Lehren der Mohammedaner, der Buddhiſten und der Heiden überbaup 
auszudrüden, allein fie bedachten nicht, Daß die chriftliche Religion inforern wenigſtens mit 
allen übrigen Religionen übereinftimmte, als fie Feine freie Forſchung und vernünftige 
Prüfung ertrug. Die Olaubensjüge der Chriften waren, gleich denjenigen der Buddbiſten 
und Mobammedaner, von habgierigen und herrſchſüchtigen Praffen verdorben morten. 
Die Aufgabe, welche ſich die Gottesgelehrten des vierzehnten und fünfzehnten, gleich den— 
jenigen der früheren Jahrhunderte ſetzten, beftand nicht darin, den herrſchenden Unſinn zu 
befümpfen, fondern ihn zu rechtfertigen, nachzuweiſen, daß er fowohl mit der Bibel, als 
mit der ariftoteliihen Philojopbie übereinftimme. Doch alle Bemübungen der Gottesge: 
lebrten waren nit im Stande, dem fortichreitenden Geiſte der Zeit Halt zu gebieten. 
Die trübjelige Rolle, welche die Päbſte in Avignon fpielten, die Spaltung, melde tie 
Kirche Jahrzehnte hindurch in mehrere feindliche Lager theilte, die Berbantlungen, welde 
auf den zahlreichen Kirchenverjammlungen diejes Zeitabichnittes gepflogen wurten, vie 
Kämpfe von Johannes Huß und feinen Anhängern, — alle dieje tief eingreifenden Anre= 
gungen wedten allmählig die Völker aus ihrem taufendjährigen Schlummer auf. Der alte 
blinde Glaube wich mehr,und mebr aus der Kirde. Viele Päbfte, Cardinale und Bijchere 
des vierzehnten und fünfzebnten Jabrbunderts glaubten jelbt nicht mehr, was fie lehrten, 
obgleich fie, um ihrer Selbftjucht zu fröbnen, die dummen Menjchen, welche fie ihre Schaf: 
beerde nannten, in dem hergebrachten, firchlichen Unfinne beſtärkten. Oeffentlich wurden 
mebrere Pühlte des Unglaubens und der empörenpiten Verbrechen angeflagt, wodurch 
natürlich der Glaube an deren göüttlibe Sendung und an die Wahrheit der von ibnen 
eingejchärften Lehren nicht befeſtigt werden lonnte. Den Gelehrten, melde den Unfinn 
des chriſtlichen Pfaffenthums vertheitigten, waren andere entgegen, welce zwar nicht von 
dem Stantpunfte der Vernunft aus, wohl aber von demjenigen'ver Bibel, viele Lehren 
der Päbſte angriffen. Unter diejen nennen wir bier nur Wicleff und Huß. Untere 
Gelehrte, wie Aeneas Sylsius (der nachherige Pabſt Pius IL.) und Nicolaus von Cuſa, 
welche zu felbftjüchtig waren, um für Die von ihnen erfannten Wahrheiten in die Schranfen 
zu treten, machten doc, während fie auf der Seite der Oppofition fanden, auf vie 
Gebrechen des Praffentbums aufmerkſam und konnten durch jpätern Widerruf ibre früberen 
Aeußerungen um jo weniger in Vergeſſenheit bringen, als Die denkenden Menſchen vas 
faljche Spiel erfannten, welches fie begannen, jobald ihnen der Mund mit Gold und Ehren 
geftopft worden war. 

Die Gottesgelebrſamkeit blieb, nad wie vor, ein Gemiſch von küge und Dummbeit; 
allein die Zeit hatte aufgebört, wo Bernhard von Clairvaux es wagen konnte, jeder, wenn 
auch noch jo gabmen und der Kirche unterwürfigen Erörterung von Glaubensjägen ein Ziel 
zu fteden. Nicht blos der Lehrbegriff und der Kirchendienft, auch der Character und ver 
Lebenswandel ſogat ter höchſten Kirchenfürften wurte zum Gegenftande der bedeutungs— 
sollten mündlichen und jchriftlichen Verhandlungen gemacht. Der Zweifel drang ein in 
das Gebiet der Kirche, und wenn er noch nicht die Geftalt der Vernunft annahm, ſondern 
nur Bibeljtellen dem Pfarfentbume entgegen bielt, fo bat er doch von Jahrhundert zu 


*) Siehe Bud III., 844. Seite 125 fi. Buch IV.,$ 47. Seite 147 ff, Bub V., $ 78, 
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Jabrbundert an Kraft zugenommen, bis er endlich Die Hoffnung begründete, er werte 
dem ſtolzen Baue pfäffiichen Unfinns ein Ende maden und die Vernunft in das Gebiet 
der Religion einführen. 

Wie die geijtlichen und die meltfihen Machtbaber, wenn jchon mit verjchierenen 
Nafen, doch in der Hauptiadhe nach temjelben Ziele rangen, jo ſtrebten auch die Rechts— 
gelehrten der legten Jahrhunderte des Mittelalters nach denfelben irdiſchen Gütern, welch 

- {hren geiftlichen Gollegen jo wohl geftelen. Gleich den Pfaffen, welche aus der 
Bibel Diejenigen Sätze in's wirklibe Leben einführten, tie itnen Geld und Gut, 
Herribaft und Ehren in Ausficht ftellten, berieren fich die Rechtsgelehrten auf diejenigen 
Stellen des römischen und Iongobartiihen Rechtes und mannigfaltiger alter Landesgeſetze, 
welche ihnen und ihren Herrichern zur Ausdehnung ihrer Gewalt und zur Bermebrung 
ihrer Reichthümer dienten; und wie die Praffen alle diejenigen Stellen der Bibel, welde 
ihrer Habgier und Herrichfucht entgegen traten, tbeild übergingen, theils durch gelehrte 
Auslegungen verflüctigten, jo machten es die Gelehrten auch mit den wenigen, wohlthä— 
tigen Beftimmungen, welde die harten Geſetze der Borzeit enthielten. Keine Anmaßung 
irgend eines Pabſtes war ſo frech, daß fie nicht bereitwillige Vertheidiger in dem Stante 
der Sotteögelebrten gefunden bätte, und feine Gewaltmaßregel eines Königs mar fo keck, 
daß jeine Rechtsgelehrten nicht Gründe gefunden hätten, fie zu rechtfertigen. Die gelehr= 
teiten Juriſten des vierzehnten und füntzehnten Jahrhunderts, ein Baltus Bartholus und 
Andere ftanden im Solde der verruchteften Tyrannen Italien's. Sie leijteten diejem 
Auewurfe der Menfchheit jo gute Dienfte, daß tie übrigen Fürften Europa’s fich gleichfalls 
wohlbezahlte Hof⸗Juriſten anftellten, welche über alle ibre Schanttbaten den Schleier des 
Rechtes zu deden verftanden. Doc wie neben der großen Maife feiler Geiftlicher einzelne 
edle Menſchen aufjtanden, um dem herrſchenden Ververbniffe in der Kirche entgegen zu 
treten, ſo fanden fich auch unter den Rechtögelehrten des vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
bunderts Männer, welche die Wahrheit höher achteten, ald den Reichthum und die Freiheit 
mebr lichten, als die Ehrenfetten, womit die Fürften die Gehülfen ihrer Anmaßungen zu - 
beſchenken pflegten. Wir rechnen zu diefem Gregor von Heimburg *) und Reuchlin, deffen 
wir weiter unten noch ausführlicher erwähnen werden. Auf dem Felde des Rechtes, wie 
auf jedem andern, wirften übrigens die Männer der That in weit großartigerer Weife, 
als die Gelehrten. Die Schweizer gaben, indem fie die babsburgijchen Vögte vertrieben 
und vie ftolzen Heere der Defterreicher und ihrer adeligen Verbündeten ſchlugen, allen 
Menſchen der Erde die wichtigfte Lehre von der Selbitberrlichkeit kräftiger Völker und der 
Schwäche elender Tyrannen. Die Gelehrten binften im Mittelalter, wie in unferen 
Zagen, ven Thatjachen binten nad. Wie fie im vierzebnten und fünfzehnten Jahrhundert 
alle den Völkern aufgebürteten Abgaben, Laften, Frohnden und’ jere an ihnen verübte 
Unbill rectfertigten, jo verurtheilen fie heute noch jeden kräftigen Menſchen, ver es wagt, 
den Deipoten entgegen zu treten. Die Gottesgelehrtheit des Mittelalters war nichts Anderes, 
als vie Theorie, mit deren Hülfe die religiöfen Ueberzeugungen der Völker beherrſcht und 
augzgebeutet wurden. Tie Rechtegelehrſamkeit jener trüben Jahrhunderte ftand auf ziemlich 
gleicher fittlicher Höhe, oder Verjunfenheit, Sie war die Lebre, welche die Völker ven 
Herrihern, Die Arbeiter den Drobnen, die Armen den Reichen unterwürfig machen jollte. 
Traurig ift ed, daß was in unferen Zagen Rechtswilfenichaft genannt wird, auf den 
Grunpfügen des Mittelalters rubt. Selbft die Vereinigten Staaten Amerifa’s, Deren 
Bewohner ftolz auf ihre Freibeit find, haben in allen Hauptpunften die Geſetze der Europäer 
angenommen. Wenn fie das Joch des Königthums abgeicüttelt, jo haben fie dafür das 
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Joch ter Sclaverei auf fih genommen, welches in allen civiliſirten Staaten Europa’s 
gebrochen, während es in ten Vereinigten Staaten Amerifa's immer größer und 
ſchwerer wurde. 

Tie Gottesgelahrtheit und die Rechtsgelahrtheit find die zwei Wiſſenezweige, welde 
allen Völkern der Erde die furdhtbarften Qualen bereitet haben, Gegen mädtige Tyranz 
nen wagten deren Jünger, mit jeltenen Ausnabmen, niemals einen ernſtlichen Kampf, 
Tagegen waren fie ſtets bereit, jede mit Gewalt durcgejeßte Verlegung des geſunden 
Menſchenverſtandes und des Nechtögefübles zu vertbeivigen. Dod der Menſchengeiſt 
ſchritt vorwärts und warf Daher auch in Das finftere Gebiet der Pfaffen und ver Juriften 
einige Lichtfunfen. Die jogenannte Philoſophie, die Naturkunde, die Gejdichticreibung 
und die Dichtfunft mußten zwar jümmtlih unter dem Drude des Mittelalters leiven, 
Doch faftete er auf ihmen nicht jo unmittelbar und ſchwer, ald auf den Theorien, melde 
Die eigentlichen Stügpunfte pabftliher Schredensherrihart und fürſtlicher Tyrannei Bil 
teten. Menn wir in den Werfen der legten Jahrhunderte des Mittelalters auch alle 
Tiefe des Gedankens, Tolgeridtigkeit und höhere fittlihe Kraft vermiffen, fo finden wir 
darin doch eine gewiſſe natürliche Einfachheit, Kraft des Ausoruds und Wahrbeitsliche, 
welcde uns für wiſſenſchaftliche Klarheit und rüdjichtslofes Anlämpfen gegen herrſchente 
Vorurtbeile, Laſter und Schanttbaten entihärigen müjfen. In Dante’s göttlicher Comds 
die tritt uns bober poetijcher Schwung entgegen, obgleich wir dem Dichter, was Wahrbeitsz 
liche und fittliche Kraft betrifft, ven Männern nicht gleichftellen, weldye auf dem Gebiete 
ter Kirche und des Staates der Lüge und dem Despotismus entgegentraten, 

Was im Mittelalter unter dem Namen „Pbilojopbie* vorgetragen wurde, entiprad 
ter Weltweisheit in derfelben Weije, als dasjenige, was dazumal unter Neligiom umd 
Recht verftanden wurde. Der alte Streit zwiſchen Realiften und Nominaliften chleppte 
fih von einem Jahrhundert zum andern fort.*) Nachdem er eine Zeit lang gerubt batte, 
regte ihn Wilhelm Decam, ein Schüler des Scotus, wieder an, Occam ſtand auf Seiten 
ter Nominaliften. Die Realiften erfreuten ſich aber des, Schußes miehrerer Pähfte und 
hatten daher meiftentheils das Lebergewicht. Im Jahre 1339 verdammte die Lniverfität 
zu Paris feierlich tie Philojophie des Decam, ohne fie ausrotten zu Fönten, Im fünf 
zehnten Jahrhundert bob Johann Gerion, der berühmte Parijer Gelehrte, wieder ven 
gefunfenen Einfluß der Nominaliſten. Nach deffen Tode erließ der König Tubwig XL, 
auf Anftiften jeines Beichtvaters (1473), eine firenge Verfügung gegen die Nominaliften. 
Schon im folgenden Jahre milterte er jedoch diejelbe und nicht viel fpäter ftellte er das 
frübere Anfchen ver Nominaliften an der Parijer Univerfität wieder ber (1481). 

m neunzchnten Jabrhuntert mag ung das Gezänfe zwiſchen Nealiften und Nomir 
naliften lächerlich erfheinen. Allein im Mittelalter hatte 8 einen großen Einfluß auf 
die Entwidelung der gelehrten Beftrebungen und auf das Schidfal vieler bermorragenden 
Menden. Der wüthende Haß, mit weldem Johann Gerjon und andere Franzofen jeiner 
Partei den Jobannes Huß verfolgten, hatte feinen Grund zum größten Theile in ven 
realiftiihen Gefinnungen des Prager Gelehrten. 

Die Wiſſenſchaft hatte im Mittelalter einen fo wenig geflberten Stanbpunft, daß 
jerer Menſch von hohem Geifte in Gefahr kam, als Herenmeifter verbrannt zu werden, umd 
jever Pruicher leichtgläubige Menſchen fand, denen er unter dem Borwande aftrologiider 
und jhmwarzkünftferiicher Befähigung Geld abnahm. Für wiffenfhaftliche Beitrekungen 
hatten im Mittelalter nur wenige Menihen Sinn. Im Gebiete der Whitntankis ade her 
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Religion, machten nur die Sauner'gute Gejhäfte. Der ernfte Mann der RWiffenjchaft 
batte, gleich demjenigen, welcher auf dem Gebiete der Religion Wabrheit juchte, alle Fana— 
tifer und alle Betrüger gegen fich, welche an ver Spitze der gelebrten und religiöjen Beſtre— 
kungen ſtanden. 

Unter. den Gejchichtichreibern dieſes Zeitabichnittes verdient der, Franzoſe Jobann 
Froiſſart beſonders hervorgehoben zu werden. Er jchrieb in jeiner Mutterjprache eine 
Geſchichte, welche alles enthält, was er von England, Frankreich, Belgien und Gajtilien 
errabren hatte, und melde von 1326—1400, dem Zopdesjahre des PVerfaffers, reicht. 
Froiſſart war, obgleich Canonicus, ein munterer Gejellichafter, welcher bei einem Glaſe 
Weines unterhaltend zu ergüblen und Andere zu Mittheilungen anzuregen wußte. m 
Jahre 1361 wurde er Privatjecretär der Gattin König Eduard's III. von England, der 
Philippe von Hennegau. Als jolher beſaß er Gelegenheit, alle wichtigen Staatsangeles 
genbeiten der vier Länder, welche er beichrieb, aus Den beiten Quellen zu jchöpfen. Später 
kam Froiſſart an den Hof Wenzel's, des deutſchen Königs, wo er jedoch nicht lange vers 
weilte. Mit Necht bebt Froiſſart hervor, daß er alle Thatſachen feiner Gejchichte aus Dem 
Munde der bandelnten Perjonen vernommen babe. Er führt an, daß es ibm großes 
Vergnügen mache, jeine Geſchichte zu jchreiben, und Daß Ddieje nie zu Stande gefommen 
wäre, wenn ihm nicht Das Vergnügen geſpornt hätte, fie zu erforihen und niederzuſchreiben. 
Er ſchildert in meiſterhafter Weije Die Sitten und Gebräuche jeiner Zeit, tie Schlachten 
und Turniere, Fefte und Kleivungen, verſchmäht es aber auch nicht, Das Leben und den 
Zod eines Räubers zu ſchildern. Sein Werk ift unterhaltend, allgemein verjtändlic, 
lebendig umd kraftvoll geichrieben. Doch ftand Froiffart weder in fittlicher, noch geiftiger 
Beziehung über jeiner Zeit, regt Daher nicht zur Tugend an und befümpft feines ter berr- 
ſchenden Kalter. 

Ton den übrigen franzöftichen Gejchichtichreibern der lebten Jahrhunderte des Mittel- 
alters nennen wir nur noch Philipp von Comines, den langjährigen Diener und Ber: 
trauten Ludwig's XI. von Frankreich. Daß er fih in dieſer Stellung halten konnte, 
jpricht eben jo jebr für jeine Schlaubeit, als feine Gewiſſenloſigkeit. Comines erzüblt alle 
Schandthaten jeines Herrn, deren Zeuge und Theilnehmer er war, obne die geringjte 
Regung eines beifern Gefühle zu zeigen. Der Kaijer Karl V. ſchätzte das Werk Comines’ 
ſehr hoch und ſchöpfte aus demjelben einen Theil jeiner Staatskunſt. Wer im Leben und 
nad jeinem Tode zwei jo verructen Tyrannen, wie Ludwig XI. und Karl V. waren, 
mohl gefiel, muß nothwendig im Geifte und zum Bortheileder Despoten geichrieben haben. 
Gomines juchte in feinen Denkwürdigkeiten die auf Herrſchſucht und Habgier berubente 
Staatskunſt der Tyrannen jeiner Zeit Dadurch zu rechtfertigen, daß er fie in einer anzie— 
benden Form darftelite und jede Schänvlichkeit für eine Handlung ver Nothwendigkeit 
ausgab. So boch Comines als küniglicher Ratbgeber und Mann von Talenten, jo tier 
ftand er als fittliher Menſch, als Staatsmann und Geſchichtſchreiber im beffern Sinne des 
Wortes. Seine Dentwürtigkeiten find als Duelle gejcbichtlicher Thatjachen ſehr werth— 
voll, allein wertblos find fie ald Quelle geichbichtlicher Urtheile. Die beifere Hälfte der 
Geſchichte fehlt einem jolben Werke. Denn die Aufgabe Des Gefchichtichreibers iſt nicht 
blos, Thaͤtſachen zu geben, jondern auch, diejelben in das rechte Kicht zu ftellen. Das bat 
Comines nidt getban, jondern fie faft durdgängig unter falſche Gefichtäpunfte gejebt. 
Froiffart ſtand inmitten jeiner Zeit, Comines aber in der wichtigften Beziebung des Lebens, 

an fittlicher Kraft, tief unter ihr. Die Mehrzahl der Zeitgenoffen Comines’ verabjheuten 
jene berzlofe, tüdijche und gewaltthätige Staatekunft, welche er billigte und fein Herr, 
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Ludwig XI., ausübte. Vor Comines war Herrſchſucht und Habgier nur jenjeits der 
Alpen ſyſtematiſch bebantelt worten. 

Italien war der übrigen Welt, wie an nützlichen Kenntniffen und edler Bildung, 
io auch an Faljchbeit und Verbiltung voran, Die apenninijche Halbinjel hatte nicht blos 
große Förderer des Etrebens nad Wahrheit, jondern auch mächtige und einflußreiche 
Begünſtiger des Luges und des Truges. 

Dante, Petrarca und Boccaccio, deren poetiſche Leiſtungen wir im folgenden Para— 
grapben beſprechen werten, regten in allen ſtrebenden Geiſtern ihres Vaterlandes Sinn und 
Vorliebe für griechiſche Sprache und Wiſſenſchaft, griechiſche Anfichten und griechiſches 
Leben an. Doch erſt am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, als Emgnuel Chryſoloras 
nad Stalien Fam, begann eine rege Thätigkeit auf Diefem Felde. Chryjoloras beſaß, außer 
einer gründlichen griechiſchen Gelehrſamkeit, jene Feinheit des Ausdrucks und tes Yebens, 
welche dazumal in Italien jo hoch gejchägt wurten ! Gr nahm (1397) den ihm angebo— 
tenen griechiſchen Lebrftubl zu Florenz an, wirkte aber auf demjelbeg nur drei Jahre, 
Später war er in Mailand und Pavia, in Venedig und Rom für griedijche Bildung 
tbätig. Seine zablreihen Schüler gehörten zu den einflugreichjten Männern Italien's. 
Denn griechiſche Bildung wurde zu feiner Zeit die Voraueſetzung aller höheren Staatsämter, 
Jobann Argpropulus und Tbeodorus Gaza traten in tie Fußtapfen des Chryjoloras. 
Argyropulus lehrte fünfzig Jabre lang zu Slorenz mit großem Erfolge. Theodorus Gaza 
bielt zu Mantıra, Ferrara und Rom Vorträge, überjegte mehrere griechiſche Werke in die 
lateiniſche Sprache und ſchrieb Das erfte Buch, welches den Lateinern ala Leitfaden zur 
Erlernung der gricchiſchen Spracde diente, In der Mitte zwijchen Griechenland und Jtalien 
ftand Beſſarion. Zu Irapezunt geboren und zu Conftantinopel ausgebildet, Fam er mit 
dem griedijchen Kaiſer Jobann VI. nad Italien und arbeitete mit ibm an der Kirchen— 
sereinigung zu Florenz. Er wagte es aber nicht, in feine Heimath zurüdzufehren, blieb in 
Stalien, wurde (1420) zum Cardinal erhoben und berörderte als ſolcher, bis an jein Ente, 
griechiihe Bildung. 

Georg von Trapezunt, welcher (1420) nad Italien fan, in Padua, Bicenza, Bene: 
dig und Nom lehrte, machte fih durch zablreiche Ueberſetzungen verdient. Nach dem Halle 
Conftantinopel’s ftrömten griechijche Gelehrte in groger Zabl nad Italien, Anpronikus 
Kollinifus wurde der Lehrer des Angelus Politianus, Demetrius Chalfendplas erkielt 
nad Argyropulus den griedijiben Lehrftubl zu Florenz, ging von da nad Mailand, we 
er, unter dem Schuße der Tyrannen Philipp Maria Bisconti und Franz Sforza, die 
Gedanken der ſtrebenden Geiſter von der drüdenten Gegenwart einer fernen VBergangenbeit 
zuwenten follte. 

Ohne Zank un Streit fonnten im Mittelalter Feine Verbandlungen gepflogen un 
feine Beitrebungen gebegt werten. Chryſoloras und die meiften jeiner Geiſtesſöhne unt 
Nactolger lebten in fait ununterbrocenen Fehden, welche jelten mit Anitand und Mäft: 
gung aufgerochten wurden. Die Anbänger tes Plato jtritten wider die Jünger dee 
Ariſtotelee. Georg von Trapezunt griff (1456) die platoniſche Philoſophie an und beichuls 
digte zugleich Plato ſelbſt aller erdenklichen Verbreden, Cardinal Beifarion vertbeivigte 
den atbeniichen Philojopben, andere Gelehrte nabınen Theil an dem Streite, der fich balı 
über die meiften Etätte Stalien’s verbreitete. Cosmos von Medicis, welder den Freiſtaat 
Florenz knechtete, förderte die Vorliebe der Florentiner für Die platoniſche Republif. Er 
ftiftete jogar eine Gejelljbart, welche er, nad dem Mujter der Schule Plato's, Akademie 
nannte, So verftanten es die Torannen Italien's mit der tbatjächhichen Knechtſchaft, 
welche fie Tem Bolfe auferlegten, barmloſe Schwärmereien für Areibeit zu begünftigen. 
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An gleicher Meife verftedt ver Fiſcher Tie Angel, die er auswirft, durch einen Fünftlich nach⸗ 
gemacten Köder. Die leitenden Geiſter der florentiniscben Academie waren: Ficinus, 
Pico von Mirantola, Guarino, Aurispa, Victorinus von Feltre und Andere, denen Allen 
ausgezeichnete Fähigkeiten und Kenntniffe nicht abgeſprochen werden können, obgleich dieſe 
Miünner diejelben ibrem VBerbältniffe zu den Mediceern unterordneten und dienjtbar machten. 

Das Leben der griechiſchen Republikiner ftand den Italienern des vierzehnten und 
fünfzebnten Jahrhunderts, jelbft denjenigen, welche ſich ibre politifhe Freiheit ganz oder 
tbeilweife erhalten batten, jo fern, daß die geiftlichen und weltlichen Tyrannen eine unmits 
telbare Rückwirkung deijelben auf Stalien nicht beforgten. Ter Unfinn, der dazumal unter 
dem Namen der dhriftlichen Religion gelehrt und öffentlich vorgetragen wurde, bildete um 
das ganze Leben tes Mittelalters einen jo richten Dunftfreis, daß nur wenige lichte Strahlen 
durch Denjelben zu dringen vermocten. Zudem waren es nur wohlhabende, oder bejonders 
begünftigte Menjcben, welche fich griechiſche Bildung verjchaffen Fonnten, Allein die 
Anregung, welche von den Griechen ausging, wirkte je langiamer, deito nachhaltiger. Im 
Laufe der Jubrbunterte wurte das yon den Praffen künſtlich verbreitete Dunkel wenigjtens 
bei einem Theile der Menſchheit lichter, die alten Griechen, deren Anfichten lange Zeit ven 
hriftfichen Fabeln untergeordnet gewejen waren, wurden allmählig richtiger verftanten. 
Das neue Teftament wurde in der Urſprache einer immer wachſenden Anzahl firebenter 
Geifter zugänglid. Auf pbilojopbiihem, religiöſem und politiſchem Gebiete bereiteten 
daher die Griechen der Borzeit, nachdem fie im Abendlande eingebürgert worden waren, 
einen Umſchwung vor, ten Die Tyranıren Italien's nicht geahnt hatten. Die von den 
Mericeern begünftigte Akademie und äbnliche Vereine, welche in verſchiedenen anderen 
Erüdten Stalien’s entjtanden, mochten den Tyrannen nicht geräbrlich jein, obgleich ſchon 
im fünfzebnten Jahrhunderte mande Erſcheinungen darauf bindeuteten, daß Harmotius, 
Ariftogeiton und andere Feinde der Knechtſchaft Muſter waren, welche auch in ven finfteren 
Zeiten des Mittelalters Nachahme finden konnten. 

In weit innigerer Beziehung zu dem Volkslchen, als das griechijche Altertbum, ftand 
die italieniiche Volfsliteratur, welche im Laufe des vierzebnten und Jünfzehnten Jabrbuns 
derts einen großartigen Aufſchwung nahm. Tino Compagni jchrieb Die Gejchichte jeiner 
Vaterſtadt Florenz von 1280— 1312. Er war aber feinen jehlaffen und überfeinerten 
Lantsleuten zu ernft und zu ftreng. Jobann Villani, gleich Compagni ein Florentiner 
und angerebener Staatsinann, ftrebte nad römiſchen Muftern durch die Geſchichte jeiner 
Vaterftadt, Die er jchrieb, Das Volk zu ruhmvollen Thaten anzuregen. Er war Meijter in 
der Darftellung, doch erbob er fich nicht über Die Parteien feiner Zeit, deren Vorurtheile 
und Leidenſchaften. Einer der begabtejten italieniichen Gelehrten dieſes Zeitabichnittes war 
Aeneas Sylvius Piccolomini *), den wir ſchon oben in der Gejchichte Deutiähland’s und 
des Pabſtthums kennen gelernt haben. Als Züngling buldigte er dem Korticritte. Ta 
diejer ihm aber, wenn auch zu Ruhm und Ebre, doch werer zu Gele noch Würden verbaff, 
serfaufte er jeine beffere Ucberzeugung der berrſchenden Partei und ſchwang fi fpäter 
unter dom Namen Pius II. jogar auf den päbſtlichen Thron empor. Mit dieſer Würde 
ſtanden jeine drei Bücher von der Kirchenserjammlung zu Bafel nicht minder im Wider— 
ſpruche, als jeine Gejchichte der Abenteuer des Euryalus und der Lucrezia, indem er in 
jenen die von den Pabſten aufgeftellten Grundſätze befämpfte, und in diefem die Liebes— 
angelegenbeiten des alten Kaiſers Sigismund und jeines Kanzlerd Kaspar Schlid 
beichrieb und Dadurch bewies, dag er ungeachtet des priefterlichen Cölibates der Liebe nicht 
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abhold war, Seine italieniſche und jeine böhmiſche Gedichte find ſchaͤbbare Quellen⸗ 
werle, obgleich es ſchwer zu ermitteln iſt, welche Anſichten der Verfaſſer wirklich begte und 
welche er, aus Rücſicht für ſeine jpäter genommene Stellung, vorſchob. Wie genau 
Aeneao Sylsius Piccolomini die Anmapung der Pabſte und vie Mittel, ihr zu begegnen, 
kannte, erhellt am beſten aus folgenden Morten feines Fünfgeſpräches über Angelegenbeiten 
des Neiches und der Kirche. „Man muß,” räth er Dem Kaijer, „immer mit einem Con: 
cifium droben, und das eine nicht eher auseinander geben laſſen, ala bis daſſelbe ein 
anderes anberaumt bat, welches ſich nad fünf oder zehn Jahren verfammeln joll. Tie 
Pabſte werden fih dann aus Furcht vor ſolchen Concilien mehr in Acht nehmen, beionders 
wenn man dieje in Deutſchland halten läßt.“ 

An den Pabft Pius II. reibt ſich natürlih Nicola Machiavelli an. Auch er buldigte 
zuerſt auf weltlichem Gebiete in ahnlicher Weiſe dem Fortſchritte, als Aeneas Sylvius auf 
geiftlichem Boden. Nachdem aber Maciavelli (1512) wegen einer Verſchwörung gegen 
die Ramilie Medicis eingeferfert und gefoltert worden war, machte er jeinen Frieden mit 
ven Tyrannen. Er ſchrieb jeine gerühmteſten Werke im Gefängniß, worin er bis 1519 
gehalten wurde, und richtete dieſe jo ein, daß fie den Mediceern feinen Anftop geben 
konnten. In feinen Vorträgen über Livius rühmt und preijt er die ariftofratijchen Eins 
richtungen des alten Rom. Seine Lebensbeſchreibung Des Tyrannen Caſtruccio Caſtrac⸗ 
cani *) deutet ſchon an, daß ibm jedes Mittel, welches zu Macht und Anjeben führte, 
gerecht jbien. Seine acht Bücher florentiniſcher Geſchichten widmete Machiavelli dem 
Pabſte Clemens VII. und bewies dadurch deutlich, daß er das Grundübel Italien's: Die 
pabſtliche Schreclensherrſchaft und Den durch dieſelbe aufrecht erhaltenen Aberglauben, welche 
er in ihrer ganzen Schändlichkeit erfannte, nicht mit voller Kraft befümprte. Wäre ber 
Styl die Hauptjache bei einem geſchichtlichen Werke, jo ſtände Maciavelli’s florentiniſche 
Geſchichte unſtreitig ſeht hoch. Allein wichtiger, als dieſer ſind die Grundſätze, auf welchen 
das Werk ruht, die Wahrheit und Lebendigkeit der Eharakteribilderungen und vie richtige 
Auswahl der Thatjahen. Ueber alle Schriften Maciavelli’s verbreitet das Harfte Licht 
jein Buch vom Bürften. **) Ein Menſch, welcher ein jo verabſcheuenswerthes Buch jchreibt, 
kann durch alle Talente die mangelnde fittliche Kraft micht erſetzen. Er muß, ob ihn poli⸗ 
tiſche Jeſuiten und jejwitiche Politiker auch noch ſo hoch preiſen, von jedem ehrlichen 
Menſchen verabſcheut werden. 

Zum Schluſſe nennen wir noch Franz Guicciardini. Auch er begann ſeine Lauf⸗ 
bahn in Florenz, wurde jpäter Statthalter des Pabftes in Reggio und durch dieſe Stel⸗ 
lung gezwungen, der päbſtlichen Herrſchaft und dem Pfaffenthume zu huldigen. Mähren? 
Machiavelli im Sinne der ariftofratijchen Republik, ſchrieb Guicciardini zu Gunſten der 
monarcijchen Verfaffung. Guicciardini's Gefbichte feiner Zeit ift, obgleich etwas breit 
gehalten, ein ausgezeichnetes Quellenwerk. Weß Geiftes Kind der pähflliche Statthalter 
war, erhellt am beften daraus, daß Kaiſer Karl V. deſſen Buch, glei ver Geſchichte 
Comines’, ftets mit fich führte. Ta Guicciardini fich übrigens nicht jcheute, mande Tut: 
jachen mitzutheilen, welche dem päabftlichen Hofe und anderen vornehmen Herren unange⸗ 
nehm waren, jo wurden dieſelben in den meiſten Ausgaben unterdrüdt. 

So lange Gejcichtjhreiber, wie Aeneas Syloius, Maciavelli und Guicciardini 
gerühmt und gepriejen werden, ftebt Die Wiſſenſchaft auf ſchwachen Füßen, denn dieſe ver⸗ 
langt nicht blos thatſächliche Wahrheit, ſondern auch ein aus richtigen Grundſathen abge: 


*) Siehe oben $ 38, Seite 237. 8 40, Seite 248 f. 
**) Siehe oben $ 41, Seite 261 f. 
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leitetes Urtheil. Päbſtliche, fürftliche und andere Herrenfnechte Finnen unmöglich Geſchicht— 
ihreiber im höbern Sinne des Wortes jein. Die Freiheit, welche vie nothwendige Vor— 
ausjegung jeder Miffenjchaft ift, fehlt Dem Knechte. Er mag den Umſtänden nach trefflichen 
Stoff für den Gejchichtichreiber liefern. Sein Bud, mag als gejcichtlihe Quelle von 
boher Bereutung fein. Als Kunftwerf und als wiſſenſchaftliche Schöpfung gebricht Ten 
Worten, wie den Thaten des Knechtes, der wahre Werth. 

Deutſchland hatte nicht jene allgemein anſprechenden und glängenten Werfe aufzuwei— 
jen, welde, gleih den Schriften Froiffart’s, Comines', Arncas Sylvius Piccolomini?s, 
Maciavelli’s und Anderer weit über die Gränzen des Vaterlankes ihrer Berfaffer binauss 
trangen. Der anjpruchsloiere, langjamere und gründlidyere Charakter der Deutſchen 
befuntete fib aud in ihren wiſſenſchaftlichen Beitrebungen. In Deutſchland fanten die 
Wahrheiten, welde, ſei es auch von Ausländern, verfündet wurden, den kräftigſten Wieder— 
ball. Die Religion, welde die Grundlage aller Uebelſtände des Mittelalters bildete, wurde 
son den Deutihen allein mit Ernft und Nactrud bebanvelt. Zwar ließen vie deutſchen 
Kaifer und Fürften das Volk tem Pfaffenthume gegenüber, wie jonft bei jeder Gelegenheit, 
im Stiche. Allein diejes hörte Darum nicht auf, im Stillen zu ftreben, zu foriben und 
fich zu entwideln. Die deutihen Geſchichtſchreiber des vierzehnten und füntzebnten Jahr: 
hunderts, welche fi überdich meiftentbeils der Inteinifchen Sprache bedienten, lönnen bier 
füglih übergangen werden. Die moralijh religiöfe Seite der Thätigfeit war diejenige, 
welche Den deutiben Retnern und Schriftſtellern am meiften zujagte. Das deutiche Vol 
batte, feit den Zeiten ter Hobenftaufen, aufgebört, eine Nolle auf der Bühne der Welt zı 
ſpielen, welde die Theilnabme und die freudige Mitwirkung der Befferen im Bolfe zı 
feffeln im Stande war. Die Menjcben, welche in den politiſchen Beitrebungen wenig ode 
feine Befriedigung fanden, und dennoch einen beffern Drang in ſich fühlten, warfen ſie 
auf die Heineren Kreiie des Lebene, auf die Familie und die Gemeinde, in welcen no 
eine gewiſſe Freibeit beftand, Sie ermunterten zur Häuglichkeit und Eittlichfeit und vers 
wiejen Diejenigen, welche ſich auf dieſer Erde zu beklagen hatten, auf eine andere Melt, wo die 
Rechnungen alle ausgeglichen werden jollten. Unter dieſer Claſſe von Menſchen tbat fich 
insbejondere der Dominifanermönd Tauler *) hervor. Er bezeichnet feinen Standpunkt 
jeleft mit folgenten Worten: „er babe fih, nachdem er in geiftlihen Schulen, nad her— 
gebrachter Weiſe gebildet worden ſei, für einen ftarfen Theologen und Prediger gebalten, 
jet aber durch einen einfültigen Laien belehrt worden, daß feinen Predigten die innere 
Wärme fehle; dadurch jei er aufmerkſam auf fich ſelbſt gemacht worten und er babe fich 
bierauf zwei Jabre in jeine Zelle eingeſchloſſen und darüber nachgedacht, wie die Seele fich 
über Die Welt der Erjebeinungen beben könne, bis er endlich gefunten, daß die Seele durch 
die Ertrüdung der Leitenjhaften und vermehrten Neigungen, tur Die Ausübung der 
Tugenden, durd tie Posmadung vom Irdiſchen, durd Selbftserläugnung und durch die 
Aufopferung ihrer Wünſche, ibrer Eigenliebe u, j. mw. gu ibrem Urweſen zurüdfebren könne 
und dann fi in den dem Ertenflos Adam eingebauchten Atbem Gottes finde.“ Daß nur 
im Kampfe mit der wirklihen Welt die Kräfte des Menſchen fi ſtäblen und daß alle 
Eiege, die in fliller Zurüdgezogenbeit gewonnen werden, gewöhnlich in Niererlagen um— 
ſchlagen, jobald die Lodungen und Verſuchungen der Außenwelt berannaben, bat der Münch 
Tauler freilich nicht bedacht. Die Deutiben fanden aber an feinen Reden und Schriften 
großes Gefallen. Die Werke Tauler's erlebten unzäblige Ausgaben, wurden in das 
Lateiniſche überfeßt und fogar im neunzehnten Jahrhundert noch einmal gedruckt. In 


*) Geboren 1294, geftorben 1361. 
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ähnlicher Weiſe wie Tauler, wirklten Ruysbroek und Heinrich Suſo für Stillleben und 
Selbſtbeſchauung. Bekannter, als alle drei wurde Thomas a Kempis, oder eigentlich 
Thomas Hammerken von Kempen, Prior in Zwoll*), deſſen Buch von ter Verachtung der 
Melt oder ver Nachahmung Chriſti, welches ven Geiſt des bejfern Ibeiles ver Monche und 
mönchiſchen Yaien und Geiftlichen feiner Zeit ausſprach, welches faſt in alle Zungen der 
Welt überſetzt, faſt ebenſo oft, als die Bibel gedruckt wurde, bätte ſchwerlich jo großen Erfolg 
gehabt, wenn nicht Die gefammte Ehriftenbeit des fünfzebnten Jabrbunterts in einem Zus | 
ſtande der Erjchlarfung veriunfen gewejen ware. Der Menſch ift nicht blos zum Dulden, 
jondern auch zum Hantefh geichaffen und wird ein verachtliches, erbärmliches Weſen, wenn 
die Geduld feine Thatkraft durchaus überwiegt. Möge Die duldende Seite tes Menicen 
noch jo entwidelt iein, vorausgejept, daß jeine Tbatfraft ibr entjpricht, der geduldige 
Menjc mit ſchwacher Thatkraft gleicht einer Mißgeburt, teren rechte Seite groß, deren 
linfe aber Hein ift. Nicht jo zahlreich, wie die zur Geduld ermabnenten Schriften waren 
diejenigen, welde zur Thatkraft anregten. Im Laufe von Jabrbunterten fanden fich nur 
wenige, welde unter dieſe Claſſe gezäblt werden Tönnen. Wir rechnen dahin „Reineke 
der Buchs,” welder aus Göthe's Bearbeitung allgemein befannt wurte, „der Nenner“ 
und das „Narrenſchiff.“ Da fie aber alle drei in Das Gebiet ver Dichtkunſt gehören, jparen 
wir deren Beipredbung für den folgenten F. auf. An gelehrter Bildung ftanden die 
Deutſchen, während Des vierzehnten Sabrbunderts, weit binter den Stalienern zurüd, 
doc im Yaufe des fünfzehnten arbeiteten fie fich kräftig binauf. Nicolaus Cuſanus, over 
eigentlich Nicolaus Krebs.**), aus einem Dorfe im Trieriicen, von welchem er ſich Cuſanus 
nannte, batte fich in Italien eine ausgezeichnete Bildung verſchafft. Gleih Aeneas Syl⸗ 
vius Piccolomini machte er anfangs Oppofition gegen die Päbjte, bewies, daß Die von 
ibnen behauptete Schenkung Tonftantin’s, des ſ. g. Großen, eine Fabel ***) und vie 
Iſidor zugejchriebenen Deeretalen Fälſchungen jeien. Als er zum Biſchof von Briren und 
jpäter (1448) zum Gardinal ernannt wurde, ging auch er auf Die Seite des berrichenten 
Pfaffenthums über. Tod es gelang ibm nicht jo vollfommen, wie tem Italiener Aeneas 
Sylvius, Die Anfichten feiner beſſeren Zeit vollſtändig abzuſchütteln, daber er ſich auch 
nicht auf den päbſtlichen Stuhl hinaufſchwang. Er kannte den zerrütteten Zuſtand der 
Kirche und ſagte deren Untergang und Erneuerung durch heilige Männer voraus. Cuſanus 
tbat fh übrigens nicht blos auf dem Gebiete der Kirche und Des Staates hervor, er leijtete 
auch Ansgezeichnetes in der Matbematif und der Aftronomie. Er bereitete tie Verbefferung 
des Kalenders vor, berichtigte Die Alpbonfiniichen Tafeln und beförderle die Erdbeſchreibung. 
Georg Purbac, oder Peurbach F), welcher zu Wien lehrte, Tegte Ten Grund zu Ten nalb- 
maligen Enttedungen des Gopernicus und des Keppler. Sein Schüler, Johann Müller, 
oder, wie er fich von jeiner Baterftadt Königsberg nannte, Negiomentanus, nabm unter 
den beobachtenden und rechnenten Aftronomen eine bersorragende Stelle ein, und verband, 
was in jenen Zeiten jo wichtig war, mit feiner wiſſenſchaftlichen Bildung tie Kunft, die 
notbwendigen Inſtrumente fich ſelbſt anzufertigen. Er fturb 1476. 

Unter ten Beſchützern deuticher Wiffenichaften, welche von jeber ſehr felten waren, 
verdient Jobann von Dalberg, Biſchof zu Worms und Kanzler des Kurfürften von der 
Pralz bejonders bervorgeboben zu werden FF). Er gründete nah tem Mufter der florens 


*) Geboren 1580, gefiorben 1471. 
**) Geboren 1401. 
***) Buch IV., 83 46, Seite 142. 

F Geboren 1423, geſtorben 1461. 
++) Geboren 1445, geftorben 1582. 
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tiniichen Academie die rheiniſche Gejeltiebaft, in deren Schooße Jobann Reuclin, Willibald 
Pirkbeimer und Andere rür Verbreitung edler Biltung wirkten. Neuchlin, welcer von 
Kaijer Marimilian boch geſchätzt wurde, und ſchon aus dieſem Grunde fein Durchgreifender 
Charakter geweien jein kann, wurde durch einen Streit, in Den er mit der tbeologiichen 
Facultät zu Cöln gerietb, weiter vorwärts getrieben, als er, jeiner hofmänniſchen Natur 
nac, zu geben wünſchte. Er murde dadurch zum Haupturheber und Mitarbeiter jener 
treffenden Satyre, welche unter dem Titel: „Briefe der Dunkelmänner“ (1516) zuerſt 
erſchienen. Diejes Werk, an weldem Philipp Melancton, Ulrib von Hutten und viele 
andere bedeutende Männer Antbeil hatten, griff Die Mönde mit jo feinem Spotte und je 
zerichmetternder Kraft an, daß fie nicht im Stande waren, dem großartigen Eindrud viejes 
Buches zu entgeben, obgleich fie die Briefe, im März 1517, durch cine päbftliche Bulle 
verdammen ließen. Iroß des oberpfäffiichen Verbotes erjibien noch in demjelben Jahre ein 
zweiter Theil der „Briefe der Dunkelmänner,“ deſſen Berfaffer zum größten Theile wenig 
ftens Hutten war, obgleich er fich nicht zu nennen wagte. Ulrich von Hutten war einer 
der freieften und Frärtigften Geijter feiner Zeit und fand als jolcber natürlich auf Diefer 
son Tyrannen beberrichten Erde feine bleibende Ruheſtätte. Die Dunkelmänner machten 
es ihm zum Borwurfe, daß er ſich von feinem Vater nicht in Die Kutte eines Mönches 
fteden lich. Seine fünf Reden gegen den Mörter feines Vetters, den Herzog Ulrich von 
Würtemberg, find Meifterwerfe, welche zu Den größten Schöprungen Des menſchlichen 
Geiſtes gezäblt werden. Hutten gebört übrigens jeinem ganzen Wejen nad mebr der 
neueren Zeit, als dem Mittelalter an. Wir werden daber im folgenten Buche auf dieſen 
denfwürtigen Mann zurüdfommen. 

Deutſchland war lange binter Italien zurüdgeblieben. Allein es ermannte fi und 
ſchwang ſich im Laufe des fünrzebnten Jahrhundert's auf eine Höhe binan, von welcher es 
auf Jahrhunderte hinaus die Leitung auf dem Gebiete menjcblicher Entwickelung überneb- 
men lorınte. Die zablreichen Univerfitäten, welche im wierzebnten und fünfzebnten Jabr— 
bundert im Deutſchland gegründet wurden, erleichterten der firebenten Jugend ibre 
Ausbileung, und gaben den großen Geiftern Gelegenheit, den Saamen ter Wabrbeit auf 
fruchtbaren Boden auszuftreuen. Die erjte Deutiche Univerfität gründete Karl IV. zu Prag 
(1348), welche bald einen großartigen Aufibwung nabm, und der Stützpunkt der von 
Jobannes Huß getragenen Reformation wurde. Die Herzoge Rudolph IV., Albrecht III. 
und Leopold III. von Defterreich fifteten bald darauf (1365) die Univerſitaͤt Mien, 
welde übrigens ein kümmerliches Dafein führte, Zwar gaben fich Friedrich III. und 
Marimiltan I. ven Anſchein, als wären fie eifrige Beſchützer der Miffenfchaften, alfein in 
ter That waren fie, gleich allen übrigen Habsburgern, ala Feinde jedweder Freiheit, Gegner 
derjelben, welche dem Trange der fortichreitenten Zeiten nur ſoweit nachgaben, als fie 
durdaus mußten, Die Univerfitäten waren für Deutichland nicht blos in wiffenfchaftlicher, 
jontern auch in finanzieller Beziehung eine Nothwendigkeit geworden, Alle diejenigen, 
welde auf böbere Würden im Staate und in der Kirche Anſpruch machten, mußten Hoch— 
ſchulen beſuchen. Bedeutende Summen gingen außer Landes. Die deutſchen Fürften 
wurten taber ſchon aus dieſem Grunde veranlaßt, im eigenen Lande Uniserfitäten zu 
gründen, Außerdem trieb fie Dazu die Herrſchſucht, indem fie nur erwarten fonnten, daß 
die von ihnen angeftellten Lehrer ganz in ihrem Sinne fprechen und fchreiben würden. 
Tie dritte deutjche Hochſchule war Heitelberg (1386). Köln und Erfurt erbielten kurz 
Darauf Umiverfitäten. Als im Jahre 1409 Unruben und Streitigkeiten zu Prag ausbrachen, 
30g ein Theil der Studirenden und der Lehrer nach Leipzig, woſelbſt Friedrich der Streit: 
bare und Wilhelm II. von Meißen im Vereine eine Univerfität gründeten, Schon zehn 
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Jahre fpäter (1419) verbanden ſich die Herzoge Johann und Albrecht von Medienburg 
mit ter Stadt Roftod zur Gründung der Noftoder Univerfität. Im Jahre 1426 errichtete 
der Herzog von Brabant die Uniserfität von Löwen, 1454 ter Kurfürjt Jakob die Univer— 
fität au Trier und 1456 der Herzog Etratislaw von Pommern, troß tes Witeritrebens der 
Roftoder, Die Univerfitit Greifswalte, In demjelben Jahre (1460) eröffneten tie 
Univerfitäten Bafel und Freiburg im Breisgau ihre Hörjäle. Der Herzog Eberbard ven 
Mürtemberg gründete (1477), zu Tübingen und der Kurfürft Dietber zu Mainz eine 
Univerfität. VBereutungsvoller für die Entwidelung der Meujchbeit, als alle dieſe Hoch— 
ſchulen, wurde diejenige, welche der Kurjürft Srietrih von Sachſen, mit tem Beinamen 
des Weiſen (1502), in Wittenberg gründete, Tenn von ibr ging der Kampf aus, welder 
der päbſtlichen Schredensherricbart Die Todeswunde ſchlug. Nicht weniger, als jechzehn 
Univerfitäten entitanten innerbalb einhundert und dreigig Jahren. Zwar gingen mehrere 
derjelben früher oder jpäter wieter ein, auch entſprachen nur wenige Den beſcheidenen Anjprüs 
hen ter tamaligen Zeit, Allein im Ganzen genommen, fürderten fie doch nützliche 
Kenntniffe, regten zu mannigfaltigen Forſchungen an und trugen wejentlich dazu bei, Die 
dichte Nackt der Unwiſſenheit und des Aberglaubens, welche auf Europa laſtete, weniger 
dunkel zu machen. 
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Gleichen Schritt mit ter Entwidelung der Wiffenfchaften und des Lebens hält 
gewöhnlich die Kunft. Das Land, weldes in allen übrigen Beziehungen am weiteften 
sorgejchritten war, Stalien, ragte au auf dem Gebiete der Kunft empor. Wie die Ge— 
Ichrten, jo hatten auch die Künftler Jtalien’s für Mit und Nachwelt den böchſten Wertb. 
Florenz und andere Stätte Toscana’s, die Lieblingefiße der Gelebriamfeit des vierzebnten 
und fünfzebnten Jahrhundert's, jaben in ihrer Mitte auch Die gereiertiten Dichter Italien'e 
erfteben. Aus ver großen Zabl der italienischen Sänger Diejes Zeitabjchnittes heben wir 
vor allen Anderen Dante, Petrarca und Borcaccio bevor, eine Treizabl, wie 
fie fih in feinem andern Lande der Melt, zumal in dem finftern Mittelalter, wiederfand. 
Dante's göttliche Comödie, welche uns das geiftige Leben jener Zeit in bellen und düſteren, 
immer aber bedeutungsvollen Bildern vor Augen rührt, ftrablt auch beute noch als fun- 
felnder Name am Firmamente der Porfie. Was dem Dichter Dante zu bobem Nubme 
gereicht umd eine um ein halbes Jahrtauſend jpätere Nachwelt noch immer belebrt und 
erbebt, iſt jener jeltene Schwung der Phantafle, jener Ernft und jene Großartigkeit des 
Planes, welche dieſe Schöpfung auszeichnen. Die gerechte Bewunderung des Dichters 
darf uns aber nicht abhalten, fein Werk son dem Standpunkte des neunzebnten Jabrbun— 
derts zu beurtbeilen und den Maßſtab der Vernunft daran zu legen. Dante war faft in 
allen Beziehungen den Vorurtbeilen und dem Aberglauben jeiner Zeit unterworfen. Auf 
jever Seite feiner „göttlichen Comödie“ jpricht fih die mittelalterliche Anſchauung des 
irdiichen Lebens und der jenieitigen Zukunft aus, Je größer die Kunft ift, welche Dante 
beſaß, defto mebr beftärft fein Merk alle ſchwärmeriſchen Leſer in dem Aberglauben und in 
den Irrtbümern, von deren Banden der Dichter ſelbſt fich nicht frei machen konnte, Der 
Schöpfer der „Göttlichen Comödie“ geigelt wobl die Laſter vieler Päbfte und zablreicher 
geiftlicher und meltlicher Torannen, allein er nimmt fillfchweigend den ganzen Unjinn, 
ven fie als göttliche Mahrbeit auspofaunten, an und baut darauf fein ganzes Gedicht. 
Schon aus dieſem Grunde fünnen wir Dante nicht mit der Begeifterung preijen, welche 
manche jeiner Verehrer ibm widmen. 
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Zu jeiner Zeit bejtanden in Italien zablreihe Republifen, welcde ihn auf die Ver— 
fehrtbeit der monardijchen Verfaſſung aufmerkſam machen fonnten, Deffenungeactet bielt 
er jeft an einem Kaiſerthume, welches, da es im Befige verhaßter Ausländer, bejonders 
verderblic für Jtalien war. Schon vor ibm hatten Paulicianer, Albigenjer und Waͤl— 
denjer den Unfinn des mittelalterlihen Chriſtenthums erfannt und die Schredenzberricaft 
der Päbſte bekämpft. Cavalcante Cavalcanti, der Vater eines Zeitgenofien Dante’s, 
Guido Cavalcanti, hatte Die von den Pfaffen erfundenen Fabeln längft abgeftreift. Statt 
ihm dafür die Ehren des Paradieſes zuzuerkennen, jeßt ibn aber der Dichter der göttlichen 
Comödie ala wahrer Pfaffenknecht in die Hölle. Dante billigte das Pabſtthum und vas 
ganze von den Pfaffen verfaßte Fatboliiche Glaubensbefenntniß und trat nur einzelnen 
Mißbräuchen und Auswüchien, nicht aber Dem Pabſtthume ſelbſt und allen von demſelben 
verbreiteten Babeln entgegen, vielmehr näbrte er den Glauben an den von den Praffen 
erfundenen Himmel, an Hölle und Fegefeuer und alle die übrigen Todipeifen und Schreck— 
mittel, mit deren Hülfe die Maffen bis auf unfere Zeit um den beften Theil ihres irdiichen 
Glüdes gebracht werten. Wir fünnen dem Dichter in feiner Begeifterung nicht folgen, 
wenn er fingt: 

„Ebre und Preis in der Höhe fei bem Vater, dem Sohne, dem heiligen Geifte I“ 

begannen bes Paradieſes Bewohner jo Tieblich zu fingen, daß ich vom füßen Gefange 

beraufcht warb.’ . 
Wenn wir von Vater, Sohn und heiliger Geift hören, wird ung fait ſchwindlich in der 
Erinnerung an den heilloſen Mißbrauch der mit dieſen Namen jeit achtzehn Jahrhunderten 
getrieben wird, an den Rojenkranz und alle Litaneien, worin die drei Götter der Chrijten, 
die doch nur ein Gott jein jollen, abgeleiert werden, Mögen immerbin Mpitiler an ders 
artigen Stellen Gejchmad finden, uns erſcheinen fie in einem Gerichte nicht geiftsoller, 
als in einem Gebetbuche, oter im Munde näjelnter Frömmler. 

Von Tante, dem politiihen Flüchtlinge, welder ohne Heimath umberirrte *) und 
welcher Daber nicht durd) die gewöhnlichen Bande des Alltagslebeng gerejfelt war, hätten 
wir eine höhere Stellung gegenüber dem religiöjen und politiiden Glauben jeiner Zeit 
erwartet. Doc es jebeint dem Menjchen nicht vergönnt zu jein, in jeglicher Bezichung 
Ausgezeichnetes zu leiften. Dante war groß als Dichter, er war aber weder ein Refor— 
mator, noch ein ſcharf blidenter praftiiher Staatsmann, 

Tante, oder eigentlih Durante Aligbieri, farb **), nachdem er fiebenzehn Jahre Tang 
(son 1304— 1321) das bittere Loos eines Verbannten gehabt hatte, ferne von der Heiz 
matb, in Navenna. Nac feinem Tode wurde er von jeinen Landeleuten, den Floren— 
tinern, außerordentlich verehrt. ie errichteten einen öffentlichen Lehrſtuhl für die Erklä— 
rung des Gedichtes Dejjelben Mannes, den fie, ſo lange er Iebte, auf's bitterfte verfolgt 
batten, ſelbſt als er bon in ganz Jtalien öffentlich verehrt wurde, Der bejte Beweis 
dafür, daß Dante in feiner poetiſchen Weltanſchauung nicht über feiner Zeit ſtand, it, daß 
er noch bei Lebzeiten den höchſten Dichterruhm erwarb und von allen Parteien, die Pruffen 
und Tyrannen nicht audgenommen, bewundert wurde. Wer den Despoten feintlich ent— 
gegentritt, wird von ihnen verfolgt. Dante's Gegner waren aber — die Demokraten 
ſeiner Vaterſtadt. 

Nicht mindern, vielleicht ſogar noch größern Ruhm erntete Franz Petrarca,f) 
Auch er war ein Toscaner, aus Arezzo gebürtig. Bon ſeinen dichteriſchen Werken find 


*) Eiche oben $ 40, Seite 248 ff. 
**) Dante war geboren 1265. 
+) Geboren 1304, geftorben 1374. 
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beſonders die in italienifcher Sprace geichriebenen Sonnctte, Canzonen und Sejtinen, 
welche Laura, die Gemahlin Hugo de Sade's, beſangen, auf die jpäte Nachwelt gedrungen. 
Diejenigen Gedichte, welche bei jeinen Zeitgenoffen den größten Beifall erbielten, find jeßt 
in Bergefienbeit gerathen. Während er in den glübentiten Ergüffen begeifterter Liebe für 
Laura ſchwärmte, zeugte er mit einer unbelannten Schönheit einen unebelichen Sobn 
und eine Tochter, So begegneten fih im Mittelalter häufiger, als zu irgend einer andern 
Zeit in einem Menſchen zwei widerftrebende Extreme, Wie das GCölibat der Prieiter, 
Mönche und Nonnen mit allen erdenklichen gebeimen Sünden und Verbrechen Hand in 
Hand ging, jo hielt die höchſte Liebesbegeifterung bei Petrarca gleichen a mit den 
alltägliden Schwächen ter Sterblichen. 

Es iſt ein Zeichen der trüben Zeit, in welcher Petrarca lebte, daß er im Alter vie 
Gerichte an Laura de Save, welche ihm die Unfterblichkeit fihern, nicht gejchrieben zu baben 
wünſchte. Petrarca bat das große Verdienft, zuerft die Feſſeln jeiner Zeit gebrocen um 
den begeifterten Gefühlen, melde feine Brujt bewegten, Austrud gegeben zu baben, 
Zauiente vor und nadı ibm empfanden äbnliche Liebesqualen, viele waren den Ghelichten 
ibres Herzens treuer ald Petrarca ; doch feinem gelang es, den Empfindungen jeiner 
Seele fo melodifche Worte in jo ergreifenden Berjen zu geben, als tem Verehrer der 
Yaura. Er if der eigentliche Grünter der neueren Ipriichen Poeſie. Gleich Dante 
lag auch Petrarca in den Feffeln mittelalterlichen Aberglaubend. Er faftete häufig, vers 
machte einen Theil jeinea Vermögens den Bertummungsanftalten, Kirchen genannt, vers 
ebrte alle die Schurken und Narren, welche die Praffen für „Heilige ausgaben und vie 
Fetiſche, welche fie Reliquien nannten. Wie mit den Pfaffen, fo ftand er auch mit ten 
weltiichen Tyrannen feiner Zeit, mit Galeazzo Viscontt, Kaijer Karl IV. und anteren, 
auf dem beften Fuße. Mir wollen Männern, wie Petrarca und Dante, ibre hoben Gaben 
nicht bejtreiten, allein wir müſſen entjehieden Darauf binweifen, Daß, fo Tange Dichter und 
Gelebrte, welche fich Feinen Zoll hoch über die Anſchauung des Mittelalters erboben baben, 
uns noch als Vorbilder und Mufter Diegen, wir nicht hoffen Fönnen, die Bande des Aber: 
ylaubens und der Knechtſchaft, welche 4 jenen Zeiten ſtammen, abzuſchütteln. Petrarca 
vurde am erſten Oſterfeiertage 1341 unter großem Pompe zu Rom mit tem Lorbeer: 
kranze gekrönt. Der Mann, welchen das Mittelalter in den Himmel erbob, kann für vie 
Neuzeit, deren Aufgabe ift, über den Trümmern der Vergangenheit einen Bau der Freiheit 
zu gründen, kein Führer mebr fein. 

Ein friicherer Hauch des Lebens, als in ven Werfen Dante's und Petrarca’s, weht 
in den Scöprungen Jobann Boccaccio’d.* Er war ter unebelie Sobn 
eines Florentiners. Sein „Decameron“ enthält einen Schak von Thatſachen, Anfichten, 
Gefühlen und Bildern, welder im Kaufe von Jahrhunderten unzähligen Dichten Stoff 
und Anregung zu geiftvollen Werken verlieh. Heitere Laune und tiefer Ernft, feiner 
Spott und derbe Wahrheiten vereinigen fib in Boccaccio's Merken zu einem ebenio 
unterbaltenten, als belebrenten umd anziebenden Ganzen. Boccaccio fröbnte nicht im 
gleihen Maße, wie Dante und Petrarca, dem berrichenten Aberglauben. Gerne verzeibt 
ibm der Freund der Wahrheit mande Nadtheiten, da fie zum größten Theile nur bezweden, 
die berrichenden Lafter der Beratung Preis zu geben. Mas Dante und Petrarca für 
vie in Verje gefleitete Dichtkunft, war Boccaecio für die poetische Proin. Die Moftiker 
mögen Dante, die Schwärmer Petrarca vorzieben, der gute Geſchmack, welcher nicht auf 
Stelzen gebt, ter gejunde Berftand, welcher weder für Wunder, noch für Uebertreibungen 


*) Geboren 1313, geftorben 1875. 
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Vorliebe begt und der Feind Des mittelalterliben Prafrentbums wird Boccaccio Die 
Palme reichen, 

Ihm entlehnte Leſſing die Grundidee „Natban’s des Weiſen.“ Mie bod 
Bocceaccio in religiojer Beziehung ſtand, beweift Die Thatſache allein, daß das gedie= 
genjte Werk Leſſing's eine Frucht war, welde aus dem von ibm gelegten Saamenforn 
reiste, Die Erzäblung von dem Ringe, welche Boccaccio im vierzehnten Zabrbundert 
gas, enthalt für das neunzehnte noch Die bedeutungsvollſte Lehre. Den fittliben Stand— 
punkt, auf welcem dieſer Dichter ftand, bat das neunzehnte Jahrhundert mit feinen 
Jeſuiten und Römlingen, jeinen Alleinjeligmacern und Olaubenseiferern noch lange 
nicht erreicht. 

Kein jpäterer Dichter dieſes Zeitabjchnittes kann den drei Heroen der Poeſie des vier: 
zehnten Zabrbunderts an die Seite gejtellt werten. Wir erwähnen daher nur noch 
Bojardo, *) den Verfaffer des „verliebten Roland“, deſſen Werk jpäter von Arioſto unter 
tom Titel „der Rafende Roland“ fortgejeßt wurde und einer neuen Art der Dichtung die 
Bahn brach, welche lange Zeit nur zu ſehr beliebt war, 

Deutſchland batte Feine Fürften, welche gleich den Visconti, den Mediceern und 
anderen Stalienern Gelebriamfeit und Künfte fürderten. Die deutſche Dichtkunft zumal 
batte mit faſt umüberfteiglichen Hinvderniffen zu kümpfen. In Stalten wurde einem 
großen Geifte aus Rüchſicht für feine Talente manches durch die Finger geieben, was in 
Deutſchland ibm die größten Berfolgungen zugezogen haben würde, Der größte Dichter 
hatte es nicht gewagt, in Deutjchland feine Fittige zu entfalten, weil fie ibm jchnell von ven 
Mactbabern nicht blos geftußt, jondern nebft dem Kopfe wären abgefchnitten worden. 
Die Minnefünger verftummten und die Meifterfänger, welche die Poeſie in verjelben 
Weije, wie das Schufters und Schneiderhandwerk betrieben, dichteten mit feltenen Aus— 
nabmen jo erbärmlich jchlecht, daß man jehr gelehrt, oder jehr altweutich fein muß, um an 
deren Ergüſſen Gefallen zu finden, Der Veriaſſer des beiten Gedichtes Des Mittelalters, 
„Reinece’s des Buchen,” wagte es nicht, fich zu nennen und it daher bis auf unſere Tage 
unbekannt geblieben. Man weiß nicht einmal genau, ob es im zwölften oder im Preis 
zehnten Jahrhundert gejchrieben wurde. Auch weiß man nicht, ob es zuerft in England, 
Frankreich oder Deutjchland gedrudt worden if. So fehr fürdsteten fib Berfaffer und 
Herausgeber vor den beuchleriichen Praffen, welche in diejem Gedichte entlarst umd den 
räuberijchen Nittern, welche darin jo trefflich gegeigelt werden. Wie mandes ähnliches 
Werk mag im Keime unterdrüdt worden jein! Leicht hätte auch „Reinede Buchs” ver 
Nachwelt verloren geben fünnen. Unter den wenigen verbienftliben Schöpfungen ver 
Meijterjänger verdient „Der Nenner” hervorgehoben zu werben. In Inftiger Laune zeigt 
er, wie Die Geiftlichen böje Beijpiele geben und die Oläubigen auf Irrwege leiten, Ritters 
Schaft und Adel erhalten darin gleichfalls wohlyerdiente Züchtigungen. Nur im Gewande 
des Scherzes konnten derartige Angriffe auf die bevorzugten Klaffen ſich Bahn breden. 
Mübrend die Dichter Jtalien’s gekrönt und gefeiert wurden, find die beiten deutichen Dichter 
dieſes Zeitabjchnittes entweder gänzlich unbekannt, oder nur dem Namen nach auf Die 
Nachwelt gekommen. Bon den großen Porten der apenninijchen Halbinjel find die 
geringiten Einzelnbeiten, ihre Launen und Liebesabenteuer, ihr alltägliches Leben und ibre 
Gewobnbeiten getreulic aufgezeichnet worden; von dem Verfaffer des „Renners“ wiſſen 
wir zwar, daß er Hugo von Trymberg hieß, vierzig Jahre lang Schulmeifter war und 
rüber ſchon mebrere andere Bücher gejchrieben hatte, aber weiter auch Nichts. Sein 


*)5 Geboren 1434, geftorben 1494. 
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Werk trug ibm weder Lorbeerfrone, noch reihen Lohn ein, doch verfehlte es jeine Wirs 
kung nicht, indem es dem unter der Ajche glimmenden Zunfen der Entrüftung wider Tas 
doppelte Joch von Pfaffen und Rittern neue Nabrung gab. Der „Renner“ ift ein Kind 
des Endes des dreizehnten Jabrbunderts, unt beweift, daß Die deutſche Nation Tas auf 
ihr laftende Joch, wenn auch mit großer Geduld, doch nicht ohne Wiverftreben trug. 

Das voltstbümlichfte aller Werke der deutſchen Muſe des Mittelalters war unftreitig 
„das Narrenſchiff,“ worin die Welt als ein Schiff voll Narren dargeftell! wurde. Alle 
Stände und Geſchäfte des fünfzebnten Jahrhunderts werden darin nad ihren Tborbeiten 
geſchildert. Sebaftian Brandt, der Verfaffer des „Narrenjciffes,“ wurde im Jabre 1458 
zu Straßburg geboren und lebte bis zum Jahre 1520. Sein Gedicht, welches unzählige 
Anzgaben erlebte, Drang tief in das deutiche Volfsleben ein. Der berühmte Kanzelvedner, 
Jobaun Gayler von Kaijersberg, wählte Daraus jogar die Terte zu jeinen Predigten. 
Zum Schluffe erwähnen wir noch nicht den größten, allein den vornebmften aller deutſchen 
Dichter, welchen wir unter den erbärmlichen deutichen Kaiſern Diejes Zeitabſchnittes lennen 
gelernt haben: Maximilian I. Unter dem Namen „Weißkunig“ diktirte Maximilian 
feinem Geheimſchreiber Marcus Treitz Sauerwein von Ehrentreitz mancherlei Auſſätze 
über ſeine Jugendbildung, feine Uebungen, Feſte, Jagden und andere königliche Beſchäf— 
tigungen. Statt aber die Namen der handelnden Perſonen zu nennen, erzäblte er von 
dem alten und dem jungen Weißkunig, von dem blauen, dem grünen und Dem jungen 
Könige, von der braunen Geſellſchaft und anderen ungenannten Größen Jahre lang je 
vielerlei Gedichten, daß er am Ende felöft den leitenden Faden aus dieſem Labyrinthe 
verlor, Marimilian ftarb, bevor das Werk, weldes ihm einen Plaß neben ten bedeus 
tenden Schriftftellern feiner Zeit ſichern follte, vollendet war. Hans Burgmaier, einer 
der größten damaligen Künftler, hatte dazu ſchon treffliche Holztafeln geſchnitten. Zu 
Marimilian’s I. Lebzeiten erjchien aber von dem abgefhmadten „Weißkunig'“ eine poes 
tiiche Beurbeitung, welche ein anderer Gebeimſchreiber Marimilian’s, Melchior Pfinzing 
aus Nürnberg, in ſchütternden Knittelverfen verfaßt und in prachtsoller Austattung unter 
dem Titel: „ver Gewerlichfeiten und eines Tbeils der Geſchichten des löblichen, ſtreitbaren 
und boch berümbten Helts und Ritters Tewrdannks,“ 1517 zu Nürnberg berausgab. 
Dieſer Teuerdank entipricht ganz dem Charakter des elenten Marimilian’s I., melder 
jein ganzes Leben bindurc gern gefeiert und geprieien wurte und an allen bedeutenden 
Weltereigniffen Theil nahm, allein bei jeder Gelegenheit nur Unentjchloffenbeit, Wantel: 
mutb, Eitelkeit und Habgier kunt that. 

Einen ähnlichen Charakter, wie die deutſche, hatte die franzöſiſche Poeſie dieſes Zeit: 
abichnittes. Sie befämprte mit Kraft und Nachdruck und meiftentbeils im Gewande tes 
Scherzes die geiftlichen und weltlichen Dränger des Volkes. Die Verfaffer der franzö⸗ 
fiihen Dichtwerle diejer Art mußten fich eben jo wohl, als Die deutſchen, verborgen halten. 
Tas Buch vom „Fuchſe,“ (le renard) welches den Aberglauben, Die Berfolgungamuth un 
den Feliſchdienſt des abgeſchmackten Königs Ludwig's IX. und jeiner Bettelmönche geigelt, 
dient als Beleg dafür, daß die Unficht, welche wir über dieſen Pfaffenlönig aufitellten, *) 
eine tiere Begründung in der Anſchauungséweiſe des franzöſiſchen Volkes batte. 

In demſelben Sinne, wie der „Fuchs“, ift der „Rütebeuf“ (Brunftochie) gehalten. 
Er deutet insbefondere die verderblichen Folgen eines Regierungeéſyſtemes an, welches tie 
Erfindung jchlauer Drarfen als beilige Wahrheiten und die Nüdjichten auf das vermeint- 
liche Seelenheil als leitende Grundjäge in Angelegenheiten diejer Erde behandelt. Zahlreiche 


*) Siehe Bud V., 8 58, Seite 166 ff. 
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Lieder, Fabeln und Erzäblungen ſchilderten, mit bitterem Epotte, Das Joch, welches vie 
Pfaffen ven Laien umd ſich jelbjt gegenjeitig auferlegten, Die Heuchelei und Unzucht der zum 
Eölibate gezwungenen Geiſtlichen und die Erbärmlichkeit einer von ten Praffen, theils 
hinter ten Couliſſen, theils auf der Bühne jelbit, geleiteten Staatsverwaltung. Die 
„Schlacht der Lafter gegen die Tugenden“ (la bataille des vices contre les vertus), die 
Schrift über die Möndsorden (sur les ordres religieux) und andere Spottgedichte griffen 
die Mönche und Nonnen in ähnlicher Weije an, wie Die deutſchen Meiftergejänge ves 
fünfzebnten Jahrhunderts. Der immer wieterkebrende Schluß Diejer Spottgedichte war: 
„Der jhändliche Pfaff und Die heuchelnde Nonne haben die Zeit verdorben.“ 
(Papelart et beguine ont le siecle honni.) 

Zeintürier teutete in feinem „Die Hochzeit der fieben freien Künſte“, betitelten Gedichte 
auf die werberblichen Folgen ver den Geiftlihen und ven Möncen Preis gegebenen Volks⸗ 
erziehung bin, | 

In der „Schlact der fieben freien Künſte“ (bataille des sept arts) greift Heinrich 
d’Andeli Die Spipfintigfeiten (quiquelique) der Parijer Scholaftifer mit derbem Hohne 
an, Die Parijer Dialectifer ziehen mit den höheren und niederen Mönchoſchulen auf ihren 
Kriegewagen zu Felde, vor welchen die Perellen geſpannt find. Sie rüden mit Feldmuſik 
in die Schlacht, doch die Kehlen der Geiftlichen find troden, ganz Paris muß den Wein 
hergeben, fie zu neßen. Die Vorkämpfer auf beiten Seiten mit ihren Bundeagenofjen 
flürzen auf einander los und ringen um den Sieg. Die Mönde und ihre Anhänger 
machen fich dabei verdientermaßen lächerlich, — ſo enthielt die franzöſiſche, wie die deutſche 
Dichtkunft zahlreiche Keime eines bevorſtebenden erniten Kampfes zwiſchen der erwachenden 
Vernunft und der alten Herrihaft des Aberglaubens, In England, Spanien und Pors 
tugal, in Schottland und Scandinavien jhlief die Poefie nicht zur Zeit, da in Italien, 
Deutihland und Frankreich die erften Regungen einer freiheitlichen Muſe zu Tage traten. 
Doch waren die Zeiftungen diefer Länder nicht bedeutungsvoll genug, um hier eine bejondere 
Erwähnung zu verdienen. 

Die Baufunft nahm, unter dem Schuße der italienischen Tyrannen, welche Geld genug 
beſaßen, ſich koſtbare Wohnungen und ibren Berbündeten, den Geiftlichen, prachtvolle 
Kirchen errichten zu laffen, einen bedeutenden Aufibwung, Der Herzog von Mailand, 
Galeazzo Visconti, vollendete die große Brüde zu Pavia und lieg fich einen Palaft bauen, 
wie ibn lein Aönig oder Kaiſer ſchöner befaß. Der Dom vonMailand, die große Kirche des ſ. g. 
heiligen Petronius und der Thurm der Domkirche in Florenz erftanden in diefem Zeitraume. 

Ludwig Sforza von Mailand erbaute Das Univerfitätsgebäude zu Pavia und das 
Hjpital in Matland. Die Mediceer ſchmückten Florenz mit großartigen Baudenkmalen. 
Die wiedererwachte Kenntniß des Alterthums führte auch in die Baulunſt einen reinern 
Geſchmack ein. Filippo Brunelleshi baute zu Blorenz die Kuppel des Doms, die Kirche 
San Spirite, den Palaft Pitti und viele Paläfte und Kirchen zu Mantua, Pifa und an 
anderen Orten. Der Baumeifter Bramante begann die Petersfirche zu Rom. Bejondern 
Ruhm erwarben fih die Baufünftler Palladio und Michael Angelo Buonarotti, welcher 
legtere auch als Bildhauer und Maler neue Babnen brach. Doc erreichten alle dieſe 
Künftler nicht die erhabene Größe und reine Einfachheit der Alten. Manche Ueberrefte 
eines falſchen Geſchmades, welcher ein Jahrtauſend Die Welt beberricht hatte, 3. B. die 
tunden, ausgeſchweiften und getheilten Giebel, die gekuppelten Säulen und andere ähnliche 
Fehler beweiſen, daß die gepriejenen Baumeifter des vierzehnten und fünfzehnten Jahr 
hunderts den Höhepunkt der Kunft noch nicht erreicht hatten. Mm meiften ift aber zu 
bedauern, obgleich die Künftler daran feine Schuld tragen, daß fle faft ausſchließlich zur 
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Verherrlichung der berrſcheuden Tyrannen und zur Befeſtigung des allgemein verbreiteten 
Aberglaubens mitwirkten. Die Völker, welche die Koſten aller Bauwerle tragen mußten, 
hatten von denſelben wenig oder keinen Vortheil, inſofern aber den größten Schaden, als 
der Lichtglanz, welchen geijtlibe und weltliche Tyrannen um fi zu verbreiten ſuchten, 
durch Die Kunſtwerke, welche fie errichten lichen, erböbt wurde. Der großartige Eintruf, 
welchen die Paläfte der Fürften und die Kirchen der Praffen unwillkürlich bervorriefen, 
trug fich in ven Gemütbern der gefnechteten und verdummten Maſſen auf die Eigentbümer 
über, welde darin ihren Hofus Pokus trieben. Die ibrer Selbitherrlichfeit beraubten 
Volker vermochten nicht, die Künftler zu beſchäftigen. Nach einem alten Sprüchworte 
gebt aber die Kunft nah Brod. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß fie im 
Mittelalter in den Dienft der Deipoten trat. Aber Lücherlich ift es, wenn beut zu Tage 
Menſchen, die ſich aufgeklärt wähnen, von den Schaudern jprechen, Die inmitten der Dome 
des Mittelalters bei der Feier ſ. g. gottestienftlicer Handlungen empfunten würden. Ter 
vernünftige Menſch wird durd die höchſten Kuppeln, die prachtvollſten Säulenreiben, tie 
glänzenziten Gewänter und den mohlriechentiten Weihrauch zu feinen anderen Gerüblen, 
als denen fünftlerifcher Bewunterung angeregt werden, Gr weiß den trügeriſchen Praffen 
son dem Kleide, das er trägt, und von der Halle, in welcher er jeine Kunſtſtückchen madtt, 
eben jo gut zu untericheiden, als den Tyrannen von feinem Purpur und feinem marmornen 
Palaſte. 

Auch in der Bildhauerkunſt machte ſich der Fortſchritt geltend, welcher in allen übrigen 
Zweigen Des Lebens dem fünfzebnten Jahrhundert eigenthümlich iſt. Der Hochaltar in 
Marburg deutet uns an, daß fon im Jahre 1200 dieſe Kunft in Deutichland beimiſch 
war. Spätern Urſprungs (13551361) iſt der kunftreiche Brunnen zu Nürnberg. Neues 
Leben in die Bildhauerei brachten die Kunftacadentien, welche gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts, an verfehiedenen Orten (zu Mailand 1482) gegründet wurden. Lorenzo 
Ghiberti goß die Thüren der Taufkapelle zu Florenz in Bronce, und Donatello brachte 
unter dem Schuße der Mediceer neues Leben in die Bildhauerei. Der großartige Aufſchwung, 
welchen dieſe Kunſt kurz darauf nahm, fallt übrigens ſchon in den folgenden Abjcnitt. 
Hier wollen wir nur noch der Holzichneiderei erwähnen, weil fie mit der Buchdrucherkunſt 
verwandt war und deren Entvedung begründete, Johann Ulrich Pilgrim, ein deutſcher 
Meijter und nach ihm der Italiener Hugo da Garpi thaten fich zuerft in der Holgichneiverei 
bersor. Tie Spielfarten waren Die erften Erzeugniffe dieſer Kunft. Auf die Kartenbilder 
folgten Heiligenbilder. Das ältefte Denfmal ift ein jogenannterbeiliger Chriſtoph, som 
Jahre 1413, Später wurden gejcichtliche Gegenftände in Holz geichnitten, denen mu, 
auf derſelben Tafel, eine Erklärung beifügte. Dieſe durch Holgplatten gedrudten Bücer 
rübrten Gutenberg auf die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern. Die Holz- 
ihneitefunt hat vor der Kupferftecherei voraus, daß fie ihren Gegenftänden mebr Kraft 
verleibt und eine größere Anzahl von Abrrüden zuläßt. Sie hat fich daher, mit wechjelnten 
Schidjalen, bis auf unjere Zeit erhalten, trog ihren mehr begünftigten Schweitern, melde 
in Metall arbeiten: Der Kupferſtecherei und der Stahlſtecherei. 

Mit größerer Torliche, als alle übrigen Künfte, die Poefie allein ausgenommen, 
wurde in ben legten Jahrhunderten ves Mittelalters die Malerei betrieben. Sie nüberte 
fi wieder der idealen Auffaffung des Altertbums und ftellte die Schönheit in meit edleren 
Formen dar, als im Laufe des ganzen vergangenen Jabrtaufendd. Zu beflagen ijt nur, 
daß auch dieſe Kunft, gleich ver Baufunft und der Bildnerei, faſt ausſchließlich dem berr= 
ſchenden Aberglauben diente, Die Maler res vierzebnten und fünfzehnten Jabrbunderts 
entnahmen ibre Gegenftände , zum größten Tkeile, den abgeihmadten Fabeln und Legenden 
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der Pfaffen und beftärkten daturd die vertummten Maſſen in ihrem Wahne, welcher fo 
weit ging, manchen Bildern wundertbätige Kraft zuzujchreißen. Die Erfindungen der 
geiſtlichen Gauner prägten fi, mit Hülfe der dieſelben verfinnlichenden Gemälte, immer 
tiefer in die Gemüther der gläubigen Dummköpfe ein, weil dieſe die Werke tes Künftlers 
und die Lehren der Geiſtlichen in eine gebeimnigsolle Berbindung brachten. Sie unter: 
jdieten wenig oder gar nicht das Gemälde son Dem Gegenftande, den es darftellte, und 
meibten dem bemalten Holze oter Steine diejelbe Verehrung, welche fie dem Lamme Gottes, 
der ſ. g. Jungfrau Maria, den j. g. Heiligen und Märtyrern, von denen die Praffen ihnen 
erzäblten, in ihrer Thorheit zollten. Es entitanden übrigens auch jolde Malerſchulen, 
welche jich mehr ver Natur, als der Religion der Pfaffen anjchloffen. Unter den zablreichen 
Schulen des Mittelalters heben wir inskejondere die italienijche, die niederländiſche und 
die deutiche hervor, Nachdem Cimabue die Anregung zu einer lebensreicheren und aus— 
trudsvolleren Malerei gegeben *), jehritt jein Schüler, Giotto, der Freund Dante's und 
Petraren’s auf der gebrochenen Bahn weiter vor. Er gab jeinen Schöpfungen eine früber 
nie gefannte Anmuth. Inter jeinen Nachfolgern nennen wir Simone Martini, der die 
berübmten Bilder von Petrarca und deſſen gefeierter Geliebten, der Laura malte. 
Höber, als im vierzehnten, ſchwang fih die Kunft im fünfzehnten Jahrhundert empor. 
Maſaccio **) (Thomas Guidi) ftreifte die letzten Reſte mittelalterliher Steifbeit ab. 
Torch erft jeine Schüler begannen in Del zu malen. Spätern Urjprungsijt die Malerei auf 
Leinwand. Der glänzendfte Stern der florentiniihen Schule war Leonardo da Vinci ***). 
Nom wurte dur Nafael Sanzio F) verberrlicht, welcher jedoch Taft ganz im Dienfte ter 
Pibjte arbeitete. Hätte Rafael für die Wahrbeit und für die Freiheit gemalt, welchen 
erbebenten Eindrud müßten tie Schüpfungen eines ſolchen Zalentes hervorgerufen baben ! 
Doch jeime Bilver halfen nur, dem Aberglauben, der in jener Zeit zu wanfen begann, 
eine neue Stüße in der Kunſt zu geben. Michel Angelo's FF) großer Geift umfaßte vie 
Malerei, Bildhauerei, Baufunft und Poeſie. Er gebürte übrigens mehr dem folgenden, 
als tiefem Zeitabihnitte an. Der Kübnbeit und riefigen Kraft Angelo's fehlte bisweilen 
die Anmutb und Lebenswahrbeit. Antonio da Correggio (eigentlich Allegri) FFF) hauchte 
feinen Gemälden eine Anmutb und jeinen Geſtalten eine Xieblichfeit ein, welche ihnen 
unbeſchreiblichen Reiz verlieben. Der Glanz jeiner Farben iſt unerreicht und die reinfte 
Sarmonie sereint alle Theile jeiner Schöpfungen zu einem vollendeten Kunftwerf Der 
legte unter der Vierzahl der großen italienischen Maler, war Tizian (Bercelli) [). Er war 
Landſchafts-, Portraits und Geſchichtemaler. Seine Venus» und Muttergottes-Bilder 
machen fi den Rang ftreitig. Zu ten einen dienten ibm Freudenmädchen, zu den anderen 
theils betende Frauen, tbeils jeine eigene Phantafle, als Muſter. Außer der florentiniſchen 
und römiſchen verdient die venetianiſche Materichule erwähnt zu werden. Dieje konnte fich 
jedoch niemals zu jener itealen Schönbeit erbeben, welche Die beiden anderen jchmüdte. 
Tie niederländiſche Malerſchule entjtand im vierzehnten Jahrhundert und theilt ſich in 
den flamändiſchen und belländijchen Zweig. Die flamändiihe Schule wurde durd Johann 
van Eyd, (geboren 1870, geitorben 1441) gegründet, Ihre unterfcheidenden Kennzeichen 


*) Siche Buch V., $ 96. Seite 299. 
**) Geboren 1402. 
***) Geboren 1444, geſtorben 1519. 
7) Geboren 1483, geſtorben 1520. 
++) Geboren 1474 geflorben 1564. 
+t+) Geboren 1494, geftorken 1594. 
t) Geboren 1480, geitorben 1576. 
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find glänzende Farbengebung, ein kräftiger, natürlicher Austrud, charaktervolle Zeihönung 
und Größe des Gedankens. Die holländiſche Schule, welche übrigens erit gegen Ente 
diejes Zeitabſchnittes Dur Lucas von Leyden (geboren 1494, geitorben 1533) in's Leben 
gerufen ward, that fich durch Treue der Abbildung, Naturwarbeit und ein gutes Helltuntel 
bervor. Mit Recht wird ihr aber vorgeworfen, Daß fie in den entgegengejeßten fehler ter 
Staliener verfiel. Wenn dieſe ſich bemübten, die Abgeſchmacktheiten ver pfäffiſchen Glaus 
benelehre durch ihre Kunſt zu heben, jo ſuchten die Holländer nur zu häufig ten niedrigſten 
Segenftänden des Lebens Aufmerkjamfeit und Beachtung zugumenten. Die Einen dienten 
tem Aberglauben, die Antern der Gemeinbeit. Beide Ertreme berübren fi häufig, find 
aber immer zu tateln. 

Früber, als in ven Niederlanden und in Italien, fbon in den Jahren 1150—1350, 
übte in unferm Baterlante Die Malerei, Die Boiſſeree'ſche Gemäldeſammlung liefert 
davon Die deutlichſten Beweiſe. Im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderte zog ſich 
dieje Kunft, welche bis dahin mebr im nördlichen Deutichland gebegt worden war, nad 
Ober-Deutſchland. Kaiſer Karl IV. berief italientihe Maler nad Böhmen, wo bereits 
im Jabre 1348 eine Malerzunft entſtand. In Breslau blübte während der zweiten Hälite 
des fünfzehnten Jabrbunderts eine Malerihule. Um dieſelbe Zeit wurden Nürnberg un 
Augsburg Lichliegefige der Malerei. 

Albrecht Dürer (geboren 1471, geftorben 1528) erwarb ſich gegen Ende dieſes Zeit: 
abjchnittes großen Ruhm, obgleich er jeine Zeitgenoffen von Jtalien und ven Niererlanten 
leineswegs erreichte. 

Noch mehr, als alle anderen Künfte, war die Muſik des Mittelalters von der Kirche 
abhängig Während des vierzehnten Jahrbunterts trat zu dem Gejange die Orgel hinzu. 
Die erfte Orgel von der Art, wie fie jept noch im Gebrauche find, jol (1312) durch einen 
Deutihen zu Venedig erbaut worden fein. Jedenfalls war fle früher nicht gebräuclich 
geweſen. Erftim Jahre 1444 erbielt die Orgel ein Pedal. Wie vie Inftrumental- 
muſik, jo mar auch der Geſang das ganze hochgeprieſene Mittelalter hindurch höchſt mangels 
baft. Zwar vermehrten und vervollkommneten ſich Die Inftrumente im Laufe des vier: 
zebnten und fünfzehnten Jahrhunderts, doch wurde die Entwidelung ver Tonkunſt durd 
Streitigkeiten gehemmt, melde über die Frage entitanden, wie weit dieſelbe zu Firchlichen 
Zweden erlaubt fei. Erft im fünfzehnten Jahrhunderte wurde die Muſik wiſſenſchaftlich 
bebantelt und tbeilweile wenigſtens dem vorberrihenten Einfluß der Mönche entzogen, 
welche fie, gleich den anderen Künften,. und Wiffenjchaften, zu verfteinern drohten. Um 
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts führten die Niederländer die harmoniſche 
Zuſammenwirkung mehrerer Stimmen (die Lehre vom Gontrapunfte) im Geſange ein. 
Dadurch murte der Grund zu dem Aufidwunge »gelegt, welchen im ſechzehnten Jabrhun⸗ 
derte Paleftrina und andere Kenner und Freunde der Muſik gaben. In Frankreich ging 
längere Zeit hindurch Poefie und Tonkunft Hand in Hand. Doch mit den Troubadours 
erreichte Die Durch fie in’s Leben gerufene Mufif ihr Ente. Schon im Anfang des vier 
zebnten Jahrhunderts (1313) wurte fie in Verbindung mit Feenfpielen auf das Theater 
gebracht. Karl V. pflegte fih nach der Tafel auf der Flöte vorjpielen zu laffen (1364— 
1380). Mit Harfe und Biole, einem der Violine Abnlichen Inftrumente, pflegten die 
Franzoſen ihre Tiebeslieder zu begleiten. Allein aus Mangel anderer Melodien bedienten 
fie ſich dabei häufig ter Firchlichen, welche jehr wenig dazu paßten. 

Der Kampf, welchen die dvenkenden Menſchen gegen die verbummtert und vertums 
menden Mönche, die freien Geifter gegen die lirchlichen Despoten begannen, brachte erſt 
fpäter in die Tonfunft, wie in alle übrigen Zweige menſchlichen Strebens, neues Leben. 
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Durch mechaniſche Mittel kann die Menſchheit nie wejentlich gehoben werten, denn 
diejelben gelangen eben jo wohl in die Gewalt der Tyrannen, welche fie zur Unterdrüdung 
der Völker benüßen, als in den Befig freier Männer, welche fie zur Veredelung, Ermu— 
tbigung und Aufllärung ihrer Mitbürger gebrauchen. Die Folgen erleichterter Mechanik 
beſtehen nur darin, daß mit deren Hülfe, was früher auf Heinerem Fuße betrieben wurde, 
auf einen größern gejeßt wird, Dieſes war auch die einzige unmittelbare Folge der 
Erfindung der Bucheruderfunf. Die Bücher, deren Berbreitung früber außerordentlich 
ſchwierig war, fonnten mit geringeren Koften vervielfältigt und verkauft werden. Gie 
wurden häufiger und wohlfeiler und dadurch Tauſenden zugänglich, welche fie hatten ent= 
behren müſſen. Millionen, welche früber nicht hatten leſen lernen, weil e3 ihnen an 
Büchern fehlte, Taujende, welche ſich nicht hatten ſelbſt belehren Eonnen, indem fie nüßliche 
Werke ſich aneigneten, lernten aus Büchern mehr, als aus den Reden der Pfaffen, welche 
allein fich die Mühe gaben, zu ihnen zu jprechen. 

Doch nicht blos gute, auch yerderbliche Bücher wurden gedrudt und, die Machthaber 
bemmten bald die Verbreitung aller derjenigen Schriften, von melden fie Gefabren für 
ibre Herrſchaft beforgten. Gewöhnlich halten aber die Errungenjihaften auf einem Gebiete 
des menjchlichen Lebens gleichen Schritt mit denjenigen, welche auf den übrigen Feldern 
deſſelben gemacht werden und nur, wenn Diefes ter Hall ift, kann eine Entdeckung große 
artige Wirkungen hervorrufen. Die Chineſen kannten jeit langer Zeit die Buchtruders 
kunft und das Schießpulver, ohne daraus weſentliche Vortheile zu ziehen, weil ihren 
Entvedungen auf dem Felde der Mechanik vie fittlihe und intellectuelle Kraft nicht ent— 
ſprach. Die Entvedung der Buchoruderkunft in Europa hatte aber darum eine jo uner— 
meßliche Wichtigkeit, weil fie gerade in die Zeit fiel, da das Bedürfniß nach geiftiger 
Nahrung, und zwar nach einer beiferen, ala die Pfaffen den Völkern gaben, immer allges 
meiner und immer lebhafter wurde, Nur dur die Preffe onnte es befriedigt werden, 

Der eigentliche Erfinter der Buchdruderfunft iſt unftreitig Gutenberg, obgleich Fauft 
und Scöffer vieles zu deren Verwirklihung und Vervolllommnung beitrugen. Sobann 
Gutenberg, genannt Gensfleiih, *) beſchäftigte ſich ſet dem Jabre 1424 mit den Vor— 
arbeiten der von ibm entdeckten Kunft. Im Jahre 1433 wendete er zuerit bewegliche 
Typen von Holz an, trat 1450 mit einem wohlbabenten Goldſchmied von Mainz, Johann 
Fanft, in Verbindung und errichtete mit Hülfe der Geldvorſchüſſe deffelben in diejer Stadt 
die erfte Truderei, in welcher er die Bibel in lateiniſcher Sprade drudte, Der Gewinn 
entſprach jedoch nicht ven gebegten Erwartungen. Fauſt gerietb mit Gutenberg in Streit 
und entledigte fih des Erfinders, indem er dieſem durch die Gerichte feinen Antbeil an der 
Druckerei abertennen ließ. Er ſetzte dann in Verbindung mit Peter Schörffer von Gerne» 
bein die Druderei weiter fort, und vervolllommnete Die neue Kunft, während Gutenberg 
mit Hülfe tes Rathsherrn Conrad Hummer eine zweite Truderei anlegte, aus welcher bis 
zum Sabre 1465 verſchiedene Werke mit immer zunehmender Eleganz hervorgingen. Die 
böfzernen Typen verwandelten ſich bald in metallene, melde in Matrizen gegoffen wurden. 
Schnell verbreitete fib Die Buchdruckerkunſt über alle Theile Europa’s. In Bamberg 
wurde (1462) die dritte Preſſe aufgeftellt. Bon Deutſchland wanderte die Kunſt nad 
Italien Frankreich, England und ſelbſt nach ver Türke, Im Jahre 1500 beſtanden in 
Stalien ſchon fünfundfüntzig Buchdruckereien. Die new entnedte Kunft nahm den großs 
artigiten Aufihwung. Millionen von Büchern wurden unter die Menſchen gebracht, wo 


*) Geboren 1400, geftorben 1468, 
Weli ge ſchichte. Sechetes Bud, 38 
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taum hunderte früher gemejen waren. Jeder firebente Geift erbielt durch Die Preife die 
Mittel, ohne große Koften ſich die Schäße des Wiſſens der größten Schriftfteller alter und 
neuer Zeit anzueignen. Das Uebergewicht der reichen über Die armen, der gelebrten über 
die ungelehrten Menjchen wurde datur vermindert. Während die Pfaffen rüber faſt 
Die einzigen Beflter von Bibeln geweſen waren, gingen dieſe jegt auch in das Eigenthum 
von Laien über, welche daturd in den Stand gejeßt wurden, das von den Praffen gelebrte 
Chriſtenthum mit den Büchern des neuen Teftaments zu vergleichen, Die Rechtegelebrten 
hörten auf, Alleinbefiger der Gejepbücher zu jein. Die jelbjtändige Forſchung wurde durd 
ten erleichterten Bücherverkehr außerordentlich gefördert. Die Autoritäten der Gegenwart 
erhielten an denjenigen der Bergangenbeit, die Gelehrten eines Ortes an denjenigen ber 
gefammten Welt ein bedeutendes Gegengewicht. Zwar beeilten fi die Tyrannen ver 
Erte, diejenigen Bücher, welche ihre Herrichaft fürderten, zu verbreiten, allein Die claſſiſchen 
Werke des Alterthums und viele neue Schriften tüchtiger Forſcher und edler Menſchen 
warfen mebr Stoff auf die Wagichale der Wahrheit und Tugend, als die Tespoten auf 
diejenige der Lüge und des Lafters zu jchleudern vermochten. Um das Gleichgewicht zu 
Gunſten der Herricher berzuftellen, erfanden die Pühfle die Bücher-Cenſur. Sixtus IV., 
diefer berrjchfüchtige Pabſt und ehemalige Branzisfaner-General, lenkte die Aufmerkſamkeit 
des geſammten Pfaffentbums auf die Buchdruderei. Unter dem Vorwande, ketzeriſche 
Bücher zu befümpfen, dehnte er ältere, gegen das Lejen folder Bücher gerichtete päbjtliche 
Verordnungen aus und wies die Biſchöfe an, gute Aufſicht über Die Druckereien zu führen, 
d. b. nicht zu dulden, dag Schriften gedrudt würden, durch welche der herrſchende Aber: 
glaube erjchüttert werden konnte, Alexander VI., dieſes Sceujal in Menjcengeftalt, 
ſchärfte den Biſchöfen die Beauffichtigung der Preffe noch bejtimmter ein (1496) und 
Leo X., diefer ſchlaue Tyrann, erließ unterm 4. Mat 1515 eine Bulle, wodurch tie 
fluchwürdige Bücher-Cenſur vollftändig in allen chriſtlichen Staaten eingeführt und in Die 
Gewalt ver Pfaffen gelegt wurde. Leo machte es ſämmtlichen Biſchöfen und Inquiſi— 
toren zur Pflicht, alle Schriften vor dem Drude durchzuleſen und die Bekanntmachung 
ſ. g. Eeberiicher Meinungen zu verbintern. Die Päbſte und deren Knechte begnügten fich 
nicht Damit, ihren Unfinn druden zu laffen und über Die gejammte Chriftenbeit zu ver: 
breiten, alle Diejenigen, welche, jei es in Wort oder That, ihnen widerſtrebten, als Ketzer 
zu verfolgen, fie bemühten fi, Durch die empörentiten Gewaltmaßregeln die Buchdrucker— 
kunſt in ihren erjten Keimen zu einem ausichließlihen Werkzeuge ihrer großen Verdum— 
mungsanftalt, genannt katholiſche Kirche, herab zu würdigen, indem fie diejelbe unter tie 
Aufficht der Biſchöfe und Inquifitoren jepten. Zum Glücke für die Menſchheit beſaßen 
aber Die Paäbſte in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts nicht mehr die Macht 
früherer Zeiten, auch wurde diefe ſchon bald durch die Reformation geſchwächt. Allein vie 
von ihnen eingeführte Bücher-Cenſur bat ſich nichtsteftoweniger in dem größern Theile 
Europa’s bis auf unjere Tage erhalten, wenn fchon fle nicht mehr aller Drten im Namen 
der Geiftlichen, fondern in demjenigen der weltlichen Fürften gebanthabt wird. Durch 
dieje teuflijhe Einrichtung wurde die Wirkſamkeit der Preffe auferorventlih gehemmt. 
Seit ter Einführung der Bücher-Cenſur haben die Dunfelmänner und Despotenfnechte 
mit Hülfe der Preife einen unausgejepten Kampf gegen die Wahrheit und das Recht 
gerührt und ihren Gegnern, wenn fie es nur irgend konnten, nicht geftattet, ſich zu verthei⸗ 
digen. So impfen die geiftlichen und weltlichen Despoten jeter Erfindung und jever 
Entvedung den Keim des Verderbens ein. Wie den Freiheitsbewegungen Dulcino’z, 
Wicliff's und Jobann’s Hu Schwert, Verfolgung und Sceiterbaufen, fo folgte der 
Erfindung des Buchdrucks die Bücher-Cenſur auf dem Fuße nad. Wäre ver Menibens 
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geit im fünfzehnten Jahrhundert nicht ſchon fräftiger gemeien, ald das vereinigte Pabſt— 
thum, Königtbum und Rittertbum, jo hätte die Buchtruderfunft zum Verderben der 
Völker ausfchlagen müffen. Doc die Despoten der Erde vermochten nicht, ihre tyranz 
niſchen Bejchlüffe deren ganzem Umfange nach auszuführen. Die Bucdruderkunft leiftete 
der Sache der Bildung und der Freiheit größere Dienfte, als ven Despoten, weil die guten 
Beitrebungen durchichnittlich Doch kräftiger waren, als Diejenigen der Tyrannen. Bis 
zum beutigen Tage betrachten daher die Völker die freie Preffe als das kräftigſte Schutz— 
mittel gegen Unrecht und Gewalttbat, während die Despoten und unter ihnen vorzüglich 
bie Pabſte in ihr die gefährlichite Feindin erkennen, 
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Casper Schlid 239 f. (f. auch Schlid). 
Caſſava⸗ Brod 520, 540. 

Caitello, Herr von 246. 

Gaftilien 325 f. 408 ff. 412. 
Caſtruccio Gaftracani 29, 237, 248 f. 
Gatalonien 408. 

Gatalonier 409, 442. 
Catesby 383 ff. 

Cathay 466. 

Cavalcabo 235. 
Gavalcante Gavalcanti 585. 

Eaziken (Indianerfürften) 521 
Cerchi 247. 

Gerignolles 292. 

Cerdagne 352. 

Cejarini, Gardinal 451. 

Gejena 244. 

Ceuta 417. 

Ceylon 418. 

Shabannes, Grat von Damartin 348 

Chalons in der Champagne 340, 

Champagne 308, 321. 

Ebane der Tartarei 431 ff. 

Charlotte von Sayoyen, zweite Gemahlin 
Ludwig's XI. 346. 

Charny 316. 

Charolais, Graf von 347 ff. (ij. aud Karl, 
ver f. g. Kühne von Burgund). 

Chartres 343. 

Chatelet 335. 

Cherbourg 345, 367, 370 

Cherſoneſus 445. 

Chiavenna 218. 

Ehicheley 376. 

Ebillon, das Schloß 136. 

China 419. 

Chinon 338. 

Chioggia 276 (Cbiozza). 

Chios 278. 

Chlum, Herr von 64. 

Chorſingen 478. 

Chriſtenheit 60. 

Chriſtenthum 466 ff. 561. 

Chriſtlan J. König von Dänemark und 
Norwegen 95, 422. 

Chriſtian von. Prachatic 70. 

Chriſtoph II., König von Dänemark 420, 

437. 


1, 532, 


Chriftopb III., König der drei ſcandina⸗ 
viſchen Reiche 422, 424. 

Chriſtoph Columbus 389, 413, 514 ff., 
543 ff. 559 f. 

Chriſtoph Guerra 555. 

Chriſtoval Quintero 518. 
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Ehriftusorden 416. 

Chryjoftomus 516. 

Chur 45, 134, 196, 208. 

Cibao 526 ff. 532. 

Cid Abdallah el Zagal 401. 

Cid Alnayer 401. 

Eid Yabie, Sohn Mulei Ali Abul Haffan’s 
401. 


Eid Yahie, Neffe Cid Abdallah's 401. 

Eilley, Graf son 81, 86. 

Cimabue 591. 

Gimbern 132. 

Ciompi 252. 

Cipango 515. 

Clarence, Herzog von 381 (j. auch Georg 
Glarence), 

Clariſſinen-Frauenkloſter 150. 

Claudia, Tochter Ludwig’s XII. 358. 

Clemens V.,Pabft 19, 21, 281, 305, 470. 

Clemens vi Pabſt 35, 942, 983, 472. 

Clemens VII., Pabſt (Robert son Genf) 
49 f., 474 ff. 

Clementine, zweite Gemahlin Ludwig's X. 


307. j 
Cliſſon Connetable 329 7. 
Coburg 51. 
Eöleftin V., Pabſt 468, 497. 
Eöleftiniiche Eremiten 497.  ° 
Cölibat 589. 
Coimbra 416. 
Cola di Rienzi 242 f 
Eoliffeum 241. 
Collationen von Beneficien 480. 
Colmar 45, 110, 137, 177. 
Colonna, die Familie 937, 241 f. 
Columbus (j. Chriſtoph Columbus). 
Comachio 495. 
Commenden 480. ; 
Como 32, 162, 262, 266. 
Companacci 259. 
Compiegne 340. 
Conception (die Feite) 533. 
Conception (die Inſel) 538, 
Gondottieri 299, 
Conflans 350, 
Congo 418. 
Coni 296. 
Conrad II., deutjcher Rate 221. 
Conrad von Au 191. Ä 
Conrad von Gürgen 175. 
Conrad Planta von Cernel 208. 
Conrad von Mberg 175. 
Conſtabel 166. 
Conftantin XII, der legte oſtrömiſche Kai⸗ 
fer 448, 453 
Conſtantinopel 442 . ., 447 ff. 453 ff. 
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Conftanz, Biſchof von 151, 199. 

Conſtanz, Bistbum 16, 141. 

Conitanz, die Stadt 4l, 52, 112, 186, 
200 ff. 

Gonftanzer Bund 52, 

Conjtanz (j. au Konſtanz). 

Conſtanze, Enkelin Friedrich's IL, v. Deutſch⸗ 
land 408. 

Conſtanze von Portugal, Gemablin Ferdi⸗ 
nand's IV. von Caſtilien 404. 
Conſtanze, Tochter Peter's des Grauſamen 

von Caſtilien 405 f. 
Conſtanze von Clermont 285, 
Conſuln der Gewerbe 249. 
Conti, das Haus 241. 
Conventherren, die von Einſiedeln 151. 
Gorbie 223. 
Gorneto, Cardinal von 246, 
Gorreggio, die Herren von 235. 
Corſi, das Geſchlecht 241. 
Corſica 281, 297, 408, 
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Cosmos Medici 253 ff. 578. 

Gottier, der Arzt 354. 

Cotabanama 532, 552. 

Coucy, Graf von 193 (i. auch Ingelram 
von Coucy). 

Courtrai 304, 307, 327. 

Creſſy 38, 313. 

Grema 266, 293. 

Gremona 20, 32, 43, 235, 266 t., 290, 
293. 

Cremſier 73. 

Crevecoeur 223. 

Grispalt 196. 

Groatien 436. 

Cſaky 232. 

Cſanad 232. 

Cuba 521, 529 f. 554. 

Cubagua 538, 554. 

Gujavien 437. 

Cuno, Abt von St. Gallen 197 f. 

Eyprus 280. 


Corſo Donati 247, 249. Gzapel 76. 
Cortes (die Stände) 406. Gzaslau, der Landtag zu 73. 
Gortona 253. Czechen 69. 

D. 


Dänemark 419 ff. 

Dalmatien 227, 436. 

Dalmatier 63. 

Damascus 463. 

Dante 248, 576,578, 584 (j. auch Durante 
Aligbieri). 

Danzig 87. 

Darien 547, 556. 

Daten 480. 

TDaupbine 315, 337. 

David Bruce, König von Schottland 395 ff. 

Tavid von Trapeyunt 456. 

Decameron, Wert Boccacio's 586. 

Deigbton 383. 

Delbi 464. 

Delphi 442. 

Della Scala 277, 

Della Torre 262. 

DemetriusI., Großfürft von Rußland 429 ff, 

Demetrius II. 431. 

Demtetrius III. 432. 

Demetrius IV. 432. 

Demetrius Chalfondylas 578. 

Demetrius Schemäla 483. 

Demetrius, Enkel Jwan’s III. 435. 

Demetrius, Bruder Eonftantin’s XII. 456. 

Deuticbrod 73. 

Deutſche Bauern 115 ff. 

Deutſche Gejehgebung 99 ff. 


Teutibe Königswürde 100. 

Deutiber Orden 63. 

Deutibe Berfaffung 99 ff. 

Deutſchland 7 f., 99 ff. 

Devender 45. 

Tiaconus 63, 

Diarbefr 461. 

Dichtkunſt 576. 

Diebold von Blampnt 150. 

Tiebold von Neufchatel 185. 

Diego de Arana 522, 

Diego, der Bruder des Chriftopb Columbus 
529 fi., 541 ff. 

Diego, der Sohn des Chriſtoph Columbus 
413, 415, 553. 

Diego Cane uie, 

Diego de Deza, Erzbiichof von Sevilla 517. 

Diego de Nicueſſa 556 

Diego Belasquez 554. 

Dieſſenhofen 65. 

Dietber, Erzbijchof von Mainz 88. 

Diether, Erzbijchof von Köln 84. 

Diether von Naſſau 13, 

Diezmann, des Landgrafen von Thüringen 
Sobn 9, 


Dijon 216. 

Dinant 223. 
Dinkelsbühl 45, 

Dino Campagni 579. 


Alphabetijches Wörterverzeichniß. 


Dionvſius, König von Portugal 41. 
Tiplome 40. 

Tiepenje 57. 

Diffentis, Abt von 196, 208. 
Titbmarjchen 95 f., 121. 

Tivifo 132. 

Djuden 430. 

Dobrin 437. 

Törfingen 53, 113. 

Togato 273, 277. 

Toge 272 ff. 

Tomcapitel zu Breslau 54. 
Tominica 525. 

Tominifaner 34, 260, 498 ff. 
Tomo Doffola 196, 204, 206. 
Ton 432. 

Don Alsaro de Luna 406. 

Ton Alsaro Nunnez de Djorio, 404. 
Tonatello 590. 

Tonati 247. 

Donatus, Graf von Klingenberg 192. 
Tonatus von Vaz 207. 

Donau 87, 439. 

Donauländer 439. 
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Donauwertb 88, 109. 

Tonnerbübl, die Schlacht am 142. 

Doria 274, 276. R 

Dornab 217. 

Dortmund 45. 

Douglas, die Grafen von 374, 395. 

Douglas, Graf von Angus 398. 

Douni 304. 

Dourlens 223. 

Dreieinigkeit 120. 

Dſchanibeck, Chan von Kapticaf 432. 

Dſchem, türkiſcher Prinz 459 f. 

Dſchihunfluß 463. 

Dudley 388 f. 

Dü Guesclin 325 (ſiehe auch Bertrand dü 
Guesclin). 

Dünois, Baftard von Orleans 340, 343 ff., 
348 f. 

Dürfbeim 45. : 

Dulcino 464, 508 f. 

Dumfries 394. 

Dunbar 393, 395. 

Durante Aligbieri 248 (ſ. au Dante). 

Durbam 393. 


GE. 


Eberhard, Graf von Baden 188. 

Eberbard, Graf von Kyburg 171. 

Eberhard, Graf von Nellenburg 156. 

Eberbard, Graf von Würtemberg 19. 

Eberbard, der Greiner, von Würtemberg 41, 
46, 51, 53, 112 t. 178. 

Eberbard IIL., Herzog von Würtemberg 59. 

Edenwiejer 168. 

Edeſſa 462. 

Edinburg 393, 396. 

Eduard I., König von England 9, 303, 
359 f., 391 ff. 

Eduard II., 359 ff., 394. 

Eduard III., 33, 309 f., 322, 364 f., 395 
f., 510. 

Eduard IV., 380 ff. 398. 

Eduard V., 382 f. 

Eduard, Heinrich's VI. von England Sohn 
378, 380, 383. 

Eduard, Graf von Marche (auch Eduard 
IV.) 385. 

Eduard Plantagenet, Graf von Warwid 

85 ff 


Eruard, der ſchwarze Prinz 314, 318, 325, 
405 (j. auch Wales, Prinz von). 

Eduard Baliol 376. 

Eduard I., König von Portugal 417. 

Eger 45, 53, 113, 484. 

Egeri-See (j. auch Aegeri-See). 


Egidio Albornoz 244 (j. auch Albornoz). 

Eglof Etterlin 147. 

Egypten 461. 

Ehenhain 45. 

Ehingen 51. 

Eidgenoſſen 132 ff. 

Eingeborene Amerika's 520 ff. 

Einſegnen 478. 

Einſiedeln 134, 150 f., 179, 194. 

Eiſenach 15. 

Elba 265., 

Eleonora, Königin von Portugal 416. 

Eleonore von Caſtilien, Alpbon’s IV, von 
Aragon Frau 408. 

Eleonore, erfte Frau Etuard’s I. 361. 

Eleonore, Johann’s II. von Aragon Toch— 
ter 402. 

Eleonore de Guzman 405. 

Eleonore, Infantin von Caſtilien 416. 

Elijabetb, Gräfin von Holitein 424. 

Elijabetb, Albrecht's I. Frau 17. 

Elijabetb, die polniſche Fürftentochter 15. 

Eliſabeth, Wenzel’s II. Tochter 19. 

Elijabetb, Sigismund’s von Dentichland 
Tochter 79, 85. 

Elijabetb, des Pralzgrafen Ruprecht Wittwe 
96 


Eliſabeth, des Grafen von Rapperſchwyl 
Wittwe 141. 
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Elifabetb, Eduard's IV. Frau 381, 383, 
386. 
Eliſabetb, Eduard's IV. Toter 384, 386. 


Elijabetb® Kaiſer Wenzel's Nichte 223. 


Elijabetb, Ludwig's von Ungarn Gattin 228. 


Elſaß 16, 65, 179, 184, 214. 
Emanuel CEbryſoloras 578. 
Emanuel, König von Portugal 418 f. 
Emmenthal 173. 

Empfängniß 504. 

Empion 388 f. 

Entelberg 127. 

—— 208. 

Engelberg an der Alzellhöhe 144. 
Engelbrecht Engelbrechtſon 421. 
Engelsburg 245, 474 f. 
England 359 fi. 

Engländer 337 n. 


Enguerrand von Coucy 449 (f. auch Coucy). 


Enguerrand von Merigny 307. 
Entlibucher 185, 187 ff., 195 f. 
Epali 337. 

Grbfaftvogtei 143. 
Erdbeſchreibung 582. 

Ervelli 231. 

Gremiten von St. Damien 497. 
Erfurt 45. 

Eric, der rotbe 514. 

Grid VII., König von Dänemark 420. 
Grid VIII. 202, 420. 


Erich IX., König der Vereinigten Reiche 


Scandinayien’s 421. 
Erib XII., König von Schweden 424. 
Erich IL, König son Norwegen 425. 


Facino Cane 266 f. 

Faenza 244 f. 

Falkjöping 424. 

Karben des franzöflihen Volfes 321 f. 
Fardün 207. 

Farneburg 212. 
Farwangen, die Burg 149 f. 
Faſten 478. 

Faſtnachtsluſt 183. 

Fauſt 593. 

Fauſtrecht 53, 101, 105. 
Fegefeuer 67, 471, 478. 
Fehde 116. 

Feldkirch 199. 

Feldſchlangen 568. 

Relir V., Pabft 84, 485 ff. 
Feltro 266. 


Fehmgerichte 27, 46, 78 (i. auch Vehmges 


richte). 


Erich, Bruder König Birgers von Schwe⸗ 
den 423. 

Erich, Graf von Schleswig 420. 

Erlach 179 (ſ. auch Rudolph von Erlach). 

Erlau 232. 

Erni zu Melchthal 145 f. 

a: der Eijerne, Herzog von Oeſterreich 
2, 82. 


Senf. — von Baiern⸗München 78. 

Ernſt, Herzog von Oeſterreich, Leopold's 
III. Sohn 193. 

Ernſtvon Sachſen 88. 

Erſte Früchte 361. 

Erzgebirge 225. 

Erbiſchofe 100. 

Erzkämmerer 65, 104. 

Erzſchenk 104. 

Eſchenbach, das Haus 150. 

Esfimo’s 426, 514. 

Eifer, Die Grafſchaft 368 f. 

Eite, das Haus 47, 235, 265, 296. 

Eitbland 421, 436 ff. 

Eſtridſon, der Mannesftamm 421. 

Eßlingen 45, 51, 112, 118, 128. 

Eu, Graf von 350. 

Eugen IV., Pablt 79, 83 f., 212, 483 fi. 

Eupbemie, Schweſter Magnus II. von 
Schweden 424. 

Euſtache von St. Pierre 314. 

Evreur 309, 317. 

Emwiger Lanpjrieden 93, 101. 

Ercomunication 25, 

Erpestanzen 470, 480. 


F. 


Fenena, Königin von Ungarn 227. 

Ferdinand, des Chrift. Columbus Sobn 547. 

Berdinand I., König von Portugal 416. 

Gerdinand I., König von Neapel und Sici⸗ 
lien 257, 287 f., 409. 

Ferdinand II. 289 f. 

Ferdinand II., König von Aragon 409, 

Rerdinand III., ver katboliihe 289 ff., 293 
#.,358, 401,409 f}., 517, 534, 548. 

Ferdinand IV, , König von Caftilien 404. 

Ferdinand, Prinz von Portugal 416. 

Ferdinand, Heinrich's III. von Gaftilien 
Bruder 406. 

Ferdinand, Marimilian’s I. Entel 92,230, 

Ferdinand von Yucca 72. 

Ferdinand de Talavera 412. 

Ferdinand von Toledo 554. 

Fermo 246. 

Fernandez 418. 


Alphabetifches Wörterverzeichniß- 


Ferrara 79, 235, 294, 485, 490. Franz Roldan 541 f. 

Ferro, die Injel 519. Franz, Graf von Thurn und Taris 572. 
Feſte 503 1. Franzistaner 260, 497 fi. 

Feſtland von Amerika 389, Franzoſen 301 ff. 

Fetiſche 212. Fraſtenz 217. 

Ficinus 579. Frateschi 259, 

Fieochi 274 f. Fratricelli 496 ff. 


Frauen 95,122,198, 308, 338, 351,402, 


Filippo Brunelleschi 589. 
404, 421, 533. 


Finnland 423, 435. 


Fiume 98. Trauenbrunnen 185. 
Flammändiſche Schule 591. Frauenfeld 202. 
Flandern 222, 307, 311, 327. Frauenmünfter 164, 168. 
Flintenſchlöſſer 94. Fregoſi 275 ff. 294. 
Rlorentiner 43, 273. Freiberg, die Start 10, 
Sloren; 21, 48, 236 f., 247 ff., 268, 301 Freiberg, Nitter von 117. 
Florida 555 f. ’ Freibriefe 369. 
Slorus, die Inſel 516. Freiburg im Breisgau 45, 178. 
Flouden 398. Freiburg im Uchtland 16, 41, 110, 134 f., 
Alums, Freiberr von 161. 139, 163, 171 ff., 178 i., 182, 196, 
Foix, Graf von 322. 213, 218. 
Fomti 474. Freie Gebühr 116. 
Fonſeca 555. Freigrafſchaft 90, 215, 222, 225, 327, 359. 
Fontarabia 389, 403. Sreibeit 465. 
Foreſt 333. Freibeitsbewegung 76. 
Forez 337. Freiheitskampf 132. 
Forli 244. Freizinſer 117. 
Fortenuova 356. Freudenau 177. 
Fransceschino Cibo 492, Freyenbach 211. 
Francesco Foscari 277, 279. Freydiſa 514. 
Francesco Novello da Carrara 265. Friaul 277, 293. 
Arancesco da Carrara 51, 275, 277. Friedberg in der Wetterau 45. 
Francesco Terzo 276. Frieden 180 ff., 193. 
Francesco Sforza 268 ff. 279. Friedengortnung 52. 
Friedrich II. von Hobenftaufen, deutſcher 


Franchino Rusca 266. 

Francisco Martin Pinzon 518. Kaijer 136, 508. 

Frangipani 241, Friedrich III. von Defterreich, deutſcher Kai— 

Franken 82, 107, 113. ſer 82 ff., 103, 210, 213 f., 224. 

Frankfurt a. M, 13, 33, 36, 41, 45, 51, Friedrich mit der gebijfenen Wange, Land— 
60, 87,115. grarvon Thüringen 9, 15. 

Frankfurt a, d. Der 45, — * Streitbäre, Martgraf von Meier 


Frankfurter 53, 58. 
Frankfurter Reichstag 85, Srietrich ir Säön von Defterreih 21 ff., 


Frankreich 46, 89, 151, 
Franz I., König von Franfreih 218, 271, Friedrich * — Albrecht's J. Sobn 
295. 17, 184. 


Franz, Herzog von Oeſterreich 225. Friedrich mit der leeren Taſche, Erzberzog 


Franz, Des Hanjen Sobn 120. von Defterreich 62 ff, 

Franz Paz 266. Friedrich, Herzog von Defterreich, Leopold's 
Franz Petrarca 242, 578, 586, III. Sobn 193, 198 f. 

Franz Almeida 418. Friedrich, Herzog von Baiern⸗ Landshut 53, 


Franz II., Herzog von Bretagne 348 ff,,355. a II., König von Sicilien 21, 281, 


Franz Phöbus 403, 
Franz Pizarro 556. Beiehrich LII. König von Sicilien, 237, 


Franz von Aſſiſſii 499. 281, 286, 291. 
Franz Guicciardini 580. Friedrich, Burggraf son Nürnberg 60 ff., 
$ranz Ximenes von Cieneros 412, 65, 80. 
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Friedrich, Kurfürft von Sadjen 88. 

Friedrich von Brandis 190. 

Friedrich von Landsfron 116. 

Friedrich von Tofenburg 208. 

Friedrich, Sohn Alphon’s XI. von Gaftis 
lien 405. 

Frienisberg, das Klofter 182, 

Frieſen 121. 

Friesland 37, 223. 

Frieehard, der lange 190. 

Frohnden 192. 

Fuchs, das Gedicht 688. 
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Fuchs, das Schiff 151. 
Fünen 420. 

Fürften 83. 
Bürftenberg 178, 217. 
Fürftenbund 53. 
Fürſtenrecht 157. 
Fürſtenſtein 148. 
Fürftentbum 53, 
Furnes 303. 

Fuſſach 199. 

Fußvolk 299, 569. 


G. 


Gabel Morton's 388. 

Gabriel Maria Viéconti 255, 266. 
Gabrino Fondolo 267. 

Gaeta 268. 

Galata 278, 443, 454 (j. auch Pera). 
Galeazzo Maria Storza 270. 

Galeazzo Visconti 24, 43, 47, 237, 263 fi. 
Gallicaniſche Kirche 344, 477. 
Gambacorta, Die Familie 43. 

Gandia, Herzog von 245. 

Gangee 463. 

Gang, das Schiff 151. 

Gardar Swarbarion 513. 
Garigliano 289, 292. 

Gascogne 325. 

Gaſſenrath 134. 

Gajtern 152, 177, 191. 

Gaſton, Graf von Foix 402 f. 


Gaſton de Foix, Herzog von Nemours 294. 


Gebet 352. 


Gedimin, Großfürft von Litthauen 431, 
438. 


Seisbart 109. 
Geißler (Flagellanten) 109, 315, 506. 


Seijtlichteit 6, 54 f., 136, 207 f., 219, 


231 f1., 319, 465. 

Geldbrozzenthum 543, 

Geldern 224. 

Gelehrte 575 f. 

Geleite 61. 

Geleitsbrief 63. 

Gellbeim 12. 

Gelnbaujen 45. 

Gemeinde 164. 

Gemeinen 375. 

Gent 134, 206, 218, 296. 

Genferſee 215. 

Gent 66. 

Genter 223. 

Genua 21,43, 58, 98, 236, 239, 263, 
267 f., 271 ff., 301, 337, 346, 443. 


Georg von Ambotje, Cardinal 358. 

Georg Caſtriot (Standerbeg) 452. 

Georg, Herzog von Clarence 381 ff. 

Georg Doia 231 fi. 

Georg, Herzog von Baiern-Landeéhut 96. 

Georg Podiebrad 81, 227, 229. 

Georg III., Großrürft von Rußland 431. 

Georg Peurbach 582. 

Georg Scemäfa, Fürft von Swenirogod 
433. 

Georg von Thurn 130. 

Georg von Trapezunt 578- 

Georgenſchildbanner 180. 

Georgenſchildritter 46. 

Gerardo d'Appiano 265. 

Gergeau 339> 

Gerhard von Eg Fr Erzbiſchof von 
Mainz 8 ff. 14,1 

Gerhard von — ht son Einfiedlen 

134. 


Gerhard, Graf von Holjtein 420. 

Gerhard, Graf Balengin 171. 

Gerhard Segarelli 508. 

Gerichtlibe Entſcheidungen 57. 

Gerichtsbarkeit 44, 105. 

Gerlach, Graf von Naſſau 37. 

Germaine von Feir 412. 

Gerſau 189. 

Gerſon 476. 

Gertrude Stauffacer 145. 

Geſang 592. 

Geſchichtsſchreibung 187, 192, 255, 283, 
324, 414 f., 469, 488 f., 576. 

Geichlechter 108, " 

Geſetze 102. 

Geßler 152 f., 196. 

Gewerbe 87, 571 f. 

Gbhetti 566. 

Gbiberti 235. 

Gian Galeazzo Storza 271, 287. 

Gian Galeazzo Visconti 239, 264 ff. 


Alphabetiſches Wörterverzeihniß. ; / 


Stan Giacomo Trivulzio 289 ff. 

Giacomo Garrara 276. 

Gibellinen 19, 32, 237 ff. 

Sichenberg 186. 

Gilianez 417. 

Giotto 591. 

Giovanni Bentivoglio' 266. 

Giovanni de Ricci 253. 

Giovanni Visconti 263. 

Girolamo, Graf von Riario 256. 

Girolamo Dlgiato 270. 

Girolamo Savonarola (ſ. Savonarola). 

Glaris, Ritter von 165 fi. 

Glarner 159 f. 196 ff 

zus el 42, B1, 65, 110, 142 ff., 

2,176 f., 188 ff. 

Statt. 176, 179, 196. 

Glaube 347, 401, 440 ff. 573. 

Glaubenshaß 41. 

Slaubensrichter 410 FM. 

Glaubensjtreitigkeiten 505 ff. 

Stlaubensverfolgungen 505 ff. 

Glinski 436. 

Gloceſter, Herzog von 366 ff., 377 ff., 
383 ff. 


Glogau 226. 

Gmünd 112, 128. 

Görz 98. 

Göttliche Comödie, das Werk Dante’s 584 f. 
Gold 520 fi. 527 ff. 533 f. 

Goldene Blume 539 (j. auch Anacaona). 
Soltene Bulle 44, 58, 100. 

Goldene Horde 431 ff. 

Goldküſte von Guinea 418. 

Gomera 518. 

Gomez Rascon 518. 

Sonjalvo da Cordova 246, 290, 

Gonzalo Velho Cabral 47. 

Goslar 114. 

Gothland 111. 

Gottesgelehrſamkeit 573 f. 

er Graf von Habsburg⸗Laufenburg 
nn, Graf von Habsburg⸗ Rapperſchwyl 


+ 
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Gottfried von Mauerbach, Karthäuferprior 
27 


Gottfried von Harcourt 313. 
Gotthard 186, 196, 205 f., 267. 
Gotthardspaß 159 f., 209. 
Gotthardszoll 16. 

Gottſchner 130 f. 

Gournay 364 f. 

Granada (in Spanien) 399, 410 f. 
Granada (die Inſel) 538. 

Granſon 89, 214. 

Graßburg 173. 

Graubündten 196 ff. 

Gregor Toja 232. 

Gregor von Heimburg 85. 

a Pabſt 49, 244, 251, 472 f., 


— en. Pabſt 60, 64 f., 67, 476 fi. 

Gregor Palamas, Vorfechter ter Nabel⸗ 
ſeeligen 467. 

Gregor Sterien 130, 

Gregorius 616. 

Griechiſche Bildung 578 f. 

Griechiſches Feuer 568. 

Grimaldi 274. 

Grönland 513 f. 

Grüningen 16, 191, 196, 211. 

Srumbad 125. 

Guacanagari 521, 526, 532 fi. 

Guadelupe 525. 

Guanabani 520 ff. 

Guanin 538. 

Guaora 552. 

Guarino 579. 

Guarioner 532 ff., 541 f. 

Guatiguana 532, 

Günther, Graf von Schwarzöurg 39. 

Günzburg 112. 

Gütergemeinichaft 109, 

Guido Cavalcanti 585. 

Guido, Graf von Flandern 303. 

Guido della Torre 20, 236. 

Guienne 303, 309, 325, 345 f., 351. 

Gutenberg 593 ff. 

Guy, Großprior der Templer 306 f. 


S. 


Haag 120 

Habsburg, der Adel von 152 f. 

Habeburg, das Haus 12 f., 21 F., 30,38, 
48,80 ff., 91 ff., ggf, 132 $., 139 #. 

Habsburg, die Graffchaft 16. 

Habsburg, das Stammſchloß 65, 203. 

Habsburger 147. 

Habsburgstaufenburg 152, 184, 188. 


Hatrian ti Corneto 493. 

Hatriandburg 241, 

Hämmerle, das Gejchlecht 164. 
Hagenau 45, 109 ff 

Hakon VII., König von Norwegen 425. 
Hakon VIIL., 111, 421, 426. 
Halberftart 28, 114. 

Halitown Hill 396. 
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Hall in Schwaben 45. 

Hall in Thüringen 45. 

Halland 420 r. 

Hallwyl, Marſchall von 152. 

Hallwyl, Die Herren von 153, 

Hallwol, eidgenöſſiſcher Befehlshaber 215. 

Hallwyl, Statthalter in Freiburg 213. 

Hamburg 45, 115. 

Handel 87, 163, 425, 514, 570. 

Handſchriften 455. 

Handwerker 45, 108. 

Hanf 540. 

Hand von Baten 64. 

Hans Böheim 119. 

Hans von Bonjtetten 196. 

Hans Burgmaier 588, 

Hans Elderlin, Altvogt 124. 

Hans von Herdi 197. 

Hans Manp von Wolfenweiler 124. 

Hans Rott 185, 

Hans v. Schwanven, Abt zu Einfieveln 143. 

Hans am Stein 185. 

Hans Vollmar von Beutelspach 125, 129. 

Hans von Wertenberg 191. 

Hanja 87, 106, 110 f., 113 i., 419, 425. 

Harald Harfager 425. 

Harcourt, Graf von 317. 

Harfleur 333. 

Harlem 120. 

Haro 404, 

Hartmann, d. J., Graf von Kyburg 136 f. 

Hartmann, d. A., Graf von Kyburg 137. 

Hartmatte 122, 

Hajenburg 189. 

Haftings, Lord 383. 

Hauptlisberg 199. 

Hausvertrag von Pavia 29. 

Hawkwood 264. 

Hayti (Hiepaniola) 521 f., 526, 530 ff., 
538 ff. 


Hebridiſche Inſeln 398. 

Hebſack 128. 

Hedgley⸗Moore 381. 

Hedwig, Ludwig's J. von Ungarn Tochter 
228, 427. 

Heere 299. 

Heidelberg 52, 65. 

Heidesfeld 45. 

Heilbronn 45, 112. 

Heilige 471. 

Heimliche Gerichte 105. 

Heinrich II., Kaiſer von Deutſchland 134. 

Heinrih V. 134. 

Heinrib VII. 18 f., 150 ff., 156, 226. 

— IV., König von England 371 ff., 

97. 
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Heinrich V. 66, 334, 337, 375, 397. 

Heinrih VI. 376 ff., 382. 

Heinrih VII. 385 ff., 398, 517. 

Heinrich VIII. 294, 358, 389, 408. 

Heinrich von Lancaſter 371 (ſ. aud Hein- 
rich von III. von England). 

Heinrich von Richmond 384 (j. auch Hein— 
rich VII. von Englane). 

Heinrich von Habsburg, Albrecht's J. Sohn 


17, 24. 
Heinrich II., König von Gaftilien 405 (j. 
aud Heinrich von Zrajtamare). 

Heinrich III. 406. 

Heinrib IV. 407. 

Heinrich von Traftamare 404 f. 

Heinrich, Sancho's IV. von Gaftilien Bru⸗ 
der 404. 

Heinrich d'Andely 589. 

Heinrih Beaufort, Biſchof von Winchefter 


376 f- 
Heinrih Biber 166. 
Heinrih von Brandis 175- 
Heinric, Herzog von Baiern-Landebut 78. 
Heinrich, Herzog von Kärntben 15, 22, 31, 
33, 226. 


. Heinrich, Herzog von Niederbaiern 23, 32. 


Heinrich der Yöwe von Medlenburg 28. 


« Heinrich, Markgraf von Landsberg 24. 


Heinrich von Eſchenloh 190. 

Heinrich, Graf von Fürftenberg 171. 

Heinrich Knopfelmann 109, 

Heinrib Maneſſe 178. 

Heinrib, Graf von Montfert=Teltnang 
152 |. 

Heinrih von Moos 189. 

Heinrich Piercy 374. 

Heinrich, Prinz von Portugal 417 f. 

Heinrich de la Node 352. 

Heinrib Schmidt 118. 

Heinrihb Suſo 582. 

Heinrich Tſchudi 191. 

Heinrich v. Virneburg, Erzbifhor v. Mainz 
29, 33. 

Heinrich, Graf von Werdenberg 207. 

Heinrich von Wolen 203. 

Heinrich I., Erzeijchor von Köln 505. 

Heinzenberg 208. 

Hellespont 446, 452. 

Helluland 514. 

Helvetier 132. 

Hemmingftatt 95. 

Henault 346. 

Hennebond 312. 

Henneberg, Graf von, nürnberg'ſcher Feld⸗ 
hauptmann 113. 
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Henneberg, Graf son, Vormund Johannd Holland 37, 223, 


von Böhmen 19. 
Hennegau (j. Philippe von Hennegau). 
Hereford, Herzog von 371 
Hercules I., Herzog von Ferrara 296. 
Heriulf 514. 
Herrmann Cortez 556. 
Herrmann Geßler von Brunced 143 ff. 
Herrmann von Yandenberg 143. 
Herrmann Grimm von Grüneberg 187. 
Herrmann von Cöln 224. 
Heſſen, Graf von 11. 
Heuchler 401. 
Herbam 381. 
Hieronymus, der Kirchenvater 516. 
Hieronymus von Prag 64 ff., 226, 479. 
Hieronymus von Rovere 491. 
Hieronymus aus Tirol’ 122, 
Higuey 532, 552. 
Hindoſtan 462. 
Hirkel 211. 
Hob Barter 368. 
Hochberg, das Haus 178. 
Höngk 196. 
Horgericht von Rothweil 151. 
Hogenworden, die tapfere Jungfrau aus 95. 
Hobenrbätien 196, 207. 
Hobenftaufen 136; 
Hobenzollern 61, 78 f., 101. 
Holländiſche Schule 591. 


ad Stram 368. 

Jakobellus von Mies 70, 478, 

Jakopo d'Apiano 265. 

Jakopo de Buſſolari 264. 

Jakopo Roscari 279. 

Jakopo Tiepolo 273. 

Jalopo del Verme 265, 276, 300. 

Jagellonen 438 ff. 

Jagello, Großfürſt son Litthauen 427, 
(j. auch Wladislauz II. von Polen). 

Jalob von Artevelle 811, 314 f. 

Jakob Brun 166. 

Jakob, König von Mayorca 408. 

Jakob, Prinz von Mayorca, fein Sohn 284. 

Jakob von Maria 507. 

Jakob, Graf von La Mare 286. 

Jakob Sforza 268, 286 f., 300. 

Jakob von Molay 305 f. 

Jakob Parzi 256. 

Jakob, König von Sicilien 280. 

Jakob T., König von Schottland 397. 

Jalob II., König von Schottland 397. 

Jakob II, König son Schottland 397 f. 


Holſtein 422. 

Holzſchneiderei 590. 

Homeldom 374. 

Honduras 547. 

Hoorn 120. 

Horgen 212. 

Hojpital, Herr von 154. 

Hospodare 439. 

Hrzik 76. 

Hugo da Garpi 590. 

Hugo le Deipenjer 363 f. 

Hugo, Graf von Werdenberg 141. 

Hugo de Sade 586. 

Hugo zur Sonne 149. 

Hugo von Trymberg 587. 

Hume, der Gejhichtsichreiber 395. - 

Hume, ver ſchottiſche Yord 398. 

Hunger 232. 

Hungerberg 121. 

Hungersnot 41. 

Huntingdon, die engliihen Grafen von 373, 

Huntington, die Ichottiihen Grafen von 
391 ff. 

Hurden 186. | 

Huf 60 fi., 66 f., (i. Johannes Huß). 

Hufliten 66 ff., 95, 226, 484 fi. 

Hut, Geßlers 146. 

Hutwyl 173. 

Hynko 81. 


Sakob IV., König von Schottland 398. 

Jakob, Sohn des letzten Königs von Cy— 
prus 280. 

Jakob der Tölpel 322. | 

Jakob, Erzbiſchof von Zrier 84. 

Jakob von Wart 149. 

Jakob Wimpfeling 121. 

Jakob (j. auch Jakopo). 

Jakobine von Holland 223, 

Jamaika 529, 548. 

Janeiro 557. 

Sanitiharen 445, 449 ff. 

Jauer in Schlefien 28, 226. ° 

Java 419. 

berg 138. 

Iconium 449. 

Ideen 76. 

Sean Cauchon 340. 

Sean Chandos 318. 

Jedburgh 393. 

Sens Grand 420, 

Igis 196. 

Ignez de Caſtro 416. 
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lang, Freiherr von 161. 

Im Eigen, Habsburgijhes Stammſchloß 
143. 

Imola 491. 

Indien 418, 464. 

Indus 463. 

Ingelburge, Tochter Hakons VII. von Nor- 
wegen 425. 

Ingelheim 45. 

Ingelram von Couey, franzöſiſcher Ban— 
denführer 51, 185. 

Inn 24. 

Innocenz VI., Pabſt 243 f., 264, 472. 

Innocenz VII., Pabſt 60, 476. 

Innocenz VIIL., Pabit 257, 492. 

nnebrud 201, 217. 

Inquifition 410, 497, 505 ff. 

Ins 185 f. 

Injeln des gritnen VBorgebirges 418. 

Interdict 265, 68, 

Interlaten 143. 

Jobſe von Mähren 48, 55 ff. 

Jobſt von Rudenz 173. | 

Jobann Albrecht, König von Polen 428. 

Johann Argyronolus 578. 

Johann, König von Bobmen 19 ff. 29 ff., 
226, 238, 250, 314. 

Johann Heinrich, fein Sohn 31 f., 35. 

Johann J., König von Frankreich 308. 

Johann II, König von Frankreich 316 ff. 

Johann I., König von Caftilien 406. 

Jobann IL, König son Caſtilien 406, 418. 

Johann I., Konig von Aragon 408, 

Johann IL, König yon Aragon 402, r., 
409, 

Johann, König von Dinemarf und Nor— 
wegen 95, 422 1. 

Johann V,, Oftrömijcher Kaiſer 443, 446. 

Johann VI., 447. 

Jobann I., König son Portugal 416 f. 

Johann II., König von Portugal 413, 
418, 517, 522. 

Johann von Albret 403. 

Johann von Anjou 349, 

Johann Baliol 391 ff, 

Johann Ball 367 fi. 

Johann Benson, Erzbiichor von Upſala 422, 

Johann Boccaccio 586 (1. auch Boccaccio). 

Johann Borgia, Herzog von Gandia 492 
(1. Gandia). 

Johann Cabot 389, 555. 

Johann Cade 378, 

Johann Cantacuzenus, Vormund Johanns 

. 442. 
Johann de la Cerda, Vater 404. 
Johann de la Cerda, Sohn 404. 


— 
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Johann von Conflans 321. 

Johann Corvinus Hunnyad 86, 229, 451 f. 

Johann de la Coſa 655. 

Johann Comnenus 456. 

Johann Cummin 394. 

Johann von Dalberg 582. 

Johann Duns Scotus 503, 505. 

Johann von Egmont 120. 

Johann von Eyk 591. 

Johann von Falkenſtein 213. 

Johann Froiſſart, der Gecſchichtſchreiber 
677 ff. 

Johann Gerſon 478, 576. 

Johann Giuftiniani 454. 

Johann Franz Gonzaga 297, 

Johann Galeazzo Sforza 56, 59, 196, 
356. 

Johann, Graf von Habsburg Rapperjchmgl 
155, 166 ff. 176 fi. 

Johann Graf von Ligny-Luxemburg 340, 

Johann von Görlitz 48, 55. 

Johann, Graf von Cambray 84. 

Johann, Graf von Neyers 449. 

Sobann III, Graf von Namür 223. 

Johann von Naſſau, Erzbiichof yon Mainz 
57, 59, 61 fl. 

Johann Gayler von Kuijersberg 588, 

Johann von Orailly 322. 

Johann von Haftings 391. 

Johann Heinrid, Karl’s IV. Bruder 48, 

Johann, Herzog von Berry 326 ff., 334 
(j. aud Berry). 

Johann, Herzog von Galabrien 278. 

Johann (Gaunt), Herzog von Lancaſter 
405 t., 510. 

Johann, Herzog von Burgund 
381 ff, 334 fF. 

Johann, Herzog von Sachſen-Lauenburg 22. 

Sobann, Herzog von Somerſet 383 f. 

Johann von Hottinger 166, 

Johann von Jejenic TO. 

Johann von Jicin 71. 

Johann, Karl's IV, Sohn 334. 

Johann Krada 72. 

Jobann son Medici 257, 259, (j. auch 
Leo X.). ’ 

Jobann von Monrort, Vater 313 f. 

Johann von Monfort, Sohn 325, 327. 

Fobann, Prinz von Neapel 21. i 

Johann, Neffe Albrecht's I. 16,139 7. 

Jobann Müller 582. _ 

Johann te Pacheco 407 M. 

Sobann Petit 331. 

Jobann von Peauigny 319 ff. 

Sobann von Polliac 498. 

Johann Pomuf (Nepomul) 54 7. 


222 ff. 


Alphabetifches Wörterverzeihniß. 


Johann de Negras 417. 

Johann von Rokyczana 75, 484. 

Johann Reudlin 583. 

Jobann von Rovere 491. 

Jobann von Sanfeyerin 491. 

Johann von Sayoyen 172. 

Jobann Schäffli 165 ff. 

Jobann von Selybria 443, 445 ff. 

Jobann Solau 31. 

Jobann Stachel 165 ff. 

Jobann Ulrib Pilgrim 590. 

Johann von Vienne, Biſchof von Bajel 183. 

Jobann Billani 579. 

Jobann PVisconti 43, 244, 

Jobann von Zapolya 232. 

Jobannes Yarberg 155. 

Jobannes II, Abt von Kempten 118. 

Jobannes Cäfar, Commijfarius von Freis 
burg 124. 

Jobannes Graf von Wervenberg 192 (fiche 
Hans von Werdenberg). 

Johannes Guttenberg 87. 

Johannes Huß 62 f., 67 ff., 94, 226, 464, 
477 ff. 512 (j. auch Huf). 

Johannes Müller, der Geſchichtſchreiber 155, 
170, 173, 178. 

Jobannes Müller, Natbeberr 168. 

Jobannes XXII, Pabit 24ff. 29 ff. 262, 
470 f., 598. 

Jobannes XXIII, Pabit 60, 63 f., 68, 
201,476 ff. 

Jobannes von Trocknow 226 (fiebe auch 
Zieka). 

Johannes von Weißenburg 172. 

Johannes Wicliff 367, 371 1.,464, 509 ff. 

Jobanne Arc, vie Jungfrau von Orleans 
222, 310, 338 ff., 376. 

Johanna von Blois, Die Hinkende 312, 
314, 325. 

Johanna von Boulogne 315. 
Jobanna von Burgund, ‚Gemahlin Phi: 
lipp’s V, von Frankreich 306 ff 
Johanna von Burgund, Frau Philipp’s VI. 
von Frankreich 315, 

Johanna de Caſtro 405. 

Sr Erbtochter von Caſtilien 407 ff., 

18. 

Johanna son Flandern, Gemahlin des Her= 
zogs von Montfort 312, 314. 

Jobanna, Gräfin von Evreux 309, 

Jebanna, Gemahlin Philipp’s von Oeſter— 
reich 92, r 

Jebanna, erfte Gemablin Ludwig's XII. 
von Frankreich 354, 857. 

Jobanna, Gemablin Dayiv’s L, Bruce 
von Schottland 395 f. 
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Sobanna, GSemablin Johann's II. von 
Aragon 402. 

Sobanna Hacette 352. » _ 

Johanna J., Königin von Neapel 282 ff. 

Johanna II., Königin von Neapel 285 ff. 

Johanna, Tochter Ludwig's X. 308, 402. 

Johanna, Tochter Johann's I. von Aragon 


409. 

Johanna, Tochter Berdinand’s III. von 
Aragon, Gemahlin Erzherzogo Phi— 
lipp’s All f. * 

Johanniter 306. 

John Hawkwood 265, 300 f. (ſiehe auch 
Hawkwood). 

John Mortimer 378. 

John Morton 385, 

Sonien 444. 

Joß Friß 122 ff. 

Iran 462 (j. auch Perſien). 

Irene Paläologina, Beberricerin von Tra> 
pezunt 456. 

Irtiſch 463. 

Iſa 450. 

Jechia 289, 292. 

Iſabella von Aragonien, Erzberzogin von 
Defterreih 152. 

Iſabella von Baiern 222, 326 ff, 344. 

Iſabella, ihre Tochter 330. 

Siabella von Huntingdon 391. 

Jaſabella, Königin von Gajtilien 401, 407, 
409 r., 517 fi., 535 t., 548. 

Iſabella, Gemahlin Eduard's II. von Eng: 
land 303, 310, 363 ff. 

Iſabella, Tochter Jobann’s II. son Frank— 
reich 323. 

Yabella von Portugal 223. 

Siabella, Feſte in Hayti 539, 

Iſabella, Stadt in Hayti 526 ff. 539 ff. 

Sfivor, Sardinal 454. 

Jeland 425, 513 f. 

IJsländer 514, 

Jele de France 321. 

Jemael ben Ferag 399. 

Jsmael II., König von Granada 400. 

Jsmael, Schab von Perfien 461. 

Jemael Sof 464. 

Jeny 45. 

Iſolda 283. 

Sitrien 293. | 

Italien 28, 47,59, 90, 217, 233 ff. 

Italieniſches Volksleben 297 ff. 

Italieniſche Volksliteratur 579. 

Itel Reding von Biberegg 209, 211. 

Ittingen 16. 

Juan Aguado 535. 
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Juan Perez de Marchena 413, 517. 
Juan Rotriguez de Fonſeca 524 (ſiehe 
Fonjeca). 
Yuan de Soria 525. 
Yuan Diaz de Solis 555, 557. 
Jubiläum 121, 468 f., 490 ff. 502. 
Juden 8, 41, 79, 121, 165, 308, 315, 
323, 406, 411, 466, 565. 
Judenſchutz 44, 105. 
Yudenserfolgungen 109, 
Jugrien 435. 
Julia Farneje 493. 
Yultan, Cardinal-Legat 75, 451 f., 483. 
Julian von Rovere 491 (fiche auch Ju— 
lius II.) 
Juliano, Bruder Lorenzo's von Merici 256. 
Juliane, Sobn Yorenzo’s von Medici 261. 
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Julio, Sohn des ermordeten Zuliano von 
Medici 261. A 
Julius Pabit 98, 218, 246, 293 ff, 


—— von Hogenworden 95 f. 

Jungfrau von Orleans 339 ff. (ſiehe auch 
Johanna Arc). 

Qura 196. 

Juſſuf Abul Hegiag 399. 

Juſſuf II., König von Granada 400, 

Juſſuf IIL, König von Granada 400, 

Juſſuf IV. 400, 

Sorea 295. 

Swan L SSR Groprürft von Ruß⸗ 
land 431. 

Swan II. 432. 

Iwan III, 434, 

Swan von Mojaisf 433, 


Kt. 


Kärntben 15, 32, 90, 96, 129, 179. 

Käjebröter 120. 

Kaijerborn 45. 

Kaijerfrünung 29, 79, 99. 

Kaijertbum 44. 

Kailerslautern 45, 

Kaijerflod 153. 

Kalender 582. 

Kaliih 427, 437. 

Kalmariſche Union 422. 

Kalmuden 462. 

Kammerberr 95, 

Kantabar 462. 

Kanonen 94, 568, 

Kans zu Gbawri, Sultan von Egypten 461. 

Kapelle zu Bürgeln 147. 

Kapfenberg 187. 

Kapitalfteuer 125. 

Kappelberg 128, 

Kaptichaf 430 f., 462, 464. 

Karaiben 525 f. (j. auch Garaiben), 

Kara⸗-Joſeph 464, 

Karamanien 449, 459, 

Karl IV. von Luremburg, König von 
Böhmen und Deutjchlund 37 ff. 109, 
111, 173, 178 ff. 226, 238 f, 243, 
251, 263, 295. 

Karl V. von Deutichland und Spanien 
412, 655. 

Karl VIIE Knutſon Bonde, König von 
zen 422. 

Karl J., Herzog von Savoyen 296. 

Karl I, 296, 

Karl III. 296. 

Karl ter Kleine von Neapel 228. 


Karl II, von Anjou 281 f. 

Karl der ſ. g. Kühne, Herzog von Burgund 
90, 214 ff. 221 ff. (j. auch Graf von 
Charolaie). 

Karl, Herzog von Anjou 377 ft. 

Karl, Herzog von Calabrien 249. 

Karl, Sobn Johann's II. von Aragon 402, 

Karl (j. auch Carl). 

Karlitein 56. 

Kafimir III., König von Polen 427, 

Kajimir IV. 428. 

Kafimir (j. auch Gafimir). 

Kajpar Zörringer 78, 

Kaſſova 445, 452. 

—28 155. 

Kaſtvogtei 142, 176. 

Katapulten 455. 

Katbarina von Aragon, Heinrich’ VIII. 
son England erite Gemahlin 388 ff. 

Katbarina von Burgund 333, 

Katbarina, Karl’s VI. Tochter 336. 

Katbarina Cornaro 280. 

Katbarina Gordon, Perkin’s Gattin 387, 
398. 

Katharina, Heinrih’s III. von Gaftilien 
Gattin 406. 

Katharina, Königin von Navarra 403. 

Katharina von Decfterreih 184, 

Katharina von Savoyen 152. 

Katboliih 411. 

Kaufbeuren 45. 

Kaben 140. 

Keime, die erften der Reformation 508 f 

Kelch 69. 

Kempten 45, 109, 116 ff. 


Alphabetiſches MWörterverzeihniß. 


Kennemaren, die Bauern von 120. 
er (die Graſſchaft) 368 ff., 378. 
ent (Graf von) 364, 373. 
Kerns 154. 
Kerity 76. 
Keſch 462. 
Keber 69. 
Keperei 25. 
Kbalil 463. 
Kiew 431, a 
Kirche 59, 64, 478 ff. 
Kirbenämter 470 ff. 
Kircenbann 65, 116, 151 (j. auch Bann). 
Kirchendienſt 501 ff- 
Kirchenpfründen 470 fl. 
Kircenjpaltung 49,56, 60, 65, 67, 473 ff. 
Kirchenſtaat 239, 285, 470 fi. 
Kirchenserbefjerung 70. 
Kirchenverjammlung zu Baſel 75, 78, 82. 
Kircenverjammlung zu Conſtanz 63, 69, 
200 ff. 477 fi. 
Kirenzer 196. 
Klingenberg 147. 
Klöfter 150, 478. 
Klofterleben 74. 
Knud Porje 420, 
Köln 29, 45, 58, 87. 
Königsrelden 18, 149. 
Königliches Haus von Indien 524. 
Königtbum 6, 40, 80, 99 ff., 232 fi. 
Königswahl 13, 44, 100. 
Kollin 76. 
Konrad der Arme 124 f. 
Konrad von Baumgarten 144. 
Konrad, deutſcher Kaiſer 134. 
Konrad von Plettenftein 15. 
Konrad von Stedna 67. 
Konrad von Tegernfeld 17. 


Laax 143. 

La-Balüe 351 f. 

Yabrator 425, 514, 555, 557. 

Lactantius, Rirmianus 516. 

Ladielaus I. von Böhmen 227. 

Ladislaus II. 227, 

Ladielaus, König von Neapel 228, 285 f. 

ee I. Xoftief, König vun Polen, 28, 

21: 

Ladielaus IT. 63, 227, 430. 

Ladislaus IIT. 85. 

Ladislaus, der Nachgeborene, von Oeſter— 
reich 82 ff. 229 1. 

Ladislaus Hunnyad 229, 

Ladislaus (ſ. auch Wladislav oder Wladis— 
laus). 
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Konrad von Vechta, Erzbiichof von Prag 68. 
Konrad Waldhäuſer 67. 

Konrad von Weinsberg 19. 
Konftantinopel 86 (f. auch Conftantinopel), 
Konftanz 45, 87, 109 (j. aud Conftanz). 
Kopenhagen 111, 422. 

Kopriteuer 533 f. 

Koribut 74. ‚ 

Krain 32, 90, 96, 129 f., 179. 

Kralau 427. 

Kremnitz 75. 

Kreuz 347, 390. 

Kriegrübrung 45. 

Kriegsmweien 567 ff. 

Kronenburg 53. 

Krongüter 54. 

Künig 220. 

Künfte 87, 165, 584 ff. 

Küſtnach 146, 196. 

Kugeln (Palle) 256, 259. 

Kulm 427, 437. ! 

Kumanen 11, 28. 

Kunigunte son Iſenburg 9. 

Kuntlen Griejinger 126. 

Kunz von Kaufungen 88. 

Kunz von Thumfeld 119. 

Kurtiftan 461. 

Kurfürften 34, 39, 57, 100. 

Kurland 436 fi. 

Kurultai 462. 

Kurverein 34. 

Kurwalden 191. 

Kurmwürde 30, 65. 

Kyburg, Grafſchaft 16, 179, 184, 191. 
Kyburg, Graf von 51. ; 
Kyburg, das Haus 134 ff. 142, 152,178 1. 
Kobhgyer 187. 


L. 


Lafetten 569. 

Lago Maggiore 217. 

La Hire 339, 342. 

La Isla Santa 537 

Laland 420. 

Lambert Simnel 386. 

Lambeth 372. 

Lamentana 299. 

Lampartner 125. 

La Navidad 521 f., 526. 

Lancafter, das Haus 379 ff. 

Lancaſter, Herzog von, Dheim Richard's IL 
366 ff. 

Landau 45. 

Landbau 5708 
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Landenberg, der Vogt 148, 151 ff., 188 
(. auch Beringer von Landenberg). 

Landenberg, die Herren 196. 

Landenberg, das Schloß 155. 

Landesgränzen 7. 

Landesberren 106, 

Landesberrlichkeit 93. 

Landesbobeit 100. 

Landirieren 53, 56 f., 59, 77, 93. 

Landfriedensbruch 156. 

Landvogtei in Ober- und Niederſchwaben 
50, 

Landsberg, die Veſte 141. 

Landwirthſchaft 87. 

Langmann 514, 

Languedoc 318, 337. 

Langued'oil 319. 

Lanze 148. 

Laon 321. 

La⸗-Plata 557. 

Kara, Graf von 404, 

La Riviere 330. 

Las⸗Caſas 534 (j. auch Bartholomäus de 
las Cajas). 

La Trimouille 218, 344. 

Laubeck 173. 

Laufenburg, Grafen von 152. 

Laupen 155, 170 fl. 

Yaurentius 231 ff. 

Yaura de Sate 586, 591. 

Lauſanne, das Hochſtift 136. 

Lauſanne, die Statt 139, 206. 

Yaujig 42, 107, 226. 

Le Begue de Vilaines 330, 

Legiſten 107. j 

Leben, ein Dorf bei Freiburg im Breisgau 
122. 

Lebensverbältnig 104. 

Lehrbegriff 501 ff. 

Lehrſätze Wickliff's 511. 

Leibeigenſchaft 117, 191, 567. 

Leif Ericion 514. 

Leiningen, Graf von 57. 

Lemnos 458. 

Lenzburg, die Grafen von 134 f}., 152 ff., 
179. 


Lenzburg, die Orafichaft 16, 179. 
Lenzburg, die Statt 139. 
Leo X., Pabſt 246, 295, 494, 594. 
Leonardo ta Vinci 591. 
Leonberg 126. 
Leonhard von Rovere 491. 
Leopold I. von Defterreihb, Albrecht's I. 

Sobn 17,23 f., 149 ff. 161. 
Zeopold IL. von Deiterreich 50, 113: 

. 
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Leopold III. 
189 fi. 

Leopold IV, von Oeſterreich 193 ff., 266. 

Lepter Ritter 92, 

Leuchter der Offenbarung Johannis 44. 

Leutkirch 45. 

Leutmeritz 77. 

Leventina 205. 

Leyden 120. 

Lichtenberg, Herr von 143. 

Liebenberg 196. 

Liebeswutb 309. 

Liefland 435, 436 ff. 

Lielen 187. 

Ligue (j. Cambray). 

Ligue, die j. g. Heilige 294. 

Ligny, Graf von 291. 

Limburg 223. 


von Dejterreih 59, 184 ff. 


‚Lille 304. 


Limmat 163 ff. 

Limoges 325 f. 

Limouſin 323. 

Lincoln 368, 381. 

Lindau 45, 109. 

Lindenbof 164. 

Linkes Rheinufer 84. 

Linfüping 424. 

Lint 176, 193. 

Lipan 76. 

Liſſabon 416, 418. 

Litthauen 28, 427, 436 ff. 

Liviner Tbal 196, 206, 209. 

Locarno 217. 

Lori 62 f., 217. 

Xöwenbrugger 216. 

Löwenritter 46, 51. 

Logronno 405. 

Loiera 275. 

Loire, der Fluß 338. 

Loire, Mörder des Herzogs v. Burgund 336. 

Lolarden 373 f., 375, 500 ff. 511 (fol 
harden). 

Lombardei 251, 262 ff. 

Lombardiſcher Bund 43. 

London 364, 368 ff. 

Longobarden 133. 

Lorcher 125 f. 

Lorenzo Ghiberti 590. 

Lorenzo von Medici 256 ff. ? 

Lorenzo, der Sohn von Petro Medici 2611. 

Lorez 153. 

Lojungswort 124. 

Lothar, König von Italien und Lotharin⸗ 
gen 133. 

Lothar, Lotbar's Sobn 133. 

Louis de Male, Graf von Flandern 327. 


Alphabetiſches Wörterverzeihuiß 


Louvet 336. 

Lowel, Yord von 384 ff. 

Lowerzer See 144, 

Lucas von Leyden 592 f. 

Yucas Notaras, Großherzog 454 f. 

Lucas Rapp 122, 

Lucayo-Inſeln 554. 

Lucca 21, 29, 78, 237, 248, 268. 

Lucern (ſaLuzern). 

Luchino 263. 

Lucretia Borgia 245 f., 492 ff. 

Lucius Caſſius 132. 

Lucius Piſo 132. 

Lucka, Schlacht bei 15. 

Ludwig IV., Kaijer von Deutjchland 11, 
21 ff., 99, 108, 151, 155 f., 159, 
* f. 166, 237, 242, 249, 263, 
297. 

Zudwig I., König von Ungarn 47, 228 ff., 
284 f., 427. 

Ludwig II, König von Ungarn und Böh— 
men 227, 230. 

Zutwig X., König son Frankreich 307 ff. 

Ludwig XI, König von Frankreich 83, 
212 fi., 223 f., 288, 343, 346 ff. 

Ludwig XIL, König von Frankreich 98, 
217, 245, 271, 290 ff. 354 ff. 

Ludwig I, König von Sieilien 281. 

Zutwig II., König von Sicilien 286, 

Ludwig II von Anjou, König von Neapel 
284 f. 

Ludwig III. son Anjou, König von Neapel 

86 f. 


Ludwig, Kurfürft von der Pfalz 129. 

Ludwig, Herzog von Baiern 59. 

Ludwig, Herzog von Baiern⸗Ingolſtadt 78, 

Ludwig der Strenge, Herzog von Ober: 
baiern 23. 
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Ludwig, Herzog von Baiern-Landshut 88. 

Ludwig, Herzog von Savoven 296. 

Ludwig, Landgraf von Heilen 83. 

Ludwig, Markgraf von Brandenburg, Lud— 
wig's IV. Sohn 24, 35, 42, 178. 

Ludwig, Markgraf von Brandenburg, ges 
nannt der Römer 42. 

Ludwig, Prolzgraf am Rhein 63 f. 

Ludwig, Prinz von Tarent 282 ff. 

Ludwig Sforza, der Mobr 271, 290 Fi. 

Ludwig, Sohn Johann's IL, Stummpater 
des zweiten Haujes Anjou 284, 319, 
326 fl. 

Ludwig, Sohn Karl's VI., 332 ff. 

Ludwig, Sobn Königs Ladislaus von Ins 
garn und Böhmen 92, 

Ludwig, Sobn Lothar's von Italien und 
Lotbaringen 133. 

Ludwig Gonzaga 297. 

Ludwig, Graf von Flandern 311. 

Ludwig, Graf von Thierftein 196. _ 

Ludwig von Thüringen, Erzbiſchof von 
Mainz 48, 50. 

Lübedck 45 ff., 62, 87, 114. 

Lüneburg 45 f., 114. 

Lüttich 223, 351. . 

Lugano 218. 

Luibas 118, 

Lufmainer 196. 

Zungern 154. 

Lutterwortb 372, 510 f. 

Zuremburg 223. 

Zuremburger 102. 

Ruremburgijches Haus 22 ff., 32, 38, 48. 

Lydien 444, 

Lyon 306. 

Lyonnais 337. 


M. 
Macalo 267. Mahault (ſ. Mathilde). 
Macon 223. Mabmud, Sultan in Delhi 463. 
Madagascar 418. Mabolm 438. 
Mateira 417. Maichau 130. 


Mähren 75, 107, 227. 

Männermünfter 164. 

Maffeo ve Maggi 235. 

Magralena, Prinzejin v. Frankreich 403 f. 

Magdeburg, die Stadt 483. 

Magreburg, das Stift 28, 50, 

Magna Cbarta 366. 

Magnus II, Smek, König von Schweden 
und Dänemarf 423 f, 

Magnus, König Birger’d Sohn 423. 

Maguana 532, 


Maienberg 65. 

Maier 155. . 

Mailand 20, 24, 28, 43, 47, 58, 98, 
206, 217, 236 ff. 262 ff. 290 fi, 
590. 

Maine 288, 349. 

Mainkard von Neubaus 75, 484. 

Mainz, Kurfürft von 151. 

Mainz, Erzbiatbum 57. 

Mainz, die Stadt 41, 45, 51, 88, 108. 

Mainzer Domcapitel 239. 
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Mais 537. 

Malacca 418 

Malaga 517. 

Malateita 244. 

Malerei 590 ff. 

Malſcheraid 217. 

Malta 297. 

Mamai 432. 

Mamelufen 461. 

Mandeville 515. 

Manegf, tie Burg 165. 

Maniredi 244. 

Mangi 515. 

Manicaoter 533 f. 

Manſur, Schab von Perfien 462. 

Mantun 43, 47,79, 263, 293, 296. 

Manuel Palüologus 457. 

Manuel II., oſtrömiſcher Kaijer 445 ff. 

Marbach 59, 125. 

March, ver ſchottiſche Graf 393. 

Marche, Graf von 374 ff. 

Marco Polo 413, 515 f. 

Marcouifi 332. 

nn Treitz Sauerwein von Ehrentreitz 
[7 


Marcus Bieconti 263, 274. 

Margaretba von Anjou, Heinrich's VI. 
von England Gemahlin 376 ff., 380 
f., 398, 

Margaretbe von Burgund, Ludwig's X. 
von Frankreich Gemahlin 306 ff. 
Margaretba 9. Burgund, Herzog Philipp's 

Gattin 222. 

Margaretbe von Dänemark 398. 

Margaretbe Dulcino 509 f. 

Margaretbe, Eduard's I. von England 
zweite Gemablin 361. 

Margaretba von England 398. 

Margareta, Friedrich's II. Tochter 9 f. 

Margaretba, die Gemahlin des Herrn von 
Salloway 391. 

Margaretha von Holland 37, 222. 
Margaretba, Karl’s des ſ. g. Kühnen von 
Burgund Gattin 381 f., 386 ff. 
Margaretba, Ludwig’ XI. von Frankreich 

erjte Gattin 345. 

Margaretba, genannt Maultaich 31, 35 f. 

Margaretba, Pbilipp’s IV, von Frankreich 
Schweſter 303. 

Margaretba Poretta 505. 

Margaretha, Tochter Marimilian’e I. von 
Defterreih 91 f., 225, 292, 358, 
355. 

Margaretha, Unionslönigin von Scandi- 
nasien 421, 424, 426. 

Margarita 538. 
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Maria Anna, Tochter Königs Ladielaus 
von Ungarn und Böhmen 92. 

Maria, Alpbons’ XI. von Caſtilien Ge: 

- mablin 404. 

Maria von Burgund 90, 224 ff., 353. 

Maria, Karl’s IV. zweite Frau 309. 

Maria, Ladislaus VII. von Böhmen und 
Polen Tochter 230. » 

Maria, Ludwig’s von Ungarn Tochter 55, 
61, 228. 

Maria, Ludwig's XI. son Franfreid 
dritte Gemahlin 358. 

Maria, Ludwig's von Anjou Wittwe 285. 


' Maria da Padilla 405. 


Maria, Sancho's IV. von Caſtilien Frau 
404. 

Maria von Sicilien 286, 409. 

Maria, Stephan's V. von Ungarn Tochter 
281. 

Maria, die Gattin Diego’s Columbue 554. 

Maria von Anjou, Karl’s VIL son Frank⸗ 
reih Bemablin 346. 

Maria, das Entvedungsjhiff des Columbus 
518 f. 

Marien, Provinz von Hayti 532. 

Marienburg 88, 436. 

Marien⸗Magdalenen-Kloſter zu Basel 137. 

Marigalante 525, 

Marignano 218, 295. 

Marino Balieri 275. 

Mark, in ver Schweiz 184. 

Markgröningen 125. 

Markland (Holzlanı) 514. 

Marocco, der Kaifer von 404. 

Marquard von Bechburg 175. 

Marre, Graf von 396. 

Marichall 104. 

Martin Alonzo Pinzon 517, 521 7. 

Martin Bebeim 418, 

Martin d. A., König von Aragon 286, 
409 f. 

Martin d. J., König von Aragon 409. 

Martin, Prinz von Aragon 286. 

Martin V., Pabſt 65 f. 71, 117, 418, 
480 


Martin von Sar, Abt von Diſſentis 161. 
Martin Vicenti 515. 
Martinengo 268. 

Maſaccio 591. 

Maicate 418. 

Maſchwanden, tie Burg 149 f. 
Maio degl’Albizgi 253. 
Majevien 427. 

Maſſachuſetts 514. 

Maſtino bella Scala 273. 
Matarello 204. 


Alphabetifches Wörterverzeihniß. 


Mathäus J., Vieconti 9, 20, 236 f.,262 7. 

Matbüus Il., Visconti 43 ff., 264. 

Matbias von Altreu 185. 

Matbias von Biel 192. 

Matbias Corvinus, König von Ungarn 
227, 229. 

Mathias von Janow, Prediger an der Pras 
ger Domlirche 67. 

Mathilde, Gräfin von Artois 308. 

Maupertuis 318. 

Mauren, 400 ff. 417. 

Maurienne, die Grafen von 296. 

Mauſoläum, Octavian’s 241. 

Mautravers 364 f. a 

Marimilian I, von Defterreih, König von 
Deutjchland 90 f., 103, 130 ff., 216, 
290 ff., 355 f., 390, 588. 

Marimilian Storza 217, 271, 294, 

Mayobaner 542, 

Mayorca 408. 

Mazje 203. 

Mazzenmeifter 203. 

Meaur 322. 

Mechanik 593. 

Mecheln 222. j 

Mediceer 253 ff., 589 f. 

Medina-Cöli, Herzoge von 303, 517. 

Merina-Sidonia, Herzog von 517. 

Melbior Pfinzing 588. 

Melchior Ruch 147. 

Melinda 419, 

Nellingen 65. 

Memmingen 45, 112. 

Menihengeift 95, 576. 

Methven 394. 

Meb 44 f., 84. 

Mestenburg 45. 

Meyenberg 187, 

Michael Cizek von Melenic 70. 

Michael di Lando 252 ff. 

Michael Graf 211. 

Michael II., Großfürſt von Rußland 431. 

Michael Haufer von Schlettftadt 124. 

Nichael IX., oſtröm iſcher Kaijer 440 ff. 

Michael de la Pole 370. 

Michel Angelo 590 (ſ. auch Buonarotti). 

Nichelau427, 437. 

Mivvelburg 126. 

Mies 75. 

Mietbtruppen 251. 

Nilitär-Compagnien 238, 244, 251,325. 

Ninnegeſang 165 f. 

Ninoriten 25, 31, 499. 

Minoritenflofter 150, 

Mirandola 294, 494. 

Miſſionäre 466. 
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Mittelrbein 82. 

Mitylene 278. 

Modena 32, 235, 296, 498. 

Mönd von Mönchsberg 149. 

Mönche 34. 

Mönchokutte 429 ff. 

Mönchsweſen 496 ff. 

Mönchthum 74. 

Mobammer II., König von Granada 399. 

Mohammed III. 399, 

Mohammed IV. 399, 

Mobammer V. 400, 

Mobammer VI., VII., VIII, IX. 400. 

Mohammed II., türkiſcher Sultan 453 ff. 

Mobammed ben Zimael 400, | 

Moldau 228 f., 428, 439. 

Molukken 419, 

Monardie 8, 103, 337, 346 ff., 361, 403 
f., 426 1. 

Monferrat 236, 262. 

Mongolen 461. 

Monjvreau 351. 

Montafın 199. 

Montagny 214. 

Montaigü 330, 832, 

Montalto, Freiberr von 161. 

Montvivier, 223, 350. 

Montecatini 248. 

Montereau 222, 336. 

Montfaucon 222, 

Montfort, das Haus 178, 193, 312. 

Montl’bery 223, 349. 

Montpellier 315, 408. 

Montferrat 526. 

Moorgarten 23, 52, 153 ff. 

Mordnact von Luzern 161 f. 

Mortnact von Solothurn 186 

Mortnacdt von Wefen 191. 

Vordnacht von Zürich 167 ff. 

Morca 277, 448, 457. 

Morges 215, 

Mortagne 223. j 

Mortimer’s Croß 380, 

Moskau 431 ff. 

Mozambique 419. 

Mühldorf 23 ff. 155. 

Mühlhauſen im Elſaß 45, 110, 137, 214. 

Mühlhauſen in Thüringen 10. 

Müller, das Gefchleht 164. 

Münden 51. 

Münfter 114, 

un 61,105, 159,258, 304, 320 f., 

2. 


Miünzftätten 184. 
Muley Ali Abul Haffan, König von Gra= 
nada 400. 
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Murbach 159. Muſik 592. 
Murcia 405. Muſtapha, Bajazet’3 I. Sohn 450. 
Murray 395 ff. Muftapba, der faliche 450. 
Murrone, Doctor 468 (ſ. a, Cöleſtin V.). Myſtiker 466, 503. 
Murten 90, 215, 224. Mytenſtein 145. 
Muſa 450. 
N. 

Nabelſeeligleit 467. Nicolaus Korf 120. 
Nadodd 513. Nicolaus Lyranus 502. 
Näfels 52, 113, 177 ff., 186 ff. 192 f. Nicolaus IV,, Pabit 280. 
Najera 405. Nicolaus V., — 29, 31. 
Nancy 90, 215, 224. Nicolaus V., Pabit 245, 486. 
Narrenſchiff 588. \ Nicolaus Pucnif 54. 
Nafar Abul Giur 399. Nicomedien 444. 
Naſſau 37. Nicopolis 228, 449. 
Naſſenfuß 130. Nidau, Graf von 51. 
Nationalitäten 102. Nidau, Herrichaft 185, 195, 
Natürliche Grenzen 84. Nidau, Stadt 171, 198. 
Naturkunde 576. Nieverbaiern 23. 
Navarra 308, 311, 401 fl. Niederlante 92, 222 f, 
Neapel 270, 291 f., 300, 412. Niederöfterreih 87. 
Neger 555, 562. Niederrhein 107. 
Negerfclaven 418, 562. Niederſachſen 107. 
Nellenburg 141, 178. Nieuwenburg 120, 
Negroponte 279, 458. Niklajek, Staptrichter von Prag 71. 
Nepomuk 55 (j. aud Johann Pomuf). Nikolas Brembre 370. 
Nepoten 495. | Ninna 518, 522. 
Netitall 192. Niſchneinowgorod 434. 
Neured 130. Nizza 296. 
Neuenburg 30, 65, 156, 214 f. Noailles 336. 
Neue Welt 5, 512 ff. Nördlingen 45, 112. 
Neufbatel 134 ff., 206 (j. auch Neuene Nogai 430, 

burg). Nominaliften 576. 
Neuffen, Graf von 24. Non 417. 
Neufundland 389, 514, 565. Nordfriesland 420: 
Neu-Habeburg 137. Norvhaufen 45. 
Neumark 88. Nord-Yütland 420. 
Neuperſiſches Neich 464. Norfolk, die Grafichaft 369 ff. 
Neujhettlann 514. ° , Norfolk, Herzog 371. 
Nevers 327. Norham, das Schloß 392, 398. 
Nemwcaftle 393. Normandie 318, 348, 350. 
Nicaa 444. Nortbampton 388, 
Niclashaujen 119. Northumberland 398. 
Nicolai di Guarco 276. Norwegen 425 f. 
Nicola Mackhiavelli 261 f., 580. Novara 218, 235, 290, 295, 509 
Nicolaus von Clemangis 476. Noviant 330. 
Nicolaus von Cuſa 574, 582. Nomwgorod 430 ff., 435. 
Nicolaus von der Flübe 216: Royon 295. 
Nicolaus von Sara 228. Nürnberg, Reichstage zu 23, 44, 77, 82, 
Nicolaus Hartford, Kanzler der Univerfität 4,89. 

Oxford 511. ' Nürnberg, Stadt 45, 51, 112, 590. 


Nicolaus von Huſſinecz 226 Nunnon Triftan 417 f. 


Alphabetifches Wörterverzeichniß. 
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D. 


Dberbaiern 23, 30. * 
Oberhasli 135, 143 ff., 170. 
Dberbofen 150. 

Oberlabnitein 58. 

Dberlaufiß 42. 

Dberpfalz 30, 42. 

Dberrbein 107. 

Oberſachſen 107. 

Oberſibenthal 191, 195. 
Dberurannen 177. 

Dberwangen 142 f. 

Oberwyl 172. 

Obizzo III., Herr von Ferrara 296. 
Dcampo 555. 

Odernbeim 45 f.. 

Dretta von Champdivers 330. 
Debnsbad 129. 

Deland 111. 

Delung, letzte 478. 

Dejterreih 10, 85, 107, 179, 184. 
Dettingen 178. 

Dien 237. 

Offenbach 45. 

Obrenbeichte 121, 478. 


Olaf IV., König von Dänemark und Nor⸗ 


wegen 421. 
Oldenburg, das Haus 422. 
Dlgerd, Großfürft von Litthauen 439. 
Dligarcie 271 ff. 
Dlivier Le Dain 347 ff. 
Dlivier von Manny 402. 
Olmedo 406. 
Oppenheim, 12, 41, 45, 110. 
Orchan, Oihmann's Sohn 444. 
Orchins 304. 
Ordelaffi 244. 
Ordnung 7. 
Ordonanz-Compagnien 345. 
Orebiten 72. 
Orgel 592. 
Orgetorix 132. 


Orkney-Inſeln 398, 422. 

Orleans, das Haus, 222 f. 

Orleans, Herzoge v., 222, 269, 330 ff., 
349 


Orleans, die Jungfrau von 222, 310, 338 
376 


Orleans, die Stadt 338. 

Ormuz 418. 

Drpbaniten 73. 

Drjini, die Familie 21, 237, 493. 

Ortenau +29. 

Orthogrul 444. 

Dsmanijche Türfen 444, 449 ff. 

Oſſola-Thäler 206. 

Ditgotben 133. 

Oſtindien 418. 

Ditpreußen 428, 438. 

Othman (Thaman oder Diman) 444 ff, 

Dtranto 287, 458. 

Otto, Albrecht's I. Sohn 17. 

Otto von Baiern, ungarijcher Prüätentent 
227. 

Otto IV., Kaiſer von Deutichlant 135. 

Otto der Erlauchte, Herzog von Baiern 23. 

Otto, Markgraf von Brandenburg 9. 

Dito v. Braunichweig, Gemahl Johanna I. 
284 


Otto son Colonna, Cardinal 68. 


Otto von Naſſau 8 f. 

Otto Visconti, Erzbiſchof 262. 

Otto von Wittelsbach, Markgraf von Bran⸗ 
denburg 42, 46 ff. 

Dvanto 547, 548 ff. 

Dwen Glendour 374. 

Drenftein, Herr von 143, o 

Oxford 498, 510. 

Drus 444. 

Drusländer 464. 

Oye 323. 

Ozema-Fluß 539. 


P. 


Pabſtthum 5, 25, 44, 57,59, 62, 89, 99, 
468 fj., 511. 

Pabitwablen 469 ff. 

Paderborn, Biethum 57. 

Padua 235, 264 f. 277, 293. 

Pabſte 10, 21, 43 f., 47, 63, 361, 401 
f., 446, 467 ff., 508 ff., 520 f., 562. 

Polaologen 440 fi. 

Palaliniſcher Hügel 241. 

Paleitrina 592. 


Palm, Herr von 149 ff. 

Palm, die Herrſchaft 196, 

Palliengelver 485. 

Palos 517. f. 

Pampelona 403. 

Panama 557. 

Pandolfo Alopo 286. 

Pandolfo Malateſta 266, 300. 

Paria 525, 537, 558. 

Paris 66, 319 F., 340 f., 344, 349, 576. 
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Parlament 360 ff. 366 ff. 

Parma 32, 78, 235. 266, 269, 495, 
Palau 483 f. 

Paſſerini 235, 263, 290. 

Patrizier 108, 135, 165. 

Patronatrecht 228. 

Paul II., Pabit 490. 

Paulictaner 507. 

Pavia 29, 238, 264, 266, 269. 

Pazzi 256. 

Pechkugeln 140. 

Perrarias Davila 556. 

Pedro Borgin 489. 

Pedro da Gintra 418, 

Pedro Gorrea 515. 

Pedro IV., ter Graujame, König von Ara 

gon 408. 

Pedro Guitierez 520. 

Pedro Margarita 528 ff., 534. 

Pedro (ij. auch Peter.) 

Pekin 466. 

Pelopones 448. 

Pelz 432. 

Pepoli 244. 

Pequigny 382. 

Pera 274, 278, 443. 

Perigord 323. 

Perkin 387 f., 398. 

Perlen 538. 

Permien 435. 
Perinet Le-Clerc 335. 

Peronne 223 f., 350. 

Perpignan 352. 

Perſien 462 f. (ſ. auch Iran) 

Peru 556. 

Peschiera 293, 

Peit, Die Seuche 41 ff., 250 f., 300 ff., 

319, 335, 350, 365 f., 425 f., 514. 

Peſth, die Statt 232 f. 

Peter Aichipalter, Erzbiichof von Mainz 18. 
Peter vou Ailly 476, 478. 

Peter von Breze 349. 

Peter Eolonna, Senator von Rom 241. 
Peter, Freihert von Thorberg 180 ff., 187 


„191 ff. 

Peter Geiß von Beutelsbadh 125. 

Peter, Graf von Greyerz 171. 

Peter, Graf von Savoyen 135. 

Peter, Graf von Weljhneuenburg 182. 

Peter der Graufame, König von Gaftilien, 
405 f, 

Peter I., der Grauſame, König von Pors 
tugal 416. 

Peter, Herzog von Coimbra 417. 

Peter von Lauffen 183. 

Peter (Doctor Murrone) 468 (j. auch Cö- 
leftin V.) 
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Peter Leroi 304. 

Peter Payne 81. 

Petg von Rovere, Cardinal 491. 

Peter II., König von Sicilien 281, 266. 

Peter Warbek 387 (j. auch Perfin). 
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Philipp von Evreux, Gatte der Erktochter 
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Dietro, Sohn Lorenzo's von Medici 258. 

Pilgrim, Erzbijbor von Salzburg 53. 

Pinta 518 f. 521 f. 

Piombino 265. 
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Pouilly⸗Le⸗Fort 336. 

Praczeck von Lippa 81. 

Prag 41, 55, 66, 68, 72, 86, 226. 
Prag, Die Univerjität 583. 
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Rathsherren 165 ff. 
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Ravenna 235, 244, 246. 
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574. 
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tington 391. 

Robert Bruce, jein Sobn 393. 

Robert Bruce I., König von Schottland 
394 fi. 

Robert II. Stuart, König von Schottland 


396. 

Robert III. Stuart, König von Schottland 
397. 

Robert von Clermont 321. 

Robert von Genf (j. Clemens VII.) 49, 
474 ff. 


Alphabetiſches Wörterverzeihniß. 


Robert, König von Neapel 21, 28, 31, 
237, 274 ĩ. 281 f. 

Robert II., Graf von Artois 308 1. ä 

Robert III., Graf von Artois 308 f., 3117. 

Robert, Graf von Flandern 304. 
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Roger di Loria 281. 

Roger, Graf von Mare 371. 

Roger Mortimer 364 f. 

Rokyczana 81 f., (j. aub Johann Roky— 
ana). 

Rolf 425. 

Rom 21, 29, 47 f., 240 ff. 300, 472 ff. 
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Rouſſillon 352, 355. 

Rovigo 235, 277. 

Rorturgb 393 f., 396. 

Roye 223, 

Rubempré 348. 

Rudenftein 130. 
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Salveſtro vi Medici 252. Schlettſtadt 45, 110. 
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Gavelli 241. Schwarzwald 84. 
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Selybria 443. 

Sempach 16, 52, 113, 186 ff., 195. 

Sempacher Brief 195, 216. 

Senegal 418. 

Senlis 216. 

Seon 204. 

Ser Gianni Caraccioli 286. 

Sergius Galba 133. 

Servier 436, 449. 
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Simeon, Biſchof von Wladimir 430. 
Simeon I., Groffürft von Rußland 431 f. 
Simon Boccanigra 275 f. 
Simon Maillard 321. 
Singerhans von Würtingen 126. 
Sinope 450. 
Sir James Tyrell 383. — 
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Toltamiſch, Than von Kaptſchak 432 f., 
462. 

Tomiliasca 208. 
Zum Miller 368. 
Ionils 196. 
Tortejillas 523. 
Torfel Knutſon 423. 
Toro 407. 
Zortona 24, 262, 266, 269. 
Toscana 247 fi. 
Toul 83. 
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Toulouje 319. 

Zouraine 337. 

Zournay 312, 358. 
Tours 348 f. 

Zouton 380. 

Tower 369, 382, 383 ff. 
Tracht 219 r. 

Zrapani 301. 

Trapezunt 457. 

Traunitz, Die Feſte 27. 
TIremouille, der Ritter ohne Tadel 356. 
Trefilian 369. 
Treviſaner Mark 51. 


Treviſo 262, 265, 274. 


Trialogus 510. 

Tribut 365. 

Trient, Biſchof von 64. 

Trier 45. 

Triejt 98, 

Trinidad auf Cuba 530. 

Trinidad, die Inſel 537. 

Zrijtan, der Henker Ludwig's XI. 347 ff. 

Zroubatours 309. 

Itoyes 336 f., 340. 

Truchſeß, das Amt 104, 

Truchſeß, Georg 129. 

Truns 207. 

Tſchagatai 462 ff. 

Tſchorli 461. 

Tſchudi 155. 

Tſchutſchi 432. 

Tudan Mangu 429. 

Türken 49, 78, 86, 89, 229, 231, 279, 
443 fi. 

Türtenfteuer 491. 

Turan 464. 

Turin 296. 

Zurfomannen 464 f. 

Iwer 430. 

Iwingbof 144, 148, 

Twyng 178. 

Tyrol 32 ff. 48, 184, 199. 


u. 


Ueberlingen 45. 

Uechtland 171. 

Ugolino Cavalcabo 266. 

Uguccione della Faggiuola 248. 

Um 30, 45. 

Ulrich von Aarburg 190, 

Ulrich von Bonftetten 168 ff. 

Ulrich son Landenberg 187. 

Ulrich Brun, Baron zu Räzuns 196. 
Ulrich Entenmayer 125 5. . 


Ulrich von Erlach, Feldhauptmann der Ber: 
ner 142 1. 

Ulrich, Graf von Baden 188. 

Ulrich, Grat von Eilley 229. 

Ulrib, Graf von Würtemberg 112 f. 

Ulrich, Herzog von MWürtemberg 124 f. 

Ulrich von Hutten 94, 583 f. 

Ulrich von Jungingen 438. 

Ulrich von Mazingen 168 f 

Ulrich von Palm 16 ff. 


# 


6.2 


Uri von Schaumburg 183. 
Ulugh-Begb 463. 

Ulu⸗Machmet, Chan von Kaptidaf 433, 
Unreblbarfeit 70. 

Ungarn 82 f., 85, 227 fi. 

Uniserfitäten 583. 

Untergrünbad 122. 

Unterjeen 143, 193, 195. 
Untertürfbeim 125. 


Unterwalden 16, 23, 135 ff., 140 ff. 146 f., 


151 ff., 196. 
Upſala 425. 
Urach 125. 
Urannen 194. 
Urban V., Dabit 47, 244, 472. 
Urban VL, Pabſt 49 ff., 473 fi. 
Urbewohner Amerika's 415 f. 
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Urbino, Herzog von 246, 491. 

Uri 16, 23,135 ff.,140 ff, 146 ff., 153 ff. 
176 fi., 196. 

Urifon, Herr von 153 ff. 

Urkunden 97. 

Urner 209 f. 

Urieren 16, 161, 196. 

Urjlingen 178. 

Urſprung der Amerikaner 512 f. 

Usbek, der Chan 431. 

Usbeken 464. 

Uspunnen 150. 

Uſum Haſſan 458, 464. 

Utraquiften 70, 


Utrecht 37. 


Utznach 191, 209. 


V. 


Valence 357. 

Valencia 408, 412. 

Valentina Visconti 266, 271, 330 f. 

Valentinois, Herzog von 357, (ſ. auch Cã⸗ 
ſar Borgia). 

Valmaggi 218. 

Valtelin 218. 

Vannozia 492. 

Varna 229, 428, 448. 

Vasco de Gama 418. 

Vasco Nugnez de Balboa 556. 

Vatican 21. 

Vega 532. 

Vehme 53. 

Behmgerichte 105 (j. auch Freigerichte). 

Veit Bauer 127. 

Veltin von Freiburg 122 ff. 


Venedig 48, 87, 206, 229, 236, 265 ff., 


271 ff. 290 ff. 292 ff. 
Venetianer 63, 99, 228, 246. 
Veragua 548. 

Verbraucsfteuer 125. 

Vercelli 206, 238, 296 f., 509. 
Verdun 83, 133. 

Veriaſſung Deutſchland's 44 f., 99 ff. 
Verrolgungsjuct 41. 

Vergara 555. 

Verneuil 337. 

Bernunit 464 f. 


Verona 99, 235 f., 276, 293. 
Verſchreibungen 97. 

Vicente Yanez Pinzon 518, 555. 
Vicenza 266, 277, 293. 
Virtorinus von Feltre 579. 
Vielberricart 106. 

Vienne, Kirchenverfummlung von 470. 
Rierzehn Artikel der Baiern 1227. 
Vilensbady 194. 

Vilmeringen 65. 

Vinland (Weinland) 514. 
Violante von Aragon 409. 
Virginien 514, 555. 

Vieconti, das Haus 43 ff., 254, 262 1. 
Viſeu, Herzog von 418. 
Vifitationen 44. 

Viterbo 29. 

Vittoria 405. 

Vließ, das goldene 223. 

Vögte 144 ff. 

Vogelberg 196. 

Vogtei 143. 

Bolbynien 431. 

Boltera 256. 

Vorarlberg 199. 

Vorbehalte 470, 480. 

Vorgebirge der guten Hoffnung 418. 
Vorrechte 111, 113. 

Bulgata 69. 


IB, 


Mügi 184, 199. 
Wage 125. 
Wablreich 100, 421. 
Maiblingen 129. 


Wafefielver Wieſe 380. i 
Maltemar III, von Dänemarf 110 I 
421 t. 


Waldemar von Schleswig 420. 


Alpbabetiſches Wörterverzeichniß. 


Waldemar, des Königs Birger von Schwe— 
den Bruder 423. 

Waldemar, Markgraf von Brandenburg 
24, 39. 

Waldenſer 70, 507. u u 

Waldſtadte (Die drei) 141, 148 ff. , 155 ff. 


173, 189. ‚ 
Waldftaͤdte (wie vier) 51, 65, 108, 157 ff., 
191. 


Waldſtädterſee 146, 154, 176, 180. 

Waldſtein, Herr von 69. 

Wales, das engliſche Fürſtenthum 361, 
374. 

Wales, Prinz von 313, (j. auch Eduard der 
ſchwarze Prinz). 

Wallachei 288, 428, 439 

Wallachen 228. 

Wali's 399. 

Wallenſtatter-See 177, 180, 193. 

Wallis, in ver Schweiz 133, 135, 203 ff., 
218. 

Wallifer, die englijhen 361, 374. 

Walliſer, die ſchweizeriſchen 218. 

Walram II. von Naſſau 8. 

Walter von Brienne 442. 

Walter, jein Sohn 250. 

Walter von Plettenberg 435, 438. 

Walter, Biſchof von Straßburg 137. 

Walter von Eſchenbach 17 ff., 150 ff. 

Walther Fürft von Attingbaujen 145 f. 

Walther von Station 177 f. 

Wulwortb 369. 

Wangen 45. 

Warıra 452 (j. auch Varna). 

Warenne, Graf von 393. 

Wart, die Burg 150. 

Bart, Freiberr von 17 ff. (ſ. auch Rudolph 
von Wart). 

Wartburg 15. 

Wurwid, Graf von 380 ff. 

Waſhington Irving 546. 

Waſilei II., Großfuͤrſt von Rußland 432 f. 

Waſilei III. 433. 

Waſilei IV, 436. 

Waſſerprobe 125. 

Waterland, die Bauern von 120 f. 

Wat-Tyler 368 f. 

Wattenwyl 220. 

Wegelagerer 28. 

Weil, in Schwaben 45, 112. 

Meinbau 226. 

Weinſtock 537. 

Weiſenau, Die Marf 172. 

Weiße Welfen 248 ff. 

Weißenburg 179. 

Weißer Schöps 464. 
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Weißkunig 588. 

Weißrußland 439. . 

Welten 19, 237 ff. 248, 262 1. _ 

Welſchneuenburg 134 ff., 136 ff., 178, 
182 (j. auch Neufcatel). 

Meltmäcte 94. 

Wienack 71. 

Menzel I., König von Böhmen u. Deutich- 
land 48 ff. 62 fi, 67, 103, 112, 
202, 226, 239. 

Wenzel II, von Böhmen 10, 15, 225. 

Wenzel III. von Böhmen 15, 226 ff. 

Wenzel, Karl’s IV. Bruter 49. 

Wenzel Koranta 81. 

Wenzetftein, das Schloß 71. 

Werd, an der Tonau 45. 

Werdenberg, die Grafen von 196. 

Wervdenberger 191. 

Werner, Erzbiſchof von Mainz 18. 

Werner, der Glüdsritter 299. . 

Merner von Hornberg 152. 

Werner von Notberg 148. 

Weſel 45. 5 

Weſen 177, 191 ff. 

Meitbury 510. 

MWeitfriesland, die Bauern von 120. 

Weſtphalen, 82, 107. 

Weitpreußen 428. \ 

Wetterauiſche Stätte 112. 

Weplar 45, 51 

Wichard von Raron 203 ff. 

Wiciff 51 f., 67, 94, 464, 510 (j. auch 
Jobannes Wicliff). 

Widder 140. 

Wiedikon 211. 

Wien 60, 87, 184, 583. - 

MWienenden 125. 

Wiener Concordat 486. 

Wiener Freibrier 11. 

Wieneriſch-Neuſtadt S6. 

Mildenau, Herr son 15. 

MWilbelm Brederode 120. 

Wilhelm della Scala 266. 

Milbelm Douglas 393. 

Wilhelm Dü Pleſſis 304. 

Wilhelm, Graf v. Montfort-Tettnang 117. 

Wilhelm von Harcely 329. 

Wilhelm, Herzog von Berg 59. 

Wilhelm IV. von Holland 37. 

Wilhelm, Leopold's III. von Oeſterreich 
Sohn 193. 

Wilhelm, Ludwig's IV. von Deutſchland 
Sohn 37. 

Wilhelm son Montfort, Abt von St. Gallen 
139, 142. 

Wilhelm von Nogaret 304. x 
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Wilhelm Decan 576. 

MWilbelm Tell aus Bürglen 145 ff. 

Wilhelm Wallace 393 ff. 

Wilibald Pirkheimer 583. 

William Collingbourne 384. 

Williſau 152, 189. 

Wilna 438, 

Wimpfen 45, 112. 

Windel 191, 209 f. 

Windiſches Yand 130, 179. 

Winjen, an der Uller 46. 

Winsheim 45. 

Winterbach 127. 

Wintertbur 16, 109, 154, 213. 

Wirtb, Gejchichte der Deutſchen 114. 

Wismar 114. 

Wiſſehrad, das Schloß 71. 

Wiſſenſchaften 573. 

Miten, Grofrürft von Littbauen 438. 

Wittelebach'ſche Familie 30, 38, 48. 

Witold, Groffürft von Litthauen 439. 

Wivlisburg 173. 

Wladimir, ruſſiſches Großfürſtenthum 430 ff. 

Wlatislaus I., König. Polen 28, 63,427. 

Wladislaus II., König von Polen 86,202, 
227, 427. 
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Wladislaus III., König von Ungarn um 
Polen 428, 448, 451. 

Wladielaus V., König von Ungarn um 
Polen 228 f. 

Wladislaus VI. 229 (j. auch Ladislaus den 
Nachgeborenen). 

Wladislaus VII., König von Ungarn, Böh— 
men und Polen 230, 232. 

Wladislaus (j. auch Ladislaus). 

Woblſtand 465. 

Molf Iſenbrand 96. 

Wolfenſchieß, Junker von 145. 

Wolfgang Holzer 87. 

Woljsbalde 199. 

Wolkenberg 117. 

Wollhauſen 152, 187, 195. 

MWollrau 184, 213. 

Wolſey 390, 

Worms 41, 45, 53, 59, 110, 483. 

Württemberg 178. 

Würzburg 118 f. 

Wyoden 172. 

Wpl 141, 149, 197. 

Wol-Aegeri 153. 

Woß, Das Gefchlecht 164. 


&. 


Xagua 530. 
Kuintrailles 342. 


Karagua 532, 539, 551 f. 
Ximenes 554. 


Y. 


Yaguifluß 527, 532. 
Vork, vie Grarichaft 382. 
York, das Haus 380 ff. 


Zäbringen 133. 

Zara 277. 

Zauberei 307. 

Zbynech von Haſenburg, Erzbiſchof von 
Prag 68 ff. 

Zdislaw von Pracattic 70, 

Zehn, der Rath der, zu Venedig 253, 279 ff. 

Zebnde 44, 178, 478. 

Zinsbauern 117. 

Zinsfuß 258. 

Zins, die Grafichaft 229, 428. 

Zisfa von Trodnow 71 fi. 

Zizers 196, 

Znaim 79, 

Zobeleberg 130. 

Zölle 44, 61, 105, 186, 206. 

Zofingen 41, 159, 202 ff. 


3. 


Nik, Herzog von, Richard's II. von Eng: 
land Dbeim 366. 
Yucatan 555. 


Zofinger Münze 159. 

Zolikon 169, 

Hollern, das Haus 61 ff. 

Zollſtätten 14. 

Zoraja, Königin von Granada 400. 

Zünfte 108, 166. . . 

Zürich 30, 42, 45, 51f., 109 1., 184 N. 
141 ff, 164 ff., 175 ff., 178, 186, 
189, 193 ff. 2 

Züricher 64 f., 137, 153, 208 f., 210 1. 

ZüridersSce 180, 184. | 

Zug 16, 42, 65, 110, 178, 188. 

Zunftmeifter 166. 

Zungendreſcher 5. 

Zurfinten 211. 

Zweifel 574. 

Zweiföpfiger Adler 79. 
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Hiſchen Reiche 


Nicolaus V. ſtirbt, ihm folgt Ca— * 
vergeblich lixtus III. 
Gründung der Univerſität Greifs— 
Moldau. walde. 
Calixtus III. ſtirbt, ihm folgt 
Pius IL 
Sebaftian Brand wird geboren. 
< dem Reiche] Gründung der Univerfitäten Bafel 
nde, und freiburg i. B. 


Ahr nee 


Plus II. ftirbt, ihm folgt Paul IL, 
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B..: Albrecht Dürer wird geboren, Paul] 1... 2... 1 
St die Perfer,| II. flirbt, ihm folgt Sixtus IV. 
Di der Krimm.| Thomas von Kempen ftirbt. 


B 1} fi > 
B | 
Reglomontanus firkt. Columbus beſucht Jeland 
Gründung der Univerfität Tübingen. 
x, Tizian wird geboren. 
ytt bergebiidiiun: U 1%; ts nn 
> Kunſterademie von Malland wit ı. 
De gegrundet. 
rc Rafael Sanzto wird geboren. 
Sirtus IV. ftirbt, ihm folgt Inno= En 
: cen; VIII 
3 ee © Coluubus bietet feine Dienfte den 
8 ſpaniſchen Herrſcherpaare an, 
3a | | 
36 
Di i 
gel 
8 Innocenz VIII. ſtirbt, ihm folgt | Columbus entdedt die neue Welt. 
Bin Alerander VI. 
Zip | 
5 
2 Alerander vertheilt die neue Melt| Columbus Fehrt von feiner Mei 
EM zwifchen den Königen von Spa-| nad Europa zurüd, 
Zou nien und Portugal. * 
Zoñ Bojardo ſtirbt. Correggio wird ge: | Tolußibusanisrießemaite, 
-| boren. Lucas y. Leyden geboren. Brass 
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